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Geſchichte des jungen Pfiffig. 
Don 

Carl Pont. 

— Genf. — 

GE ein Vater war ein ehriamer protejtantiicher Landpfarrer alten 
NEE) ! Sclages in einem kleinen Dörfchen Mitteldeutichlands. Die 
rd von den Bauern im Eigenthum beſeſſene Feldflur Mocheims 
war nur fein und zum Theil in ein großes herrjchaftliches Gut eingefeilt, 
auf welchem die Bauern tagelöhnerten und ihre Söhne und Töchter als 
Knete und Mägde dienten. Die Gärten des Dörfchens gehörten meijtens 
Suden, welche den Kleinhandel und den Vertrieb der Producte der Um— 
gegend nad) der Stadt betrieben und in ihren Gärten vorzugsweije Zwiebeln 
und Knoblauch cultivirten. Die Bauern waren deshalb unter dem Spott= 
namen der „Modemer Zwiebelhengite” befannt, was zu mancherlei 
Schlägereien auf den Kirchweihen DVeranlaffung gab. In Sicht von 
Modheim lagen, durch eine reich bewäſſerte Wiejenflur getrennt, zwei 
andere Dörfer, ein reiches, Auheim, auf deſſen Aeckern der Noggen jo 
hoch wuchs, daß man nur des Pfarrers jchwarzen Hut die Halme über: 
ragen jah, wenn er Sonntag Nachmittags auf jeine über einem Hügel 
gelegene Filiale ritt, und ein ärmeres, Hahnheim, das ji unmittelbar 
an einen großen, wildreihen Wald lehnte, in welchem der Graf von 
Modheim mit zahlreicher Gejelichaft im Spätherbite zu jagen pflegte. 
Auheim war die beite Pfarrer im Lande; die wohlhabenden Bauern 
ſchlachteten im Winter zahlreihe Schweine, waren Meijter im Fertigen 
von Würften aller Art, und da fie den Majoran als vorzüglichite Würze 
berjelben jchätten und anbauten, wurden fie die „Auemer Marunftripper” 
genannt. Die Hahnheimer dagegen hatten nur fteiniges Feld mit Heden 

1* 
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Ihren Krimskrams nicht viel halte. Aber der Leute wegen muß ich in die 
Kirche gehen, und Anſtandshalber darf ich nicht lullen, wie die Bauern oben 
auf der Bühne, weil alle Weibsleute unten in den Herrenſtuhl hineinſehn 
können. Alſo eine kurze, bündige und hausbackene Moral! Sagen Sie 
den Männern, daß ſie gehörig arbeiten, ſich nicht betrinken, ſondern ordentlich 
aufführen, ihre Weiber nicht anſchnauzen und ihre Kinder nicht prügeln 
ſollen; und den Weibern, daß ſie ihre Kinder waſchen und kämmen, die 

Kleider flicken, die Strümpfe ſtopfen und ihre Suppe nicht über endloſem 
Geſchwätz anbrennen laſſen ſollen — und damit Hollah! Das erleichtert 
Ihnen und mir das Amt, und ich werde erkenntlich ſein!“ 

Pfarrer Pfiffig ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Er hatte eine 
magere Beſoldung und mit gutem Appetit geſegnete Kinder, und je kürzer 
und eindringlicher die Predigt war, deſto reicher waren die Spenden des 
Verwalters für den Haushalt. Aber zu kurz durften die Predigten auch 
nicht fein! Piffig hatte es einige Mal verjucht, war aber übel ange: 
fommen, denn der Domänenrath hielt darauf, daß Alles in gewohnter 
Drdnung vor fich gehen und die Predigt wenigſtens zwanzig Minuten dauern 
müſſe. Er batte aber, wie Pfiffig recht wohl wußte, des gnädigen 
Herrn Ohr. 

Ueberhaupt ein ſeltſamer Kauz, dieſer Domänenrath Naumann! 
Mit dem erjten Morgengrauen jah er im geblümten Schlafrof und weißer 
Bipfelmüte aus dem Fenſter jeiner Studirjtube in den Hof hinaus, immer 
zuerit nad der Wetterjeite. Tagelöhner, Knechte und Mägde grüßten ehr: 
furchtsvoll im Borübergehen, und er jagte Jedem ein Wort. Dann jchloß 
er das Fenſter und die Thüre feines Zimmers, und big zum Frühſtück jaß 
er, immer in Schlafrof und Zipfelmüge, an jemem Schreibtijhe. Zum 
Kaffee erjchien er aber geftiefelt und gejpornt und ritt dann hinaus zu den 
Arbeitern. Erft nad) jeinem Tode entdedte man, daß er eine Puppe mit 
Shlafrod und Zipfelmüge bejaß, die er nah Schließung des Fenſters vor 
den Schreibtiſch rüdte, während er ſich wieder in das Bette legte. Die 
Vorbeigehenden aber, welche die Geitalt nur undeutlich durch das gejchlofjene 
Butzenſcheiben-Fenſter ſehen konnten, glaubten den Verwalter zu erbliden 
und zogen die Mütze. 

Mit feinen beiden Amtsbrüdern unterhielt Pfarrer Pfiffig regen 
Verkehr. In Auheim fand fi fait immer Geſellſchaft; da der Pfarrer 
zwei ſchöne Töchter und ein gutes Einkommen hatte, ſo flogen heiraths— 
Iuftige Theologie: Candidaten, NRedtspraftifanten, junge Defonomen und 
boffnungspolle Doctoren um jo mehr wie Tauben ein und aus, als bie 
auf der benachbarten Landesuniverfität ftudirenden Söhne oft Kameraden 
für die Ferien mitbradhten. Der Pfarrer in Hahnheim war ein wohl: 
habender Wittwer, der fein einziges QTöchterhen in Penſion gegeben hatte 
und jeinen Kummer mit gutem Eſſen und Trinken befämpfte. Pfiffig war 
ihm immer zu einer Schachpartie mit obligatem Imbiß willlommen, und 
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wenn Pfiffig den Herrn Amtsbruber, dem er weit überlegen war, eine 
Partie recht eclatant gewinnen lie, jo gab ihm der erfreute Sieger oft 
nod eine Eleine „Herzitärfung für die Frau Liebfte" mit auf den Weg. 

Eines Tages war der Pfarrer von Hahnheim in befonders guter 
Laune. Er hatte Pfiffig ſchon mit dem zwölften Zuge matt gejeßt und, 
um diejen überrajchenden Sieg zu feiern, jeinem Gegner einen Imbiß von 
jeinen Privat-:Schwartemagen mit Burgunder vorgefegt. Als Feinſchmecker 
hatte der Pfarrer nämlich zwei Arten von Schwartemagen im Nauchfange 
hängen: gewöhnliche, für Gäfte und den Hausgebraucd, mit einem einzigen 
Schweinszünglein in der Mitte, und andere, für bejondere Gelegenheiten, 
die zwei oder gar drei Zünglein enthielten. Dan war jehr heiter gewefen, 
und als Pfiffig ipät am Abend Abſchied nahm, zwang ihm der Pfarrer 
zwei Flaſchen auf für die Frau Liebfte. „Man hat mir drei Flaſchen 
geichenkt,” jagte er, „mit der Behauptung, es fei Lacrimae Chrifti. Ich 
habe eine probirt, die mich jehr an die Leiden des Heilands erinnert hat. 
Ich kann das ſüße Zeug nicht jaufen, aber Deiner Frau wird es ſchmecken.“ 

Pfiffig hatte je eine Flaſche in feine tiefen Rodtajchen verjenft und 
fih auf den Weg gemacht, quer über die Wiefen, die von Bewäſſerungs— 
gräben durcdhichnitten waren. Beim Weberjpringen eines jolden Grabens 
Happten die beiden Tajchen gegeneinander, und ein lautes Klirren nebft 
einer Fluth über die Hoſen herunter gab Pfiffig die traurige Webers 
zeugung, daß ein Schaden geichehen jei. Die eine Flaſche war zerbrocdhen, 
die andere noch ganz. Raſch entichlojjen, entkorfte fie Pfiffig, trank fie 
bis auf die Nagelprobe aus und jagte mit einem tiefen Seufzer: „Die 
wäre gerettet!” 

Aus den Schachpartieen mit dem Hahnheimer Pfarrer entwidelte ji 
nah und nach eine Doppelpartie, bejtehend aus den drei Pfarrern und 
dem Bermwalter, die fi den Namen des „mitteldeutihen Schächerbundes“ 
beilegte. Man kam faſt allmöchentlich zuſammen, abwechſelnd bei dem 
Einen und dem Andern, aber in Modheim nur beim Domänenrath, denn 
Pfiffigs Pfarrhäuschen war zu eng und des Kinderlärmens zu viel. Man 
hätte auch gerne den Förfter von Hahnheim mit in den Bund gezogen, 
aber man konnte feinen Partner für ihn finden, und dann war auch ber 
Förſter jeit einiger Zeit jehr mürriſch und jtets übler Laune. Er hatte 
eines Tages, vom Pürſchgange heimfehrend, den Schuß, den er nicht in 
der Büchſe lafjen wollte, auf einen vorüberfliegenden Kolkraben abgegeben. 
Die Kugel hatte den Flügel durchbohrt, aber nur einige Schwun,federn 
berausgerijjen. Mit furchtbarem Geſchrei hatte der Nabe fich in den nahen 
Wald geflüchtet. Der Schuß war ein Verhängniß für den Förſter. So: 
bald er aus dem Haufe trat, empfing ihn der durch die Lücke an dem einen 
Flügel Fenntlihe Nabe mit lautem Geſchrei und verfolgte ihn krächzend 
auf Weg und Steg. Bald kannten alle Holzfrevler und Wilddiebe des 
Förjters Naben und feine Bedeutung. Der Förjter ertappte feinen mehr, 
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trotzdem Frevel und Wilderei in ſchrecklicher Weiſe zunahmen. Der un— 
glüdlihe Waidmann bot Alles auf, des Thieres habhaft zu werden, aber 
umfonft; der Rabe bielt ſich jtet3 außer Schußweite und entging allen 
Nachſtellungen. Da der aräflide Amtmann feine Beichäftigung mehr aus 
dem Reviere erhielt, jo kam der Förſter in den Verdacht, als vernachläflige 
er jeinen Dient. Der Mann wurde trübfinnig, und feine Schwermuth 

nahm um fo mehr zu, als der Graf die Geihichte vom Naben nicht glauben 
wollte. Endli gelang e3 dem Förſter, den hohen Herrn mit feiner ganzen 
Jagdgejellibaft von der Eriltenz des Naben zu überzeugen. Man beste 
ih einige Tage lang im Walde herum hinter dem Raben drein, aber 
vergebens. Der Graf mußte jih entichließen, den Förſter in ein anderes 
entlegenes3 Revier zu verjegen. Nun hatten beide Ruhe, der Förjter und 
der Rabe. 

Der mitteldeutihe Schäderclub jollte bald jeinen Theilnehmern einige 
Verlegenheiten bereiten. Er hatte ſich ausgedehnt. Einige, in größerer 
Entfernung wohnende Amtsbrüder waren ihm als „zugewandte Orte” bei: 
getreten, ſtets paarweije, und es fonnten von Zeit zu Zeit größere „Fehden“ 
angejagt und ausgefochten werden. Leber dem Mockheim benachbarten 
Bergzuge lagen auf jteiniger Hochebene zwei Pfarreien, Wapenjtein und 
Annenjtein, deren Inhaber nur dadurch mit der übrigen gebildeten Welt 
in Verbindung ftanden, daß im Sommer zuweilen einige „Steinprofejjoren”, 
wie die Bauern fie nannten, nämlich die Profeſſoren der Mineralogie und 
Geologie an der Landesuniverfität mit einigen Schilern anrüdten, um in 
den verwitterten Baſalten, aus welchen das Hochplateau beitand, Mineralien 
zu Juden. In Ermangelung von Wirthshäujern fielen fie bei den Pfarrern 
ein, hatten aber ſtets die Vorſicht, Proviant und Getränk vorauszjuienden, 
denn der Pfarrer von Watzenſtein fonnte ihnen nur Tauben, die er in 
großer Zahl züchtete, und der Pfarrer von Annenftein nur ausnahmemeile 
einen Wildbraten vorjegen. 

Die beiden Amtsbrüder waren jehr verjchiedenen Charakters. Der 
Wapenfteiner war ein gläubiger Orthodorer, der feine Slate mit einer 
vom Alter fuchsroth gewordenen Rerrüde dedte und häßliche Narben am 
Halje, die von ſerophulöſen Geſchwüren herrührten, an weichen er in ber 
‚Jugend gelitten hatte, hinter einer bis zu den halben Ohren veichenden 
weigen Halsbinde verbarg. Er hatte nur wenig Berührungen mit feinen 
Bauern, welchen er durd) feine Ermahnungen zu frommen Lebenswandel 
langwe'lig wurde, und fühlte jich auch jeinerjeits nicht zu ihnen bingezogen, 
weil fie, wie er behauptete, grob und ungejchlacht jeien. Der Schäfer, der 
alte Hannes, galt im Dorfe weit mehr, als der Pfarrer, und gerade diejer 
batte ihn, ohne es zu wollen, tödtlich beleidigt. Der Pfarrer hatte jich 
nämlich, kurz nachdem er in Wapenftein angefommen war, dem alten Hannes 
nähern wollen. Eines Tages, als er ihn draußen bei jeinem Pferche traf, 
hatte er ihm mit freundlicher Herablailung angeredet. „Sagt einmal, 
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Hannes, Ihr jeid jchon ein älterer Mann und habt noch Euer ganzes 
braunes Haar; und bei mir, der ich doch weit jünger bin, find die wenigen 
Haare, die mir noch übrig bleiben, Schon ganz grau! Woher mag das 
fommen?” Der Pfarrer hatte auf ein Compfiment gerechnet: das komme 
von der vielen Kopfarbeit, oder etwas Aehnliches — Hannes aber jagte 
troden: „Ob! Herr Pfarrer, das kömmt von der Art! Ein Lamm kommt 
ſchwarz, das andere weiß auf die Welt, und der Ejel graut ſchon im 
Mutterleib!” 

Der Pfarrer fühlte fih in feiner pajtoralen Würde töbtlich beleidigt 
und 309 ſich mehr und mehr in jeinen Taubenſchlag und jein Haus zurüc, 
wo er einigen hübjchen Töchtern vergebens die Verachtung alles weltlichen 
Tandes einzuimpfen fuchte. Der Domänenrath verglich ihn, feiner näfelnden 
und quiefenden Stimme wegen, mit einem unangenehm jchrillenden Heimchen, 

das in einer Spalte des warmen Herdes ſitze und feine FFeilentöne um 
jo lauter erichallen laſſe, je ungeftörter man fich feinen Gedanken hinzu— 
geben wünſchte. Da ihm aber Tauben: und Kinderzucht noch mande 
freie Stunde übrig liefen, jo ergab ſich der Watzenſteiner Pfarrer in 
größter Heimlichfeit der Schriftitellerei. Niemand, felbit feine Frau nicht, 
ahnte, daß er in den langen Winterabenden, wo er fich in feine Studir— 
ftube einſchloß, ftatt Poftillen und Erbauungsbücder zu Nathe zu ziehen, 
Novellen und Erzählungen fchreibe, für die ihm Tromlig und van der Velde 
Anregung gegeben hatten. Er ſetzte dieje Fabrikate in einem Localblättchen 
der Reſidenz ab, das den Titel: „Didasfalia, Blätter für Geiſt, Gemüth 
und Bublicität” führte umd von den Köchinnen und Ladenjungfern, die 
es mit Begierde verichlangen, gewöhnlich nur „die Askalia“ genannt wurde. 
Selbſt die Nedaction kannte ihren Mitarbeiter, der auf höchſt verichlungenen 
Wegen mit ihr verkehrte, nur unter dem Pſeudonym „Lorenzo Nivalta”, 
das ſchon um deswillen jehr paſſend gewählt war, als die Novellen meijt 
in Stalien, die Erzählungen in Spanien jpielten. Der Pfarrer war nie 
in diefen Ländern gewejen; er hatte einmal al3 Student eine Reife nad) 
einer größeren deutihen Stadt gemacht, war aber den ganzen Tag nicht 
aus dem Gajthofe gewichen, da ihn der Freund, der ihn herumführen jollte, 
im Stiche ließ, und er fonft Niemand kannte. Ebenſo wenig fannte er 
das Leben außerhalb jeines Dorfes und der benachbarten Pfarrhäufer. 
Aber das verſchlug wenig; einige Neijebejhreibungen gaben das nöthige 
Localcolorit, und das Schema der Novellen blieb ſtets dasjelbe mit wenigen 
Variationen. Die Erzählungen gefielen in dem Leſerkreiſe der „Askalia“ 
ungemein. Sie fpielten ſtets in den höheren Negionen der Gejellichaft, 
die der Nerfafler, der fich nie darin bewegt hatte, jo zeichnete, wie er und 
die Ladenjungfern fie fich vorftellten. Da die fromme Unſchuld und das 
gläubige Bottvertrauen ftet3 über die Nachitellungen der verdorbenen Welt: 
finder den endlichen Sieg davon trugen und meijt die Heirath der den 
Fallitriden des Satans glücklich entronnenen, engelveinen Heldin mit einem, 



— Geſchichte des jungen Pfiffig. — 7 

durch dieſe Reinheit angezogenen und bezwungenen, reichen Caballero (wenn 
das Stück in Spanien ſpielte) oder Marcheſe (wenn Italien der Schau: 
plat war) den Schluß bildete, jo wuchs die Nachfrage nach Novellen von 
Lorenzo Kivalta jo jehr an, daß fi die Redaction veranlaft fand, dem 
Verfaſſer aus freien Stüden das Honorar für den Bogen von einem Thaler 
auf einen Dufaten zu erhöhen. 

Der Pfarrer von Annenitein bildete den ausgeiprochenften Gegenſatz 
zu jeinem jchriftitellernden Collegen. Ein Bild der Gejundheit, trug der 
hochgewachſene, aus etwas grobem Holze gejchnigte Mann den bufchigen 
Krauskopf auf mächtigem Stiernaden und wuchtigen Schultern. Saß der 
Andere ruhig zu Haufe, jo war der Annenfteiner bejtändig in Bewegung; hielt 
Jener Tauben, jo züchtete und dreflirte Diefer Hunde mit anerfannter Meifter: 
ihaft. Er hatte beitändig eine Meute um fih: Dächſel, Hühnerhunde, ja 
ſogar einen Saufänger, denn er betrieb mit Leidenſchaft die hohe und Die 
niedere Jagd. Das Pfarrhaus jah einem Forfthaufe ähnlich, jo war es 
mit Flinten, Büchſen, Jagdranzen und Geweihen angefült. Der Pfarrer 
war anerkannt der ſtärkſte Mann im Dorfe, ja weit in der Umgegend, was 
den Bauern gewaltig imponirte, während feine rauhe Gutmüthigfeit ihre 
Herzen gewann. In Annenjtein hatten Advocaten und Richter nichts zu thun; 
der Pfarrer jhlichtete alle Streitigkeiten, und wenn es nöthig war, jo ließ 
er den „Lausbuben“, zu welcher Kategorie für ihn alle jungen Männer unter 
dreißig Jahren gehörten, eine förperliche Züchtigung angedeihen, nad) deren 
Wiederholung Keinen gelüftete. Die Weiber jahen in ihm ihren Bes 
jhüter gegen gröbliche Mißhandlungen von Seiten ihrer Eheherren, denen 
der Pfarrer mit doppelter Münze heim zahlte, und gingen in ihrer Be- 
wunderung für ihn jo weit, daß fie ſogar jeinen Gejang in der Kirche 
ihön fanden. Der Echulmeifter, der die Orgel fpielte, war freilich ſehr 
abweichender Meinung, denn der Pfarrer hatte durchaus Fein mufifaliiches 
Gehör und jang alle Choräle ohne Ausnahme nad) der Melodie: „Freut 
Euch des Lebens, Weil noch das Lämpchen glüht” — aus dem einfachen 
Grunde, weil dies die einzige Melodie war, die er hatte in den Kopf 
bringen können. 

Der Annenfteiner war der ftetS gern gejehene Jagdgenoſſe des Grafen 
und jämmtlicher Körfter und Jagdfreunde der Umgegend. Während der 
Schonzeiten beſchäftigte er fich mit der Vertilgung des Raubzeuges. Man 
erzählte mancherlei Gejchichten von feinen Jagdabenteuern. Es läutet zur 
Kirche, aber die Gemeinde erwartet vergebens den Pfarrer. Man erfährt, 
dag er vor Sonnenaufgang mit dem Dächſel die Pfarrei verlafjen habe. 
Man läuft, man fucht und erblidt endlih in einem felfigen Tobel die 
langen Beine des Pfarrers, die in der Luft umber fuchteln, während der 
Körper in der Erde ftedt. Man zieht den Pfarrer, der dem Erſticken nahe 
it, heraus und mit ihm den Dädjel, den er am Schwarze gepadt hat. 
Der noch junge Hund hatte fi in einem Dachsbau eingelajjen und bald 
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Laut gegeben. Der Pfarrer verftand fich beifer auf Hundelaute als auf 
Kirhenmufik; er errieth fotort, daß fein Hund mit einem alten Dachſe im 
Kampfe fei und ohne Hülfe erliegen werde. Da die Röhre weit genug 
war, froh er nach abgeworfenem Rode mit vorgeftredtem Arme hinein, 
padte auch glüklih den Hund am Echwanze, Fonnte aber nun in der 
engen Röhre nicht wieder zurüdfriechen und wäre erftidt, wenn man ihn nicht 
bei Zeiten entvedt hätte. Der Pfarrer dankte, lief eilig nah Haufe, zog 
den Chorrod an, der Küfter läutete zum zweiten Male und der Pfarrer jang 
den Choral 110 nad der Melodie: „Freut Euch des Lebens!“ mit ganz 
bejonderer Inbrunft, was von der Gemeinde jehr wohlgefällig bemerft wurde. 

Ein ander Mal trat er eben, im Ornat, die Bibel unter dem Arme 
und gefolgt von jeiner Familie, aus der Thüre der Pfarrei, um in die 
Kirche zu gehen, als er einen Habicht gewahrte, der fich die Gelegenheit 
zu Nutze machen zu wollen ſchien, um fich eine Beute zu holen. „Frau, 
jagte er, die Flinte!” Ohne den Kirchgang zu unterbrechen, nahm er die 
Flinte, ſchoß den Habicht herab, ftellte das noch rauchende Gewehr an die 
Kirhenthür und hielt jeine Predigt über die Abwehr des Böfen, welder 
der Unſchuld nadjftellt, in jo eindringlicher Weiſe, daß ein alter Bauer 
meinte, wenn der Teufel jelbit in dem Habicht geſteckt hätte, jo wäre es 
unmöglich gewejen, ihm eine beijere Leichenrede zu halten. 

An einem jchönen Sommernadhmittage jaß der Pfarrer von Annen= 
jtein in einer Laube jeines Gartens neben der ftridenden Gattin, ſchmauchte 
jeine Pfeife, nahm zuweilen einen Schlud falten Milchkaffees aus einer 
großen Henkeltaſſe und jchaute jeinen Kindern und jeinen Hunden zu, die 
ih auf dem Raſen umbertummelten. Das waren ihm jeine liebften Ruhe— 
ftunden; er jehlug die Beine übereinander und klappte mit dem Pantoffel, 
der aus einem alten Stiefel hergeftellt war, den Tact zu den Sprüngen 
der zweis und vierbeinigen Lieblinge. Zuweilen ging jogar die Pfeife 
aus. Dann jchlug er fich Feuer und hielt den brennenden Zunder, bevor 
er ihn auf den Tabak legte, jo lange zwiihen Daumen und Zeigefinger 
der Linken, bis er feinen Rauch mehr gab. Sn diefer idylliichen Ruhe 
ftörte ihn der Poſtbote durch Uebergabe eines großen amtlichen Schreibens. 
Als er es gelejen, perlten ihm zwei dide Thränen aus den Augen und 
mit einem tiefen Seufzer reichte er es der Gattin: „Lies! 

Die Frau wurde bla und zitterte heftig. In dem Schreiben ftand 
eine lange Auseinanderfegung von Seiten der kirchlichen Oberbehörde, daß 
die Jagd für den geiftlihen Stand nicht angemeſſen ſei; daß fie diejelbe 
zwar in Anbetracht de3 Umſtandes, daß viele würdige Diener der Kirche 

dieſelbe bis jegt, theilweie aus Gejundheitsrüdjichten, ohne Beanjtandung be— 
trieben hätten, nicht gänzlich verbieten wolle, aber die Betreffenden doch darauf 
aufmerkſam mache, daß diejenigen, welche jernerhin dem Jagdvergnügen 
fröhnen wollten, auf feine weitere Beförderung Anſpruch zu machen hätten. 

„Wir bleiben alio Zeitlebens in Annenjtein,” jagte die Frau feit und 
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beitimmt, obgleich) man ihrer Stimme anhörte, daß fie mühlam nach Faſſung 
rang. 

„Das kannſt Du nicht wollen, Luiſe,“ Tagte der Pfarrer. „Du weißt, 
daß Annenftein eine der jchlechteiten Pfarreien im Lande ift, und wir jeßt 
ihon Mühe haben, uns durchzubringen. Die Kinder wachen in’s Geld! 
Nein, nein! Ich gebe das Jagen auf! Das bin id Dir und unfern Kindern 
ihuldig!“ 

„Du bift mir und unſern Kindern vor allen Dingen ſchuldig, Dich 
am Leben zu erhalten”, jagte die Pfarrerin, indem fie ihn umarmte. „Du 
würdeit, bevor Du eine Beförderung erhielteft, vor Kummer und Herzweh 
zu Grunde gehen. Wir werden uns jehon durchhelfen. Weberlaß mir die 
Antwort; ich will den Herren an Deiner Stelle ſchreiben.“ 

„Sie verlangen feine Antwort! Da ift mit Schreiben nichts zu 
machen. ch muß entweder mein ganzes Leben ändern oder hier aus: 
barren bis zum Ende!” 

„So wollen wir ausharren, Hans, aber zujammen! Das Uebrige 
wird fih Schon finden. Du gehit alfo übermorgen zur angejagten Nehjagd 
nah Hahnheim? Die Hand darauf!” 

Die Sache war bald „übernuppt”, wie der Annenfteiner zu jagen 
pflegte. Es gingen einige Jahre darüber hin, jchwere Jahre, deren jedes 
eine Vermehrung des Kinderjegens brachte, jo daß der Pfarrer zulekt in 
Verlegenheit wegen der Wahl von Gevattern kam, da die ganze Gegend 
auf Stunden im Umfreife ſchon in Anſpruch genommen war, und die Yeute 
behaupteten, in Ermangelung pafjender Pathen und Namen habe der Pfarrer 
jeine Kinder numeritt. 

Es war große Jagd auf Edelwild und Sauen im Hahnheimer Forit, 
an welcher der Erbprinz Theil nahm. Ein angeſchoſſener Capitalhirſch 
hatte fi in ein Dicdicht geworfen. Der Pfarrer ſchloß aus dem dunklen, 
wenig ſchaumigen „Schweiße”, daß die Kugel etwas hinter dem Blatte in die 
Leber eingefchlagen fei. Der Pfarrer ſchritt neben dem Erbprinzen, der 
ungeftüm gegen das Didicht vordrang. „Zurüd, Hoheit!” vief er, indem 
er den Prinzen am Kragen padte. „Der Hirſch hat genug! In einer 
Viertelftunde iſt er verendet. Aber jegt fann er noch Unglüd anrichten.” 
Der Prinz, im höchſten Grade ärgerlih, wollte ſich losreißen, aber in 
demjelben Augenblide brach der todwunde Hirſch aus dem Gebüfche hervor 
und warf fih mit einem Sage auf einen alten Förjter, der eben einen 
Hund loskoppeln wollte. Ein Angitruf, ein Schlag — der Mann lag 
am Boden; der Hirſch, der ihm eine Augenzinfe jeines Gemweihes in die 
Bruft gerannt hatte und bei dem Stoße in die Aniee gefallen war, raffte 
ih auf. Aber mit ein paar Sätzen war der Annenfteiner über ihm; wie 
ein Blig fuhr der Genidfänger herab und der Hirſch rollte zur Seite als 
lebloje Maſſe. „Bravo, Pfarrer! Das haben Sie gut gemacht,” rief der 
Graf, berbeieilend. Der Förfter war nicht unerheblich verlegt. Er lag 
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bewußtlos. Der Prinz ſtarrte, ſteif wie eine Bildſäule, den röchelnden 
Mann an, um welchen einige andere Förſter, die mit Unglücksfällen dieſer 
Art vertraut waren, ſich bemühten. Der Pfarrer nahm ſeine Büchſe 
wieder auf, die er im Feuer der Action von ſich geworfen hatte, näherte 
ſich dem Prinzen und zog die Mütze: „Ich bitte um Entſchuldigung, 
Hoheit,“ ſagte er. „Aber Sie ſehen, daß mit einem todtwunden Thiere 
nicht zu ſpaßen und auch feine Zeit zu verlieren iſt!“ Der Erbprinz fiel 
dem Pfarrer um den Hals, küßte ihn auf die Wange und. ftammelte: 
„Ih danke.” 

Der Pfarrer erhielt zu Weihnachten einen hübſchen Briefbeichwerer 
aus orydirtem Silber, einen jterbenden Hirſch darftellend, und ein Schreiben 
de3 Erbprinzen, worin diejer fich erbot, bei dem nächſten Knaben Pathen— 
jtelle zu vertreten. Aber vor dem vom Prinzen gewünjchten Pathenfinde 
famen noch einige Mädchen, und der Pfarrer fragte fich öfter hinter den 
Ohren, wenn er in Tagen der Noth die Anwandlung befämpfen mußte, 
feinen Silderhirih in Silbermünze zu verwandeln. 

Nah einigen Jahren beſchloß ein „Nejtbugel” die lange Reihe der 
Annenfteiner Pfarrfinder. Aber unterdeifen hatte der Erbprin; den Thron 
jeines höchitjeligen Vaters eingenommen. „Darf ich dem gnädigen Herrn 
auch jegt noch den Pathenbrief zufchiden ?* fragte der Pfarrer den Domänen= 
rath, dem er eigens deshalb einen Beluch machte. 

„Die können Sie nur fo fragen!” jchnauzte der Domänenrath. 
„Slauben Sie, der hohe Herr werde als Fürft verleugnen, was er als 
Erbprinz verjprohen? Geben Sie her, ich werde Ihr Schreiben jelbit 
bejorgen. Ich bin zum Vortrag über die landwirthihaftliche Krifis, Die 
jegt herricht, nach der Reſidenz befohlen. Bei der Gelegenheit kann ic) 
ja die Sache bejorgen.” 

Einige Wochen verjtrichen ohne Antwort. Es war im Lande nicht 
gebräuchlich, eine Taufe jo lange zu verjchieben. Der Domänenrath, den 
der Pfarrer bei einer Situng des Schächer-Clubs unter vier Augen be: 
fragte, rieb fich vergnüglich lächelnd die Hände und ſagte: „Nur nicht 
drängeln, lieber Pfarrer. So hohe Herren laſſen fi Zeit. Es handelt ſich 
ja nicht um einen todiwunden Hirſch, jondern um einen gefunden Buben!“ 

Endlich fam ein Brief des Domänenrathes, des Inhaltes, Seine Hoheit 
nähmen die Pathenſtelle an, erjuchten, die Taufe an einem bejtimmten 
Eonntage, und zwar Nachmittags vorzunehmen und beitellten, da Hoheit 
vorausfichtlich nicht perjönlihd daran Theil nehmen können werde, den 
Domänenrat) Naumann zum Stellvertreter, dem die weiteren Befehle zu: 
gehen würden. 

Der Termin der Taufe war ziemlich weit hinausgerüdt. Der Pfarrer 
merkte wohl ein gewiſſes, geheimnißvolles Treiben in jeinem Dorfe, achtete 
aber nicht weiter darauf. 

Aber am Tauftage riß er die Augen auf. Im Dorfe wimmelte es 
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von Bejuchern; unter der Linde wurde eine Bühne für die Muſikanten 
hergerichtet, auf der Dorfwieje ein Zelt aufgeihhlagen, Tiihe und Bänfe 
im Freien aufgeitellt, das Schulhaus, das Rathhaus nnd die Kirche mit 
grünen Sträuchern und Kränzen geſchmückt. Die Amtsbrüder famen zu 
Hauf mit Frauen, Söhnen und Töchtern, und endlich erſchien, auf dem 
Wege von Mocdheim her, eine lange Colonne von Neitern und Wagen, 
voraus, hoch zu Roß, der Domänenrath in Gala:Uniforn. 

Aber er blieb ſtumm, wie ein Fiſch, nachdem er den Pfarrer begrüßt 
und gebeten hatte, die Taufe fofort vorzunehmen. Während der Zug in 
die Kirche ging, ſchwenkten die jorgfältig gededten Wagen ab, die einen 
auf die Dorfwiele, die andern in den Pfarrhof. 

Der Pfarrer vollzog die Taufhandlung; die Kinder des Dorfes jangen 
eine Melodie, weldhe ihm befannt vorfam. Es war „Freut Euch des 
Lebens” mit einem vom Schulmeifter untergelegten Texte, der ſich auf das 
Felt bezog. Dam trat der Domänenrath vor den Altar und jagte: „Hört 
Ale! Seine Hoheit, der regierende Fürft hat mir als jeinem Stellvertreter 
die Taufe jo auszurichten befohlen, als ob er Höchitjelbit perfönlich dabei 
jei. Hier, lieber Herr Pfarrer, das Document, wonach Seine Hoheit Die 
Pathenſtelle annimmt, das dem Kirchenbuche einzuverleiben if. Das iſt 
eine yreudenbotichaft für Euch Alle! Vergnügt Euch, jo gut Ihr könnt, 
und jo gut ich es Euch im Namen des Fürften bieten fann. Dann aber,” 
fuhr er fort, ein zweites Document bervorziehend, „habe ich noch Ihnen, 
Herr Pfarrer, das Pathengeſchenk zu überreichen. Es ijt wohl eine Freuden 
botihaft für Cie, aber zugleidh vielleicht eine Trauerbotichaft für Euch, 
meine lieben Annenfteiner. hr verliert Euren Pfarrer, dem hr, ich weiß 
es, anhänglich ſeid. Er ift zum Pfarrer von Pfungsheim ernannt. Hier 
das Decret! Auf dem Hofe ftehen die Wagen mit den Möbeln und 
dem übrigen Hausrath, die ihm der Fürjt zu feiner Einrichtung dort 
ichenft, und auf der Wieſe werden die Wagen abgepadt fein, deren Inhalt 
uns ichmeden jol! Ein dreifach donnerndes Hoch dem Fürſten umd ein 
Hoh dem Pfarrer von Pfungsheim!” 

Dem Pfarrer jehwindelte es: Pfungsheim war eine der beiten Pfarr— 
ftellen im Lande. Der Domänenrath hielt den Pfarrer, der auf feinen 
Beinen Ihwanfte, während unendlicher Jubel losbrad. „Domänenrath,” 
jagte der Pfarrer, „jet gehe ich nicht mehr auf die Jagd!” Und er bat 
Wort gehalten. — 

Kehren wir zum Schächerbunde und feinen Anfängen zurück. Es war 
damals die Zeit der Spionenriecherei, und es wimmelte im Lande von 
feinen Spürnajen, dieniteifrigen Streben, die den ſchmächtigſten Stroh— 
halm als Sprofje in der Leiter ihres Emporklimmens zu benugen verftanden. 

Der Graf war in die Hauptitadt zu den Sigungen der Kammer ab— 
gereift, deren erbliches Mitglied er war. In gewohnter Weile hatte er 
fih jofort nad feiner Ankunft im engften Familienzirkel des regierenden 
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Herrn eingefunden, mit dem er die Univerfität befucht und damals Shmollis 
getrunfen Hatte. Der regierende Herr hatte durchaus darauf beitanden, 
daß die Dutzbruderſchaft auch nach feiner Thronbefteigung fortgeſetzt werde, 
und der Graf war ſtets ein willkommener Galt im engjten Familienkreiſe, 
zu welchem nur die oberiten Hofchargen zugezogen wurden. 

Es ging dort jehr gemüthlich zu. Die Herren raudten lange Pfeifen, 
tranfen Bairifches Bier und zupften um die Wette mit den Damen Lappen 
von bunter Seide zu Charpie, aus welcher dann Plüſch zu Phantafiege- 
räthichaften gemacht wurde. Das große Wort in dem Damenfreife führte 
eine alte, verhußelte, aber noch immer quedjülbrige Franzölin, eine Art 
Erbftüd aus der Armee des Prinzen von Condé. Sie wohnte im Schloffe, 
erſchien unausbleiblid bei jeder Mahlzeit, entwidelte einen fabelhaften 
Appetit und padte nebenbei in einen großen Nidicäle alles Deſſert ein, 
deifen fie habhaft werden fonnte. Sie hatte feine Stellung, jelbft nicht 
einmal eine nominelle Sinecure bei Hofe; man hatte niemals erfahren 
fönnen, ob fie ihren hochtönenden Eimigrantennamen mit Necht trage oder 
ob fie vielleicht nur Marfetenderin gewejen jei; aber troß aller Spötteleien 
des Erbprinzen, der ihr manchen Schabernad anthat, behauptete fie ftand- 
haft ihren Plag, geitügt auf die Gunft des regierenden Herrn, dem jein 
Bier offenbar nicht jchmedte, wenn er nicht das Spinnrad hörte, von welchem 
Frau von Ricourt ihren unendlihen Phraſenſchwall abhajpelte. 

Diefe erfindungsreiche Franzöſin hatte einigen Sinn in das langweilige 
Charpiezupfen gebradt. Die Farben und Nüancen der Läppchen, welde 
vertheilt wurden, hatten ebenjo ihre Bedeutung, wie der Stoff des Gewebes 
jelbit; e8 war eine Art Blumenſprache, die auf diefe Weiſe Geltung und 
Beachtung fand. 

Der Graf, dem jehon beim Eintritte der fühle Empfang des regieren 
den Herrn aufgefallen war, fühlte fich nicht wenig betroffen, als ihm die 
„anzöfiihe Here“, wie er Frau von Nicourt zu nennen pflegte, mit 
hämiſchem Grinjen ein Läppchen bot, das nur „Hochverräther” oder, wie 
man damals zu jagen pflegte, „Krawaller“ bedeuten fonnte. Er jah den 
regierenden Herrn an, als wollte er fragen: „Biſt Du damit einver- 
ftanden?” Der Fürft nahın eine grimmige Miene an, fagte nichts, blies 
einige große Wolfen aus der Pfeife und bejchäftigte fich jo lange mit 
feinem Bierglaje, daß man hätte glauben Fönnen, er wolle darin über: 
nadten. Frau von Ricourt öffnete num alle Schleufen ihrer Beredſamkeit 
und ließ wahre Sturzbäche von Phraſen über Yoyalität, Gefinnungstüchtigfeit, 
Opferfreudigfeit fiir den Monarchen und das monarchiſche Princip nieder: 
rauſchen, untermifcht mit Wehſchreien über die Verberbtheit der Zeit und 
die Ruchlofigfeit aufrühreriicher Geſinnungen, die jich jogar in der höheren 
Sejellihaft, und namentlich bei einigen, früher veichsunmittelbaren Mit: 
gliedern des höchiten Adels einzujchleichen drohten. 

Der Graf war wie vom Donner gerührt, fonnte aber doch jo viel 
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Herrihaft über fih gewinnen, daß er in freundlicher Weile, Ermüdung 
von der Reife vorihügend, Abſchied nahm, nicht ohne dem regierenden 
Herrn dabei leife zuzuflüftern: er werde vielleicht jchon morgen etwas 
mit ihm unter vier Augen zu beiprechen haben. Er fuhr unmittelbar, da 
es noch früh am Abend war, zum Minifter der Justiz und Polizei. Er 
traf den Minijter noch an der Arbeit, in einem Haufen von Papieren 
vergraben. 

Eine gewichtige Perfönlichkeit, dieſer Minijter, der jeine Ueberlegen— 
heit einigen phyſiſchen, in das piychologiiche Gebiet übertragenen Eigen— 
thümlichfeiten verdanfte. Er hatte eine ungeheure Glage, die mit weißem 
Wachsglanze jo auffallend ftrahlte, daß man behauptete, er laſſe jich jeden 
Morgen von jeinem Kammerdiener den Schädel mit einer Paſte poliren, 
deren Beihaffung, neben der des Schuhmwerfes und der neueften Mode— 
artikel für den Hof, eine der weſentlichſten Obliegenheiten des fürftlichen 
Gejandten in Paris bildete. Unter diefer, ein unheimliches Licht ver: 
breitenden Glatze funfelten große, adhtedige, blau angelaufene Brillen 
gläfer. Der Minifter war ein leidenichaftliher Spaziergänger; aber nad) 
der Behauptung der etwas illoyal angehaudten Nejidenzbewohner ging 
er nicht zum Vergnügen oder aus Geſundheitsrückſichten, ſondern bügelte 
mit jeinen unendlichen Plattfügen die Promenaden um die Reſidenz glatt, 
damit die hohen Herrſchaften feinen Anſtoß litten. Außer der Glake war 
jeine Hauptwaffe in der Discuffion eine runde Schnupftabaksdoſe aus 
Buchsbaumholz, deren Dedel einen Freiihenden Ton beim Aufdrehen gab. 
Wenn ein Mitglied der Oppofition einen Angriff beabfichtigte, jo brachte 
ihn der quitichende Ton des Dofjendedels aus der Fallung. Erhob ſich 
dann der Minifter, um nach genonmener Prije zu antworten, jo ließ er 
erſt den Schein jeiner Slate durch leichtes Beugen und Drehen des 
Hauptes über die Bänfe gleiten, was auf die Abgeordneten eine hypno— 
tifirende Wirfung übte, und bügelte dann mit Phrafen, ebenjo breit wie 
feine Füße, die von der Dppofition erhobenen Einwürfe eben jo glatt, 
wie die Promenaden um die Nefidenz. Die Neden machten um jo mehr 
Eindrud, al3 fie in echtem münfterländijchen Dialekte vorgetragen wurden. 
Mensk, Disk, Skinken Elangen den Abgeordneten vom Lande jehr abjonder- 
ih, und wenn der Minijter von der „Verjtimpfung des monarfijfen 
Principes“ ſprach, jo grujelte es ihnen. 

Der Graf fannte jeinen Mann von Jugend auf, wo er noch nicht 
die bypnotifirende Slate beſaß, die jegt mit einer Sammetmütze bededt 

war. „Was für eine Teufelei ift denn wieder los, Excellenz?“ herrſchte 
er den Minifter an, indem er ihn die Hand auf den Kopf legte und ihn 
verhinderte, aufzuftehen und die Glage zu entblößen. „Was geht vor? 
Heraus mit der Sprade! Jh komme eben aus dem Schloffe, wo id) 
jonderbare Dinge gehört habe, und ich will wiſſen, was dahinter ſteckt.“ 

Der Minifter, aller feiner Hilfsmittel beraubt, denn auch die Doje 
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hatte der Graf mweggeihoben, fiel in jich zufammen wie ein Tafchenmefjer 
und beichtete. Es jeien ſeltſame Berichte über gefährlihe Agitationen, 
beionders in den ehmal3 reichsunmittelbaren Gebieten, eingegangen, und die 
Fäden jchienen in dem Lande des Herrn Grafen zufammenzulaufen. „Bier,“ 
jagte der Minifter, „habe ich einen Bericht über den Mittelpunkt der geheimen 
Verbindungen, der fih in Mocdheim befinden fol. Der Vfarrer und der 
gräfliche Verwalter dort jeien die Chefs und einige benachbarte Pfarr: 
herren Mitglieder des Comitös.” — „Warum nicht gar,“ ſtammelte der 
Graf. „Pfiffig? Naumann?” — „So heißen jie in der That,“ jagte zu— 
ftimmend der Minifter. „Sch bin genau unterrichtet. Morgen Nachmittag 
um vier Uhr joll eine Verſammlung der Gentralbehörde, die fi) den Namen 
„mitteldeuticher Schächerbund“ beilegt, in Modheim und zwar in Ihrem 
eigenen Echloffe ftattfinden, wo an den Dachgiebeln rothe Fahnen ausge: 
hängt werden, um den aus der Umgegend herbeifommenden Xerjchworenen 
anzuzeigen, daß die Luft frei ſei.“ — „Nachmittags vier Uhr, jagen Sie?” 
— „Eo steht e8 in dem Berichte.” — „Dann habe ich Zeit, hinzukommen,“ 
jagte der Graf ſich erhebend. „Ich will jelber über die Kerle berfallen. 
Ihr Wort darauf, Ercellenz, dab Sie bis zu meiner Rückkehr nicht eine 
Silbe über die Sache verlauten laſſen!“ — „Berihwiegen, wie das Grab, 
Herr Graf.” — „Ich verlajle mich auf Ihr Wort! Leben Sie wohl!” 

Mährend jeiner Fahrt ftellte der Graf tieflinnige Betrachtungen an, 
die ſtets auf dasjelbe Kejultat hinausliefen. Ummöglich! jagte er fih. Der 
Verwalter hängt dur) alle Faſern feines innerſten Weſens mit den be— 
jtehenden Verhältnitfen zufammen. Er follte auf Umſturz finnen, und ſogar 
Hand an das Werk legen? Und Pfiffin, den ich durch Verleihung meines 
Patronates auf ewig verpflichtet habe, und dem die Erziehung feiner Kinder 
und einiger Pachtersjöhne kaum Zeit läßt, fich mit den Feneriprigen und 
feiner Drehbanf zu beichäftigen! Der Pfarrer von Hahnheim, der nur an 
jeine Tochter und jeine Schwartemagen denkt, und der Pfarrer von Aus 

beim, dev erſt im lebten Jahr wegen „ſeiner bejonderen Mürdigfeit” den 
Titel Decan erhielt! Unmöglich, unmöglich! 

ALS fie in die Nähe von Mocdheim kamen, beugte ſich der alte Kammer: 
diener des Grafen, der hinten auſſaß und ſich jchon ein Wort erlauben 
durfte, etwas vor und jagte: „Der Herr Graf kommen ganz redht; Sie 

treffen die Herren beilammen!” Der Graf fuhr auf, als wäre er von einer 
Natter geitochen. „Was? Wie jo? Woher weißt Du das, Chriſtian?“ 
— „Die rothe Fahne hängt ja aus dem Giebelfenfter! Wollen der Herr 
Graf jelbit jehen?” fügte Chriftian hinzu, indem er den Feldſtecher reichte. 
„Wenn die heraushängt, dann kommen der Herr Decan von Auheim umd 
der Herr Pfarrer von Hahnheim, und dann jegen fie jich mit dem Herrn 
Domänenrath und dem Herrn Pfarrer Pfiffig in eine Stube auf dem 
Schloſſe zuſammen, und Niemand darf hinein, und die Magd muß den Wein, 
den fie trinfen, vor die Thüre ftellen, und es dauert oft jehr lange, bis 
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einer der Herren ihn holt. Ich glaube, wenn Feuer ausbräche, würden 
der Herr Domänenrath, der doch ſonſt immer bei der Hand iſt, und der 
Herr Mfarrer, ohne den die Sprige nit in Thätigkeit kommen kann, 
lange auf fich warten lajjen.” — „Was treiben fie denn jo heimlich?“ 
fragte der Graf, jeine Bewegung bemeifternd. — „Kein Menſch weiß es. 
Sie ſchleppen aber einen Kaften, auf dem mit rothen Buchſtaben „Bundes- 
lade,“ geichrieben fteht, an den Ort, wo fie fich verfammeln. Der Herr 
Domänenrath läßt das durch die Knechte bejorgen, die ja, wenn fie auf die 
Vorwerke fahren, ihren Weg über Auheim oder Hahnheim nehmen müfjen.” 
— „Es iſt gut, Chriſtian,“ jagte der Graf, „gieb mir eine andere Pfeife, 
dieſe zieht nicht!“ 

Der Graf jprang mit einem Satze aus dem Wagen, ftürnte die 
Treppe hinauf, ehe Jemand ihn anmelden fonnte, und wie eine Winds— 
braut in das Zimmer hinein. Die vier Herren fuhren überrafcht von 
ihren Sigen auf. Der Graf jah zwei Schachtiſche und im Hintergrunde 
den ominöſen Kaften der Bundeslade. Er faßte fich ſchnell. „Bitte, meine 
Herren, laſſen Sie ſich nicht ftören. Wie ich jehe, find beide Partien ja 
ihon lebhaft engagirt. Ich Hatte ein Geihäft in Friedheim, und da es 
unerwartet jchnell erledigt war, wollte ich lieber den Abend und die Nacht 
bier in Mocdheim zubringen, als in der jchlechten Dorfichenke.” Er über: 
flog die beiden Schachbretter. „Wie geht es, lieber Herr Decan? Gut, 
wie ich jehe, denn der Domänenrath ift jchon jo gut wie gejchlagen und 
matt gejegt. Und die beiden Herren Geiftlihen? Die Partie wird fi 
in die Länge ziehen, wie alle Streitigkeiten zwijchen Theologen!” 

Der Domänenrath hatte ſich zuerjt von der Ueberraſchung erholt. 
„Sie jehen, meine Herren,“ jagte er, „der Herr Graf ijt Meifter in unferem 
edlen Spiele, wie ih jchon jeit langer Zeit aus jehmerzlicher Erfahrung 
weiß. Da uns nun der Herr Graf heute die Ehre feines Bejuches gönnt, 
jo jchlage ich vor, wenn der hohe Herr dies gnädigft annehmen will, ihn 
feierlichit zum Ehrenmitgliede unjeres mitteldeutihen Schächerbundes zu 
ernenmen und lade unjeren Herm Decan ein, wenn dies anders dem Herrn 
Grafen genehm ift, mit demjelben die Bundespartie zu jpielen!“ Der 
Graf nidte lähelnd jeine Zujtimmung. „Pfiffig,“ fuhr der Domänenratl 
fort, „öffnen Sie die Bundeslade und jtellen Sie Ihr Spiel auf, denn 
Sie haben ja die Figuren gedrechjelt und geſchnitzt!“ 

Pfiffig Framte eine jeltiame Zujammenjtellung grotesfer Schadhfiguren 
aus. Dann Happte er ein wunderlich gejchnörfeltes, großes Spielbrett 
aus einander. „Das Brett bedarf einer Erklärung, Herr Graf,“ jagte 
der Domänenrath. „Es iſt das Werf der beiden würdigen Pfarrherren, 
die Sie hier vor fich jehen. Wie Ew. Gnaden willen, ift der Superintendent 
unjerer Kirchenprovinz durch feine unglaublichen Naivetäten mehr berühmt, 
als durch jeine Weisheit. Hunderte von Anekdoten find über ihn im 
Umlauf. Die Herren haben ſich nun den Spaß gemacht, aus feinen im 
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Drude erihienenen Kanzelreden die pallenden Worte auszujchneiden und 
jo auf die ſchwarzen Felder aufzufleben, daß jedes eine charakteriſche Anefoote 
enthält. Wollen der Herr Graf fich jelbit Überzeugen? Hier auf dem 
erſten Felde die berühmte Eramenfrage: „Wann wurde Chriftus geboren ?“ 
mit der einzig richtigen Antwort: „Gerade zur rechten Zeit, wie es der 
Wille war jeines Vaters im Himmel”; und bier auf dem lebten Felde 
die denfwürdigen Worte: „Die jchönften Paſſagen ausgelaſſen!“ Dieje 
Worte jprad der Herr Superintendent, als jeine Collegen die Probepredigt 
eines Candidaten unter aller Kritik befunden und dadurch dem Candidaten 
das Geftändnik abgepreit hatten, daß er eine gedrudte Predigt des Herm 
Superintendenten auswendig gelernt und bergejagt habe. „Sa! Tagte 
der mwürdige Herr, ja! Aber die jhönften Paſſagen ausgelaſſen!“ 

Der Graf lachte aus vollem Halſe. „Nein,“ jagte er, „auf ſolchem 
Brette jpiele ich nicht! Ich könnte nicht umhin, die Anekdoten zu lejen. 
Aber ich) möchte den Herren einen Vorſchlag mahen. Ich geftehe, daß 
id einigen Appetit verſpüre. Naumann wird uns wohl etwas Eolides 
vorjegen fönnen, und wenn die Herren damit einverftanden find, jo feiern 
wir meine Ernennung zum Ehrenmitglievde des Schächerbundes, jtatt mit 
einem Spiele, mit einigen Flaſchen Eteinberger Cabinet, den ih der Güte 
des Herzogs von Naſſau verdanke.“ 

Man trennte ſich erit jpät in heiteriter Stimmung. Der Graf hatte 
jeinen Magen für eine frühe Stunde beftellt. Vor Echlafengehen hatte er 
aber noch eine lange Unterredung mit dem Verwalter, und ehe er abfubhr, 
wurde die Bundeslade, jo jorgfältig verpadt, daß ſelbſt Chriftian fie nicht 
erfennen konnte, in den Wagen gebradt. 

Der alte Ehriftian verlicherte in dem jogenannten „Hunds-Club“ der 
Kefidenz, der größtentheil® aus Bedienfteten des Hofes beitand und des— 
halb auch der „Rothhoſen-Club“ genannt wurde, daß er feinen Herrn noch 
niemals in folder Stimmung gejehen babe, wie auf der Nüdfahrt von 
Modheim. Er jei auf dem Bode faſt unabläſſig beichäftigt geweſen, 
Pfeifen zu ftopfen und Feuer zu ſchlagen; der Herr Graf habe geraucht, 
wie der Sclot jeines Eifenhammers, was immer ein Zeichen bejonderer 
Erregung ſei. Dazwiſchen habe er bald geflucht, wie ein Heide, bald gelacht 
oder gar Echelmenlieder geträllert und ganz finnloje Phrajen geiprochen, 
wie: „Rufen und Polen, ein Volk!” „Gerade zur rechten Zeit!” „Das 
Gentrum überflügelt!” „Dir werde ih eine Skinfenftulle mit Puntpernidel 
ftreichen, an der Du Deine Freude haben ſollſt!“ — Wir begreifen, was 
Chriſtian nicht begreifen konnte. 

Der Graf ließ fih die Bundeslade in das Schloß tragen, wo er 
ungemeldet Eintritt hatte. Er fand den Fürſten in beiterjter Stimmung ; 
der Hofmarſchall hatte jo eben gemeldet, daß eine friihe Sendung vor: 
züglihen bairiſchen Bieres angelangt fei. „Du warſt über Land ?“ redete 



— Geſchichte des jungen Pfiffie. —— I? 

der Fürft den Grafen an. — „Ja! Ein unaufidiebbares Geſchäft,“ ant- 
wortete diefer. „Ich habe Dir Etwas mitgebradt. Du fpielit doch noch 
zuweilen Schach?“ — „Selten,“ antwortete der Fürjt. Es regt mich zu 
tehr auf. Manchmal mit dem Juftizminifter, wenn jeine Vorträge gar zu 
langweilig werden.” — „Dann bitte ih Dich, Deine nächte Partie mit 
ihm auf diefem Brette zu jpielen,“ ſagte der Graf, die Bundeslade öffnend. 
Der Fürft jchüttelte ji) vor Yachen, al3 er die Devifen las. „Meiſterhaft,“ 
tagte er. „Ich jehe den würdigen Prälaten vor mir mit jeinem wohl: 
gemäfteten Bäuchlein, den kurzen Beinen und den drallen Waden, wie 
er dem armen Schulmeiſter, der ihm Elagt, er müſſe verhungern, tröftend 
jagt: ‚Thun Sie das! Sie werden Aufſehen erregen! Ihre Nachfolger 
werden es beiler haben!" Wahrhaftig, Louis,“ fuhr der Fürſt fort, dem 
Grafen die Hand jhüttelnd, „Du hätteft mir feine größere Freude machen 
fönnen. Aber wo haft Du das Cabinetftüd mit den dazu gehörenden 
foftbaren Figuren aufgetrieben?” — „Wenn Dir Deine NRegierungsforgen 
zeit laffen, erzähle ih Dir’s! Aber es ift eine lange Geſchichte.“ — 
„Nimm den Almerkopf und erzähle mir’s. Der Juſtizminiſter kommt erjt 
in einer Stunde zum Vortrage. Bis dahin wirft Du wohl fertig fein.“ 

Der Graf jegte den Ulmerkopf in Brand und erzählte. Der Fürft 
wurde anfangs ſehr ernit, aber allmählich erheiterte er ſich und ſagte: 

„Bravo! Das halt Du gut gemadt!” — „Ich bin noch nicht ganz zu 
Ende,‘ meinte der Graf. „Was willſt Du mit diefem Gejpeniter jehenden 
Kreuzfopfe machen, der Dir jogar gegen mich einen Floh hinter das Ohr 
aejet hat? Ich hab's wohl gemerkt vorgeftern Abend! Ich hätte gedacht, 
Du kennteſt Deinen Jugendfreund befjer!” — „Na! Nimm mir’s nicht 
übel! Sie hatten mich in der That verhegt!” — „Sieb dem Schleicher 
jeinen Abſchied!“ — „Hm! Das geht nit! Aber wenn Du damit 
zufrieden bift, werde ich ihm einen Denkzettel anhängen, den er nicht hinter 
den Spiegel fteden wird.” — „Auch Recht!” meinte der Graf, die Aſche 
aus dem ausgerauchten Ulmerkopfe jchüttelnd, „auf Wiederjehen!” 

Die Promenaden blieben acht Tage lang ungebügelt. Dann erichien 
der Juſtizminiſter wieder, aber die Glatze warf nicht mehr den alten 
Schein. Der Graf machte ſich jeit diefer Zeit in der Kannmer zuweilen den 
Spaß, eine hypnotifirende Rede des Miniiters dadurch zu ftören, daß er 
ein Zeitungsblatt vornahm und halblaut, doch dem Miniſter vernehmlich, 
das Wort „Schächerbund“ ausſprach. Der Minijter verwirrte fich dann, warf 
einen bülfefuchenden Blid nach dem Präfidenten, der, wie eine Sphinr, in 
ſtummer Ruhe verharrte, und um den Effect der Rede war es gethan. 

Das war die Rache des Grafen, und das Ende war die Penſionirung 

des Minifters, die er aus Gejundheitsrüdfichten nachſuchte und die ihm 

in Gnaden gewährt wurde. 

2* 
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Es ift jegt Zeit, zu dem jungen Pfiffig zurüdzufehren, der in der be- 
zeichneten Umgebung zum eriten Male, als einziger Stammbalter nach 
PVortritt einer erfledlihen Anzahl von Mädchen, die Wände aus einer 
funftvoll von Vater gedrechielten Wiege beichrie. Bei dem erjten Rinde 
hatte der mit den Feuerſpritzen zu ſehr beichäftigte Vater diejes Möbel 
nicht vorgefehen; da es aber im Frühjahre fam, fo hatte die Frau Pfarrerin, 
al3 Euge und praftiihe Hausfrau, den Wurfttrog, der ja doch nur im 
Winter Verwendung fand, zur Wiege auserjehen. Es war ein gemüthliches 
‚jamilienbild: die Frau Pfarrerin am Tiſche, mit Zurüftung des Gemüſes 
beihäftigt, mit dem Wurfttroge vor fich, den das kleine Weſen darin durch 
jeine Bewegungen jelbit in beitändiges Schwanfen verjegte. 

Das Mädchen war in dem Wurfttroge jo gut gerathen, daß die Frau 
Pfarrerin auch bei ihren jpäteren Kindbetten, die ſich nad) fat regelmäßigen 
Zwiſchenpauſen einftellten, Feine Wiege wollte. Erſt als der Stammhalter 
erſchien, gab fie, wenn auch nicht ohne einige bange Ahnungen, dem Drängen 
ihres Gemahles nad. Aber das ungewohnte Möbel jtand ihr überall im 
Wege; es Fnadte zuweilen unheimlich in den Fugen, wenn der Fleine 
Pfiffig ungefügig mit den Beinchen ftrampelte, und jo wurde bald eine 
der jüngeren Echweitern als „Kuhſchwanz“ angeitellt, wie Vater Pfffig 
ich ſcherzhaft ausdrüdte, indem er damit auf die befannte Geſchichte aus 
Hebels Schagkäftlein anjpielte, der zufolge eine Bäuerin die Wiege ihres 
Sprößlings an den Schwanz der Kuh in dem Stalle daneben jo furz an— 
gebunden hatte, daß dieje die Wiege in’s Schaufeln brachte, wenn fie den 
Schwanz an den Yeib 309. 

Während des Kinderlebens unjeres Helden wuchſen die älteren 
Schmeitern heran, verlobten ji mit Gandidaten und Studenten Der 
Theologie, die dem Vater zuweilen beim Predigen aushalfen, oder mit 
jungen Forftgehülfen, die zu den Jagden des Grafen beigezogen wurden, 

und warteten geduldig als liebende Bräute auf die Verforgung des Ge: 
(tebten und die Heirath, die im glüdlichiten Falle nah Ablauf von jechs 
bis acht Jahren jtattfinden fonnte. Cie halfen der Mutter im Haushalt, 
erlaubten ſich ein Tänzchen bei der Kirchweihe mit dem Bräutigam, ber 
meilt jeine ‚serien in dem Hauje des zufünftigen Schwiegervaters zubrachte, 
machten jentimentale Spaziergänge beim Mondenichein, wenn die Witterung 
es zuließ, ftridten eine ungeheure Anzahl von Strümpfen, jchneiderten ihre 
eigenen und die Kleider der Geſchwiſter nach alten Modezeitungen, häfelten 
Börjen für das Geld, welches der Bräutigam jet zwar noch nicht hatte, 
aber ſpäter verdienen würde, und ftidten die unglaublichiten Dinge für 
Namens: und Geburtstage, für Weihnachten und die Wiederkehr des Ver- 
lobungstages:. Tabaksbeutel, Zunderbüchſen, Griffe für den Feuerſtahl, 
Briefbeichwerer, Turngürtel, Hofenträger, Guitarrenbänder, Pfeifenquajten 
und ähnliche Sachen. In den Stidmuftern jpielte das Vergißmeinnicht 
die Hauptrolle, aber aud Männertreu, Epheu, Winde, Jelängerjelieber 
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und anderes bebeutjames Kraut wurde nicht vergejfen, und zwei ſich 
ihnäbelnde Turteltauben auf blühenden Roſenzweigen bildeten gewöhnlich 
den Mittelpunkt des jinnbildlichen Geranfes. 

Vater Pfiffig fand indefjen, daß die lange Zeit des Brautitandes 
jeiner Töchter auf dieſe Weiſe nicht vortheilhaft für fie ausgefüllt jei, und 
er trachtete, fie einftweilen und zwar „anjtändig unterzubringen.” Die Mädchen 
hatten durch ihren Vater den nöthigen Unterricht erhalten; die Mutter 
hatte ihnen mitgegeben, was fie jelber von Haushaltung und weiblichen 
Arbeiten wußte, und jeweilige Beſuche bei einer Tante in der Reſidenz 
waren dazu benugt worden, ihnen einen „höheren Schliff” zu geben. 

Mit Hülfe der Frau Gräfin, des Domänenrathes und deſſen Schwagers, 
der das meitläufige Gut eines adligen Fräuleinftiftes im einiger Ent: 
fernung bewirthichaftete, wo einige verhußelte „gnädige Freifräuleins“ öfter 
ihre Sommertrodnung abhielten (denn Sommerfriſche konnte man es wohl 
nicht nennen), gelangte Vater Pfiffig ziemlich leicht und raſch zum Ziele. 
Die verlobten Pfarrerstöchter Erochen als „Fräuleins“, ja jelbit als Vor— 
(eferinnen und Gouvernanten in Stellen unter, wo fie in der That nur 
höhere Kammerjungfern, Kranfenwärterinnen oder Kindermägde waren, 
das legte jogar nicht einmal nach Fröbel’ihem Syſtem, das damals zwar 
ihon erfunden, aber noch nicht allgemein befannt war. Elend bezahlte 
und dornenvolle Stellungen; — aber Vater Pfiffig verficherte, jeine Töchter 
jähen nicht jo ſehr auf hohen Lohn, als auf anftändige und liebevolle Be- 
handlung; fie wünjchten, als Glieder der Familie angeiehen zu werben. 
Wenn aber auch die Herrinnen „aut gegen fie” waren, jo blutete das Herz 
der armen Dinger doc beftändig aus taufend Wunden. Sie waren, wie 
Fithers Vogel im Märchen, nicht in der Familie, aber auch nicht außer 
der Familie; nit unter der übrigen Dieneridhaft, aber auch nicht über 
derjelben; ſie wurden in die Eden geitopft, in welchen ein Gummibaum zur 
Decorirung fehlte, und von den Freunden des Haufes entweder überjehen 
oder mit jener bemitleidenden Herablafjung behandelt, die um fo tiefer 
kränkt, je größer das Bemwußtjein des eigenen Werthes iſt. „Sie armes, 
deutiches Huhn!“ ſagte einmal eine fede Amerikanerin, welche eine der 
Töchter Pfiffigs bei einer Freundin traf, der fie ihr Yeid klagte. Ihr 
einziger Troft war die Correjpondenz mit den Eltern, den Geichwiltern und 
namentlich mit dem Verlobten; aber auch dieje wurde auf das geringite 
Maß beichränft, ſchon wegen des theuren Portos, dann aber auch, weil 
die vielfachen Geichäfte, zu welchen fie herangezogen wurden, nur wenig 
Zeit zur Sammlung der Gedanken und Gefühle ließen. Aber fie hielten 
ſtandhaft aus, immer in Hoffnung auf baldige Anftellung de3 Verlobten. 

Der Domänentath Naumann war in Folge einer ausgezeichneten Ernte, 
die den gräflichen Finanzen um jo fräftiger unter die Arme griff, als das 
bevorftehende 25 jährige Jubiläum des regierenden Fürften mancherlei 
außerordentliche Ausgaben in Ausficht ftellte, zum Geheimen Domänenrath 
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ernannt worden. Er hatte ſich perjönlich bei dem Grafen bedankt, war zur 
Tafel gezogen worden (als Verwalter und gewöhnlicher Domänenrath hatte 
er nur mit dem Haushofmeiſter gejpeift), hatte beim Kaffee ein Ge: 
ſpräch mit der Frau Gräfin gehabt, die zu den rauen gehörte, welche 
überhaupt nur Bedeutendes fprechen, und war dadurch zu Plänen angeregt 
worden, die ihm jo höchſt vernünftig Schienen, daß er, ohne zu Haufe ab— 
zufteigen, jofort bei der Rückkehr auf den Pfarrhof ritt, wo Pfiffig ſich 
beeilte, ihm beim Abfteigen behülflich zu fein und zu dem neuen Titel zu 
gratuliren. 

„Was ic mir dafür faufe?“ brummte der neugebadene Geheime 
Domänenrath. „Aber darum handelt es ſich nit! Es fann ja gut jein 
wegen der Leute, die thörichter Weiſe vielleicht mehr Reipect vor dem Ge: 
heimen, al3 vor dem Domänenrath haben werden. Aber, wie gejagt, 
darum handelt es fih nit! Ich komme wegen Ihrer Luiſe!“ 

„Meine Tochter! Doc nichts Ungerades?“ fragte ängftlih Pfiffig. 
„sm Gegentheil, alter Freund,” jagte der Domänenrath, ihm auf Die 

Schulter Eopfend. „Ich denke, ihr Glüd ijt gemadht. Hören Sie nur. 
Das Geipräh kam auf Ihre Luiſe. Der Graf und die Gräfin lobten 
das Mädchen über alle Bäume hinaus. Es ſei ein wahres Talent in 
Beziehung auf Toiletten und Weißwaaren. Nicht allein, daß jie alle 
einichlagenden Arbeiten auf's Gründlichite verftehe und jede Angabe eines 
Modejournals untadelhaft auszuführen wife, bethätige fie auch einen feinen 
Geſchmack in eigenen Erfindungen. Neulich habe fie der Gräfin und einigen 
Freundinnen derjelben zu einem Jagbmahle im Freien jo reizende Toiletten 
componirt, daß alle Damen aus der Reſidenz ganz baff geweſen jeien und 
ſich nad) der Adreſſe der Pariſer Putzmacherin erkundigt hätten, melde 

dieje Coftüme geliefert haben müſſe.“ 
„Ja,“ ſagte Pfiffig, fich aufblähend, „Luife hat ſchon von Kind auf 

fünjtleriiche Anlagen gehabt. Es freut mich, daß fie Anerkennung findet.‘ 
„Und wie!” rief der Tomänenrath. „Werfen Sie denn nit, wo 

das hinaus will? Als die Damen hörten, wer dieje graziöfen Toiletten 
erfunden habe, bedauerten fie allgemein, daß ſolche Talente ſich nicht auf 
einer größeren Bühne entfalten Fönnten.“ 

„sch begreife nicht, wie das jich machen könnte,“ unterbrach Pfiffig. 
„ber ich begreife es,” ſagte der Domänenrath ungeduldig. „Sch 

habe mir das auf der Herreife überlegt. Luije muß aus dem Dienit- 
verhältniß heraus und ein Mode: nnd Weißwaarengeſchäft in der Reſidenz 
gründen. Ich mache mid anheiihig, das nöthige Capital zu jchaffen. 
Die beite Kundſchaft der Nefidenz ift ihr gejihert. ch ftehe Ihnen dafür, 
Pfiffig, daß fie am Ende des erjten Jahres einige Dugend Arbeiterinnen 
beichäftigt und nah Ablauf des zweiten Jahres das ihr vorgejtredte 
Capital zurüdzahlen fan. Ihr Glück ift gemacht! Aber was haben Sie, 
Mann?” 
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Pfiffig war blaß geworden wie ein Tuch und zitterte an allen Gliedern, 
wie Eſpenlaub. „Sie machen ſich einen grauſamen Spaß mit mir,“ 
ftammelte er endlich). 

„Bewahre!” verficherte der Domänenrath, „es ift mein blutiger Ernft!“ 
„Unmöglich!“ jagte Pfiffig, fich erholend. „Bedenken Sie doch! 

Meine Tochter! Ein Weigmwaarengeihäft! Eine Modiftin! Luiſe ift ja 
mit Herm Kreuzdorn verlobt, der eben jein Facultäts-Cramen beftanden 
bat, nächſtes Jahr jein Staat3eramen machen und dann zum Gerichts- 
Referendar ernannt werden wird!” 

Nun fam die Reihe des maßlojen Erftaunens an den Domänenrath. 
Ich begreife nicht,” jagte er; und er fonnte in der That nicht begreifen, 
denn er war lange Zeit, bevor er in Modheim ſich „ettelte”, wie er zu 
jagen pflegte, im Auslande, jogar in Amerika gewejen und hatte fich dort 
Anjchauungen geholt, die mit denen feiner Nachbarn wenig harmonirten. 
„So, jo!” jagte er, „daran habe ich nicht gedacht! a, richtig! Luiſe 
ift mit dem jungen Kreuzdorn verlobt. Im nächſten Jahr wird er Re: 
ferendar, jagen Sie?“ 

„Ganz gewiß“, betheuerte Pfiffig. „Er iſt in jeiner Yurisprudenz 
jehr wohl bejchlagen und wird das Staatseramen ohne Schwierigkeit be— 
jtehen.“ | 

„Davon bin ich überzeugt. Wie lange muß er denn Referendar 
bleiben, und welche Bezüge hat er als Solder ?“ 

„Damit ſieht es freilich ſcheu aus,“ meinte Pfiffig. „Er muß 
wenigitens drei Jahre umſonſt dienen. Als Gratification erhält er zu 
Weihnachten ein Federmeſſer, einen Bund Schreibfedern und ein Bud 
Actenpapier. Wenn ihm der Landrichter wohl will, nimmt er ihn zuweilen 
zu Commiſſionen und Augenjcheinen mit, wo er Diäten erhält.” 

„Und dann?“ 
„Dann wird er Aſſeſſor sine voto mit dreihundert Gulden Gehalt!“ 
„Aber damit kann er doch nicht heirathen ?* 
„Denkt auch nicht daran,” jagte Pfiffig. Erſt als Aſſeſſor cum voto 

mit 600 Gulden, was er, wenn er Glüd bat, drei Jahre jpäter werden 
kann.“ 

„Rechnen wir einmal,” ſagte der Domänenrath. „Ein Jahr, drei 
Jahre und noch drei „Jahre — macht fieben Jahre nah Adam Rieſſens 
Rechenbuch!“ 

„Stimmt!“ ſagte Pfiffig. 
„Und jo fange ſoll das arme Mädchen warten,” braufte der Domänen: 

rath auf, „und nachher in diefe Mijere von 600 Gulden hineinheirathen ? 
denn joviel ich weiß, hat diejer Kreuzdorn feinen rothen Heller, und Sie 
fönnen auch Ihrer Tochter höchitens einige gedrechjelte Tiſch- und Stuhl: 
beine mitgeben! Da jol ja der Donner und das Wetter breinichlagen! 
Und bis dahin joll fi die Luife im Dienste herumbunzen laffen, während 
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fie, wenn Sie meinen Vorſchlag annähmen, ein freies, jelbitändiges Leben 
führen und ihre eigene Herrin jein könnte?“ 

Pfiffig bob flehend die Hände. Der Domänenrath hatte ſich durch 
jeinen Zornausbruch abgekühlt. „Nun gut, jagte er, „ih will Luiſen ihrem 
Verlobten nicht abipenjtig machen. Das hindert ja nicht, meinen Vor: 
Ihlag anzunehmen. Sie kann fich bis zu ihrer Verheirathung ein hübſches 
Vermögen verdienen und damit den Armenjündergehalt des Herm Aſſeſſors 
cum voto Kreuzdorn in angenehmer Weije aufbejjern.” 

„Es geht nicht, es geht wirklich nicht,” jammerte Pfiffig. „Ich er: 
fenne ja Ihren guten Willen, Ihre fait väterlihe Fürforge für meine 
Tochter an — aber bedenken Sie doch, lieber Domänenrath, Kreuzdorn 
wird ja nicht immer Aſſeſſor bleiben, er wird Landrichter, jpäter Hof— 
gerichtsrath werden!” 

„Bir wollen's hoffen,” brummte der Domänenrath. „Aber was thut 
das zur Sache, daß Ihre Luiſe jpäter einmal Frau Hofgerichtsräthin 
werden kann?” 

„Doch, verehrtejter Freund, thut das zur Sache!“ jagte Pfiffig ent- 
ihieden. „Eine Frau Hofgerihtsräthin aus guter Familie kann nicht 
Modiſtin gemwejen jein, kann feinen offenen Laden gehabt haben. Das ift 
platterdings unmöglich!” 

„Ich werde mit Luiſen jelber jprechen, jobald ich fie jehe. Einit: 
weilen Gott befohlen!” jagte der Domänenrath, fih zur Thüre wendend. 

Die Gelegenheit fand fich bald. Das Mädchen weinte, rang die Hände, 
war aber eben jo feit, wie ihr Vater. Der Domänenrath fuhr, wie er 
iagte, mit Glanz; ab. Er wüthete einige Zeit gegen die Dummheit ber 
Menſchen, führte giftige Stachelreden über Standesvorurtheile, dämliche 
Albernheiten und ähnliche Dinge, jpielte aber dann fein Schach weiter und 
ihlug fich die Sadhe aus dein Sinne. — 

Der junge Pfiffig tummelte fih, während jeine Schweitern geduldig 
der Verheirathung und Verjorgung entgegen dienten, mit den Dorfjungen 
in und außer der Schule herum. Er verdiente feinen Namen. Vom Vater 
hatte er das mechaniſche Talent geerbt, von der Mutter eine gewiſſe Zähigfeit 
im Ertragen Eleiner Mübhjeligfeiten. In der Schule lernte er wenig, immer: 
hin aber fo viel, als ihm der Schulmeilter geben konnte; von dem Vater 
etwas mehr, da diejer ihm einigen weiteren Unterricht, jogar im Lateini— 
jchen, angedeihen ließ. Am meijten aber lernte er von den Kindern Der 

Juden, mit welden er am liebften umging, obgleich fie von den andern 
Jungen gemieden, ja jelbjt mißhandelt wurden. Dafür waren ihm dieje 
anhänglich und treu ergeben. Bald war „Pfarrers Wilhelm“ in allen 
Judenfamilien gern geſehen und als offener Kopf und jchlagfertiger Ant: 
worter beliebt. Alt und Yung förderte ihn nad) Kräften; und wenn es galt, 
ein gutes Wort für ihn einzulegen oder ihn von der Strafe für begangene 
Bubenftreiche loszuihwagen, jo waren jeine jemitiihen Freunde jtets bereit. 
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Es gab Händel und Schlägereien genug, ſowohl im Dorfe, als mit der 
Schuljugend der benadhbarten Dörfer, bei welchen der junge Pfiffig nie 
jehlte. „Für meinen Wilhelm ift mir nicht bange,“ pflegte Bater Pfiffig 
zu jagen, wenn man ihm von Schrammen, Beulen und Löchern im Kopfe 
berichtete; „für meinen Wilhelm ift mir nicht bange, der ift immer auf 
einen Eugen Rückzug bedacht. Das hat er von feinen altteftamentlichen 
Kameraden gelernt!” 

Es war in der That ein jchlauer Junge, der ftets auf Mittel und 
Wege ſann, fich gute Freunde zu machen. Gr hatte des Domänenrathes 
ganzes Herz in jehr einfacher Weiſe gewonnen. Wohl wiſſend, daß dieſer 
Morgens früh aus dem offenen Fenfter die Thätigkeit des Gefindes con— 
trolitte, dann das Fenſter ſchloß und erſt gegen neun Uhr hinaus auf 
da3 Feld ritt, eilte er in Zeiten, wo die Arbeit preffirte, über den Hof. 
„Guten Morgen, Herr Domänenrath!” „Ei! Guten Morgen, Wilhelm! 
Robin jo früh?” „Ah! Hammartins Hannikel (Johann Martins Johann 
Nicolaus — man nannte im Dorfe die Bauern nur mit dem Vornamen, 
dem man den Vornamen des Vaters vorjegte) war gejtern Abend bei uns 
und Hagte jehr über Müdigkeit — Arme und Beine jeien ihm wie zer: 
ihlagen. Da wir nun feine Schule haben, jo habe ich gedacht, ich wolle 
ihm ein Bischen beim Sartoffel-Ausmadhen helfen!” „Recht,“ ſagte der 
Donuinenrath, „geh' nur!“ und ſchloß das Fenjter. Der junge Pfiffig 
ging Ichnel über den Hof, ſchlug einen Bogen um die Gartenheden, 
ihlummerte zu Haufe no ein paar Stündchen und jchlenderte dann auf 
das Feld zu Hannifel. Wenn der Domänenrath hoch zu Noß erichien, war 
der Junge neben dem befreundeten Tagelöhner in eifrigiter Arbeit. „Du 
bift ein braver Junge!” jagte der Domänenrath, indem er ihm mit der 
Reitpeitihe janft auf den Kopf tippte. „sch werde Dir’s gedenken. Ver: 
laß Did auf mich!“ 

Der Pfarrer in Auheim bejchäftigte fi in jeinen Mußeſtunden, deren 
er jehr viele hatte, mit höherer Mathematif. Er juchte eine algebraiiche 
Formel für das „große X des Weltalls”, freilich ohne Erfolg und gab 
ih alle erdenklihe Mühe, den Schulmeifter, der nur mit Mühe big zur 
Regel de tri durchgedrungen war, und den Küfter, welcher die Armen: 
rehnumgen zu führen hatte, in der edlen Wiſſenſchaft weiter zu bringen. 
Vergeblihe Anftrengungen! Der Pfarrer ftedte offenbar das Ziel zu bod). 

Dem Schulmeijter hatte er ein Lehrbuch) der Geometrie zum Studium ge: 
geben, das von den Winkeln ausging und in dem viel von Sinus und 
Eofinus die Nede war. Nach einiger Zeit brachte der Schulmeifter das 
Bud wieder. „Haben Eie es verftanden?” fragte der Pfarrer. „Manches 
wohl,” antwortete der Schulmeifter, „aber mit der Regel Cos. konnte ich 
niht in das Klare kommen.” Noch jchlimmer erging es ihm mit dem 
Küfter. „Hundertjehsunddreifig Gulden dreißig Kreuzer und drei Heller 
Einnahmen, eben jo viel Ausgaben,” ſagte der Pfarrer, nahden er die 
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Rechnung durchgeleſen, „bleibt Null.” „Nein, Herr Pfarrer,” jagte der 
Küfter, „geht auf!” „Ja wohl,” meinte der Pfarrer, indem er fein „Vidi‘ 
unter die Rechnung feßte, „und für einen Kreuzer Schnupftabaf bleibt 
übrig!” „Mag wohl fein,” ſprach der Küjter, der fich viel auf jeine 
MWetterbeobadhtungen einbildete, „aber oft bleibt noch mehr übrig, wenn 
Wind if. Sehen Sie einmal, Herr Pfarren, jest bläft es ſchon jeit 
drei Wochen immer aus demjelben Loche! Man jollte meinen, es müßte 

doch endlid einmal alle werden! Aber nichts da, es bleibt immer noch 
Wind übrig!” 

Der Pfarrer wandte fih an die jüngere Generation, indem er einigen 
Pachtersſöhnen der Umgegend und feinen eigenen Kindern mathematijchen 
Privatunterricht gab. Der Domänenrath drang darauf, daß der junge Priffig 
ebenfalls an diefem Unterrichte theilnehme und ſetzte es troß des anfänglichen 
Widerſpruches des Vaters durch, der lieber die zwei Nacdhmittage, während 
welcher Wilhelm nad Auheim pilgerte, dem Lateiniſchen gewidmet hätte. 
„Mit Eurem Latein,” polterte der Domänenrath, „kann er feinen Hund 

aus dem Dfen loden! Ich weiß wohl, Ihr laßt gerne fünf gerade fein 
und elf ein Dußend! ch zahle die Stunden und damit Baſta! Rechnen 
und Zählen ijt wie Eſſen und Trinken; es hält Yeib und Seele zuſammen!“ 

Wenn der Vater Pfiffig das Dredjeln und Spritzen-Putzen, der 
Pfarrer von Aubeim die Mathematik als Liebhaberei betrieb, jo beichäftigte 
fih der Domänenrath leidenichaftlid mit Naturgeichichte, bejonders mit 
ven auf Yandmwirtbiehaft und Gartenbau fich beziehenden Zweigen derjelben. 
Er jammelte Schmetterlinge, Käfer, allerlei „Klewwern“, wie die Bauern 
fagten, veritand Vögel auszujtopfen, hatte eine Thierfammlung, zu deren 
Bereiherung die Dorfjungen gegen Eleinen Entgelt gern behülflich waren, 
und lag mit der ganzen Gemeinde beftändig in Streit wegen der Maul- 
würfe, Spigmäuje, Eulen, gel, Fledermäufe, Neuntödter und Kröten. Die 
Gemeinde zahlte einen Maulwurffänger,; der Domänenrath aber verweigerte 
die Entrihtung der auf ihn fallenden Quote, und es fam bis zu einer 
Beichwerde gegen ihn bei dem Landrath, welche der Bürgermeilter in einem 
weitläufigen Documente auseinander jegte, das den Titel führte: Acta in 
Sachen der Maulwürfe der Gemeinde Mocdheim gegen den gräfliden Ge— 
heimen Domänenrath Herm Naumann, Wohlgeboren. 

Der junge Pfiffig ging den Domänenrathe mit Eifer zur Hand. 
Diejer beſchenkte ihn mit Schmetterlingsgarnen und Raupenzwingern, lehrte 
ihn das Abbalgen und Ausitopfen der Vögel, leitete ihn zu felbitftändigen 
Beobadhtungen an; verftattete ihm die Benutzung feiner Bibliothef, Die 

ziemlich reih an naturgeichichtlihen Werfen und Neijebejchreibungen war 
und verfehlte nicht, ihn zu Weihnachten und an feinem Geburtstage mit 
guten Büchern diejer Art „anzubinden“. Vater Pfiffig Elagte auch über diefe 
Zeitverihmwendung; aber Wilhelm ftreifte lieber in Feld und Wald herum, 
als daß er zu Haufe hinter lateiniihen Grammatiken gejeilen hätte, und 
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wußte beſſer die Namen der Schmetterlinge, die er aufſpannte, als die— 
jenigen ber Apoſtel oder der römiſchen Kaiſer. „Sie verderben mir den 
„Jungen ganz und gar, Domänenrath,” jammerte der alte Pfiffig. Der 
Domänenrath aber jchüttelte den Kopf: „Laſſen Sie’s gut jein,” bejchwichtigte 
er; „was er bei Ihnen lernt, verichwigt er im Handumdrehen, das Andere 
bleibt ihm, weil er es ſich jelber in den Kopf feitgenagelt hat.“ 

So fam die Zeit heran, wo man fich enticheiden mußte, welche Wege 
der junge Pfiffig einzufchlagen habe, um jpäter zu einer „Verjorgung“ 
zu gelangen. Es gab hitzige Debatten zwiihen dem Domänenrath und 
dem Vater Pfiffig; aber diejer behielt um jo mehr die Oberhand, als er 
von den übrigen Schächerbündlern jomohl, wie von der Mutter energiich 
unterftügt wurde. Der Domänenrath plädirte umjonft für eine techniiche 
und realijtiihe Ausbildung; er ward überjtimmt. Alle waren darin einig, 
daß der junge Pfiffig ſtudiren, Theologie ftudiren und daß er deshalb jo 
bald als möglich) auf das Gymnajium gejhidt werden müſſe. 

Aber bier lag, wie der Förſter von Hahnheim verficherte, jeines Ge— 
vatters Pfiffig Haje ſehr ftark im Pfeffer. Wie jollte man den Jungen in 
dem Heinen Landftädtchen erhalten, in welchem von Alters her ein Oymnafium 
vegetirte, das zur Zeit eine gewiſſe Bedeutung hatte als Landes-Gymnaſium 
für das Gebiet des Grafen, der damals noch reihsunmittelbarer Souverän 
war? Woher das Geld nehmen, ohne zu ftehlen © 

Zwar bot gerade diejes Gymnafium manche Vortheile. Man lebte 
dort mwohlfeil; der Graf disponirte über einige fleine Stipendien von 
jwanzig oder dreißig Gulden jährli, was immerhin genügte, Zimmer 
und Frühſtück während der Studienmonate des ganzen Jahres zu bezahlen; 
das Städthen war nur zwei Stunden Weges von Mocdheim entfernt, jo 
daß der Junge Samftag Abends in das väterlihe Haus fi zurüdziehen, 
dort den Sonntag zubringen und fogar Montags, wenn er früh Morgens 
ausmarichirte, noch rechtzeitig zu den Unterrichtsitunden einrüden und in 
jeinem Kanzen Würfte, gejalzene Butter und Handfäje mitſchleppen konnte, 
jo dab er für feine Abendmahlzeit nur ein Kreuzerbrötchen nöthig hatte. 
Auch gingen die Juden in Geichäften fleißig zwiſchen Modheim und dem 
Städtchen hin und her, nahmen gerne von der Frau Pfarrerin ein Päckchen 
für den Sohn mit, fügten auch wohl im Winter für ihren jungen Freund 
ein Töpfchen Gänjefett bei, das Morgens zu dem jchalen Milchkaffee, 
den jeine Wirthin aus geröfteten Gelbrüben-Würfeln und Eicheln vor: 
trefflich zu brauen verjtand, ausgezeichnet mundete. Auch jpendete der 
Domänenrath, welchem der junge Pfiffig Sonntags beim Ordnen jeiner 
Sammlungen an die Hand ging, jtets ein Feines Tajchengeld; „denn“, pflegte 
er zu jagen, „Wilhelm muß ſich bei Zeiten daran gewöhnen, bier und da 
einen Schoppen Bier zu trinken, damit er als Fuchs auf der Univerſität 
jeinen Stiefel vertragen kann.“ Ferner hielt fih der Graf alljährlich 
in dem Städtdhen einige Monate auf, und dann jtedte Schweſter Youije, 
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die nebenbei für einige Modehandlungen in der Reſidenz arbeitete, ihm die 
wenigen Grojchen zu, welche dem Bräutigen nicht zugewendet wurden, der 
al3 Neferendar an dem Landgerichte Trübfal nad Noten blies und an 
jeinem Bund Federn kaute, ftatt an einem jaftigen Beefiteaf. 

Außerdem bot das Gymnafium noch andere Vortheile dar, die Vater 
Pfiffig wohl zu würdigen wußte. Da es nur von fogenannten „Stümmel- 
türfen” befucht war, nämlich Knaben aus den gräflichen Landen, die nicht viel 
des Holzes lieferten, aus welchem man Beamte oder gar Gelehrte ſchnitzen 
fonnte, jo jahen die drei Lehrer, welche die ihnen anvertraute Jugend bis 
zur Schwelle der Univerfität führen jollten, jehr darauf, fo viele Zöglinge 
als möglich unter ihre väterliche Obhut zu befonmen. Es war unerhört, 
daß ein Knabe in der Aufnahmeprüfung durchgefallen wäre, und alle 
Abiturienten beitanden das Maturitäts-Cramen glänzend, vorausgeiegt, 
daß es dem Herm Gymnaſiarchen in der Nefidenz nicht einfiel, dem 
Eramen beizumohnen, wo dann freilich Holland in Noth war. Nun 
war der junge Pfiffig in Mathematif gehörig geichult und jogar dem 
Zehrer, der diefe übernommen hatte, weit überlegen. Diejer, ein ebe- 
maliger Candidat der Theologie, hatte nah dem Grundſatze: Docendo 
discimus, fich diejes Lehrfach zu jeinen philologiihen Stunden nur aus dem 
Grunde erbeten, weil er abjolut gar nichts davon verjtand und auf dieje 
Weiſe ſich einige Kenntnijfe in der Mathematik anzueignen hoffte. Als er 
inne ward, daß der junge Pfiffig ſchon Algebra getrieben hatte und 
Sleihungen des eriten Grades ſpielend löſte, erbot er fich, demielben 
unentgeltlich Privatitunden in den alten Sprachen und in der Mathematik 
zu ertheilen. In Yatein und Griehiih war Wilhelm ſehr zurüd, bier 
lernte er von feinem Lehrer; in der Mathematit dagegen lernte der Yehrer 
von ihm — und jo war Beiden geholfen. 

Man konnte wohl jagen, daß in dem Gymnafium nur Lateiniſch und 
Griechiſch getrieben wurde. Die drei Lehrer waren hartgejottene Philologen; 
Deutih, Geſchichte, Geographie, Mathematif waren mifliebige Nebenfächer, 
und von Naturmwillenichaften war gar nicht die Nede. In der Geichichte 
gelangten die Schüler der Prima höchitens bis zu Karl dem Großen, gewöhn- 
ih aber blieben fie jhon mit Varus im Teutoburger Walde fteden; ber 
Unterricht im Deutichen umfaßte ein philologiihes Studium des eriten Ge— 
janges des Nibelungenliedes und das Auswendiglernen ausgewählter Fabeln 
von Gellert, Pfeffel und Lichtwer; bei dem feierlihen Actus zum Schluffe 
des Schuljahres declamirte ein bejonders befähigter Schüler eine Ballade von 
Schiller oder Bürger. Hier aber entjtand fait regelmäßig ein kleiner Zwiſt; 
der Schüler begeifterte fich jcheinbar für ‚„‚Möros, den Dolh im Gewande“, 
der Director aber, ein Zelote für Monarchie und Lutherthum, wollte von 
einem joldhen revolutionären Gedichte nichts hören und entſchied für den 
„Taucher“, den ‚Kampf mit dem Drachen‘ oder „Lenore“, wenn auch 
diefe einen gewiſſen erotiihen und myſtiſchen Beigeſchmack hatte. Pfiffig 
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wurde einmal während eines Sonntages bei Waſſer und Brot in das Carcer 
geiperrt, weil er fich erfrecht hatte, ftatt der Lenore das ſchöne Gedicht „Frau 
Schnipſen hatte Korn im Stroh Und hielt ſich weiblich leder” declamiren 
zu wolfen. Der fromme Director gerieth in große Aufregung ob diejer 
lafterhaften Auflehnung eines Schülers gegen geheiligte Traditionen; er 
brachte den betrübenden Vorfall vor die Lehrer: Konferenz und beantragte 
die Ausmerzung des räudigen Schafes, das die ganze Heerde anſtecken 
fönne. Der junge Pfiffig vertheidigte fich nicht ohne Geſchick. Er ſpielte 
den Naiven und Unjhuldigen. Der Herr Doctor (dies war der Lehrer 

der deutſchen Sprade und Literatur) habe ihm einen Band Gedichte mit 

der Aufforderung zugeftellt, eines derſelben auswendig zu lernen, ohne aber 
ein beftimmtes Gedicht näher zu bezeichnen. Dieje Angabe mußte der 
Herr Doctor als wahrheitsgetreu bezeugen. Er, Pfiffig, habe nun den 
Band über den Sonntag nah Haufe genommen und ihn dem Herm 
Domänenratd Naumann mit der Bitte vorgelegt, ihm ein geeignetes 
Stüd zu bezeichnen. Diejer habe ‚Frau Schnips‘ ausgewählt, und 
er habe es gelernt im Vertrauen auf den guten Gejchmad des Herm 
Domänenraths. 

Der Director wurde blaß vor Aerger, denn er lag in beftändigem 
kleinem Kriege mit dem Domänenratb, der ihm ſchon manchen Schabernad 
gejpielt, fih an öffentlichen Orten über jeine Pedanterie luftig gemacht und 
jogar einmal an der gräflihen Tafel ſich erlaubt hatte, bei Gelegenheit 
eines Geſpräches über amerifanifhe Verhältniſſe, wo der Director einige 
abfällige Urtheile über „banauſiſche Erziehung” gefällt hatte, ihm in das 
Gejicht zu jagen, daß er davon feine blajje Ahnung habe und auch gänz- 
lih unfähig jei, diejelben zu beurtheilen. Aber immerhin war die Be: 
rufung auf den Domänenrath, von dem Alle wußten, daß er bei dem 
Grafen einen großen Stein im Brette habe, ein hoher Trumpf, ber das 
Spiel injofern zu Pfiffigs Guniten entihied. Man ließ Gnade für Recht 
ergehen und beitrafte ihn nur mit Einfperrung während eines Sonntages 
im Garcer bei Wafjer und Brot und mit einer eindringlichen Rede des 
Directors, worin diejer bejonders gegen die Verführungen donnerte, welchen 
unerfahrene Schüler von Seiten der Gottlojen und der Spötter ausgejegt 
jeien. 

Dem jungen Pfiffig erging es bei der Rede, wie es ſchon manchem 
jeiner Mitichüler ergangen war — „er glaubt’ es gern, auch ohn’ es 
gern zu hören“; er bielt ſich jtet3 in wohlgemeſſener Entfernung, weil er 
wußte, daß dem Director im Eifer die Hand ausfuhr und im jchmerzliche 
Berührung mit der Bade fam; und als er endlich glüdlih die Thüre hinter 
ſich geſchloſſen hatte, jprang er die Treppe zu Vieren hinab und rannte 
zu einem Kameraden, deſſen Vater Bierbrauer war und den durftigen Jungen, 
die Feine Kneipe bejuchen durften, die nöthigen Erfriihungen auf die Stube 
jeines Sohnes bringen ließ. 
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Mehr Sorgen machte dem jungen Pfiffig der Faſttag im Carcer bei 
Waſſer und Brot. Aber der Bierbrauer, dem fein Sohn den Spaß er: 
zählt hatte, war ein joviales Gemüth und dem Director, ſchon des Wirths- 
hausverbotes wegen, nicht grün. 

„Wenn Du mit Deinem Vater wegen des Ausbleibens am Sonntag 
ausfommen kannſt,“ jagte er, jo braudit Du Dir wegen des Faſtens 
feine grauen Haar wachſen zu laſſen. Nimm Dir einen Etrid mit, der 
vom Fenſter bis auf den Boden reicht. ch werde den Pebell zu einem 
Ertrafhoppen einladen, dem er nicht gram it, und während der Zeit, wo 
er bei mie jigt, fann Dir mein Karl einen Henfelforb mit Efjen und 
Trinken bringen, den Du am Etride hinaufziehſt. Dem Pedanten von 
Director wollen wir jchon eine Naje drehen! Es iſt ja ſchändlich, einem 
„sungen, der gerade im beiten Wachsthum ift, feines Leibes Nahrung und 
Nothdurft verfümmern zu wollen.” 

Geſagt, getban. Der junge Pfiffig verficherte Ipäter, er babe noch 
niemals beſſer gelebt, al3 im Garcer bei Waffer und Brot. 

Er war aljo im Gymnafium und arbeitete fi) langjam hinauf, von Bank 
zu Banf, von Ordnung zu Ordnung Aber damit waren die Sorgen des 
alten PRfiffig nicht gehoben. Woher Geld nehmen und nicht ftehlen? Die 
Frage beihäftigte den Pfarrer unabläflig. Er wurde mißmuthig, zeritreut, 
ſchlich geſenkten Hauptes umher, zeigte nicht mehr den früheren Lebens— 
muth und jah jo gelb im Gefichte aus, daß jeine ‚Frau anfing, Bejorgnif; 
um ihn zu empfinden. Sie fragte den Doctor. 

„Bah,“ jagte dieier, „Ihrem Manne fehlt gar nichts, als eine beifere 
Pfarre!” 

Endlid fam eine unerwartete Hülfe. Der Graf hatte einen entfernten 
Verwandten, der, wie man zu jagen pflegte, nicht recht bei Trojte war. 
Ein ftiller Jdiot, gutmüthig, gehoriam, willenlos, der eine unbändige Freude 
an allem Federvieh hatte und tagelang auf dem Hofe figen fonnte, um 
den Hühnern, Gänien und Enten zuzujchauen, die ihn bald ala auten 
Kameraden erkannten. 

„Der junge Baron Krähenau ſoll, nad) dem Urtheile der. Aerzte, 
irgendwo auf dem Lande untergebracht werden,” jagte eines Tages der 
Domänenrath zu Pfiffig. „Der Graf hat mir davon geiproden. Wie 
wäre es, Pfarrer, wenn Sie ihn in Penfion nähmen? Plat haben Sie 
genug im Haufe, jeitdem die Kinder ausgeflogen find; Ihre Frau ijt gerade 
die rechte, um ihn zu bemuttern, und Sie fünnen dann auch ein Glas 
Bordeaur mit ihm trinken, das ihm zur Kur vorgeichrieben it. Wenn’s 
ihm nicht hilft, jo thut es Ihnen doch gut, und das Geld, was nebenab 
fällt, ift auch nicht zu verachten. Bon der Penfion, die für ihn gezahlt 
wird, können zwei Pfarrer leben. Ueberlegen Sie's mit Ihrer Frau, und 
jagen Sie mir bald Antwort!” 

Der Handel war jchnell abgeichloffen, und eines Tages jahen die 



— Gefhidhte des junaen Pfiffig. — 29 

Modheimer mit einiger Verwunderung, daß ihr Pfarrer „ſich einen Narren 
angeichnallt” habe. Das Experiment gelang über Erwarten gut. Der 
Idiot ſaß jeelenvergnügt, Sommers wie Winters, auf dem Hofe unter dem 
Federvieh, wenn er nidht an der Schürze der Frau Pfarrerin hing, der er 
tolgte wie ein Hündchen; er war nie frank oder auch nur verijchnupft und 
madte den Pfarrersleuten in diejer Beziehung feine Sorgen. Der alte 
Pfiffig wurde wieder munter, befam rothe Baden und predigte von dem 
Wechſel des irdiihen Glüdes; und der junge Pfiffig wurde jtattlih in 
Kleidern und trug jogar eine Polonaije mit Schnüren und im Winter einen 
jogenannten „Schmufer”, einen langen Ueberrod mit Sammtkragen. Freilich 
nagte das Bewußtſein, daß jeine Eltern nur jeines Studiums wegen fich 
die Laft mit dem Idioten aufgehalit hätten, einigermaßen an ber fröhlichen 
Benugung des dadurch errafften Geldes; aber dieſes Bewußtjein trat nur 
in jenen, zuweilen bei Studenten vorfommenden Zuitänden hervor, welde 
jehr bezeichnend „das trunfene Elend“ genannt werden. Inmitten der aus: 
gelafjeniten Fröhlichkeit wurde dann der junge Pfiffig plöglich traurig, ſenkte 
den Kopf und heulte „wie ein Schloßhund“ in Jammertönen über das Elend 
jeiner Eltern, die das Unglüd hätten, einen verlotterten Sprößling zu be- 
gen, der das jauer erworbene „Narrengeld” in luſtiger Gejellihaft vers 
neipe, ſtatt auf feiner Bude zu boden und zu ochſen. Die Kameraden 
tröfteten den in Thränen zerfließenden Pfiffig jo gut fie in joldhen Momenten 
jelbit dazu im Stande waren, durch Salamanderreiben und Borfneipen, 
zogen aber aus ſolchen Vorkommniſſen den Schluß, daß Pfiffig ſehr viel 
deutihes Gemüth und Innerlichkeit befige. 

Wilhelm war unterdeifen achtzehn Jahre alt geworden und an der 
Schwelle der Selecta (Ober: Prima) angelangt, wo er fich für fein fünftiges 
Univerfitätsftudium definitiv entjcheiden follte. Dies war ſchon deshalb 
nöthig, weil es für die Eltern feine Frage war, daß Wilhelm Theologie 
itudiren und, wie jein Vater, Pfarrer werden müfle. Vater Pfiffig hatte 
freilich einige Zweifel über den Beruf des „jungen zn dem heiligen 
Ministerium, welche durch den Domänenrath und den Doctor, der einmal 
wöchentlid zum Bejuche des Idioten Fam, unterjtügt und genährt wurden; 
aber er kämpfte dieje Zweifel nieder, al3 er durch die Indiscretion eines 
Kameraden Wilhelms gehört hatte, wie viel Gemüth diejer beige. Aber 
auch wenn Vater Pfiffig jeinen Freunden hätte Gehör jchenfen wollen, jo 
wäre er nicht im Stande gewejen, jeinen Willen feiner Frau gegenüber 

durhzufegen. Die Pfarrerin war das gutmüthigjte Wejen von der Welt; 
fie ordnete fih in allen Dingen, welche nicht das Küchenregiment, den 
Haushalt, das Stopfen der Strümpfe und das Fliden der Kleider betrafen, 

ohne Murren der höheren Einficht des Mannes unter; aber in diejem 
Punkte, erklärte fie, fürchte fie fih vor keinen Mannsleuten. Sie habe den 
Sohn zum Pfarrer geboren, und Pfarrer müſſe er werden, jelbjt wenn jte 
noch drei Narren in's Haus nehmen müſſe. 
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Üarl Frenzel. 

— Berlin. — 

M%ie Jahre 1813, 1848, 1870 find die Bildner der deutjchen 
Volksſeele und des deutichen Lebens in diefem Jahrhundert. 

er Wer eins von ihnen als Jüngling erlebte, hat einen unzerftör: 
baren Eindrud von ihm empfangen. Selbit wenn er es wollte, vermöchte 
er aus feinem Denken und Fühlen den Stempel nicht fortzumifchen, der 
ihmen damals wie von einer unfichtbaren Macht aufgedrücdt wurde. Zwei 
Monate über zwanzig jahre war ich alt, als die Yebruarrevolution aus: 
brach. Cine unermeglihe Sehnſucht erfüllte fih damit; die Freiheit, auf 
die wir Alle gehofft, zu der wir Alle, jeder in jeiner Sprache gebetet, war 
da. Wie mit einem Zauberjchlage waren der Widerjtand, der Stumpffinn 
und die Trägheit der Welt gebrochen; wie hätten wir an das deal nicht 
glauben follen, das ein jolhes Wunder verrichtet! 

Nicht wie Parfifal der reine Thor mit jtaunenden Augen und blödem 
Herzen dem mwunderfamen Schaufpiel in der Graalsburg zufieht, betrachtete 
ih die Ereigniſſe. Mit erregtem Gemüthe folgte ich ihnen, denn Längit 
hielt ich mich jelbft mit dem Hochmuth der Jugend für einen „Mitver: 
ſchworenen der großen Zukunft“. Dem mir theuerjten und geijtig bedeutendften 
meiner Lehrer verdankte ich wie die Erwedung meines literarijchen Sinnes 
die Sehnjucht nach einem freien und einigen Vaterlande. Friedrich Köppen 
unterrichtete im Anfang der vierziger Jahre in den oberen Klaſſen der 
Dorotheenftädtiihen Realſchule; aus dem alten Haufe dicht gegenüber dem 
Ausgangsportal des Stadtbahnhofes in der Georgenjtraße iſt jest eine 
Gemeindejchule geworden, während das Realgymnaſium einige Schritte weiter 
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Bei ihm lernte ich den unbejchreiblichen Genuß kennen, ein verbotenes 
Buch wie Heine's Wintermärden „Deutichland“ und Herwegh's Gedichte 
in der Hand zu halten. Eine alte Freumdichaft verband ihn mit Bruno 
und Edgar Bauer, mit Ludwig Buhl und Mar Stirner, und es fonnte 
nicht fehlen, daß ein verlorenes Echo der genialifchtolen Sympofien, die 
fie mit einander in Hippel's Weinjtube hielten, in den Geſprächen des 
Lehrers mit dem Schüler zuweilen widerklang. Wie ſehr dieje Einflüffe 
und Anregungen, die feineswegs nur nihilijtiicher Art waren, jondern mir 
eine Fülle eigenthümlicher Gedanken über Geſchichte und Philofophie zu— 
führten, auch in der Zukunft mir zum Guten ausjchlugen, in der Gegen: 
wart bereiteten fie dem Secundaner und Primaner des Werder'ſchen 
Gymnaſiums, unter dem ftrengen und jteifen Pädagogen Bonnell, mande 
Berlegenheit. Nur meine Geihidlichkeit in der rhythmiſchen Ueberſetzung 
Horaziiher Oden und mein gutes Gedächtniß für Geichichtsdaten und 
Gejangbuchsverje bewahrten mich immer auf's Neue vor dem ärgjten Zorne 
des Eleinen, in feiner Meile vortrefflichen und gelehrten Mannes; vor dem 
Garcer haben fie mich freilich nicht gerettet. Und nicht als Freunde find 
wir Beide von einander geichieden. Bon jeinem Standpunft aus mußte 
er mich als einen verlorenen literariichen Bummler betrachten. Da war 
es mir, als jeine früheren Schüler, Freunde und Genofjen im Jahre 1873 
fein Dienftjubiläum fejtlich begingen, eine große Genugthuung, mit ihn auf 
die alten Zeiten anzuftoßen und von ihm zu hören, daß er die Artikel, die 
ih während des franzöfiihen Krieges für die „National-Zeitung“ geichrieben, 
ih ausgejhnitten habe und als Erinnerung aufbewahre. Das Einzige, 
was der Literat in mir ihm verdankt, ift die Bekanntſchaft mit Schleier: 
macher’3 Schriften. In feiner Jugend war Bonnell ein eifriger Hörer und 
Verehrer des berühmten Prediger der Dreifaltigkeitsfirhe, jpäter im 
Vorstand einer Schleiermader:Stiftung, und er liebte es, in dem Religions: 
unterricht, den er in der Prima ertheilte, von Schleiermacher zu ſprechen, 
in einem Ton, der merkwürdig von feinem gewohnten lehrhaft trodenen 
Vortrag abjtad). 

Stärfer und tiefer aber, als dieje Einwirkungen der Schule, waren 
die der Familie und der Umgebung auf meine literariiche Entwidelung. 
Zola's „milieu* ift auch für mich enticheidend geweien. Sch bin im 
Schatten der alten Petrificche geboren und im Schatten der Nicolaikirche 
aufgewachſen; mein Vater jtammte aus Sachſen, meine Mutter war eine 
geborene Berlinerin. Schon im frühen Kindesalter verlor ich den Vater, 
und die Mutter mußte fich mit zwei Kindern mühjam durch's Leben jchlagen, 
Wir lebten nicht gerade in ärmlichen, doch in engen Berhältniffen, wo 
jeder Grojchen zweimal umgedreht werden mußte, ehe er ausgegeben werden 
durfte. Hülfreih mit Rath und That nahm fich ein guter Mann, der 
Gatte ihrer jüngeren Schweiter, der Wittwe und der Kinder an. Geines 
Zeichens ein ehrjamer Buchbinder, in jenen Taaen, wo das Handwerf 

3* 
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auch in Berlin noch einen goldenen Boden fand, hatte der Oheim Laden 
und Werkjtatt an der Ede der Dorotheen: und Friedrichſtraße. Die Nähe 
der Univerlität, der Academie und des Friedrich: Wilhelm - Jnftituts vers 
Ihaffte ihm eine gelehrte Aundichaft: Profefforen, junge Aerzte, Studenten 
gingen in jeinem Laden aus und ein. Freundlich und geiprädig, wie der 
Berliner jagt: mit dem Sinn für das Höhere, in feinen jüngeren Jahren 
ein anjehnlicher Mann, gewann er ſich die Achtung und Freundichaft von 
Männern und Frauen, deren Lebensitellung und Bildung die jeinige über: 
tagte. In treuem Gedächtniß bemahrte er die Erinnerung an die unglück— 
lihe, ſchöne und phantaftiiche Charlotte Stiegliß, die, um ihren Mann 
durch einen ungeheuren Schmerz und Schicdjalsichlag aus der Mittelmäßig: 
feit jeines Wejens zu einem großen Dichter zu erheben, ſich den Dolch in 
die Brust geitoßen hatte. Wiederholt war fie, Arm in Arm mit ihrem 
Gatten, in dem Laden des Oheims geweſen und hatte manche Stunde mit 
ihm verplaudert. hr Biograph, der jugendlich kecke Theodor Mundt, 
gehörte ebenfalls zu „unjeren Kunden“. Dieſe Belanntichaften und dieſer 
Verkehr verbreiteten einen literariichen Duft und Hauch in der familie, 
den jchon der Knabe, unbewußt, welche Luft er einathmete, begierig einfog. 
Die große Angelegenheit des damaligen Berlins war das Theater. Das 
Schaufpielhaus und das Königsitädtiiche Theater wetteiferten mit einander 
um die Sunft des Publikums. Da Alles, was jest das Kleinbürgerthum 
beichäftigt und feine Mußeftunden in Anſpruch nimmt, politiihe Wahlen, 
der Bezirksverein, das Antiſemitenthum, die Bierbankpolitif, in den dreißiger 
Jahren außerhalb feines Geſichtskreiſes und feiner Neigungen lag, das 
caf“ chantant noch nicht erfunden war, die Volksconcerte noch feinen feiten 
Fuß in unſerer Stadt gefaßt hatten, das Leſebedürfniß ſich noch in be: 
icheidenen Grenzen hielt, bildete das Theater mit feinem Darum und Daran 
von Couliſſengeſchichten und Schaufpielereitelfeiten den Mittelpunkt des 
Gejprähs und des Vergnügens. Hier war die fonnige Höhe, unter der 
tief im Nebel der Bedürftigkeit das Alltagsleben mit jeinem Einerlei von 
Arbeit und Sorgen lag. Und dieje Höhe war jelbjt für die Maſſe der 
Kleinen Leute nicht unerreihbar, die Eintrittspreije waren im Durdichnitt 
um die Hälfte, um zwei Drittel billiger als jet. Keine Bürgerfamilie 
ihämte fih, im dritten Nange des Echauipielhaufes, im Amphitheater des 
Opernhauſes Plaß zu nehmen. Da fein Bierpalajt und fein Verein den 
Handwerfsmeiitern allabendlih das Geld aus der Tajche zog, war zu dem 
Theaterbejuh am Sonntag meift der Thaler für Mann und Frau vor: 
handen. Dabei hatte man noch über das Vergnügen hinaus die für den 
echten alten Berliner erhebende Empfindung, ſich zu bilden. Weniger als 
jet legte man Gewicht auf die neuen Stüde; weit trat in der Kritif wie 
in der öffentlihen Meinung und dem allgemeinen Intereſſe der Dichter 
hinter dem Schauspieler zurüd. Schon der heranwachſende Knabe hörte 
von großen Schaufpielern; Nebenjtein und Krüger waren das Entzücken 
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meiner Mutter, erit von Ludwig Devrient und dann von Seydelmann 
erzählte der Dheim. Der Streit, den die Frau Crelinger mit dem Fräulein 
Charlotte von Hagn über allerlei Rollen führte, die fie ihren Töchtern 
zumenden wollte, wurde auch im Buchbinderladen der Dorotheenitraße eifrig 
beiprocen. 

Wohl wäre für unjere beſchränkten Mittel ein häufiger Theaterbejuch 
eine Unmöglichkeit geweſen, bätte ſich nicht eine freundliche Fee in der 
Geſtalt einer alternden Jungfer eingeitellt, die eine Jugendfreundin meiner 
Mutter war. Ihrer Geſchicklichkeit im Schneidern — eine Kunſt, die 
damals auch leichter zu erwerben war, als bei den heutigen Moden —, 
ihrer Anftelligfeit und ihrem guten Ausfehen und feinem Betragen verdanfte 
Diinna Schrader ihre Stellung in der Garderobe der Fürftin von Lieanik, 
der zweiten Gemahlin Friedrich Wilhelm’s IT. Cie wohnte in dem 
Prinzefiinnenpalais, unter dem Dache zwar, aber in zwei geräumigen 
Kammern, nad) der Gartenjeite, und begleitete die Fürjtin auf ihren Reifen 
und während des Sommers nah Potsdam, Charlottenburg und Schön— 
haufen. Bis zum Tode ihrer Herrin ift die treue Dienerin in ihrem Dienite 
geblieben. Als zum Hofe gehörig, hatte fie ein-, auch wohl zweimal in 
der Woche zwei FFreibillette zu den Eöniglihen Theatern nnd bedadjte uns 
freigebig damit. So blieb es für mich nicht bei dem bloßen Hören von 
den Wundern des Theaters; mit eigenen Augen jah ich fie, mit laufchenden 
Ohren und pochendem Herzem vernahm ich eine melodiihe Sprache mir 
entgegentönen, die der zwölfjährige Anabe nur halb verjtand, die ihn aber 
um fo ftärfer beraufchte. Denn jtrenge hielt der Oheim darauf, daß ich, 
wie wir jegt jagen würden, einzig klaſſiſche Vorftellungen beſuchte. Mina 
Schrader erwies ſich indeſſen auch noch nad) anderen Seiten hin als eine 
wohlthätige Fee. Ich durfte fie im Palais befuchen, nach Charlottenburg 
zu ihr hinausfommen, dort und in Schönhauſen, wo die Fürſtin die eriten 
Sommer, nad) dent Tode de3 Königs, zubradhte, zumeilen vom Sonnabend 
auf den Sonntag übernadten. Blöde und jhüchtern ftarrte ich, wie durch 
einen von unfichtbarer Hand aufgehobenen Vorhang, in Ddieje fremde, 
prädtige Welt des Hofes hinein. Wie alle langjährigen und vertrauten 

Diener einer vornehmen Herrjchaft fand die gute Minna ein bejonderes 
Vergnügen daran, wenn die Gelegenheit es erlaubte, mir die Herrlichkeiten 
der Gemäder zu zeigen, die ihre Herrin bewohnte: fie jonnte ji in dem 
Abglanz, der davon auch auf fie fiel, und in der ſprachloſen Verwunderung, 
mit der ich Alles betrachtete. Einmal find wir dabei von der Durchlaucht 
überrajcht worden, aber ich muß mich trog meines erſten Cchreds tapfer 
gehalten haben, denn ich durfte ihr etwas vordeclamiren, ein Dubend Verſe 
aus Schiller's „Bürgſchaft“, und fie schenkte mir eine ſchöne Mübe. Auch 
den alten König hab’ ich aus der Entfernung, halb hinter einer Thür ver: 
borgen, langjam am Arm der Fürjtin an mir vorüberichreiten gejehen, aus 
der Halle in den Garten hinein, dem Fleinen Theehäuschen am Ufer der 
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Spree, unter den fchattenfpendenden Kaftanien, zu. Jetzt ift dieſer Theil 
des Charlottenburger Parkes, rings um den erft von Friedrich Wilhelm III. 
an das alte Schloß angebauten Flügel, meiſt abgeiperrt, und das Fleine 
Theehaus wegen feiner Verfallenheit längjt nicht mehr zu betreten. Wie 
feft, beinahe ohne mein Zuthun, fich dieje Bilder auch meiner Phantafte 
eingeprägt haben: im Augenblid, wo ich fie erlebte, machten fie nicht entfernt 
den Eindrud auf mich, den die beiden großen, einfamen und melancholijch 
ihönen Gärten von Charlottenburg und Schönhaujen auf mich übten. In 
der Morgenfrühe und am jpäten Abend, wo fie für jeden Andern geſchloſſen 
waren, fonnte ich fie durchwandern: mir raujchten ihre Bäume, mir dufteten 
ihre Jasminbüjche. Dieſe Gartenpoefie that es mir an, ich wußte nicht 
wie und wodurch — viele Jahre nachher ift fie, gleichjam aus dem Innerſten 
meines Gemüths wieder auftauchend, der Untergrund meiner eriten 
novellijtiihen Verſuche geworden. 

Liebten die Mutter und Minna das Zarte und Empfindjame auf der 
Bühne, jo machte mich ein anderer Bekannter mit jenem Dämon vertraut, 
den man, nah Voltaire's Meinung, im Leibe haben muß, will man 
ein großer Schauspieler oder ein großer dramatiicher Dichter werben. Es hat 
Zeiten gegeben, wo Wilhelm Zimmermann mid) wie unter einem magiſchen 
Banne hielt, ich fürchtete mich vor ihm und bewunderte ihn zugleid. Wir 
nannten ihn Alle den Doctor, obgleich ich nicht weiß, ob er diejen Titel, 
der jeitdem freilich zu einer Art literariicher Nidelmünze geworden ijt, mit 
Necht verdiente, auch nicht, wie er an den Oheim gekommen war. Aber 
es verging fein Tag, wo er nicht im Laden erjchienen wäre und Himmel 
und Erde zuſammengeſchwatzt hätte, Er mochte ein halbes Dußend Jahre 
weniger als der Obeim zählen, eine problematifhe Eriftenz, ohne Beruf und 
Arbeit, ohne Geld und oft ohne Obdach. Die Sage, die damals mit einem 
echten Hoffmann'ſchen Grufeln durch Berlin lief, daß mander arme Schelm 
in dem Leichenwagen übernachtete, der von Abends fieben Uhr bis zum 
Morgen unbenugt auf dem Gendarmenmarkte in dem Winkel zwijchen Der 
franzöfiihen Kirhe und dem Thurm ftand, war für ihn mehrmals eine 
leidige Wirklichfeit. Er war der Sohn eines wunderliden Gymmnafial- 
Directors, aber früh von dem Vater aufgegeben und verftoßen. In unferer 
Gegenwart würde er mit feiner Findigfeit, feiner Bildung und Geiſtes— 
ihärfe fich leicht al$ Journaliſt das Leben gefrijtet haben, allein um das 
Sahr 1838 war der Sournalismus in Berlin eine brotloje Kunſt. Sein 
natürlicher Hang zur Faulbeit, fein Mangel an Stätigfeit wuchſen in der 
Bunmelei und im Galgenhumor; wenn er durch die Weberfegung einer 
Diſſertation in das Lateiniihe, das damals noch für alle akademiſchen 
Arbeiten obligatoriih war, oder durch die Durchſicht der Correcturbogen 
eines gelehrten Werkes einige Thaler erworben hatte, jo jpielte er ſich auf 
den Eröjus auf, der die Welt in der Taiche hat. Da er kein Heim hatte, 
jo machte er dieſe Arbeiten in der Wohnung des Cheims, in einer Fleinen 
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Kammer, die nicht zu heizen war, Tag und Nacht ſchreibend, von einigen 
Brötchen und ein paar Taſſen heißen Kaffee’3 lebend, da er jede feitere 
Nahrung abwies. Seine eigentliche Leidenschaft war das Theater: eine 
wohlklingende Stimme, ein ungewöhnliches Nahahmungstalent befähigten 
ihn zum Scaufpieler. Wie oft babe ich ihn ganze Scenen aus dem 
Repertoire Ludwig Devrient’3 und Seydelmann’3 fpielen fehen. Alles, 
was ihm, war er einmal in das Feuer gerathen, unter die Hände fiel, 
der Kleiftertopf wie die Papierjäge der Buchbinderwerkitatt, diente ihm zum 
Hequifit, zu Dolch und Scepter; er hatte Augenblide, wo er von einem 
Dämon bejeifen ſchien und mit feinen rollenden Augen, feinen lebhaften 
und ſprechenden Bewegungen uns hinriß und erichredte. Was davon Nach— 
ahmung, was Natur war, vermochte ich jelbitverftändlich nicht zu unter- 
fcheiden: wie es war, dünfte e8 den Anaben unnahahmlid. Durch einen 
Zufall fam Zimmermann aus dem wilden Gießbach, der ihn ſchließlich in 
die Tiefe gerilfen haben würde, in ein ruhigeres Fahrwaſſer. Er wurde 
einer Goldſchmiedswittwe in der Mohrenftraße zum Hauslehrer ihres Sohnes 
empfohlen, um benjelben zum Abiturienteneramen vorzubereiten. Bald 
gefiel er der noch lebenzluftigen Frau mit feinem Eugen intereffanten Geficht 
und jeiner ftrömenden Rede; al3 der Sohn feine Prüfung beftanden hatte 
und zur Univerfität abging, heirathete der Lehrer die Mutter. Anfänglich 
jpielte er hinter dem Ladentiſch als Verkäufer von filbeınen Löffeln, Meffern 
und Gabeln eine komiſche Figur, der Schnitt feines Kopfes und feine 
Geberden erinnerten zu jehr an den Schauipieler, aber allmählich lernte er 
fih in die neue Rolle ſchicken. Aller gemeinen Sorgen war er nun ledig, 
er fonnte alte Schulden bezahlen, hatte immer Geld im Beutel und lebte nach 
dem Schluſſe des Geichäfts feiner Theaterleidenichaft. In einer Sonnabend: 
nadt ließ er den Laden und das daran ftoßende Hinterzimmer ausräumen 
und verwandelte beide in eine Bühne, auf der er am Sonntagnadhmittag 
vor einer geladenen Gejellihaft Scenen aus dem „Don Carlos” aufführte: 
er jelbft Don Philipp, fein Stieffohn der Infant, mein Onfel Marquis 
Poſa. As die abenteuerliche Vorftellung einen leiblichen Verlauf ge: 
nommen, rief er pathetiih aus: „Ich komme mir vor wie Napoleon nad) 
einer großen Schlacht!“ Ein anderes Mal habe ih ihn als Wallenftein 
geſehen, draußen auf der Bühne am Weinberasweg, vor dem Nofenthaler: 
thore, die jpäter als „Mutter Gräbert’3 Theater” bis in den Anfang der 
ſechziger Jahre hinein fich des volfsthümlichiten Aufes erfreute; er hatte 
das Theater für den Abend gemiethet, feinen Mitihaufpielern das Schiller’iche 
Drama einjtudirt und fpielte num, fich einen langgehegten Wunſch erfüllend, 
vor jeinen Freunden und Bekannten ven grübleriichen Feldherın. Yon 
jeinem Laden in der Mohrenſtraße blidte er über diefen Theil des 
Gendarmenmarktes hinweg nad dem Edhauje der Tauben: und Charlotten- 
ſtraße, wo einjt „meines Vetters Eckfenſter“ gewejen war; perjönlich hatte 

er den Geipenfter- Hoffmann nicht mehr gefannt, aber in der Weinjtube 
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von Lutter und Wegner, die ihm ſchon wegen der Erinnerung an Ludwig 
Devrient eine gemweihte Stätte war, genug von ihm gehört, um mit jeinen 
MWiedererzählungen meine Einbildungsfraft zu bezaubern. Wenn ich jett 
an ihn zurückdenke, den längit die Erde deckt, jo erjcheint er mir jelbit als 
eine Hoffmann’sche Figur, mit feinem krauſen Lebenslauf, feinem glatten, 
ewig beweglichen Gelicht, dem unheilbaren Riß zwiſchen feinen Neigungen 
und feiner bürgerlichen Stellung. 

Unter dem Drud dieſer geiitigen Atmoſphäre war e3 fein Wunder, 
daß ich zu dichten anfing, allerlei kindiſche Reimereien, zwiichen Heine und 
Freiligrath ſchwebend, und ein romantisches Traueripiel: „Die Eroberung 
Granada’s.” Das befannte Gejhichtsmwerf Prescott’3 über Ferdinand und 
Iſabella von Spanien hatte nich dazu begeiltert. Da ich nicht3 mehr 
von ihm übrig behalten habe, als das Perfonenverzeichni, jo vermag ich es 
feiner Fritiihen Prüfung zu unterziehen: jedenfalls verrieth es ein gewiſſes 
Formtalent, denn in der Behandlung. der Sprache und des Verſes verſtand 

Köppen, der e3 al3 einer der erften zu lejen befam, feinen Spaß. Nicht 
al3 der erfte, denn damals, 1845, wurde neben feiner Leitung und Kritik 
die eines Freundes über mich mächtig, der feitdem in unferem politijchen 
und journaliftiichen Leben an hervorragender Stelle geitanden hat und noch 
ſteht. Alerander Meyer beiuchte mit mir das Werder’ihe Gymnaſium 
in dem Fürſtenhauſe der Kurftraße, in dem Winkel zwijchen diefem und der 
alten Minze: wir jaßen in denfelben Klaſſen, rückten gemeinfam vor und 
hatten in der Meinung unjerer Lehrer diejelben Vorzüge und diejelben 
Fehler. Zärtlich war unſere Jugendfreundichaft nicht, aber feit und dauernd. 
Mir mochten gegenjeitig das Gefühl haben, einander zu ergänzen; ich 
wenigitens empfand das Bebürfniß und das Verlangen nad feinem Um— 

gang, feinem Witz und jeiner Ironie, wie empfindlich fie mich oft auch 
kränkte. Noch Jahre über untere Studentenzeit hinaus find wir unzer: 
trennlich gemejen. Klar und Icharfiinnig, wurzelte Mlerander Meyer in 
der Satire, dafür fand er immer das richtige, zumeilen das jchneidige 
Wort. Wenn ich mich nicht ganz in den Jrrgarten der Phantaftif verlor, 
jo verdanfe ich es jeiner Kritif. Er nahın zu meinem Aerger und doc) ſtets 
zu meinem Beiten die Mondicheingedichte unter die naturmwillenichaftliche 
Lupe und dämmte die dramatijchen Entwürfe aus der Weberfluthung mit 
Epifoden und lyriſchen „ichönen” Stellen in das Bett der verftändigen 
Negel. Wohl wurden all diejer Echarfjinn und diefe klugen Rathſchläge 
an Werke verjchwendet, die zulegt doch das Licht der Melt nicht erblicken 
jollten, aber für meine eigene Entwidelung find fie von unſchätzbarem 
Werth gemwejen. Einer Phantafie und Gefühlsichwelgerei, die mich in’s 
Weſenloſe zu entführen drohte, gab der Freund gerade in den Jahren, 
wo wir für eine Kritif am empfänglicdjiten und am verwundbariten find, 
einen Stoß in die Wirklichkeit. Wenn ich jegt jo oft von den jungen 
Leuten mir den Vorwurf maden lajjen muß, ohne Leidenſchaft zu ſein 
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und nichts zu wagen, jo lächle ich ftill für mich, da ich es beiler weiß, 
wie es um mich beitellt war, und danfe im Stillen dem guten ver— 
ftändigen Merck-Alexander, der mich aus der Romantik in die Natur 
hinüberführen balf. 

So überbürdet und unter der Laſt der Echularbeit erliegend, wie 
gegenwärtig die Schüler der beiden oberen Klaffen der Gymnafien, waren 
wir damals nicht, oder wir müſſen die leichtjinnigiten Taugenichtfe geweien 
jein. Denn troß aller Vorbereitungen auf Plato und QTacitus, troß der 
lateinifchen und der deutichen Aufſätze hatten wir Zeit, zu dichten, das 
Theater zu beſuchen und felber Komödie zu jpielen. Voll von diejen 
Schmwärmereien, Zerftreuungen und Vergnügungen waren die Jahre 1846 
und 1847 die glüdlichiten und unvergeflichiten meiner Jugend; wandelte 
ih doch Ihon als „gedrudter” Dichter umher! Wir hatten in Berlin ein 
kleines Blatt mit dem anſpruchsvollen Namen: „Berliner Figaro“. Ge— 
drucdt wurde e3 in der Adlerſtraße und erfchien, täujcht mich nicht mein Ge— 
dächtniß, dreimal in der Woche. Regelmäßig brachte es Theaterrecenfionen, 
gelegentlich auch in franzöfiiher Sprache, über die Geſellſchaft franzöiiicher 
Künftler, die big in das Jahr 1848 hinein in unjerem Schaufpielhaufe 
al comédiens du roi de Prusse Vorſtellungen gaben, allerlei „Ver— 
miichtes” und, was für mid die Hauptſache war, Gedichte. Unter dem 
Kriegsnamen „Carl Frey” hatte ich dem Blatte einige Gedichte zugeſchickt, 
in der Ueberzeugung, daß fie viel beijer wären, al3 diejenigen, die ich 
darin gelejen hatte — und Wunder über Wunder! fie wurden gedrudt, 
ſämmtlich gedrudt. Der Lorbeer des Lyrifers konnte mir nad jolchen 
Anfängen nicht mehr entgehen, aber mein Sinn war auf Höheres gerichtet. 
Zu innig war meine bisherige Entwidelung mit der Bühne und dem 
Schauſpielerthum verfnüpft, al3 dab ih den wahren literariihen Ruhm 
auf einem andern Gebiete al3 auf den Brettern zu juchen vermocht hätte. 
„Das Urbild des Tartüffe“ und „Uriel Acoſta“, „Gottiched und Gellert” 
und „Die Karlsihüler”, die wir jahen, die wir jett jelber darzuitellen 
beichloijen hatten — zwei andere Jugendfreunde, die damals aud nicht 
träumten, daß fie, wie ich, in der Sournaliftif ihren Beruf verfehlen 
würden, Mori Gumbinner und Ruſticus-Bauer, ftanden an der 
Epige des verwegenen Unternehmens — „Judith“ und „Maria Magdalena”, 
die wir lajen, hatten uns Alle in ein hitiges Theaterfieber verjegt. Se 
nad der Begabung, jprang in den Einen mehr der Schaufpierlertid, in 
den Andern der dichteriihe Trieb hervor. In dem von Joſeph Lehmann 
herausgegebenen „Magazin für die Literatur des Auslandes“ hatte ich die 
ausführlichere Anzeige einer Schrift von Olfers „Ueber den Mordverjud) 
gegen den König Joſepyh von Portugal am 3. September 1758” gelejen; 
neuere Arbeiten franzöjiiher und portugiefiicher Hiftorifer waren zur Ver: 
gleihung herangezogen worden: Dlfers’ Schrift war ſchon im Jahre 1838 
erihienen. Der Stoff ſchlug in die Etimmung der Zeit, eben waren die 
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Deutſch-Katholiken und die Lichtfreunde emporgefommen, die Bekämpfung 
der Jeſuiten, ihres Einfluffes und ihrer abicheulichen Lehren, wurde von 
der Regierung als eine Forderung der Bildung und der Volfswohlfahrt 
jtürmifch gefordert. Pombal nun, der gewaltthätige und entfchloffene Minifter 
eines ſchwachen und gutmüthigen Königs, hatte Liſſabon aus den Schreden 
des Erdbebens gerettet und den Orden Jeſu aus Portugal verbannt. Um 
dies Neußerite aufzuhalten, hatten die Jejuiten Malagrida und Mathos fich 
in eine Verſchwörung gegen den König Joſeph eingelaflen und mit einigen 
vornehmen Herren, die ber König und fein Minifter beleidigt, einen Mord 
geplant. In einer Nacht, al3 der König von jener Geliebten heimfehrte, 
ward auf ihn geichoifen. Aber die Verwundung war nur leicht, Pombal 
blieb Sieger, die Jefuitenpaters wurden hingerichtet. Welch ein unmöglicher 
Stoff für eimen jungen Menjchen, wenn er ihn mit dem Realismus unjerer 
Gegenwart hätte behandeln wollen! Bei feiner Unkenntniß der Menichen 
und jener Zeit, des portugieliichen Hofes und Landes! Es wäre ein thörichtes 
und ausfichtslofes Wagſtück geweſen. Aber jolche Hindernilfe hielten mich 
damals nicht auf. Ich ſah nur das allgemein Menjchliche des Vorgangs, 
wie es fih in meiner und in der Seele meiner Zeitgenojjen fpiegelte. 
Ein heroijcher, freifinniger Minifter im Kampf mit den Nänfen der Hof— 
leute, dem Aberglauben des Volkes, den Kabalen einer fanatiichen Priefter- 
ihaft; ein liebenswürdiger leichtiinniger König, eine jchöne Dame, wie 
die Prinzeſſin von Eboli, ein eiferfüüchtiger Ehemann von hohem Range, 
düjtere Mönche: das waren meine Figuren. Schillers „Don Carlos” lieh 
freundlich Farbe und Sprache, in einer Scene zwiſchen Bombal und dem 
stönige wiederholte fich das erfte Gefpräch zwiichen Poſa und Don Philipp. 
Nicht ein einziges Blatt befige ich mehr von dem Schaufpiel, faum daß 
ich mich noch eines Dugends feiner Jamben entfinne; aber ic) glaube heute, 
wie ich damals glaubte, daß es troß feiner geringen Originalität feine 
ganz verwerfliche Arbeit war. Es hatte den großen dramatiichen Vorzug, 
daß es ſich fchnell hintereinander, nur drei Tage umfajjend, abipielte und 
innerhalb der Acte feinen Decoratisnswechjel eintreten lief. Wahrſchein— 
(ih würde mir jegt mein Held Pombal als eine ſchwächliche und traurige 
Nachahmung Poſa's Feine Freude bereiten, allein die Folgerichtigkeit und 
Schärfe in der Zeichnung des einen Jeſuiten imponirten mir vielleicht, 
wenn auch nur al3 die Zeichnung eines zwanzigjährigen Menfchen. 

Auf die Bühne des Schauſpielhauſes fam mein Schaufpiel nicht. Mit 
einem böflichen, „das Talent des Dichters” anerkennenden Schreiben erhielt 
ih mein Manufceript zurüd, doc erwarb es mir die Freundichaft einer 
begabten, verftändigen Schaufpielerin, die ah! zu früh für die Kunjt und 
unjere Freundichaft aus der Welt jcheiden follte. Den Namen Bertha 
Unzelmann las ich zum erjten Male in einer Recenſion, die der lange 
Saß, einer aus der Hippel’ichen Tafelrunde, über die Aufführung des 
Hebbel’ihen Traueripiels „Maria Magdalena” auf dem Leipziger Stadt- 
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theater gejchrieben hatte. Mit warmem Lobe bedachte er die Daritellung 
der Künftlerin, die ih bald nachher in unſerm Schaufpielhaufe ſah. Am 
17. Mai 1847 trat fie hier al3 „Valentine“ in Guftav Freytag's gleich: 
namigem Schaujpiel auf. Dichtung und Künftlerin waren ung Allen neu, 
mein junges Herz erfüllten fie mit jchwärmender Bewunderung, die fich 
in verzüdten Verſen ausjtrömte. Wieder war der „Berliner Figaro” fo 
gütig fie abzudruden und mit einem Blumenfirauß wanderten fie zu Bertha 
Unzelmanı. Schwerlid würden fie Gnade vor ihren Augen gefunden 
haben, hätte fie Guſtav Freytag, der zu der Aufführung feines Stüdes 
von Leipzig herübergefonmen war, nicht gelobt. So aber vermittelten 
Blumen und Verſe eine Bekanntſchaft, die ſich feiter Enüpfte, als ich ihr 
mein Schaufpiel, diefen guten Wechſel auf die Unfterblichkeit, mittheilte. 
Bertha Unzelmann war die Tochter einer wunderſchönen, vielbeliebten 
Berliner Schauspielerin, die in zweiter Ehe einen Beamten des Finanz: 
minifteriums Werner geheirathet hatte; ich habe fie nur in fogenannten 
Mütterrollen, voll Anftand, Würde und Herzlichfeit auf der Bühne kennen 
gelernt, ein mittleres Talent, da3 niemals anftieß, aber auch niemals über: 
raſchte. Ihrem zweiten Manne hatte fie mehrere Kinder geboren, und in 
dem Haufe in der Puttkamerſtraße, wo Bertha Unzelmann bei ihren Eltern 
wohnte, herrichte ein heiteres, geijtig angeregtes Leben. Es hieß, daß Bertha 
Unzelmann hauptſächlich auf Antrieb ihres Stiefvaters, der ihre ungewöhn— 
liche ihaufpieleriiche Begabung erfannt und ausgebildet, zur Bühne gegangen 
jei. Von der Natur indeifen war fie mit äußeren Mitteln nicht allzureich 
ausgeitattet: die Mutter war immer noch ſchöner als die Tochter, und wenn 
ihre Stimme weniger Seele hatte al3 die Bertha’s, fo war fie dafür um 
jo voller und kräftiger. Die Tochter Fämpfte beinahe bejtändig mit einem 
Halzleiden, und nur ihre Jugend und ihre Energie ermöglichten ihr die 
Ausübung ihrer Kunft. Denen, die fie nicht gefehen, den janften und 
ruhigen Reiz ihres Spiels beichreiben zu wollen, wäre ein vergeblidhes 
Bemühen: er lag ganz und gar in der Mifchung von Anmuth und Klugheit, 
von wägendem Verjtande und verhaltener Leidenjchaft. Mas fie that und 
jagte, im Haufe wie auf der Bühne, war immer angemefjen und liebens: 
würdig, immer durchleuchtet von dem Schimmer einer edlen Seele, immer 
nachzitterrd von dem Schlage eines feurigen Herzens, aber bis zur hin— 
reißenden Wirkung auf die Mafje des Publikums reichte die Kraft doch 
nicht aus und auch nicht die Erſcheinung. Schlank und blond, mit ſchwer— 
müthigen Augen, hatte Bertha Unzelmann ein fein gejchnittenes Geſicht, 
aber fein, das fich in der Beleuchtung der Bühne fiegreich behauptet und 
den Zuſchauern einprägt. „Ein Adler in einem Gazekäfig“ — jo, wie 
Voltaire Frau von Epinay genannt hat, ſchwebt fie mir jet vor. Der Geilt 
und das Herz waren zu groß und zu mächtig für die dünne leibliche Hülle. 
Schon im Jahre 1849 verließ fie mit ihrem Verlobten dem bekannten 
Heldenipieler Zofeph Wagner, die Berliner Bühne: verheirathet haben 
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Beide einige Jahre zufammen im Burgtheater zu Wien geipielt; fie, joviel 
ich jpäter erfahren, ohne lebendigeren Erfolg, bald von der tüdiichen 
Krankheit aus ihrer Kunft herausgedrängt. 1858 ift fie geftorben, klang— 
[08 beinahe, Titus Ulrich und ich haben ihr damals einen kurzen Nachruf 
gewidmet, aber im Reiche Melpomene’s hat jie feine leuchtende Spur hinter— 
laſſen. 

Eine deſto leuchtendere in meiner Erinnerung. Wenn ich durch die 
ſtille Puttkamerſtraße an dem Hauſe vorübergehe, wo ſie gewohnt hat, ſo 
mache ich heimlich das Zeichen des Segnens nach dem Fenſter hinauf, wo wir 
ſo oft nebeneinander geſtanden. Wie könnt' ich den ſtillen Einfluß ihrer edlen 
Weiblichkeit, ihrer holden Sinnigkeit auf mein Gemüth und meine Bildung 
jemals vergeſſen, die vielfachen und doch nicht in Worten auszudrückenden 
Anregungen, die Erziehung zum Guten und Schönen! Jahre lang, nachdem 
wir durch ihre Verheirathung und ihre Entfernung nach Wien auseinander 
gekommen waren, iſt ſie mir etwas wie jene heilige Agathe in der Bilder— 

galerie zu Bologna geblieben, vor der ſich Goethe gelobte, ſeine Iphigenie 
nichts ſagen zu laſſen, was dieſe Heilige nicht ausſprechen möchte. Ein letzter 
Nachklang von ihr lebt in der Heldin meines erſten Romans „Vanitas“, 
den ich 1860 geſchrieben: Diana am Clavier iſt ſie, den Namen Diana 
borgte ſie von Walter Scott's Diana Vernon, meinem Lieblinge von früheſter 
Jugend her. Sie hat mir während unſers Verkehrs zwei Bücher in die 
Hand gegeben, ohne die ich vielleicht doch, trotzdem Anlage und Schickſal 
mich darauf hinwieſen, fein Schriftſteller geworden wäre: Stifter's „Studien“ 
und Titus Ulrich's „Hohes Lied“. Die Naturfhilderungen meiner ganzen 
eriten Meriode jtehen im Banne Stifter’s: ich jah mit feinen Augen, ich 

hörte mit feinem Ohr. Tied’s Waldeinfamfeit und mondbeglänzte Zauber: 
nacht, die zu finden mein Gemüth mid in den Thiergarten auf einjamen 
Wanderungen hinaustrieb, waren im „Hochwald“, in der „Narrenburg”“ 
gleihfam aus dem Verihwimmenden und Dämmernden der bloßen Vor— 
jtellung in eine beftimmte Landſchaft mit den verfchiedeniten Zügen und 
Einzelheiten der Wirklichkeit hinübergerettet. Mich entzüdte ebenjo jehr 
die Feinheit und Genanigfeit der Stifter’ichen Detailmalerei, wie ihr 
farbiger Glanz; feine Kenntniß der Bäume und Gräfer, der Vögel und 
Inſecten, der Blumen und der Sterne eben jo jehr, wie die Sinnigfeit 
jeiner Naturbetradhtung. Völlige Herrichaft indeſſen gewannen die „Studien“ 
erit einige Jahre jpäter über mich, als ich in der Dresdener Galerie Die 
Meijterwerfe Ruysdael's und Everdingen’3 und draußen im Freien, in den 
Thälern, Schludten und Bergen der ſächſiſchen Schweiz, in dem breiten 
Strome eine ftolzere und mannigfaltigere Landſchaft fennen lernte und nun 
Bild, Schilderung und Wirklichkeit im barmonifchen Zufammenklang für 
mid) in eins verjchmoßzen. 

Zunächſt übte das „Hohe Lied” die ftürmifchere Wirfung. In ges: 
dankenreichen, wohllautenden Verjen athmeten bier Wunſch und Sehnjucht 
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nah einer ibdealiichen Freiheit. Aus den Srrungen und Trübungen des 
Lebens, aus dem Labyrinth der Philoſophie, aus der Verzweiflung bes 
Herzens erhob fich die Hoffnung auf die Zukunft, das unverjährbare und 
unverlierbare Recht des Menſchen auf Freiheit und Selbitbeitimmung ala 
leuchtendes Geftirn: „Hoch, flattre hoch mein Banner! Sei’s einem Heer 
zur Schlacht, ſei's einem Pilgerzuge durch's legte Grau der Naht! In's 
heil’ge Land! Ob fern auch, fern hinter Berg und Thal — dort glänzt 
der großen Zufunft alleinziges deal!” Gewiß — es giebt nichts Unwirk— 
liheres als diejes „heilige Land“, als dieſe Begeifterung in’3 Blaue hinein, 
es ift die Munderblume, die Heinrih von Ofterdingen juchte, bier mit 
dem Namen Freiheit getauft; aber wir Achtundvierziger find aus biejer 
für Neal:Bolitifer und Real-Dichter gegenftandslojen Schwärmerei und 
Sehnſucht hervorgegangen, und bis zulegt werden dieſe Verje meines Lebens 
und Strebens Inhalt in einem verflärten Ausdrud, wenigitens für mid), 
zujammenfaifen. Perſönlich bin ih damals Titus Ulrich nicht nahe ge: 
treten, allein im Geifte war ich fein eifrigjter Jünger. Cine ganze An: 
zahl Gedichte jchrieb ich frei nad dem „Hohen Liede“ und beraufchte 
mich und die Freunde an ihrem „Ziefiinn“ und ihrem Trompetenflang. 
Später, als fie längft in Flammen aufgegangen waren, fam ich einmal 
mit Karl Gutzkow in ein Geſpräch über unfere damals neuefte Lyrif: 
Amaranth, Was fih der Wald erzählt — und wie die andern Marzipan: 
gedichte, die auf feinem Geburtstag: oder Weihnadhtstiiche fehlen durften, 
biegen. Vereint machten wir ung darüber luftig, und er entwarf in jcharfen 
Zügen ein Bild der lyriſcheu Poeſie, wie fie in unſerm Zeitalter fein 
jollte: nicht Gefühlständelei und Wortgeflimper, jondern Geijtes: und 
Gedanfendichtung, jo daß ich an meine Nachahmungen Titus Ulrich's ge: 
date und eins meiner Gedichte, das mir no im Gedächtniß geblieben 
war, recitirte. „Bon Dir?” fragte Gutzkow und ſtrich ſich mit zwinfernden 
Augen den Bart. „Gedanfenvoll ijt e3 jchon, aber noch mehr langweilig. 
Schreib' Du Broja, da Elingt Alles bei Dir noch einmal jo natürlich.“ 
Seitdem hab’ ich es endgültig aufgegeben, in die Lyrik hineinzupfujchen. 

In diefem Verkehr, über diefen Studien und Verjuchen, die alle von 
dem nächjten Ziele, dem Abiturienten-Eramen, abjahen und in die Ferne, 
von der Wiſſenſchaft in die Dichtung hineintrachteten, brach das tolle Jahr 

an. Nicht nur die Natur, auch die Menjchheit wedte jener Frühling aus 
einem langen Winterjchlafe. Cine allgemeine Erneuerung jtand bevor: 
der Staaten, der Sitten, der Künſte. Lebhafter floß das Blut auch des 
Trägiten, wie in einem Raufch zogen Alle die Strafen auf und ab. 
Selbſt die, welche die Bewegung im Innerſten verabjcheuten, wurden wie 
der König Friedrid Wilhelm IV. von ihrer unmwiderjtehlihen Strömung 
in den erſten Tagen mit fortgeriffen; fie gaben es auf, fie zu bändigen, 
und die Ehrgeizigen unter ihnen ftrebten danach, ſich an ihre Spite zu ftellen. 
Schöner, als wir fie und ausgemalt, war die Freiheit aus den Naud und 
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Feuerwolken einer biutigen, aber fampffrohen und todesmuthigen Nacht her: 
vorgetreten an einem ftrahlenden Sonntagmorgen, Alle befannten fich zu ihr, 
Niemand weigerte ihr die Huldigung. Im Schaufpielhauje erjchienen die 
föniglihen Schaufpieler, als fie am Dienftag den 21. März „Nathan Den 
Weiſen“ aufführten, mit ſchwarzrothgoldenen Kofarden an ihren Gewändern. 
Aus ihrer Werkitatt und ihren Läden ftiegen die Kleinbürger, von unfern 
Büchern, aus den engen Schulzimmern wir Jungen auf die Straße hinaus. 
Kranzler's Ede, die Volksverfanunlungen, die Nottirungen erjt im Kaſtanien— 
wäldchen vor der Singafademie und dann auf dem Gendarmenmarfte bei 
der deutichen Kirche vor dem Schaufpielhaufe — den beiden Häujern, in 
denen nach einander die National:Verfammlung tagte — der politifche 
Elub in jenen Räumen, die jegt nach jeltiamen Wandlungen das Concert: 
haus in der Leipzigerjtraße geworden find — wurden auch für mein Leben 
beitiimmende Momente. Was wir Jünglinge im legten Grunde verlangten ? 
Wer von uns hätte darauf antworten oder gar ein radicales Programm 
darüber aufitellen können! Wir wollten Alles und Nichts, eine neue Melt, 
ein goldenes Zeitalter. Ein conftitutionelles Königthum, eine deutſche Republik, 
die gemüthliche Anarchie, Demokratie, freie Liebe und Proudhon's „Eigen= 
thum ift Diebſtahl“ — wir hörten all die Schlagworte der Zeit, aber ich 
möchte nicht behaupten, daß wir mit einem einzigen eine klare Vorftellung 
verbunden, daß wir uns auf ein einziges eingejchworen hätten. Ihr Zus 
ſammenklang wirkte bachantiich auf uns; etwas Namenlojes und Zielloſes 
war in der Jugend und in den Mafjen entfejjelt worden und tobte fich 
mit elementarer Gewalt aus. Grade der Mangel jedes zweckbewußten 
politiihen Gedanfens und jedes Strebertyums macht die Bewegung jener 
Frühlings» und Sommtertage für mich heute noch fo unbeſchreiblich ſchön 
und jo unbejchreiblich thöricht. Zu nichts Befjerem als zu einem herrlichen 
Feuerwerke wurde eine unermeßliche Kraft verpufft. Diejenigen, die es 
nicht gejehen haben, mögen mit Necht gegen die großen Kinder eifern, die ein 
Vermögen in Raketen, Schwärmern und Leuchtkugeln verfnallten,; für ung 
aber, die wir nicht nur Zujchauer, ſondern Mitjpieler dabei waren, hat 
e3 nie wieder ein ähnliches Schauipiel, einen ähnlihen Himmelsflug zum 
Ideal gegeben. Wie hätte ein Dichter, und als jolcher fühlte ich mich 
zweifelsohne, diefen Sturm und Drang, ohne ihn im Gedicht feitzuhalten, 
vorüberbraufen laſſen können! Lyriſch-epiſche Gedichte, bald an Barbaroſſa 
im Ktyffhäufer, bald an Thomas Münzer und den Bauernfrieg anknüpfend, 
entitanden; heute wurde die rothe Fahne und morgen Gatilina’3 Tod be- 
jungen. Der leidenfchaftlih ſchwüle Hauch, der mid) aus Louiſe Afton’s 
„Wilde Rojen” angeweht — Roſen, jo glübend und fo abenteuerlich, wie 
fie fein deutſcher Frühling wieder gezeitigt hat — ließ auch in meiner 
Phantaſie jeltjame Knoſpen aufipringen, die eine und die andere entfalteten 
fih in ihrer ganzen Pracht und Tollheit im „Figaro”, der für mich To 
gefällig war, wie nur je der echte Figaro für den Grafen Almaviva. 
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Leider weiß ich bis auf den heutigen Tag nicht, ob er meine Gedichte 
druckte, weil fie ihm jo bedeutend erihienen wie mir, oder weil fie ihm 
nicht3 koſteten. Als erfahrener und längſt entnüchterter Journaliſt glaube 
ich das Letzte; fie waren meiſt ſechs Fuß lang und füllten eine größere 
Grube, als die Kleinen Notizen, die er ſich mühſam zufanmenjuchen mußte. 
Auch ein Drama ward in wenigen Wochen geſchrieben; lebten und handelten 
wir doch Alle wie im Fieber, ging doch unfer Puls noch einmal jo jchnell 
wie früher! Der Titel zeigt jhon feinen Snhalt an: „Wappen und Gold” 
hieß es und jpielte in einem phantaftijchen italienischen Herzogthume. Es 
war in Proja gejchrieben, wieder ftraff und knapp georbnet, das Zeitmaß 
weniger Tage nicht überjchreitend, jchärfer und lebendiger in der Charakteriftif 
als „Pombal,“ mit einer bedeutjam hervoripringenden Frauengeſtalt, einer 
Sängerin, die natürlich für Bertha Unzelmann beftimmt war, aber unwahr: 
ſcheinlich in feiner Fabel und zu rhetoriich in feiner Sprade. Den Freunden 
freilich gefiel fie, und aus dem Gefichtswinfel der politiichen Romantif be: 
trachtet, mochte fi das Ganze ſtattlich ausnehmen; ob es das Licht der 
Lampen ertragen hätte? Dieje Frage zu ftellen, erfparte mir vermuthlich 
ein freundliches Geſchick. 

Während mir die heiß beſtürmte Pforte des Theaters verſchloſſen 
blieb, öffnete ſich mir die des Journalismus beinahe ohne mein Anklopfen. 
Im Herbſt des tollen Jahres gehörte ich zu den Mitbegründern einer 
Zeitung. Unter den Frauen, die den demokratiſchen Club beſuchten, rothe 
Federn an den Hüten, befand fih auch Louiſe Aſton. Sie war aus 
Schleswig-Holſtein bei der Auflöjung der Freijchaaren, die Wrangel als 
ein Hinderniß jeiner Kriegführung bezeichnete, nach Berlin gekommen. 
Wer mid ihr vorftellte und bei welcher Gelegenheit, ift meinem Gedächtniß 
entihmwunden; es war im September 1848. Wir find raſch gute Kame— 
raden geworden. Sie war eine auffallend jchöne Erjcheinung, feingliedrig, 
mit dem lieblichften Munde, mit dunfelbraunen Haaren und dunklen Augen, 
die zwiſchen Melancholie und Luft hinſchmachteten, aus Sinnlichkeit und 
Diakoniſſenthum gemiſcht. Sie hat bekanntlich jpäter einen Arzt geheirathet, 
und während des Krimfrieges wurde erzählt, daß fie ſich in den ruſſiſchen 
Kazarethen als hülfreihe Kranfenpflegerin bewährt habe. Möglich, daß es 
nur eine Sage war, aber fie war aus dem Mejen Louifens heraus erfunden. 
Darin täujchte fie den Bewunderer ihrer Gedichte nicht, daß fie leiden: 
ſchaftlich und waghalfig wie dieje, immer im euer und zu jedem Abenteuer 
geneigt war. Tief und reich war ihre Unterhaltung nicht, der Kreis ihrer 
Bildung beſchränkt, allein ihre ſprühende Lebhaftigkeit, das Gefunfel ihrer 
ganzen Perjönlichkeit verhüllte alle Mängel und entzücdte mich ftets von 
Neuem. Sie wohnte in dem engbrüftigen Haufe der Franzöfiichen Straße, 
das die Nummer 22 trägt und heute wie damals im hohen Erdgeichof die 
berühmte Haſe'ſche Weihbierftube enthält, im zweiten Stod, in niedrigen, 
für eine emancipirte Dame lauſchig und behaglich eingerichteten Zimmern, 
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Hier ift „Der Freiichärler” begründet worden, kurz vor dem Einzug der 
Truppen in Berlin und der Verbannung der Nationalverfammlung nach 
Brandenburg. Hirſemenzel, der jpäter in der Advocatur der Hauptitadt 
eine Nolle fpielen folte, und ich waren die Taufpathen und die Haupts 
mitarbeiter des „rothen” Blattes. Noch unter dem Belagerungszuftande 
habe ich zwei freche Artikel, Revolutionslyrik in Proſa, dafür geſchrieben; 
aller Wahricheinlichfeit nach hat fie Niemand, außer uns Dreien — Louiſen, 
Hirfemenzel und mir — gelejen, denn Abonnenten hatten wir ſchwerlich. Auf 
einen Winf der Polizei verließ Louiſe Afton um die Mitte des November 
Berlin, und ich habe fie nur noch einmal auf eine flüchtige Stunde im März 
1849, als fie heimlih in die Hauptitadt gekommen war, wieder gejehen. 
Lange habe ich eine Lode ihres braunen Haares, die fie mir damals, wo 
wir ahnungsvoll Abſchied auf immer nahmen, jchenkte, in treuem Gedenken 
bewahrt; jett finde ich fie nicht mehr, jo wenig wie ein Blatt von dem 
„Freiſchärler“ und ihren „Wilden Rojen.” Ach, wie jo bald verlieren fich 
Loden und Bänder, VBeilhen und Liebesbriefe und mit ihnen Jugend und 
Hoffuung, Freiheit und Ruhm! Aber auf der andern Ceite ift es gut, daß 
die Blüthe verweht, wenn ihr Duft dahin it. 

Das Jahr 1849 war für uns Alle ein furchtbarer Himmelsfturz: 
Ungarn lag gebändigt am Boden, in Dresden, in Baden und in der Pfalz 
wurde der Aufftand mit geringer Mühe niedergeworfen, die Staliener hatten 
die Schlacht bei Novara verloren, im Elyſée-Palaſt zu Paris jegte fich 
Louis Napoleon al3 Präfident feit, eine dumpfe ſchwere Wolfe, die zehn 
Jahre auf uns laſten follte, lagerte ji über Deutſchland. Auf einer großen 
Landpartie begrub die liberale Partei in Berlin ihre Hoffnungen. Nach 
der Auflöfung der zweiten Kammer und der Ablehnung der Kaiferfrone, im 
Ausgana des April, hatten die Liberalen bejchlojfen, fich nicht mehr bei den 
Neumahlen zu betheiligen, und am Wahltage zogen fie in dichten Schaaren 
zu allen Thoren hinaus. Wir aus der Friedrichſtraße nach den Pichels- 
bergen, im rechten Galgenhumor. Die wildeiten Reden wurden draußen 
unter den Kiefern gehalten und auf den Untergang der jchnöden Welt uns 
zählige Bierſeidel geleert, aber ung Allen war trübe um’3 Herz. Gar 
Viele mochten mit mir in dem allgemeinen Himmelsſturz den eigenen 
jchmerzlid empfinden. Was hatte mir all’ mein Ningen und Dichten ge: 
nugt? Bier Schaufpiele, Hunderte von Gedichten in allen Tonarten — 
welcher Aufwand von Mühe, Arbeit und jchlaflos hingebrachten Nächten, 
und wozu, wofür? Jeder, der diefe Sachen gelejen, unbeftochene, ftrenge 
Beurtheiler, wie wohlwollende Freunde, hatte Feuer, Kraft und Talent 
darin entdedt; allein Feine Bühne zeigte fich bereit, meine Stüde aufzu— 
führen, fein Buchhändler, meine Gedichte in einem ftattlihen Bande heraus: 
zugeben. Schmählich waren meine Ausfichten auf Dichterruhm und Dichter: 
jold betrogen worden, und unter dem Drud diejes Mißerfolges erichien mir 
mein ganzes Treiben und Streben nichtig und kindiſch. Ich trat in das 
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Alter, wo man fich zu fragen pflegt: Was joll aus Dir werden? Welche 
Zukunft ſchwebt Dir vor? Bei meiner Mittellojigkeit fonnte mir die Wahl 
nicht Schwer fallen. Zu einem Theologen hatte ich feinen Tropfen Blut in 
meinen Adern, jo blieb mir der Lehreritand als die einzige Möglichkeit 
einer geordneten und gebildeten Exiſtenz. Mit einem Eifer, al3 hätte ich 
ein Unrecht gegen die Wiffenichaft zu ſühnen, ſtürzte ich mich in die Studien. 
Ich verjäumte fein Collegium, ih war der fleißigſte Beſucher des Leie- 
ſaales in der Bibliothef. Spärlich floß die Onelle der Dichtung, es war, 
als hätte der aufgewirbelte Staub jchmeinslederner Folianten fie getrübt 
und eingetrodnet. Geſchichte und Philojophie ftanden im Mittelpunft meiner 
Arbeiten, Ranfe und der früh verftorbene Guhl, dem wir das lehrreiche, an— 
regende und zugleich unterhaltende Buch „KRünftlerbriefe” verdanken, Hotho 
und Merder wurden meine Lehrer und unwillfürlich meine Vorbilder. Nicht 
blos die Dichtung führte aljo auf den Parnaß, wie ich bisher geglaubt, 
auch die Willenichaft leitete zu jeinem Gipfel empor. Ich machte etwas 
wie die Umkehr Schiller’3 durd. Aus einem Dichter wollte ich ein Hifto- 
rifer werden. In feiner Vollkraft ſtrömte damals Ranfe gleihjam von 
Ideen, Einfällen und Anregungen über; man fonnte nicht zu jeinen Füßen 
jigen, ohne von einem Hauche feines Geiftes berührt, von jeinem Glanze 
umschimmert zu werden; nicht in feinen Büchern lejen, ohne ein Zuden im 
eigenen Herzen zu empfinden. Dieje erniten. und herben Freuden ber 
Wiſſenſchaft waren übrigens die einzigen, die ich während meiner Studenten: 
zeit genoß. Um eine andere Univerfität ald die Berliner zu bejuchen, war 
ih zu arm; durch mühjeliges Ertheilen von Privatitunden erwarb ich mir 
über das Nothwendige hinaus ein fleines Taſchengeld, um nicht völlig auf den 
Beſuch des Theaters und der Spargnapant’ichen Conditorei unter den Linden 
verzichten zu müſſen. Ueber der Stadt, jede freiere Regung unterdrüdend, 
ichaltete die Paſcha-Willkür Hindeldey’3, alle Schichten des Volkes zerjegte 
das nihtswürdige Denunciantenthum, frech erhobenen Hauptes Tchritt es 
in den Hallen der Univerfität umher. Wohl hatte ich Freunde und erlebte 
mand Feines Abenteuer und manchen luftigen Abend, aber im Vergleich 
zu den Entzüdungen der vergangenen Jahre dünkten fie mich farblos und 
duftlos. Noch einmal wagte es der Poet in mir, den harten Drud und 
die noch bitterer empfundene Nüchternheit meiner Lage abzufchütteln. 
Heinrih Laube, der eben ernannte neue Director des Burgtheaters in 
dien, hatte bald nah dem Antritt feiner Stellung im Jahre 1850 ein 
Preisausichreiben für das bejte Luftipiel erlaifen. Auch ich betheiligte mich 
bei dem Wettlampf. Die Handlung der Komödie „Wie im goldenen Zeit: 
alter” war nicht ungejhicdt erfunden‘, nur daß fie nicht in irgend einer 
Wirklichkeit, jondern in einem Dperettenreiche jpielte; die Figuren hoben 
fih nicht übel von einander ab, doch waren fie viel zu einjeitig auf das 
Symboliſche geftimmt, um als echte humoriſtiſche Charaktere wirken zu 
können. Die Abfiht ging dahin, die fich befämpfenden politiichen und ge: 

4 Rorb unb Süd. XLVIIL., 142. 
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jellichaftlihen Mächte am Vorabend der großen Revolution in freier 
Phantaftit — halb unbewußt mochten mir die Tied’ihen Märchenkomödien 
vorſchweben — zu ſchildern. Daß die Preisrichter über das munderliche 
Merk, jo bühnengemäß es ſich äußerlich ftellte, ohne Verwandlungen und 
ohne Zeitjprünge, den Kopf gejchüttelt haben, begreife ih vollkommen; 
allein ihr Beihluß, es nicht einmal einer ehrenvollen Erwähnung zu 
würdigen, war für mich der Tropfen, der den Becher meines Unmuths 
und meiner Kümmerniſſe überlaufen lief. An einem Winterabende des 

„jahres 1851 verbrannte ich meine jämmtlihen Manuferipte; nur Weniges, 
was zufällig im Beſitz der Freunde war, wurde gerettet und ijt wieder 
zu mir zurücgefehrt, ein oder zwei Dutend Gedichte und das „tiefſinnige“ 
Trauerjpiel „Wappen und Gold“. Merkwürdig, daß diefe beiden Gegen: 
ſätze noch heute fich befämpfend die Welt regieren; Keiner von uns hätte 
in der Maienblüthe von 1848 dem „Wappen“ eine ſolche Widerjtandsfraft 

und Yebenszähigfeit zugetraut. 
So war e3 denn entichieden und den Mujen der Abichied gegeben. 

Ohne rechts oder linfs zu blicken, büffelte ich zwei Jahre, beftand das 
Doctor= und das Oberlehrer-Eramen und abjolvirte mein Probejahr auf 
derſelben Dorotheenſtädtiſchen nnd Friedriechſtädtiſchen Realſchule, von der 
ich ausgegangen war, unter dem Directorat des alten Krech. Täglich be— 
gegnete ich auf den Treppen und in den Corridoren des Schulgebäudes dem 
verehrten Lehrer und Freunde Köppen, als Leid- und Schickſalsgenoſſen 
drückten wir uns die Hände — mit einem Druck, in dem ſich die völlige 
Enttäuſchung und die hoffnungsloſe Entſagung ausſprachen. Dahin war der 
Geiſt und die Freiheit, das Phlegma und die Philiſterhaftigkeit waren ge— 
blieben. Aller Politik und Revolutionsſchwärmerei müde, hatte ſich Köppen 
den Buddhiſtiſchen Studien zugewandt und trieb fie mit dem Eifer und der 
Geheimnißfrämerei eines Alchimiſten. Erjt bei den Erjcheinen feines Buches 
„Die Religion des Buddha und ihre Entitehung”, im Jahre 1857, erfuhr 
ih, was ihn jo andauernd und jo mächtig bejchäftigt hatte. Durch die 
neueren, immer fortichreitenden Korihungen und nod mehr durch das 
Meiiterwerf Hermann Oldenberg’s „Buddha“ ift Köppen's Schrift in den 
Schatten gedrängt worden; um auf ein größeres Publikum zu wirken, 
fehlte ihr die Leichtigkeit und Anichaulichfeit der Darftellung. Aber er 
geizte nicht nach literariſchem Ruhme; er juchte in dem Buddhismus eine 
Art Troft und Beruhigung für die Enttäufchungen des Leben, etwas wie 
ein legtes Aſyl des freien Geiftes gegen die Muderei der Reaction. Daß 
aus dem Atheismus und Nihilismus des Buddha ſich die formen, gebet: 
und heiligenreidite Religion entwidelt hat, reizte eben jo jehr feine 
Phantafie wie jeine Ironie: ein Mann, der die Menjchheit von den Göttern 
befreien wollte, endete damit, jelber für Hunderte von Millionen zum 
Gott zu werben. ch habe ftets gedacht, daß er mich damals 1853 für 
zu jung gehalten hat, um die Weihe diefer Myfterien zu empfangen: einen 
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andern Manne war es beitimmt, meinem Leben damals die entjcheidende 

Mendung zu geben. 
Sn demjelben Haufe mit mir, im der Friedrichitraße, wohnte die 

Bucdhändlerfamilie Simon: eine Wittwe, eine liebenswürdige, gute und 

beitere Frau, mit vier Kindern, hr verftorbener Mann hatte mit dem 
befannten Antiquar Aiber, der dem Brittiichen Muſeum jo manden jeiner 
bibliographiichen Schäge verſchafft hat, die noch heute bejtehende angejehene 
Buchhandlung A. Aſher u. E. unter den Linden begründet. In inniger An— 
hänglichkeit ſchloß fi) der ältefte Sohn Heinrich an mid an. Er war Bud): 
bändlergehülfe, und unjer Geſpräch drehte fich oft genug um die neueiten 
Eriheinungen, um den Inhalt der literariihen und belletrijtiihen Zeitichriften. 
Zwei von ihnen gefielen uns bejonders: Gutzkow's „Unterhaltungen am 
häuslichen Herd” und das „Bremer Sonntagsblatt”. Cine hingeworfene 
Heußerung Heinrihs: warum ich denn nie etwas für dieſe Blätter fchriebe ? 
ermuthigte mich zu einem Verſuche. Aus dem Kreije hiſtoriſcher Dinge, 
mit denen ich von meiner Doctordijfertation — „über die erften Geſchicht— 
fchreiber der jicilianifhen Vesper“ — her vertraut war, entnahm ich die 
Stoffe zu einigen Heinen Skizzen, über Manfreds Tod bei Benevent, über 
eine merkwürdige rau Macalda von Yentini, die in dem ficiliichen Auf: 
ftand eine Rolle geipielt, und Ichidte fie ohne große Erwartungen den 
Nedactionen zu. Beide antworteten umgehend und drüdten den Wunſch 
nad weiteren Mittheilungen aus, Gutzkow in einem Briefe, der mir Die 
Röthe des Stolzes in die Wangen trieb. Es war im Sommer 1853, 
daß ih in einem jo bejcheidenen Aufzuge in die deutiche Literatur eintrat, 
nicht als jtrahlender vielumjubelterer Dichter, jondern al3 Handwerksburſche 
des Journalismus, der die Spuren einer mübjeligen Wanderung innen 
und außen trug. 

Neue Sendungen erfuhren diejelbe freundliche Aufnahme, mit Gutzkow 
fnüpfte ji ein lebhafterer Briefwechjel an. Als er im März des Jahres 
1854 eine Woche in Berlin zubrachte, ſah ih ihn zum erjten Male. 
Er wohnte im Hötel de Rome, Ein Dann in der Kraft des Lebens, von 

gedrungener Geitalt, an jenem Tage mit einem geijtvollen Lächeln und 
einem Schimmer des Glüdes auf den jcharfgeichnittenen Gefichtszügen, die 
Augen graublau, durchdringend, der Kopf von dichtem Blondhaar umgeben, 
energiihen Ganges, in lebhafter Rede, trat mir entgegen. Daß er etwas 
auf ſich bielt und das Bemwußtjein feiner Bedeutung und feines Nuhmes 
hatte, zog mid im eriten Augenblid an: ich habe die Leijetreter nie leiden 
mögen, die immer darauf warten, daß der Andere fih in Huldigungen 
erichöpfe. Gutzkow war, troß einer leifen Neigung zum Schaufpielerijchen 
in jeiner Kleidung, Haltung und Geberde, ein ganzer Mann, der Achtung 
einflößte, nicht nur für fi, jondern auch für feinen Beruf. Jh wußte, 
aus welchen Heinbürgerlihen VBerhältniffen er hervorgegangen war — mit 
Auerbach hätte ich jagen können, daß in der Dorotheenftraße die Sage von 

4* 
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Gutzkow ging; was er erreicht hatte, jollte e8 mir zu erflimmen und zu 
erobern unmöglich jein? Ob der Gedanfe, der mich durchzudte, in meinen 
Reden einen verjchleierten Ausdrud gewann, ob ihn Gutzkow mit jeinem 
unvergleichlihen Spürfinn in meinem Athem witterte — ich weiß es jetzt 
nicht mehr zu jagen. Aber ich merkte, daß mein Wejen ihm mohlgefiel, 
daß meine Beftimmtheit und mein Wiffen ihm imponirten. Er bat mich, 
jeinem Blatte treu zu bleiben, und lud mich ein, ihn während des Sommers 
in Dresden zu bejuchen. Unſer Geſpräch hatte wohl eine Stunde gedauert, 
mit einem langen Handdrud ſchieden wir von einander. Diejer Handichlag 
befiegelte unſere Freundſchaft und mein Schickſal. Als ic) tief aufathmend, 
im Nachklang des eben Vernommenen, unter dem Eindrud der mächtigen 
Perjönlichkeit, die Linden zum Brandenburger Thore entlang wanderte, 
reifte der Entſchluß in mir, nur der Literatur zu leben, in ihr mein Glüd 
und meinen Beruf zu judhen. Es war einzig eine Frage der Zeit für 
mich, warn ich die Feſſein des Magijterthums abjtreifen würde. Der 
deutihe Echriftfteller nimmt im Leben der Nation feine höhere Stellung 
ein und fann im Durchſchnitt feinen höheren Ehrenjold beanjprucden als 
der Gymnafiallehrer; aber er hat ein unjchägbares Gut vor demjelben 
voraus: die Freiheit. Lange bevor ich diefes Wort aus Adolf Stahr’s 
Munde hörte, hatte ich es erlebt. 
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2» Hei dem Wechjel und Wandel der kritiſchen Meinungen, bei dem 
IE Auftauchen neuer Richtungen, bei dem oft ftürmijchen Gebahren 

en der Vertreter ſolcher Neuerung und der Verwirrung, die aus 
* Miichung des Alten und Neuen hervorgeht, ift e8 von hohem Werth, 
wenn ein Kunſtrichter von kritiſcher Einfiht und geläutertem Geſchmack, 
wandellos und feit auf jeinem Plate fteht, eine fichere Leuchte über den 
ihaumfprigenden Wogen der Brandung. Solche Bedeutung darf Karl 
Frenzel in Anſpruch nehmen, der wohl jett mit Necht als der Senior der 
Berliner Kritif betrachtet wird und der feit Yahrzehnten im Feuilleton der 
Nationalzeitung das entiheidende Wort über die neuen Erzeugniffe des 
Buchhandel3 und der Bühne ſpricht. Unbequem freilich ift ſolche Autorität, 
und oft genug wandte ſich die Rebellion der Stürmer und Dränger gegen 
diejelbe; doch fie bewiejen damit nur die Machtitellung des Kritifers. Und 
bei der Zerfahrenheit der literariichen Zuftände giebt ja das Anjehen, das 
ein gewichtiges und berechtigtes Fritiiches Wort genießt, allein einen feiten Halt. 

Karl Frenzel ift aber nicht bloß ein maßgebender Kritifer. Er hat 
Eſſays und Portrait von anjprechender Faſſung und jcharfer Zeichnung 
geichrieben; er hat in zahlreichen, leider nur zum Theil gefammelten Auf: 
ſätzen oft die geiftvollften Schlaglichter auf die politiihe Weltlage und die 
Gulturzuftände der Gegenwart fallen lajjen; er it vor Allem ein Roman- 
dichter, der in jeinen modernen Erzählungen Feinheit und Tiefe der Auf: 
faſſung, in feinen geſchichtlichen den Scharfblid des geſchulten Hiftorifers 
bewährt. 
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Frenzel iſt ein Berliner wie Karl Gugfow, derjenige der zeitgenöjfiichen 
Autoren, an den er ſich auf's engſte angeichloffen und der beſonders jeinen 
jugendlichen Beftrebungen als Mujter vorleuchtete. Geboren in Berlin am 
16. December 1827, beſuchte er die Schule ‘feiner Vaterjtadt und dann 
die Univerfität, wo, ihn Boedh in die Alterthumskunde einweihte, Hotho 
mit der Hegel'ſchen Mejthetif vertraut machte und Nanfe in die Geihichte 
der Neuzeit einführte. Im Jahre 1852 promovirte er und ertheilte dann 
Unterriht an höheren Schulen Berlins. Gutzkow, der damals die „Unter: 
baltungen am häuslichen Herd“ herausgab, zog ihn hinüber auf das 
literariihe Gebiet: er wurde ein fleifiger Mitarbeiter diejes Blattes. Seit 
dem Jahre 1862 redigirt er big auf den heutigen Tag das Feuilleton der 
Nationalzeitung. 

Der Kritifer Karl Frenzel verleugnet nicht die Bildungsſchule, die er 
durchgemacht hat, und ein wenig Ipricht bei ihm wie bei Gutzkow auch Das 
Naturell des Berliners mit. Den größten Einfluß auf feine Darftellungs- 
weije hat offenbar Yeopold Ranke ausgeübt: er hat wie erwähnt nicht nur 
zu Füßen dieſes Meifters neuer Gejchichtichreibung gejeilen, er bat jeine 
Doctordiffertation über die Duellenfchriftiteller der Eicilianiihen Veſper 
gejchrieben, alſo auf jenem Gebiete kritiſcher Gejchichtforihung, welches 
Rankes eigenjte Domäne ist, fih die erſten wiſſenſchaftlichen Sporen ver: 
dient; er hat vor Allem dem großen Hiftorifer die feinjpürige Darlegung 
der inneren Zufammenhänge auf geichichtlihem und literariidem Gebiete 
und einen fühlen, von jedem tendenziöfen Bulsichlag freien Ton abgelernt. 
Wir haben jedod Karl Frenzel nicht bloß als Kritiker, jondern auch als 
Eſſayiſten zu betrachten. Es giebt oberflächliche Kritifer, die unfähig find, 
einen Eſſay zu jchreiben. Die Kritik ijt graufam, der Eſſay iſt liebens- 
würdig. Die Kritik jchneidet Zweige und Aeſte ab und fällt oft den 
Stamm; der Eijay jchneidet nur in die Rinde, um Saft zu erhalten für 
feinen erfrijchenden Tranf. Die Kritif gleicht dem Käfer, welcher Blatt 
und Blume verzehrt, der Ejjay der Biene, welche jih nur Honig aus dem 
Kelche holt. Doch während die Kritif ſich oft in das Detail verliert, 
behauptet der Eſſay ſtets jeinen Etandpunft über dem Stoffe, eine freie 
Ueber- und Umſchau mit Vergleihungen und Parallelen. Der Eijay bat 
immer einen ſtark jubjectiven Zug; er giebt uns nicht blos das Bild des 
Dargeftellten, jondern auch das Bild des Darjtellers; darum muß das 
(egtere ſelbſt intereffante Züge haben, wenn uns das eritere fejleln joll. 
Wiſſenſchaftliche Gründlichfeit verlangt der Eſſay nicht; er jteht eben an 
der Grenze der Wiffenichaft, er hat in feiner freien Bewegung alles Ge— 
meinfames mit künſtleriſcher Production. Frenzel hat alle Eigenichaften 
eines tüchtigen Efjayiften: gründliche Bildung, welche die Vorausjegung 
freier Bewegung ift; geiftige Yeinipürigfeit, welcher Feine der gehaltvollen 
Adern des Stoffes ‚entgeht, Selbitändigfeit und Driginalität der Auf— 
faffung und des Urtheils, einen eleganten, graziöfen Stil voll Leben und 
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Eſprit, den ſcharfen Blick für das Weſentliche. Wie Frenzel ſelbſt über 
den Eſſay denkt, das ſpricht er in ſeiner Charakteriſtik Macaulay's in den 
„Bildern und Büſten“ aus; er nennt den engliſchen Hiſtoriker den Schöpfer 
dieſer Kunſtform in England. „Es gehörte eben dazu ſein eigenthüm— 
liches maleriſches Talent. Den Fleiß, der zur Erforſchung einer Zeitperiode, 
die Kenntniß des Herzens, die zur Ergänzung eines bedeutenden Charakters 
nöthig iſt, hatten andere beſeſſen. Einige vereinigten mit dieſen Vor— 
zügen auch die Gaben einer leichten und gefälligen Darſtellung; doch jener 
künſtleriſche, individuelle Zug fehlte, der allein jegliche Arbeit zu einem 
Kunſtwerk zu ſtempeln vermag. Es war und giebt viele Portraitmaler, 
aber doch nur einen Van Dyck. Wenn einer, ſo darf Macaulay den 
Namen ſeines Nachfolgers beanſpruchen. Er hat als Grundregel des 
Eſſay das Maleriſche in ihm aufgeſtellt. Er ſoll keine Abhandlung und 
fein bloßer Schattenriß eines Menſchen, er ſoll ein Bild ſein. Nicht die 
Todtenmasfe des Helden, auch jein Kleid, jeine Umgebung ift dazu noth— 
wendig. Neben dem eigenen Wejen, das in ihm zur Erſcheinung kommt, 
ipienelt fich in jedem hervorragenden Menjchen zugleich feine Zeit. Je 
inniger und lebensvoller der Eijayift diefe Züge erfaßt, je ſchärfer und 
deutlicher er fie an’s Licht zu jeßen weiß, um jo mehr nähert er fich dem 
Seal. 

Es wäre zu weit gegangen, wollte man Macaulay nun den Ruhm 
zuſprechen, es erreicht zu haben. Eeine Ideenarmuth und Leidenjchaft- 
lofigfeit verhinderten ihn, in die Tiefen der Dinge und die Geheimmijfe 
des menjchlichen Herzens zu dringen.“ 

Dieje Leidenjchaftlofigfeit hat man nun freilich dem Efjayiften Frenzel 
auch zum Vorwurf gemadt; man hat ihn bejchuldigt, daß er mit der einen 
Hand nehme, was er mit der andern gebe, und daß er bei jeinem Mangel 
an Enthufiasmus der negirenden Richtung der Zeit allzufehr huldige; dod) 
man braucht bloß feinen Eſſay über Gutzkow zu lejen, um ſich zu über: 
zeugen, wie jehr ſich „der Eſſayiſt“ für bedeutſame Leitungen zu erwärmen 
vermag und wie er auch für einen viel angegriffenen Autor mit über- 
zeugender Beredtjamfeit einzutreten weiß. Es iſt wahr, der Enthufiasmus 
einer fich blind hingebenden Bewunderung liegt ihm fern; aber jeine kühl 
abwägende Gerechtigfeitsliebe jtellt ihm noch immer nicht in eine Linie mit 
manchen nörgelnden Kritifern und Literarhiftorifen. Daß er aber, frei 
von jeder Nachbeterei, auch die Schwächen hervorragender Männer nicht 
verfennt und Schatten und Licht in feinen Gemälden milcht: das tft ein 
Verdienft, aus welchem man ihm feinen Vorwurf machen kann. 

Ausnehmend reihhaltig ift die Gallerie von Charakterföpfen, die er 
uns in feinen zahlreihen Sammlungen vorführt: wenn er auch bisweilen, 
wie in feiner Charakteriftif des Horaz, in's Alterthum zurüdgreift, jo find 
doch vorzugsweiſe diejenigen Jahrhunderte, welche der Ranke'ſchen Geichicht- 
ihreibung den Stoff geliefert, auch die Stoffquelle der Frenzel’ihen Eſſays. 
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Im Ganzen überwiegend find die Charakterföpfe aus der Geichichte der 
Literatur und Dichtung: aber es fehlt auch nicht an geichichtlichen Portraits, 
wie 3. B. dasjenige der mit großer Vorliebe behandelten engliichen Königin 
Elijabeth, und an zahlreihen feinfinnigen Schilderungen von Meiſtern der 
bildenden Kunſt, theils aus unferm Jahrhundert, wie Cornelius, Eduard 
Hildebrandt, Knaus, theils aus den Zeiten der Renaiffance und des Rococo. 
Den Fühnften Wurf zeigen die Frenzel’ichen Eſſays, wenn fie fih an die 
großen Meifter wagen, denen man ſonſt nur mit bändereiher Huldigung 
zu nahen pflegt. Das gilt von Dante, noch mehr aber von Shafejpeare. 
Die Beleuchtung durch den nur kurz verweilenden Eſſay hat nichts Fladerndes, 
oft etwas bligartig Erhellendes. Frenzel ift überhaupt zu wenig Enthufiaft, 
um Shafejpearomane zu jein. So ftimmt er denn, was die Erfindung 
des Dichters betrifft, in den Vorwurf Robert Greene’s ein; nach dieſer 
Seite jei keins feiner Echaufpiele fein eigen, und in der Kunft des Fabulirens 
werde er von Homer, Cervantes, Goethe, ſelbſt von Boccaccio übertroffen; 
doch wenn die Kraft des erzählenden Dichters im Erfinden liege, jo liege 
die des dramatijchen im Geftalten. Und der Geftaltungsfraft des großen 
Dichters, der Macht jeiner Charakteriftif, jeinem poetifchen und philo- 
ſophiſchen Tieffinn wird Frenzel vollfommen geredt. „So bilden,” jagt 
er, „leine Dramen ein riejenhaftes Gemälde der irdiſchen Comödie im 
Scheine der Unendlichkeit, wie Dante in feiner göttlihen den Schleier 
von der jenjeitigen zu heben ſuchte. In einzelnen diefer Werke herricht 
das Milde, Mufifaliihe, Schwärmerifhe vor, das an Raphael Anmuth 
und Lieblichfeit in entzüdenden Verſen reiht; in der Tragif wie in ber 
Komik ift Alles ſtark und grell aufgetragen, die Formen voller, an Michael 
Angelo, die Farben bunter, an Correggio erinnernd.“ 

Belonders heimisch ift Frenzel in der franzöfiichen Yiteratur des 
vorigen Jahrhunderts, in den Werfen jelbft wie in den Parijer Salons; 
das beweijt er durch zahlreiche Efjays, wie bejonders jeine Charafterftudie 
Voltaires, und durch die oft pifante Charafteriftif der Frauen des galanten 
Frankreichs. 

Die Sammlungen, in denen dieſe Portraitgallerie wie in einzelnen 
Sälen vertheilt ift, find „Dichter und Frauen” (drei Sammlungen von 
1859—66), „Büjten und Bilder“ (1864), „Neue Studien“ (1868) und 
„Renaifjance und Rococo, culturhiftoriiche Studien“ (1876, 1 Bd.) Dieje 
literarifhe Thätigkeit zieht fi durch fajt zwei Jahrzehnte hindurch — 
eine Zeit, die nicht ohne Einfluß auf feine Darftellungsweije blieb. In den 
eriten Sammlungen, bejonders in der eriten der „Dichter und Frauen“, 
zeigt bisweilen der Stil etwas Blumenreiches, ja Manierirtes, welches 
die jpäteren Eſſays gänzlich abgejtreift haben. 

Eine bejondere Stellung unter diejen Eſſays nimmt die Sammlung 

„Deutſche Kämpfe” ein (1873). Sie zeigt uns Frenzel mehr als Publiciften 
und giebt ung einen Ausschnitt aus dem weiten Bereich einer langjährigen 
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Wirkſamkeit auf dieſem Gebiete. Frenzel iſt hier ſcharf in der Beobachtung 
und treffend in der Darſtellung, die nirgends den friſchen Eindruck des 
deutſchfranzöſiſchen Krieges verleugnet. Obſchon in dem Abſchnitt „Wider 
Rom“ den Ultramontanen der Fehdehandſchuh hingeworfen wird und ſich 
auch ein begeijterter Hymnus auf Schiller und geiftreihe Beleuchtungen 
über die fociale Frage, die Frauenemancipation und verwandte Stoffe in der 
Sammlung finden, jo ruht ihr Schwerpunkt doch auf der Beleuchtung 
des Gegenjages zwiſchen Deutichland und Frankreich und der deutſch— 
franzöfiichen Beziehungen auf verjchiedenen Gebieten, auch auf dem ber 
dramatiichen Literatur. Unabhängig und unbeftochen ift Frenzels Urtheil, 
glänzend jeine Polemik gegen Erneſt Nenan. Die ſcharfe Abfanzelung 
des großen Victor Hugo gipfelt in den folgenden Worten: „Ein Kind 
mit dem Kopfe eines Greijes, kindiſch, wild, ungeberdig in feinen Wünjchen, 
mit jeinem Geichrei und dabei altklug, ſchwatzhaft, ohrzerreißend wie 
Polonius. Wer nicht weiß, was er will, wer jtatt der Fülle und Be: 

geifterung des Demojthenes nur noch das Gekreiſch eines alten Weibes hat, 
der gehört nicht auf die Roſtra. Dieſe Miſchung von Hiftorijchen That: 
ſachen und Namen mit myftiicher Vhilofophie, revolutionären Redensarten 
und Gaftenhumor läßt in dem Leſer nur das Gefühl aufflommen, als 
drehten fich beitändig Windmühlenflügel ohne Zwed hin und ber.“ Wir 
hätten gern die geniale Bedeutung des Dichters bei aller berechtigten Ber: 
urtheilung jeiner Phantafieausichweifungen noch mehr hervorgehoben gejehen; 
denn auch große Begabungen können in Zuftänden größter Erregtheit, wie 
fie hier die Zeitereigniffe veranlaßten, in Delirien verfallen. 

* « * 

Für die krit iſche Wirkſamkeit Frenzels bietet Die wichtigiten Documente 
die „Berliner Dramaturgie” (2 Bde. 1878), in welcher er die reifiten 
Früchte feiner Thätigfeit auf dem Gebiete der Schaujpielfritit gejammelt 
bat. Die Sammlung umfaßt einen Zeitraum von fünfzehn Jahren, er: 
ſchöpft aber durchaus wicht die Fritiiche Mitarbeiterichaft Frenzel3 an der 
Nationalzeitung, da dieje noch ein Jahrzehnt weiter bis zur Gegenwart reicht. 
Im Jahre 1862 übernahm Frenzel die Schaujpielfritif an diefem Blatte; 
fein unmittelbarer Vorgänger war Tempeltey, der jpäter eine Zeitlang Die 
leitende Stellung bei dem Coburg-Gotha'ſchen Hoftheater einnahm. Tempeltey 
aber war auf Titus Ulrich gefolgt, der in dem Bemwegungsjahre 1848 
al3 revolutionärer Lyriker aufgetreten war, ohne indeß damit Herm 
von Hueljen einen Schred einzujagen, der ihn vom Redactionspult der 
Nationalzeitung an jeine Intendantenfammern hinübernahm als Secretär 
und berathenden Dramaturgen. Die Kritif diefer Berliner Zeitung lag 
ihon vorher in den beiten Händen: Frenzel wahrte ihren Nimbus und ihre 
Vorliebe für die Hofbühne, welcher er den Beruf zufchreibt, das deutjche 
Nationaltheater in der deutichen Neichshauptitadt zu werden, 
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Der erſte Band der Dramaturgie enthielt Kritiken über neue dramatiſche 
Werke hervorragender Dichter, die im Kunſttempel am Gensdarmenmarkt 
zur Aufführung kamen. Es fehlen darunter wenige der namhaften Autoren; 
Hebbel, Gutzkow, Hugo, Geibel, Konil, Brachvogel, Moſenthal, Wilbrandt, 
Weilen, Lindner, Lindau, Putlitz, Wichert, auch Poeten aus früheren 
Epochen, wie Benedir und Bauernfeld paſſiren hier die Revue, meiſtens mit 
mehreren ihrer Stüde, die aber immer einzeln nad) der Chronik des Tages 
beiprocdhen werden. Frenzels Kritik bat den Vorzug der Unparteilichfeit; 
Eympathien und Antipathien jpielen eine geringe, faum nachweisbare Rolle. 
Freilich überwiegt die jkeptiihe Haltung; enthufiaftiihe Zuſtimmung findet 
jich nirgends; aber ebenjowenig jenes bodenloje Herunterreißen, durch 
welches die dii minorum gentium zu beweifen juchen, daß fie über den 
Donnerfeil des hochthronenden Jupiters gebieten. Frenzel hat feinen Dichter 
entdedt. Es giebt ja jolche kritiſche Entdeder, die in ihrem Fernrohr plötzlich 
einen neuen Planeten finden; bejonders die Preiscomites find hierin öfters 
glücklich geweien, obſchon fie bisweilen eine Sternſchnuppe für einen Stern 
gehalten. Dichter wie Ernſt von Wildenbrud, Richard Voß und mancher 
andere erſchienen erit nad) dem Abjchluffe der Dramaturgie am Berliner 
Horizont, do die früheren ftehen vollzählig in Neih und Glied. In vielen 
Kritifen Frenzels ift das Facit von Lob und Tadel gezogen und Merth 
und Bedeutung eines Stüdes feſt beitimmt; in manchen anderen vermiffen 
wir ein ſolches Fact. Yob und Tadel jtehen fich gegenüber, ohne daß 
das Uebergewicht des einen oder des andern den Ausſchlag für die Werth: 
leiftung giebt. Frenzel hat Feine Lieblinge; er jtellt Paul Lindau’s Talent 
hoch; er lobt mit Wärme „Maria und Magdalena” gleihmwohl tadelt er mit 
großer Schärfe „Diana”. Und jo ergeht es auch andern Dichtern. Ein 
Ueberſchuß ihres Ruhms genügt nicht, um den Mantel über die Schwächen 
neuer Erzeugnilfe zu deden. 

Ganz im Einklang mit unjeren wiederholt ausgefprochenen Anſchauungen 
behauptet auch Frenzel, „daß die Stoffe aus dem klaſſiſchen Altertfum ihrem 
Inhalt wie ihrer Form nad auf der modernen Bühne veraltet find“, weil 
der moderne Menich eben antife Stoffe nicht treu behandeln kann; er weist 
dies 3. B. bei „Brutus und Collatinus” von Lindner nah. „Während Ein: 

kleidung und Gejtaltung des Stoffes ein jcharf modernes Gepräge tragen, tritt 
uns der Stoff felbjt antik, falt und fremd gegenüber.“ Und ebenjo wiederholt 
haben auch wir, bejonders als wir Yaube’s Manier befämpften, ſchwung— 
hafte Verſe möglichit ſchwunglos zu jprechen und gewilfermaßen in’s tonlos 
Dumpfe abzutödten, dasjelbe ausgeſprochen, was Frenzel mit Necht hervor: 
hebt: „Alles Reden von dem jogenannten natürlichen Sprechen wird mich 
nie zu der Anſicht befehren, daß Berje nicht als Verje geſprochen werden 
jollen. Wozu hätten fih Schiller und Goethe die Mühe gegeben, die wohl: 
lautendften Verſe zu Dichten, wenn es dem Schauſpieler je nach jeiner 

Laune einfallen dürfte, ihre Harmonien durch jeine Diſſonanzen zu zerftören ? 
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In dem zweiten Bande der Dramaturgie finden ſich größere Abhand- 
lungen, in denen einzelne Vorjtellungscyklen zujammengefaßt find. Daß 
Frenzel fein Shekaſpearomane ift, liegt ſchon in jeinem Fühlen Eritiichen 
Naturell. Ueber die Hiftorien ichreibt er viel Beherzigenswerthes. Er war 
der Fritiihe Herold der Meininger, der fie in Berlin eingeführt hat, und 
auch heute noch werden jeine Artikel über das Hoftheater zu Meiningen 
interejiren. Sehr ſcharf iſt jeine Beurtheilung der Bayreuther Feitipiele; 
noch Ichärfer als diejenige Raul Lindau's in den „Nüchternen Briefen“. In 
den Charafterföpfen einzelner Schaufpieler und Dichter zeigt der Autor feine 

Kunjt zu filhouettiren. Sehr treffende Bemerkungen enthält der Schluß— 
artifel über die Zukunft des deutſchen Theaters. Fruchtbare Dichter und gute 
Regiffeure ericheinen ihm wichtiger als alle viel empfohlenen jtaatlichen 
Bildungsanftalten und Preiscomit6s. 

* * KR | 

Als Kritifer und Eſſayiſt bat ſich Frenzel durch die Selbitändigfeit 
des Urtheils und die fein abgetönte Darftellungsweije, durch vornehme 
wiljenichaftliche Haltung bei ſchlaghafter volfsthümlicher Faſſung eine map: 
gebende Stellung erobert. Daneben aber hat er auch al3 Romanſchrift— 
fteller fich ein großes Leſepublikum gefihert, während er den Bühnen nur 
kritiſch gegenüberſtand und fein dramatiiches Erzeugniß aus feiner Feder 
das Licht der Projceniumslampen erblidt hat. Auch ift Karl Gutzkow ihm 
gegenüber ein productiver Lyriker. 

Seine erjte größere Erzählung „Melufine” (1860) war von einer 
gewiljen jungdeutihen Romantik angefränfelt. Die Melufine war eine 
an Gutzkows bevorzugte Mädchengeitalten erinnernde Romanheldin, etwas 
jfeptiich und dämoniſch, vor Allem ein unmwiberitehliher Magnet für Männer: 
herzen. Es ift viel Lyriſches und Ueberſchwängliches in diefem Erſtlings— 

wert; doch fehlt die Klarheit in den Uebergängen und längere Zeit das 
Intereſſe am Gange der Handlung, die ſich erft gegen den Schluß bin 
Ihärfer abzeichnet und energiicher zufammenfaßt. Worher rüft das Irr— 
lichteriren der Neigungen und Xeidenichaften das Ganze in eine hinundher— 
fladernde Beleuchtung. Ebenjo den jungdeutihen Sturm und Drang au: 
gehörig it der größere Homan „Banitas” (3 Bde. 1860—61); aud bier 
herricht ein die Welt und das Leben zerwühlender Skepticismus vor. 
Alles ift Schein, vanitas vanitatum, wie dies das Motto aus dem Prediger 
Salomonis angiebt: „Eitelkeit der Eitelfeiten, und Alles iſt eitel“. Zwar 
bat der Dichter feine Modelle gehabt, wie dies ja nad) der Theorie Spiel: 
hagens für den Romanſchriftſteller unerlählih iſt. Frenzel jagt in feiner 
Widmung an Julius Rodendberg: „Du kennſt die Stätten, auf denen fie 
entitanden; noch bis in Deinen Traum hinein müſſen die alten dicht: 
belaubten Bäume rauhen, in deren Schatten meine Gejtalten wandeln. 
Und dieſe Geitalten jelbit find Dir nicht fremd, fondern lieb und vertraut, 
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durch tagtäglichen Umgang, durch Hoffnungen, die wir auf die einen ftügten, 
durch Täufchungen, die wir von den andern erfuhren. Nicht ganz, Du 
weißt es, beftinnnte die Willkür meiner Träume und Empfindungen ihr Wejen, 
ihr Schwanfen berüber und hinüber in des Lebens und der Leidenjchaften 
Wechſel. So fanden wir die Menſchen, irrend und wanfelmüthig in ihren 
Entihlüffen, zumeift in ihrem Lieben, nur ſtrauchelnd auf der Bahn Des 
Guten und nie ganz in Bosheit und Sünde verloren, ein ſchwankendes, 
mwellengepeitichtes Nohr im Winde des Schickſals. Und find wir felbft denn 
beſſer? Um uns die Trümmerftätte von aufgegebenen Planen, umge: 
jtürzten Idealen . . . wie vielfternige Augen glühten uns an und verglühten 
für uns!“ Das ift die Stimmung diejes Romans: Geftalten von äußerem 

Glanz und innerer Bedeutung werden eingeführt; aber an allen Blüthen 
nagt der Wurm, hinter dem Schönen und Edeln verbirgt fi Lüge, Ver: 
brechen, Thorheit; es iſt eben Alles eitel. Diejer Sfepticismus, der in 
offenbaren Peſſimismus übergeht, hat dem Dichter den phantafievollen und 
an Vermwidelungen reihen Roman in die Feder Ddictirt; es ift Geift und 
Leben in demjelben; aber er hat auch den Fehler, den wir in verjchiedenen 
Erzählungen des Meijters Guglow und auch zum Theil in jeinen Romanen 
finden: die Handlung ift, wie auch in „Melufine”, zu wenig articulirt; 
die Mittelglieder treten nicht jcharf genug hervor; ihre Tragepfeiler find 
unter üppigem Geranfe von Arabesken, Phantaſie-, und Gedanfenblüthen 
verjtedt. Das gilt auch von den Novellen (1860), die viel Ueberſchwäng— 
lihes und Düjteres enthalten, und von dem Roman: „Drei Grazien“ 
(3 Bde. 1862). 

In Frenzels erſtem geſchichtlichen Roman: „Papſt Ganganelli” Elärte 
ſich großentheils dieſe Darſtellungsweiſe: der feſte hiſtoriſche Anhalt gewährte 
einen Schutz dagegen, daß die Ereigniſſe und Geſtalten zu ſehr im Nebel 
der Phantaſie zerflatterten. Doch ehe wir Frenzels Leiſtungen auf dem 
Gebiete des geſchichtlichen Romans im Zuſammenhange beleuchten, wollen 
wir noch einen Blick auf ſeine ſpäteren modernen Romane werfen, die 
wieder an ſeine Jugenderzeugniſſe anknüpften. Von dieſen neuen Romanen, 
namentlich „Sylvia“ (1874), „Frau Venus“ (1880), „Die Geſchwiſter“ 
(1881), jagt Adolf Stern in ſeiner „Geſchichte der neuen Literatur“ (Bd. 7) 
jehr treffend: „Sie legen eine jeltene Kenntniß des modernen Lebens und 
namentlich jener weitverbreiteten Menjchenart an den Tag, welche nicht 
gänzlid auf die Empfindung und das Verlangen nad einem Glüd ver: 
zichtet, aber im Großen und Ganzen dieje Negungen dem Bedürfnig des 
Genuffes und des äußern Glanzes untergeordnet hat. Die Periode des 
Erfolges um jeden Preis und der Anbetung des Reichthums jpiegelt fich 
in Frenzels Erzählungen in charakteriſtiſchen Geſtalten. Die Miedergabe 
jener abenteuerlichen Erijtenzen, welche dur die jähen Glückswechſel und 
die heiße Jagd nach den nicht höchſten, aber begehrteften Breifen des Lebens 
zahlreih geworden find; der rauennaturen, welche in der jchwülen 
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Atmosphäre der modernen Halbmwelt gedeihen; der Künftler und Halbfünitler, 
welche fi von der Gejellichaft abhängig machen, iit feine befondere Stärke. 
Die Daritellungsweife Frenzels entipricht in ihrer leichten Beweglichkeit, 
in dem Vorwiegen eines geiftig jcharfen, wirfungsvollen Dialogs, in der 
realiſtiſchen Zeichnung der Neußerlichfeiten des Lebens der eigeniten Geitalt 
der dargeitellten modernen Welt. Sie interejlirt mehr, al3 daß fie uns 

warm ergreift oder mit unwiderjtehlicher Gewalt in ihre Kreiſe heranzieht“. 
In der That haben diefe Romane das jungdeutih Phantaftiiche feiner 

Eritlingsmwerfe gänzlich abgejtreift; fie find ganz frei von jenem pretiöien 
Anflug, der den Styl mander neuen Modedichter charakteriiirt und den 
man am bejten als „ein Zappeln nad Klaffteität” bezeichnen fönnte; fie jind 
far, beitimmt, ſich fait nie zu höherem Schwung erhebend, doch auch nie 
zu den Trivialitäten der Alltagsichriftiteller herabſinkend. 

Die Charakteriftif Adolf Sterns paßt bejonders auch auf eine von 
ihm nicht erwähnte Novelle „Geld” (1885), die wohl als ein Kleiner 
Roman betrachtet werden kann, was den Neichthum ihres Inhalts betrifft, 
obihon die Ausführung mehr an die Studie und Skizze erinnert. Hier wird 
ung eine Reihe von Charakterköpfen vorgeführt, die alle in ihrer Beziehung zu 
dem dämoniſchen Mammon gejchildert werden. Der bedeutendjte der von 
Stern angeführten Romane ijt wohl „Die Geichwifter”, eine Erzählung 
der es nicht an grellen Kataftrophen fehlt, die aber reich iſt an geiltigen 
Perſpectiven. Sirchenpolitiihe Beitrebungen, das Gründerthum, an dem 
die hohe Ariftofratie fich betheiligt, das Glücksritterthum, das bier dur) 
den zulegt jpurlos verſchwindenden Nodenjchildt vertreten ift und im Gegen: 
jage zu ihm das tüchtige Beamtenthum, der jolide Haufmannsjtand: das 
find die in die Handlung jelbit mitverwebten Elemente unjeres geſellſchaft— 
lihen und geiftigen Yebens. 

Noch productiver fait als auf dem Gebiete des modernen Nomans iſt 
Karl Frenzel auf dem des hiltoriichen im weitelten Sinne; denn auch der 
kunſt- und literarhiftoriihe gehört in den Kreis jeines Schaffens. Daß 
der Schüler Ranke's feinen Zinn für das geihichtlich Bedeutfame, tiefes 
Veritändniß für den Geijt der Jahrhunderte bewährt, ift wohl jelbitver: 
ftändlid. Wenn man von dem gejchichtlichen Roman verlangt, daß die 
großen, die weltberühmten Männer nicht zu feinen Helden gemacht werden, 
jondern nur mit in die Handlung eingreifen, während freierfundene 
Geitalten mit ihren Echidjalen in dem Vordergrunde und Mittelpunfte der 
Darjtellung ftehen, jo werden mehrere von Frenzel Romanen allerdings 
diefen Anforderungen nicht ganz gerecht; ein Voltaire, ein Napoleon find 
in ihrer geiitigen Größe jo überwältigend geichildert, daß die Geſtalten der 
frei erfundenen Fabel dagegen zurüdtreten müfjen. 

Der erite geichichtliche Roman Frenzels: „Papſt Ganganelli” (3 Bände, 
1864), welcher feinem Vorbilde Carl Gutzkow in berzlicher Freundichaft 
und Verehrung gewidmet ift und zum Theil wohl durd) den „Zauberer von 
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Nom“ inipirirt worden it, jteht wohl noch mit einen Fuß ein jener Epoche der 
blühenden Lyrik feiner erjten Erzählungen; doch ijt er ſchon frei von Dem 
Veberihmwänglichen, wenn er auch noch nicht zur Fühlen epijchen Darftellung 

durchgedrungen ilt. Der Roman behandelt den Kampf zwiſchen Dem 
Bapitthum und dem Sefuitenorden; manche biftoriiche Eſſays find mit in 
die Handlung verwebt, die eine geiltreihe Beleuchtung der Zuftände Der 
Kirche und der damaligen Zeitverhältnifie geben. Die Charaktere find 
wahr und intereffant gezeichnet; die Handlung it ſpannend, der Contraft 
zwijchen den Yandichaften, der deutichen und italieniihen, ftimmungsvoll. 
Gleichwohl erhalten wir oft den Eindrud, daß der Hiftorifer und Eſſayiſt 
nicht ganz in dem Nomanjchrifiteller aufgegangen iit. 

Vier von Frenzels Geſchichtromanen ipielen gan; oder zum Theil 
in dem Frankreich des vorigen Jahrhunderts. In dem Rococozeitalter 
fühlt fich ſeine Muſe bejonders heimiſch. Diele verichnörfelte und ver: 
zopfte Zeit, in welcher ſich doc) joviel geiſtige Feinſinnigkeit, ſoviel fort: 
ichrittliches Streben verbarg, hat Arenzel auf's Eingehendjte ftudirt und 
in ihrer abenteuerlichen Buntheit geſchildert. In jeinem „Watteau” (1864) 
wurden wir an die Gemälde diejes Künſtlers erinnert, an diefe prunk— 
vollen Interieurs, wo Alles in Sammet und Seide rauſcht. Der Maler 

jelbit ift ein profaner Charakter, ein an jeine Uniterblichkeit glaubender 
Künftler, aber edler Gefinnungen fähia, wie er denn auf eine große 
Erbſchaft zu ſeinen Gunften verzichtet. An das Teftament mit jeinen 
merkwürdigen Klauſeln knüpft die Handlung des Romans an. Das 
Sejellichaftsleben aus der Zeit der Negentjchaft wird mit jeinen frivolen 
Tendenzen treu wiedergegeben: die Heldin desjelben iſt die fofette 
Heloife de Villeneuve, doch fehlt dem auf das Nichtige und Berwerfliche 
gerichteten Zuge der Zeit ein ideales Gegengewicht, das freilich jene Epoche 
faum geboten hätte. In den Roman: „Ya Rucelle (3 Bde. 1871) iſt 
Roltaire der Held, immerhin ein Wagniß; denn wer einen Voltaire drei 

Bände hindurch revend einführt, der muß fich nicht nur durch das genauejte 
Studium in den Geiſt der Voltaire'ſchen Werke hineingearbeitet haben, er 
muß auch joviel Verwandtidhaft und Gemeinichaft mit dieſem Geift beiigen, 
um in den Smprovijationen mit dem Original wetteifern zu können. Auch 
darf diejer Voltaire nicht modernifirt, nicht „beinifirt” jein. Mit Bezug 
hierauf verdient Frenzels Noman volle Anerkennung. Sein Voltaire hat 
etwas Glaubwürdiges; aud ift er nicht bloß ein Lumpenfönig, zufammen- 
geflict aus feinen eigenen Fragmenten; er ift eine im Geifte wiedergeborene 
und doch nicht der urſprünglichen Eigenheit entbehrende Geftalt. Der 
Roman führt uns in die Epoche von Xoltaires Leben, in welcher der 
Dichter mit der Marquiſe Duchätelet auf dem Schloſſe Eirey zuſammen— 
wohnte. Damals dichtete er jeine Pucelle; die Schidjale dieſes Manufcriptes, 
das in einem ſchwarzſammtenen Käftchen aufbewahrt ift, bilden den Mittel: 

punft der Erzählung, welche das Geſchick der Dichtung mit demjenigen der 
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Liebe des Dichters zur Schülerin Newtons bedeutjam und geiftreich ver: 
fnüpft. Die Rucelle ift ein Lied des cyniihen Unglaubens an die 

weibliche Tugend — die Illuſtration zu diefem hohen Liebe durfte der 
Dichter in nächſter Nähe ſuchen; denn die hochbegabte Prieiterin der Ge: 
ftirne und des Mufengottes wurde von irdilcher Leidenſchaft zu einem 
Garbdeoffizier, Sant-Lambert, erfaßt und giebt fich derjelben jo rüdhaltlos 
bin, daß fie die Mutter eines Kindes wird, das auf dem Schloſſe ihres 
philojophiihen reundes die Welt erblid. Der Roman hat bei aller 
Fülle von Abenteuern, die fih an das jchwarziammtene Käjtchen Fnüpfen, 
etwas geijtig Bedeutiames. Das Problem der Liebe wird fein und Fühl 
noch allen Seiten bin erwogen und oft in ironijche Beleuchtung gerüdt. 

Nur theilweiſe am franzöfiihen Hofe, an dem der Dubarıy und Marie 
Antoinette, jpielt der Roman: „Im goldenen Zeitalter” (4 Bde. 1870), 
deſſen eigentliher Held der Kaiſer Joſeph II. ift und neben ihm der 
gleihgefinnte Graf Erbach. Das goldene Zeitalter ijt das Zeitalter der 
Träume, der Ideale, der Weltverbeiferung. Fürften, Ariftofraten, Denker 
und Prediger, Bürger und Mädchen fühlen fich angeweht wie von einem 
Frühlingshauch der Zukunft... und das iſt die einheitliche Stimmung des 
Romans, deiien Liebesepijoden dagegen zurüdtreten: es herrſcht in dieſen, 
mag es jih um die problematiihe Gräfin Corona Thurn handeln oder 
um die Neigung des Kaijers zur Gräfin Renata Erbach, ein allzu ätheriicher. 
Platonismus, eine zu duftige Feinfühligfeit, ein ebenjo launen= wie nebel: 
baftes Auf: und Abwogen der Empfindungen. In der Novelle „Chambord” 
(1883), die ganz im Frankreich des vorigen Jahrhunderts jpielt, concurrirt 
Frenzel mit Laube und Offenbah: mit dem erften in Bezug auf die 
Schilderung des Schloſſes Chambord, welche an die gewifjenhafte Decorations: 
malerei erinnert, mit der Yaube die franzöfiichen Luftichlöffer uns vorführt; 
mit dem letzten binjichtlich des Stoffes, denn es ift der Stoff der Operette 
Madame Favart, und dieſe Künjtlerin und Morig von Sachſen find die 
Helden des Romans. — „Freier Boden” (3 Bde. 1869) ſpielt in Deutich- 
land zur Zeit der Fleinen Tyrannen des vorigen Jahrhunderts. Der 
beiriihe Hauptmann von Loßburg iſt des Held des Nomans; er liebt die 
Gräfin Charlotte, fällt deshalb bei jeinem Fürften in Ungnade, wird nad) 

Amerika verſchickt, um dort die geworbenen Helfen gegen die Aufitändiichen 
su führen. Doch in ein Duell verwidelt, erreicht er zwar als Flüchtling 
den transatlantijhen Welttheil, ſchließt fich aber den Truppen Waihingtons 
an, und die erhabene Geftalt diejes Feldherrn tritt nun in die Mitte des 
Romans, neben deijen großen Haupt: und Staatsactionen die Xiebes- 
abenteuer verblaiien. Hier fiegt der hiſtoriſche Portraitmaler über den 
Romanjchriftiteller, der im eriten Theil eine lebhaft bewegte, jpannende 

Handlung geihildert hat, während in den beiden legten das Geſchicht— 
gemälde überwiegt. 

„Lucifer” (5 Bde. 1873) ift ebenfalls eine in großem Stil gehaltene 
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I. 

u Anfang des vorigen Jahres verftärkte Rußland ganz unerwartet 
1 ſeine Streitkräfte in Polen in den Gouvernements Warfchau 

Fl und Wilna um ein jehr Bedeutendes, 

Es bradte beijpielsweije jeine Cavallerie dafelbit auf 9%» Divifionen 
(zu 4 Negimentern und je 2 reitenden Batterien), in Summa auf etwa 
34000 Pferde und 108 Gejchüge, von denen 5 Divifionen unmittelbar 
an der deutjchen, 4 an der öfterreichijchen Grenze, und 1 Garde:Cavallerie 
Brigade in Warſchau ftehen. Bon diejen Cavalleriemafjen fünnen etwa 
21000 Mann mit 60 Geſchützen bei Ausbruch eines Krieges binnen wenig 
Tagen die Oftgrenze Deutſchlands überjchreiten*). Die im Monat Novem— 
ber 1888 angeordneten Veränderungen der Eintheilung des ruffiichen Heeres 
haben zwar bis jegt feine erneuten Dislofationen großer Truppenverbände 
an die deutichruffiiche Grenze zur Folge gehabt, jedoch in zweiter Linie gegen— 
über diejfer Grenze ein neues Armeecorps (das XVI., Dünaburg) geichaffen, 
und e3 läßt fich annehmen, daß ſowohl für diejes Corps, wie für die beiden 
anderen aus bereits vorhandenen Divifionen neuformirten Armee-Corps die 
dazugehörigen drei Gavallerie-Divifionen und drei Artilleriebrigaden dem: 
nächſt ruſſiſcherſeits errichtet werden. 

Angefichts dieſer Anfammlung der ruffiichen Streitkräfte an der Oſt— 
grenze Deutſchlands — es ftehen heute in Ruffiich Polen 152 Bataillone, 

*) Betreffs der abjoluten Genauigkeit der von und gegebenen Zahlen bitten wir 
in Anbetracht der ſchweren Zugänglichkeit und nicht immer genügenden Verläßlichkeit 
der ruffiihen Quellen um Nachricht. 

Mord und Süd. XLVIIT,, 112. 5 
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Norden auf dem Wege der Oſtſee angreifbar. Hier gejtalten fich jedoch Die 
firategiichen Verhältniſſe günftiger, da die Oſtſeeküſten bier, befonders an 
den in erfter Linie bedrohten Hauptsdafenplägen und Flußmündungen, jo 
flah find, daß größere Panzerichiffe mit einem Tiefgang von 6—7 m zum 
Bewerkitelligen einer Landung nicht nahe genug für das dazu erforderliche 
Ausfegen der Boote an’s Land gelangen können. Auch jind die wichtigſten 
Hafen und Flußmündungspläge: Königsberg, Danzig und Memel, befonders 
die beiden erften, jtarf und ſämmtlich den Anforderungen der Neuzeit 
entiprechend befeftigt und durch eine Küſtenbahn mit einander verbunden. 

Nur ftellenweije verbieten, wie wir jahen, natürliche Terrainhinder: 
nijie es Rußland, feine im ruffiihen Polen verjammelten Streitkräfte zu 
einem Vorjtoß gegen die im Ganzen offene Oftgrenze Deutichlands, und 
bejonders jeine dortigen der unmittelbar an der Oftgrenze garnijonirenden 
deutichen Cavallerie überlegenen Cavalleriemafjen zu einem raſchen Vorprall 
gegen die deutichen Grenzgebiete zu verwenden. E3 handelt ſich daher für uns 
darum, zu erörtern und feitzuftellen, ob die an der deutſchen Djtgrenze 
dislocirten Truppen einen genügenden Schuß gegen einen der- 
artigen Borftoß, bejonders der ruſſiſchen Gavallerie, gewähren. 

Deutichland hat an erjter Linie in jeiner Oſtgrenze etwa in gleicher 
Entfernung wie die ruſſiſchen Cavallerie-Diviſionen 8 Cavallerie-Regimenter 
— jedoch anders vertheilt ala jene — bislocirt; in zweiter Linie, und 
fotort rafch per Bahn heranzuziehen, beiigt es 9 Gavallerie-Regimenter. 

Die ruſſiſchen Cavallerie-Diviftonen gliedern fi) ihrer Dislocation nad) 

in 2 große Gruppen und zwar 1) die Gruppe der 4 Cavallerie-Divifionen 
Kowno, Suwalki, YZomza, Wlockawek an der Oft: und Nordgrenze Oſtpreußens 
reſp. Weitpreußens, ferner 2) die ruſſiſche Cavallerie Divifion an der ſchleſiſchen 
Grenze von Gzenjtohau bis Kaliihd. Der letteren gegenüber ftehen in 
Schleſien an GCavallerie nur 2 Regimenter unmittelbar im Grenzgebiet 
felbit; allein die vier anderen Cavallerie-Regimenter Schlejiens und ein 
fünftes aus dem füdlichen Poſen find, ſämmtlich an der Bahn garnijonirt, 
jo raſch an die Grenze zu werfen, daß die deutiche Cavallerie der ruſſiſchen' 
gegenüber dort bald mit Weberlegenheit auftreten wird. 

Nas die Gruppe der ruſſiſchen Cavallerie-Divifionen von Kowno bis 
Mioctawef betrifft, jo jtehen deren 16 Negimentern und 8 reitenden Batterien 
allerdings in Oſt- und Wejtpreußen nur 4 Cavallerie: Negimenter 

unmittelbar im Grenzgebiet gegenüber; allein es kommt hier in Betracht, 
daß die ruſſiſchen Cavallerie-Diviſionen fih bei ihrem Vorgehen, in Folge 
der erwähnten Seedefileen von NAngerburg bis Deutich-Eylau, voraus: 
fichtlih in zwei Gruppen auf den den Vorgehen von Cavalleriemafjen 
günſtigen Terrainftreden in der Gegend von Gumbinnen und in der 
Gegend von Thom theilen werden, und zwar die Gavallerie Divifionen 
von Kowno und Sumalfi gegen Gumbinnen, die von Lom⸗a (die nad) 

Warſchau verlegt werden joll) und Wlochawek entweder über die Drewenz 
5* 
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auf Jablonowo oder über Mawa auf Deutſch-Eylau. Wie der notoriſchen 
Meberlegenheit, mit welcher die beiden erjtgenannten uſſiſchen Cavallerie- 
Divifionen an der offenen Dft-Grenze Dftpreußens ber deutſchen Cavallerie 

gegenüber ericheinen werden, deutjcherfeitS gegenüber getreten werden fann, 
werden wir jpäter jpecieller erörtern; allein betreff3 des Vorgehens der 
ruſſiſchen Cavallerie-Divifionen von Wlockhawek reſp. Lomza und Warſchau 
gegen das ſüdliche Weſtpreußen ſei nur bemerkt, daß nach fachmänniſcher 
Schätzung am Abend des erſten Tages nach beendeter Mobilmachung bei Thorn 
nöthigenfalls etwa 10 deutſche Cavallerie-Regimenter unter dem Schutze dieſer 
Feſtung eingetroffen ſein können, wobei angenommen iſt, daß 4 Regimenter, 
alſo /3 der Cavallerie-Diviſion des 1. Armee-Corps, an der ruſſiſchen Grenze 
bei Eydtkuhnen gegen den dort zu erwartenden ruſſiſchen Einfall zurück— 
geblieben ſind. 

Dieſer Vorſtoß der ruſſiſchen Cavallerie kann jedoch, wenn er über— 
haupt unternommen wird, nicht etwa den Beginn einer ſich unmittelbar 
daran ſchließenden Offenſive der ruſſiſchen Heere gegen Deutſchland bilden; 
denn nur mit den völlig verſammelten Hauptkräften der 
ruſſiſchen Feld-Armee vermag dieſelbe gegen die numeriſch 
und qualitativ überlegenen deutſchen Heere mit Ausſicht auf 
ein günjtiges Endrejultat begonnen zu werden. 

Es könnte ſich bei diejem eriten Anprall ruffiicher Streitkräfte gegen 
das deutjche Grenzgebiet nur um einen Verjuch zur Störung der dortigen 
Mobilmahung, um Zerftörung wichtiger Eifenbahn- und Straßenpunfte, Fuß— 
übergänge 2c., um Erhebung von Contributionen und Ausbeutung der etwa 
momentan hervorgerufenen Verwirrung in jeder militäriichen Richtung, — 
Alles in Allem alfo doch nur um jecundäre Erfolge handeln, die nicht 
durch das jofortige Nachfolgen der verſammelten ruffischen Feld-Armee aus— 
gebeutet und dadurd nachhaltig gemacht werden fünnen. Denn würde man 
ruffiicherfeits unmittelbar nach diefem Vorprall der Gavallerie-Divijionen 
mit der auf Friedensfuß bereits 225,000 Mann jtarfen in den Gouver= 
nements Warfhau und Wilna ftehenden Armee zur Offenfive gegen Deutſch— 
land fchreiten, jo würde diefe Armee vorausfichtlich binnen Fürzeiter Friſt 
deuticherjeit3 unter ausgiebiger Benugung des dem ruffiichen weit über 

legenen deutſchen Bahnnetzes von weit zahlreiheren Streitkräften umringt 
und angegriffen werden, und dem Schickſal der Gefangennahme faum ent— 
gehen können. Es jei in Bezug hierauf bemerkt, daß Deutjchland etwa 
8 bis zu Seiner Dftgrenze durchgehende Bahnlinien befist. Von einer 
erniten Gefahr für Deutichland kann daher in der ruſſiſchen Truppenans 
jammlung in Polen um jo weniger die Nede jein, als die deutiche 
unmittelbar an der Oſtgrenze jtebende Cavallerie zwar geringer an Zahl 
als die rufliiche ift, aber von ihrer in der Nähe der Grenze ftehenden 
Infanterie und Artillerie raſch unterftügt werden wird, ganz abgejehen von 
einer Heranziehung der zu diefem Zwed und zur Sperrung der Communi— 
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cationen und Vertheidigung der Zugänge an der Grenze etwa raſch aufzus 
ftellenden Reſerve- und Landwehrformationen. 

Es macht fih in Bezug auf eine ruſſiſche Offenſive gegen Deutſch— 
fand von vorn herein eine der Haupteigenthümlichkeiten des ruſſiſchen 
Reiches in ſtrategiſcher Hinficht geltend, jeine colofjalen Ausdehnungen, jeine 
verhältnigmäßig ſpärliche Bevölferung, und jeine verhältnigmäßig unzu— 
reihenden Eifenbahnverbindungen. Es beſitzt nur 5 durchgehende aus den 
Gebieten des nördlichen, mittleren und jüdlihen europäiihen Rußlands 
kommende an der deutjchen Grenze mündende Bahnlinien, von denen nur 
zwei zweigleifig find, (die eine mit einer kurzen übrigens in der Beſeiti— 
gung begriffenen Unterbredung). Es find die folgenden Linien: 

1) Zmweigleifig: Petersburg (reip. Wiborg:Abö) — Wilna— Warſchau— 
Alerandrowsf), deren zweites Gleisauf den Streden Bialyſtock War: 
ihauund Skierniewice — Alexandrowo in der Herftellung begriffen ift. 

2) Niichni «Nowgorod— Komno— Mostau— Smolenst— Minst— Breit: 
Litewski — Iwangorod — Myslowig (von Kowno hinter Moskau bis 
Lukow bei Fwangorod zweigleilig). 

3) Eingleifig: Sewaſtopol — Jekaterinoslaw — Berditihem — Iwangorod 
—Warſchau. 

4) Eingleiſig: Nowo-Tſcherkask — Charkow — Gomel —Breſt-Litewski — 
Grajewo (mit Anſchluß an die Kaukaſus-Bahn). 

5) Eingleifig: Saratow —Koslow — Tula— Drel— Smolensf— Düna⸗ 
burg— Radzimwitiihfi— Kowmno— Eydtkuhnen. 

‚serner die kurze zweigleifige Strede Skierniewice — Myslowitz. 
Deutichland dagegen befigt jet etwa 8 bis zur ruſſiſchen Grenze durch— 

gehende, und nad) dem projectirten Ausbau jeines öjtlihen Bahnneges noch 
mehr Bahnlinien, aus welcher Zahl bereit3 der gewaltige Unterjchieb und 
Nachtheil erhellt, in welchem fih Rußland mit jeinem wenig entwidelten 
Bahnıneg hinſichtlich einer Offenſive Deutichland gegenüber befindet. 

E3 muß an diejer Stelle darauf bingewieien werden, daß dieſe 
mangelhafte Entwidelung des ruſſiſchen Bahnneges im PVergleih zu der 
des deutichen Bahnneges die Nachtheile des Feilfürmigen Borjpringens 
Polens in den deutſchen Staatsförper, hinfichtlih des jtrategiihen Auf: 
mariches, paralyfirtt. Denn welche jtrategiihen Vortheile für die Offenfive 
bleiben einer Heeresmadht, die an räumlich jo weit auseinander liegenden 
und durh einen großen Strom, die Weichjel, getrennten Punkten wie 
Eydtkuhnen, Grajewo, Mawka, Alerandrowo und Myslowig bei Beginn 
ihrer Offenfiv-Dperationen gegen Deutichland zu debarfiren angewiejen ift, 
und von denen der eine: Grajewo, gegenüber einem für große Heeres- 
mafjen faum pajlirbaren ausgedehnten Terrainabihnitt liegt? 

In dieſer geringen Xeiftungsfähigfeit des ruſſiſchen Bahnneges dürfen 
wir daher wohl aud einen Hauptgrund für die Vereinigung eines ftarfen 
Theiles der ruſſiſchen Heeresmacht bereits im Frieden, die fih im legten 
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Winter in ruſſiſch Polen vollzog und anerfanntermaßen bejonders gegen 
Oeſterreich gerichtet war, erbliden. 

Rußland ift nunmehr zwar in der Lage, vermöge jeiner etwa 21 000 
Mann jtarfen an feiner weitlichen Grenze aufgeitellten faft völlig auf Kriegsfuß 
befindlichen Kavallerie eine Störung der deutihen Mobilmahung in den 
öftlicden Grenzdiftricten befonders Oſt- und Weftpreußens zu verſuchen, 
allein ausichlieglich wohl nur in der Abficht, Zeitgewinn für den eigenen Auf: 
marſch zu erzielen, während feine Hauptaufgabe darin beitehen wird, in 
defenfiven Verhalten gegen die zu erwartende deutjche Offenfive den Weichiel- 
abjchnitt und jeine großen Lagerfejtungen Warichau, Nomwo:Giorgiewsf und 
Iwangorod mit jtarfen Streitfräften und hiermit die beiden einzigen perma= 
nenten Eijenbahnübergänge über die Weichjel und wichtigen Debarfationspunfte 
der aus den Innern führenden Eijenbahnlinien bejegt zu halten, um derart 
Zeit für den ſich nur allmählich dahinter vollziehenden Aufmarſch der ruſſiſchen 
Dperations: Armee zu gewinnen. 

Die im legten Winter jtattgehabten rufjiihen Truppenanhäufungen 
in Bolen haben daher auch den nicht zu unterfchägenden Werth, daß fie 
der Stimme Rußlands mit einer Heeresmaht von 225000 Mann 
unmittelbar an feiner Wejtgrenze, bejonders Oeſterreich gegenüber, ein 
anderes Gewicht verleihen dürften, als bisher. 

Das ca. 10212 Millionen Einwohner zählende ruſſiſche Reich hat 
vor 10 Jahren gegen die altersſchwache Türkei einen für die Bravour 
der ruſſiſchen Truppen zwar glänzenden, allein an richtiger ftrategticher 
Zeitung ſchwachen Feldzug geführt. Seitdem ift die allgemeine Wehrpflicht 
in Rußland eingeführt und dasjelbe verfügt über 800 000 Mann jtehendes 
Heer, eine Ziffer, die wenn, man die weiten Zändergebiete, die dasjelbe bejegt 
hat, berüdfichtigt, jehr erbeblih an Bedeutung verliert, und eine Kriegs— 
macht von ca. 1700000 Mann regulärer Truppen, dazu noch 200 000 
Koſaken und irreguläre Cavallerie. Ferner eine Million Neihswehr. Von 
diefer großen Truppenmacht können jedoch nad) competentem fahmännijchen 
Urtheil nur ca. 1 100 000 Dann als Operations: Armee außerhalb des Landes 
verwandt werden. Die Verfammlung und der Aufmarjch diejer Armee im 
weſtlichen Bolen reip. hinter der Meichjel wird in Anbetracht des ungeheuren 
Gebiets, aus dem fie zufamntenberufen werden muß, und nicht genügend 
entwidelten Bahnneges und des fehlenden Territorialſyſtemes nad) ſachverſtän— 
diger Schätzung etwa zwei bis drei Monate in Anſpruch nehmen, eine nicht 
zu hoch gegriffene, ſowohl auf detaillirte Berechnung ſich jtügende, als auch 
durch die Thatjache illuftrirte Zeitannahme, daß beiipielsweije der Aufmarſch 
der deutſchen Heere an der franzöfiihen Grenze vermittelft 6 durchgehender 
Bahnlinien im Jahre 1870 drei Wochen in Anſpruch nahm. Nicht die große 
Länge der ruffiihen Bahnlinien ift es, welche den Aufmarjch der ruſſiſchen 
Heere jo verlangjamt, obgleich auch fie in Betracht fommt, jondern bejonders 
die geringe Anzahl diefer Linien und ihrer Geleije und die weiten Ent: 
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fernungen, welche ein großer Theil der rujliichen Truppen, und namentlich 
ihre Ariegsreferven zurüdzulegen haben, um zu den Bahnlinien zu gelangen. 
Zur Ergänzung des ruffiihen Bahnneges im weſtlichen Grenzgebiet jind 
neuerdings eine Anzahl Bahnlinien im Königreich Polen projectirt worden, 
und deren Ausführung dürfte nicht lange mehr auf fih warten lajjen. Es 
find das, im Norden beginnend, die Linien: Kutno—Kolo— Stupce; Lodz — 
Kaliſch; Sieradzund Wieruszow — Sandomierz — Koluszki. Dieje Linien haben 
jedody nur eine jecundäre Bedeutung, da feine neuen Weichjelübergänge außer 
den vorhandenen von Warſchau und Zwangorod mit ihnen projectirt find. 
Das ruffiihe Bahıneg unterliegt ferner noch einem anderen für jeine ges 
vegelte militäriihe Benugung nachtheiligen Uebelftand, es befindet ſich 
nicht wie das deutſche unter vorwiegend einheitlicher centralifirter Zeitung, 
jondern im der Hand von zahlreichen Privatgejellichaften, die für den Fall 
des Krieges ſämmtlich unter einen Hut zu bringen, immerhin jchwierig ift. 

Was die größere Spurweite der ruſſiſchen Eijenbahnen betrifft, jo 
ift diejelbe für die Benutzung der ruſſiſchen Bahnen dur) das deutſche 
Eijenbahnmaterial von feinem hindernden Einfluß, da deſſen Näder in 
ausreichenden Maße in Vorausſicht dieſes Umjtandes verjtellbar eingerichtet 
find, eine Mafregel, die in Rußland zwar für einen großen Theil des 
Eijenbahnmaterials im Hinblid auf die Benugung der deutſchen Bahnen 
begonnen, aber nod) nicht zur völligen Durchführung gelangt ift, ein Uebel— 
ftand der fich bereits im ruſſiſch-türkiſchen Kriege von 1877 bei der beab- 
ihtigten Benußgung der rumäniſchen Bahnen jehr nadhtheilig fühlbar machte. 

Was die militärzgeographiiche Beichaffenheit des ruſſiſchen Polens 
betrifft, jo ijt dasjelbe ein mehrfad noch mit ausgedehnten Waldungen 
bededtes, aber im Uebrigen gut angebautes, aus für die operative Verwen— 
dung großer Heerestörper hinreichend freien Streden bejtehendes wegſames, 
im Durchſchnitt ebenes, nur im äußerften Süden bergiges Yand, in welchem 
die Warthe einen Abjchnitt von verhältnigmäßig nur untergeordneter 
ftrategiicher Bedeutung bildet, wenngleich jie mit ihrer zum Theil bruchigen 
Niederung als tactijches Hindernig erheblih in Betracht Fommen kann. 
Das ruſſiſche Polen hat ca. 71/4 Million Einwohner, rund etwa 2500 
Menſchen auf der Duadratmeile, jo dag Verpflegung und Unterkunft der 
Truppen dort auf feine Schwierigkeiten ſtoßen. Als jtrategiiche Barriöre 
von großer Bedeutung ftellt fi in demjelben die MWeichjel dar, welche 
von der San- Mündung an für größere Fahrzeuge jchiffbar, bei diejer 
Mündung 200 m., bei Warihau 500 m., bei Thorn über 900 m. breit 
ift und nur auf den vorhandenen feiten Uebergängen bei Warjhau und 
Swangorod und auf den Schiffbrüden bei Plock und Wloctawef über: 
ihritten werden fann. In ftrategiicher Hinficht hat die MWeichjelbarriere 
den erheblihen Nachtheil, daß fie nicht bis zur Mündung im ruſſiſchen 
Belig ijt, und vermittelt der befejtigten in deutſchem Befig befindlichen 
Uebergänge von ThornGraudenz und Dirſchau-Marienburg, welche je zwei 
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Geleiſe erhalten ſollen, deutſcherſeits überſchritten, und derart ihr mittlerer Lauf 
von Weſtpreußen ber umgangen werden kam. Trotzdem wird der Weichſel— 
abſchnitt, verjtärkt durch die großen Feſtungen Nowo-Giorgiewsf, Warihau 
und Iwangorod und verlängert durch die vielfah von brudigen Ufern be- 
gleiteten Flußläufe des Bug und Narem in einem ruflifchedeutichen Kriege, 
wie bereit3 erwähnt, und wie wir jpäter ausführlicher erörtern werben, 
al3 wejentlihe Stüge für den ruſſiſchen Aufmarſch und das Vorbringen 
der deutichen Heere hindernd zur Geltung fommen, 

Bevor mir zur Betrachtung der Operationen, welche Rußland gegen 
Deutſchland führen kann, fchreiten fönnen, ift es unerläßlich einen Blid auf die 
dabei hauptjächlich in Betracht fommenden politiihen Verhältniffe zu werfen. 

So gut fundamentirt auch augenblidlich, und vorausfichtlich für längere 
Zeit, das mitteleuropäiiche Friedensbündniß ericheint, jo giebt es doch be— 
kanntlich beionders auf politiihem Gebiete nichts Dauerndes, da jomwohl 
in den Intereſſen der Staaten Veränderungen entitehen, al3 aud vor Allem 
mit dem Wechſel der leitenden Perſonen andere politiihe Anſchauungen 
und andere politiihe Einflüſſe an Stelle der früher geltenden treten Fönnen. 

Es ericheint daher die Möglichkeit nicht ausgejchloffen, daß, wenn der 
bisherige gewaltige Zeiter der politiiden Geſchicke Deutichlands und der 
Politik Europas dereinft feinem ihm vorangegangenen faijerlichen Herrn folgt, 
der von vielen Köpfen unferer öſtlichen und weſtlichen Nachbarſtaaten geplante 
Kampf Frankreihs und Ruflands gegen Deutjchland dennoch zum Ausbruch 
fommt, indem es zugleich gelungen jein kann, die Triple-Allianz zu jprengen 
und Stalien und Dejterreih zur Neutralität in demjelben zu veranlafjen. 

Ohne die ftrategiihen VBerhältniffe jenes Kampfes zwiſchen ben erſt— 
genannten drei Großmächten in nähere Betrachtung zu ziehen, die außerhalb 
des Rahmens diejer Arbeit liegen würde, wollen wir nur Die ftrategiihen 
Bedingungen des Kampfes zwiihen Nußland und Deutidhland 
allein in Folgendem in’3 Auge fallen. 

Rußland kann binfichtlich dieſes Krieges fih für die Uffenfive oder 
für die Defenfive enticheiden. Betrachten wir zuerft die Chancen einer 
DOffenfive Rußlands gegen Deutjchland, jo ergiebt fi, daß vor der völligen 
Verſammlung der rujfiichen Operations-Armee in den wejtlichen Gebieten 
diejes Neiches eine Offenfive mit partiellen Kräften gegen das Herz Nord— 
veutichlands, Berlin, unternommen, ein fehler, ein Luftitoß jein würde, der 
unbedingt die verhängnißvolliten Folgen nach fich ziehen müßte, Es wird 
fih bei Ausbruch diejes Krieges nur um den oben erwähnten Vorprall der 
ruſſiſchen Cavallerie handeln fünnen, der, wenn er au dem Gegner em= 
pfindlich werden kann, doch ohne ernftere Folgen bleiben wird. Das deutſche 
Eiſenbahnnetz ift dem rujfischen, wie wir erwähnten, derart überlegen, und 
die weit rajchere Berfammlung der deutſchen Heere an der deutichen Oſt— 
grenze derart gejichert, daß Rußland unter gewöhnlichen Verhältniffen nicht 
zu einer Offenfive gegen Berlin jchreiten fann. Nur in dem außergewöhnz 
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lihen falle wäre eine Chance für diefelbe vorhanden, daß etwa zu einem 
Zeitpunkt, wo Deutſchland mit einer anderen Macht bereits in einen Krieg 
verwidelt wäre, die Hauptmaſſe der deutichen Heere wie 1871 weit in 
Feindesland eingedrungen und dort genügend beichäftigt wäre; in einem 
Moment etwa, wie er im November 1871 eintrat, al3 Orleans wieder in 
franzöſiſche Hände gefallen war, und die Armee Aurelle de Palladines von 
dort gegen Paris vordrang, und man in Verjailles die Koffer gepadt hatte. 
Allein ſelbſt in diefem Falle ijt es fraglich, ob nicht der unerjchöpfliche 
Reichthum Deutihlands an ausgebildeten Soldaten, nah Fürſt Bismard 
ca. 3 Millionen, 2 Millionen an den Grenzen und dahinter die erforder: 
lihen Rejerven (nad franzöfticher Berechnung im Ganzen gegen 4 Millionen) 
das große Urganijationstalent jeiner Heeresleitung, und fein günftiges 
Bahnnetz, ihm nicht doch noch ein rechtzeitiges Zuvorkommen vor der ruffiichen 
Offenjive geitatten würden. 

Faſſen wir jedoch zunächſt den für Rußland günftigiten Fall in’s 
Auge und nehmen wir an, daß es ihm gelungen jei, den vorausfichtlich 
beutjcherjeits ihm entgegentretenden Kräften ganz erheblich überlegene Streit: 
fräfte in jeinen weitlihen Grenzgebieten zu verlammeln, jo find wir der 
Anſicht, dag nur eine möglichit raſch durchgeführte ruſſiſche Offenfive auf dem 
fürzeften Wege auf Berlin die meiſten Chancen für die Erlangung eines 
für Rußland günftigen Friedensichluffes bietet, und daß unter diejer Voraus: 
jegung die von mancher Seite als die zwedmäßigite bezeichnete Offenſive 
der vereinigten ruſſiſchen Hauptitreitfräfte auf dem rechten Weichjelufer durch 
die Provinz Oftpreußen und nördlich der Warthe auf Berlin, im Verein mit 
einer ftarfen Flotten-Diverfion, während Rußland an der mittleren Weichjel 
und im wejtlihen Polen defenfiv bleibt, unbedingt weniger Erfolg verjpricht. 

Die ruſſiſche Offenfive auf dem rechten Weichjelufer würde Königsberg 
zu belayern reip. eng einzujchliegen haben; ferner würde Thorn, als 
Offenfivbrüdenkopf in ihrer linken Flanke gelegen, zu cerniren, fpäter zu 
belagern, und die Befeitigungen von Marienburg und Dirichau zu nehmen 
jein; alädann würde fie die Weichſel Angefihts des Feindes überjchreiten 
müſſen, Danzig einjchliegen und bei ihrem weiteren Vorrüden auf Berlin 
fih gegen das ihr Vordringen bedrohende Poſen fihern müſſen, Küftrin 
einſchließen, und jpäter, um in den Beſitz diejes wichtigen Eifenbahnfperr- 
punftes zu fommen, belagern müſſen. Auf eine wejentlihe Einwirfung der 
ruffiichen Flotte auf diefe Operation vermag zunächſt nicht gerechnet zu 
werden, da diejelbe zuvörberft den Kampf mit der deutjchen Flotte aufzu— 
nehmen hätte, und da ferner die deutichen Hafenpläße von Bedeutung ſämmtlich 
befeitigt find und die Landung an den flachen Oſtſeeküſten ſchwierig it. 

Die directe ruffiiche Operation von Warſchau über Poſen auf Berlin 
auf der fürzeften Linie hätte dagegen allerdings Poſen zu belagern und den 
jtarfen Warthe-Abſchnitt zu paſſiren, ebenfalls Thorn zu nehmen und Königs— 
berg zu belagern reſp. feit einzujchließen. 
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Es muß binfichtlich ihrer zugegeben werden, daß das Leberjchreiten 
des Warthe-Abſchnitts bei Poſen jehr erheblide Schwierigkeiten bietet, 
daß ferner das nördlich der mittleren Warthe gelegene See: und Wald: 
terrain ein Vorjchreiten größerer Heeresabtheilungen jehr erihwert. Allein 
es bleibt für ein derartiges Vorrüden immerhin in der Gegend von Shupce 
ein mehrere Meilen breiter Raum nördlich der Warthe und ein völlig ge— 
nügender jüdlich diejes Fluſſes; und ferner ift die Warthe von Cionzyn 
bis Schrimm mehrfach überbrüdt, und wenn auch, wie zu erwarten, dieſe 
Uebergänge zeritört wären, doch bei ihrer Breite von SO Meter leicht zu 
überbrüden, da nicht überall bruchige Ränder fte auf diejer Strede be— 
gleiten, und da ferner den Uebergang tactiſch begünftigende Waldungen 
mehrfach an beiden Ufern an diejelbe herantreten. jedenfalls iſt das 
Ueberichreiten der mittleren Warthe nicht jo jchwierig wie das des unteren 
900 - 1100 Meter breiten Weichfeljtromes. 

Die im weſtlichen Polen veriammelten ruffiichen Streitkräfte fönnen 
von dort aus in 3—5 Marjchtagen vor Poſen jtehen, während eine ruffiiche 
Offenfive durch Dit: Preußen weit langjamer gegen das Herz Norddeutich- 
lands führt. 

Man könnte den Einwurf erheben, daß der Weichjelübergang dem ruſſi— 
ichen Invaſionsheere durch eine ftarfe ruifiiche Diverfion von dem hierzu zu 
verjtärfenden Einjchließungscorps von Thorn in der Nichtung auf Bromberg 
erleichtert werden fann; allein die Defileen des Netze- und Brahe-Abſchnittes 
find hier auf ihren linken Flügel qut an die Weichjel angelehnt, leicht nach— 
haltig zu vertheidigen, auch wird fich die Gernirung Thorns auf dem linken 
MWeichjelufer vorausſichtlich erſt nach Ueberſchreitung der Weichjel vollziehen 
laſſen. Einen erheblichen Nachtheil hat allerdings die Offenfive über Bojen in 
directer Richtung auf Berlin, es ift der, daß bei ihrem Beginn die Eiſenbahn— 
verbindung mit Warfchau durch Thorn unterbrochen wird und ftredenweije durch 
Landcommunicationen erjegt werden muß, und daß diejelbe nur für die ihren 
linfen Flügel bildenden Heerestheile über Myslowik durch die jchlefiihen 
Bahnen nad) einiger Zeit gewonnen werden fann. Allein durch den in Furzer 
Zeit ausführbaren Bau einer Umgehungsbahn von der Linie Warſchau — Thorn 
nad) der Bahn Thorn —Inowraclaw—Poſen über die Orte Racionzek— 
Stugzew— Gniewfowo würde eine rüdwärtige Eijenbahnverbindung aud für 
die auf Poſen vorgehenden Heerestheile hergeitellt werden können. Die 
Operation gewährt endlich den erheblichen Bortheil, daß von ihr aus, nachdem 
eine Entſcheidung bei Poſen gefallen ift, leicht eine jtarfe Diverjion auf das 
linfe Oderufer abgezweigt werden kann, die den Oderübergang etwa in 
der Gegend von Glogau bewerfitelligt, diefe wenig Offenſivkraft befigende 
Feſtung einſchließt und alsdann, indem fie erforderlichen Falls den nördlich 
von Poſen auf Berlin vordringenden SHeerestheilen den Webergang über 
die Oder wejentlich erleichtern hilft, auf Berlin vorgeht. 

Allein die erwähnte Operation jegt, wir betonen es nochmals, eine 
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ſehr ſtarke Ueberlegenheit ruffiicher Streitkräfte voraus, da bei ihr nicht 
nur 2 große Feltungen zu belagern, jondern aud 3, darunter allerdings 
eine Eleinere, einzufchliegen find. Man könnte den Einwurf erheben, daß 
auch Königsberg belagert und genommen werden muß, um eine Diverfion 
von dorther gegen die ruſſiſchen Verbindungen zu verhindern. 

Allein jo erwünſcht der Beſitz diejer Feſtung aud für die angedeutete 
ruſſiſche Operation ijt, jo läßt fi doch annehmen, daß die ruffiiche Flotte, 
die im angenommenen Falle vorausfichtlich mit einer verbündeten die deutſche 
mit Leichtigkeit im Schach halten würde, fih bald nad) erfolgreicher Be: 
ſchießung der Küftenbefeitigungen bei Billau in den Befig des friihen Haffs 
jegen und derart die Offenlivunternehmungen Königsbergs auf die jeiner 
normalen Kriegsbeſatzung entiprechenden, beichränfen würde. 

Wir jchreiten jet zur näheren Erörterung der Verhältnifie, welche 
für die ruffische Operation über Poſen auf Berlin in Betracht kommen. 

Man wird nicht fehlareifen, wenn man eine Theilung der voraus: 
gejegten gewaltigen ruſſiſchen Streitkräfte der leichteren Zeitung und Bes 
wegung halber in 3 Armeen annimmt, und ferner, daß eine jtärfere Heeres— 
abtheilung von etwa 1 bis 2 Armee-Corps nad Maßgabe der in und bei 
Königsberg verjammelten Streitkräfte von der Feſtung Kowno aus gegen 
den offenen Theil der oftpreußiichen Grenze und gegen Königsberg, zu 
deffen Einfhliegung vorgehen wird. Diejes Corps würde die Bahnlinie 
Eydtfuhnen— Komme und die Linie Kowno —Radziwitiſchki nad) Dünaburg, 
dem Haupt:Artilleries und Ingenieur-Depot des nordweitlihen Rußlands 
als Verbindungslinie haben. Gleichzeitig mit dem Vorrücken diejes Corps 
auf Königsberg ift die Annahme gerechtfertigt, daß die ruſſiſche Flotte in 
der Oſtſee längs der oftpreußiichen Küften gegen die deutjche, jofern die: 
ielbe nicht durd eine andere Flotte bereits in ihren Häfen blofirt ift, 
vorgehen, und diejelbe von der hohen See zu vertreiben juchen wird, und 
daß fie fich alsdann gegen die Hafenpläge Königsberg und in zweiter Linie 
Memel wendet, um deren Küftenbefeftigungen durch energiſche Beſchießung 
zum Schweigen zu bringen, die Torpedojperren zu zerjtören und fich bejonders 
in den Belig der Einfahrt von PBillau und des friihen Haffs zu jegen. 

Der Aufmarjd der 3 ruifischen Armeen würden im weitlihen Polen 
etwa weſtlich der Linie Wlockawek — Kutno — Lodz; — Nowo:Hadonskitattfinden. 
Die ruffiihe erfte Armee würde fi) dann zwilchen der Linie Wlockawek— 
Lenczyce und dem Goplo-See und der Warthe concentriren. Ihre Ver: 
bindungslinie würde zunächſt die Bahn Wlockawek — Kutno —Warſchau fein. 
Beim Beginn ihres Vorrückens würden ihre in der Gegend von Wlockawek 
verfammelten Trurpen unter möglichſter Benugung der Bahn Warihau— 
Alerandromwno zur Einfhliegung von Thorn auf dem linken Weichjelufer 
und zur Aufklärung über Inowrazlaw auf Gnejen und auf Bromberg 
vorgehen. Zur Einichliegung von Thorn auf dem rechten Weichjelufer 
würde ein angemefjen ftarfes Detachement entweder auf Etromfahrzeugen 
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auf der Weichjel oder nach Ueberichreitung des Stromes auf der Scdiff- 
brüde von Wloctawef auf dem rechten Ufer gegen Thorn vorgehen. Ferner 
würde gleichzeitig eine nah) Maßgabe der von der unteren Weichſel ber 
zu erwartenden feindlichen Streitkräfte entiprechend ftarfes Corps etwa 
über Dobryk-Lipno-Gollup zur Dedung der Einjchliegung von Thorn und 
Sperrung der Weichjelübergänge bei Graudenz und Marienburg und zur 
Beobachtung der unteren Weichjel ruffiicherjeits vorgejchidt werden. Diejem 
Detahement würde vorausfichtlich ſofort Belagerungsgeifhük etwa vom 
Kaliber des kurzen 15 cm in gehöriger Anzahl beigegeben fein, um durch 
eine Furze überlegene Beſchießung der Befeitigungen von Graudenz und 
Marienburg deren Feuer zum Echweigen zu bringen und in den Belit 
diejer Befeftigungen zu gelangen und die dortigen Weichjelübergänge aus: 
reichend zu jperren. Dasjelbe wird die Bahnftreden Nowo:Giorgiemst— 
Mlawka — Deutſch-Eylau — Jablonowo — Graudenz (reſp. Soldau— Straß: 
burg, wenn dieſelbe vollendet) zu ſeiner Verbindungsbahn einrichten, und ſich die 
Benutzung der Bahnlinie Thorn —Elbing jo wie die Brückenkopfbefeſtigungen 
von Graudenz und Marienburg in feinen Befig gelangt find, zu fichern 
ſuchen. Bis die genannte Eifenbahnftrede zur Verbindungslinie eingerichtet 
it, kann die Weichiel bis Thorn zur BVBerbindung dienen. Das Corps 
jowohl wie das Cernirungscorps von Thorn auf dem rechten Weichjelufer 
jtoßen bei ihrem Vorrüden auf feine Terrain-Schwierigfeiten von Belang, 
die Dremwenz ift ein unbedeutendes, leicht zu überjchreitendes Hinderniß. 
Die raſche Heritellung der Verbindung zwijchen beiden Weichjelufern d. h. 
der Brüdenichlag bei Thorn ijt für das Belagerungscorps von der größten 
Wichtigkeit. Sobald die Einfhliegung von Thorn vollzogen ift, wiirde 
unverweilt mit dem Bau der dieje Feitung jüdlih umgebenden Feldeiſen— 
bahn begonnen werden, desgleihen mit der Belagerung diejes Platzes, als 
deren Verbindungslinie die Weichjel benugt werden wird. 

Die ruffiiche erjte Arnıee wird, jobald ihre Concentration vollendet 
it, den Vormarſch auf Poſen unter Feithaltung der Verbindung mit den 
Gernirungs-Corps von Thorn, über Sleſſyn, Südjpige des Giwartowo— 
Sees, ferner von Kutno auf Stupce und von Lenczyce über Fuliſchkow 
auf Peyſern antreten. Sie wird bejonders ihre Front und rechte Flanke 
gegen das Wald- und Seeterrain weitlicd des Goplo-Sees fich jihern, und 
in dieſer Nichtung aufflären müſſen. Sie wird nur in jehr Heinen Märſchen 
vorgehen, wenn nicht ganz bejtimmte Verhältnijfe es anders bedingen, um 
den jüdlich von ihr vorrüdenden beiden Armeen Zeit zu verichaffen, ihren 
größeren Weg zurüdzulegen. Sie wird ferner bejonders auf eine gejicherte 
Verbindung zwijchen beiden Warthe-Ufern, außer den vorhandenen Brüden 
von Kollo, Konin und Peyſern, ihr Augenmerk richten, und die Warthe— 
Vebergänge eventuell feldfortificatorijch fichern müljfen. Ihre Verbindungs— 
linie ift die Bahnlinie Warſchau —Kutno und von da ab die Chaufjee von 
Kutno über Stupce auf Pofen, bis die Umgehungsbahn ſüdlich von Thorn 
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fertig if. Die ruffiüihe erfte Armee wird ihren Vormarſch in dem im 
ganzen offenen und freien Terrain weitlih Slupee — Giwartowo und Peyjern 
auf Poſen erit dann fortjeken, wenn die zweite uud dritte ruſſiſche Armee 
mit ihren Töten die Warthe und Liſſa erreicht haben, falls nicht beiondere 
Umſtände 3. B. zuverläffige Nachrichten, daß der Gegner ſich mehr bet 
Roten oder hinter Pojen concentrirt, e3 anders bedingen. Es iſt nicht 
zu verfennen, daß wenn fie, durch die Warthe von den beiden anderen 
Armeen und in ſich getrennt, unvorfichtig vorgehen würde, fie einem über: 
legenen Anfälle deuticher Streitkräfte in dem immer noch ziemlich wald- 
reihen Terrain befonders auch von Norden her ausgefegt jein würde, und 
muß fie daher das Wirkſamwerden der Vorbewegung der beiden anderen 
Armeen abwarten. Die zweite ruſſiſche Armee würde fich etwa in dem 
Raum zwiſchen der Linie Lenczyce-Lodz-Pabianice und der Warthe und 
Prosna concentriren. Sie würde den Vormarih auf Poſen in gleicher 
Höhe mit der ſüdlich neben ihr vorgehenden ruſſiſchen Armee mit der 
mittleren Directionslinie Lodz: Turef-Neuftadt antreten, und ganz bejonders 
die gute Verbindung und rajche Unterjtügung der eriten ruſſiſchen Armee 
in's Auge zu fallen haben. Rechtzeitige Necognoscirung und Herftellung von 
geeigneten Warthe: und Prosna = Mebergängen würden zu diefem Zwed 
beiderjeit3 itattfinden mülfen. Die Verbindungslinie diefer Armee würde 
die Bahn von Lodz — Radon nad) Jwangorod, von Yodz ab die Straße Yod;: 
Turef:Neuftadt bilden. Die Concentration der dritten rujffischen Armee 
würde etwa in dem Naum zwiſchen der Bahnitrede Bentkow — Nowo-Radomsk 
und der Prosna erfolgen. Die Mittellinie der Vorbewegung der dritten 
ruſſiſchen Armee würde etwa die Linie Petrikau —Kaliſch — Kozmin — Schrimm 
ſein; ihre Verbindungslinie würde zunächſt die Bahnlinie Iwangorod — 
Radom— Kaljuſchki—Petrikau; alsdann die Chauſſee Petrikau—Kaliſch — 
Koſchmin —Schrimm bilden. 

Die dritte ruſſiſche Armee würde den Vormarſch auf Poſen zuerſt zu 
beginnen und in ſtärkeren Etappen zurückzulegen haben wie die beiden 
anderen Armeen, da der von ihr zurückzulegende Weg der größere iſt. 
Sie wird bei Begim ihrer Operationen ein angemeſſen ſtarkes Detachement 

ſo weit als angängig unter Benutzung der Bahn auf Myslowitz ver— 
ſenden, um die Bahnlinie Myslowitz ,Kempen —Jaroczyn in Beſitz zu 
nehmen und zu ihrer Verbindungslinie einzurichten. Sie wird ferner 
ein Corps etwa über Wieruſchau auf Breslau entſenden, welches dieſe 
an Hilfsquellen reiche Stadt einnimmt und alsdann zur Einſchließung 
von Glogau auf der rechten Oderuferſeite vorgeht. Bis die Einſchließung 
von Glogau ſeitens dieſes Corps erfolgt iſt, wird ſich die dritte ruſſiſche 
Armee ſelbſtſtändig in ihrer linken Flanke gegen Glogau zu ſichern, und 
in Verbindung mit der zweiten Armee vorgehend, ebenſo wie dieſe die 
Aufgabe haben, rechtzeitig geeignete Uebergänge über die Warthe zu er— 
mitteln, und ferner auch derartige Uebergänge über den nordöſtlichen Theil 
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des Obra-Bruchs recognosciren laſſen und dieje legteren, wenn angängig, 
zu bejegen juchen. 

Dem bier jkizzirten Vormarſch der dritten ruffiichen Armee könnte der 
Vorwurf gemacht werden, daß er nicht in genügender Breite für die voraus- 
fichtlich vorrüdenden Maifen erfolge; allein die Nothwendigfeit, eventuell 
vor Poſen zu einer enticheidenden Schlacht auftreten zu müſſen, wird eine 
größere Breite desjelben, beſonders auch in Anbetracht der Trennung durch 
die Warthe, faum geitatten. Es jei betreffs Ddesjelben noch erwähnt, daf 
das auf dem linfen Weichjelufer gegen Thorn vorgehende rufiiiche Cerni- 
rungs=Corps, falls Thorn eine jtärfere wie jeine normale Bejagung auf: 
genommen hat, oder fih in feiner Nähe etwa bei Inowrazlaw jtärfere 
feindlihe Streitkräfte befinden jollten, durch entipredhende Theile der 
rufftichen erften Armee rechtzeitig verftärft werden muß, was um jo eher 
ausführbar fein wird, als deren Hauptfräfte ſich auf dem rechten Warthe- 
Ufer verfanmeln und vorrüden. 

Die Stadt Thorn liegt auf dem rechten MWeichjelufer und ift auf 
beiden Ufern durch einen Kranz weit vorgeichobener, nad) neueiter Con: 
jtruction gebauter Forts geihügt. Sie beſitzt eine Eijenbahnbrüde und 
eine zweite feſte Weichjelbrüde. Sie iſt im Wejentlihen als Offenſiv— 
brücdenfopf für das rechte Weichjelufer zu betrachten und vermag eine 
weit größere Beſatzung wie die normale aufzunehmen. 

Nie ſich die ferneren Verhältniffe der ruſſiſchen Offenſive geitalten 
würden, das hängt natürlih von den Umständen ab. Bei unferer Boraus: 
ſetzung, daß jchon bei Beginn des Feldzuges im ruffiihen Polen rufitiche 
Streitkräfte in ftarfer Ueberlegenheit verſammelt find, ift mit Sicherheit 
anzunehmen, daß die deutjche Heeresleitung unter dieſen Umftänden Feine 
Diverfion mit ftärferen Kräften gegen die rechte, ohnehin durch Weichjel, 
Bug und Narew und die Feltung Nowo-Giorgiewsk geihügte Flanke der 
ruffiichen Dffenfive von Weſt- oder Dft- Preußen her, oder gegen die linke 
Flanke derjelben von Schlefien her, unternehmen wird; da Die zweite 
ruffiishe Armee in Folge der numerischen Weberlegenheit der ruſſiſchen 
Streitkräfte mit den oben erwähnten ſtarken Detachirungen genügende 
Gegenmaßregen gegen derartige Diverfionen getroffen haben wird, und 
da die deuticherjeits dazu verwandten Streitkräfte bei der Hauptentjcheidung 
fehlen würden. Die ruffiiche Offenfive wird daher das deutiche Herr ent: 
weder vor oder hinter Poſen, auf dem rechten oder linfen Warthe-Ufer, 
wahricheinlich in fortificatoriich für die Schlacht gut vorbereiteter Stellung 
antreffen. Iſt die Echlachtentiheidung in Folge der mumerifchen Ueber: 
legenheit der rufliichen Etreitfräfte günftig für die ruſſiſchen Heere aus: 
gefallen, jo wird Poſen von vdenjelben einzufchließen, und werden Die 
Dperationen auf Berlin ohne Vorzug fortzujegen jein. Die Stärke der 
ruffiichen Armeen wird es denjelben, ähnlich wie den deutſchen Heeren 1870, 
die mit dem belagerten Straßburg und dem cernirten Meß, in dem jich 
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eine der beften franzöfiihen Feldarmeen befand, im Rüden gegen Paris 
vordrangen, geitatten, die Offenſive fortzulegen. Nach der Einfhliefum 
von Poſen wird ruffiiherjeits fo bald als möglich zur Belagerung und 
Einnahme dieſes Plates geichritten werden, um durch den Beſitz diejer 
ftarken Feſtung einen Stützpunkt für die ferneren Operationen zu 
gewinnen, und diefen wichtigen Eifenbahnfnotenpunft und Wartherlleber: 
gang in Belt zu befommen. Ganz bejonders wird es fich hierfür und 
für die Fortſetzung der ruſſiſchen Offenfive jet um den Gewinn einer 
Eijenbahnverbindung handeln. Dazu müßte vor Allem das Belagerungs- 
corp3 vor Thorn den Bau der Umgehungsbahn ſüdlich dieſer Feſtung 
möglichjt beichleunigen, und wird derjeibe jegt vielleicht in Folge der in: 
zwilchen gewonnenen Bahnlinien Myslowig—Kempen— Sleſſyn auch vom 
weſtlichen Ende von Gniewkowo her in Angriff genommen, und binnen fürzefter 
Friſt vollendet werden fönnen. Sollte der Bahnfnotenpunft Bromberg 
noch nicht in den Belit des Einichliegungscorps von Thorn gelangt fein, 
jo würde jegt ungejäumt die dazu erforderliche Verſtärkung des letteren 
eintreten, um für das weitere Vorrüden der rufjiihen Heere wenigitens 
bie Bahnlinie Warſchau Thom— Bromberg— Kreuz zur Verfügung zu haben. 

Die für die ruſſiſchen Heere bei Poſen gefallene jupponirte fiegreiche 
Entjcheidung darf unter den vorausgejegten Umftänden als eine derartig nad): 
haltige angenommen werden, daß das deutſche Heer nicht mehr in der Lage 
fein wird, etwa von Neuem noch auf dem rechten Oderufer hinter dem nur 
8 Meilen von Pojen entfernten Obra-Abſchnitt, oder vor Frankfurt aD. 
eventuell unterſtützt durch eine in feiner linken Flanke von Kiüftrin aus: 
gehende Offenſive, die Oder im Nüden, jei diefe hier auch mit hinreichenden 
Uebergängen verjehen, nochmals die Schlaht anzunehmen. 

Die rujfiihen Heere werden daher nach der Enticheiduug bei Poſen 
ſich trennen müſſen, um ihren Vormarich auf Berlin in dem Naum zwiichen 
Netze-Warthe und Oder, oder ſüdlich dieſes Stromes fortzujegen. Von 
der Stärke und der Verfallung und Art des Zurücgehens der geichlagenen 
deutjchen Armee, und von den Nachrichten über deren etwaige zu er: 
mwartende PVerftärfungen wird es abhängen, ob die ruffiihe Armee ihren 
Marie jest auf Glogau nehmen kann um in der Gegend von Glogau 
über die Oder zu gehen, den hergeftellten Oderllebergang durch Feld- 
befeitigungen zu deden und Glogau auch auf dem linfen Oder-Ufer ein: 
zuichliegen, dasjelbe zur Gewinnung eines Stüßepunfts an der Oder und 
eines völlig gelicherten Oderüberganges, jobald Thorn und Bojen gefallen 
it, ebenfall® zu belagern, und inzwiichen ihre Operationen über Guben auf 
Berlin fortzufegen. Als Verbindungslinie wird ſich die dritte ruſſiſche 

Armee jegt die Bahn Myslowig— Breslau — Sagan— Guben einrichten müſſen. 
Wenn die Verhältnifie es geitatten, jo wird die erfte rufjiihe Armee 

bei dem Borrüden auf Berlin mit einem beträchtlichen Theil auf das 
rechte Nete Ufer etwa bei Kreuz und Schneidemühl übergehen und fich 
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in den Beſitz der Bahnitreden Bromberg— Landsberg ſetzen, jo daß die erſte 
rufliiche Armee derart eine Bahnverbindung über Inowrazlaw und Die 
Thorner Umgehungsbahn nah Warſchau gewinnt. Denn nörblih der 
Netze vorgehenden ruffiichen Heerestheil würde jpäter die Aufgabe zufallen, 
Küftrin auf der Nord-Oſt-Front einzuichließen. 

Die ftarfe und ausgedehnte, am Zuſammenfluß derWarthe und Oder ge— 
legene, von detajchirten Forts neuelter Conftruction und von Inundationen um— 
gebene Feſtung Küftrin, deren normale Bejagung eine verhältnigmäßig Kleine 
it, die jedocd) zahlreiche Truppen aufnehmen fann, wird jegt ihren Einfluß da— 
durch) bejonders geltned machen, daß ſie zu ihrerBeobadhtung rejp. Einſchließung, 
die auf einem von der Oder und Warthe durchichnittenen Raum von etwa 
9 Meilen Länge ftattfinden muß, jehr beträchtliche ruſſiſche Streitkräfte 
auf fich ziehen wird. Die ungünftige Terraingeftaltung im Süden der in 
der breiten Niederung gelegenen Feſtung begünftigt aberdings bei deren 
jegiger Beichaffenheit eine DOffenfive ihrer Beſatzung auf dem rechten Oderufer 
in jüdlicher und jüdöftlicher Richtung nicht befonders. Vermuthlich würde die 
ruffiiche erite Armee ji) nur auf eine Beobachtung oder Einjchliegung der 
drei Fronten Küftrins beichränfen, und würde von einer Belagerung Küſtrins 
erit die Nede jein fönnen, wenn Thorn und Poſen gefallen jind. 

Die deutihe Heeresleitung wird fi nun entjcheiden müllen, ob fie, 
ihre linfe Flanke an Küftrin gelehnt und unterftügt durch die linke 
Oderufer-Bahn, den ruſſiſchen Heeren den Oderübergang zwiſchen Küjtrin 
und der Neifje-Mündung verwehren will, um die tactiſchen Vortheile diejes 
jtarfen Terrainabichnittes auszunügen, und um Zeit für die inzwiichen 
zweifellos in der Anlage begriffenen Befeftigungen Berlins oder das Ein: 
treffen von Verftärfungen zu gewinnen. Worausfihtlic wird es von dem 
Vordringen der inzwilhen in der Gegend von Glogau über die Oder 
gegangenen dritten ruſſiſchen Armee über die Neiffe abhängen, die auch 
von der ruffiihen Armee über Croſſen Verftärfungen erhalten kann, wie 
lange die deutjche Armee hier Stand zu halten vermag, und ihre Leitung 
wird, nachdem ihr Nüdzug auf Berlin, ſei es mit oder ohne Schlacht, 
entichieden worden iſt, vor die Entſcheidung geftellt fein, ob fie zwiſchen 
Frankfurt und Berlin etwa in der Stellung Erkner-Herzfelde-Hohenſtein 
oder weitlich von dem dahinter liegenden See Abjchnitt den Kampf von 
Neuem annimmt, oder ob fie vielleicht durch das Vordringen der ruſſiſchen 

dritten Armee vom Süd-Weſten ber veranlaßt, gleih mit den Haupt: 

fräften, unter mur leichter Bejegung diejes Abichnittes, in die inzwiſchen 
verichanzten Stellungen um Berlin zurüdgeht. 

Dieje verſchanzten Stellungen um Berlin werben im Süden aus Der 
vorgeichobenen, durch Jnundationen zu veritärkenden Nuthe-Notte-Linie und 
vorausiichtlid in einem Kranz ftarfer Werke auf der Linie Stolpe-Teltow- 
Marienfeldestöpnif beitehen. Im Oſten in der vorgeichobenen Linie Der 
Tasdorfer Eeereibe und in einem franz von Merfen etwa auf ber 
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Kinie Stolve an der Havel-Blankenfelde-(Arkenberge)-Buch-Lindenberg— 
Marzahn:Köpenif. Im Weſten bildet die Havel mit ihren Seen und der 
Feſtung Spandau ihren ftarfen Schutz. Die Stellungen find bejonders 
im Weiten, Süden und Oſten in Folge der verliegenden und herein— 
gezogenen Terrainhinderniſſe jehr ftarf und fordern den Angreifer zum 
Hauptangriff in nordöftliher und nördlicher Richtung auf. 

Hat die rufjiihe Armee den Obderübergang in der Gegend von 
Frankfurt bewerfitelligt, fo wird fie die dort inzwiſchen hergeitellten Ueber— 
gänge durch einen entiprechend geräumigen verjchanzten doppelten Brücken— 
kopf auf beiden Ufern, zunächſt auf dem linfen deden. Bei ihrem dem 
nächſtigen Vorrüden auf Berlin wird fie fi, jei ihr num die deutſche 
Armee nochmals auf der Linie Herzfelde-Hohenftein "gegenüber getreten 
oder nicht, zu enticheiden haben, ob fie den Hauptangriff auf Berlin von 
Süden und Oſten ber, oder von Dften und Nord:Often ber führen will. 
Der Angriff von Süden und Often ber würde den erheblichen Nachtheil 
haben, durch die Spree und die Wald: und Seezone ſüdlich derjelben 
getrennt zu jein, und daher die Vertheidigung Berlins in die Yage jegen, 
auf einer Seite rein defenjiv zu bleiben, dagegen auf der anderen mit 
ihren Hauptfräften über den über die erſte Hindernißlinie mit ftarfen 
Kräften vorgedrungenen Gegner berzufallen und ihm eine entjcheidende 
Niederlage zu bereiten. Der combinirte Angriff von Often und Nord— 
oiten her auf Berlin würde ruſſiſcherſeits vorausfichtlich unbedingt vorge: 
zogen werden. Er würde vorausfichtlich gegen den Tasdorfer Seeabſchnitt 
(der immerhin auch die deutfche Offenfive lähmt) demonftrivend auftreten 
und mit den Hauptfräften von Straußberg und Werneuchen ber gegen die 
verrhanzten Stellungen öftlih und nordöftlih von Berlin geführt werden, 
während die gegen den Tasdorfer Abjchnitt engagirten Kräfte zugleich 
die rüdmwärtige Verbinding auf Frankfurt deden. In wie weit die etwa 
füdlih auf Berlin vorgegangene erjte ruffische Armee zu diefem Angriff herz 
anzuziehen ift, indem vielleicht nur die VBortruppen derjelben zur Vornahme 
von Demonfirationen an der Nuthe-Nottes-Linie zurüdbleiben, darüber 
werden die obmwaltenden beionderen Verhältniſſe enticheiden. ebenfalls 
würde eine Heranziehung derjelben dem Grundjab der möglichiten Ver: 
einigung aller Kräfte zur Hauptaction am entiheidenden Punkte entjprechen. 

* * 
* 

Wir haben vorftehend die ruſſiſche Offenfive in ihren wichtiaften 
itrategiichen Momenten zu ſtizziren verfucht, unter der Vorausſetzung, daß 
ein jehr beträchtlicher Theil der deutihen Streitkräfte beim Ausbrucd des 
ruſſiſch-deutſchen Krieges bereit3 anderwärts engagirt ift, und daß es 
Rußland gelungen ift, in feinen weſtlichen Gebieten eine derartige Streit: 
macht zu verjammeln, daß eine Offenfive auf Berlin Ausficht auf ‚Erfolg 
verjpricht. 

Nord und Güd. XLYIIL., 142 6 
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Wir wollen nun in Kurzen die ftrategiichen Verhältniffe Deutſchlands 
einer derartigen ruffiihen Offenfive gegenüber betrachten. 

Die gewaltigen Maſſen ausgebildeter Mannſchaften Deutichlands und 
die zum Schuß jeiner Oftgrenze jedenfalls disponiblen Streitkräfte werden, 
wenn diejelben auch hauptjächlich nur aus Reſerve- und Landwehrformationen 
beftehen follten, jelbft unter der angenommenen ungünftigen Vorausjegung, 
einen kräftigen Widerjtand mit Ausficht auf Erfolg möglich machen. Der: 
jelbe wird jedoh auf die unter anderen Verhältniſſen zweifellos jofort 
begonnene Dffenfive, die beſte Form der Vertheidigung, unter dieſen Um: 
ftänden verzichten und in der Defenfive bleiben müfjen, um durch richtige 
Benutzung vortheilhafter Terrainabichnitte, Anlehnung an fefte Pläte und 
Annahme der Schlacht in verjchanzten Stellungen, die Minderzahl aus: 
zugleihen und möglidyit Zeit zu gewinnen, um Verftärfungen heranzuziehen, 
reſp. Allianzen zu ſchließen. 

Der Aufmarſch der deutjchen Armeen würde fih in dem angenommenen 
Falle vorausfichtlih in dem Raume zwijchen der Weichiel und der Ober, 
etwa an der Babhnftrede Thorn — Znowrazlaw— Gnejen— Poſen— Liſſa voll: 
ziehen. Mehr als ausreichende Bahnverbindungen (7—8 Linien) ftehen 
für dieſen Aufmarjch zu Gebote. Der bezeichnete Naum enthält mehrere 
der Vertheidigung außerordentlich günftige Abjchnitte von ſehr beträchtlicher 
Ausdehnung. Es ift im Norden zunächſt die See-, Wald: und mehrjad) 
bruchige Wafjerlaufzone von Inowrazlaw bis zur Südipige des Sees von 
Gimwartowo. Nördlich derjelben bilden, weiter zurüdgelegen, die vielfach 
bruchigen Streden der Nee und Brahe-Niederung bei Bromberg das 
ihwer paflirbare Anjchlußterrain an die Weichſel. Südlich fchlieft fich 
von Peyſern ab die jdifjbare SO—120 m. breite Warthe mit ihrer zum 
Theil bruchigen Niederung an. An dieje reiht ji) bei Moszyn ber 
nur an jehr wenig Stellen pajfirbare, jajt bis zur Ober reichende Obra— 
Bruch. In der Mitte des Abjchnittes Liegt auf beiden Warthe-Ufern Die 
ſtarke Feſtung Poſen, mit einem Kranz detadhirter Forts neuejter Conftruction 
umgeben. Diejelbe hat eine beträchtliche normale Kriegsbeſatzung, geftattet 
jedody die Aufnahme weit jtärferer Streitkräfte. Auf dem linken Flügel 
des erwähnten Raumes befindet fich die jtarfe Feltung Thorn mit ähnlich 
jtarfer Kriegsbejagung, die den geſicherten Uebergang auf das linfe Weichfel: 
ufer vermittelt und ebenfalls weit ftärfere Kräfte aufnehmen kann; auf 
jeinem rechten Flügel die Feitung Glogau mit verhältnigmäßig geringer 
Kriegsbejahung ohne bejondere Offenſivſtärke, aber ein feſter Oderbrüdenkopf. 

Die Verſammlung der deutſchen Streitkräfte wird fidh in dem erwähnten 
Naume in feinem nördlihen und mittleren Theil durch die genannten 
Terrainabjchnitte, in feinem ſüdlichen durd die Entfernung vom Feinde 
gejichert, unter dem Schuß der an die Oftgrenze des Seeabſchnitts, ferner 
an die Warthe und an die Prosna vorgehenden Cavallerie vollziehen. 
Ueber Inowrazlaw, Zlupce, Pleihen und Oſtrowo vorgehende angemeſſen 
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ftarfe Detachements werden das Vordringen des Feindes möglichit auf: 
zubalten, und Aufklärung über denjelben zu verichaffen haben. Zum Schuß 
Schleſiens und jeines öſtlichen Bahnneges werden Detachements bei Myslo— 
wit und öſtlich von Breslau etwa bei Oels aufzuitellen fein. Die Terrain: 
verhälmiſſe füdlich Inowrazlaw bei Shupce und an der Prosna geftatten 
eine vorübergehende Vertheidigung ſchwächerer Streitkräfte. Die deutiche 
Heeresleitung wird fih nad) Maßgabe des feindlichen Vordringens darüber 
ſchlüſſig zu machen haben, ob fie öjtlicd der Warthe vorwärts Poſen die 
Schlacht annehmen will, oder hinter diejer Feitung und der Warthe. Sit 
die Minderzahl der deutichen Armee der ruſſiſchen Armee gegenüber feine 
zu bedeutende, befigt fie, wie ſich erwarten läßt, derjelben gegenüber noch 
eine gewiſſe Offenfivfraft, jo wird fie vielleicht das dur die Warthe ge: 
trennte Vorgehen der ruſſiſchen Streitfräfte zu einem Anfall der nördlich 
derielben vorrüdenden Heerestheile mit Erfolg benugen, und erſt wenn 
die Ueberlegenheit de3 Gegners fühlbar wird, in eine fejte verichanzte 
Stellung vor Poſen etwa in der Linie Kurnik-Kostrzyn zurüdgehen. Eine 
derartige Offenjive hat jedoh in Anbetracht des an der Warthe vielfach 
waldigen Terrain; und des Umjtandes verhältnigmäßig wenig Ausficht 
auf Erfolg, als die hier nur 8SO—120 m breite Warthe mehrfach auf 
ruſſiſchem Gebiete z. B. bei Konin und Peiſern überbrüdt, und in dieſer 
Gegend auch auf deutihem Gebiet nicht unſchwer zu überbrüden ift. 

Will die rujjtihe Armee die Stellung Kurnik-Kostrzyn jüdlich um: 
gehen, jo jtößt fie auf die Warthe und den Obrabrucd und den leicht zu 
jperrenden Abjchnitt von Moszyn, und vermag ji) die deutjche Armee 
über Poſen und die jüdlich diejer Feitung in Bereich der Forts von ihr 
bergeftellten Wartheübergänge ſtets rechtzeitig in jehr günftiger VBertheidigungs: 
ftellung ihr vorzulegen. Verſuchte die ruifiiche Armee die Umgehung der 
Stellung in der linken Flanke, jo würde fie ein jchwieriges Wald» und 
Seeterrain zu durdichreiten haben und während diejer Umgehung vom 
Gegner, gejtügt auf Bojen, in der Flanke angegriffen werden fünnen, auch 
würde fie, ſelbſt wenn die Umgehung glüdte, die Warthe zu überjchreiten 
haben und ihre rüdwärtigen Verbindungen blosftellen. Beide Umgehungen 
der Stellung Kurnik-Kostrzyn erſcheinen daher undurhführbar. 

Die deutjhe Armee kann ferner, wenn ihre Minderzahl bejonderz da- 
zu auffordert, jehr vortheilhaft, Hinter der. Warthe an die Feſtung Poſen 
gelehnt ſich dem ruſſiſchen Vordringen entgegenitellen. Hinter dem Abjchnitt 
von Moszyn in verfhanzter Stellung, die Warthe und den Obra-Bruch 
vor der Front, die linke Flanfe an die Befeltigungen von Poſen gelehnt, 
die rechte durch den Obra-Bruch gedeckt, würde die deutſche Armee in gut 
vorbereiteter verſchanzter Stellung eine vortrefflihe Bofition haben, bei 
deren Angriff der Gegner durch einen Angriff von Poſen her in jeiner 
rechten Flanfe bedroht ift, und die er nicht umgehen kann, jondern an: 
greifen muß, da er ſonſt feine Verbindungen Preis geben würde. Faſt 

6* 
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ebenjo ſtark ift die Stellung auf dem linken Warthe-Ufer nördlih von 
Poſen, den rechten Flugel an dieje Feſtung gelehnt, die Warthe mit ihrer 
Niederung als zufammenhängendes jehr beträcdhtliches Hinderniß vor Der 
Front und auf der Iinfen Flanke. Dieje Stellung bat den Nadıtheil, dat 
mehrfach ausgedehnte Waldungen an das rechte Marteufer heranreichen 
und die gededte Annäherung des Angreifers begünftigen; ferner daß der— 
artige Maldungen auf dem linken Wartheufer vor der Stellung liegen, die 
deshalb mit ihrer Haupt: Pofition etwas zurüdgezogen, etwa auf der Linie 
Suchylas⸗Kiekrz-Sobota⸗Obieziecze liegen, und eine vorgejchobene Linie an 
der Warthe ſelbſt zur möglichiten Erſchwerung des Wartheüberganges haben 
müßte. Bon ganz befonderer Bedeutung für die Behauptung diefer Stellung 
fann eine energiſch geführte Offenfive von Poſen her gegen die linke Flanke 
des Angreifers, auf dem rechten oder linken Warthe:Ufer werden. Es 
fann unter Mitwirkung derjelben dem Vertheidiger möglich werden, den 
Angreifer, wenn er mit einem beträchtlichen Theil feiner Streitkräfte über 
die Warthe gegangen ift, mit Ueberlegenheit anzufallen und ihn in der 
Trennung zu Schlagen. Auch bier kann von einer Umgehung der Stellung 
in jüdlicher oder nördlicher Richtung nicht die Rede jein, da der Angreifer 
damit jeine Verbindungen Preis geben würde. Iſt eine Hauptichlacht bei 
Poſen geſchlagen und waren die ruſſiſchen Waffen in derjelben fiegreich, jo 
ericheint der Rückzug der deutichen Armee auf Frankfurt und Küftrin über 
die Oder, wenn nicht ganz bejondere Umstände, wie 3.8. das Eintreffen 
ſehr beträchtliher Verſtärkungen, eintreten, angezeigt. Betreff der Ber: 
hältniſſe der Vertheidigung der Oder und Berlins geftatten wir uns auf 
das bereits früher darüber Gejagte zu verweilen. Es jei nur noch bemerft, 
daß eine jet eintretende erhebliche Verſtärkung der normalen Kriegsgarniſon 
von Küftrin ganz unverhältnigmäßig jtarfe ruſſiſche Streitkräfte nach jener 
Feſtung ablenfen muß, da die derart verftärkte Bejagung Küftrins auf 
ihren 3 durch die Oder und Warthe getrennten Fronten mit ausreichenden 
Kräften auf jeder Front eingeihloffen werden muß, wenn dieje Flüffe auch 
Seitens der Gernirenden überbrüdt find. 

Aus den gejchilderten Verhältnilien ergiebt ſich, daß die jfizzirte 
ruffiihe Offenfive auf der Linie Thorn-Poſen-Glogau zu einem, wenn auch 
nur vorübergehenden, Halt geröthigt jein würde, und ebenjo beim Weber: 
ſchreiten der Oder bei Frankfurt, und daß diejelbe jchlieglih an den Be: 
feftigungen Berlins zum Etehen fommen würde. Zeit gewonnen heißt aber 
unter den vorausgejegten Umständen für die deutiche Vertheidigung Alles ge— 
wonnen, und es läßt ji daher annehmen, daß die etwa von der anderwärts 
engagirten Feld-Armee und aus dem übrigen Deutjchland gegen ruffiichen 
Angriff beranzuziehenden Verftärfungen unbedingt vor dem all der Be: 
feitigungen Berlins, und vorausfihtlih zum Theil jchon eher bei der 
deutſchen Vertheidigungs-Armee eintreffen und diejelbe in die Lage jegen 
werden, ihrerjeits die traditionelle preußiſche Offenſive zu ergreifen. 

ESchluß folgt im rüsten Heft.) 



Swei Gedichte 
von 

Adolf Wilbrandt. 

— Roſtock. — 

Kleine £eute. 

r F 
P | In der letzten aller Gaſſen; 

Goldlack blüht am niedren Kenfter, 
Cheergeruh durchwürzt die Luft. 

Dur die letzten Gaffen wandernd 

War ih weit hinweggefommen; 
War beim fterbenden Dolf der Goten, 

Die des Welihlands Herrn geworden, 

Die nun £and und Keben ließen. 

eben mir, auf leifem Fuß, 

Ging die dunkle Melpomene, 
Summt’ und fang das Sciedfalslied 
Mit der glodentiefen Stimme, 

Spann das ſchwarze Netz des Todes 
Rings um alles Dolf der Goten. 

Und mein Auge, weltentrückt, 

Sah die Edlen, Todbereiten: 

äuschen ftehn am Warnow⸗Ufer, 

Braune Net’ und Reufen trod- 
nen, 

| Krieger, ihrer Wunden lachend, 
Jungfraun, thränend ohne Klage, 

Knaben, die das Schlachtlied fangen, 

Greife Helden, ftumm verfcheidend. 
Scallend ftieg’s empor zum Himmel, 

Wiederhallend von den Bergen: 

Werft den Speer und hebt den Schild! 
£ieber todt, als herrenknechte; 

Kämpfend ftirbt das Dolf der Goten! 

So durd jene Gaffen fchreitend 

Hemmi' ich plötlih Fuß und Schritt, 

Wußte nicht, warum; doch merkt' ich 

Träumend: etwas fteht im Weae. 
Und ich fah hinab; ein Knäblein 

Sah id, das auf feften Füßchen 

Angewurzelt, forgenlos 

Mir den fchmalen Steia verfperrte; 

Sah ein Mägdlein, zollhoch größer, 

Blond umfträhnt das runde Köpfchen, 

Cräumend Hand in Hand gefaltet. 
Doch fie hob die großen Augen a re Se GE EEE 
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Auf zu mir, der fie betrachtet, 

Und vertrauensvoll, mit ernfihaft 

Fröhlichem, treuherz'aem Lächeln: 

„Ik bün Martha!“ ſprach die Kleine, 

„Biſt Du Martha!” wiederholt" ich, 

Aus dem Kand der Goten Fehrend, 

Kächelnd zu fo ſüßem Lächeln. 

Und vertrauensvoll, das Aug’ 

Auf dem ihren: „Yiun, und Der?“ 

Staat’ ic, auf das Bübchen deutend. 

„Dat is Dalel” fprad die Kleine. 

Und die Augen lachten wieder, 
Und fie hüpft' auf einem Beinen: 
„Kranf is of min Mutting weft; 

Aewer nu is f’ beter word'n.“ 

Da erhob fih aud ein wenig 

Dalentin’s gelüpftes Beinden, 

Und mit ehrenfeftem Lächeln 

Nickt' er ftumm zu ihren Worten; 

Gleich als wünſcht' er mir zu fagen: 

„Die foll reden, denn fie fann es, 

Und was fie Dir fagt, das fannft Du 

Glauben; und die Zeit wird fommen, 

Wo auch Dale weiß; zu reden.“ 

Fern noch in des Geiftes Ohr 

Hört" ich Melpomene’s Kied, 

Hört! ih Schladytgefang der Goten. 

Bübchen ſchaut' ih an und Mädchen; 

Er und fie und ich, wir lächeln. 

ind fo lächelnd dacht’ ih: Ei, 

Ihr fo bald vertrauten Freunde, 

Die der „Fiſcherbruch“ geboren, 

Iſt jo weit denn von den Goten 

Bis zu cuch? Ihr Plattlandsfinder, 

Seid audı ihr nicht Blätterfnöspchen 

An dem Riejen-Dölferbaume, 

Dem der Goten Dolf entfiel? 

Tönt in eurer Sprache nicht 

— Adolf Wilbrandt in Wien. 

A 
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Noch ein Nachhall, lang' geſpart, 

Don der Goten Sprache wieder? 
Waren nicht der Goten Kinder, 

Ob auch wilder, ungewaſch'ner, 

Aehnlich euch an Seel’ und Leib, 

Slähfen blond, aus blauem Ang’ 

Ehrenfeft, treuherzig, frei 
In der Menihen Augen fhauend ? 

Freu' ich mich, der Goten denfend, 

Nicht an euch, den Unbefiegten, 

£ebensfreud’gen, Sonnenblütcen, 

Deutfhen Reichs befchirmten Kindern, 

Kiebreih vom Geſchick gejegnet? 

Muß ich euch nicht, def zum Heiden, 

Dies von deutſchen Reiche fchenfen? 

Alfo denfend fragt’ ich: „Martha! 

Soll ih Dir und ihm dies fhenfen?“ 
Ihr vor's Aug’ die Münzen haltend. 

Freundlich nicht fie; fchlichter kann 

Nicht der Unſchuld Engel niden. 

Und ih gab die Silberſtückchen; 

Dachte lächelnd, doch verfhwiegen: 
„Lebe wohl, Umalafunthal 

£che lange, Totila!” 

Plötlich, lautlos, Hand in Hand 
Sprangen fie wie aufgefcheudhte 

Rehlein über'n Weg von dannen. 

Dod das Jungfräulein, das Müg’re, 

Weltgeſchliffne, jählinas lief fie 

£os den Bruder, fchnellen Sußes 

Kam fie wieder; vor ihr her 

Flog ein Finderfühes Lächeln. 

Craulich mir ein Händchen reihend — 
Weld ein Händchen, weid; wie Blüten! — 

„Dank' of velmal!” fprady fie heil, 

mit dem großen Aug’ mid grüßend. 
Dann entfloh fie. Golden flatternd 

Flog ihr Haar wie Sommerfäden; 

Und die jungen Gotenfinder — 

Gott erhalt’ fiel — ſprangen ſchweigend 

In das lebte jener Häuschen. 
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Waldzauber. 

a des Lenzes Maienfrifche, 

2% In des Waldes grünen Schatten 
ESASS | Ging der Träumer, tief ver- 

fonnen, 

An des Lebens Räthfel denfend, 

Mit gefenftem Haupt dabin. 

Aus dem tiefften der Gedanfen 

Wedt ibn einer hellen Stimme 

Scrilles, banges Bilferufen. 

Und des Kebens NRäthfel laſſend 
Wie es ift, zu helfen eilt er; 

Sieht ſchon, wie in fonnenlofer 

Waldesnacht ein Mägdelein 
Des Bedrängers, eines wilden, 

Sinfterlodigen Gefellen, 

Balbbrzwungen ſich ermehrt. 
Doch der Träumer, rafh wie Helden, 
Sprinat hinzu; den Frechen faßt er 
Mit den unbemwehrten Händen, 

Ringt mit ihm, entreift den Dolch ihm: 
Der die ſchwache Maid bedrohte, 

Wirft fo Dolch wie Mann zu Boden; 

Preßt ihm würgend Bıuft und Kehle, 
CLäßt den Feigen dann entfliehn. 

Und zum Mägdlein fitzt er nieder, 
Dem nod bleich die Lippen beben, 

Legt ihr Haupt an feine Schulter, 
Schaut fie fchweigend an und lächelt. 

Dod das Mägdlein, leiſe ſchluchzend, 

Spribt: Wie ſeid Ihr ftarf! und tapfer! 

Staunt ihm dankbar in’s Geſicht. 
Und es fliegt ein Purpurflämmchen 

Ueber die verblaften Wangen; 
Freundlich nickt ihr lieblich Antlitz, 

Während noch von Grau'n und Bangen 

Ihres Wuchſes Blume zittert. 

Und des Lebens großes Räthſel 
Ganz vergeſſend fragt der Andre: 

Wollt’ er fo Dich küſſen, Kind? 

Ja, das wollt’ er! faat fie fenfzend. 

Wollt’ er fo an’s Herz Di drüden? 

Ja, das wollt’ er! feufzt fie wieder. 

Dod verwundert dann, erbangend 
Schaut fie anf. Und zärtlich lächelt, 

Ber; zum Herzen, fein gebräuntes, 

Bfühend edles Angeſicht. 

Und fie prüft’s, mit jenem Wilden 
Diefen Retter ftill vergleichend; 

Blickt zu tief in feine Blicke, 

eilt zu lang’ auf feinem Lächeln. 

Und der Retter fragt fie wieder: 
Wollt’ er fo im Arm Did halten ? 

So auf feinen Schooß Dich ziehen? 

So den holden Mund vericliefen? — 
Nicht mehr fagt fie: Ja, das wollt’ er! 
Schweigend läßt fie frag’ auf Frage 
Und der Liebe Wunſch gefhehn. 

Schon gen Abend fanf die Sonne, 
Blickt' ihr durch des Waldes Nacht 

Funkelnd auf die rothen Zippen, 

Auf die ſanft eralühten Wangen, 

Da fie nun zum Gehn fich wendet, 

Don fo gutem Freund zu fcheiden. 

Ihre Locken ftreicht fie rückwärts, 
Legt auf feine Hand ihr Händchen, 

Flüjtert fanft, treuherzig lächelnd, 

Doch ein wenig bebt die Stimme: 

£ebet wohl! Ich dank' Euch ſchön! 

Und von dannen fchwebt im Grün 

Ihres Wuchſes ſchwanke Blume; 

Tief im Walde jteht der Träumer, 

Wieder wie zuvor allein 

| mit des Kebens großem NRäthfel. 

Ei 



Erfahrungen über Rechtsitreitigfeiten. 
Don 

Auguſt Loller. 
— Waldshut a, Rh. — 

Jeſetze gleichen in einer Beziehung den Frauen; diejenigen ſind 
J die beſten, von welchen man öffentlich am wenigſten ſpricht. 

we Nun Fan man von den dem Rechtsleben insbeſondere gewid— 
meten Gejegen, im Allgemeinen wenigſtens, allerdings nicht ſagen, daß 
ſie außer dem Kreiſe der Fachgenoſſen einer regen Antheilnahme begegneten. 
„Römiſch Recht, gedenk ich deiner, liegt's wie Alpdruck auf dem Herzen 
liegt’s wie Mühlftein mir im Magen, iſt der Kopf wie brettvernagelt“ 
ſingt Scheffel in jeinem Trompeter. Gar Vielen ift das aus der Seele 
geiprochen, und unter diejer Ungunſt leidet auch die „der deutichen Erde 
entiprofjene Blum’ eigenen Rechts“. — Hub, wie langweilig! jagen die 
Einen; summum jus summa injuria, meinen die Andern, oder wie ein 
bürgerlicher Abgeordneter im Eifer der Nede einmal ausrief: vivat justitia, 
pereat mundus! Und doch, wenn man den weiten Kreis überblidt, wenn 
man erwägt, wie von der Wiege bis zur Bahre in allen, die Menjchen in 
ihrer Beziehung zu einander berührenden Verhältniiien das Necht als treuer 
Begleiter nebenberichreitet, jo jollte man meinen, es verlohnte ſich auch 
dem Ferneritehenden, einmal zuzujehen, was Erb : Weisheit von Jahr: 
hunderten auch zu feinem Wohle zufammengehäuft hat. Der alte Mittermaier 
jagte einmal, ein Nichtfachgenofje verftände die Juriften nicht, denn fie 
hätten ihre eigene Sprade wie die Zigeuner. Worauf er hinauswollte, 
war, daß man Allgemeingültiges auch in allgemeinverftändlier Sprache 
ausdrüden jolle. Davon find wir in den Nechtsgejegen und der Recht: 
ſprechung allerdings noch weit entfernt*). Der junge Juriſt jagt mit Vor: 

*) In dem Entwurf des bürgerlichen Gefegbuches weiter als je. 
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liebe „irrelevant“ für bedeutungslos, „eventuell“ für „im Falle“ ; der alte im 
Amt jtehende ſpricht von der „diesjeitigen Kenntniß“, zu welcher Etwas „ge: 
fommen”, von „doloſem“ Handeln — um nur einfachere Beiträge zum 
juriſtiſchen Kauderwelſch zu erwähnen. Sind diefe Gründe vielleicht nicht ganz 
bedeutungslos, um die Nichtlenntniß der größern Kreife des Publikums in 
diefer Beziehung ſich zu erklären umd die Abneigung derielben zu veritehen, jo 
fommt dazu ein Weiteres. Das Goethe’ihe Wort: „Gebt Jhr ein Stüd, jo 
gebt es gleich in Stücden! — Was hilft’s, wenn Ihr ein Ganzes dargebradt! 
Das Rublifum wird es euch doch zerpflüden!” gilt auch hier. Die lobens- 
werthe Gründlichkeit der Deutichen, ihre Neigung, den Dingen auf den 
Grumd zu gehen, hat eine minder liebenswürdige Kehrfeite, nämlich die ſtarke 
Hervorfehrung einer individuell zu jelbitändigen ſcharfen Kritik, ja Tadel: 
jucht, unter welcher Alles, was in dem öffentlichen Leben und für dasselbe 
geihaffen wird, zu leiden hat. Dies zeigt fich insbefondere hinfichtlich 
eine? der großen, eine bejtimmte Verfahrensart regelnden Neichsgejeke, 
der Strafprocefordnung. Diejes Geſetz beftimmt befanntlich die Art und 
Meile, wie Anklagen binfichtlih Strafthaten zu erheben und in welchem 
Verfahren fie zu behandeln, geeigneten Falles zur Aburtheilung zu bringen 
find. Nun gelangte j hon von Anfang an durch der Parteien Abneigung ſein 
Charafterbild nicht völlig zur Ericheinung. Aber auch jo wie es einmal 
geitaltet war, ließ man ihm von feinem nslebentreten am 1. October 1879 
an nie Zeit, fich einzuleben. Es bat dies auch der verdienftvolle frühere 
ſächſiſche Generalitaatsanwalt von Schwarze des Deftern beklagt. Schon 
jind mehrfach die gejeßgeberifchen Factoren mit der Abänderung des Geſetzes 
behelligt worden, und e3 wurden von Mitgliedern zweier Fractionen neuer: 
dings wieder im Reichstag Anträge eingebracht, nad welchen Fünftighin 
abgejehen von den vor den Echwurgerichten abzuhandelnden Sachen alle 
frafgerichtlichen Verhandlungen in zwei Juitanzen, alſo doppelt vorge: 
nommen werben fönnen, wobei dann die Prüfung darüber Seitens des 
KReihsgerichts den Schluß zu bilden hat, ob etwa im vorhergehenden Ver: 
fahren eine gejegliche Beftimmung verlegt wurde*). Die Erfahrung lehrt 
jegt ſchon binfichtlich der gegen die Urtheile der Schöffengerichte zugelaffenen 
(zweiten) Berufungsverhandlungen, daß die zum zweiten Mal ausiagenden 
Zeugen fih viel unbeſtimmter ausdrüden, als das erite Mal. Das it 
in der Natur der Sache, in der Beichaffenheit des menschlichen Gedächtniſſes 
begründet, und es wird noch jtärfer hervortreten, wenn dann die 
Zeugen weiter, mehrere Wochen nad der Verhandlung der Landgerichte 
(Straffammern) etwa zufammen an den Sit des betreffenden Oberlandes: 
gerihts zu reiten haben. Es läßt fih auf Grund anderweitig gemachter 
Erfahrung mit Sicherheit vorheriehen, daß die geplante Abänderung, zum 

*) Die Stimmung im Reicdstage ift ihnen günftta, und der preußiiche Juſtiz— 
minifter hat fich in Gleichem früher bereit$ ausgeſprochen. 
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Gejeß erhoben, Feine Abhilfe gewähren wird. Wollte man abändern, fo 
hätte eine einfachere Neubildung des Verfahrens befier dem behaupteten 
Bedürfnig genügt. Es wird behauptet, der Angeklagte komme oft mit 
dem Vorbringen feiner Vertheidigungsmittel zu kurz. Die Einjchiebung 
einer zur Geltendmachung derjelben bejtimmten Situng, auf welche hin 
das Gericht über etwaige Eröffnung des Hauptverfahrens zu beichließen hätte, 
füme dem geltend gemachten Bedürfniß beijer als die geplante Neuerung 
entgegen. Uebrigens zeigt fih an dieſem Punkt jehr deutlich, wie unbequem 
die aus Mifverftändnig der Naturwiſſenſchaft hervorgegangene ftarfe mate- 
rialiſtiſche Grundſtrömung unferer Zeit den Lobredern derjelben werben 
kann. Der allgemeine Miferedit, in welchen die pbilojophiichen Wiſſen— 
Ihaften gerathen find, hat auch die Jünger der Rechtswiſſenſchaft nicht 
unberührt gelafien. Das Fachſtudium ijt bei einer großen Anzahl derielben 
zum ausfchließlihen Brotitubium geworden. Mit allem Eifer und aller 
Gewilfenhaftigfeit wird das ftreng abgejonderte Feld abgegraben und jpäter 
bebaut; die reichen nebenan jprubelnden Duellen der Erfenntnii bleiben 
unbeadhtet. Kein Wunder, wenn das Feld theilweife dürre wird. Auf 
dem Gebiete der Strafrechtspflege zeigen ſich die Folgen davon deutlich. 
Diefe Art des Studiums führt hier zu einer jehr jorofältigen Bemühung, 
die in die äußere Ericheinungswelt tretende Handlung jo genau als möglich 
feftzuftellen. Der diefelbe wirkende Wille des Handelnden aber wird als aus 
den Umftänden fich Telbitveritändlich ergebend derjelben genauen Erforſchung 
nicht unterzogen. Man bat fich dafür lediglih auf das Ruhebett des 
Bemwußtjeins zurüdgezogen, und was dieſes it, weiß natürlich Jeder ſchon 
von jelbit. Die herrſchende Marime lautet: „Was Geift ift, weiß ich von 
jelbit” und „Der Richter ift fouverän”. Daß aber damit demielben die 
Verpflichtung auferlegt ift, fein Wiſſen und deſſen Bethätigung ſoweit ala 
möglich zu erweitern und zu vertiefen, wird überwiegend nicht beachtet. 
Die Folge ift, daß gerade die feineren Köpfe die Beihäftigung mit der 
Praris in der Strafrechtspflege als unliebfam anjehen und fich auf andere 
Gebiete der praftiichen Nechtspflege werfen. Daß diefelben auf der andern 
Seite für die Schemen einer Nechtspbilofophie ohne Philoſophie, für eine 
iholaftiiche Haarfpaltung der Begriffe Fich nicht begeiftern können, ift auch 
nicht zu verwundern. Die Strafrechtspflege kann durch dies alles natürlich 

nur leiden. 
Auch gegen ein anderes Neichsgejeh hat fih und zwar ein förmlicher 

Sturm der Entrüftung erhoben, das Gerichtsfoitengejeg. Nun hört 
bei Geld befanntlich die Gemüthlichkeit auf, wenn es an das Zahlen des: 
jelben gebt, und es muß auch Jeden bitter jein, wenn er 3. B. einen 
Rechtsſtreit auf erhobene Klage gewonnen bat, und er joll nun noch dazu, 
daß er troß jeines Sieges von dent mittellofen Gegner ſelbſt nichts befommt, 
entitandene Gerichtsfoiten zahlen. Ob das Intereſſe der Staatskaſſe hier 
ein jo jchwerwiegendes tft, daß eine ſolche Beſtimmung bejtehen bleiben 
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muß, wäre wohl reifliher Erwägung werth. Aber dagegen hat ſich der 
Anſturm nicht gerichtet, und es kann immerhin befremden, daß, als die 
Rechtsregierung das andere Reichsgeſetz, welches die Gebühren und Auslagen 
der Rechtsanwälte regelt, einer Abänderung zu Nuten des rechtsfuchenden 
Publikums unterziehen laſſen wollte, fi eine folche Bewegung gegen eine 
derartige Abänderung geltend machte, Daß dieſe Verbeſſerung in der betreffenden 
Reihstagsconmiffion fteden blieb. Die Gerichtsfoftenanfäge mindern, die 
Säte der Nechtsanwaltsgebühren aber ungeändert fortbeitehen laflen, das 
gleicht einer im Nheingau nöthigen Ufercorrection, behufs deren die Ufer des 
Mainz corrigirt werden, einer Correction der Ufer des Rheins bis Mainz 
aber die Einwendung entgegengehalten wird, man unterbinde damit dem 
Strom jelbit feinen Lauf. Jedenfalls dient ein jolcher überwiegender 
Einfluß der Rechtsanwälte im Neichstage nicht zur Unterftügung der aus 
ihren Reihen aufgeitellten Behauptung, daß die jekt geordneten Sätze das 
geringfte Maaß deſſen enthielten, was ein Anwalt zum ftandesgemäßen 
Unterhalt durch feinen Berufserwerb nöthig habe. 

Aber wenn man hinfichtlich der genannten Reichsgeſetze Gründe für 
die Art der ihnen entgegentretenden Oppofition aufzufinden vermag, jo it 
diejes doch nicht der Fall hinſichtlich der Weile, wie in neuerer Zeit auch 

an ein anderes der großen Reichsproceßgeſetze eine ſcharfe Kritif angelegt 
wird, die deutiche Eivilprocekordnung. Die Beit, da Alle friedlich bei 
einander wohnen, ift befanntlich nicht da und wird vermuthlich fo raſch 
auch nicht eintreten. Der Verkehr der Menjchen untereinander bringt es 
mit jih, daß es ohne Streit nicht abgeht. Wenn Einer dem Andern 
Etwas verkauft oder abfauft, vermiethet, leiht u. ſ. w., jo kann es über 
Sache, Preis oder auch Arbeitzleiftung u. a. Zwiſtigkeit geben; Einer 
verflagt den Andern. Hier die Gerechtigkeit richtig zu vertheilen, ift Sache 
der Nechtsgemeinichaft oder des Staates. Die Einzelausgeftaltung wird 
zu verichiedenen Zeiten verjchieden fein können. Seht gilt hierfür Die 
deutiche Civilproceßordnung. 

Vor dem Inslebentreten derfelben am 1. October 1879 beitand in 
Deutichland hauptfächlich eine dreifache Art der Regelung des bürgerlichen 
Rechtsſtreitverfahrens. In einem großen Theile Deutjchlands war der 
Nachdruck darauf gelegt, daß Alles, was für die Entſcheidung des Nechts- 
ftreit3 wichtig war, dem Gericht in jchriftlicher Abfaſſung unterbreitet 
werben mußte. In den Ländern links des Rheins galt das urjprünglid) 
franzöſiſche Recht, nach welchem Alles, follte es Berückſichtigung finden, 
dem Nichter mündlich vorgetragen werden mußte. Ein drittes Proceß— 
inftem legte Werth auf die fchriftlihe Feititellung der wichtigiten That: 
jahren, verlangte aber, daß auf Grund derjelben in überjichtlicher Weiſe 
dem Richter mündlicher Vortrag eritattet werde. Dabei wurde aber 
außerdem der Proceß in zwei Theile geichieden: im eriten wurden die 
Thatjahen bezeihnet und über diejelben verhandelt, dann wurde dieſes 
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Stadium durch ein Urtheil abgeichloifen; im zweiten darauf folgenden 
wurden die Beweije erhoben, worauf dann der Abſchluß des Nechtsitreits 
durch Endurtheil erfolgen konnte, 

In ähnliher Weife wie duch das legtgenannte Procekiyitem it Das 
Verfahren durch die deutiche Civilprocekordnung, jedoch jelbitändig geordnet 
worden, wie denn insbeiondere die Scheidung des Proceſſes in zwei feft- 
bejtimmte Stadien vermieden worden iſt. Hat aber diejes Gejeg jein 
eigenes Syſtem fich auferbaut, jo kann es auch beanipruden, nur von 
jeinem Standunft aus beurtheilt zu werden. Dieſer gerechtfertigten An— 
forderung ift in der Kritif nicht entiprochen worden, welche vor einiger 

Zeit der frühere Reichsgerichtsrath Dr. O. Bähr an die deutjche Civil: 
proceordnung angelegt hat*), und welcher andere gefolgt find. Es fol 
den mehrfachen fonitigen Verdieniten**) des Herrn Bähr volle Anerkennung 
widerfahren, in diefem Punkte aber kann er nur lebhaften Widerſpruch 
begegnen. Herr Bähr kann fein deal, das fchriftliche Verfahren mit (zum 
Schatten herabgejunfener mündliche) Schlußverhandlung nicht vergeflen. 
Es iſt aber befanntlich eine unberechtigte Eigenthümlichkeit vieler deuticher 
Juriſten, daß fie ſich nur ſchwer von der Herrichaft altgewohnter und daher 
lieb gewordener Verfahrensformen befreien. Es erhellt da wieder einmal, 
welchen übermäßigen und daher ſchädlichen Einfluß leicht die Phraſe gewinnt. 
Sie nimmt ihre Macht nicht bloß von der blendenden Form, in weldher 
fie auftritt, indem fie in abgeichloffener Weiſe die Entiheidung über eine 
weitgreifende, gewöhnlich gerade brennende Frage darbietet und jo das 
Nachdenken über diejelbe zu erjegen geeignet erjcheint, fondern auch von 
dem Umſtande, daß fie auch immer ein Quentchen Wahrheit zu enthalten 
pflegt. Das Schädliche ihres Einfluffes rührt aber daher, daß fie über 
den ihr zukommenden Kreis binaus auf weitere Gebiete hinübergreift, ins— 
bejondere aber, daß fie beftrebt ift, ſich zur felbftwirfenden Urſache zu 
geftalten, während fie ihre Wirkſamkeit innerhalb ihres Kreiſes doch nur 
deshalb zu üben vermag, weil fie auf tieferem (einem für fich ſchöpferiſchen) 
Grunde ruht. Das Schlagwort „Freihandel” 5. B. vermochte der induftriellen 
Entwidelung des Landes folange eine unbeilvolle Richtung zu geben, 
als derjelbe als maßgebendes Princip erſchien. Als das Bedürfniß des 
wirthſchaftlichen Lebens als das eigentliche Princip ſich darlegte, zerftob 
der Nimbus, den die Doctrin um eine Ericheinungsforn gelegt, ala ob 
dieje jelbitichöpferiich jein Fünnte. So blendet das Schlagwort: „Schrift: 
lichkeit” noch Viele (mit der übertriebenen, einjeitigen Betonung der „Münd— 
lichkeit” mag es fich gerade fo verhalten), als ob die damit bezeichnete 

*) Dr. O. Bähr, Reichsgerichtsrath a. D., Der deutjche Givilproce in praf: 
tifcher Berhätigung. Jena, Guſtav Fiſcher 18855, 6 S. Separatabdruck aus 
v. Iherings Jahrbüchern Für Dogmatik des heutigen römischen und deutfchen Privat: 
rehts. Bd. 23, ©. 339—434. 

**) Auch gegenüben dem Entwurf des bürgerlichen Geſetzbuchs. 
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Eriheinungsform des Verfahrens das Princip wäre, aus welchem dasjelbe 
Leben und Wahrheit gewönne. Das Princip iſt vielmehr Geftaltung thunlich 
raſchen und möglich richtigen Verfahrens (einſchließlich gleicherweije zu er: 
wirfender Entjcheidung). Ob man demjelben in der Form der Schrift: 
lichfeit oder Mündlichkeit mehr gerecht wird, das bleibt jedenfalls jtreitig, fo 
lange es deutiche Juriften giebt. 

Das Reichsrecht hat mit dem ihm überlieferten Pfunde gewuchert, und 
es geht nicht an, mit einem ihm fremden Gewicht, oder nad anderm Maf; 
zu mejlen. Das thut aber Herr Bähr, indem ihm die Neberlegenheit des 
früheren Syſtems feitjteht; auf alle Fälle aber Fann die Art der von ihm 
beliebten Kritif nicht gebilligt werden, wenn er bei Meitergeltung der 
beutichen Civilprozeßordnung die Gefahr als vorhanden anfteht, daß der 
deutihe Juriſtenſtand durch Oberflächlichkeit, Gleichgültigfeit, Willtür und 
Formalismus fittlich tief jinfe, ja, daß das allgemeine Nechtsbewußtfein in 
offener Empörung gegen die deutiche Juſtiz ſich erheben werde; wenn er es für 
ſicher erachtet, daß das civilprocejjuale Berfahren ein verlottertes, außer Nand 
und Band gefommenes fei, daß es Rehtsunficherheit bewirke, Anwälte, Nichter 
und Referendare demofratijire, die Unvollfonmenheiten der Menjchen be: 
günftige und allen ſchlechten Elementen der Yuftiz volle Freiheit gewähre, den 
trägen Nichter noch träger, den leichtfertigen noch leichtfertiger, den zur Will: 
für geneigten noch willfürliher made. Dieje Vorwürfe richten ſich gegen 
das Geſetz und Diejenigen, welche es anzuwenden berufen find. Wenn 
nun Herr Bähr eine Demokratifirung der jurijtiihen Jugend befürchtet, jo hat 
die jüngfte Vergangenheit wieder einmal Elar gezeigt, wie feſte Wurzeln über- 
haupt in der deutichen Jugend die monarchiſche Treue gejchlagen hat, mit wel: 
her Verehrung fie an Kaiſer und Reich hängt, welche Anhänglichkeit fie dem 
Reichskanzler entgegenbringt; die fittliche Berufstreue deutſcher Richter und 
Anwälte aber hat noch Niemand mit Recht anzugreifen gewagt. An ihren 
Früchten jollt Ihr fie erkennen! Von gelehrter, zugleich dem praftifchen 
Rechtsleben nicht fern jtehender Seite iſt über die Geftaltung des Verfahrens 
bei den mit mehreren Nichtern bejegten Gerichten, den Landgerichten, eine 
jogenannte Enquöte, eine Erhebung veranftaltet worden, und deren Ergebniſſe 
hat Herr Profefjor Dr. Wach in Leipzig jüngft in einer hervorragenden 
juriſtiſchen Zeitichrift*) veröffentlicht. Auf Grund derjelben vermag man 
die Nichtigkeit der Bähr’ichen Angriffe zu beurtbeilen. 

Für volllommen wird Niemand das Gejet halten; Fein billig Denfender 
aber wird denen, die es jchufen, jolche Vorwürfe machen. Einzelte Be: 
ſtimmungen kann man für unvollftändig, andere für verfehlt anjehen; trotz— 
dem eriheint das Ganze als jeinem Zwede entiprehend. Wie bei jedem 
amtlichen Verkehr, jo mußte auch hier gejorgt werden, daß auf thunlich 

*) Zeitſchrift für den Civilproceß, herausgegeben von Buſch und Vierhaus; 
Band XI, Ergänzungsbeft (168 Seiten). 
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jichere Art die ſchriftlichen Mittheilungen den Betheiligten zufommen, daß 
mit anderen Worten die Zuftellungen richtig beforgt werden. Dieje find 
nun vielfah in die Hände von Gerichtsvollziehern und Poſtboten gelegt, 
gewiß ganz ehrenwerthen Männern, aber doch, wie man zu jagen pflegt, 
von halber Bildung. Deshalb hat fi) das Geſetz in Sorgfalt überboten, 
um trogdem die Zuftellungen recht ficher zu gejtalten, und fo ift das hierauf 
bezügliche Berfahren, das für den Proceß von großer Erheblichkeit ift, ein 
allzu umftändliches, eben deshalb Feineswegs völlig unanfechtbares geworden. 
Eine einfachere Geftaltung wäre hier wohl eine Erleichterung für die Rechts: 
pflege. Auch ſonſt laſſen ſich im Einzelnen noch mehrere, nicht unwichtige 
Punkte an und für fich betrachtet finden, in welchen Verbeiferungen mög: 
lid wären. Das wird immer jo fein, denn alles menſchliche Schaffen 
wird ftets Stüdwerf bleiben. 

Was ung aber zuvörderit interejlirt, ift, ob die Proceſſe jegt länger 
als früher dauern. Die wichtigern derjeiben werden befanntlich bei den 
Landgerichten verhandelt. Diejelben urtheilen hierüber in jogenannten Civil: 
fammern, d. b. in der Belegung mit drei Richtern. Solche Landgerichte 
giebt es 172 im deutſchen Neich, das einzelne Landgericht hat je nad) der 
Größe jeines Sprengel3 eine größere Anzahl von Civilkammern, welche, 
wie verichiedene Gerichte, von einander unabhängig Recht jprechen. Die 
172 Landgerichte bilden ferner die Sprengel von 28 Oberlandesgeridhten. 
Ein Anſpruch, der mehr al3 300 Mark werth ift, geht an das örtlich zu— 
jtändige Landgeridt. Im Allgemeinen ift das Landgericht zuftändig, in 
deſſen Gerichtsiprengel derjenige wohnt, welcher verklagt wird. Auch Ehe: 
Iheidungsjahen und andere nicht bier in Betracht kommende Streitver: 
hältnifje gehören vor die Yandgerichte. Die Wach'ſchen Erhebungen be: 
jchränfen fi) nur auf das Verfahren bei den Civilfammern der Yandgerichte; 
aber auch das läßt jchon einen umfaſſenden Leberblid zu, denn es find von 
101 Yandgerichten 194 Berichte auf ungefähr 2400 Folioſeiten eingejandt 
worden. Die Dauer der jegigen Nechsitreite im Gegenjag zu früher ijt nicht 
Gegenjtand der Erhebungen. 

Man kann da aber jagen, daß gewiß mancher Proceß auch jet noch lange 
dauert, länger als die Betheiligten e3 wünjchen, zumal wenn er durch mehrere 
Inſtanzen gebt; es ift aber — das ganze Neichsgebiet genommen — gegen 
früher befjer geworden, die große Mafje der Nechtsitreite wird rajch erledigt. 
Da kommt nun eine Klage, welder aud Herr Profeſſor Wach fich nicht 
verjchließt und welche bereits zu einer amtlichen Kundgebung des preußiichen 

Herrn Juſtizminiſters geführt hat, welche dann aber auch Gegenfundgebungen 
zahlreicher Art hervorgerufen hat. Bei den Civilkammern der Landgerichte 
wird nämlich von deren Vorfigenden auf eine eingereichte Klage ein Ver: 
bandlungstermin, gewöhnlid auf 5 bis 6 Wochen hinaus, bejtimmt. Es 
herriht da im Allgemeinen Anwaltszwang, d. h. die Streittheile müſſen 
durch Nechtsanwälte, wie es jegt, Advocaten, wie es früher hieß, vertreten 
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jein. Der Rechtsanwalt nun, welcher für einen Kläger eine Klage ein— 
gereicht hat, muß, wenn ihm mitgetheilt ift, daß an dem und dem Tag 
über die Klage verhandelt werben joll, dafür ſorgen, daß derjenige, welcher 
verklagt wird, jo bald als möglich Nachricht jowohl von der Klage als 
von dem Verhandlungstermin bekomme. Will der Gegner dem Angriff 
gegenüber nicht ruhig bleiben, jo geht auch er zu einem Rechtsanwalt, und 
beide Anwälte jchreiben nun in verſchiedenen Schriftſätzen, joviel ihnen 
nöthig dünft, Alles das nieder, was fie für das Gericht als erforderlich 
anjehen, damit es von den Thatjachen des Streitfalles, wie fie der eine und 
andere Theil auffaßt, Kenntniß erhalte. Nüdt nun aber der Verhandlungs: 
termin heran, jo it diejer Schriftenwechjel oft noch nicht beendigt, und 
dann wird Verlegung des Termins begehrt. Hat fih nun das Gericht, 
oder auch nur einer oder zwei der urtheilenden Nichter bejonders darauf 
vorbereitet, in dem Fall Recht zu jprechen, jo ift in Folge der Verlegung 
die gehabte Arbeit gegenftandslos, vorerit vergeblich gewejen. Natürlich 
it das ärgerlih. Außerdem ift der größere Webelftand dabei, daß der 
Redtsftreit nicht vorwärts rüdt, daß er erit Wochen, ja Monate jpäter 
zur Entjcheidung kommt. Das ift ein Mißſtand; aber es ift noch nicht 
gerechtfertigt, wie es geichieht, den Anwälten den größten Theil der Schuld 
bierwegen zuzujchieben. Wenigſtens dann nicht, wenn der Gerichtsiprengel 
überwiegend Landbevölferung hat. Der Bauer verfteht vielfach nicht, was 
er da zugeſchickt bekommt, insbejondere weiß er oft nicht, daß er zu dem 
Anwalt gehen, ihm jchreiben oder jchreiben laffen muß. . Wenn er es aber 
weiß, jo hindert ihn jeine befannte Bedächtigkeit und Langſamkeit. Er 
entichlieft fich zu irgend einem Schritte nur ſchwer, erſt jpät, oft zu jpät. 
Da wird ein ihm befannter Markttag abgewartet, an dem er doch zur 
Stadt geht, und dann wird neben anderen Geichäften auch das abgemadt. 
Sp tragen die Anwälte oft feine Schuld an der Verzögerung. Und dann, 
wie jchwer wird es ihnen oft, die erforderlichen Mittheilungen von ihren 
Glienten zu erhalten, wie zeitraubend ift dann der Briefmechjel, oder wie 
unvollſtändig find die mündlich ihnen gemachten Erklärungen, auch nicht 
jelten wie unwahr! Mit Strafen, wie fie der in legter Zeit oft angeführte 
$ 48 de3 Geridhtäfoftengejeßes im Auge hat, kann, ganz abgejehen von 
andern Hindernifjen feiner Anwendung, eben nur da vorgegangen werden, 
wo eine Verihuldung feſtſteht; und dieje auf Eeiten der Anwälte feſtzu— 

jtellen, fehlt den Gerichten auch in den Fällen, in welchen eine unbegründete 
Rückſichtnahme der Anwälte gegen einander die Verlegung verurſachen mag, 
beinahe immer der genügende Anhalt. Schon das fällt dabei erheblich in’s 
Gewicht, daß mande Termine deshalb ausfallen, weil die Anwälte in: 
zwiſchen Vergleichsverhandlungen angebahnt haben, ſolche aber in irgendwie 
umfangreicheren Sachen natürlich Zeit beanſpruchen. 

Es iſt ja auch ein großer Vorzug des jegigen Verfahrens, daß viele 
Streitigkeiten duch die Thätigkeit der Anwälte gütlich erledigt werden, 
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ohne daß eine Mitwirkung des Gerichtes dazu erfordert wird. Mo es 
aber zur Verhandlung des Streites fommt, da bürgt die Nothwendigfeit, 
alles Michtige dem Gerichte in öffentlicher Sitzung vorzutragen, auch dafür, 
daß eine gründliche Erörterung der Sade gepflogen wird; denn die Parteien 
fönmen ja in Perſon der Sikung anwohnen, fie dürfen, zur Unterftügung 
deifen, was ihre Vertreter jagen, das Wort jelbit ergreifen. So kann in 
einem Termin der ganze Streit erledigt, auf die Verhandlung hin zur fach: 
gemäßen Entiheidung gebradjt werden. 

Nachdem einmal aber dieje vorhin erwähnte Beichwerde laut geworden 
iſt, liegt es jelbitverftändlich im Intereſſe der Anwälte, jo wenig als möglich 
Anlaß zu ſolcher zu geben; es ift aber noch mehr darauf Bedadht zu nehmen, 
daß die eigentliche Urjache des beregten Mißitandes ſchwinde. Dazu können 
volfsthümliche Vorträge und Aufläge in Kalendern, Zeitungen und Zeit: 
ipriften, welde unter das Volk kommen, durch Verbreitung von Rechts— 
fenntniß bei demjelben viel beitragen. Hier kann noch viel Gutes gewirkt 
werden. 

Strafen in Form von erhöhtem ‚Gebührenanfag aber gegen die 
Parteien jelbit wegen Verjäumnig werden wohl ab und zu gerechtfertigt 
jein, in den meiſten fällen wird aber feine böje Abficht dabei zu Grunde 
liegen, fondern diejelbe durch Unveritand verjchuldet jein. Wer ein Herz für 
das Volf hat, muß wünjchen, daß diejem durch Belehrung abgeholfen werde. 
Strafen können nur dann erziehend wirken, wenn fie verjtanden werden. 

Erft in zweiter Neihe wird eine Abänderung des Gejeges jelbit in 
Frage kommen. Das Geſetz ſetzt allerdings voraus, daß Jeder, welcher 
eine Terminsbejtimmung mitgetheilt bekommt, auch wiſſe, welches die Folgen 
der Verſäumung der Verhandlung, wenn fie dann ftattfindet, fein werden. 
Das trifft in vielen Fällen in der That nicht zu. Dadurd) aber, daß 
der Beklagte auf die Folgen jeweils aufmerkſam gemadht würde, wäre 
auch wenig erreicht. Die Hauptfahe ift, daß unter den Landleuten eine 
überwiegende Anzahl eben nicht lieit, was fie da befommt oder mwenigjtens 
die in der Geſetzesſprache gehaltenen Ausdrüde nicht veriteht. 

Db, wie Herr Profeſſor Wach vorichlägt, Aenderungen der Art der 
Terminsbeftimmungen eintreten jollen, das ift eine Frage, welche erjt der 
Beurtheilung der Fachkreiſe unterjteht, daher ji noch nicht zur Be— 
ſprechung hier eignet. 

Kann hiernach zugegeben werden, daß das Geſetz noch nicht genügend 
fich eingelebt hat, fo iſt dod eine Beiferung bei längerer Geltung zu 
hoffen. Schon jest iſt die Möglichkeit rajcher Erledigung durch das Geſetz 
gegeben, in der Mehrzahl der Fälle erfüllt jich diefe Erwartung, aljo die 
Anwendung des Geſetzes erreicht dann das geitedte Ziel. Se mehr die 
Kenntniß des Geſetzes im Volke zunimmt, um jo weniger werden Termins— 

verlegungen nöthig fein. Auch die Gerichte jelbft können zur Ber 
ſchleunigung beitragen, wenn jie, wie das Gejeg will, mehr als bisher 
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ben Proceß, auch jedes für fih allein, völlig erledigen. Sekt werden bei 
umfangreihen Zeugenvernehmungen oft andere Richter mit der Vornahme 
beauftragt. Dies hat neben dem Hauptmißftand, daß fänmtliche urtheilenden 
Richter die Zeugen nicht jelbit hören und befragen können, noch den weiteren 
Vebeljtand im Gefolge, daß die Sade fi) durch dieſe Art auch etwas ver: 
zögert. Die Zeit, weldhe zu der Bemweisaufnahme vor dem urtheilenden 
Gericht erforderlich ift, Fanın aufgebracht werden. Es fteht ja nirgends 
geichrieben, daß die Sikung, welche um neun Uhr begann, um ein Uhr 
geſchloſſen werden muß (wie das in einem der erftatteten Berichte bemerkt ift). 

Am meiften wird aber nicht die Rajchheit, wohl aber die Gründ- 
lihfeit der Erledigung bemängelt. Es muß nämlich zwar bei den Land— 
gerichten die Klage jchriftlich eingereicht werden, im Uebrigen aber Tann es 
in Zweifel gezogen werden, ob weiterer Schriftenwechjel erziwungen werden 
fann. Es iſt gejeglich vielmehr — nad) einer Anficht wenigſtens — möglich, 
dag in einem Falle im Termin verhandelt wird, ohne daß außer ber 
Klage ein weiteres Schriftſtück vorliegt. Die Gegner der Civilproceß— 
ordnung befürdten ein Ueberhandnehmen eines derartigen Verfahrens und 
erbliden darin die Gefahr, daß ein auf eine mündliche Verhandlung lediglich 
bin erlaffenes Urtheil der für deſſen Grünbdlichfeit erforderlichen nöthigen 
Grundlagen entbehren Fönnte. Nun bemweilt aber die Wach'ſche Enquöte 
den Ungrund dieſer Befürchtung; das gerade Gegentheil ift der Fall. 
Der Schriftenwechiel vor der mündlichen Verhandlung ift die überwiegende 
Regel. Dieje Schriften enthalten gewöhnlid die Aufzählung ſämmtlicher 
wichtigen Thatſachen, ja, manche Anwälte haben fich von der Gepflogenheit 
noh nicht befreien fönnen, die Schriftjäge ftatt mündlichen Vortrags 
einfach abzulejen. Es kann dann auch ab und zu ein Feines Unglüd 
pafliren, 3. B. wenn Einer ernjthaft in einer Eheſcheidungsſache bemerft: 
„Die 9. ift allein Schuld an dem unehelichen Frieden der Parteien.“ 
Ein Beriht aus Süddeutſchland 3. B. jagt, daß zu mehr als dem Schein 
eines freien Vortrags ſich jelten ein Anwalt aufihwinge In einigermaßen 
verwidelten Sachen kann aljo das Urtheil auf den Schriftjägen mit fußen. 
Sehr interefjant find in dieſer Hinficht die Berichte aus der Nheinprovinz 
und aus Eljaß-Lothringen. 

Bon früher her find dort Anwälte und Richter an eine freie Geftaltung 
des Verfahrens gewöhnt. Es war dort Uebung, daß die Gerichtsmitglieder 
erit in der Verhandlung von den einzelnen Rechtsfällen überhaupt Kenntnif 
erhielten, daß Feinerlei Vorbereitung auf die Sigung ftattfand. Seht aber 
wird aus Köln wie aus Mühlhauſen im Eljaß bezeugt, daß aud) dort eine 
Vorbereitung auf die Sigung auf Grund der Schriftjäge (wenn aud in 
verſchiedenem Umfange) ftattfinde, mit anderen Worten, daß die Gewöhnung 
an das ehemalige franzöfiiche Prozeßverfahren der Handhabung des Ber: 
fahrens im Sinn der Civilprozefordnung zu weichen beginnt. Im ganzen 
rechtsrheiniſchen Deutſchland bereiten ſich aber alle Gerichte, wenn auch in 
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Aus der guten alten Seit des Burgtheaters. 
Don 

Paul Windau. 

— Berlin — 

‚or wenigen Wochen hat der verehrungsmwürdige Neſtor des deutichen 
As Zuitipiels, Eduard von Bauernfeld, der am 13. Januar 1839 

# jein 37. Lebensjahr abjchließt, in einer Wiener Zeitung Er: 
—— an ſeine erſten Beziehungen zum Burgtheater veröffentlicht. Wenn 
man dieſe mit der Friſche des Jünglings vom Greiſe niedergeſchriebenen 
Zeilen lieſt, wenn man all dieſe Namen mit vollem Klange, die da un— 
willkürlich zuſammentönen, vernimmt, ſo muß man annehmen, daß in jenen 
Tagen das goldene Zeitalter der deutſchen dramatiſchen Kunſt eine herrliche 
Wahrheit geweſen ſei. So auch ſcheinen ſich jene Tage durch die ver— 
ſchönende Kraft der Vergangenheit der Erinnerung des hochbejahrten Meiſters 
darzuſtellen. Die große Sophie Schröder war damals in der Vollkraft 
ihres wunderbaren Talentes. Korn, dejjen herzerwärmendes und elegantes 
Spiel alle Zeitgenofjen bezaubert hat, ſtand auf der Höhe feines Könnens. 
Ludwig Löwe, Anihüg, Fihtner und La Roche waren als blutjunge 
Leute in den Künftlerverband des Burgtheaters eingetreten, Amalie Neu: 
mann, die wir nur noch als „Mama Haizinger” gekannt haben, jtrablte 
in den beraujchenden Reizen ihrer unvergleichlihen Schönheit. Die poetijche 
Sophie Müller, die in der Eigenart ihres Talentes, wie in ihrem zu 
früh tragiſch abgejchlonenen Fünftlerifchen Wirken unwillkürlich an Joſefine 
Weſſely gemahnt, und Julie Gley, jpätere Nettich, riljen das jugend- 
lihe Parterre, das damals noch mit wahrer Leidenjchaftlichkeit für und 
wider die künſtleriſchen Perjönlichkeiten Partei ergriff, zu begeijterten Kund— 
gebungen hin. Dazu famen noch Gäjte, wie der große Ludwig Devrient 

Tr 
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Irland und Kogebue in ihrer Blüthezeit wirkten, jei das goldene Zeitalter 
der Kunſt geweſen; was heute (1833) an leichtem und jeichtem Luftipiele 
und UWeberjegungen producirt wird, ſei nur ephemeres Zeug. Ebenſo fei 
es mit dem darftellenden Künftler. Das Treiben der jegigen Bühnenver: 
wejer und Scaufpieler würde ihn nie zur Bühne verlodt haben, und er 
wäre froh, wenn ſich ihm eine Gelegenheit darbieten möchte, außer der 
Theaterwelt jeine Familie ernähren zu Fönnen. 

Sn der That erjcheint uns jene gute alte Zeit recht wenig gut, wenn 
wir fie durch die Augen des Mannes betrachten, für den es die neue Zeit 
war. Es hat etwas Tieftrauriges, wenn man die Wahrnehmung macht, 
wie jehr auch damals mit Waſſer gekocht wurde, und es bietet feinen ge: 
nügenden Troſt für unjere Enttäufhung, wenn ſich unſer bei diejer trüb- - 
jeligen Erfahrung das Empfinden bemädtigt, daß die Klagen, die gegen 
unjer Geihleht erhoben werden, mit demjelben Rechte und oft jogar mit 
größerer Berechtigung in jenen uns jo glüdlich erfcheinenden Zeiten hätten er- 
hoben werden dürfen. Freilich dürfen wir ung ohne Ueberhebung jagen, daß 
die Klagen über den Verfall des deutichen Theaters heute nicht begründeter 
find, als fie damals waren, daß das beitändige Vorreiten einer vollfonmneren 
rubhmreihen Vergangenheit jet gerade jo thöricht ift, wie es früher geweſen 
it, Schon zu Yebzeiten des alten Tacitus, und daß wir mit diefem das 
einigermaßen beruhigende Wort ausſprechen dürfen: es ift nicht richtig, 
daß bei den Alten Alles beſſer geweſen ſei, auch unjer Gejchlecht Teiftet 
gewiß mandes Tüchtige und Dauernde — „Non omnia apud priores 
meliora, sed nostra quoque aetas multa laudis et artium imitanda 
posteris tulit“. Den Beweis für die noch heute gültige Nichtigkeit dieſes 
Ausipruches werden wir aus den unverfänglichen Aufzeichnungen Coitenobles 
jelbit erbringen. 

* . * 

Coſtenoble hat dem Burgtheater zwanzig Jahre lang in einer aus— 
gezeichneten Stellung, als Schauſpieler im Fache der komiſchen Charakter— 
und Väterrollen und als Regiſſeur, angehört. Er wird uns aus ſeinen 
Aufzeichnungen durchaus ſympathiſch. Er erſcheint uns als ein Mann, 
der von kleinlichen Künſtlereitelkeiten nahezu vollkommen frei iſt, der ſich 
ſelbſt mit Strenge und ſeine Collegen mit warmem Wohlwollen beurtheilt. 
Er iſt ſehr klug und beſitzt ein ſcharfes gutes Urtheil. Faſt alle ſeine 
Vorberjagungen, beſtätigen ſich. Schon nad) den erſten Rollen, die er von 
einem Künſtler fieht, ſpricht er mit voller Beitimmtheit jeine Meinung aus, 
die fih fait in allen Fällen mit der Zeit al3 die richtige herausitellt. Oft 
ſteht er mit diejer Meinung ganz allein. Ebenſo gut ift feine Kritif der 
Stüde. Gr fühlt togleich heraus, worauf es ankommt. Er erkennt die 
Bedeutung der jungen Anfänger. Und der Erfolg, den von ihm getabelte 
Werfe erringen, ändert an jeiner Meinung nichts; und wir willen jet, 
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daß er auch in diefen Fällen inmer den Nagel auf den Kopf getroffen 
hat. Freilich fteht er unter dem Banne des Gejchmades und der An: 
Ihauungen jeiner Zeit. Manches muthet uns ſeltſam an. Spätere Ge: 

ſchlechter haben Vielerlei berichtigt, haben Größen von ehedem herabgedrüdt 
und früher weniger Beadhtete hervorgehoben. Aber in den meijten Fällen 
muß man darüber ftaunen, wie richtig Goftenoble an dem erjten Keim die 
Früdte und an den Früchten die Bäume erkannt hat. 

Der Charafter des Tagebuchs Tchließt die Möglichkeit der Fünftleriichen 
Compofition aus. Von einem eigentlichen Anfang und Ende, von einer 
funstgerechten Steigerung kann nicht die Rede fein. Die Chronologie be: 
herricht Alles. Was der Tag bringt, wird verzeichnet. Das Erhebliche 
iteht neben dem Unbedeutenden, eben wie der Zufall des Datums es fügt. 
Aber trogdem gewährt die Lectüre diefer Tagebücher einen großen und 
nahhaltigen Genuß. Das Bud von Cojtenoble ijt ein Quellenwerf erjten 
Ranges. Dieje rückſichtsloſen Aufzeichnungen laſſen die Perjönlichkeiten, 
die in den conventionellen jchriftitelleriichen Werfen und in den für die 

Deffentlichfeit von vornherein berechneten Charakterifirungen allmählich 
ſchattenhaft verflattert find, mit einer Friſche und Lebendigkeit erjteben, 
die geradezu wunderbar zu nennen find. Stleine Züge, die jcheinbar und 
wahrſcheinlich auch thatſächlich unbewußt, als zufällige und gelegentliche 
Beobachtungen oder fonftwie, verzeichnet find, geben auf einmal einem ſchon 
verſchwommenen und verdunfelten Bilde helles Licht. Wir jehen die Menſchen, 
mit denen Coſtenoble intim verkehrt hat, in einer bisher nicht gefannten 
und nicht geahnten Lebenskraft vor uns, 

Das Negifter des Moliere'ſchen Regiſſeurs Lagrange, der eigentlich 
nichts weiter gethan hat, als die Einnahmen unter Moliöre zu verzeichnen, 
und der nur jelten eine müchterne thatlächlihe Angabe zwilchen die Titel 
und Zahlen eingeftreut hat — diejes Negifter, das allerdings eines Der 
wenigen authentiihen Documente aus der Molicre'ihen Theaterleitung und 
den erjten jahren des Theätre Francais bildet, hat man das „Goldene 
Buch des Theätre Francais“ geheigen. Mit mehr Berechtigung würden 
Gojtenobles Tagebücher auf den Ehrennamen: „das Goldene Bud) des Burg: 
theaters” Anſpruch haben. Wir kennen faum ein Werf, das uns Perſön— 
lichkeiten, deren Huhm wir in unjerer Jugend von unfern Vätern haben 
verkünden hören, oder die wir ſelbſt noch, als dieſe allerdings ſchon am 

Ende ihrer Yaufbahn jtanden, in unfern jüngeren jahren gejehen und gehört 
haben, mit einer jolden Kraft der Veranfchaulihung zu friſchem Leben 
wieder auferftehen liefe wie diejes. Wir jehen das alte Burgtheater leib: 
haftig vor uns. Wir leben in dem Wien der zwanziger und dreißiger 
„jahre. Keine Biographie vermag uns nur annähernd ein fo richtiges und 
padendes Bild der großen Künftler jener Zeit zu geben, wie diefes. Dieſe 
Tagebücher jind in der That eine der werthoolliten und intereffantejten 
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Veröffentlihungen der Bühnenliteratur, die J ‚langen. Saben, er⸗ 
ſchienen ſind. * 

Coſtenoble beſpricht aber nicht nur die neuen Stüde, bie Scaufpieler 
und die neuen Dichter, er beipricht auch Dinge, die mit der Burg oft 
gar nicht und mit andern Theatern nur in oberflählihem Zufammenhange 
jtehen. Er verzeichnet Selbjterlebtes, Anekdoten, Gerüchte, öffentliche An 
gelegenheiten. Für die hausväterlide Gemüthlichkeit des guten Kaiſers 
‚Stanz fennen wir kaum bezeichnendere Züge, als fie uns hier durch einige 
gelegentlihe Bemerkungen Goftenobles veranfhaulicht werden. Dadurch) 
gewinnt dieſes Tagebuch auch für weitere Kreiſe als für die Theaterlieb- 
haber an beionderem Intereſſe. Es hat in gewiljen Sinne eine allge: 
meinere fulturgeichichtliche Bedeutung. 

Wenden wir uns nun dem Inhalte diejes werthvollen und lehrreichen 
Werkes zu. 

* * 

Es berührt eigenthümlid, wenn man in diejen vor mehr als einem 
halben Jahrhundert geichriebenen Seiten über wirkliche oder vermeintliche 
Mipitände in genau denjelben Wendungen Beichwerden findet, von denen 

man glauben möchte, daf fie geitern ausgeiprochen jeien. Gerade in jüngiter 
Zeit wurde unabläſſig Klage darüber geführt, daß die Regiſſeure des 
Burgtbeaters bei der Beltimmung des Repertoires und der Belegung 
auf ihre perfönlichen Spntereffen und Neigungen zuviel Rückſicht nähmen, 
die jüngeren Kräfte bei Seite jhöben und diefen jomit die Gelegenheit 
entzögen, ſich künſtleriſch fortzuentwideln, daß die älteren Herren und 
Damen von der wohlbejegten Tafel die beiten Schüſſeln für ſich in An— 
ſpruch nähmen, und daß ſich die Jüngeren mit den Abfällen zu begnügen 
hätten. Wenn man fi das vergegenwärtigt, jo macht es eine beinahe 
komiſche Wirkung, Aufzeichnungen von Cojtenoble zu finden, die nahezu 
ftebzig Jahre alt find, und die ganz daljelbe jagen. Am 31. October 
1819 jchreibt er: „Sch muß ftets hoffen und harren, bis es einer hoc): 
mögenden Regie beliebt, mich mit einer Kolle zu betheilen, die irgend 
einem Gewaltigen zu jchlecht ſcheint.“ 

An einer andern Stelle ſpricht er feine Freude darüber aus, daß die 
Mactvollfommenheiten der Burgtheater-Regie geichmälert werden jollen. 
Er bezeichnet es al3 einen Gewinn, „wenn die Fittige des Uebermuthes 
und der Willfür diefer Herren ein wenig gejtugt werden.” Und wieder 
an einer andern Stelle jagt er, daß er das Uebel der Regiſſeur-Willkür 
in feiner ganzen „Verderbensfülle” Tennen gelernt habe. Allerdings muß 
hinzugefügt werden, daß diefe Klagen jpäter verjtummen. Cojtenoble wird 
jelber Regiffeur, und nun überläßt er es vermuthlich Andern, ihre Stimme 
gegen den Despotismus und die Weberhebung der Bühnen-Oligarchen zu 
erheben. 
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Mar 3. am bie Regie damals ficherlich nicht beſſer beftellt als heute, 
ho: iorant Die Tpenferverhältnifje im Allgemeinen in jener vielge: 
rühmten Zeit ganz unzweifelhaft ungleich jchlechtere als heutzutage; ja, man 
darf jagen, fie waren im Großen und Ganzen erbärmlihe. Werfen wir 
zunächit einen flüchtigen Blid auf das Repertoire. Es ift mit einem 
Worte geradezu jchauderhaft. Abgeſehen von einigen wenigen hervor: 
ragenden neuen Stüden, unter denen eigentlih nur die Dramen Grill: 
parzers, Bauernfelds und Halms das halbe Jahrhundert überdauert haben 
— wenn wir „Donna Diana” von Moreto:Schreyvogel und allenfalls 
noch einige harmloje Luftigkeiten von Töpfer binzurechnen, find wir wirklich 
fertig —, wird das Repertoire fait ausjchlieglih von erbärmlichen fran— 
zöfiihen Schwänfen, die längft in die verdiente Vergefjenheit gerathen find, 
beherriht. Der unermüdlihe Herr von Kurländer, der diefe Nichtig- 
feiten ſofort in's Deutſche überjegt, ift der große Autor des Burgtheaters. 

Mehr höflich als zutreffend bezeichnet der gewiſſenhafte Chronifichreiber 
des Burgtheaters, Dr. Eduard Wlajjad, diejen franzöfiihen Schund als 
„Filigranwaare“. Wlaſſak jagt in feiner „Chronit des Burgtheaters“: 
„Das neben viel Gediegenem aud joviel Kleinigkeiten aus dem dran: 
zöfiichen zum Vorſchein Famen, lag nit in Schreyvogels Wilen, der im 
Gegentheil bejtrebt war, diefelben, ſoweit es anging, zu unterdrüden. Es 
lag im Tone der Zeit. Derlei Bluetten waren Modejade, und Herr 
von Kurländer, der ruheloſe Ueberjeger jolcher Filigranwaare, jpielte eine 
große Rolle. . .” 

Als mildernder Umftand für die ſchlechte Beichaffenheit des Neper- 
toires muß allerdings geltend gemacht werden, daß die Anordnungen der 
leitenden Kräfte oft durch höheren Einfluß durchkreust wurden. Aus 
einer etwas jpäteren Zeit ftammt die folgende Notiz von Cojtenoble, die 
für die Zuftände recht bezeichnend ift. Unterm 1. September 1832 heißt 
e8: „Das neue Traueripiel vom Grafen Mailath: ‚Die Zwillings- 
ichweitern‘, welches von der Direction für untauglich erklärt wurde, joll 
nun doc aufgeführt werden. Als Graf Czernin das Stüd zurüdgewielen 
hatte, nahm der gefränfte Verfaſſer Audienz beim Kaiſer, der, wie Dein- 
hardjtein uns heute mittheilte, die Einwendungen Czernins mit den Worten 
erledigte: ‚Führen wir’s nur auf, daß wir endlich einmal a Ruh Friegen, 
wenn d' Yeut’ a nit weinen fönnen, jo lachen j’ holt im XTraueripiel‘.“ 

Der Kaifer jelbjt miſchte ji übrigens nur jelten in die Theater: 
angelegenheiten. Aber die hohen Chefs erjchwerten dem dramaturgijchen 
Leiter die Fünftlerifche Arbeit oft in bedauerlichiter Weije. Und der ſchlimmſte 
Tyrann war das Rubficum, das nun einmal an den franzöjiichen Wer: 
Eleidungspoffen feinen Narren gefreifen hatte. Vor den jeichten Schubladen— 
jtücden der Franzoſen und vor Scribes fabrifmäßigen Eleinen Schwänfen 
mußten die Klaſſiker in den Hintergrund treten. Shakeſpeare, Calderon, 
Moliere, Leiling, Goethe und Schiller werden verhältnigmäßig in ganz 
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ungebührliher Weile vernachläffigt, quantitativ und oft auch qualitativ. 
Ueber eine Wallenftein:Borjtellung, 24. October 1830, ſchreibt Cojtenoble: 

„Wallenſtein wurde vor einem falten Publicum jehr langjam abgelagert. 
Julchen (Frau Nettih) als Thekla hatte noch den meiſten Applaus. ch 
war heute ein ungewiſſer gräulicher Gordon; doch dehnte ich wenigitens 
nidt. Die Hruſchka ſchreit ſchrecklich am Schluffe mit ihrem Gift im Leibe, 
Heurteur ift ganz unficher als Fürſt Piccolomini. Wilhelmi ift auch nicht 
feft im Buttler. Kurz, es war eine Jammervorftellung. Und doch 
wollte Schreyvogel haben, das Publicum folle lebhaft fein, und ſchalt auf 
die Yreibilletmänmer, die nit Stimmung machten.“ 

Und wie wird der Tert der Klajjifer behandelt! Cine Neußerung, 
die wir unterm 23. Mai 1831 finden, giebt ung darüber recht erbaulidhen 
Aufſchluß. Es heißt da: 

„Probe von Kabale und Liebe'‘, die eigentlich nur eine Streihprobe genannt 
werden formte; denn die Lindner, welche Lady Milford fein wird, ergänzte oder ftrich 
im Sonffleurbuce, Ebenſo madıte e8 Weymar mit feinem Ferdinand. ES ift eine 
beillofe Methode bei allen deutihen Bühnen, daß jeder Schaufpieler in loco und jeder 
Gaft wegnehmen und zufegen kann nad eigenem Willen. Warım ftellen die eriten 
Theater, 3. B. in Wien, Berlin und München, nicht feft, dat die Bücher eines Inſtikutes 
wie die des anderen bearbeitet, gekürzt oder ergänzt werden. Diefem Beifpiele würden 
wohl bald geringere Anftalten folgen. Und wäre dieſe Idee gar nicht zu realifiren, fo 
fönnte ja bei jedem Inſtitute ein reines Buch von jedem Manufcripte und nebſtbei noch 
ein apartes Streich und Subelbuch für Fremde und Faule oder lleberkluge beſtehen.“ 

Wir wollen uns gewiß nicht beijer machen als wir find. Auch bei 
ung verfündigt man fich mitunter gewiß in unverantwortliher Weije an 
den Werfen der Klaſſiker ſowohl in Bezug auf die Behandlung des 
dichterifchen Wortes, wie in Bezug auf die Darjtellung; aber etwas mehr 
Reipect haben war mit der Zeit denn doch gewonnen, und jedenfalls werden 
heute auch von unjern mittleren und fleinen Bühnen die klaſſiſchen Werke 
öfter gegeben, als fie zu jemer Zeit, mit der wir ung jest beichäftigen, 
von den maßgebenden erjten Theatern aufgeführt worden find. Damals 
ihlug der eine Herr von Kurländer, was die Zahl der Aufführungen und 
der Stücke anbetrifft, all die Helden der großen Dichtungen. Kurländer! 
Der Name ift heutzutage faum noch den Schriftitellern von Beruf befannt, 
und völlig vergeffen — zum Glück! — find all die Erbärmlichkeiten, mit 
denen dieſer fingergewandte Bielichreiber Jahrzehnte lang das Repertoire 
diefer eriten deutichen Bühne verunitaltet hat. 

Und im föniglihen Theater zu Berlin war es au nicht beiler, es 
war vielleicht noch ſchlimmer. Coſtenoble jpricht gelegentlich in einer Notiz 
aus dem Jahre 1834 jeine VBerwunderung darüber aus, wie gerade die 
föniglihe Bühne in Berlin jo viele Producte der Wiener Vorſtadtbühnen, 
wie „Das Sonntagsfind“, „Die Schweitern von Prag,” „Das Donau: 
weibchen“ u. j. w. zur Aufführung zugelaffen habe. Aber diefe Wiener 
Localſchwänke find denn doch noch ein gut Theil beijer, als die franzöftichen 
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Albernheiten, die zwanzig Jahre und länger im Nepertoire des Burg: 
theaters die bevorzugte Stellung gehabt haben. Heutzutage würde ſich eine 
Provinzialbühne mittleren Ranges jchämen, ein Repertoire zu haben, wie 
das des Burgtheaters in feiner Jogenannten Blütezeit. 

Jene BVorftellungen von drei oder vier einactigen Stüden, wie jie 
bei allen unjeren bejleren Bühnen heutzutage zu den oft recht liebenswürdigen 
Ausnahmen gehören, waren damals die unleidliche Regel. Ja, die Gejchmad: 
lofigfeit ging joweit, daß man, auch ohne bejondere Veranlaſſung — in 
unjeren Tagen kommen dieje Barbareien gelegentlich zwar auch noch vor: 
bei Virtuojen-Gaftipielen oder bei Vorftellungen zu Wohlthätigfeitszweden 
und dergleihen — künſtlich ein gemifchtes Programm heritellte, indem man 
aus verichiedenen Stücken Stüdchen herausſchnitt. So finden wir am 
20. November 1835 eine Aufführung im Burgtheater: „Die Königin von 
ſechszehn Fahren‘ und die zwei legten Acte der „Hageſtolzen“. Coftenoble 
bemerkt dazu: ‚Bald wird es aus Unterhaltungsfucht jo weit fommen, daf 
man dem Publicum nichts aus der ‚Maria Stuart‘ vorführen darf, als 
die Zankicene der beiden Königinnen oder den Gang zum Hochgerichte.‘ 

Ueberhaupt hatte das jtolzefte Theater damals in gewiſſen Einzelheiten 
einen harmlos provinziellen kleinlichen Zuſchnitt, wie man ihn jegt Faum noch 
bei den Bühnen niedrigften Ranges findet. ALS eine auffällige Ausnahme 
erjcheint die vornehme Einrichtung, daß bereits zu jener Zeit die feit 
engagirten Mitglieder der Wiener Hofbühne dem KHervorrufe weder bei 
offener Scene noch nach den Actichlüffen Folge leilten durften. Hervorge— 
rufen wurden nur die Dichter, jofern fie feine öffentliche Stellung be: 
Heideten — den Beamten war das Erjcheinen auf der Bühne unterjagt —, 
und die gaftirenden Schaufpieler. Dieſe hatten dann regelmäßig eine 
Danfrede zu halten. Es ſcheint, daß dieſe Anfprachen der hervorgerufenen 
Künftler an das Publicum eine gewiſſe Wichtigkeit hatten, wenigitens giebt 
Gojtenoble den Sprecher ziemlich regelmäßig Cenfuren. Der fremde Gajt 
hatte die Aufgabe, dem Publicum irgend etwas Liebenswürdiges zu jagen 
und namentlid) dem Localpatriotismus zu ſchmeicheln. Je nad feinen 
Fache hatte er dafür entweder die würdige und gemeffene oder die wigige 
und möglichjt geijtreihe Form zu wählen. Bejonderes Gefallen ſchien es 
zu erregen, wenn e3 dem Betreffenden gelang, im Geijte der Rolle, Die 
er eben dargeftellt hatte, feinen Dank auszuſprechen. Alſo der Darſteller 
eines Juden jüdelte jeine Gomplimente weiter. Was waren das für 
Zuftände! 

Wenn wir uns bier den Fünftleriichen Bräuchen, wie fie ſich nur noch 
in den MWandertruppen und auf den Jahrmärkten erhalten haben, ſchon 
nähern, jo finden wir in den der vornehmen Kunft geweihten Räumen bald 
den unverfälichten Jahrmarkt. Am 12. December 1819 berichtet Coftenoble 
über die Vorftellung eines Indianers im Opernhauſe: 
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„Der Indianer machte heute im Operntheater zum letzten Male feine Gaukeleien. 
Sophie Schröder betrachtete diefen braunen, ſchöngewachſenen Kerl mit Augenluft. Die 
Tolle! — Perſonen, deren Geſchmack geläutert ift, tadelten die Hoftheater-Direction, 
Die Unſummen für Ballette verſchwendet und ſolche Gaukeleien auf der Faiferlichen 
Bühne duldet. Unrecht haben die Leute nicht. Für Springer, Seiltänzer und Tafchen: 
fpieler eignen fich die Vorftabttheater am beiten.” 

Aus einer andern Aufzeichnung erfahren wir, daß der Director des 
Dpernhaufes Alpenjänger aus Oberöjterreich auftreten läßt, und zwar 
zwijhen den Abſätzen einer grandiojen Symphonie von 
Beethoven! 

Die ganze Kleinlichfeit der damaligen Verhältniſſe zeigt ſich auch in 
ven Geldangelegenheiten. Wir fünnen uns des Lächelns ſchwer er: 
wehren, wenn wir erfahren, dat alle untergeordneten Schaufpieler ein 

Spielhonorar von fünf Gulden Wiener Währung erhalten; wenn die Ein: 
nahme jedoch nicht dreihumdert Gulden (!) beträgt, fo wird das eine Niete 
genannt und das Honorar auf zwei Gulden berabgejegt! 

Am 14. Mai 1835 notirt Cojtenoble: „Der Theaterdiener brachte 
mir Vormittags den Nachtrag der Benefice mit 53 fl. 45 kr. C. M. Der 
Kaijer bat, wie ehemals jein Vater, 200 fl. C. M., der reiche Fürft Metternid) 
20 fl. () und Freiherr Eskeles 50 fl. C. M. gegeben. Freilich iſt ein chrift: 
licher Fürſt etwas Anderes als ein jüdiicher Freiherr!” Es war alfo Eitte, 
dak mit Glüdsgütern befonders gejegnete Theaterfreunde bei Benefizen 
mehr oder minder erhebliche Leberzahlungen machten. Für die Empfindung, 
daß ein jolhes Geſchenk in baarem Gelde für einen ernften und be- 
deutenden Künſtler einer eriten Bühne doch vielleicht etwas Demüthigendes 
babe, jcheint man kaum Verſtändniß bejejfen zu haben. 

Am verwunderlichiten aber ericheint e3 uns, daß jene Bühne, die jchon 

damals den Anſpruch darauf erhob, als die erite dramatiſche Kunſtſtätte 
Deutichlands zu gelten, die Aufführung eines Stüdes, von dem fie fi 
Erfolg veriprehen durfte, und das aus der Feder des gefeiertiten der 
lebenden Dichter ftaınmte, davon abhängig machte, was die Aufführung 
foften werde. Die Regiſſeure erhielten am 19. Auguſt 1834 eine Auf: 
forderung von ber PDirection, einen Koſtenanſchlag für das neue Grill: 
parzerihe Märchen „Der Traum ein Leben” aufzuitellen. Die Berechnung 
ergab die allerdings nicht unbedeutende, aber für unjere Verhältniife Feines: 
wegs ungewöhnliche Summe von 3000 Gulden. Die Direction genehmigte 
indejjen nur 1900 Gulden und fnüpfte diefe Bewilligung an die unglaub: 
lihe Bedingung, daß ſämmtliche Regiſſeure für den glücklichen Erfolg des 
Stüdes einzutreten hätten. Die in die Enge getriebenen Regiſſeure, die 
ganz aut wußten, daß fich ein fürchterliches Donnerwetter von oben herab 
über fie entladen würde, wenn jie einen Erfolg vorherjagten, und wenn 
dieſe Vorherjagung ſich dann nicht erfüllen würde, fuchten fich durch ein 
ziemlich gemwundenes Gutachten aus der Verlegenheit zu ziehen. Das Stüd 
wurde jchließlih doc gegeben und Hatte Erfolg. Bei diefem Anlaf 
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macht Coftenoble eine Bemerkung, die durch die Thatjachen der legten 
Wochen einen bejonderen Beigeifhmad gewonnen hat. „Die Maſchinerie“, 
ichreibt er, „ift der allerſchwächſte Theil unferer Hofbühne, oder vielmehr 
der allerjtärfite — denn Alles wird jo vollbolzig und plump hergeftellt, 
daß man ſich unmöglich in eine Zauberwelt verjegen fann.” Möchte man 
nicht glauben, daß dieje Zeilen aus einem Artikel über das neue Burg— 
theater genommen find ? 

Bu unjerer Ueberrafchung erjehen wir übrigens aus den Tagebühern, 
daß eine Einrichtung, die wir für ganz modern hielten, bereit3 im fahre 

1824 im Burgtheater bejtanden hat. Am 15. September jenes Jahres 
ſchreibt Coſtenoble: 

„Fürſt Trauttmannsdorf kam auf die Bühne, um die neue eiſerne Gardine zu 
ſehen. Gardine iſt eigentlich feine Benennung für die große Eiſentafel, bie bei Feuers— 
aefahr plöglich herabgelaffen werden fol, um Bühne und Publicum von einander zu 
trennen. ber das neue eiferne Norichiebfel geht ſehr langfam wie eben alled Neue 
in Oclterreih. Das Rublicum kann mit Bequemlichkeit gebraten werden, bevor bie 
Scheidemauer ganz gefallen ift.“ 

Für die Bezeichnung der Zuftände im Burgtheater finden jih in 
diejen Tagebüchern noch jehr zahlreihe zeritreute Notizen. Wir wollen 
nur einige wenige bier auswählen, die Feines Commentars bedürfen: 

„20. October 1833. Deinhardftein zeigte mir an, daß die wahnfinnige 
Mutter unferes Fichtner heute im Irrenhauſe des Dr. Görgen geftorben ſei, doch 
müffe man dem Sohn das traurige Greigniß bis morgen verheimlihen, damit die 
Vorftellung nicht geftört werde.‘ 

„19. November 1883. Gin neues Decret des Grafen Gzernin unterfagt auf ber 
Bühne das Küffen auf den Mund zwifchen Perfonen verjchiedenen Geſchlechtes. 
Die Schaufpieler lachten und nannten den Befehl fpottend: ‚Dad Buflerl-Decret‘ 
(Kuß:Deeret), Wir lachten alle über den Oberftlämmerer, der wieder etwas Albernes 
decretirt hatte.” 

26. Jänner 1835. Lembert vertraute mir, daß der Schaufpiecler Schwarz 
Mitglied der geheimen Polizei fei. Das Benehmen diefes Gollegen ließ uns 
eine derartige Nebenftellung fchon lange vermuthen, aber die volle Gewißheit haben wir 
erit vor einigen Tagen erlangt.“ 

„25. October 1836. Man fprady mit Schadenfreude von den Betifen der Hof: 
operntheaterdirection. Geftern ift auf diefer Bühne der als faljche Gatalani famos 
gewordene Kirchner probeweife aufgetreten und vom Publicum ausgezifcht und fo aus: 
fpectafulirt worden, daß man mit Stöden an die Seitenwände der Logen 
geihlagen hat. Die Direction hat einen argen Verweis von der Polizei befommeen, 
daß fie einen fo ftarfen Mißgriff gethan.“ 

Die Rolizei! Damit fommen wir auf ein anderes Kapitel zu ſprechen: 
auf die von der Genjur geübte Bevormundung, die im günftigiten alle 
lächerlih war, aber gewöhnlich argen Schaden anrichtete. 

* * 
* 

Die Cenſurſtückchen, die Coſtenoble erzählt, überraſchen uns nicht. 
Wir wiſſen ja aus andern Schriften jener Zeit, wie es um die Leiſtungen 
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diejer traurigen Behörde bejtellt war. Indeſſen find doch einige der bier 
verzeichneten Thatjahen der Erwähnung werth. Wir erfahren aus den 
Tagebühern, daß 3. B. der Titel des Kleift’ichen Dramas „Prinz von 
Homburg“ in „Die Schladht bei Fehrbellin” umgewandelt werden mußte, 
weil das Wort „Prinz“ auf dem Theaterzettel anftößig war. Friedrid 
der Große durfte die ihm von der Gedichte beigelegte Bezeichnung nicht 
führen, da fich vielleicht ein öfterreichiicher Fürft durd die Größe des 
Freußenfönigs beleidigt fühlen könne, und jo wurde der alte Frig im 

Burgtheater „Friedrich der Zweite.” Noch übler wurde dem armen 
Iffland mitgejvielt. Das Wiener lithographiiche Inſtitut hatte ein Bild 
des Dichters und Schauſpielers hergeitellt und zwar mit dem Orden des 
Rothen Adlers. Daß ein Komödiant einen föniglichen Orden trüge, er: 
Ichien den Wiener Cenjoren unzuläfjig; dem armen Iffland wurde der 
Rothe Adler:Orden geitrihen, und das Bild erſchien ohne diejen 
Schmuck. In einem Künftlerftüde fam eine große Venus vor. Aud) 
dieſe wurde auf Anordnung der Cenſur bejeitigt. Es wurde dafür eine 
ganz kleine Puppe bingeitellt. In einem Gedidte an Carl Maria von 
Weber fam das Wort „Lorbeer“ vor. Die Cenſur erachtete dieſen Ehren: 
zweig für den Tondichter des „Freiſchütz“ zu hoch; der Lorbeer wurde 
geftriden. 

Die blödfinnigen Anordnungen der Cenſur erregten aber mitunter 
nit nur die Heiterfeit des Publicums, jondern auch die heftigjte Ent: 

rüftung der davon betroffenen Dichter und Künſtler. Grillparzer wollte 
auswandern, weil jein Drama „König Ottofars Glück und Ende” von der 
Cenſur verboten war und nicht einmal gedrudt werden durfte. La Node 
erklärte 1837, daß er das Burgtheater herzlich fatt habe, weil die Cenſur 
alle Fittige der Kunſt durch Bejchneiden oder Verbieten der beiten Stüde 
lähme. Er führte unter Anderm Raupachs „Kaiſer Friedrich” und 
„Srommwell” an. „Gerechte Klage!” fügt Coitenoble hinzu. 

Aber die Cenſur verbot nicht nur, fie dichtete auch um. Nach ihrer 
Auffaſſung durfte König Lear, wahricheinlih wegen ſeiner königlichen 
Würde, niht von dem gemeinen Loſe der Sterbliden auf der Bühne ereilt 
werden; am 25. März 1822 bemerkt Cojtenoble: 

„Anſchütz ging wüthend auf der Bühne umher, weil die Genfur ben Briten: 
tönig nicht fterben lajjen will. Gr brad in heftige Worte aus: ‚Wäre ich bier 
am Hoftheater jo vortheilhaft dotirt, daß ich dergleichen Eſeleien im Hinblid auf meine 
Zukunft überfehen könnte, jo müßte ich, meiner Familie wegen, mir alle diefe Dumme: 
heiter gefallen laſſen. Aber unter den Umſtänden meines bisherigen Engagements 
bleibe ich nicht im dieſem geiftlofen Otahaiti.“ — Sein Unwille war gegründet genug. 
Wenn der Darjteller durddrungen ift vom Werke eines großen Dichters, und ihm 
mun eine falte, unpoetifhe Hand in die liebgetvordene Geitalt greift, jo muß er 
zur Wuth gereizt werden. Davon fühlt und begreift freilich der Genfor nichts. Wenn 
Zear am Leben bleibt, wie Gorreggio, fo drangt ſich unwillfürlich der Gedanke auf: 
beide, der kindiſche König wie der kranke Maler, reifen nad der Vorjtellung in’s 
Tepliger Bad oder gebrauchen fonft irgendwo eine ftärtende Brunnenkur.“ 
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Sehr ergöglih ift das Eingreifen der Genfur in die Theater: 
fritif, und noch ergöglicher das Verhalten der Schaujpieler dieſem polizet: 
(ihen Superarbitrium gegenüber. Wenn die Cenſur das Lob eines Schau: 
jpielers ftreicht, jo wüthet diejer; läßt fie den Tadel aber jtehen, jo 
wüthet er wieder. Die Herren Kritiker jelbft machen es übrigens nicht 
befier. 

Ein NRecenjent hatte über Coftenoble im „Eſſighändler“ die Bemerkung 
gemacht, daß diejer Künftler Eizlair in der Charafterzeichnung übertrefte. 
Der Cenſor Deinhardftein, der Ejzlair jehr hoch ftellte, ftrich dieſe offenbar 
ftaatsgefährliche Bemerkung. Da Hagt Coftenoble: „Es ift traurig, daß 
die Cenſur in ſolchen Händen ift!” Als aber einjt der beliebte Korn von 
einem Recenjenten mäßig getadelt wurde, ſchickte der verwöhnte Liebling 
des Burgtbheaterpublicums jeine jämmtlihen Rollen der Direction zurüd, 
und Schreyvogel, der damal3 Genjor war, erhielt von der vorgejegten 
Behörde die ftärkiten Vorwürfe, daß er jeines Amtes nachläſſig gewaltet 
und den Tadel überjehen habe! 

Es muß recht angenehm gewejen fein, zu jener Zeit Theaterkritifen zu 
jchreiben. Am meiften machte natürlid Saphir der Genfur zu ſchaffen. 
Wir laffen hier einige Aufzeichnungen Coftenobles über Saphir folgen: 

„D. November 1834. Der Golportenr Bäuerles bradıite den Gorrecturbogen der 
Theaterzeitung, deren Cenſor Deinharditein ift; diefer hatte kaum einige Zeilen gelefen, 
als er zornig auffprang und ausrief: ‚Das ift doch eine Frechheit, wie man fie felten 
erlebt! Hat fich der Saphir unterstanden, ‚Taflos Tod‘ ironisch zu befritteln, ‚Antonio — 
fagt der unverfhämte Menſch — ‚wolle den Tafjo allopathifch behandeln, den Cardinal 
homdopathifh und die Prinzeſſin mit Veficatoren von Lorbeerfränzen.‘ Gleich mache 
id; einen Bericht darüber an den Polizeipräfidenten, und jofort ftreidhe ich den ganzen 
Aufſatz in der Theaterzeitung.‘ Deinharditein fchrieb hierauf unter den Genfurbogen: 
‚Sin Werk wie Raupachs ‚Tafjo‘ ift fein Gegenftand frivoler Fronie‘ Und fomit ver- 
fiegelte er den Beſcheid und jandte ihn an Bäuerle. Immer nod in der Furie ſchrie 
er fort: ‚Das ift mein Dant, daß ich den Mosje Saphir ein Fürwort beim Grafen 
Sedlnigfy eingelegt habe, der ihn durchaus nicht in Wien dulden wollte und zu mir 
fagte: ‚Sie werden ſehen — es geht nicht mit dem Menſchen, der überall hat weggejagt 
werden müflen‘ Wir werden ihn bald wieder aus Wien entfernen.‘“ 

„29. März 1835, Saphir Kritik über ‚yortunat‘ hat den Polizeipräfidenten 
Grafen Sedlnigky fehr erzürnt; er foll erflärt haben, daß er -diefen PBasquillanten in 
der hiefigen Zeitichrift nicht mehr lange dulden wolle. Deinhardftein ließ anf der Stelle 
den Nedactenr Bäuerle verftändigen, daß die Genfur eine derartige Kritik nicht mehr 
paffiren laffen werde.“ 

Durch dieſe bejtändigen Nörgeleien der Cenjur gereizt, verzichtete 
Saphir jchlieglih auf die Kritif des Burgtheaters. " „Für Saphir und 
uns ift es ein Gewinn,” jchreibt Coſtenoble, „wenn er das Burgtheater 
ignorirt, denn an Autorität hat er bereits Alles verloren.” 

Eine Anefdote aus einer etwas älteren Zeit mag bier gleich ange- 
Ichlojjen werden: „Saphir hatte einjt das franzöfiiche Theater Berlins 
Ihändlich heruntergemadt, ohne zu erwägen, daß aud) Prinzen und Hobe 
vom Noel zumeilen auf diefer Bühne in franzöfifher Sprade Komödie 
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ipielten. Saphir wurde angeklagt, ihm der Proceß gemacht und er zu 
einer Gelditrafe von 200 Thalern und vierwöchentlichem Arreſt condenmirt. 
Der Verurtheilte ging zu jeinem Gönner, dem Kronprinzen von Preußen. 
Nah mander Hin: und Herrede fragte der Prinz: ‚Was iſt Ihnen, 

Saphir? Ihnen liegt etwas auf dem Herzen — heraus damit! — ‚Ad, 
königliche Hobeit, ich joll wegen einer Necenfion 200 Thaler Strafe be: 
zahlen und auf vier Wochen eingejperrt werden. Geld aber habe ich nicht 
umd Zeit auch nicht. Wo joll ih 200 Thaler und vier Wochen erübrigen ? 
Der Kronprinz verſprach, ſich ins Mittel zu legen, und erwirfte beim 
König eine Herabminderung der Strafe auf drei Tage Arreft in der 
Hausvogtei. — Der jo Begnadigte verfügte ſich hierauf zum Negenten, 
für die hohe Gnade zu danken, und empfahl fich mit den Worten: ‚Wenn 
Majeität wünjchen, daß Saphir jein Maul für ewig halte, jo dürften Sie 
nur allergnädigft ihm eines Ihrer Schlöffer dran legen, und er verjtummte 
gewiß für's ganze Leben.‘ — Auf dieje Neußerung jagte der gute König 
lahend: „Lauter dummes Zeug! Weiß der Henker, woher nehmen Alles 
das ?* 

Auch in dieſen Aufzeichnungen Coſtenobles erſcheint ung Saphir als 
ein zwar witziger, aber recht wenig reſpectabler Menſch. Der wohlwollende 
und vorſichtige Coſtenoble, der jedes ungünſtige Wort, das er ausſpricht, 
auf die Goldwage legt, zeiht Saphir mit dürren Worten der Beſtechlich— 
keit. Die Niedrigkeit der Denkart dieſes antipathiſchen Menſchen erhellt 
auch aus der von Coſtenoble berichteten Thatſache, daß dieſer Saphir, der 
mit ſeinen Witzeleien keinen Menſchen verſchonte, auf das Aeußerſte ent— 
rüftet war, als Bauernfeld im „Literariſchen Salon” einen witzelnden 
Abſprecher ſchlimmſter Sorte, in dem das feinfühlige Publikum Saphirs 
getreues Ebenbild erbliden wollte, auf die Bühne brachte, und daß Saphir 
ich bei den maßgebenden Perjönlichteiten unterthänigit bedankte, als die 
Aufführung des Bauerfeld'ſchen Luftipiel3 auf Befehl verboten wurde! 
Cojtenoble erzählt uns: „Saphir habe in einer Audienz dem Grafen 
Kolowrat für die Gnade gedankt, daß ‚Der literariihe Salon‘ zurüdge: 

legt worden jei. Kolowrat foll erwidert haben: ‚Der Kaifer war am 
Tage nad der Aufführung diejes Stüdes ſehr aufgebracht und jagte: Ich 
= es einmal nicht haben, daß in meinem Haufe joldhe Zänkereien jtatt- 
nden.'* 

Uebrigens jcheint der bedenkliche Witzbold ſelbſt berechtigten Anlaß zu 
Wigeleien gegeben und ſich oft recht grümdlich lächerlich gemacht zu haben. 
Am 18, März 1837 fchreibt Coſtenoble: 

„Ueberhäuft mit einer Schuldenlaft, will es Saphir den großen Herren nachthun 
umd giebt Foftfpielige Soireen. Am vergangenen Aichermittwocd feierte er feinen 
42, Geburtätag. Als die Geſellſchaft verfammelt war, kamen allerlei Geſchenke von 
der Gräfin 4. und der Excellenz Freifrau B,, von diefer Comteſſe und von jener 
Fürſtin. Saphir felbit verkündete (aut die Namen der Spenderinnen. Alle Welt weiß 
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nämlich, daß Saphir dieje Präſente ſelbſt kauft und fid als Souvenir hoher Perſonen 
bringen läßt. — Saphir hat — Gott weiß warum — in einen feiner Zimmer eine 
eiferne Geldcaſſe ſtehen. Gajtelli fagte vor allen Leuten: ‚Mit dieſer eijernen Truhe 
macht Saphir ſich felber etwas weiß!!“ 

Neben Saphir jpielte zu jener Zeit ein gewiſſer Wieft in der Theater- 
fritif eine große Rolle. Das Verhältniß zwiſchen Schaufpieler und Kritik 
muß ein recht erbauliches gewejen fein. Wir erjehen das z. B. aus den 
folgenden Zeilen vom 7. October 1835: 

„Der Necenfent Wieft hat den Scaufpieler und Localdihter vom Theater an 
der Wien, Neftroy, gerichtlid belangt, weil ihn diefer in dem neuen Stüde; 
‚Zu ebener Erde und im erften Stode‘ beichimpft hatte. Wieft hat nämlich das im 
Nede jtchende Localftüd im ‚Sammler‘ £ritifirt, und Neftroy, ohne die Kritik gelefen zu 
haben und blos durch die Wigeleien Anderer gereizt, rächte ſich auf folgende dumme 
Weiſe. Neftroy giebt in feiner Poſſe einen Bedienten, der Spieltifche und Karten zu 
bejorgen hat. Mit ben Spielfarten in der Hand, trat Neftroy dicht vor die Nampe 
und jagte: „sch begreif’ gar nit, wir ma fo vull Vergnügen an dem Whiftjpiel haben 
kann — Wieit! So a Spüll, das feiner Namen von dem dummiten Menichen in Wien 
hat, und der obendrein zur Schande der Menjchheit Kritiken fcheibt!- 

Ein Theil des Publicums war aufs Höchite indignirt über die Frechheit Neſtroys 
aber jeine zahlreichen Verehrer Hatjchten dem Unverfhämten zu. Der anweſende Rolizei: 
Commiſſär rannte fofort auf die Bühne und machte Nejtroy Vorwürfe über feine Ver: 
wegenheit, ihn zugleich warnend, ſich fiir immer jeder perfünlichen Anfpielung zu ent» 
halten.” 

Wenn man dieje Vorgänge vernimmt, jo begreift man den klagenden 
Ausruf Eoftenobles: „Es it ärmlich beftellt mit unjerm Necenjentenweien. 
Wieft und Turteltaub find die Tonangeber des Geihmads, Leute, Die 
mit ihrem Halbwijjen nicht wiſſen, was fie anfangen jollen.” 

Wieſt und Turteltaub! Es hat etwas Tröftliches für Autoren, die 
von der Kritik nicht gerade verzogen werden, wenn ihnen aus ſolchen 
gelegentlihen Notizen wieder einmal der Beweis ad oculos erbracht wird, 
wie lange Recenjentenruhm währt. Wieſt und Turteltaub, die gefeierten 
Kritiker von Wien, die Tonangeber des Geſchmacks, die Richter über Grill» 
parzer und Bauernfeld! Wieſt und Turteltaub! 

Das Wiener Theaterpublicum war zu jener Zeit gewiß auch 
nicht bejjer al3 das heutige. Die Urtbeile Coftenobles lauten in dieſem 
Punkte anfcheinend widerſprechend. Im Jahre 1819, als er jelbit noch 
ein Neuling in Wien ift, ſpricht er ſich ſehr entzüdt aus: 

„Das muß man geitehen, dankbar find die Wiener für geleiftete Dienfte; fie 
werfen den alten Schaufpieler nicht in den Winkel wie eine abgenüste Sache, went er 
auch noch fo ftumpf und unvermögend vor ihnen ericheint. Seiner früheren Dienite 
gedentend, nehmen fie das Mangelhafte von ihm für voll an; fie find zufrieden und 
machen zufrieden.“ 

Elf Jahre jpäter, im Jahre 1830, ift er weniger gut auf das Wiener 
Nublicum zu ſprechen. Da jchreibt er: 

„Was läßt fich aber von einem Volke erwarten, das ehedem Kleifts ‚Prinzen bon 
HefiensHomburg‘ fürmlich ausgelaht hat? Für folh eine Maffe ift nichts befjer, als 
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die blinde Gabriele, die nah dem Starftich herumläuft und ganz gegen alle Wahrheit 
die Gefihter unterfuht und mit ihrem jentimentalen Gewinjel alle Schnupftücher in 
Bervegung ſetzt. Was wollen diefe Wiener? Gaufelei!* 

Und vielleicht beiteht zwiichen jenem warmen Lobe und dieſem herben 
Tadel nicht einmal ein Widerjprud. Vielleicht hat Cojtenoble in beidem 
Recht gehabt, vielleicht jogar Recht behalten. 

Aber wie dem auch jei, aus dem Gefammtcharafter diefer Tagebücher 
muß es Jedermann far werden, daß die Lobjprüche, die der guten alten 
Zeit des Burgtbeaters geipendet werden, recht übertrieben find, und daß 
man damal3 über den Verfall und das Abjterben der deutjchen Bühnen 
funit gerade jo gejammert hat wie gegenwärtig. Faſt mit denjelben Worten! 
Tom 22. Eeptember 1835 bringt das Tagebuch nachſtehende Mittheilung: 
„Deinharditein ſprach heute über den Ruf des Burgtheaters, und wie diejer 
erhalten werden fönne. Er jagte: ‚Müßten wir nicht taglöhnern, das Burg: 
theater fönnte, wenn ter Hof wollte, das werden, was einit das Theätre 
Francais in Paris war. In jeder Woche follte höchitens viermal Schau: 
‚viel fein; dann brauchte man weder zu ausgearteten, fragenhaften Stüden, 
wie ‚Parteiwuth‘, ‚Der Erbvertrag‘, öder zu Poſſen, wie ‚Der Doppel: 
gänger: oder ‚Der Bräutigam aus Meriko‘ feine Zuflucht zu nehmen; nur 
das Höchſte, Beſte und Gediegenjte der Autoren würde auf der Hofbühne 
glänzen‘ ‚Schöner Traum!‘ jagte Korn. ‚Unter Kaijer Franz wäre er zu 
verwirflihen gemwejen, jegt können wir nur fortträumen.‘“ 

So iſt es gemwejen, jo ift es noch heut, jo wird es wohl bleiben. 
Mit diefer Cchilderung der allgemeineren Zujtände des Burgtheaters 

in den zwanziger und dreißiger Jahren, wie wir fie auf Grund der un: 
befangenen und gehaltvollen Mittheilungen Coftenobles herzuftellen verfucht 
haben, wollen wir diejen Abſchnitt jchließen, unter dem Vorbehalte, auf 
Einzelheiten, Perjönliches und Sachliches, auf die bedeutenden Dichter und 
Küntler, die zu jener Zeit gewirkt haben, und auf die Stüde, die damals 
ihre erjte Aufführung erlebt und fich auf dem Repertoire erhalten haben, 
zurückzukommen. 
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aſton Verdier litt jeit einiger Zeit an einer Nervenüberreisung, 
3 welche drohte, in eine ernftlihe Krankheit überzugehen, Wie 

= die meisten Abfönmlinge alter Parijerfamilien, die ſchon einige 
J— hindurch das ungeſunde Leben der Großſtadt gelebt haben, 
hatte er eine verfeinerte, ſenſitive Natur ererbt, die nicht durch eine genügend 
robuſte Conſtitution unterſtützt wurde. 

Seine aufreibende Thätigkeit als Börſenagent, ſein lebhafter Geſchmack 
für alle feinen Genüſſe des Pariſer Lebens überfüllten zudem ſein Daſein 
mit Reizmitteln, welche genügt hätten, um hundert ruhig bürgerliche Exiſtenzen 
zu beleben. 

est war er bei dem Moment angelangt, wo der Arzt aufhört, mit 
nadhfichtigem Lächeln feinem Patienten noch allerlei Conceſſionen zu machen. 
„Er müfje durchaus eine beilfame Unterbredung in jeinen Gewohnheiten 
eintreten laſſen,“ hieß es; „am beiten, einige Wochen ruhiges Landleben.“ 

Der junge Pariſer entiegte fich. 
„Was? Landleben im Monat Mai, vor dem Grand-Prix, wenn das 

Tout-Paris noch nicht daran denkt, die Stadt zu verlaffen ?“ 
Er fette dem Arzt jo klar auseinander, welche Verfchlimmerungen die 

Langeweile in jeinem Zuftand hervorbringen würde, wie nothmendig es für 
ihn ei, in der Nähe feines Gejchäftsfreijes zu bleiben, daß man beſchloß, 
die Verbannung jo milde als möglich zu geftalten. Gafton miethete einen 
Pavillon auf der Grenze des Bois de Boulogne, gegenüber von Long- 
champs. Die Lage war reizend. Ein gut gepflegter, Kleiner Garten führte 
hinaus, unter die legten Baumgruppen des Waldes, zwiſchen denen man 
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einen Ausblick auf die Kleine, epheuumfponnene Windmühle von Long- 
champs und weiter zurüd bis nach dem Wafferfall genop, Pie hintere 
Seite des Gartens lief die Seine entlang, welche da, zwifchen Longchamps 
und Suresnes, einen malerischen Bogen macht. Gerade unter der Terraife, 

deren rebenumranftes Gitterwerf auf das Waifer hinaus ſah, befand fich 
der Landungsplatz für die kleinen Dampfer nad) Paris, was etwas Leben 
und Geräufh in die ländliche Stille brachte. Die elegante Behaufung 
war mit Rüdjicht auf verwöhnte Pariſer eingerichtet. Gaſton fonnte im 
Wagen, auf dem ſchönſten Wege durch's Bois de Boulogne, in einer Stunde 
bequem die Börje erreichen. Landluft und Paris fo zu jagen vor der Thür — 
darein fonnte man fih am Ende jchon finden. 

Gafton durfte fogar hoffen, daß ein guter Freund fih dann und warn 
dazu verjtehen werde, den Abend mit ihm in feiner Einjamfeit zu ver: 
bringen. 

Heute gerade war einer diejer lieben Fsreunde, welche man oft monatelang 
nicht zu Gefiht befommt, die man aber bei zufälliger Begegnung auf dem 
Boulevard „mon cher ami“ nennt, mit ihm zum Diner binausgefahren. 

Die beiden jungen Leute faßen in Erwartung, daß der Diener das 
Ejjen anlage, auf der Terrafje und betrachteten dur das Gitterwerf die 
Zeute, die das von Paris fommende Dampfboot erwarteten. Es waren 
darunter ganz hübſche Vertreterinnen des weiblichen Gejchlehts, junge 
Frauen, welche ihren legitimen oder unlegitimen Gebieter abholten. Es 
amüfirte die beiden Beobadjter, dem Neußeren und dem Benehmen der 
Damen nah ihre Muthmaßungen zu ftellen. 

Jetzt jtieß Gafton den Freund an und zeigte auf zwei jugendliche Ge: 
ftalten, die das teile Ufer herabgeiprungen kamen. Sie trugen weithin 
fihtbare weiße Schürzchen, mit Spigen garnirt, und runde, weiße Stroh: 
büte mit Kornblumen, die ihnen ein ungewöhnliches Ausjehen gaben, da 
damals Niemand in Paris einen weißen Strohhut trug. 

„gwei Kellnerinnen aus einem der zahlreichen Mirthshäufer am Ufer,“ 
meinte der Freund. 

„Rein, nein, fieh doc genauer bin,” erwiderte Gajton, 
Freilih, bei näherem Hinichauen erfannte mar, daß die Mädchen 

nidyts von dem trivialen Kellnerinnentypus hatten. Ihre muntere Leb— 
baftigfeit, die fih nicht um die Anweſenden kümmerte, jondern fich ſelbſt 
Zwed war, entiprang ihrer gejunden, blühenden Jugend. Die Eine trug 
über den Rüden hinab ihre ungewöhnlich langen, diden, braunen Zöpfe; 
die Andere, der beim Springen der Hut vom Kopf geglitten war, hatte 
einen Heiligenichein von blondem, fraufem Haar um das rofige Geficht. 

„Kennit Du die zwei Schönen?” fragte der junge Pariſer, als es 
wie ein Lächeln über Gaftons Züge ging. 

„Wie Du e3 nimmſt,“ antwortete der Gefragte. „Ich Fenne ihr 
äußeres Leben, ihre Gewohnheiten, ihre Liebhabereien, auch die Art, wie 

8* 
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fie ihre Zuneigung offenbaren, — aber ich fenne weder ihren Namen, noch 
babe ich je mit ihnen ein Wort geſprochen.“ 

Vor dem Fragenden Blid des Freundes deutete Galton über die Seine 
hinüber nach einem großen Garten, mit einem jehr Eleinen, weißen Haus 
in der Mitte, 

„Dort wohnen die beiden jungen Mädchen, oder Frauen; ich weiß 
nicht, welchen Titel ich ihnen geben joll, und wenn Du Dir eine dee 
davon machſt, was es heißt, jeine Tage auf einer einjamen Terrafje zu 
verbringen, jo begreifit Du auch, welche Wichtigkeit ein vis-A-vis ge: 
winnen fann.” 

„So, da fteigen fie aus,” fuhr er fort, wie von Bekannten fprechend 
und deutete auf zwei junge Männer, die eben über die Diele hinweg von 
dem landenden Dampfboot dem Ufer zujtrebten. 

„Bon wen ſprichſt Du?” fragte der Freund. 
„ja, wenn ich's nur wüßte!” antwortete Gafton. „Dieje beiden 

jungen Männer, denen die jungen Mädchen jo offenherzige Gunftbezeugungen 
ſpenden und die, mit der ruhigen Sicherheit des Beligers, den Arm der 
Schönen um den ihrigen ſchlingen, haben jedenfalls ein Recht auf ihre Be: 
gleiterinnen. Welches? — Darüber bin ih jo ziemlih im Klaren. 
Brüder der Beiden find es nicht, dazu find die Fräuleins viel zu zärtlich 
mit ihnen. Du mußt nämlich willen, daß ich in einjamen Stunden mein 
vortrefflihes Fernrohr auf der Terrajje aufitelle und vermitteljt dieſes 
indiscreten Gehülfen fait in die verftedteiten Geheimniffe jener grünen 
Wildniß eindringe. Zuerſt betrieb ich dies Ausjpioniren aus purer Lange— 
weile; bald aber nahm ich ein wirkliches Intereſſe an meinem Doppelpaare. 
Du machſt Dir feine Idee von dem paradiefifchen Leben, das man dort 
drüben führt. Es ift die Rückkehr zu den freien, unjchuldig zärtlichen 
Freuden der Schäferzeit, oder noch Beijer eines Fräftigen, goldenen Zeit: 
alters, denn die Mitjpielenden haben Nichts von der Geziertheit einer 
Gruppe ä la Watteau, — Das kleine Haus dort drüben ift die Be- 
ftätigung dafür, daß in der ärmften Hütte Raum ift für ein glüdlich liebend 

Paar, ja jelbit für ein Doppelpaar. Unten im Erdgejhoß, deſſen Doppel- 

thür und einziges Fenſter jegt offen ftehen, befindet jich das Kleine Eß— 
zimmer, das vollftändig ausgefüllt ift, wenn meine vier Zeutchen am Tijche 
fiten. Daneben eine winzige Küche, eine wahre Puppenküche, in der ab- 
wechjelnd Eines oder das Andere der Vier herum hantirt, denn Zwei auf 
einmal könnten fi nicht darin drehen. Eine fremde Perſon außer den 
nothwendigen Lieferanten, die nur bis an die Thür beranfommen, habe id) 
wie in der Behaufung erblidt. Nah Hinten hinaus liegt wohl ein kleiner 
Salon, den ich weniger deutlih durch die offene Verbindungsthür erfenne 

und wo bei jchlechtem Wetter muficirt wird, Im obem Stod liegen die 

beiden Schlafzimmer — und Du darfſt mir glauben, daß id, durch das 
Fenfter, das des Morgens in aller Frühe offen fteht, reizende Dinge erſpähe. 
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Die jungen Männer verlafjen das Häuschen ſchon vor fieben Uhr, da ſie mit 
dem Frühzug nach Paris in irgend ein Geſchäft eilen. Da find dann die 
jungen Frauen allein und machen am offenen Fenſter ihre Toilette mit 
einer Ruhe und Natürlichkeit, die feine Ahnung hat, daß unbejicheidene 
Augen mit künſtleriſchem Wohlgefallen ihre Bewegungen verfolgen. Du 
follteft einmal auf meinem Roften fein, wenn die Braune ihre prachtvollen 
Haare beim Austämmen um den Hals widelt, um die Spigen zu erreichen ; 
oder wenn die Keine Blonde, mit den anmuthig geformten Schultern, 
ihre runden Kinderarme über den Kopf erhebt, um ihren launenhaften 
Haarbüjchel zu befeitigen! Dann erjt würdet Du mein Intereſſe an den 
Nachbarinnen volllonmen verjtehen. 

Aber die meifte Zeit find fie draußen im Garten, da, vor meinen 
Augen, jodaß ich eigentlih, wie ein unfichtbarer Gaft, ihr Leben theile. 
Die beiden Männer haben zwei Sonntage damit hingebracht, das unförmliche 
Gartenhäuschen da vorn auf der Wieſe zufammen zu zimmern, Hoffentlich 
werden die Winden und Maibohnen, welche die Mädchen rings herum 
gejäet haben, das Ding bald ganz überjponnen haben. Dieſe Woche hat 
man das erjte Heu gemadt. Du hätteft jehn jollen, wie jchön die beiden 
Kinder, in ihrem leichten Anzug, kurz geihürzt, mit nadten Schultern und 
Armen die Heugabeln handhabten. Die jachkundige Art, in der fie dieje 
fchwierige Arbeit vollbrachten, bejtärkte mich in der dee, daß die Mädchen 
irgendwo vom Lande her in die Stadt verjegt worden jeien. Franzöfinnen 
find fie nicht, das fieht man ihnen an, und das bemweilt. auch ihre Sprache, 
die mir ein deutſcher Dialekt zu jein jcheint. Und dann die Luft, mit 
der jie ſich in's Heu warfen! — Es hätte wenig gefehlt, jo wäre ich hin: 
über geeilt, um aud meinen Pla auf dem duftenden Lager zu verlangen. 

as aber alle dieje Beichäftigungen, die Dir in der Erzählung 
unbedeutend vorkommen müſſen, idealifirt, fie jo zu jagen zum Ausdrud 
eines gejunden, harmonijchen Daſeins macht, das ift die Fröhlichkeit, die 
volle Lebensluft, die dort drüben herrſcht. Lachen und Gejang dringt den 
ganzen Tag zu mir hinüber; ein helles, natürliches Lachen, ohne Abficht 
und Kofetterie, ein Geſang, wie Ueberflug an innerjter Lebensfreude, der 
fh unwillkürlich Bahn bridt. Sie verrichten in Haus und Garten ihre 
Arbeit mit einer Grazie, die einen Bildhauer entzüden würde. Es it, 
wie wenn eine innere Kraft, die Straft der vollen, gejunden Jugend, jede 
Anftrengung in ein leichtes harmonijches Spiel verwandelte.” 

„Run, das heiße ich, auf dem Nenner der Phantaſie durchbrennen,“ 
fagte der Freund lachend, als Gajton eine Pauſe machte. „Das tft ja 
Alles jhön und gut; aber Du haft mir noch nicht gejagt, was denn die 
beiden Männer für eine Rolle in diejer idylliichen Häuslichfeit ſpielen?“ 

Ich muß aufrichtig geſtehen,“ erwiderte Gaſton, „daß mir diejelben 
durch ihre Abwejenheit oft ganz aus dem Gedächtniß entjchwinden. Freilich 
allabendlih und Sonntags den lieben, langen Tag hindurch werde ih 
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deutlich genug an ihre Erijtenz erinnert. Es ijt ein gemijchtes Gefühl, 
das mich überfällt, wenn ih die zärtlihe Harmonie der beiden Paare 
beobadhte; denn zwanglos, in paradieſiſcher Freiheit, leben fie dort ein 
fräftiges Liebesleben. Zwar herricht eine beftimmte Ordnung: ich babe 
nie entdedt, daß fich die beiden Jünglinge in der Wahl der Geliebten 
geirrt hätten, und auch die Mädchen verwechjeln nie die beiden Männer, 
troß einer auffallenden Familienähnlichkeit derjelben. — Es überfommt 
mich beim Anblid ihres Verfehres oft eine heiße Eiferjucht, eine Art Neid, 
und daneben wieder betrachte ich mit neugieriger Befriedigung dieje Offen 
barungen eines Gefühls, das — wer weiß? — vielleiht einmal zu meinen 
Gunſten entflammen könnte.“ | 

„Ah, Du glaubt, daß diefe Mädchen fo leicht umzuftinmen wären?” 
fragte der Freund, 

„Es käme auf einen Berfuh an,” meinte Gajton mit einem leicht= 

fertigen Lächeln. „jedenfalls wäre es einige Mühe werth, ein jo reizendes 
Naturkind zu gewinnen, das ich hundertmal einer liftigen Soubrette oder 
einer gejchminkten Berühmtheit der Halbwelt vorziehe.” 

Der Freund ſchien vor der dee, ein Herz erobern zu müſſen, ald vor 
einer, über jeine Kräfte gehenden Anftrengung zurüdzufchreden. Beim Fort— 
gehen kam er nod) einmal auf das Geſpräch zurücd und bat Gafton, im Fall 
er eine Eleine Intrigue einleiten follte, ihn auf dem Laufenden zu halten. 

Einige Tage jpäter bot fih Gafton Gelegenheit, jeinem Gegenüber 
näher zu kommen. Er hatte bemerkt, daß die kleine Blonde den Weg in’S 
innere des Städtchens eingeichlagen hatte, um einige Einfäufe zu bejorgen. 
Unterdejjen zog fih am Himmel jchweres Gemwölf zujammen. Bei den 
eriten, breiten NRegentropfen, welche den Staub in Eleine hüpfende Kugeln 
zujammenballten, eilte Gajton mit jeinem Regenfchirm über die Brüde, 
Er brauchte nicht lange auszujpähen. Mit jchnellen, trippelnden Schritten 
fam das junge Mädchen die Hauptgaffe des Stäbtchens hinunter. Sie 
hatte am Arm ein Körbchen, aus dem ein ganzer Vorrath von Gemüſe, 
Obſt, Salat herausquoll, und in der Hand trug fie, an den Füßen zu— 
fammengebunden, einen lebenden Hahn, der mit wüjten Gejchrei aufflatterte 
und fie am jchnellen Gehen binderte. 

„Mein Fräulein, erlauben Sie, daß ich Ihnen den Schu meines 
Regenichirmes und meine Hülfe zur Bändigung diejes Geflügels anbiete?“ 
fragte Gafton höflich. Die Kleine maß ihn neugierig mit den lachenden 
Augen, Der junge Mann hatte, durch jeinen Inſtinct geleitet, einen ein— 
fahen Anzug gewählt, der ihm ein jolid bürgerliches Ausjehen verlieh. 

„Rarum nicht?” antwortete die Angeredete munter, in gebrochenem 
Franzöfiih. „sch werde mit dem widerjpenitigen Thiere nicht gut fertig, 
und mein Hut wird von dem Plagregen ganz verborben. Webrigens ift 
es nicht weit,” ſetzte fie, ſich entjchuldigend, hinzu. „Dort, das weiße 
Haus in dem vieredigen Garten.” 
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Gafton hütete ſich wohl, zu erwidern, daß ihm das Haus befannt ſei. 
Recht ernit und möglichit philiiterhaft geleitete er jeine Begleiterin durch 
den jprühenden Regen und jchaute auf ihre ganz ungewöhnlich Fleinen 
Füßchen in ausgejchnittenen Schuhen und altmodiichen weißen Strümpfen. 
Die Heftigfeit des Gewitters ließ fein Geſpräch aufkommen, auch waren 
fie in wenigen Minuten an dem hölzernen Gitterthor angelangt. 

„Jetzt müſſen Sie aber eintreten,” jagte die Kleine artig; „bei dem 
Wetter laß ih Sie nicht weiter. Man würde ja einen Hund nicht draußen 
lafjen,” jegte fie hinzu, al3 der junge Mann einige heuchleriihe Schwierig 
feiten machte. 

In wenigen Sägen war fie, unter dem Regenſchirm hervor, die Stufen 
zum Häuschen binaufgeeilt. 

„Lina, id) bringe Beſuch,“ rief fie fröhlich in’3 Haus hinein, indem 
fie die Thür öffnete und auf der Kleinen Hausflur die Negentropfen von 
ſich abſchüttelte. 

„Wer denn?“ klang es auf Schweizerdeutſch von oben, und, ohne die 
Antwort abzuwarten, eilten leichte Tritte die Treppe herunter. Jetzt ſtanden 
ſich die Drei gegenüber, etwas verlegen und ohne ſogleich den paſſenden 
Ton zu finden. Was der Kleinen draußen, im ſtrömenden Regen, als 
ganz jelbjtverjtändlich vorgefommen war, das erjchien ihr jegt etwas weniger 
natürlid. Der junge Dann Fam ihr zu Hülfe und erklärte in höflichen 
Vorten, wie er dazu gefommen jei, in das Haus eingeführt zu werben. 

Nachdem der Korb in der Küche und der wideripänftige Hahn in dem 
feinen Hühnerhof untergebradht war, trat man in’3 Zimmer. Die jchlanfe 
Gefährtin mit den braunen Zöpfen wollte die Thür zum fleinen Salon 
hinten hinaus öffnen. 

„Ah nein, im Eßzimmer ift’3 viel gemüthlicher,” meinte die Blonde, 
„und man hat da eine jo ſchöne Ausficht.“ 

Es überfam Gajton ganz jeltiam, als er in das einfahe Zimmer 
trat, das ihm jchon jo wohl aus der Entfernung befannt war. Es wurde 
ihm ganz heimiih zu Muthe, und als die Eine fi nach ihrem niederen 
Arbeitsftuhl umſah, hätte er fie fait daran erinnert, daß fie denjelben 
geftern in's obere Zimmer hinaufgetragen habe. 

Das Gejpräd hatte einige Mühe, in Gang zu kommen. Den beiden 
Mädchen waren offenbar die banalen Nedensarten nicht geläufig, mit denen 
man eine neue Befanntichaft einleitet; auch fiel e3 ihnen etwas ſchwer, ſich 
auf Franzöſiſch auszudrüden. Nachdem Gafton die gewohnten Sätze und 
Ausrufe ausgebeutet hatte: „wie hübſch Sie hier wohnen“ — „weldy’ 
reizende Lage” — „die ſchönſte Ausfiht und das Haus jo bequem’ — 
war er verlegen, wie er eigentlich auf jein Ziel, das ihm unbejtimmt in 
weiter Ferne vorjchwebte, zuftenern fönnte. Er wollte fich eben zu einem 

mehr perſönlichen Compliment erfühnen, al3 jeine blonde Begleiterin, der 
die ſchwüle Berlegenheit auf der Seele laftete, ausrief: 
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„Ad, mir fällt ein, dab wir heute ganz friichen, prächtig gerathenen 
Kirſchkuchen haben“; und froh, jich für einen Zwed Bewegung machen zu 
können, holte fie Kleine Teller herbei und den Kuchen, der in dem Heinen 
Zimmer fih ganz riefig ausnahm. — Gafton fand es eine barbariiche 
„dee, Nachmittags um 4 Uhr an’s Eſſen zu gehen und ſich damit den 
forgfältig gehegten Appetit für das Diner zu verderben; aber das junge 
Mädchen war jo hübſch in feiner Geihiftigfeit, an der auch die Gefährtin 
auf ruhig anmuthige Weije theilnahm, daß er ſich von den Beiden einen 
janften Zwang anthun ließ und zu feinem Erftaunen den Kuchen und den 
fügen Wein ganz vortrefflich fand. 

„Sie glauben vielleicht,“ jagte die Braune, Feder gemacht durch das 
behagliche Gefühl von Zufammengehörigfeit, das fih gern um einen Eß— 
tiſch herum einitellt, „Sie jeien in ein verzaubertes Häuschen gerathen, 
wo zwei verwünjchte Prinzeffinnen allein ihr Weſen treiben und den ver: 
irrten Wanderer beherbergen und erfriihen! Dieſe Illuſion muß ich 
Ihnen leider nehmen: wir find zwei ganz gewöhnliche, glüdliche junge Ehe— 
frauen, die hier mit ihren Männern die Flitterwochen, welde hoffentlich 
nah Monaten zählen werden, zubringen.” 

Ueber Gaftons Geficht lief eine unangenehme Bewegung, welde die 
Blondine ausrufen ließ: „Sie haben doch nicht auf einen Kirichfern ge— 
biſſen?“ — aber mit der Gemwandtheit des Weltmannes verjchludte er 
feine Enttäufhung und fagte in höflich theilnehmendem Tone: „Ach wirklich? 

„Sie müſſen willen, unjere Männer find Brüder, und wir die zwei 
intimften Freundinnen, die man finden kann“, erläuterte die Kleine. 

Und nun fam eine detaillirte Erklärung ihrer Verbältniffe. Sie, Die 

Blonde, war ein Pfarrerstöchterlein aus Winterthur, die Gefährtin eine 
Waife, die im Pfarrhaus auferzogen worden. 

„zegten Herbit nahm ung mein lieber Papa mit auf eine Vergnügungs— 
reife nah Paris. Die beiden Brüder Hartmann, Söhne eines Jugend: 
freundes von Papa, erboten ſich, ung bei der Befichtigung von Paris behülflich 
zu jein; und aus Führern durch die Weltjtadt find fie unfere Führer durch's 
Leben geworden.” 

Und nun wurden die Bilder dieſes unichuldigen Doppelromans vor 
Gafton entrolt: das etwas verdugte Erftaunen der Kleinſtädterinnen 
vor den Wundern der Großitabt; der Stolz der beiden jungen Schweizer, 
der kleinen Geſellſchaft, welche fih in dem mächtigen Paris nicht gut zurecht 
finden fonnte, als Stüte und Nathgeber dienen zu können; dann wieder 
das Wohlbehagen der jungen Männer, an denen einige Jahre Parijer 

Leben vorbeigeraufcht waren, ohne ihr innerftes Weſen zu verändern, daß 

fie fih mit ihresgleihen zujanmen gefunden hatten inmitten der fie um— 

gebenden Fremdheit und Gleichgültigkeit; und über al Dem das lächelnde 
Gewähren des guten Papa, der mit Befriedigung zujah, wie die liebe Jugend 
um ihn herum munter und hoffuungsvoll in den Weg der Ehe einlenfte. 
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Menn die eine der beiden Erzählerinnen Etwas vergaß von den unbedeutenden 
Erlebniffen, welde die Fleine Gejellihaft einander näher gebracht hatten, 
jo fiel ihr die andere lebhaft in die NReve. Man fah, wie jehr fie felbit 
fih an ihren Erinnerungen erfreuten; der beite Beweis, daß jeither feine 
Enttäufhung denjelben einen bittern Beigejhmad verliehen hatte. 

Die beiden jungen Frauen, mit dem liebenswürdigen Egoismus 
primitiver Naturen, jchienen feinen Nugenblid daran zu zweifeln, daß alle 
dieje Einzelheiten ihren unbetheiligten Zubörer ebenjo ſehr intereffirten, wie 
fie ſelbſt. Derjelbe beflagte fich übrigens nicht über die Weitichweifigfeit 
der Erzählerinnen; wurde er doch dadurch eingeweiht in ein Leben, das 
ihm völlig neu war und das ihn plöglich ahnen ließ, es gebe noch eine 
andere Genugthuung, als diejenige, eine gute Börfenjpeculation gemacht, 
beim Mettrennen auf das gewinnende Pferd gemettet, oder einer brillanten 
Premiere beigemwohnt zu haben. 

Nach einer Stunde wurde man endlich gewahr, daß von dem Gewitter 
nur noch ein leuchtender Regenbogen zurüdgeblieben war, der in weiter 
Wölbung die beiden Seineufer verband. 

Die böflihen Formeln, in denen Gafton ſich verabjchiedete, brachen 
den Zauber der zufälligen Intimität. Die beiden jungen Frauen geleiteten 
ihrem unbefannten Gaſt etwas linfifh nach dem Ausgang. Nach einem 
verlegenen Zögern brachte e3 doch die Kleine erröthend heraus: Wenn er 
vielleicht in der Nähe wohne, jo würde es fie und die Freumbin herzlich 
freuen, wenn er einmal, ganz ohne Umftände, zum Nachteſſen fommen wollte, 
damit fie ihn den Männern vorjtellen könnten. Gafton meinte, verbindlicd 
danfend, das dürfte ſchwer halten, da er in Paris wohne und jehr beichäftigt jei. 

Sinnend fehrte er über die Brüde nad dem andern Ufer zurüd. 
Er ſagte fi, daß vielleicht das Glüd, nach dem mar auf jo verjchiebenen 
Wegen jagt, in einem eng begrenzten Naume am liebften wohne. 

Die jungen Frauen erzählten mit Yebhaftigfeit das Ereigniß des Tages 
den heimfehrenden Ehemännern. Dieje waren gar nicht jo angenehm davon 
berührt, wie die Erzählerinnen es erwartet hatten. Beide Männer kamen 
darin überein, daß man auf den Herbit fich nach einem Logis in der 

Stadt umjehen müſſe. 
Kurz darauf traf Gaſton mit dem Freunde zufanmen, der ihn jcherzend 

über jeine Fortichritte bei den ſchönen Nachbarinnen ausfragte. 
„Diesmal haben wir einen tüchtigen Bock geſchoſſen,“ antwortete Gafton 

mit einem etwas gezwungenen Laden. „Die beiden Schönen find zwei 
ganz glüdliche, zufriedene Ehefrauen. Das, was ih ſuchte, habe ich 
freilih nicht gefunden; aber dafür Etwas worauf ich gar nicht gefaht war. 
Es wäre nicht unmöglich, daß meine Nachbarinnen, ihnen jelbjt unbewußt, 
mich zur Ehe treiben fünnten, und zwar, was Dir ganz verrüdt vorkommen 
muß, zu einer Heirath aus purer Neigung, ohne Anſpruch auf eine 
reihe Mitgift.‘“ 
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ke * Inter den ſeltenen perſönlichen Verbindungen gekrönter Häupter mit großen Ge— 
X 

A lehrten nimmt das echt freundſchaftliche Verhältniß, welches Jahrzehnte hin— 
durch zwiſchen dem Könige Maximilian II. von Bayern und Deutſchlands 

größtem Geſchichtsſchreiber, Leopold von Ranke, beſtand, eine hervorragende Stellung 
ein. Der für alles Große in Wiſſenſchaft und Kunſt in echter Begeiſterung erglühende 
Monarch widmete dem großen Gelehrten und Denker eine faſt ſchwärmeriſche Verehrung 
und gehörte zu denen, welche der eigenthümlich univerſalen Begabung Rankes gleich 
Anfangs volles Verſtändniß entgegenbradten. Auch das nahe perſönliche Verhältnis, 
welches man als eine wahre und echte, auf gegenfeitiger Anerfennung und Hochſchätzung 
gegründete Freundſchaft bezeichnen darf, ſtammt nicht erft aus der Zeit, da Ranke, 
von allen Fürften und Völkern mit Chrenbezeugungen überhäuft, zu den literarijchen 
Berühmtheiten feines Vaterlandes gehörte. Schon im Jahre 1832 hat fich der damalige 
Kronprinz Marimilian eng an den jungen Gelehrten angeſchloſſen und ih zu feinem 
jpeciellen Lehrer erforen. In jenem Jahre — Ranke kehrte eben von jeitter großen 
italienischen Forſchungsreiſe zurüd — hielt der Gelehrte dem Eunftfinnigen bayerischen 
Thronfolger eine Reihe von Xorlejungen, die ihm nad) Ranke's eigenem Ausfprud des 
Königs Beifall und Gunft für das Leben gewonnen haben. Später hat König Mar 
feine Gelegenheit vorübergehen lafien, dem von ihm hocwerehrten Manne diefe Gunſt 
durch die That zu beweiſen. Er bemühte ſich, ihm für jeine Münchener Hochſchule zu 
gewinnen; und da ihm das, weil Ranfe von feinem Berliner Wirkungstreife fich nicht 
zu-trennen vermochte, nicht gelang, fo beiwog er ihn wenigitens, ab und zu eine Zeit lang 
in feiner Nähe zu verweilen und in perfönlichem Gedankenaustauſch ihn an feinen 
wiffenichaftlichen Ideen und Plänen theilnehmen zu laſſen. Namentlich im Herbit 1854 
haben die beiden eigenartigen Männer bei längerem Aufenthalt im bayrifhen Hoch— 
gebirge, wo der ftille Gelehrte in dem fchönen Berchtesgaden feines königlichen Freundes 
gern gejehener Gaſt war, unvergeßliche Stunden in eifrigem Gedanfenaustauih über 
die höchſten Probleme wiflenjchaftlicher Erfenntniß verlebt. Jene Tage perjönlichen 
Verkehrs haben für die deutjche Wiffenfchaft reiche und ſchöne Früchte gezeitigt. Auf 
der einen Seite gewann Ranke damald den König für feinen Plan, einen großen 
organifatorischen Mittelpunkt für die hiſtoriſche Forſchung in Deutjchland zu jchaffen; 
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die Begründung der hiftorifchen Commiſſion in München, der wir eine große Reihe 
grundlegender Arbeiten für die nationale Geſchichte verdanken, geht in ihren erften 
Anfängen auf jene Tage zurüd. Dann aber verdanfen wir eben jenem Zuſammenſein 
eine der merfwürbdigften und eigenthümlichiten Schöpfungen Ranke'ſchen Geiftes, die, 
durd des Königs liebevolle Fürforge pietätvoll dem Gedächtniß erhalten, jetzt nad) 
mehr als drei Jahrzehnten der Deffentlichleit unterbreitet worden ift: e8 find das bie 
Vorlefungen, welche Ranfe damals dem Könige auf defien Bitte in zufammenhängender 
Folge über die Epochen der neueren liniverfalgeihichte gehalten hat. Ein königlicher 
Cabinetsſecretär jchrieb auf Befehl des Königs den Inhalt der Vorträge ftenographifch nieder 
und nahm in diefe Niederfchrift auch den hauptſächlichſten Gedanfengang der Gefpräche auf, 
weiche fi hie und da an den zufammenhängenden Vortrag anſchloſſen. Eine ſaubere 
Abſchrift diefer ftenographiihen Aufzeihnung wurbe dann Ranke von dem Könige mit 
einem ehrenvollen Handichreiben überjandt. Das Heft fand fi nad Ranke's Tode in 
deſſen Naclaffe vor und bildet jegt den Inhalt eines Grgänzungsbandes, welcher ber 
von Dove und dem Schreiber diefer Zeilen herausgegebenen Fortfegung der Ranke'ſchen 
Weltgeihichte beigegeben ift*). 

Wir haben die Leſer diefer Zeitjchrift fchon früher auf diefe Syortjegung der Welt: 
geichichte hingewieſen**) und darauf aufmertfam gemacht, daß diefelbe, Ranke's eigenem 
wiederholt geäußertem Wunſche entfprechend, nur bi3 zum Beginne der Neformationds 
zeit weitergeführt werden würde. Rankes univerfale Auffaffung der jpäteren Jahr: 
hunderte ift in feinen jänmtlichen früheren Werfen in fo eingehender und glänzender 
Weiſe niebergelegt, daß bei einer weiteren Fortführung des epochemachenden Werfes 
Wiederholungen aus jenen früheren Werken nicht zu vermeiden gewefen wären. or 
ſolchen Wiederholungen eigener Gedanken aber hatte Ranke einen unübertwindlichen 
Widerwillen. Er wollte daher, wenn er feine Weltgeichichte bis zu dem Punkte, an 
welchem feine „Deutiche Geſchichte im Zeitalter der Neformation” einfeßt, geführt haben 
würde, die fpäteren Jahrhunderte nur in einem in großen Zügen entworfenen, fkizzenartigen 
Schlußcapitel darftellen. Da es aber Hanke jelbit nicht vergönnt war, feine zufammen= 
bängende Darftelung bis zu dem erftrebten Ziele fortzuführen, jo iſt er auch nicht 
zur Abfaſſung jenes Schlußcapiteld gekommen, für welches fi in feinen hinterlaffenen 
Papieren feinerlei; Entwurf vorfand. Eben hierfür aber boten die jet zum eriten 
Mal der allgemeinen Kunde unterbreiteten Vorlefungen einen fehr willkommenen und 
das höchſte Interefie erregenden Erjag dar. Mit diefem Werke konnte dem Ver— 
ehrer der Ranke'ſchen Mufe eine Vorftelung davon gegeben werben, welche univerfalen 
Ideen Ranfe als die dem Lauf der neueren Jahrhunderte beherrſchenden erſchienen; hier 
fand er ein auf engftem Raum zufammengebrängtes, ftet3 nur die höchiten Höhen der 
Ertenutnif berührendes Bild deſſen, was Ranfe unter dem Gange ver Univerſalge— 

fchichte begriff. In 19 Vorträgen, deren eriter am 25. September, deren letzter am 
13. October 1854 gehalten wurde, wird dem Lehrer hier nicht bloß, wie Ranke jelbit 
ſich befcheiden ausdrüdte, „ein Verfuch, die welthiftorifchen Epochen der neueren Zeit zu 
beitimmen und zu charakterifiren“, jondern ein kühner, genial angelegter Entwurf eines 
geiftigen Extractes der weltgejchichtlihen Bewegung überhaupt dargeboten. Denn um 
eine fihere Grundlage für die Zeichnung und Charakteriſtik der belebenden Elemente 
der neueren Gedichte zu gewinnen, hat Ranfe ziemlich weit ausgeholt und namentlid) 
aus der Geſchichte des Römerreichs und der ftaatlichen und kirchlichen Entwidelung des 

*") 2. v. Ranke, Weltgeſchichte. 9. Band, herausg. von Alfred Dove und Georg 
inter. Zweiter Theil: Ueber die Epochen der neueren Geſchichte. Worträge, bem Könige 
Marimilian I. von Bayern . . gehalten; herausg. von Alfred Dove. Soeben in Leipzig 
erſchienen. 

**) Bol, meine Beſprechung des 8. Theiles der Weltgeſchichte im Märzheft 1888 
dieſer Zeitſchrift, S. 408—411. 
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Mittelalters in gedrungenen Zügen diejenigen Elemente in plaftifcher Klarheit hervor— 
gehoben, welche für die Geſchichte der fpäteren Jahrhunderte von entſcheidender Bes 
deutung geweſen find, So wird ber Leſer in dieſem erften Theile der Vorlefungen 
mandem der grundlegenden univerfalen Gedanken in aphoriftiicher Kürze wieder be— 
gegnen, den bie zufammenhängende Darftellung der früheren Bände der Weltgeſchichte 
in breiterer, in die Einzelheiten der Entwidelung fich verfentender Form gebracht hat. 
Diefer erite Theil wird fo gewiflermaßen zu einem furzen Rückblick auf den Juhalt 
aller früheren Bande, Auf diefer Grundlage erhebt fih dann ein kühn hingeworfener 
Entwurf der Darftellung der neueren Jahrhunderte vor der Reformation bis zur com= 
ftitutionellen Zeit des 19, Jahrhunderts, fait bi zu dem Peitpunkte, in welchen jere 
Lorlefungen gehalten wurden. Ranke felbit hat dieſe ſtizzeuhaften Darftellungen als 
Rhapſodien bezeichnet; und in der That kann ein Werk, welches auf 15 Drudfbogen 
die gefammte Weltgefhichte von der Nömerzeit bis zum 19. Jahrhundert durceilt, 
und nicht wohl etwas Anderes bieten ald Rhapſodien, jofern es fich nicht in platte AU- 
gemeinheiten verlieren will, die Niemand verhaßter waren, ald dem großen Gmpirifer 
Ranke. Aber diefe Ahapfodien bilden doch eine harmonische Einheit, welde die Ge- 
ſammtheit der univerſalhiſtoriſchen Anſchauungen Ranke's Har widerfpiegelt. Freilich 
iſt die Form kunſtloſer und ermangelt der äußeren Vollendung, auf welche Ranle ſonſt 
fo großes Gewicht legte. Die Anordnung erſcheint oft vom Augenblid eingegeben; aber 
je mehr man fich in fie verfenft, um jo mehr wird man durch die Tiefe und Origina— 
lität, durch die Abgeſchloſſenheit der wiſſenſchaftlichen Anſchauung überrafcht. Jede diefer 
tiefdurchdachten Schilderungen ift, fo unjcheinbar und oft formlos fie auftritt, das Er- 
gebniß jahrzehntelanger energifcher FForfcherarbeit, welche ihre legten Gonjequenzen zu 
ziehen und die Fülle der wiſſenſchaftlichen Einzelforſchungen zu einem einheitlihen Ge— 
fammtbilde auszugeltalten ftrebt. Nicht theoretifche Allgemeinheiten aber werden uns 
geboten, jondern das Allgemeine wird in dem Einzelnen, Gegenftändlichen zur An— 
ſchauung gebracht. Und wenn die fcheinbar flüchtig hingeworfene Form den Leſer 
bie und da ermüden fönnte, fo erhält dann die zufammenhängende Darftellung doch 
wieder unvergleichlichen Meiz und anmuthige Friſche durch die Geſpräche, die, wie fie 
der Augenblid und der Gegenftand angab, gehalten und in diefer Form fchriftlic firirt 
wurden, Dan erjieht aus den ſtets den Stern der Sache betreffenden Einwürfen und 
Zwiſchenfragen bes Königs das lebhafte Intereffe, mit welchem derjelbe den Grörterungen 
feines Lehrers folgte; und eben in der Debatte über diefe Einwürſfe geftalten fich die 
Anfichten Rankes nicht felten erit zu Harer und voller Verftändlichleit aus. Hier ge- 
fellt ſich dann zu dem rein gegenftändlichen Intereſſe noch ein gleichſam piychologiiches 
au den beiden bedeutenden Männern, welche jich bier in ftiller Zurücgezogenheit über 
die ihre Theilnahme in beſonders hohem Grade erregenden hiftoriichen Probleme unter: 
reden; jo wenn der König z.B. im Anjchluffe an Ranke's Darftellung der engliſchen 
Revolution die Frage aufwirft, ob man jagen könne, dab die Stuarts ſolche Fehler 
begangen haben, daß man ihr Schickſal als ein verichuldetes anjehen könne, und 
Ranke dann noch einmal in großen Zügen eine Wertbbenrtheilung Karl I. und Karls LI, 
entwirft und den erften in feinen Verhalten und feinen moralifhen Gigenfchaften mit 
feinem Unglüdsgenofjen Ludwig XVI. vergleicht. 

Doch ich halte inne; denn es ift unmdalich, von dem reichen Inhalt biefer Vor— 
lefungen in dem knapp bemeſſenen Naume dieſes Aufjages einen auch nur einigermaßen 
erjhöpfenden leberblid zu geben, Nur bon der Art und Gigenthümlichleit defien, was 
dem Leſer in dieſem Werken gebeten wird, wollte id) eine ungefähre Vorftellung geben. 
Diefe Eigenthümlichfeit würde aber in ihrer charakteriftifchften Seite nicht gewürdigt 
fein, wollten wir nicht noch in wenigen Worten der einleitenden, gleichſam erfennt- 
nißtheoretiihen Grörterungen gedenken, welche Kante in den erjten Vorträgen der 
eigentlichen geſchichtlichen Darftellung voraufgeichidt hat. Ranke kannte des Königs 
wiflenjchaftlice Neigungen zu gut, um nicht zu wifien, daß desſelben vornehmſtes 
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Intereffe jenen Problemen zugewandt jei, welde wir als „Philoſophie der Geſchichte“ 
zu bezeichnen pflegen. Deshalb ging er bei biefer Gelegenheit auf theoretifchphilo- 
fophijche Grörterungen zufammenhängend ein, melde er fonft nur gelegentlich feiner 
genenftändlichen Geſchichtsdarſtellung einzuffechten, nicht aber ſyſtematiſch vorzuitellen 
pflegte. Diefe Aufgabe war für ihn feine leichte; denn das, was man unter Hegel'ſchem 
Einfluffe damals fpeciell als Philoſophie der Gefchichte zu bezeichnen pflegte, die deductive 
Gonftruction der Geſchichte nach einem Schema als Teitend gedachter Ideen, fand bei 
Hanke niemals Anklang. Vielmehr hat er fich wiederholentlich energiſch gegen dieſe 
Auffafiung von Wejen und Aufgabe der Gefchichtwiffenichaft ausgefprohen. Soweit 
fih aljo des Königs Ideen in Hegel'ſchen Bahnen bewegten, vermochte Ranke ihm nicht 
zu folgen; und fo find auch feine einleitenden Grörterungen über ben Begriff „Fort: 
ſchritt“ in der Gefchichte, über die „fogenannten leitenden Ideen“ ganz anders gehalten, 
als fie die Hegel’iche Schule liebte. Ranke hat hier, wie immer, wo er gelegentlich 
auf diefe Probleme eingeht, mit Nachdruck feine Anficht dahin geltend gemacht, daß die 
Befchichtwifienfchaft durchaus imductiv ſei; daß fie daher nicht von einem logisch con— 
truirten Schema beſtimmter Jdeen aus den Gang der gefchichtlichen Bewegung dar— 
itellen, fondern zu univerfalen, das Ganze der menjchheitlihen Entwidelung umfaſſenden 
Ideen nur aus einer genauen Beobachtung der Einzelerfheinnngen, dieſe unter allge= 
meine Gefihtspunfte gruppirend, auffteigen müſſe. Selbft den der Geſchichte jo häufig 
ala ihr immanent zugefchriebenen Begriff eines ftetig fich entwidelnden Fortichritts 
theilt Rante nicht, weift vielmehr immer darauf hin, daß diejenigen, welche einen folchen 
und damit eine unausgeſetzte Aufwärtsbewegung der menschlichen Gultur annehmen, 
zu diefer Anſchauung nur von einem zu eng begrenzten Beobadjtungsfelde aus gelangen 
fönnten. So kann man -fagen, daß jelbft eine ftreng teleologische Auffaffung der Welt- 
aeihichte, zu der er an einzelnen Stellen, namentlich da, wo er das Gingreifen einer 
Vorjehung in die Geſchicke der Völker gleihfam fihtbar wahrzunehmen meint, ſehr zu 
neigen fcheint, ihm doch im Grunde fern gelegen habe. Im Großen und Ganzen war 
diefe feine Anfchanung aus feinen früheren Werfen befannt; mas au den in dieſen 
Vorträgen gebotenen Erörterungen durchaus neu und überaus reizvoll ift, das ift die ſyſte— 
matifche, theoretijch eindringende Form, im der fie vorgetragen und gegen die hie und 
da vorgebrachten Eintwürfe des Königs in glänzend geiftooller Weife vertheidigt worden. 

So find diefe Vorlefungen in zwiefachem Sinne der legte Ring der langen Kette 
arofartiger geiftiger Echöpfungen, welde wir dem Genius Ranke's verdanken, indem 

fie auf der einen Seite feine gegenſtändliche Darftellung der gefammten wmeltgefchicht- 
lihen Bewegung zu einer großen Einheit ergänzen, auf der andern Seite zum eriten 
Male in erichöpfender Weife die Aufgabe theoretifch feithalten, welche Raute der Ge- 

ſchichtswiſſenſchaft geitect glaubte. Es ift eine großartig einheitliche Erfüllung jenes 
iheinbar fo einfachen und befceidenen Programms, mit dem er dereinft in feinem erſten 
Werke vor die Deffentlichkeit trat: er wolle weiter nichts, als jchildern, wie es eigentlich 

geweſen. Indem er diejes Progranım in einer erftaunlichen Fülle bedeutender Schöpfungen 
erfüllte, bat er der deutſchen und der Gejchichtwiflenfchaft überhaupt, fo weit fie auf 
objectives, empirifches Erkennen abzielt, ein für alle Mal die Wege gewiejen. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 

Geſchichte der Deutſchen Kunſt von den früheften Zeiten bis zur Gegenwart von Wilhelm Lübke. Stuttgart, Verlag von Ebner & Seubert (Paul Neff). 

NS it eine betrübende Erſcheinung, daß es mit dem Kunſtſinn und Kunſt— I Z3yn veritändnig des gebildeten Publifums noch immer recht übel beftellt if. So- E weit es ſich um die Erzeugniſſe der zeitgenöſſiſchen Kunſt handelt, regt zwar die Tageskritik und die Reclame oft genug die Aufmerkſamkeit oder die Neugierde des Publikums für einen Augenblick an und vermag auch wohl den Geſchmack und die Urtheils— kraft der Gebildeten in beitimmte Richtungen zu leiten. Bedauerliche Gleihgültigkeit und Verftändnißlofigfeit aber herricht noch vielfah in Bezug auf die Erzeugniffe der altdeutichen Kunft, wie Jeder wiffen wird, der das Verhalten des Publikums in den den alten Meiftern gemwidmeten Abtheilungen unferer Mufeen beobadıtet hat. Der gebildete Laie, der mit Wohlgefallen die jchönen Formen antiker Statuen betrachtet, geht flüchtig oder gar mit befremdetem Kopfſchütteln an den Schopfungen der vaterländiichen unit vorüber. Die Fähigkeit, diefelben von hiſtoriſchem Standpunkte aus aufzufaffen und fie aus ihrer Zeit heraus zu beurtheilen und zu begreifen, das liebevolle Bemühen, den geiftinen Gehalt diefer Werfe durd) die mannigfahen formalen Mängel hindurch zu erfennen, ift leider viel zu wenig verbreitet. Wie man aber mit Necht von jedem Gebildeten verlangt, daß ihm die politische und literarifhe Entwidelung feines Volkes in den Hauptumriſſen vertraut ſei, fo jollte man aud) eine gewiſſe Kenntniß der vaterländifchen Sunftgeichichte bei ihm voraus- fegen dürfen. Es war deshalb ein höchit zeitgemäßes und verdienitvolled Unternehmen, dem deutjchen Wolfe die Gefchichte feiner Kunft in Wort und Bild vorzuführen. Der Name des Verfafierd, der mit der gründlichiten Kenntniß des gefammten Gebiets die Gabe gemeinveritändlicher und zugleich bornehmer Darftellung vereint, ift die beite Empfehlung für dad Werf, Die jieben eriten uns vorliegenden Lieferungen desſelben jchildern den Entwickelungs— proceß der deutſchen Kunſt von den eriten Bethätigungen eines felbititändigen national= künstlerischen Empfindens bis hinab in die Mitte des 13. Zahrbunderts, die Zeit der „Frühgotik“. Das Ningen des erwachenden germanijchen Kunſtgeiſtes mit der antiten Tradition, das fich zuerit in den Werfen der Kleinkunſt offenbart und zur Schöpfung einer eigenartigen, in außgefprochenem Gegenſatz zur klaſſiſchen ftehenden Ornamentif führt, deren Charakteriſtik m das Vorwiegen des linearen Elementes iſt, — das all» mähliche Erſtarken diefes Geiftes, fein fiegreiched Fortichreiten in der farolingiichen Zeit, im frühromanifchen Stile, in der Blüthezeit des romanijchen Stiles, in Der 
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Frübgotit wird durd) alle Gebiete des Kunſtlebens, der Architektur, Bildnerei, Malerei, 
ſowie der Kleinkünſte verfolgt und im anſchaulicher Weife, bei trefflicher Gruppirung 
und Gliederung des Stoffes, zur Darftellung gebraht, Im Mittelpunkte derfelben 
fteht naturgemäß die Architektur al3 die eigentliche Nevrälentantin und Ausdrudsform 
der allgemeinen Gedankenwelt jener Epochen, als die Kunſt, in deren Shöpfungen am 
mädtigiten ausklingt, was jene Zeiten beivegte. Die übrigen Künſte fchließen fich vor: 
erit als dienende Glieder an fie an; eine Abhängigkeit, die für ihre Fortbildung 
fegensreih war, — dieſelbe fie nicht hinderte, ſih innerhalb dieſes ſcheinbaren 
Zwanges immer freier zu geſtalten. 

Die Nachwirkungen antiker Kunſt, der allgewaltige Einfluß des religiöſen und 
lirchlichen Lebens, die fördernde Theilnahme Karla des Großen, die Umgeſtältung der 
focialen Verhältniffe, das Aufblühen 
der bürgerlihen Gemeinwefen, die 
Ausbreitung des Großhandels, die 
neue geiftige Quellen erſchließenden 
Kreuzzüge, die Einwirkung der mau- 
riihen Arditeftur, die Fort: 
Schritte der Technik — keines diefer 
für den Entwidelungsgang un: 
jerer Kunſt jo bedeutjamen Mo- 
mente ift vom Verfaffer unberid- 
fihtiat geblieben. en 

Die Form, in der der Ver: — 
faſſer uns dieſe Fülle vvon 
Thatſachen übermittelt, zeigt, dag 
er immer den Xeferfreis, an den 
das Werk fid) vorzugämweife richtet, 
wohl im Auge hat. Seine Dar: 
ftellung ift nie eine abſtract-wiſſen— 
fchaftliche, fondern eine plaſtiſch— 
lebensvolle. Selbit da, wo er fich 
auf Detail3 und auf bie Scil: 
derung einzelner Werke einläßt, ver: 
pit er fait nie die Beziehung auf 
ie leitenden Grundgedanten, halt 

er immer den Ausblick auf die 
Geſichtspunkte offen. Er ift 

jtet3 bewußt, daß er nicht eine 
Fülle todten Wiffens darbieten darf, 
daß er vielmehr ein Publikum vor 
ſich hat, das er für den behandelten 

ftand erwärmen, dem er erit 
das Verſtändniß für denjelben weden 
muß. Die Fdee, die fih im jedem 
Kunſtwerke ausfpridt, und mie ſich 
diejelbe felbit in den kleinſten For— 
men audprägt, läßt er fcharf herbor- 
treten. Bei den Bauten Theodorichs Gewanbnadel. 
3. 2. empfindet er, troß noch Aus: Wilhelm Lübke, Geſchichte der Deutfchen 
fo engen Anlehnung au römiſche Kunft. Stuttgart, Ebner & Seubert. 

Formen, in der kühnen Großartigteit 
der Anlage den großen Geift des — 
Heldenkoͤnigs. Das Grabmal Theodorichs zu Ravenna nennt er ein „gewaltiges Denk— 
mal, würdig jeine® großen Erbauers . . . Ein bezeidinendes Beiſpiel von der freien 
Geitaltungsfraft, mit welder die Baumeifter Theodorichs römiſche Ueberlieferungen mit 
germaniſchen Elementen in ganz neuer Weife zu verfchmelzen wußten“; und er vergibt 
nicht, darauf aufmerkffam zu machen, daß der riefige Monolith der Kuppel an die 
Heldengräber germanifcher Vorzeit erinnert. , R 

Sn der Fülle reizender decorativer Formen, welche die Bauten der Blüthezeit der 
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romanischen Baukunſt überfpinnt, fieht er den edelften Ausbrud bes glänzenden Lebens 
jener Epoche, das fih am reichiten an den Portalen ausſpricht, unter denen da$ 
rel ie Kloftertirhe zu Tiſchnowitz als eines der getwaltigiten und reichiten zu 
ezeichnen ift. 
„Den Höhepuntt feines künftlerifhen Schaffens erreicht der Genius Deutſchlands nad 

Lübfe'3 Anfiht in der romaniſchen Blüthezeit. In der Architetur diefer Zeit kommt 
nad) Lübke nicht nur unfer nationale® Wefen zu einem fünftlerifchen Ausdrud, fondern 
jogar die einzelnen Stammescharaktere finden darin mit der vollen Schärfe individueller 
Sondergeftaltung, die unferm Nationalgeift eigen ift, ihr treues Spiegelbild. „Das 
angeregte Phantafieleben des rheinfräntifchen Stammes, die ſchlichte Verſtändigkeit der 
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Taſſfilo-Kelch in Kremſmünſter. 

Aus: Wilhelm Lübke, Geſchichte der Deutſchen Kunſt. Stuttgart, Ebner & Seubert. 

Meftfalen, die maßvolle Feinheit der Sachſen, das mehr gemifchte Weſen der main: 
fränkischen Gegenden, die kraftvolle Selbftändigkeit der Alemannen, die poetifche Träumetei 
der Schwaben, das derbe, von einer höheren Gultur wenig gejchmeidige Naturell der 
Bayern ließ fih in den Bauwerken der Epoche ſehr wohl unterfcheiden.” Selbſt in 
den Glanzzeiten der Gotik ift dergleichen nicht mehr wahrzunehmen, weil — wie Lübke 
hervorhebt — wiederum das Allgemeine des herrichenden Syſtems über das Individuelle 
den Sieg davonträgt. Zwar bringt audı die Pur Baukunſt großartige Schöpfungen, 
Werte erften Ranges hervor; aber eine jo tiefe, das ganze Leben erfüllende Kunſt mie 
die der romanischen Epoche vermag fi) erſt allmählich daraus zu geftalten, Die 
treffliche Gharakterifirung des gotischen Syftems möge bier wörtlich wiedergeben 
werden: „Gritaunlich ift die Kühnheit und bewundernswerthe Wirkung biejer Bauten, 
deren inneres, auf gegliederten Pfeilern ruhend, unaufhaltfam bis zu ſchwindelnder 
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Höhe emporfteigt, von Strömen farbigen Lichts durchfloſſen, von ſchlanken farben- 
ftrablenden Gewölben bededt. Das Auge ift wie in einem Rauſch befangen, und ber 
Verftand wirb mit feinen zweifelnden Fragen zum Schweigen gebradt, da die Löfung 
des Räthſels, das diefe kühnen Hallen aufrecht bätt, erft am Aeußeren durch die Strebes 
werfe beantwortet wird. Das Bere dieſer Wunderbauten allerdings ift, namentlich 
am Ghorhaupt, nicht frei von einer gewiſſen Zerflüftung und giebt dem rechnenben 

Johonnes der Evangelift (im Coder Mac Durnan am Sambeth-Palait in London). 
Aus: Wilhelm Lübte, Geſchichte der Deutichen Kunſt. Etuttgart, Ebner & Seubert. 

Verftande wieder neue Räthſel auf.” .. .. „Die gotifche Architektur ift ohne Frage als 
eonftructives Syſtem das Höchſte, was menſchlicher Sharffinn, Kühnheit der Berechnung 
amd Schwung der Phantafie je geleitet Hat. Es ift ein Zauber in dieſer reichen 

che, eine Fülle und Schönheit der Wirkungen, der fi) Niemand entziehen 
‚Aber es iſt zugleich eine Architektur, die in ihrer Selditherrlichkeit Alles gleichſam 

aus eigenen Mitteln beftreiten will und daher bie Bildnerei und Malerei, welche im 
Ausgange der romanifhen Epoche eine fo hohe Vollendung erreicht hatten, wieder in 

Nord und Ed. LXVIII. 142. 9 
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—— Abhängigkeit zurückdrängt und ihre höchſte Entfaltung auf längere Zeit verzögert.“ 

— — WEBER BIAWLL» * ——— RE £ — DE HAN EA EL TR * — £ K — — —— 

Aus: Wilhelm Lüble, Geſchichte der Deutſchen Kunſt. Stuttgart, Ebner & Seubert. 

Wenn wir in unferem Referate nur auf Lübke's Darftellung der deutihen Baufunft —— eingegangen find, fo bitten wir, daraus nicht den Schluß zu ziehen, daß der erfafier die andern Gebiete der Kunſt mit weniger Liebe und Sorgfalt behandelt habe. Aber einerjeitö nimmt, wie ſchon herborgehoben, in jenen Zeiten die Architektur die: erfte Stelle ımter den bildenden Künſten ein; anderſeits lag uns nur daran, dem 
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Standpunkt des Verfaſſers zu beleuchten und zu erweiſen, daß wir es hier mit einem Werle zu thun haben, das nicht nur von künſtleriſchem, fondern auch von echt nationalem Geiſte durchweht ift. Wir hoffen, daß das hier Angeführte in genügender Weife dafür 
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Aus dem Kaiferpalaft von Gelnhaufen, Aus: Wilhelm Lübke, Geichichte der deutfchen Kunſt. Stuttgart, Ebner & Seubert. 

Zeugniß ablegen wird, und wir find überzeugt, dab das künſtleriſch reich ausgeftattete Wert feine Beitimmung, ein Haus und SFamilienbuc des deutſchen Volles zu werden, vollauf erfüllen und dazu dienen wird, die Theilnahme und das Verftändniß für die nationale Kunft in weiteren reifen zu beleben und zu vertiefen. ow, 

| Die Tiefjee und ihr Leben. Nach den neueften Quellen gemeinfaßlich dargeftellt von William Marfhall, Prof. a. d. Univ. Leipzig. Leipzig, Hirt & Sohn. „ Nicht viele Gebiete des menſchlichen Wiffens haben in den legten zwanzig Jahren eine jo großartige Vereiherung und durchgreifende Umgeitaltung erfahren, wie die Naturgefhichte des Meeres. Durch die Tierleeforfhungen wurde eine neue wunderbare Welt, bevöllert mit neuen wunderbaren Geftalten, den Augen der ftaunenden Menfchheit erſchloſſen — eine Welt, die jeden denfenden Menfcen intereffirt und feſſelt. Was num Hunderte von tüchtigen Männern, ſchlichte Matrojen ebenjo wie Koryphäen der Wiffenfhaft, mit mühfeliger Arbeit und aufopferndem Fleiße der geheimnißvollen Tiefe abgerungen haben, das gebildeten Landsleuten überfichtlich vorzuführen, ift gewiß eine lohnende Aufgabe. Bei den Franzoſen und Engländern fowie bei den Amerikanern baben Gelehrte erfien Ranges e3 ſich angelegen fein laffen, die Nefultate der modernen 9° 
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Tieffeeunterfuchungen weiteren Streifen der Bevölkerung augänglich und befannt zu machen. 
Bei uns in Deutfchland fehlte bisher ein Werk, das die überrafchenden und wichtigen 
Erfolge ber unterfeeifhen Forſchungen dem gebildeten Laienpubliftum übermittelte. 
Marihall tritt ergänzend in diefe Yüde ein. Wir hatten erft vor Kurzem Gelegenheit, 
an biefer Stelle ein anderes Buch von Marfhall zu befprechen, und wir hoben Damals 
hervor (Dctoberheft 1858, ©. 146 u. f.), daß er ein Meifter populärer Darftellung ift. 
Diefelbe Meifterfchaft bewährt fi aucd an dem neuen Stoff, der namentlich in dem 
zweiten foftematifchen Theile des Werles oft fpröde genug ift, aber von dem Verfaſſer 
immer fo beherricht wird, daß wir ihm von Anfang bis zu Ende mit gleichem Intereſſe 
folgen können. Auf eine kurze Einleitung über die Geſchichte der Tiefſeeforſchung folgt 
ein allgemeiner Theil, der die Phyjit und Chemie der Tiefjee behandelt, und dann 
ein fpecieller, der fich mit dem Leben der Tierfeethiere bejchäftiat. 

Wohl ift das Bild, das ſich da vor unferen Mugen entrollt, geeignet, Staunen 
und Bewunderung zu erregen. it es doc eine ganz neue Welt, die ſich vor uns auf: 
thut, kalt, dunkel, ſtill — eine traurige einförmige Wohnftätte, wie Schiller fie in feinem 
„Taucher“ fo ergreifend charakterifirt. Nur das uralte Thema vom Freſſen und Ge: 
frefienwerden bringt dramatiſche Abtwechjelung auch auf diefe eintönine Lebensbühne. 
Denn an Thierleben fehlt es felbit den tiefiten Tiefen des Weltmeeres nicht. Fand 
doch Haedel in einem einzigen mitrostopifchen Präparate aus dem Radiolarienſchlick des 
Gentrums des ftillen Oceans über 40 neue Arten jener milroskopiſchen Strablentbiere, 
bon denen uns im Ganzen über 4000 bekannt find, Won dieſen Heinften Lebeweſen bis 
zu meterlangen Haien hat ſich eine zahlreiche Fauna felbft Tiefen angepaßt, in denen bie 
ungeheure Waflerfäule, die darüber laftet, herabgelaffene Korkicheiben um mehr als bie 
ganı ihre Volumens zufammenpreßt. Und unter ihmen wogt der Kampf um’s 

afein auf und ab, Auch auf dem tiefiten Boden des Meeres ſpielt ſich „das 
Drama des Lebens ab: ein ewig wechſelndes Werden und Xergehen, Frefien und Ge: 
frefienwerden, Hoflen und Fürcten, Lieben und Haſſen!“ Auch in jenen ungeheuer: 
lien abyſſiſchen Gründen bewährt ſich dad Dichterwort: 

Auf nur zwei Aren rollt das MWeltgetriebe; 
"Sie heißen, Freund: der Hunger und die Liebe! cht. 

Bibliographijche Notizen, 

Grundzüge der Kunſtgeſchichte bon 
Anton Springer. li: Das Mittel: 
alter. 111: Tie Renaiffance in Stalien. 
Leipzig, E. A. Seemann, 

Das Werk ift fein ganz neues, fon: 

' dem. Uebt demnach auch das aut ausge— 
| ftattete Werkchen erft durch Hinzunahme 
\ der „Handausgabe der kunſthiſtoriſchen 
| Bilderbogen“, auf welche beftändig Gitate 
se find, feine volle —— iſt 

dern die dritte Bearbeitung des Textbuches 8 zur allgemein orienttrenden Leber: 
zu den befannten „kunſthiſtoriſchen Bilder: | ficht and) für ſich allein fehr brauchbar. 
bogen“; diefe Vearbeitung ift indeß eine Das Gleiche gilt aud) von dem jo 
fo tief eingreifende gewefen, daß im Grunde | eben (November) erjchienenen dritten, 
genommen ein ganz neues Yuch aus ber: , 11 Bogen ſtarlen Bändchen, welches die 
selben hervorgegangen ift. Die Erörterung | Arditektur, Skulptur, Malerei und das 
derjenigen Momente, die für den Mandel | Kunfthandwerk des fünfzehnten und jechs: 
der —— zb für * Steigen | zehnten Jahrhunderts ſchildert. P- 
und Sinken des künſtleriſchen Vermögens 
von entſchiedener Bedeutung ſind, iſt eine Phyſiologie des Geſchmacks oder 
fehr eingehende und läßt überall jene fichere phyſiologiſche Anleitung zum Studium 
Beherrſchung der einjclägigen Literatur, der Tafelgenüfle. on Brillat: 
jene hiftorifche Gewwifienbaftigkeit erfennen, | Savarin. Uebherſetzt und mit An— 
die Springerd gefammte jchriftitellerifche merlungen verſehen bon Carl Vogt. 
Thätigkeit auszeichnet. Der Vortrag jelbit 5. Auflage. Braunſchweig, Friedrich 
— und das ift fein geringer Vorzug der Vieweg und Sohn. 1888, 
Neubearbeitung — hat einen freieren Zug, Dies Buch ift viel zu befannt und 
eine bequemere Faflung erhalten als ehe: | beliebt, als daß es jegt, wo von ber deut: 
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ſchen Weberfegung die fünfte Auflage er- 
fhienen ift, nech eines empfehlenden Ger 
leitwortes bedürfte. In Frankreich gilt es 
für gerabezu claffifch; wir Deutichen haben 
überhaupt nichts, was wir ihm in feiner 
Art an die Seite ftellen könnten. Das 
Buch ift einzig. Neben Brillat-:Savarin 
iſt Epikur mit all feiner idealen Feinheit 
des Genießens ein Stümper und Lucull mit 
feiner Radıtigallenzungenpaftete der Typus 
eined gemeinen Freßlings. Und dieſe 
reizend pilante Art des Vortrags! Dieſe 
Gutmüthigkeit und dabei doch, namentlich 
in den zahllofen Anekdoten, dieſe feine 
Ironie Diefe Paradore voller Esprit, 
und darunter wieder fo hingeplaudert 

z wahrhaitige, allerrealite Weisheit des 
bens und Regelu der Kunſt — ber Kunſt 

zu efjen nämlich, Diefe ſinnliche Sittſam— 
feit oder ſittſame Sinnlichkeit, die den Ge— 
nuß vergeiftigt und dem Geſchmacke des 
Gaumens die Richtung weift, daß er zum 
Kennzeihen des guten Gefchmads über: 
haupt wird! Das luſtige Perlen der 
Sprade, dad Graziöje des Stils ift in 
der Ueberfegung nicht verloren gegangen, 
wenn auch vielleicht nicht das feine Bouquet 
erhalten ift, dad wir am Original be= 
wundern. Derartiged ſchafſen kann nur 
ein Franzoſe. ınk. 

Aeſthetiſche Studien für die Frauen: 
weit. 2on DO. von Leirner Mit 
dem Bildni des Verfaſſers. Vierte 
Auflage. Leipzig, 9. Dürfelen. 

Schopenhauer hat dad weibliche Ge— 
ſchlecht „das unäfthetifche” genannt, da es 
für Nichts in Kunſt und Wiſſenſchaft wahres 
Interefie habe. Im Gegenjag zu dem 
mifanthropiichen Weijen von Frankfurt, 
der, bald als weinender, bald als lachender 
Philofoph, die Schwächen der frauen mit 
grimmem Tadel oder mit beigendem Spott 
geißelt, fie im Uebrigen aber als unver: 
befierlich aufgiebt, jtellt der bekannte Litera- 
turbiftorifer O. v. Leixner fih auf ben 
Standpunkt des Philoſophen, der die 
menfhlihen Stwäcen zu befjern jtrebt. 
Die äſthetiſche und zugleich moralifche Er: 
ziehung der frauen, die „ſittliche Erziehung 
durch das Schöne“ ift die Aufgabe, die fih | 
der Verfaſſer geftellt hat. Durd) dieſe 
Tendenz rechtfertigt er die Zuſammen— 
ftellung der verſchiedenen Eſſays; nad) 
diefer Tendenz find fie zu beurtheilen. 
Der Berfafier vertritt inde durchaus nicht 
jene engberzige Anfchauung, die den Stünftler 
zu einem bewußten Moralprediger machen 
möchte. Aber er iſt der Meinung Schillers, 
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daß die wahre Kunſt den Dienfchen nothe 
wendig befjern müffe; und auf biefen 
Effect hin beftimmt er den Werth bes 
Kunftwert3 und den fittlichen Werth des 
Menſchen. Es ift jebocd nicht zu leugnen, 
daß der Verfaffer zumeilen den ethifchen 
Endzweck zu ausſchließlich im Auge hat 
und das äfthetifche Element, ald bloßes 
Durdgangsmedium, eine zu untergeorbniete 
Rolle fpielen läßt, jo daß der Titel „äfthe- 
ti ſche“ Studien für einige Effays nicht ganz 
berechtigt erjcheint. 

,‚ Der Vortrag zeigt wohlthuende 
Wärme und ein von UÜeberſchwänglich— 
keit faſt durchweg ſich frei haltendes 
fittliche® Pathos; die Polemik ift, wie 
der Verfaſſer es Frauen gegenüber für ge: 
boten hält, von „Liebe und Ernit dictirt.“ 
Nur zuweilen — und wohl nicht zur Freude 
der ſchönen Zeferinnen —, läßt er feiner 
fatirifchen und ironifchen Zaune etwas zu 
ſehr die Zügel fchießen, 3.8. in dem Gapitel : 
„Die Frauen in der Kunſt.“ 

Das Büchlein ift ein paſſendes Ge- 
ſchenk für junge Mädchen. Das ung 
troffene Bild des Autord wird den Ver: 
ehrerinnen desfelben eine ſchätzenswerthe 
Zugabe fein. ow. 

Carmen Sylva (Königin Glifabeth 
von Rumänien) und ihre Werte. Won 
Oberlehrer Dr. Mar Shmig. Neumied 
und Berlin, Louis Heufer. 

Die vorliegende biographifcd;-litera- 
riſche Skizze ift aus einem Vortrage ent- 

itanden, welchen der Verfaffer vor einer 
zahlreiden Zuhörerfchaft in Grefeld hielt, 
und bei weldhem er Gelegenheit hatte ſich 
zu überzeugen, daß der Name und der 
Ruhm der königlichen Dichterin ungleid) 
befannter feien als ihre Werte felbft. Der 
Verfaffer hat c3 fi darum zur Aufgabe 
geftellt, neben, kurzen biographiichen Notizen, 
welche zum Verſtändniß ihrer Werle uner: 
läßlich find, eine jcharf begrenzte Ueberſicht 
der hauptjächlihen bis jegt erjchienenen 
—— der genialen Dichterin zu 
geben. Er bietet damit eine werthvolle 
Ergänzung zu der ſchönen biographiſchen 
Stizze von Mite ſtremnitz (Nord und Süd, 
Januarheft 1882), fowie zu dem Buche 
der Freiin von Stadelburg, deſſen im 
Jahre 1886 erjchienene dritte Auflage die 
mit Dito und dem gezeichneten Proſa— 
jchriften der Königin noch nicht erwähnt. — 
Mit liebevollfter Hingabe an feinen Gegen: 
jtand entwirft Dr. Schmig ein Bild der 
dichterifchen und fchriftitellerifchen Thätigkeit 
der königlichen Frau. Er fdildert fie als 
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Kind eines hochſtehenden und Hochbegabten 
Glternpaares, als eine deutſche Fuͤrſten— 

ter, deren Liebe zum nie vergeſſenen alten 
Heimatlande am ſchönen Rhein in den 
ſchwungbollſten und innigſten Gedichten ihren 
Ausdrud findet. Sie ericheint ad Vermitt- 
ferin rumäniſcher Dichtung, deren werth: 
vollſte Erzeugniffe fie in’3 Deutfche über: 
tragen hat; ferner als Märchenerzählerin 
und noch auf vielen anderen Gebieten in 
reicher jchriftftellerifcher Wirkfamteit. Das 
legte Gapitel handelt von den Proſaſchriften 
der Königin, an denen Mite Kremnitz als 
Mitarbeiterin einigen Antheil hat; fie find 
unter dem Autornamen Dito und Idem er: 
jchienen. Wir erwähnen bon dieſen Romanen 
„Aftra”, „Aus zwei Welten“, „Felbpoft“ und 
als legte Werk eine Sammlung Novellen, 
welche indgefammt von dem Vertaffer einer 
fritifhen Würdigung unterzogen werden. 

Wir empfehlen das vorliegende Bud) 
allen Freunden der gefrönten Dichterin, 
weil e8 auf jo Manches hinweiſt, was in 
Deutjhland noch wenig gekannt ift, und 
weil es nur dazu beitragen fann, die Liebe 
und Verehrung für die bewunderungs— 
würdige Frau noch zu erhöhen. mz. 

Neber den ®olten und andere Novellen 
von Otto Roquette. Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon. 

Offen geſtanden, finden wir Otto 
Roquette in diefen Novellen nicht ganz auf 
feiner bdichteriihen Höhe. Man ſpürt 
wohl deutlich, daß fie ein Dichter verfaßt 
hat, ber berufen ift, der „Gefühle Gewalt“ 
lusdruck zu verleihen; aber feine der 
Erzählungen hat ein befonderes originelles 
Gepräge. Nur durch die Anmuth Ro— 
quette'jher Darftellung werben wir ge: 
feffelt, nicht durch die Geftalten und ihre 
Scidfale. w. | 

Die Auferftandenen. Antinihiliſtiſcher 
Roman von Rihard Voß. Zwei 
Bände. Dresden u. Leipzig, Heinrich 
Minden. 

Richard Voß ift ein Dichter von Gottes 
Gnaden! Herrliche Kräfte find ihm gegeben; 
in gewaltigen Zungen weiß er zu fprechen ; 
das taufendfältige Klopfen des menschlichen 
— deutet er als ein Kundiger. Ein 

ichter im Beſitz ſolcher Gaben mag ſich 
den Forderungen der Kunſt oft nicht fuͤgen; 
aber es bleibt immer bedauerlich, wenn 
Richard Voß jenes vornehmite künſtleriſche 
Geſetz: Ma zu halten nicht achtet. Wir 
bleiben wohl jelbit danı noch in feinem poe— 
tischen Bann, können aber ein gewiſſes Unbe: 
bagen und MWiderftreben nicht unterdrücken. 

— Uord und Süd. 

„Die Auferitandenen*, der Roman, 
der uns heut vorliegt, enthält viel Schönes! 
Tief ergreift und der Dichter durch Die 
Maht und die Snnerlichkeit feiner Dar: 
ftellungen. Dabei bleibt Voß ſich dennoch 
ftet3 der Aufgabe bewußt, die er ſich in 
diefem Buche geftellt — die ganze Hohl: 
heit, die unmöglichen Ziele des Nihilisrns 
darzuthun; und wir meinen: überzeugerider 
als Hier, kann's nirgend gejchehen! Bis— 
weilen aber verliert er fich doch int Unge— 
beuerlihem, das zur Vorausſetzung rricht 
mehr dad Menschliche, fondern da3 Un: 
menfchliche hat. Troßdem find „Die Muf: 
eritandenen"“ ein hochbedeutendes Bud, Das 
jedem Lefer reichen Genuß verſpricht. W. 

Die zwölf Alfonjos von Gaftilien. 
Hiftorifher Romanzen-Cyclus von 
oh. Faftenrath. Leipzig, Heinrich 
Mayer. 

oh. Faſtenrath iſt uns gewiſſer⸗ 
maßen als ein deutſcher Barde für Spaniens 
Schönheit und Geſchichte wohl bekannt, 
und feinen bisherigen Beſtrebungen ſchließt 
auch das vorliegende Bud, fih ar. Der 
Dichter erzählt, faſt durchgängig in der 
Form des ſpaniſchen Trohäus, die Ges 
ihichte jener 12 fpanifhen Herrſcher, die 
den Namen Alfonfo trugen. Er erzählt uns 
viel Schönes und Edles von feinen Helden; 
nur will uns jcheinen, als ob er den ob» 
jectiven hiftorifchen Standpunft feinen ſub— 
jectiven Regungen zu Xiebe gar zu weit 
verlaffen hätte. Wählt fih ein Dichter 
biftorifche Perfönlichkeiten zu feinen Helden, 
dann reicht bis zu fubjectiver Willkür felbit 
die dichterifche Freiheit nicht. WV. 

Ziebeswerben und andere Geſchichten 
von Hermann Heiberg. Leipzig, 
W. Friedrid. 

Der Verfaſſer bewährt auch in diejer 
Sammlung Heiner Grzählungen fein 
Talent, im engiten Rahmen Menfchen: 
ſchickſale ergreifend und wirkungsvoll darzu⸗ 
ſtellen. Die kleinen Erzãhlungen find theils 
ſtizzenhaft hingeworfen, theils nur frag⸗ 
mentariſch gehalten; aber eine jede von 
ihnen iſt mit ſo charakteriſtiſchen Zügen 
ausgeſtattet, daß der Leſer mitten im die 
Situation verfegt wird und ſich der von 
dem Verfaſſer beabfichtigten Stimmung 
gefangen geben muß. Die meiſten Ge: 
fchichten find erniten, fait ſchwermüthigen 
‚Inhalts; daß Heiberg aber auch heitere 
Töne anzufchlagen verjteht, betveilt die 
legte Erzählung in plattdeuticher Mundart, 
deren harmlofer Humor feine erheiternde 
Wirkung nicht verfehlen wird. mz. 
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Die Kurſiſtin oder weiblide Stus 
denten. Roman von Wladimir 
Fürft Meihtihersty. Aus dem 
Auffifhen in's Deutiche übertragen von 

„ Keoni. 2 Bde Breslau, ©. 
hottlaender. 

In dieſem Romane entwirft der 
berühmte Journaliſt von den ſocialen Zu— 
ſtünden des weiblichen Geſchlechtes in der 
ruſſiſchen Hauptſtadt ein ergreifendes Bild. 
Die Tochter eines Popen aus der Provinz 
fommt nad; Petersburg, um die „höheren 
Unterrichtskurſe“ durchzumachen und fehrt 
nah den bitterften Grfahrungen in’ 
Elternhaus zurüd. Sowohl pſfychologiſch 
ala culturhiftorifch ift der Roman von bes 
beutendem Intereſſe. 0, 

Um den Glanz des Ruhmes. Bon 
Salvatore Farina. Autorifirte lleber: 
jegung von Florentine Schrader. 
Stuttgart, 3. Engelborn. 

Salvatore SFarina ift in Deutjchland 
faft ebenfo gelefen und gefeiert wie in feinem 
Baterlande; die Engelhornfhe Romans 
bibliothet hat eine Ueberſetzung von des 
Autors neueftem Werke Jedem zugänglich 
gemacht. Hoffentlich veranftaltet die Ver- 
lagsbuchhandlung audı von diefem, wie be= 
reit3 don mehreren früheren Yändchen ber 
Sammlung noch eine trefflic; ausgejtattete 
und doc billige „Salonausgabe“. 
Der Dichter jelbft bezeichnet den Inhalt 
desſelben als „‚scene quasi vere*‘ — Aus: 
Ichnitte aus dem Leben; und in der That 
find die überaus einfachen Begebenheiten 
faft nur ſtizzenhaft hingeworfen, aber von 

fundigen Hand des Meifters. 
Es ift nicht eigentlich das Stoffliche, 

wa3 uns in Farinas Werfen anzieht, 
jondern die vollendete künſtleriſche Form 
der Behandlung. Er veriteht Seelenzu= 
fände mit überzeugender Wahrheit zu 
ſchildern, die um fo bewunderungswürdiger 
ift, je einfacher die Mittel find, deren er 
fih bedient. Die Sprache beherrſcht er 
mit der Meifterichaft des wahren Künſtlers. 

Daß ein Wert, deſſen poetifcher Werth 
u einem großen Theil in der ſprachlichen 
Behandlung Tiegt, bei der Ueberſetzung ver— 
liert, ift nicht zu vermeiden; jedoch war 
die Weberfegerin bemüht dem Original | 
möglichft gerecht zu werden, mz. 

Jatob der Letzte. Eine Waldbauern— 
gefhichte aus unferen Tagen von P. 
K. Roſegger. Wien, A. Hartleben. 

Das vorliegende Buch iſt nicht nur 
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gewiflen Sinne eine Tendenzichrift, denn 
e3 foll nad) des Autors eignen Ausfpruch 
ein Bild geben von dem — des 
Bauernthums in den ſteyriſchen Alpen, der 
ſich nicht ſo ſehr von Naturwegen, als 
durch die Schuld der Menſchen vollziehe. 
Die großen Grundbeſitzer wollen Alles in 
einer Hand vereinigen und greifen lüſtern 
nach jeder Scholle; nicht etwa um ſie zu 
bebauen, ſondern nur um Jagdgründe zu 
ſchaffen und dem Sport der idmanns⸗ 
luſt auf unbeſchränktem Gebiet fröhnen zu 
können. Deshalb iſt das Schlagwort aus⸗ 
gegeben worden: Da der Bauer in den 
Alpen mit der Einfuhr von Feldfrüchten 
nicht mehr concurriren fan, fo iſt er 
nicht zu halten und alfo überflüffig. Frei— 
lich ift auch der Bauer am feinem linter- 
gange nicht ganz ſchuldlos, wie uns ber 
Gang der Erzählung zeigt. Auch ihn Hat 
die Srankheit des Jahrhunderts, der 
Größenwahn, ergriffen; auch er will etwas 
Befleres fein, als Vater und Großvater, 
er will zu fehr den Herren fpielen und 
genießen. Aber in anderem Boden ver— 
mag er ſchwer Wurzel zu faffen, und von 
zehn gehen neun in der Fremde unter, 

n diefem ungleihen Kampfe bes 
Schwäceren gegen den Stärferen fteht 
einzig und allein feit und unentwegt der 
„legte Jalob“, der Bauer vom Reuthofe, 

Es iſt ein tragifhes Menſchenſchickſal, 

zur Unterhaltung geſchrieben; es iſt in 

welches Roſegger in der einfachſten, aber 
auch ergreifendſten Weiſe vor unſeren 
Augen ſich abrollen läßt. Der Bauer, 
der fi) der auf ihm einbringenden Ges 
walten nicht zu wehren vermag, geht an 
der Heimatdliebe zu Grunde. 

Wie Rofegger mit feinen Bauern zu 
fühlen und zu denfen veriteht, iſt bekannt. 
Mit befonders charakteriftiihen Zügen hat 
er feinen Jakob ausgeftattet; aber 
ein jeder der anderen Bauern vertritt 
einen Typus, wie ihn mur die einfame 
—— hervorbringt. 

oſegger iſt ein Naturaliſt im beſten 
Sinn; ſein Naturalismus wird zuweilen 
etwas derb, aber niemals abſtoßend oder 
brutal und dadurch beleidigend für das 
äſthetiſche Gefühl. mz, 

Die erfte Naht oder die lebten 
Eonjequenzen. Ein Nachſpiel in 
einem Act zu „Saleotto“. Bon I. 3. 
Widmann. Brelau, S. Scott: 
laenber, 

Parodiſtiſche Fortſetzung des befannten 
Dramas von Joſö Echegaray. Die jcharf- 
gewürzte Satire richtet ſich nur gegen bie 
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Uebertreibung der an ſich vortrefflichen 
Hauptidee in dem fpanifchen Stüde. dr. 

Auf dem Wege von Hohenzollern 
nah Rom. Don Paul Hille. 
Cöthen, Scettler. 

Der Verfaffer, ein proteftantifcher Geift= 
licher, Hat fein Buch dem Gvangelifchen 
Bunde gewidmet und dürfte kaum auf 
Lejer außerhalb desjelben geredmet haben. 
Aber aud) die Mitglieder diefer Vereinigung 
werben nicht ausnahmelos mit dem Ber: 
faffer diefe Blätter „würdig finden, auch 
von andern gemerkt zu werben“; fie werden 
fih mindeftend durch den Titel getäufcht 
fehn. Denn Hille erzählt nicht etiva eine 
Reife von Hohenzollern nach Rom, behandelt 
aud) nicht das Verhältniß der Hohenzollern 
um römifchen Stuhle, fondern er giebt und 

—— Nord und Süd, — — 

nad Dresden mit feinen Theatern, Villen—⸗ 
ftraßen, Künftleratelier® und Mastenbällen 

' erforderte; aber auch in dieſer Variation 
F — Thema reizvoll und ergötzlich ge- 

ieben. 
Mer als junger Mann „Waldmeifters 

| Brautfahrt“ gefungen hat, der durfte es 

| 

ebuchblätter, die auf ganz verjchiebenen | 
Reifen geichrieben find und ganz ver= 
ſchiedene Stoffe behandeln; wir erwähnen 
nur die Pilatusfage in der Schweiz, Ditern 
in Serufalem, Guftan Werner und jeine 
Rettungsanftalten, Der protejtantifche 
Charakter der einzelnen Blätter genügt 
nicht, um den mangelnden Zuſammenhang 
zu erjegen. R. J. 

Tauſend und Eine Nadıt. 
Märchen. 
und treu überjegt von Dr. Guitad 
Weil, Profeffor der  orientalifchen 
Spraden in Heidelberg. Mit c. 700 
Sluftrationen. Stuttgart, Rieger. 

Die neue vollftändige Ausgabe der 
vielgenannten arabijhen Märchenſammlung, 
überfegt von einem der gediegeniten Kenner 
orientalifcher Sprachen und orientalifchen 
Weſens und mit vielen Hunderten von 
Illuſtrationen geihmüdt, fommt gewiß 

Arabiſche 

gr Te , bie dieied . ı gen Zeünichen Dieler entgegen, bie biejeß | |. Form der gewöhnlichen Profanovelle Werk gar nicht oder nur in einer für 
Kinder zurecht gemachten Auswahl befigen. 

Gefario. 
tto Roquette. Stuttgart, Gotta. 

Ein Zwillingspaar, Bruder und 
Schweſter, von italienischen Blut, fiebzehn- 
jährig, in einer fremden Stadt; 

wagen, im ruhigen Alter diefen Stoff in 
der ſchwierigen Form der gereimten adıt- 
zeiligen Stanze > behandeln. Die Klein⸗ 
maleret in der Darftellung ber einzelnen 
Vorgänge, Gefpräde, Xocalitäten, zu 
welder den Dichter diefe Strophenform 
nöthigt, und welcher auch der eine ge 
gliederte Strophe nach der anderen in 
aufnehmende Leſer Aufmerkſamkeit ſchenken 
muß, ift vortrefflich gelungen. Der Sat: 
bau ift — und mannigfaltig; die 
Wahl der Reimworte bisweilen etwas 
kühn, aber immer fo, daß die Reime ganz 
rein bleiben und fait nirgends gefucht 
erideinen. So iſt es dem Verfaſſer 

' gelungen, die Gintönigfeit, jene gefähr: 

Aus dem Urtert vollitändig , 

charakter der Dichtung angemeffen. 

lihe Klippe, an welcher in unferer mo: 
dernen Sprache längere Stanzendichtungen 
jo oft gefcheitert find, durchweg zu ber: 
meiden; und einzelne etwas auffallende 
NReimpaare oder »triaden (terror panicus: 
Mechanitus; geht es: erflehtes: Mag: 
neted; Zwiſchenacte: padte: der Befradte 
u. a.) wirfen belebend und dem —— 

t 
die grammatiſche Bemerkung (zu S. 28) 

wird hoffentlich ſelbſt der Dichter geſtatten, 
daß „umfahn“ zwar für den Infinitiv, 
aber nie für dad Participium „ums 
fangen“ gebraucht werden darf. 

Wer noh fähig it eine anmuthige 
' und mwechjelvolle Erzählung in gereimten 
Strophen langfam — id; möchte jagen: 
theelöffelweije — zu genießen, ftatt fie in 

haftig mit einem Zuge binunterzuftürzen, 
der wird dem Dichter für diefe neue 

Erzählung in Werfen von 

die | 
Scweiter aus Vorfiht in Männerkleider | 
geſteckt; Verwechſelungen, Mißverſtändniſſe 
und Fährlichkeiten verſchiedener Art, die 
endlich mit allſeitiger Aufklärung einen 
heitern Abſchluß finden — dieſes Haupt: | 
thema des köſtlichen Shaleſpeareſchen Luſt- 
ſpiels „Was Ihr wollt“, an welches ſchon 
der Titel erinnert, iſt in der vorliegenden 
Dichtung ſo variirt, wie es die Ver— 
legung der Handlung in die Gegenwart | 

jeines Talentes und feines Fleißes dank: 
bar jein. 0. 

| Gedichte von Adolf Frey. Leipzig, 
9. Haeſſel. 

Adolf Frey ift eine dichterifche Indi— 
vidualität, der wir in Kürze nicht gerecht 
zu werden im Stande find. In 13 Ab: 
theilungen bietet er Gedichte manmig- 
faltigiten Inhalts, und jehr viel des „Für“ 
und des „Wider“ drängt fich uns bei ıhrer 
Würdigung auf. Man geftatte uns aljo 
nur zu reſümiren: Adolf Frey ift ein 
gebantenkühner, mit lebhafter Phantaſie 
begabter Poet, der auch die dichteriſche 
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Form ſicher beherrſcht; nur ſcheiut ihm 
ſene Selbſtkritik zu fehlen, die den Umfang 
feiner Gedichtſammlung zwar geringer, den 
Gefammteindrud aber noch gewinnender 
hätte geftalten können. W. 

Ditungen von Karl Zettel. 
Klänge” 

veränderte Auflage. Stuttgart, Greiner 
& Pfeiffer. 
Das Vorwort, dad im Jahre 1868 
ermann Lingg den Bettelfhen „Erften 
ängen“ mit auf den Weg gegeben, ift 

aud in der dritten Auflage wieder abge: 
drudt; Karl Zettel aber bedarf empfehlender 
Worte nicht mehr, Er ift und wohlbe⸗ 
fannt als trefflicher Poet, dem wir immer 

Eingegangene Bücher. 

Araold, U. Der Umzug und andere Novellen. 
Stuttgart, A. Bonz & Co. 

Bauermeister, W., Zur Philosophie des bewussten 
Geistes, 1. Die Hypothese. 2. Aufl. Hannover, 
HBelwing 
— G. von, Leibeigen. Novellen. Dresden, 

— F Schillers Dramen. Beiträge zu 
Weidmannsche Buchhandlung. 

Benkard, Chr., Marina Ein Lied vom Nordsee- 
strand in 12 Gesäingen, Hamburg, Verlags- 
austalt (J. F. Richter.) 

Beneeke, A., English Pronuneiation and English 
a Sechste Aufl. Potsdam, A. Stein. 

Berger, H., Die Hoerbart-Zillerschen Grundsätze 
in ibrer Anwendung auf den Religionsunter- 
richt. Altenburg, V. Dietz. 

Bernstein, Max, Kleine Geschichten. München, 
Bassermann Fr. 

— K., Zur deutschen Sprache und Literatur. 
Vorträge und Aufsätze. Potsdam, A. Stein. 

Verständniss. Erster Theil. "Berlin, 
——— Fr., Erinnerungen aus meinem Leben. 

Berlin, Allgemeiner Verein für deutsche 
Literatur. 

* G., Die Habe eines Habenichts. Oranion- 
burg, Ed. Freyhoff. 

—— — Die Welt- - ee 
rielri eberwegs. ipzig, Gustav Enge) 

Breitenbach, W., Kurze Darstellung der neueren 
deutschen Colonialgeschichte. (Deutsche Zeit- 
und Streit-Fragen. N. F. III. Jahrg. Heft 39.) 
Hamburg, Verlagsanstalt (J. F. Richter.) 

Brann, Prof. Dr. H., Geschichte der griechischen 
Künstler. 2. Aufl. Lief. 1. Stuttgart, Ebner 
und Neubert (Paul Neff). 

Buras, Robert, Gedichte (Auswahl). Deutsch von | 
—— Legerlotz. Leipzig, Spamer 

—— auf den in Wer Uebers. a. d. 
gi hen. 2. Aufl Leipzig, 'fh. ürieben. 

Frigga’s Ja. Erzählung. Leipzig, Breit- 
— 'und Härte). 

Warande. Tijdschrift voor Kunst en 
Zedegeschiedenis. Eerste Jaurgang, Nr. 6. 
—— 8. Leliaert, A. Siffer & Co. —'s Graven- 

‚ W. Cremer. 
2 Dus —— Roman. Breslau- 
ar 8. Schottlaender 

„ A., Judas Ischariot. Eine Dichtung. 
a Verlagsanstalt (J. F. Richter.) 

Der | 
dritte, vermehrte und | 

| 

| 

Erlebtes und Erlittenes. — Vom Theater. 

| 

| 

| 
} 

! 
| 
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gern laufchen, ob er ernſt ift, ob heiter, ob 
er der Bergangenheit feine Lieber widmet, 

' oder hineingreift in das Leben unferer 
ı Tage. W. 

| Sie Kinder von Wohldorf von 
Ferdinand Avenariud. Dresden, L. 
Ehlermann. 

Der talentvolle Dichter beſcheert uns 

' 

| dieſes Mal eine epifgelyrifh-Dihtung — 
ein Idyll in fünfüßigen gereimten Jamben, 
das uns im feiner Ginfachheit tief er— 
greift. Es wird und warm um's Herz 
bei dem Siege, den hier Eindlichnatürliche 
Empfindung über Engherzigkeit und w 
liſterthum davonträgt. 

Besprechung nach Auswahl der Redaetion vorbehalten. 

—— G. Die Gred. Roman aus dem alten 
Nürnberg. Zwei Bände. Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt. 

bo, Br., Sonnige Tage. Lieder aus einem 
alten Skizzenbuche. Leipzig, H. Haessel. 

Engel, Fr., Auf der Sierra Neväda de Mörida. 
(Sammlung gemeinverständlicher Vorträge 
von Virchow und Holzendorff. N. F. III. Serie. 
Heft 58.) Hamburg, Verlagsanstalt (J. F. 
Richter.) 

Ferdinand, Max Alfred, Liebesweben. Gedichte 
und Märchen. Dresien und Leipzig, E. Pierson. 

Frank, W., Der Narr. Roman. Hamburg, 
L. Günther. 

Friedrichs, Herım., Gestalten und Leidenschaften. 
Dichtungen. Hamburg, Verlagsanstalt., 

Gegen den Strom. Flugschriften einer literarisch- 
künstlerischen Gesellschaft. XIX: Raubbau. 
Wien, C. Gerolds Sohn. 

Geissler, K. W., Iphigenie in Delphi. 
in vier Akten. Leipzig, R. l. 

— F = Ausgewählte Dichtungen. 
Passer. —— Liebeskind. 

—— v., Moralphilosphie gemeinverständlich 
dargestellt. Leipzig, W. Friedrich. 

dschmidt, 1., Schillers Weltanschauung und 
die Bibel. Berlin, Rosenbaum & Hart. 

Gran«, Heinrich, Fünfzehn Jahre in Weimar. 

Schauspiel 

Herausg. 

Al’erlei Aufzeichnungen. Leipzig, O. Spamer. 
Greif, Martin, Konradin, der letzte Hohenstaufe. 

Vrauorspisl. Stuttgart, J. G. Cotta, 
@ünthert, J. E. von, Friedrich Theodor Vischer 

Ein Charakterbild. Stuttgart, A. Bonz & Co 
Garlitt, C., Geschichte des Barockstiles und des 

Roeoco in Deutschland. Lief. 1. Stuttgart, 
Ebner und Seubert (Paul Neff). 

Reinmenschliche Kimderer- 
Leipzig, Sigis- 

mund & Volkening in Comm. 
Hacklünder, F. W., Der Tannhäuser. Eine 

Künstlergeschichte. Mit 167 Illustrationen 
von A. Langhammer. Stuttgart, ©. Krabbe. 

Hartwig, G., Ueber dom Abgrund. Roman. 2 Bde. 
Breslau, S. Schottlaender. 

Herma, A., Rösselsprünge aus deutschen Dichtern. 
Frankfurt a/M., A. Osterrieth. 

Soldnten-Lieder. 

Guttzeit, Joh., 
ziehung. Drei Vorlesungen. 

Hermann, S., Schwarz-ielb. 
Wien, G. Szelinski. 
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Herzer, J., Dichterklänge aus dem Alterthum. 
Leipzig, Leipziger Verlagshaus. 

Hesse, A., Papsnaunecken. Eine Geschichte für 
e Sommerfrischh im Harz. Harzburg, 

©. R. Stolle. 
Heyse, Paul, Dramatische Dichtungen. 18. Bd.: 

Gott schütze mich vor meinen Freunden. 
19. Bd:. Prinzessin Sıscha. Berlin, Hertz 
(Bessersche Buchhandlung). 

Holtzinger, Dr. H., Handbuch der altchristlichen 
Architectur. Mit e. 180 Illustr. Lief. ı. 
Stuttgart, Ebner und Seubert (Paul Neff). 

Howard, Blanche Willis, Guenn. Eine Welle 
am Strande der Bretagne. Autoris. Uebers. 
von Hel. Stern und Marg. Jacobi. Stuttgart, 
Robert Luiz. 

Ibsen, Henrik, Die Frau vom Meere. Sıhauspiel 
in 5 Acten. Deutsch von Julius Hoffory. 
Autorisirte deutsche Ausg. Berlin, S. Fisı her. 

Illustrirte Gesehlchte Deutschlands. Text von 
Th. Ebner und unter artist. Leitung von Maler 
Max Buch. 2 Bände. Stuttgart, Süddeutsches 
Verlags-Institut. 

Janltschek, Maria, Verzaubert. Eine Herzensfabel 
in Versen. Stuttgart, W. Spemann. 

Kirchhoff, A., Länderkunde von Europa. Lieferung 
88—61. Prag, F. Temnpsky. 

Knochenhauer, K., Grundriss der Weltgeschichte 
für den Unterricht. 4. Aufl. Potsdam, A. Stein. 

Kulturgeschichtliches Bilderbuch aus drei Jahr- 
hunderten. V. Bd. Lief. 59 und #0. Leipzig 
und München, G. Hirth. 

Kurz, J., Gedichte. Frauenfeld, J. Huber. 
Lauff, J., Der Helfensteiner. Ein Sarg aus dem 

Bauernkriege. Köln, A. Ahn. 
Legerlotz, Gustav, Aus guten Stunden. 

Dichtungen und Nachdichtungen. Salzwedel, 
Gustav Klingenstein. . 

Leo, C., Rüthsellust für Jung und Alt. Derlin, 
R. Mückenberger. 

Loewenberg, 1., Gedichte. Norden, H. Fischer. 
Labbock, John, Die Freuden des Lebens. Deutsch 

nach der 7. Aufl. von M. zur Megede. Berlin, 
Fr. Pfeilstücker. 

Memini, Morchesa d'Arcello. Zweiter Band. 
(Engelhorns Roman-Bib!. V, 6., Stuttgart, J. 
Evugelhorn. 

Monkauer Almanach für 1889. I. Jchrg. Moskau, 
Grossmann & Knöbel. 

Mücke, )ie. theol., Der Friede zwischen Stunt und 
Kirche. Eine irenische Dorstellung und 
Würdigung der jüngsten Entwickelung der 
katholischen und evangelischen Kirche in 
ihrem Vernältniss zum Staate, 2 Bünde. 
Brandenburg a. d. H., J. Wiesike. 

— Die Nichtigkeit der päpstlichen Nachfolger- 
schaft Petri sammt ihren Ansprüchen in Staat 
und Kirche. 10. Auflage. Brandenburg a d. H., 
J. Wiesike. 

Müller, M., Des Denken im Lichte der Sprache, 
Aus dem Englischen übers. von E. Schneider. 

Autoris. Ausgabe. Leinig, W, Engelmann. 
Necmann-Strela, Karl, Die Erziehung der Hohen- 

zollern vom Grossen Kurfürsten bis zur Gegen- 
wart. Düsseldorf, Felix Bage!. 

Niemann, A., Die Erziehung des Menschenge- 
schlechts, Yhilosophische Betrachtungen. 

‚Dresden, E. Pierson. 
Philippi, E., Schillers Iyrische Gelnnkendichtung 

| 

— Nord und Süd. — 

im Zusnmenhanes beleuchtet. Augsburg, 
A. Votsch, 
— Revue bibliographique universelle. 

sons de novembre. Paris, 2 et 5 rue 
St. Simon. 

Prel, Carl du, Jmm. Kants Vorlesungen über 
ychologie. Mit Einleitung: „Kants mystische 

Weltanschauung.‘ Leipzig, E. Gilin Ä 
Proelss, Joh., In der Alpenschutzhütte. Novellen- 

kranz. Leipzig, Ernst Keils Nacht. 
dr. G. zu, Vier Novellen. Berlin, Gebrüder 

Revue de l'enssignement des langues vivantes. 
Novembre 188%. Havre, E. Hustin. 

Richter, H., Mürchen aus deın Leben. Mit Illustr. 
und Lichtdruckbildern von Klein und Payer. 
Stuttgart, Max Waag. 

Rubin, S., Geschichte des Aberplaubens Aus 
d. Hebrüischen übers. von J. Stern.” Leiprig, 
E. Thiele. 

Sehafheitlin, Adolt, Der Schwalbe nach. Lieder 
und Gedichte. Wien, Carl Konegen. 

Sehanz, F., Gedichte. Leipzig, J. J. Weber. 
— Licht. Ein Märehengelicht Giessen, E. Roth. 

Scheffel, J. V. v., Gedichte aus dem Nuchlass. 
Zweite Auflage. Stuttgart, A. Bonz & Co. 

Schorers Jugendfreund. Herausgeber K. Dorenwell. 
I. Jahrgang. Berlin, F. H. Schorer. 

Sehulte, Dr. Eduard, Erinnerungen an das alte 
Joschimsthal'sche Gymnasium in Berlin. Rad 
Freienwalde a. O., F. Dıaeseke (Max Achilles. 

Silbersttin, A, Neue Hochlandsgeschichten 
Leipzig, Leipziger Verlagshaus. 

Stettenheim, Jul., Wippchens Gedichte. — Ein 
Kistchen Monopol-Cigarren. Die Kunst, eine 
Cigarre anzubieten. Jour fixe bei Muckenich. 
Mit 17 Illustr. Berlin, S. Fischer. 

Storm, Th., Geschichten aus der Tonne. Dritte 
Aufl. Berlin, Gebr. Pasetel. 

Sturmhöfel, Nahida. Vergessene Lieder. Leipzig, 
Gustav Fock. 

Tesdorpf, A., Geschichte der Kaiserlich Deutschen 
Kriegsmarine. Kiel und Leipzig, Lipsius und 
Fischer. 

Thraemer, E,, Pergamos. Untersuchungen über 
die Frühgeschichte Klein: siens und Grischen- 
lands. Leipzig, Teubner, i 

Toeppe, H., Outlines of English Literature. 
2. ed. H. Robolsky. Potsdam, A. Stein. 

Tyrolt, Dr. Rudolf, Chronik des Wiener Stadt- 
theateıs. 1872—1884. Beitrag zur deutschen 

 „Theatergeschichte. Wien, Carl Konegen. 
Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde 

zu Berlin. Band XV, Nr. 8. Berlin, 
D. Reimer. 

Vollmann, K., Intellos. Trauerspiel. 2. Auflage 
„München, J. Hiller. 

Wildenradt, Joh. v., Ubbo, der Friese. Leipzig, 
„„leipziger Verlagshaus (Greuell & Francke). 

Wohl, Stephanie, Rauschgold. Roman aus der 
ungarischen Gesellschaft, Von der Verfasserin 
besorgte deutsche Ausgabe. 2 Pde. Jena, 

, N. Costenoble. 
Woringen, F. v., Märchen. 3. Aufl. Mit Bildern. 

Berlin, Fr. Pfeilstücker. 
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde za 
—— XXIII. Band. Fünftes Heft. Berlin, 

. Reimer. 

Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 

Drud und Derlag von S. Schottlaender in Breslau, 

Unberechtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfaat. Ueberfehungsrecht vorbehalten. 



Neue Poesien im Verlag von A. @. Liebeskind in Leipzig. 

Soeben verliess die Presse: 

Kaiser Max und seine Jäger. 
Dichtung von R. Baumbach. 16°. M. 2.50 brosch., M. 3.25 in Leinwand gebunden, M. 450, Kalblederbanud. 

Ausgewählte Dichtungen 
von Hermann v. Gilm. 

Herausgegeben von Arnold v. d. Passer. 

16% 161, Bog. M. 3.20 brosch., M. 4.20 in Leinwand gebunden. 

Lieder vom goldenen Horn 
von Karl Foy. 80%, 186 Seiten. Mit Illustrationen von ('. Weichardt. Brosch. M. 3.—, gebunden in Leinwand m. Goldschn. M. 4.—. v- Urtheile der Presse: 

National-Zeitung:.... „Bedeuten- der und dichterisch noch werthvoller erscheinen unsdie „Liedervom gol- a=%s_. . denen Horn‘ nach denen Karl Foy Was zu den talentvollsten Lyrikern der letzten Jahre gezählt werden muss. Die „Bosporusklänge“ und „Stam- bulromanzen“, „Sehnsuchtsstimmen‘* lodern in verzehrenden Sehnsuchts- tlammen, „Schönheit und Andacht‘, „Rosmarin“, „Liebesschiller* sind Cy- clen, in denen Gedankensprung mit Gefühlstiefe sich vereinigt. Auch die anderen Abtheilungen, namentlich die kurzen Sinngedichte, nehmen das Herz des Lesers in seltenem Masse er. ein. Seit dem Erscheinen der „Lieder Rz des Mirza Schafly* dürften diese Ge- > FAN dichte wohl die bedeutendsten und gelungensten A sein, die orientalische Stoffe behandeln. Kleidet sich doch die Liebe so gern in ein phantastisches Gewand, sucht sie die kühnsten Bilder, sich zu äussern, verlegt sie die Heimath ihrer Sehnsucht in geheimnissvolle Ferne. — Darum ist der beispiellose Erfolg, den Bodenstedt in Deutschland erzielte, kein unerklärlicher und darum werden auch diese Bücher, in denen die überall sich gleichbleibende ewige Liebe in ein farbenfunkelndes Gewand sich hüllt, unzählige liebes-selige und pt -kranke Herzen erfreuen und trösten. Es sind uns in letzterer Zeit kaum “| zwei oder drei lyrische Werke in die Hände gekommen, die sich der- massen zu sinnigen Geschenken eignen, als das vorliegende. 

NR = ——— 



Grenzboten: Eine Erscheinung von 
überraschend erfreulicher Art. — 

winnt man das Gefühl, ein wahr- 
Hier | 

aft berufenes Iyrisches Naturell kennen 
zu lernen. Diese Lieder sind von 
einer so reifen, abgeklärten Schön- 
heit, von einer so einfachen Liebens- 
würdigkeit, von einem so hohen Adel 
der Form, dass man nicht müde wird, 
sie immer wieder zu lesen. Foy weiss 
eine grosse Anzahl von Stimmungen an- 
zuschlagen, und auch in dieser Beweg- 
lichkeit seines Gemüths, welches bald 
sehnsüchtig zu träumen, bald scherzend 
zu kosen weiss, bald tief betrachtet, bald 
eg Epigramme schmiedet, hekun- 
et sich die echt Iyrische Anlage. Ir- 

gend ein Schicksal, welches es war, sagt 
er nicht, hat Foy in den Orient, nach 
Konstantinopel, an den Bosporus, an die 

“Enge der Dardanellen geführt. Was er 
dort empfunden, erlebt hat, aber nicht 
bloss dies allein, hat er besungen. Nicht 
über den Orient sprechen, sondern aus 
dem Orient stammen seine Gedichte. Es 
sind nicht Uebertragungen orientalischer 
Poesie, sondern poetische Erlebnisse 
originaler Art im Orient. Ein junges 
Herz, einen empfänglichen Sinn, ein rei- 
nes Gemüth, einen unterrichteten Geist 
brachte der Dichter mit, und seine vor- 
nehme Kunst hat das sonnige Gold, das 
über jenen reichgesegneten 
den sehnsuchtsvollen Mondenglanz, der 
die Nacht am Bosporus magisch erhellt, 
in deutsche Verse gefasst. Wir werden 
in eine ganz eigene Welt versetzt. Wir 
wagen mit dem verliebten Dichter ge- 
fährliche Stelldicheins mit einer ver- 
schleierten Haremsschönheit im nächt- | 

uren lagert, 

sich dem Dichter zur Seite, der in die 
Schönheit der Ruinen und des mit brei- 
ten Blättern sie umrankenden Feigen- 
baumes versunken ist. Sie erzählt ihm 
von den gekrönten Giftmischern und 
Augenblendern des Kaiserreichs Byzanz, 
ihn schaudert’s, denn diese Ruinen bar- 
gen die Verbrechen: 

O lass mich ihrer nie gedenken! 
Im Purpur der verruchten Brut, 
Bemüht dies Paradies zu tränken 
Mit Geifer, Thränen, Gift und Blut. 

Dass Sturm die letzte Schrift vernichte, 
Die ihrer Greuel Schande schreibt! 
Dass nie der Mensch aus der Geschichte 
Erfahre, was die Menschheit treibt! 

ruft der Dichter aus, freilich recht im 
Gegensatze zu dem Geschmacke seiner 
Zeit, die nicht genug davon erfahren 
kaun, und er flüchtet wieder zur schönen 
Natur zurück, denn sie allein ist das 
Licht, der Friede. Man könnte Foy 
beinahe als Sonnenanbeter bezeichnen, 
so oft kehrt bei ihm der Preis der Sonne 
wieder. Aber ebenso gut könnte man 
auch ein klassisches Bekenntniss aus sei- 
nen Liedern herauslesen, denn ebenso 
begeistert preist er die Schönheit der 
reinen Form, zumal des Weibes. Ueber- 
haupt ist es merkwürdig, wie er sich 
zu der orientalischen Welt gestellt hat. 
Er ist immer Deutscher und sogar auch 
Christ im eigentlichen Sinne geblieben, 

lichen Dunkel eiues schönen Gartens. 
Wir schwärmen berauscht mit ihm beim 
Girren der Turteltauben, beim Gesange 
der Nachtigall. Wir sitzen mit ihm am 
Strande des Bosporus, zählen die dabin- 
fliessenden Wellen und harren sehnsüch- 
tig des Nachens, der von Asiens Küste 
die Schöne herüberbringen soll. Oder 
der Dichter gedenkt des klassischen ge- 
schichtlichen Bodens, auf dem er sich 
bewegt. Sein eigenes Schicksal ver- 
gleicht er der Argo, die den ahnungs- 
losen Jason mit der schwarz brütenden 
Medea führte. Auf den Prinzeninseln 
erfasst ihn der tragische Gegensatz 
zwischen Natur und Geschichte. Ewig 
golden leuchtet die Sonne, Frieden ver- 
kündet die paradiesische Landschaft, aber 
die Menschen, die Menschen! Die Ver- 
gänglichkeit, das ewig alte Weib, setzt 

er bat sich sehr davor gehütet, unter 
Orientalen ein Orientale zu werden und 
etwa im Geschmacke Mirza Schaffy's zu 
reimen. Er ist ein Mann von hohen 
Gefühlen, er bewegt sich ebenso leicht 
in erhabenen Empfindungen wie in klei- 
nen, geistsprühenden Scherzen. In einem 
der schönsten Gedichte aber auf einen 
türkischen Friedhof hat er seinen eige- 
nen christlich-europäischen Stolz gebeugt 
vor der Erkenntniss der Einheit alles 
Menschlichen und Göttlichen. So wie 
hier, zeichnet Foy oft in seinen längeren 
Gedichten nebenbei und halb unbewusst 
ein Landschaftsbildchen (z. B. in dem 
herrlichen Liede „Liebesfackel, leuchte 
mir“), ein Sittenbild; aber er ist weit 
davon entfernt, ein Iyrischer Antiquar 
oder Landschaftsmaler zu sein. er 
weitaus grössere Theil seiner Gedichte 
ist an den allmächtigen Eros in Freude 
und Trauer gerichtet, denn er beklagt 
den Tod der Geliebten und stimmt 
Klänge der Sehnsucht“ von der fernen 

Östsee nach dem oldigen Süden an. 
Die letzten zwei Authelugen seines 



Buches bieten Uebe:setzungen, die man 
mit aufrichtigem Danke und wahrem 
Genusse lesen kann. Aus dem türki- 
schen Eulenspiegel, Meister Nassreddin, 
hat er einige ergötzliche Proben gebracht: 
Weisheit unter der Schellenkaj'pe; und 
aus der neugriechischen Volkspoesie hat 
er ein paar Dutzend prächtiger, verlieb- 
ter „Tanzklänge“ übertragen, vierzeilige 
Strophen, von demselben poetischen Cha- 
rakter wie unsere „Schnaderhüpfel“ ir. 
Tirol und Kärnthen. In den kleinen 
unüberschriebenen Gedichten der Ab- 
theilung „Liebesschiller“, Gefühlsakkor- 
den, kurzen Stimmungslauten, hat er das 
beste Zeugniss für seine rein Iyrische 
Begabung abgelegt. Als „Anhang“ bie- 
tet er drei Balladen, von denen die eine: 
„Byzantinisches Triumphbild“ ein herbes 
Pathos und eine kräftige Gestaltungs- 
kraft bekundet. Es genüge hier, darauf 
hinzuweisen. 

Daheim: „Zeigen diese Lieder, wie 
der Geist des Volkes die Pracht des 
Orients in naiver Weise wiederspiegelt, 
so geben uns die „Lieder vom goldenen 
Horn‘ den interessantesten Contrast: 
Die Reflexe aller dieser strahlenden Ein- 
drücke im Bewusstsein eines Einzelnen, 

eines Deutschen, eines echten Poeten. 
Aus demselben Quell geschöpft, aus dem 
schon Göthe, Rückert und Bodenstedt 

‚ sich Begeisterung getrunken, sind diese 
Lieder unter dem Einflusse desselben 

' Schönheitsrausches mit demselben far- 
ben- und formenreichen Zauber orien- 
talischer Verstechnik zum Ausdruck ge- 
bracht worden. In Klängen voll Liebe 
und Naturschwärmerei, in dem Gedanken- 
filigranwerk geistvoller Weisheitssprüche 
und den Ausdrücken des Humors, der 
seine Flackerlichter um manche Sonder- 
barkeiten östlicher Sitten spielen lässt, 
ist morgen- und abendländischer Geist 
in reizendster Weise zusammengeflossen. 

Gegenwart: „Die Liebeslieder sind 
aber bei aller orientalischen Vermum- 

; mung nicht blos gemacht, sondern von 
tiefinnerlicher Gluth und Leidenschaft 
erfüllt, und dass dem Dichter auch die 

. schwere Gedankenwelt zum Gedichte 
werden kann, beweisst das schöne „Tür- 
kischer Friedhof“ oder das fromme 
„Der Friede“. Von prächtigem Humor 
sind die wenigen Gedichte des türkischen 
Eulenspiegels Nassreddin und voll Schel- 
merei die griechischen Tanzklänge. 

Anatolische Volkslieder 
Aus der „Kaba dili“ von Leopold Grünfeld. 

169. 94 Seiten M. 2.— broch., M. 2.75 in Leinwand m. Goldschn. geh. 
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Urtheile der Presse: 

Allgem. Zeitung, München ... „Der 
Unterschied zwischen Mesel (Märchen) 
und Hiltiaje (Erzählung) passt ganz 
richtig auch auf das gegenwärtige Veı- 
hältniss zwischen Türki und Scharki. 
Unter letzteren versteht man jene Lie- 
der, die in Effendi-Kreisen gedichtet in 
Begleitung des Psalter, der Violine und 
der Guitarre bei Abendunterhaltungen 
von professionellen Sängern vorgetragen 
werden; sie bilden das poetische Zeug- 
niss der gebildeten Stände, sie sind mit 
arabisch-persischen Wörtern reich über- 
laden und haben nie zum Gemeingute 
des Volkes gehört. Türki’s hingegen 
sind dem reichen Borne der Volksmuse 
entsprungen, sie erklingen in den Thü- | 
lern Anatoliens und pflanzen, ohne nie- 

dergeschrieben zu werden, sich von einem 
Geschlechte zum anderen fort. Wir in 
Europa haben von dieser Poesie noch 
kaum etwas gehört, und L. Grünfeld 
bat uns zu Dank verpflichtet, indem er 
mit dern kleinen Sträusschen „Anatol. 
Volksl.“ hervorgetreten ist, Diese Lieder, 
die er auf Anregung des Dr. Künos 
veröffentlicht, mögen vorderhand als 
Musterbild der gleichartigen Sammlung 
des jungen ungarischen Gelehrten gelten. 
Der deutsche Leser wird allerdings über 
die Eintheilung der Lieder in Kerem- 
Garib- Massal- Köjli- und Mani- Lieder 
nicht ganz im klaren sein, aber einen 
Vorgeschmack von der Volksmuse des 
Anatoliers wird das vorliegende, kleine 
und hübsch ausgestattete Büchlein den- 



noch geben, wie zum Beispiel das nach- 
stehende Gedicht: 

Deiner blauen Augen Thränen 
Haben mir das Herz bethaut 
Als mit festgepressten Zähnen 
Ich in’s Antlitz Dir geschau't, 

Asli, was hast Du gethan?! — 

Nimmer kann den Schlaf ich finden, 
Seit ich weinend Dich geseh’'n, 
Seit — ein Spiel den Abendwinden — 
Deine Locken ich sahı weh'n! 

Asli, was hast Du gethan?! — 

Ich erinnere mich ziemlich lebhaft 
an ähnliche Gesänge, die ich einstens 
an den Ufern des Oxus und des Görgen 
gehört; dort harren die Blüthen der 
Volksdichtung noch immer auf ihren 
Sammler. Hier in den Thälern Anato- 
liens werden die Schätze der Volksdich- 
tung wohl nicht lange verborgen bleiben, 
und es ist eine lohnende Arbeit, die der 
Forscher unternimmt, wenn er, der von 
den Örientalen selbst vernachlässigten 
Volksdichtung seine Aufmerksamkeit 
widmet. Pest, H. Vämbery. 

Daheim ... Mit tiefpoetischem Aus- | 
druck — an dessen Wirkung der deutsche 
Interpret sichtbar seinen guten Antheil 
bat, wird uns der ganze Reichthum der | 
wundervollen Liebessymbolik des Ostens, 
entgegengebracht, unter deren sinnbild- 
lichem Gewande Sehnsucht und Leiden- 
schaft sich zugleich verbergen und offen- 
baren, wie die schönen Gesichter der 
Orientalinnen unter ihren duftigen Schlei- 
ern. Wie der Verfasser uns in seiner | 
Vorrede darthut, sind jene Lieder der | 
Ausfluss des echt türkischen Volkslebens, 
das Erbe alter Zeit, die Blüte der „Kaba | 
dili“, der „groben“ volksthümlichen 
türkischen Sprache, die sich von der | 
mit arabischen und persischen Ideen 
Kbawarsarienkünktlnkversihnfelehen | 
Literatursprache deutlich unterscheidet, 

(Frida Schanz). 
Blätter für litterarische Unterhal- 

tung:... Die Liebe bildet das Grund- | 
thema aller dieser Poesien, und es kommt 
in ihnen eine eirenthümlich feine Ero- 
tik mit bestriekendem exotischen Dufte 
zum Ausdruck. Manches darin erinnert 
an Bodenstedt's Mirza-Schatly- V’oesie, 
aber es ist im ganzen ein tieferer, mehr | 
der Welt des Herzens als der Sinne 

geschenke gekauft. 

entstammender Ton darin. Was an 
diesen Liedern besonders fesselt, das 
ist die jedem echten Volksliede eigen- 
thümliche unverfälschte und quellfrische 
Naivetät, die aus ihnen spricht, 

Neue illustrierte Zeitung. Wien. 
Man kann bei einer neuen Erscheinung 
dieses Verlages eigentlich schon im 
vorhinein dessen gewiss sein, dass sie 
einen bestimmten literarischen Werth 
hat. Das ist denn auch bei diesem 
Buche der Fall, Wir möchten beinahe 
behaupten, dass seit Bodenstedt’s Mirza 
Schafly die poetische Form des Ostens 
niemals, sei es ineiner [ebersetzung, sei es 
inderNachahmung wiederso gut getroffen 
worden, wie in diesen „anatolischen Volks- 
liedern“. Der Leser sei allein auf eines 
dieser Gedichte, das fünfte, der „Kerem- 
lieder“: ‚Ich will nicht, dass der Moud 
dein Antlitz siebt* hingewiesen — eine 
poetische Perle, die alleingenügen würde, 
das Buch lesens- und kaufenswerth zu 
machen, — 

Vossische Zeitung: Das vornehm 
ausgestattete Büchlein birgt einen Schatz 
wunderherrlicher Liebeslyrik, von dessen 
Dasein man bisher kaum etwas ahnte. etc. 

Kölner Nachrichten beginnen ihr 
Referat: Wir sind von der seit Jahren 
in grossem Ansehen stehenden Verlags- 
handlung stets gewohnt, etwas „Apartes“ 
erwarten zu können und finden uns nie 
getäuscht. Sie ist nicht in der unbe- 
neidenswerten Lage, immer die Pressen 
zu beschäftigen oder terminmässig mit 
immer Neuem auf dem Markt erscheinen 
zu müssen, Sie bringt ausgewählt Gutes 
oder gar nichts. So begrüssen wir auch 
die neuen Erscheinungen mit rechter 
Freude,“ und das „Daheim“ fügt ihrer 
Besprechung bei: „Seit Jahren werden 
die reizenden, eleganten Ausgaben des 
L.schen Verlags mit Vorliebe als Fest- 

Wir mfissen uns 
schon darein finden, dass bei uns, wo 
man Gedichte überhaupt nur als Luxus- 
gaben betrachtet, die Ausstattung für 
den Absatz zunächst massgebend ist; 
so können wir einem Verleger Dank 
wissen, wenn er das Aeussere seiner 
Bücher nicht nur als decoratives Schau- 
stück behandelt, sondern es wie hier 
mit dem Inhalt in künstlerischen Ein- 

' klang zu bringen weiss. 
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Geſchichte des jungen Pfiffig. 
Don 

Carl Vogt. 

— Genf. — 

(Schluß.) 

fingſten, das liebliche Feſt, war gekommen, und im Herbſte ſollten 
= die Maturitätsprüfungen abgehalten werden. Pfiffig wurde von 
DB einem feiner Klaſſenkameraden eingeladen, bei ihn die Pfingſt— 

ferien zuzubringen. Diejer wurde, weil fein Vater, fürftlicher Forftinipector, 
das Forithaus bei Möjchel bewohnte, allgemein nur der „Möjchel” genannt. 
Als zukünftiger Forftbeamter durfte ſich Möfchel einen Hund halten, der Caro 
bieß, und von dem der gute Möjchel behauptete, er habe mehr Verftand wie er, 
fein Herr, fönne es aber nicht von ſich geben, weil er taubſtumm ſei, trogdem 
er bellen fünne. Möſchels Geiftesgaben waren, wie aus dieſer Kund— 
gebung derjelben erhellt, nicht gerade die glänzenditen; aber man hegte 
nicht den geringiten Zweifel, daß er dem Vater im Amte nachfolgen werde, 
da diejer bei dem Fürften wie bei dem Erbprinzen, die dort häufig Hof- 
jagden abbielten, jehr wohl gelitten war. Der Erbprinz brachte oft Wochen 
im Forithaujfe zu, das reizend am Saume eines großen Waldes gelegen 
war und wo er jein eigenes Zimmer hatte, das unter jtrengem Verſchluſſe 
gehalten wurde und nur von dem jungen Möjchel betreten werben durfte, 
der die Eigenheiten des hohen Herrn genau kannte. Diejer hielt nämlic) 
ungemein auf Ordnung, jo jehr, daß ein filbernes Schreibzeug, mit einem 
balzenden Auerhahne als Aufjag, genau in der Linie ftehen mußte, die 
man von dem Thürſchloß zum Fenſterkreuze ziehen Ffonnte. Jedes Mal, 
wenn der Erbprinz ankam, vilirte er, ehe er den Schlüſſel einjtedte, durch 
das Schlüſſelloch den Auerhahn gegen das Fenfterfreuz. Wehe, wern das 
Schreibzeug nicht in der Bifirlinie ftand! Die Nefivenzler ſchloſſen aus 

10* 
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Wohlgededt ftanden die beiden Schügen bewegungslos in Erwartung der 
Kate, die da kommen follte. Caro, der fih an Pfiffig ſeit einiger Zeit 
enge angejchloffen hatte, Tag jcheinbar jchlafend zu deifen Füßen. Plötzlich 
hob er den Kopf, fchnupperte leife, nahm aber dann jeine vorige Stellung 
wieder ein. Pfiffig jah eine auffallende Ericheinung, eine SFrauengeftalt 
in weißem Stleide, aus dem Waldesdunkel hervorfchweben und fich gegen 
die Lichtung bewegen. Dort angekommen, ftand die Geftalt einige Augen— 
blide ftill, von dem Mondlichte mit hellem Silberglanze überfloſſen. Pfiffig 
unterichied einen weißen großen Nembrandhut mit breitem Rande, kokett 
auf eine Schläfe gebrüdt, eine rothe Schärpe, von der Schulter zur Hüfte 
übergeworfen, einen großen Strauß von Feldblumen auf dem Hut, einen 
andern auf der Schulter. Die Geitalt blieb eine Furze Weile ftehen, hob 
den Kopf verzücdt gegen den Himmel, ftredte die Arme nad dem Monde 
aus, als ob fie den Mann darin küſſen wolle, jtieß einen tiefen Seufzer 
aus und ſchwebte über die Lichtung weiter. Spradlos vor Erftaunen 
ſchaute ihr Pfiffig nad; er war im Zweifel, ob er fein Verſteck verlaffen 
und ihr nacheilen ſollte. War es eine MWaldfee, ein überirdiiches Weſen? 

Sm diefem kritiſchen Augenblide krachte ein Schuß aus Möfchels 
Flinte; die Geftalt ftieß einen gellenden Schrei aus und verſchwand mit 
Windeseile an dem gegenüber liegenden Rande des Wandes. Caro war 
aufgefahren, duckte fich aber fofort wieder. Pfiffig ſah nur unbeftimmt in 
der Dämmerung ein Thier, das mit hochgehobenem Schwanze über die 
Schneiſe jprang und an ihm vorüber eilte. Die Flucht ging über einen 
vom Mondlicht erleuchteten Fleck zwiichen den Büſchen. Pfiffig gab 
Feuer. Das Thier war verfchwunden. Aber nun gab Caro laut und 
rannte nad) der Lichtung, wo er Stand hielt und beſtändig bellte. Pfiffig 
fpannte mechaniſch den Hahn feines zweiten Laufes und ſchaute der ver: 
ſchwundenen Frauengeftalt nad, ohne fich vom SFledde zu bewegen. Möſchel 
rannte hervor. „Mo liegt fie?“ rief er. „Wer?“ ftöhnte Pfiffig, wie aus 
einen Traume erwahend, „die Frauengeſtalt?“ — „Ad was! Frauen: 
zimmer!” rief Möjchel, „die Kate meine ich! Oder haft Du nicht auf 
die Rage geſchoſſen? Komm, wir wollen jehen! Wenn Caro jo laut giebt, 
it es nicht umſonſt!“ 

Sie gingen vorfihtig, die Flinten mit geſpannten Hähnen jchußfertig 
in den Händen, auf den Drt zu, wo Garo laut gab. Auf einer Heinen 
Lichtung wälzte ſich ein prachtvoller Wildfater mit den leßten Todes: 
zudungen in feinem Blute. Caro hielt ſich in refpectvoller Entfernung 
und ftieß jegt, wo feine Herren neben ihm waren, nur von Zeit zu Seit 
einen beijeren Ton aus. „Siehit Du, ſagte Möfchel, was für ein 
geicheidtes Vieh der Caro ift? Wäre es ein Hafe, jo hätte er ihn ſchon 
längſt im Maule, um ihn uns zu apportiren; aber er weiß, daß eine 
wilde Kate Zähne und Klauen hat, mit denen er nicht gern Belanntichaft 
macht. Couche, Caro! Laß die Beitie verenden. Aber,” jagte Möfchel 
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zu Piffig fich wendend, der wie verwirrt die mit dem Tode ringende 
Kate anftarrte, „Du halt das Naubzeug gut getroffen. Das wird meinem 
Alten eine riefige Freude machen. Er wird hölliſch vergnügt jein und 
uns heute Abend eine Flaſche von feinem alten Nauenthaler wichien, den 
er ſonſt nur zum Beſten giebt, wenn der Fürſt fommt. ch hatte gefehlt. 
Aber daran war nur die verrüdte Clotilde Echuld, die der Teufel reiten 
mußte, daß fie mir gerade in die Schußlinie rannte, als ich die Kate jab, 
die fich auch, wie wir, auf den Anjtand an dem Wechſel aufgeitellt Hatte. 
Aber num ift fie todt! Sieht Du, jett gebt Caro heran und beichnuppert 
fie, Er weiß, daß fie ihm nichts mehr zu Leide thun kann. Nicht wahr, 
ein gejcheidtes Hundelchen? Apporte, Caro! Aber Du wirft jehen, er 
apportirt fie nicht! Die Beitie hält etwas auf fih und apportirt Fein 
Thier, das nicht gegeſſen wird. Schon die wilden Kanidel apportirt er 
nicht gern. Er weiß ſehr wohl, der Caro, daß nur der alte Ari, der 
Forftgehülfe fie it, der mit der Armee in Frankreich geweſen ift und fie 
dort eilen gelernt hat. Was fie doch in diefem Frankreich für Zeug freſſen! 
Fröſche, Schneden und Kaninchen! Aber was haft Du denn, Pfiffig?” 

Diefer hatte den Monolog Möfchels, obgleich derjelbe eine für den 
Studiengenofjen höchſt außerordentliche Leiſtung war, nicht gehört. Er 
frallte feine Hand Frampfhaft um Möſchels Arm und Feuchte: „Habe ich 
die Habe oder das Frauenzimmer geſchoſſen? Wo ift fie Hin?’ — „Ich 
glaube wahrhaftig”, lachte Möfchel, „Dir rappelt e3 im Kopfe! Komm mit 

nad Haufe! Denk’ an den Rauenthaler!” 
Er hob die Kate auf und ftedte fie in den Jagdranzen. „Komm, 

Caro,” ſagte er zu feinem Hunde, „wir wollen auf dem Heimwege ein 
bischen zuſammen plaudern. Mit dem Pfiffig ift ja doch nichts anzufangen. 
Ich glaube, der Schuß hat ihm das Concept verrüdt. Ich werde ihm zu 
Haufe „Cotta's Maldbau” zu lejen geben. Das jchläfert ihn unfehlbar ein. 
Wenn ich nur zwei Seiten darin gelefen habe, jchlafe ich im Stehen ein, 
wie ein Rhinoceros.” 

Es ging, wie Möfchel gelagt hatte. Der Nauenthaler löſte endlich 
Pfiffigs Zunge, den der Vater Möfchel mit Glückwünſchen und Freuden— 
bezeugungen faſt erdrüct hatte. „Morgen jchreibe ich’3 dem Fürften und 
dem Erbprinzen! Das macht Ihnen einen gewaltigen Stein im Brette 
bei den Herrichaften, Pfiffig! Darauf können Sie Gift nehmen! Und 
gerade in's Genid geſchoſſen, das bei den Haken der empfindlichite Punkt 
it. Sa, in der Anfen, da fißen die Kranken! Warte, Kerlchen, Du er: 
würgſt mir Fünftig feine jungen Rehe mehr und läßt mir die Faſanen im 
Ruhe! Ihre Geſundheit, Bfiffig! Sie jollten Förjter werden, ftatt Pfarrer! 
Mit der Bibel laſſen ſich die milden Katzen nicht todtichlagen, und mit Der 
Flinte dürfen Sie, wenn Cie einmal Pfarrer werden, nicht mehr umgehen. 
Ganz wie es im Hieronymus Jobs fteht: Dieweil ein Geiſtlicher niemals 
niht — Anders als mit der Bibel fit!” 
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Priffig hatte unterdeifen feine Faſſung wiedergewonnen. Er hielt das 
Glas gegen das Licht, blinzelte hinein und jagte in fcheinbar nachläſſigem 
Zone, dem ein aufmerfjaner Beobachter aber die innere Erregung hätte 
anmerken können: „Wer war denn das weißgefleidete Frauenzinmer, das 
uns in die Duere fam? Heinrich nannte fie Clotilde.“ 

„Die, die Clotilde? Hatte fie ihren Pollak bei ſich?“ fuhr zornig 
der O:berförfter auf. 

„Nein, Vater,“ unterbrach der junge Möfchel, „den hatte fie zu Haufe 
gelaffen. Seitdem Du ihr gedroht haft, Du würdet den Hund erihiehen, 
wenn Du ihn im Walde anträfeit, Ichlieht fie den Pollaf immer ein, ehe 
fie ihre ſeütimentalen Streifzüge antritt.” 

„Aber wer iſt fie? Wo mohnt fie?” drängte Pfiffig. 
„Das ift eine fange Geſchichte,“ jagte der Oberförjter, indem er die 

Flaſche ergriff und ihren Inhalt prüfend beichaute. „Wenn ich die erzählen 
joll, wirft Du wohl noch Suceurs im Keller holen müſſen, Seinrih. Aber 
der Wildfate wegen kommt e3 mir auf einige Flaſchen Nauenthaler mehr 
nit an. Alſo die Clotilde war auch dabei?” 

„Freilich, grommelte der junge Möfchel. Vor der ift man ja nirgends 
ſicher. Nachts bis zwölf wandert fie, und Morgens jpuft jie ſchon wieder 
im Haufe herum, wie Hans jagt. Sie war Schuld daran, dab ich die 
Kate fehlte. Sie lief mir gerade in die Schußlinie. Hol fie der ...“ 

„Nun, nun,” jagte der Oberföriter begütigend. „Sie iſt doch eine 
gute Seele und hat noch Niemand Etwas zu Leide gethan, wenn jie 
auch ein bischen übergeichnappt iſt. Aber dafür fann fie niht. Der Apfel 
fällt nicht weit vom Stamm. Aber da jehwagen wir in den Tag hinein, 
und Pfiffig zapvelt vor Ungeduld, daß ich ihm die Geidhichte erzähle. 
Dazu mur ich aber erit ausholen.” Er that einen Fräftigen Schluck. 

„Haben Sie fhon das Dorf und Schloß Dartingen gejehen, das 
etwa eine halbe Stunde von bier in einem ſchönen, fruchtbaren Thale 
liegt? Nein? Sie find noch nicht auf jener Seite gewejen? Nun, Heinrich 
fann Sie morgen binführen!“ 

„Profit die Mahlzeit!“ jagte der junge Möſchel. „Ih will der 
Glotilde nicht begegnen! Sie hängt fih ſonſt an mid), wie eine Klette, 
und ich fann fie nicht wieder los werden!“ 

„Auch gut! So werde ich dem Herrn Pfiffig den Weg zeigen. Ich 
muß doch morgen früh dort hinüber, um die Pflanzungen zu bejichtigen, 
die ich letten Herbit habe anlegen laſſen.“ 

„Ich werde indeſſen „Cotta's Waldbau“ ftudiren. Ich habe ohnedem 
ein Penſum von zwei geſchwänzten Tagen nachzuholen.“ 

„Sehr löblich, mein Sohn,“ ſagte lächelnd der Oberförſter. „Alſo, 
Herr Pfiffig, Dartingen iſt das reichſte Dorf auf weit und breit, und die 
Bauern ſitzen darin, wie die Vögel im Hanfſamen. An einem Ende liegt 
das Schloß, jebt fait eine Ruine. Im dreißigjährigen Kriege haben fie 
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fih mwader dort herum geflopft, Schweden und Kaijerliche; und auch in 
den napoleonifchen Kriegen zogen fich die Colonnen gern dorthin, denn der 
Hahn jteht nicht umſonſt auf dem Kirchthurme.” 

„Wieſo?“ meinte Pfiffie. 
„Wie ich fage," antwortete der Oberföriter. „Die alten Kriegsknechte 

wiſſen recht gut, daß man in protejtantiichen Dörfern, wo der Kahn auf 
dem Thurme fich dreht, beifere und reichlichere Verpflegung bat, al3 in 
fatholiichen, wo das Kreuz auf dem Thurme feitgenagelt it. 

„un gut! Das Schloß war früher befeitigt und hat noch einige 
Edthürme, die fait ebenfo verfallen find, wie die mit Epheu überwachſene 
Ningmauer. Der Graben ift ausgefüllt, und die Courtinen find in Terraffen 
und Gärten umgewandelt worden, welche Clotilde, das muß man ihr laſſen, 
recht forglich pflegt. Sie könnte freilich mehr Gemüfe und weniger Blumen 
ziehen, aber das ift ihre Sade. Das Schloß gehörte den Freiherren von 
Dartingen, früher reihsunmittelbare Naubritter, deren Nachkommen meift 
in fremde Kriegsdienfte traten. Das Geichlecht ift jet ausgeftorben, aber 
Clotildens Großvater von mütterlicher Seite ſtand zur Zeit der Nevolutions- 
Kriege in öſterreichiſchen Dieniten bei den Eſterhazy-Huſaren. 

„Das Regiment hatte eine Art Cartell mit einem franzöfiichen Chevaux- 
lögers-Regimente, deſſen Oberit ein Efterhazy gewejen war. Sie thaten 
fich nichts zu Leide, und die commandirenden Generale mußten recht wohl, 
dat fie Eiterhazy und Eſterhazy nicht gegen einander ſchicken durften. 
Sobald die Negimenter nahe genug an einander waren, um die Uniformen 
zu erkennen, ſchwenkten die Einen rechts, die Andern linf3 ab, während 
jie gegen andere Negimente wader ihre Schuldigfeit thaten. 

„Nun war einmal in den Nevolutionskriegen während eines Waffen 
jtillftandes eine Demarcationslinie gezogen längs des Baches, der das Thal 
von Dartingen durchfließt, und die beiden Negimenter follten die Grenze 
bewachen. Die Franzojen lagen in Dartingen und waren luftig und guter 
Dinge, denn fie hatten gutes Quartier, Elfen und Trinken in Hülle und 
Fülle und machten fich den Weibsleuten angenehm, indem fie ihnen allerlei 
feine Dienſte und Gefälligfeiten erwieſen und mit ihnen fofettirten. Die 
Raiferlihen aber, deren Standquartier eine gute Stunde entfernt, in einem 
ärmlichen Eatholiichen Dorfe war, mußten in elenden Erbhütten längs des 
Baches campiren, fi) mit ihrer Menage behelfen und bliefen Trübfal nach 
Noten. Unter ihnen befand fich der Freiherr von Dartingen, der in den 
eriten Tagen manchmal jehnfüchtig nach feinem Schloſſe hinüberfchaute, in 
welchem die franzöfiihen Offiziere ihr Weſen trieben. 

„Aber das dauerte nicht lange. Warum hätten ſich die Feinde, Die 
doch in Cartell mit einander ftanden, nicht näher kernen lernen follen? 

Um es furz zu fagen, eines Abends kam unangemeldet der commandirende 
öfterreichiiche General, um feine Wachen zu inipiciren. Er fand feine 
Barafen leer; drüben in Dartingen aber tanzten Hufaren und Chaffeurs 
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bunt durcheinander mit den Dorfichönen, wobei die Muſik der Hufaren 
aufipielte, und auf dem Schloſſe tafelten die Herren Offiziere, und ber 
Rittmeilter von Dartingen prälidirte an einem Ende des Tiiches, während 

der Gapitän Comte Mirabord am andern Ende die Honneurs machte, 
und die Trompeter der Chaffeurs zu den Toalten Tuſch bliefen. Der 
General trat mit gerunzelter Stim ein, wurde aber jofort durch den 
Grafen Mirabord beiter geitimmt, der mit dem Glaje in der Hand auf: 
ſprang und nach höflihem Gruße jagte: ‚General, Sie find, wie dieſe 
Herren, für heute Nacht unfer Gefangener! Herr von Dartingen hat uns 
feinen Keller zur Verfügung geitellt, und wir laden Sie geziemend ein, 
mit uns ein Glas auf da3 Wohlergehen der beiden Ejterhazy-Regimenter 
zu leeren!‘ 

„Der General war ein gutmüthiger alter Herr, Freund eines guten 
Trunfes, und al3 man ſpät nah Mitternacht das Lager auffuchte, fagte er 
fähelnd: ‚Gute Nacht, meine Herren! Ich nehme die Gefängnißzelle, die 
mir Herr von Mirabord anbietet (der höfliche Franzoſe hatte fein Zimmer 
für den General einrichten laffen) mit Dank an, werde aber doch wohl 
fünftig meine Inſpectionen vorher anmelden laſſen, um meine Leute in den 
ihnen angemwiefenen Duartieren zu finden.‘ 

„Einige Jahre verftrihen. Herr von Dartingen hatte in Folge einer 
Verwundung feinen Abihied genommen, fih in fein Schloß zurüdgezogen, 
eine Dame aus ber Nähe geheirathet und mit ihr einen Eohn gezeugt, ber 
bald ein Taufendiafa wurde, fähig, dem Teufel aus der Hotte zu fpringen, 
und ihn dann auf freiem Felde zu fangen, wie der Schafhirt zu jagen 
pflegte. 

„Herr von Dartingen lebte ziemlich einſam auf feinem Echloife und 
bewirtbichaftete fein Gut. Seine Frau ftarb früh; er brachte feinen ungen 
in die Reſidenz auf das Gymnaſium, befuchte ihn jährlich einmal bei Ge- 
[egenheit des großen Wollmarktes, dem er regelmäßig, ſchon feiner Geichäfte 
wegen, beizumohnen pflegte, und ließ ihn in den Ferien nach Haufe kommen, 
wo dann der unge das Oberſte zu Unterft fehrte, um fi vom an: 
ftrengenden Stubium des Lateinifchen zu erholen, das ihm gänzlich wider 
den Strid ging. 

„Bei einem jolden Befuche in der Nefivenz begegnete Herr von 
Dartingen einem jauberen Manne in etwas fadenfcheinigen Kleidern, dem 
man auf den eriten Blid den Militär anfah, um fo mehr, als er nur 
einen Arm hatte. Er erfanıtte jofort feinen ehemaligen freundlichen Feind, 
den Grafen Mirabord. 

„Dem war e3 ſchlecht ergangen unterbeffen. Er hatte bald nach dem 
Zulammentreffen in Dartingen den Arm in einem Gefechte verloren, jpäter 
aber mit Frau und Tochter, ich weiß nicht mehr aus welchem Grunde, aus 
Franfreih flüchten müffen und ſaß nun in ber Reſidenz im Elend, da man 
feine Güter jequeitrirt hatte. Ein Wort gab das andere; Herr von Dartingen 
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juchte die Gräfin Mirabord in einer Dachkammer auf, wo fie mit einem 
Heinen, ſchwarzäugigen, pußigen Ding von Töchterhen haufte, das dem 
Herrn von Dartingen einen allerliebften Anir machte und ihn fofort „Mon 
onele!“ nannte. Kurz und aut! Des andern Tages fuhren die beiden 
Kriegsfeinde mit rau von Mirabord und dem Heinen Herlein in dem 
Zweiſpänner des Herrn von Dartingen nah dem Schloffe, und die Pferde 
hatten nicht viel zu ziehen, obgleich die Mirabords ihr jänmtliches Gepäd 
mitnahmen. 

„Nach etwa einem Monat war es Herrn von Dartingen, als gehörten 
die Franzoſen zur Familie. Er fpielte mit feinem Gate Piquet und 
Trictrac; Frau von Mirabord bereitete vortrefflihe Ertraichüffeln, die ihm 
beifer mundeten, als die Hausfoft der ländlichen Köchin, die voll Staunens 
über die Kochfünfte der gnädigen Gräfin war, und das Fleine Mädchen 
amüſirte ihn aufs Höchſte mit feinen drolligen Verſuchen in der deutſchen 
Sprade. 

„Nichts defto weniger machten die Franzoſen Anftalten zur Abreife. Herr 
von Dartingen war außer fih und ftellte den Grafen zur Nede. ‚Warum 
wollen Sie weiter, in das Blaue hinein?" jante er. ‚Gefällt es Ihnen 
nicht bei mir! — Nur zu gut.‘ antwortete der Graf. — Nun, jo 

bleiben Sie bei mir, fo lange es Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin gefällt.‘ 
— ‚Das geht nicht! Unſer Beſuch bat ſchon zu lange gewährt. Es ift 
nicht anftändig, Ihre Gaftfreundichaft länger in Anfpruch zu nehmen.‘ — 
Aber in drei Teufels Namen! rief hisig Herr von Dartingen, ‚wenn 
ih Ihnen nun fage, daß ich nicht mehr leben fann ohne Sie! — ‚Er: 
higen Sie fich nicht, lieber Freund,‘ unterbrad ihn Mirabord, ‚jo iſt es 
nicht gemeint. Wir möchten ebenfalls gerne bleiben, aber nid;t als Ihre 
Säfte. Es giebt ein franzöfiiches Sprüchwort: Les bons comptes font 
les bons amis! Wenn wir bleiben jollen, müſſen wir uns Ihnen nütz— 
ih machen fünnen. Wenn Sie uns dazu die Gelegenheit zu geben ge— 
willt find, fo bleiben wir‘ — Ich beureife nicht,‘ rief Dartingen. ‚Eine 

franzöſiſche Schrulle! 
„Die beiden Herren haderten fait miteinander während einiger Tage, 

famen aber endlich, da der Franzoſe ebenfo unerichütterlich blieb, wie jeine 
Frau, dahin überein, daß Graf Mirabord Intendant, feine Frau Haus— 
hälterin werden folle, mit einer Heinen Bejoldung für Jedes und freie 
Station für Beide und ihr Töchterchen. ‚Es iſt wahrhaftig lächerlich,‘ 
meinte der Schloßherr, ‚daß ich einen ſolchen Vertrag mit Ihnen abſchließe. 
Mas Sie und Ihre Frau thun werden, hätten Sie auch als gute Freunde 
bejorgen können. — ‚Das will ich zugeben, aber es iſt nicht dasjelbe,‘ 
antwortete der Graf. ‚Setzen wir den Fall, wir wären einige Jahre bei 
Ihnen geblieben al3 Gäfte, und e3 wäre irgend eine Zwiftigfeit entjtanden, 
die Sie vielleicht veranlagt hätte, mir eine tadelnde Bemerkung zu machen, 
oder gar die Thüre zu weilen. Dann fanden wir uns als zwei Gleich: 
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berechtigte gegenüber, und es hätte dazu kommen können, daß wir uns 
miteinander in unſerer Eigenſchaft als alte Offiziere hätten herumſchießen 
müſſen. Jetzt ſind wir, meine Frau und ich, Ihre angeſtellte Beamte; 
Sie können uns Bemerkungen machen, Aufträge geben, ſelbſt einen Rüffel 
ertheilen und uns entlaſſen, wir können Ihnen aufſagen; der Ehrenpunkt 
kommt dabei nicht in das Spiel. Glauben Sie mir, klare Dienflver: 
hältniffe find beifer, als ſchrankenloſe Freundfchaften. 

„Dabei blieb e3, und Herr von Dartingen merfte bald, daß er nicht 
bejjer hätte fahren fönnen. Der Graf verftand fich vortrefflich auf Lands 
und Gartenwirthſchaft; er 309g feine Gemüje und Zwergbäume, die damals 
in dem Lande noch völlig unbefannt waren, und hielt die Knechte zu 
joldatiicher Pünktlichkeit an; das Hausweſen gewann unter der Zeitung ber 
Frau von Mirabord eine andere Geftat. Man fpeiite beffer und lebte 
doch wohlfeiler; die Zimmer wurden netter und freundlicher, und die Kleine 
franzöfifhe Here brachte viel munteres Leben in das Haus. Schön fei 
fie nicht geweien, hat man mir gejagt, denn ich habe fie nie gefannt, viel: 
mehr Elein und unanjehnlih, aber ausnehmend graziös in ihren Bewegungen, 
und ein Paar Augen habe fie im Kopfe gehabt, wie glühende Kohlen. 
rem Papachen‘ und ihrem Hnkelchen‘ ſah fie Alles an den Augen ab, 
fonnte fie aber dafür auch um den Finger wideln. 

„Louis von Dartingen, des Freiheren Sohn, fam regelmäßig in den 
serien nach Haufe. Es konnte aljo nicht fehlen, daß er fich fterblich 
in Louiſon, wie ihre Eltern die Kleine nannten, verliebte. Cr war 
ein wilder Burſche, zu allen Tollheiten aufgelegt; aber vor Louiſon 
ftrich er die Segel. Das Studiren wollte ihm nicht in den Kopf. Da er 
Pferde leidenichaftlich Tiebte, jo hängte er die Klaſſiker an den Nagel und 
bereitete fih vor, Stallmetiter zu werden. Als Louifon jo weit heran: 
gewachſen war, verlobte er fich mit ihr und heirathete fie Schließlich, ſobald 
er „Fürſtlicher Marſtall-Aſpirant eriter Claſſe“ mit 600 Gulden Gehalt, 
freier Wohnung im Marſtalle nebit einer Pferderation geworden war. 
Louis wurde um das jchnelle Nvancement und die vortheilhafte Verſorgung 
ſehr beneidet. 

„Das junge Paar bezog in der Nefidenz feine Stallwohnung, bie 
jedenfalls den Vorzug der MWohffeilheit, ſonſt aber manche Unbequemlich— 
feiten hatte. Louiſons feine Naſe wurde bejtändig durch die Düfte be— 
feidigt, welche aus dem Erdgeſchoſſe aufitiegen; vor Mitternadht war an 
feinen Schlaf zu denken, denn da die erjten Sängerinnen, befonders aber alle‘ 
Damen des Ballet3, die bei dem Fürften in höchiter Gunſt ftanden, in Hof: 
wagen zu Proben und Vorftellungen geholt und wieder von dort nach Haufe 
gebracht werden mußten, jo war des Getöſes in den unteren Näumen Fein 
Ende. Außerdem war es gewiſſermaßen abminijtratives Princip der fürſt— 
lihen Obermarftall-Direction, daß die Aipiranten Junggejellen und erjt 
ihre Vorgejegten, von Stallmeifter aufwärts, verheirathet jein follten. 
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Für den jungen Herrn von Dartingen hatte der Oberhofmarſchall erſt nach 
langem MWiderftreben deshalb eine Ausnahme geitattet, weil feine aus einer 
Penfion in der franzöfiihen Schweiz heimgefehrten Töchter auf dieſe Weife 
die beite Gelegenheit fanden, mit Louiſon ihre Converjationsftunden un— 
entgeltlich fortzufegen. Da aber den übrigen Aſpiranten erfter und zweiter 
Kaffe gegenüber das Princip feitgebalten wurde und außerdem die Führung 
und Begleitung der Theaterdamen zu ihren amtlichen Obliegenheiten ges 
börte, fo konnte es nicht fehlen, daß die langen Corridore, durch welche 
die Ajpirantenwohnungen mit einander zufammenhingen, oft noch in jpäter 
Nachtſtunde von Geftalten durchhuſcht wurden, mit melden eine ehrbare 
junge Frau aus höheren Ständen nicht gerne zufammentrifft. 

„Louiſon hatte fofort, als fie diefe Uebelſtände erkannte, Mbiperrumg 
ihres Quartier und Iſolirung desjelben durch Heritellung eines geſonderten 
äußeren Einganges und einer eigenen Aufgangstreppe verlangt. Die 
Dber:Marftalldirection hatte aber diejes Anfuchen „im Intereſſe des Dienftes” 
und, wie der Director ihr perjönlich verficherte, „mit blutenbem Herzen“ 
abgeichlagen. 

„So fand ſich die gnädige Frau Marftal-Afpirantin erfter Klaſſe in 
das Unvermeidlihe. Wie das gewöhnlich zu gehen pflegt, gewann fie den 
angenehmen Seiten des etwas zigeunermäßigen Maritalllebens einigen 
Geſchmack ab und jtand endlich, da fie lebhaften Geistes, luſtigen Humors 
und wohlwollenden Gemüthes war, an der Spitze der etwas loderen Ge— 
jellfchaft, welcher die ganze Refidenz, mit Ausnahme einiger alter Bet- 
jchweftern, um jo gewogener war, als fie ihr fteten Stoff zu Kaffeeihwat 
und Theeklatſch gab. 

„Bald aber fanden die im Schloffe von Dartingen Zurüdgebliebenen, 
daß der Marftall zwar ein Eden für die dort Weilenden fein Fünne, daß 
aber nichts defto weniger das Pflafter der Wege, die dorthin führten, ein 
jehr theures Sei. Die Befoldungsgquartale des Aſpiranten verflüchtigten 
fih, no ehe fie in einer Echublade Quartier genommen hatten; bie 
Pferderationen festen ihnen nad, wurden aber ſchwindſüchtig, noch ehe 
fie die Flüchtlinge einholten, und Louifon und ihr Mann hetzten mit 
der ganzen übrigen Gefellichaft unermüdlich hinterbrein, zu Roß und zu 
Magen, im Schlitten und im Kahne, verloren aber die Ausreißer nur um 
jo ſchneller aus dem Gefichte. Nun gingen die Brandbriefe nach Dartingen. 
Der Schloßherr verpuffte furchtbare Duantitäten von Tabak, der ihm den 
Magen ruinirte, denn um zu fparen, erjegte er den holländiſchen Kanafter 
durh ſchwarzen A B; Herr von Miraborb mwetterte und fluchte hinter 
den Knechten drein, Fonnte aber dadurch ebenfowenig die Zahl der Garben 
vermehren, als Frau von Mirabord die Zahl der Eier, welche ihre Hühner 
legten, durch Verſchiebung ihrer Haube verdoppeln konnte, deren Bänder ihr 
über die Nafe herunterflatterten. Man jparte furchtbar; das franzöfiiche alte 
Ehepaar lebte fozufagen von der Luft, ohne ein Wort der Klage fallen zu 
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lafjen, und Herr von Dartingen fluchte über „Ichlechten Fraß“ und Magenweh. 
Dan feilihte derart mit den Juden, daß Diele, die doch die einzigen 
Vermittler für Handel und Wandel waren, nicht mehr zum Schloſſe gehen 
wollten; man quälte die Dienftboten dermaßen, daß jie ihre Bündel 
Ihnürten. Und dies Alles nur, um den „Maritall zu füttern“, wie der 
Herr von Dartingen fih ausdrüdte. 

„Zuweilen aber holte der Marftall fich jelbft jeine Atzung. Die hohen 
Herrichaften waren auf Reiſen, im Bade, das Theater, Oper und Ballet, 
geichloffen, No und Wagen disponibel, und plöglidh fiel der Heufchreden- 
ſchwarm im Schloß Dartingen ein, wo e3 dann ärger herging, als zu den 
Zeiten des Waffenftillftandes zwijchen den feindlichen Eiterhazy:Negimentern. 
Dieje Ueberfälle fanden zwar immer unter jehr kurzer Anmeldefrift jtatt, 
aber rau von Mirabord rody meiltens ſchon vorher Lunte durch ver: 
dächtige Beſuche von Antiquaren, Händlern mit alten Möbeln und Ge: 
mälden, Hofihlächtern und ähnlichem Bolfe, die um das Schloß herum: 
ihnüffelten, wo noch mande Schätze aus früheren Zeiten vernachläjligt 
weren. Der alte Herr von Dartingen war nämlich ein jonderbarer Kauz; 
er glaubte, nicht nur jeine Antiquitäten, jondern aud alle Erzeugniſſe 
feiner Güter jeien unvergleichlic mehr werth, al3 Alles, was von Andern 
ſtamme, und jo forderte er, wenn er nur irgend bei Gelde war, die un: 
finnigften Preije, verweigerte jogar am Abend die Lieferung von Dingen, 
die er am Morgen verfauft hatte, einfach unter dem Vorwande, er habe 
ſich geirtt. Wenn er aber in Geldnoth war, jo verjchleuderte er Alles, 
was niet- und nagellos war, um jeden Preis dem Erſten, Belten, der 
fih zeigte. Das mußten die Händler, die jedenfalls mit dem Marftall 
Fühlung Hatten und fih in die Nähe bes Schloſſes zogen, wo fie auf 
gute Geſchäfte während und nach dem Beſuche hofften. 

„grau von Mirabord Fannte aber ihre Leute. Sie war wunderbar 
bei ſolchen Gelegenheiten; flog Trepp’ auf, Trepp’ ab, wie ein junges 
Mädchen, warf Alles, worüber fie auch nur entfernt Macht hatte, auf den 
Markt und ſchwatzte die Händler „rein um”, bis fie blödfinnig wurden und 
ichließlich, übertäubt und überrumpelt, zu den höchſten Preifen fauften und 
ihre Waaren fpottbillig verfauften. Wohlgerüftet und verprovianiıt er: 
wartete Frau von Mirabord nad ſolchen Kämpfen die Gäjte, welde 
Schwiegerjohn und Tochter in das Schloß führten. Aber den Empfang 
hättet Ihr jehen jollen! Hatte jie eine Stunde vorher dem Bejen ähnlid) 
gejehen, an dem die Spinnweben hingen, welchen fie zu Leibe gegangen 
war, jo erichien ſie jegt in vollem Staate auf der Höhe der Freitreppe 
in der Eingangsthüre, grüßte mit vollendeter Grandezza, ließ ſich äußerit 
ceremoniell von Schwiegerjohn und Tochter umarmen und hinter Die 
Ohren Füllen, wie auf dem Theater, und dann die Damen und Herren, 
vorftellen, die fie, nach einigen Begrüßungsworten, mit graziöfer Hand: 
bewegung einem dienenden Geifte überwies, der fie in das ihnen bejtimmte 
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Zimmer führte. Dort verſchwand freilich, bejonders in jpäteren Zeiten, 
der erjte majeftätiiche Eindruck, beim Anblide eines Lehnftuhles, der ein 
Bein verloren hatte und nun mit jchief zur Seite geſenktem Wappenſchilde 
die fehlende Stüße auf der Erde zu ſuchen jchien, oder eines vom Alter 
getigerten Wafchtiiches mit geipaltener Schüffel und grifflojem Waſſerkruge, 
über welchem ein blind gewordener venezianiicher Spiegel mit zeriplittertent 
Rahmen bei dem geringiten Luftzuge in Pendelſchwingungen gerieth. Die 
meiften der Gäſte fochten aber joldhe Reſte verjchwundener Herrlichkeit 
wenig an — fie mochten es wohl in der eigenen Lotterwirthihaft nicht 
bejjer haben. Sie waren froh, daß fie gutes Efjen und Trinfen und alle 
nur irgend erdenkliche Freiheit zu Spiel und Kurzweil hatten. 

„Der alte Freiherr von Dartingen hielt jtandesgemäßen Empfang 
und Unterhalt für ein Gebot der ritterlichen Ehre. Er hätte eher das legte 
Hemd von Leibe verjegt, als daß er es feines Sohnes Gäſten an Etwas hätte 
fehlen laſſen. Man zechte, jubilirte von Morgens bis Abends; und wenn 
die tollen Gäſte wieder ausgeflogen waren, dann lagen die beiden alten 
Herren, die es für eine Pflicht hielten, an allen Selagen Theil zu nehmen, mit 
Gicht und Zipperlein Frank auf dem Schragen, und Frau von Mirabord 
hinkte im Schloffe herum, wie eine angejchoffene Hirſchkuh und kochte Tijane 
aus allerlei „simples“, wie fie es nannte, nämlich aus Kräutern vom 
Felde, deren Kenntniß fie dem „göttlichen Bürger von Genf“ verdanfte. 

„Eines Tages aber halfen alle Rouſſeau'ſchen Kräuterfäfte nicht mehr. 
Die Herren blieben auf dem Echragen liegen. Herr von Dartingen wurde 
jhon nad wenigen Tagen in die Schloßcapelle getragen, aufrichtig 
bedauert von der ganzen Umgegend, weil er, wie die Bauern jagten, ein 
‚guter, niederträchtiger Herr‘ geweſen war; Herr von Mirabord fiechte 
noch einige Monate, folgte aber dann dem Kriegsfameraden nad). 

„Ludwig von Dartingen hatte jofort nach des Vaters Tode feinen 
Abſchied als Marftall-Ajpirant genommen und mit feiner Frau und einem 
Töchterlein, Glotilde, fih im väterlihen Schlofje eingeniftet. 

„Seht Ihr, nun bin ich doch endlich bei der Clotilde von Dartingen 
angefonmen; wenn aud auf langen Ummegen, die vielleiht nicht nöthig 
gewejen wären, die aber doch den Herrn Pfiffig intereffirt zu haben 
jcheinen. Mir hat das Geihwät die Kehle etwas ausgetrodnet. Laßt 
ung einen guten Schluck nehmen, damit es fchneller zum Ende rutjcht! 

„Die Lage der Dinge auf dem Schloſſe war ſchon jchlimm genug, 
al3 die verabichiedete Stall-Aſpiranten-Familie einzog. ES wäre vielleicht 

noch möglich gewejen, einen leidlichen Faden abzujpinnen, wenn man ſich 
der Außerften Sparjamfeit befleißigt und mit der Zähigfeit und Energie 
eines fein Gut ſelbſt beitellenden Bauern die Wirthichaft geführt hätte. 
Aber die Einzige, welche diejes in das Werk hätte jegen können, Frau 
von Mirabord, verfiel bald einer jeltijamen Krankheit. Ihr Gedächtniß 
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wiſchte ſich nach und nach ſo aus, daß ſie jede Erinnerung bis in ihre 
Mädchenjahre zurück vollſtändig verlor und auf dem Schloſſe ihres Vaters 
in Frankreich zu leben glaubte. Sie jhwärmte in der guten alten Zeit, 
commandirte Dugende von Domejtifen, ofen, Kutichern und Köchen, putzte 
mit allerlei Flitterwerk an fi herum, malte und ſchminkte ſich, klebte 
Schönpheitspfläfterhen auf und jpielte Gercle, indem fie Stühle im Kreije 
jtellte, Marquiſen und Ducheſſen in ihrer Einbildung darauf jegte und mit 
diefen Converjation machte. 

„Ludwig von Dartingen hatte von jeinem Vater die adligen Marotten 
geerbt und lebte nur dem Vergnügen und feiner Liebhaberei für Pferde. 
Statt eines tüchtigen Paars Aderpferde jtanden ſtets Neit: und Wagen» 
pferde im Stalle; und wenn er nicht auf Nennen und Märkten umber: 
ſchnurrte, wo er jtet3 Wetten verlor oder von den jchlauen Roßkämmen 
über da3 Ohr gehauen wurde, jo fuhr er, oft mit Weib und Kind, wie ein 
Irrwiſch im Lande umber, unter dem VBorwande, daß er ein paar neue 
Pferde einfahren oder einem Bekannten einen Bejuch wiedergeben müfje. 
Louiſon war feine Haushälterin. Sie jpielte prachtvoll Clavier, fang 
recht angenehm, zeichnete und malte ganz hübſch und declamirte franzöfische 
Gedichte ausgezeichnet. Wenn fie nicht mit ihrem Manne auf der Fahrt 
war, jo unterrichtete fie zu Haufe ihre fleine Clotilde, welche fie fonjt der 
verrüdten Großmutter mit ihren Schnurrpfeifereien überließ: 

„Eines Tages brachten fie das Ehepaar auf einem Leiterwagen in 
Stroh gebettet. Sie waren im Phaöton mit einen jchönen Pferde aus: 
gefahren, das den Koller Hatte. Die Beitie war durchgegangen, über 
einen hoben Rain hinabgejprungen, hatte den Hals gebrodhen, den Wagen 
zertrümmert und die Inſaſſen auf einen Haufen von großen Abweisiteinen 
geichleudert, die man zur Nuspeilung der Straße vorbereitet hatte. 
Ludwig von Dartingen lag todt mit zerichellter Hirnſchale. Louifon Eonnte 
von den Chirurgen wieder nothdürftig zufammengeftoppelt werden; als fie 
aber nad langem Kranfenlager wieder erjtand, war fie krumm wie ein 
Fiedelbogen und hinkte ärger, al3 ein Bettler. 

„So war denn die arıne Glotilde als Badfiich allein auf dem Schloife 
mit der verrüdten Großmutter und der fiechen Mutter, die zwar die Weg— 
fteuer nicht mehr hatte, aber immer noch Herrin ihrer Glieder war. 

„Es wurde natürlich ein Vormund und Verwalter in der Perſon 
des Landrichters beftellt. ALS diejer aber den Echaden bei Lichte bejah, 
fand er, daß eigentlich nicht viel mehr zu verwalten jei. Schloß und 
Garten, jo weit die Ningmaner fie umſchloß, waren Fideicommiß; Ader, 
Wiejen und Wälder aber waren verfauft, verpfändet oder jchon jeit 
längerer Zeit in fremde Hände übergegangen. 

„Das war eine ſchlimme Zeit, und fie dauert noch fort. Aber das 
muß man fagen, Clotilde hat troß unſäglicher Entbehrungen ihre Groß: 
mutter und Mutter bis zu ihrem Ende mit rührender Sorgfalt gepflegt 
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und es ihnen an Nichts fehlen laffen, worin fie freilich von den Nachbarn 
und den Bauern des Dorfes, die ja alle recht wohlhabend find, nachhaltig 
unterftügt wurde. Jetzt hauft fie in dem Schloſſe allein mit einer alten, 
ihr treu ergebenen Magd, ift eine alte Jungfer geworden, troß aller Be: 
ftrebungen, unter die Haube zu fommen, und verfällt allmählich, wie das 
Schloß. Sagen Sie einmal, Herr Pfiffig, it e8 wahr, daß es ganz weiße 
Eulen giebt?” 

„Gewiß, Herr Forftinfpector,”” antwortete Pfiffig. „Domänenrath 
Naumann befigt eine jehr jchöne, ausgeftopfte Eule, groß wie ein Uhu, 
die jchneeweiß ift und nur im hohen Norden vorkommt. Dean nennt fie 
dort Harfang, d. h. Schneeeule.” 

„Recht, jagte der alte Möſchel. „Nun jehen Sie, Elotilde kommt 
mir in ihrem verwitterten Schloſſe fat wie eine ſolche Schneeeule vor, 
dem Sie Eleidet fih immer in Weiß, weil fie außer ihrem Hauptnamen 
auch von irgend einer Neltermutter den Namen Blanche in der Taufe er: 
hielt. So figt fie denn weiß angezogen in dem alten Gemäuer oder 
torfelt in Feld und Wald herum, als ob fie jchneeblind wäre. Weißt 
Du vielleiht, ob fie jegt Krokodilchen oder Kaiman iſt?“ fragte er feinen 
Cohn. 

Diejer jchüttelte lächelnd den Kopf. Pfiffig aber, dem der Nauen- 
thaler zu Kopfe geftiegen war, fragte lebhaft: „Was ſoll denn Das 
bedeuten?“ 

„Heinrich mag Ihnen das erklären,‘ jagte der alte Möſchel. Der 
Sohn aber brummte unwirſch: „Du jollteft mich doch mit diefem Meidinger 
endlich in Ruhe lafjen, Papa!“ 

‚Ra, begütigte der Alte. Wenn Du's Erumm nimmit, jo muß ich es 
Herrn Pfiffig ſchon ſelber erflären. Sehen Sie, das gute Clotildchen hat 
ein jehr liebebedürftiges Herz, und da fie jetzt ſchon Über die Grenze der 
reiferen Jugend hinausgefommen ift, jo ließe fich eine ziemlid lange 
Lifte, nicht nur von oberflächlich abgenugten Liebhabern, jondern au von 
eingegangenen und wieder aufgelöften Verlobungen aufitellen. Da den 
Bauern der Name Glotildchen nicht ganz mundgerecht war, wurde fie im 
Dorfe meilt das Krofodildhen genannt. Ein arger Spötter behauptete aber, 
jo heiße fie nur jo lange, als fie verlobt jei. Wenn das Verhältnig aber 
zurüdgegangen jei, dann müſſe man fie Kaiman nennen. Nun, das iſt 
hängen geblieben. Heinrich wird aber allemal wild, wenn ich davon jpreche, 
denn er war einmal ganz nahe dran, als Krofodilerich einzutreten.” 

Der junge Möjchel ſchüttelte fih vor Lachen; Pfiffig lächelte verlegen. 
„Ein jeltjames Frauenzimmer bleibt fie doch, dieſes Krokodilchen,“ 

fuhr Vater Möfchel fort. „Sie lebt beftändig in Phantafieen und Hirn— 
geipiniten, niemals in der wirklihen Welt. Aus ihren Liebhabern ſchafft 
fie ſich Idealgeſtalten, welchen fie alle erdenklihe, in den von ihr frei 
erfundenen Charakter pajjende Vorzüge andichtet, und deren Fehler fie je 
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lange in ihrem Spapengehim aufpugt und mit Flittertand zudedt, bis fie 
ihr jelber endlich als Tugenden eriheinen. Da hatten fie mir einmal 
aus der Reſidenz einen himmellangen, jpindeldürren Baron als Forſtge— 
hülfen zugefhidt, den fie in der Reſidenz den „Wagehals” nannten, weil 
fie behaupteten, man könne nicht begreifen, wie er mit feinen bünnen, zer: 
brechlichen Spazierhölzern fich hinaus auf die Straße wagen könne. Diejer 
lange Dreidraht hatte einen wahren Abſcheu vor Wald und Wild; er ſaß 
den ganzen Tag auf feiner Stube, den jehnjüchtigen Blid nach der Himmels: 
gegend gerichtet, wo die Nefidenz liegt und blies auf einem Alapphorn 
die Melodie: Den lieben, langen Tag — Hab’ ich nur Angſt und Play’! 
Die klagenden Töne hatten einen tiefen Eindrud auf Clotildchen gemacht, 
die gerade in elegiiher Stimmung wegen der Yöjung einer Verlobung als 
Kaiman am Haufe vorüberjhwebte; fie rannte heim und fang den ganzen 
Abend mit joldher Jubrunft ‚Des Mädchens Klage‘, daß fie über dem Braufen 
des Eichwaldes ihr Nachteifen vergaß. 

„Das fonnte der Wagehals freilich nicht hören, aber nichts defto 
weniger fanden jich die Herzen um jo leichter, als Elotilde einigen Trojtes 
und er einiger Zerftreuung bedurfte. 

„Run machten fie jentimentale Spaziergänge zujammen, wobei er 
nicht viel fagte, in den Himmel gudte und häufig über die Baummurzeln 
im Wege ftolperte, was Clotilden erlaubte, nothdärftig mit ihm Schritt 
zu halten. Bei ihrer Leidenschaft für Blumen verfehlte fie nicht, fich und 
den Geliebten damit zu befränzen und ihm ganze Bündel in den Büchfen- 
tanzen zu paden, die er auch geduldig heim jchleppte. Kaum aber hatte 
Glotilde den Rüden gedreht, jo warf er das ‚jentimentale Gras‘, wie er 
es nannte, der Kuh im Stalle vor. ‚Er iſt jo zartſinnig, jagte Clotilde, 
als fie Solches erfuhr, ‚er will nicht, daß dieje ſtummen Zeugen jeliger 
Stimden in profane Hände fallen.‘ 

„Nun, eines Tages waren fie nad) dem Hangeljteine, einer dort im 
Walde gelegenen Bajaltkuppe gegangen, in deren Umgegend viele ſchöne 
und jelbit jeltene Blumen angeliedelt find. Clotilde fieht an dem fteilen 
Abfturz diejer ‚Teufelskfanzel‘, wie die Bauern den Felſen nennen, eine 
Blume, die jie haben mödte. Der Wagehals Elettert hin, gleitet aus, 
fällt etwa dreißig Fuß hoch hinunter und bricht fi richtig eines feiner 
dünnen Beine, Clotilde fliegt auf einem Umwege zu ihm, jucht ihn jo 
weich zu betten als möglich und rennt fort, Hülfe zu ſuchen. Nach einer 
Stunde etwa ericheint fie wieder, ſchwer bepadt mit Blumen und grünem 
Laubwerk. Unterwegs war ihr eingefallen, daß der Wagehals die Blumen 
jo jehr liebe. Sie hatte aljo auf den Fluren das Schönfte gejucht, um 
ihre Liebe damit zu jchmüden! Jetzt, nachdem fie das gethan, will fie 
abermals fortrennen, um Hülfe zu ſuchen. Der Wagehals it, wie hr 
Eud denken Eönnt, außer fih vor Echmerzen und Wuth. ‚Bitte, fagt er, 
reihe mir die Flinte und den Büchjenranzen.‘ — ‚Um’s Hinmelswillen, 
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jchreit Glotilde, ‚Du wirft doch nicht‘... ‚Oh nein,‘ ftöhnt der Wagehals. 
Aber Du begreifjt, wenn während Deiner Abwelenheit ein wildes Thier 
auf mich hilflos Daliegenden . . . ‚Du haft Necht, mein Held,‘ ruft Clotilde 
ihn umfafjend. ‚Wehre Dich, Tapferer!! Sie reicht ihn Flinte und Pulver: 
born und rennt fort. 

„Der Wagehals hatte caleulirt, daß feinem geliebten Krofodilchen 
wieder ein anderer Gedanfe quer durch den Hopf jahren könnte. Er machte 
aljo ein wahres Nottenfeuer, jo jchnell als jeine Schmerzen e3 ihm erlaubten 
und jo lange als jein Pulver reichte. Man ging dem Schalle nad), fand ihn 
noch vor Einbruch der Nacht und trug ihn auf einer aus grünen Zweigen 
zufammengeftoppelten Bahre nad) Haufe. Der Bruch war ein einfacher 
Bruch und heilte um jo beffer, al der Verband durch Abmagerung, nicht 
gelodert wurde. Clotilde wollte den Theuren pflegen, aber der Wagehals 
hatte der Blumen genug, und als er geheilt war, kehrte er in feine geliebte 
Nefidenz zurüd und quittirte den Forftdienft und Clotilden zu gleicher Zeit. 

„Ein andermal tauchte in Schloß Dartingen ein etwas räthjelhafter 
Verlobter auf. Er war, wie das Mädchen in der Fremde — man wußte 
nicht, woher er kam, und jpäter ftellte fich auch heraus, daß jeine Epur 
verſchwunden war, noch ehe er Abjchied genommen hatte. Er behauptete, 
er jei von Adel, aber Niemand wollte es ihm glauben. Ich bin überzeugt, 
er war ein verjprengtes Mitglied einer herum wandernden Schaujpieler: 
truppe oder eines Circus von engliſchen Keitern, denn er war ein hübjcher 
Kerl, gewandt in allen Yeibesübungen und ſehr ftark in gewiljen Kraft: 
ausdrüden. Er war jehr zerriiien in Schloß Dartingen hereingefallen, 
nahm mit einem jehr lotterigen Quartier vorlieb, verlangte aber gutes 
Eſſen und Trinken. Das war nun freilich jehr knapp geworden; aber 
Roland, wie ihn Clotilde nannte, wußte fich zu helfen. Er verfaufte, was nur 
irgend noch zu verfaufen war, bis zu den Sparren und Ziegeln des Daches 
der Scheune, die ja ohnehin außer Gebrauch war, da e3 nichts mehr ein 

zubeimjen gab. Mit den jungen Burfchen im Dorfe jtand Roland aus— 
gezeichnet; Glotilde bemunderte das Talent, womit er fih in ihren Ton, 
ihre Sprechweije zu finden wußte. Wenn er jpät bis in die Nacht mit 
den Burſchen Fneipte, jo war fie entzüdt, dag Roland einem jo ſchweren 
Leben noch heitere Augenblide abgewinnen fönne. 

„Der liebe Roland hatte aber viel Unglüd. Eine Paftorfrau in der 
Nähe hatte Elotilde, ihre Schulfreumdin, bei ihrem legten Zuſammentreffen 
jehr mager gefunden und ihr einen jchönen gebratenen Truthahn geichict, 
damit ſie fich wieder ein bischen herausfüttern könne. Glotilde hatte in 
Abweſenheit Nolands, der mit einigen Burſchen auf den Krebsfang gegangen 
war, ein Stüdchen verzehrt und den fait noch volljtändigen Braten in einem 
freilich jehr defecten Speijeichranfe im Keller aufbewahrt. Da mußte es zumı 
Unglüde Roland, der ihrer Meinung nad) von den Truthahn Fein Sterbens= 
wörthen wußte, am frühen Morgen einfallen, er wolle jeiner Clotilde eine 
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Freude machen und zu ihrem bevorstehenden Namensfeſte den Keller mit 
grünen Kränzen ſchmücken. Er arbeitete, daß ihm der Schweiß von der 
Stirne troff. Clotilde fommt in den Keller. ‚Wo ift der Truthahn? Er 
it fort!" Roland weiß von Nichts. In der Ede ſitzt Clotildens Lieblings: 
fater, emjig mit feiner Toilette befchäftigt. Der hat's gethan! Roland 
Ihwingt den Hammer und ſchlägt den Verräther nieder. Glotilde wird von 
nervöjer Aufregung krank, legt fich zu Bett und trinkt Gamillenthee. In der 
Dorffneipe hatten am Abend einige Freunde Roland's ein fröhliches Gelage 
bei Krebsjuppe, Hajenpfeffer, zu dem der Kater das Material geliefert 
hatte, und kaltem Truthahn mit Salat. Man ließ Clotilde hoch leben. 

„Wenn nun aud Clotilde fteif und feſt an die Wahrhaftigkeit ihres 
lieben Roland glaubte, jo hatten doch einige Gerüchte über das Gelage in 
der Dorfichenke, die ihr zu Chren famen, einige Zweifel in ihr arglojes Ge: 
müth eingepflanzt. Da der Kater todt war, jo concentrirte fie die Liebenden 
Gefühle, welche die Neigung zu Roland ihr übrig ließ, auf eine räudige 
Amjel, die nur noch die Hälfte ihrer Federn bejaß, aber leidlih zahm 
war und eine Phraje aus ‚Heil Dir im Siegesktranz‘ pfiff, und auf zwei 
Schaflämmer, welchen fie die Namen Daphnis und Chloö beigelegt hatte 
und die fie an himmelblauen und rojenrothen Halsbändern jpazieren führte. 
Um ganz in der Nolle zu fein, hatte fie an dem Griffe ihres Sonnen 
ihirmes eine Art Kelle wie an einer Schäferfhippe angebradt. 

„Sie war zu einer, mehrere Tage dauernden Hochzeit in der Um: 
gegend eingeladen und Fam jpät Abends nad) Haufe. Am frühen Morgen 
rannte fie in den Etall, Nur Chloö mederte ihr entgegen. Daphnis 
war verjchwunden. Poland hatte Daphnis jofort nad) ihrer Abreije dem 
unerſättlichen Magen geopfert, das Fell verkauft und nur das rojenrothe 
Halsband übrig gelajjen. Clotilde durchſtürmte das Schloß mit Angit- 
rufen: ‚Wo ijt Daphnis?‘ 

„Endlich erichien Roland mit kummervoll gefurdhter Stirne. ‚Denke 
Dir, Theure,‘ fagte er, ‚daß Daphnis den Hals gebroden hat. Sie 
wollte wahrjcheinlich ihrer Herrin nach, jprang über die Mauer und ftürzte 
mit dem Kopfe auf jenen großen Stein, der im Graben liegt. Wir haben 
das treue Thierchen im Garten unter jenem Strauche von gelben ofen, 
die Du fo fehr liebjt, begraben.‘ 

„Slotilde ließ ihren Thränen freien Lauf. Als aber Roland, feiner 
Gewohnheit gemäß, fih zum Frühichoppen entfernt hatte, nahm fie den 
Spaten und grub an der friih aufgefragten Stelle nad, die Roland ihr 
bezeichnet hatte. Cie fand natürlih Nichts. Ihre Entrüftung war 
grenzenlos. Es gab eine heftige Scene, in Folge deren Noland feinen 
Wanderftab weiter jeßte und Krofodilhen als Kaiman im Schloſſe 
zurüdblieb. 

„So, ſchloß Vater Möfchel, „nun ift es gut! Sept wollen wir zu 
Bette gehen, und wenn wir ausgeichlafen und gefrühjtüdt haben, dann 

11* 



154 — Carl Dogt in Genf. — 

jtehe ich Ihnen zu Dienften, Herr Pfiffig, um Sie auf den Weg nad 
Dartingen zu führen.“ 

Am andern Morgen führte Vater Möſchel den noch immer träumenden 
Pfiffig, dem die geftrige Abendunterhaltung einigermaßen das Concept 
verrüct hatte, auf die Höhe, welcher gegenüber Schloß Dartingen auf 
einen Hügel lag. Water Möfchel ſchlug fich feitwärts in die Büjche, 
nah jeinen Pflanzungen zu fehen; Pfiffig wanderte jehnurftrads dem 
Schloſſe zu. 

Das Dorf, am Fuße des Hügels in Gärten gelegen, machte einen 
freundlichen, behäbigen Eindrud. Die Bauern waren jedenfall3 wohl: 
habend. Die Häufer aus Sparrenwerf drehten ihre Giebel gegen Die 
Dorfitraße, die Miftjtätten waren bejonders gepflegt, und Pfiffig wußte 
aus den vom Domänenrath empfangenen Lehren, daß die Haltung der 
Miftftätten der Mapjtab jet, an dem man die Mohlhabenheit und Sorg— 
jamfeit der Bauern meſſen Fönne, 

Das Schloß war eine halbe Nuine, die Ningmauer von Epheu und 
wilden Hopfen überrankt, der Weg zu dem eingeftürzten Thore vernach— 
läjfigt. Pfiffig trat ein. Innerhalb der Ringmauer einige wohlgepflegte 
Gartenbeete mit Blumen und Roſenbüſchen. Nirgends ein lebendes Wejen. 
An den Mauern des Haufes rankten fih Schlingrojen und canadijche 
Reben empor. Hie und da ein enter, deffen Läden im Winde 
ihaufelten, mit blinden oder zerbrochenen Scheiben. Eine offene Thüre, 
über welcher ein mächtiges Wappenjchild hervortrat, führte in eine weite 
Halle, die als Gapelle gedient haben mochte, denn an der einen Breitjeite 
war eine Orgel angebracht, von welcher aber nur noch einige, aus ihrer 
Stelle gerüdte Holzpfeifen übrig waren. Die werthoolleren Metallpfeifen 
waren verſchwunden. Roland hatte ihnen den Meg zum Trödler gezeigt. 
An der einen Schmalfeite ein ungeheures Kamin, in weldem man einen 
ganzen Ochſen hätte braten können, ebenfall3 mit mächtigem, in Stein 
gemeijeltem Wappenichilde. 

Pfiffig fühlte ſich jeltiam bewegt. Er war in der Verehrung von 
hohen und höchſten Herrichaften auferzogen. Schaudernd betrachtete ev den 
Zerfall eines früheren Glanzes. 

Er trat durch eine Thüre unter der Orgel in einen weiten, mit 
Marmorfließen gepflafterten Naun, aus welchem eine jchön gemundene 
Doppeltreppe mit mafliven, fteinernen Brüftungen nad) oben führte. An 
den Pfoſten der Treppen waren diefelben Wappenſchilde angebradt. Er 
hatte noch nie eine ſolche Treppe gejehen. Im gräflichen Schlojje zu 
Modheim gab eg nichts Aehnliches, 

Mährend er auch bier ftaunend betrachtete, klapperte ein ärmlich 
gekleidetes, altes Miütterhen auf Solzpantoffeln die Treppe herab. Er 
trat ihr entgegen, „Fräulein von Dartingen ?’’ fragte er. „Oben in 
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ihrem Zimmer jind das gnädige Fräulein. Gehen Sie nur hinauf! 
Ich muß jchnell fort!” Damit huſchte die Alte hinaus. 

Pfiffig ſtieg auf den oberen Flur, von dem lange Eorridore fi nad 
beiden Seiten eritredten. Er ſcharrte, huftete — nur das dumpfe Echo 
ber Corridore antwortete. Er glaubte, leifes Wimmern und Schluchzen 
zu hören. Er ſchlich näher, bis zu einer Thüre, wo die Töne deutlicher 
wurden. Er Hopfte an — feine Antwort. Er Elinfte leije die Thüre auf. 

Glotilde lag in einem weißen, ſtark fledigen, ſchlafrockähnlichen Gewande, 
deifen Garnirung einjt rojenroth geweſen, jett aber vergilbt war, mit auf: 
gelöftem Haar über ein zerſchliſſenes Nuhebett Hingegoifen, mit ihrem Leibe 
einen Gegenftand verdedend, den fie leidenschaftlich umarmte. Pfiffig machte 
eine heftige Bewegung. Clotilde richtete fih auf. Ein häßlicher brauner 
Köter lag auf dem Nuhebette mit aus dem Nachen hervorhängender Zunge, 
wie e3 ſchien, in den legten Zügen. Clotilde ſchluchzte und weinte, die 
herabrinnenden Thränen hatten tiefe Ninnen in die Schminfe ihrer Wangen 
gefurdt. Sie ſchien Pfiffig in diefem Augenblide unbeſchreiblich ſchön, 
wenn er gieih fi unwillkürlich des klaſſiſchen Diftihons von König 
Ludwig I. erinnerte: 

O wie fchön ift’3 in Nom! Doch Rom ift niht Nom, wenn es regnet; 
Gleich wie ein Weib, wer es weint, felbed die Schönheit verliert. 

„Entihuldigen Sie,” ftammelte Pfiffig. Aber er konnte nicht weiter 
fortfahren. Mit einem Sprunge warf ſich Clotilde ihm entgegen. „Sie 
Engel in der Noth! Helfen Sie! Netten Sie! Pollaf jtirbt!” — 
„Ber ftirbt ?* fragte Pfiffig, Scheu um fich blickend. „Pollak! Sehen Sie 
nit? Pollak!“ jchrie Clotilde, ihn zum Ruhebett reißend. 

In diefem Augenblide und ehe noch Pfiffig feiner fünf Sinne 
mächtig geworden war, trat die Alte keuchend herein, eine Flaſche mit einer 
braunen SFlüfjigkeit in der Hand. „Das hat mir der Hans Jörg gegeben, 
jagte fie, „das fei gut für alles Gebrefte bei Menſchen und Vieh!’ 
Glotilde riß ihr die Flaihe aus der Hand. „Geſchwind! Geichwind! 
Halten Sie ihm den Kopf!’ Sie goß dem Hunde das Mittel ein. Diejer 
erbrach ſofort große Mengen eines grasgrünen, fetten Breies, der ich 
über das Nuhebett ergoß. „Gott jei Dank! Er iſt gerettet! Wie kann 
ih Ihnen danfen? Aber er zittert! Geſchwind, Anna, einen warmen Krug!” 
Die Alte trippelte fort. ‚Bitte, holen Sie den Krug, Pollak ftirbt ſonſt 
vor Kälte! Eine Dede!” Sie widelte den Hund ein. „Bitte den Krug!” 
O Gott! Welcher Fieberfroft! Stirb nicht, lieber Pollaf, ftirb nicht! 
D Himmel! Arjenif! Spangrün! Der Krug! 

Sie jhob Pfiffig zur Thüre hinaus, und dieſer ftürzte der Alten nad), 
die im Erdgeihoß in einer großen Küche verſchwunden war. 

„Ah Du mein Herr Jeſuschen,“ jeufzte die Alte, „wenn es nur Dein 
Wille wäre, daß der Pollaf davon käme! Ohne das Hundevieh kann ja 
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mein gnädiges Fräulein nicht leben! Mas fie an ihm bat, weiß ich nicht; 
aber fie wird gewiß verrüft, wenn er ihr Frepirt.” 

„Was iſt es denn mit dem Köter?“ fragte Püffig. 
„Ach, ſehen Sie, mein liebes Herrchen, das gnädige Fräulein wollte 

die alten Gartenbänfe mit grüner Delfarbe anſtreichen, die ihr Herr Philipp 
geichenft hatte. Während fie nun nach einer Schürze juchte, hat ſich der 
Pollak über die Farbe hergemacht und fie gefreiien. Da hat er ſich wohl 
vergiftet. ch habe jchnell beim Hans Jörg, der ſich auf Hunde verfteht, 
etwas geholt. Aber jett bitte ich Schön“, fagte fie, indem fie Pfiffig einen 
großen, mit fochendem Waller gefüllten Steinfrug in die Arme fchob, 
„bringen Sie das hinauf! Der Schred iſt mir jo in meine alten Glieder 
gefahren, daß ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Ach Gott!” 
jeufzte die Alte, in Thränen ausbrechend, „Ad Gott, das Fräulein! Ach 
Gott, der Pollak!“ 

Pfiffig trug den Krug, der unerträglich heiß war, eilig hinauf. Der 
Hund zitterte noch immer am ganzen Leibe, Alles war mit grüner Farbe 
und brauner Flüſſigkeit übergoifen, das Nuhebett und Clotildens Schlaf— 
rock jichillerten in allen Yarben. Von Thränen überftrömt ergriff Clotilde 
unter frampfhaften Schluchzen den Krug und fchob ihn unter den Bauch 
des Hundes. Kaum aber fühlte diefer die kochende Site, als er wie rajend 
aufiprang, mit entjeglichem Angſtgeheul ein paar Mal in die leere Luft 
hinein fchnappte und durch die geöffnete Thüre mit zwiichen die Beine ge= 
klemmtem Schwanze Neifaus nahm. Wie ein Wirbelwind fuhr Clotilde, 
Pollak! Pollak! rufend, hinter ihm drein, die Treppe hinab. Che Pfiffig 
noch ſich von feiner Ueberrafhung erholt hatte, waren Hund und Herrin 
jeinen Augen entihwunden. Pfiffig nahm feine Müte, rannte die Alte 
faft um, die noch immer weinend die Treppe hinauf zu fteigen ſich bemühte, 
und jtürmte den Fliehenden nah. Er ſah nur noch von der Höhe der 
Ningmauer aus einen weißen Schemen in dem Walde verjchwinden. 

Pfiffig kehrte nach dem Forſthauſe zurück und ärgerte fi beim Mittag: 
eilen über die beiden Möjchel, Vater und Sohn, die ſich vor Lachen aus: 
ſchütten wollten über die Gejchichte feines Bejuches, welche er nothgebrungen 
beichten mußte. Pfiffig fand eine ſolche Herzensgüte in dem Benehmen 
des Fräuleins von Dartingen, daß er nicht umhin konnte, feiner vollen 
Anerkennung in begeifterten Worten Ausdrudf zu verleihen. Er lehnte 
Nachmittags eine Aufforderung zum Beſuche eines Nachbars unter dem 
Borwande ab, daß er noch Einiges für das bevorjtehende Maturitätseramen 
nachzuholen habe, und ging allein in den Wald, wo er emfig nad) Pollak 
und feiner Herrin ohne Erfolg ſuchte. 

Am andern Morgen machte er jih auf den Meg nah Dartingen. 
Im Garten angelangt, wurde er auf das Angenehmite durch Clotilde 
überrajcht, die ihm in reizender Morgentoilette, den großen Rembrandt: 
hut fed auf die Seite geftülpt, mit dem gemwinnendjten Lächeln ent— 
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gegentrat. - Ihre Haut war weiß, wie ihr Kleid, ihre geitern fo ge: 
runzelten Wangen glatt und ſchön roth geſchminkt, die Augen durch Schwarze 
Untermalung vergrößert, das Haar in zierlihe Löckchen gefräufelt. Eine 
dunkelrothe Roſe auf der linfen Achſel und ein Eträußchen von gelben 
Roſen an der vollen Bruft erhöhte den Neiz ihrer geihmadvollen und 
doch einfahen Toilette. Sie erhob fih von einer Bank, vor welcher 
Pollak, jauber gewaſchen und gefämmt, auf einem Kiffen mit verblichener 
Stiderei lag. 

Glotilde erſchöpfte jich in blumenreichen Nedensarten und Dankjagungen. 
Erjt nachdem fie einen ganzen Schwall über den „großmüthigen Netter 
ihres Lieblings“ ergoſſen hatte, [ud fie den jehr hölzern daſtehenden 
Pfiffig ein, Pla neben ihr auf der Bank zu nehmen, und fragte ihn in 
discreter Weile über feine Yebensverhältniffe aus. Der gute Pfiffig, der 
bis dahin nur einigermaßen unbeholfene und einzig mit ihren natürlichen 
Reizen geſchmückte Mädchen fennen gelernt hatte, wurde nach und nad) 
warm und zutraulich, erzählte von feinen bisherigen Lebensſchickſalen, von 
den Ausfichten, die er habe, und zudte, wie von einem eleftrijchen Funken 
getroffen, als Glotildchen im Feuer der Unterhaltung einmal feine Hand 
ergriff und warm drückte. „E3 wäre herrlich, jagte fie, wenn Sie einmal 
Pfarrer in Dartingen werden könnten! Wie würde ich mich freuen, denn 
mein Herz jagt mir, daß Sie es gut mit mir meinen, mit mir und meinem 
Pollak, der Danf Ihrer Hingebung jegt zwar wieder bergeftellt, aber 
noch jehr ermübdet ift. Gönnen wir dem lieben Thierhen die Ruhe!” 

Es wurde für den Nachmittag ein Stelldihein im Walde verabredet 
an einem jtillen, lauſchigen Plägchen, wie Clotilde verficherte, wohin jie 
fich oft begebe, um in Tiedge’s Urania oder in Matthiſſon's Elegieen zu 
leſen, deun dieje jeien die Dichter, welche ihr am meijten zufagten. 

Pfiffig ftellte fich zum Nendezvous ein und fehrte am Abend in das 
Forſthaus als Verlobter zurüd. Er konnte jein Glüd den beiden Möjchel 
nicht verhehlen. „Hm!“ jagte Vater Möjchel, „wie alt find Sie? Acht— 
zehn? Clotilde gebt ftarf in den Dreißigen, aber ihr Herz ift immer noch 
jung. Ich will Ihnen Etwas jagen, Herr Pfiffig. Wir Beide, Heinrich 
und ich, geben Ihnen unjer Ehrenwort, daß wir Niemand weiter Etwas 
von Ihrer Verlobung jagen. Thun Sie auch jo, wenn ich Ihnen rathen 
fann. Grinnern Sie ſich des Versleins: 

Kein Feuer, feine Sohle 
Kann glühen jo heiß, 
Als heimlich Stille Liebe, 
Von der Niemand Nichts weiß. 

Cie werden noch mandes Köhlchens auf Ihre Liebespfeife bedürfen, 
um fie brennend zu erhalten. Und nun jchlafen Sie wohl! Sie werden es 
wohl thun können, denn heute Nacht jcheint der Mond nicht.” 

Als die beiden jungen Leute an Pfiffigs Thür angelangt waren, fagte 
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der Sohn Möſchel: „Gute Naht, Pfiffig. Es ift doch recht hübſch von 
Dir, daß Du das Deinige gethan haft, um Clotildchen wieder zum Krofodilchen 
zu machen, nachdem fie jo fange Kaiman war.” 

Es folgten einige felige Tage. Pfiffig ſchwärmte in dem Hochgefühle 
feiner erften Liebe. Er fand Alles ſchön in dem verwitterten Schlofie, 
die dreibeinigen Stühle, die mwadeligen Tiſche, die zerriffenen Tapeten, 
deren Feten an den Wänden herabhingen, die blinden oder mit Papier 
verflebten Syeniterfcheiben, die halb ausgehängten Fenfterladen, die leeren 
Säle, durch welde der Wind ſtrich — er ſuchte fogar Pollak eine liebens- 
würdige Seite abzugewinnen, obgleich diejer ftet3 gegen ihn knurrte und 
ihm nach der Hand jchnappte. Clotilde war jo liebevoll, jo zärtlich! 
Er bewunderte ihre hochfliegende Phantafie, war entzückt von ihrer Naivetät 
und laufchte athemlos ihren Erzählungen, in welchen ihre Ahnen, die 
Freiherren von Dartingen und die Grafen von Mirabord eine vorragende 
Rolle fpielten. Er träumte ſich al3 zufünftigen Schloßherr von Dartingen. 
Einige Grafen von Miraborb waren verichollen, der eine in Canada, der 
andere in Pondichery. Er zweifelte nicht, daß aus Amerifa oder Indien 
eines Tages die Nachricht von einer unermehlicd reichen Erbichaft für 
jeine Clotilde anlangen werde, daß dieje ihm dann ihr Hand reichen, daß 
lie Beide das Schloß in feiner alten Herrlichfeit wieder heritellen und 
Clotilde durch ihre Verbindungen bei Hofe ihn adeln laffen werde. 
Freiherr Pfiffig von Dartingen! 

Die rauhe Wirklichkeit griff ftörend in diefe Träume und das ganze 
jeliae Zufammenleben ein. Die ferien endeten; es mußte gefchieden fein. 
Clotilde hatte ihm bis dahin nur erlaubt, ihre Hand zu Füllen. „Es 
ſchicke ſich nicht für ein Freifräulein,” ſagte fie, „Nich auf den Mund küſſen 
zu laſſen, wie eine Bürgerliche; jelbit in der Ueberwallung der Gefühle 
müſſe der Adel feine Würde zu wahren willen.” Nur bei dem Abſchiede 
erlaubte fie einen Kuß, rannte aber dann die Hände ringend davon, und 
als Piffig mit kaum verhaltenen Thränen den Schloßhügel hinabfchritt, 
jah er Elotilde in einem hohen Thurmfeniter, mit einem rothen Umſchlag— 
tuche ihm Lebewohl winfend. 

Die ES chulfameraden erkannten ihren luftigen heiteren Pfiffig nicht 
wieder. Er nahm einen Umweg, um nicht bei Landrichters Minchen 
Feniterparade machen zu müſſen; ftatt draußen berumzuichweifen oder die 
Kneipe zu befuchen, jchloß er fich auf feine Stube ein, um die Briefe zu 
leſen, welche Clotilde ihm ſchrieb und die er mit nicht minder langen 
Epifteln beantwortete. „Pfiffig ochit ſchauderhaft,“ fagten die Kameraden 
und ließen ihn in Ruhe. 

So kamen bie Tage des Maturitäts-Eramens heran. Pfiffig beitand 
e3 alüdlich, wie alle andern Gandidaten und wie e3 an dem Gymnafium 
feitftehender Brauch war, aber die Kameraden wunderten ſich doch, daß er, 
troß des vielen Ochiens, nur mit fnapper Noth durchkam. Die Lehrer 
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ſchrieben ſeine zuweilen recht verkehrten Antworten auf Rechnung des allzu 
angeſtrengten Studiums; und da er zugleich abgefallen und hohläugig aus— 
ſah, ſo gaben ſie ihm den Rath, ſich zu Hauſe zu erholen und bis zum 
Beginn des Univerſitätsſtudiums feine Bücher mehr anzuſehen. Das thaten 
die Kameraden Pfiffigs ebenfalls, au ohne Empfehlung. Die Meijten 
vertröbelten jogar unmittelbar ihre Clafjiker, denen fie für immer Lebewohl 
fagten, an einen Antiquar und beftritten damit die Kojten eines folennen 
Commerſes. 

Pfiffig fand zu Hauſe in Mockheim manche Veränderungen, die ſich 
langſam vollzogen hatten, auf die er aber jetzt erſt nach längerer Ab— 
weſenheit aufmerkſam wurde. Bei ſeinem Vater bereitete ſich eine Ge— 
hirnerweichung vor. Zwar arbeitete er noch immer an ſeiner Drehbank 
und inſpicirte noch immer die Feuerſpritzen, aber ſeine Zunge war ſchwer— 
fällig geworden, und er hatte offenbar Mühe, ſeine Gedanken zu concentriren 
und ihnen Ausdruck zu verleihen. Die Mutter war noch immer rüſtig 
und überall im Hauſe thätig, aber ſie hatte ſich faſt ganz dem Narren 
gewidmet und überließ die Oberleitung des Haushaltes und der Küche 
ihrer Tochter Luiſe, die den ſchweren Kummer des Verluſtes ihres Ver— 
lobten erlitten und ſich aus der gräflichen Hofhaltung zurückgezogen hatte. 
Der Verlobte war, nach achtjähriger treuer Liebe und als ſich Luiſe ſchon 
am Ziele ihrer Wünſche glaubte, als Reſerve-Offizier eingezogen worden 
und nicht auf heroiſche Weiſe, ſondern an der Ruhr in Holſtein geſtorben. Luiſe 
hatte den Verlobten innig betrauert, aber es ſchien Pfiffig, als ob die 
Tröſtung nicht ferne ſei. Vater Pfiffig hatte ſich, da ihm das Predigen 
ihwer fiel, einen Candidaten zur Aushülfe erbeten, und es hatte ſich 
getroffen, daß der junge Mann, ein jeltener Fall! ein noch freies Herz 
beſaß. Es iſt immerbin ein Verdienſt, ein meibliches, in Trauer ver: 
funfenes Weſen zu tröften, und den Candidaten wurde dies um jo leichter, 
als er es gewißermaßen als feine Pflicht anjah, nicht nur bei der Ges 
meinde, jondern auch in der Familie feines Pfarrherren als Helfer fi) 
zu bethätigen. Zubem hatte der Candidat an dem Domänenrathe nicht 
dieſelbe Stüße, wie Bater Pfiffig fie gehabt hatte. Er war aus der 
neueren theologifhen Nichtung hervorgegangen, hatte einige Jahre, nad) 
Vollendung feiner Univerfitätsitudbien, im Seminar zugebradht und zeigte 
eine entichiedene Abneigung gegen Naturwillenichaften und Landwirtbichaft, 
welche des Domänenrathes ganzes Intereſſe im Anfpruh nahmen. Der 
Candidat hatte alfo wenige Berührungspunkte mit dem trefflihen Manne, 
zumal diejer auch feine Predigten lang und langweilig fand und ihn ſchon 
mehrmals in feiner derben Weile wegen der in der Gemeinde zunehmenden 
Kopfhängerei zur Rede gejtellt hatte. Auch gefiel e8 dem Domenänenrathe 
nicht, daß der Candidat von feinen amtijemitiichen Anfichten Fein Hehl 
hatte und jo die Spaltung zwijchen den zahlreichen Juden Modheims und 
den hriftlichen Bauern noch vergrößerte. 
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Aber der Domänenrath fonnte auch nicht mehr, wie er gerne wollte, 
Er litt an häufigen Gichtanfällen, humpelte an einer Krüde umher, konnte 
nicht mehr zu Pferde steigen und mußte die Puppe, die früher nur 
Morgens diente, oft auch Tags über an den Echreibtiih rücden, während 
er mit verbundenem Fuße im Lehnſtuhle ſaß. Der Domänenrath bäumte 
fih zwar gegen dieſe, ihn aufgezwungene Unthätigfeit auf, wie ein 
jtörriges Roß; aber das Podagra war ftärfer als er, troß alles Wetterns 
und Fluchens. Er hatte ſich von Hohenheim einen dort ausgebildten 
Defonomen zur Aushülfe kommen laſſen, der es ihm aber in feinem Stüde 
recht machen konnte. „Mift!” fchrie der Domänenrath, „Phosphate und 
Nitrate”, antwortete der Hohenheimer, und oft erbitten fie fich über 
fünftlichen und natürlichen Dünger dermaßen, daß der Domänenrath einen 
heftigen Anfall befam und den Doctor mußte holen laffen, während der 
Hohenheimer mit jeinen übermäßig langen Armen geiticulirend in den Wald 
hinein lief und den Bäumen fein Leid klagte, daß er mit einem folchen 
„alten Rindvieh” adern müſſe. Nach jchlaflojer Nacht that es dann dem 
Domiänenrath doch leid, daß er den jungen Menjchen jo bärbeikig ange— 
ſchnauzt habe; er lieh ihm rufen und fagte, fich das Bein reibend: „Ach 
bin geitern Abend etwas heftig geweſen — die verfluchte Gicht! Laſſen 
Sie in’3 Teufel! Namen zwanzig Säde von Ihrem Stinkzeug fommen 
und verbrennen Sie damit einige Morgen Weizen — ich will e3 darauf 
ankommen laſſen!“ 

Der Beſuch Priffigs that dem Domänenrathe wohl. Er ordnete mit 
jeiner Beihülfe jeine Sammlungen aufs Neue, debattirte mit ihm über 
den Nuten der Eulen, der Fledermäufe, der Maulwürfe, der Kröten und 
jogar der Füchle, die er, entgegen dem Urtheile feiner früberen Jagd— 
genofjen, für ſehr nüsliche Thiere hielt, weil fie fait ausichließlid von 
Mäujen lebten; und wenn ihm der Hohenheimer Aſſiſtent die Galle auf: 
geregt hatte, jo wirkte ein Geipräch mit Pfiffig etwa in gleiher Weiſe 
auf ihn, wie ein niederichlagendes Pulver. Pfiffig befand ſich ebenfo 
behaglich bei dem Domänenrathe, wie bei jeinen alten Freunden unter den 
Suden, die ihm ihre treue Anhänglichfeit bewahrt hatten, ihm aber doch 
zumeilen durch ihre Neugierde läſtig fielen. Mit ihrer hoch entwidelten 
Findigfeit und Combinationsfähigfeit hatten fie bald herausgebradt, daß 
Pfiffig fein Herz an irgend ein weibliches Weſen verloren haben müſſe, 
aber allen weiteren Kreuz: und Uuerfragen gegenüber war der angehende 
Student der Theologie ſtumm wie ein Fiſch. „Er macht ſich nichts 
willen,” jaaten fie; „er wird fchon kommen, wenn er uns nöthig bat.“ 

Der Candidat, der jchon als zukünftiger Schwager Pfiffigs fich berufen 
glaubte, diefen auf die Wege des Heils zu geleiten, ſah die langen Be— 
juche beim Domänenrath, dem er als erflärtem Ketzer nicht grün war, und 
bei den Juden ſehr ungerne und gab ſich alle erdenflihe Muhe, aus 
Pfiffig den alten Adam auszutreiben. Er war von dem Kulturfampfe, 



— Geſchichte des jungen Pfiffig. — 161 

der gerade ausgebrochen war und in hellen Flammen loderte, ganz er— 
füllt, hielt lange Reden über die Geiſtesbefreiung des deutſchen Volkes 
und über die Pflicht eines jeden Wohlgeſinnten, ſich durch Buße und Gebet 
zu der neuen Aera vorzubereiten, welche nicht nur über Deutſchland, 
jondern über die ganze Chriftenheit hereinbreche. Aber je heftiger er feine 
Theſen verfocht, deito weniger fand er bei Pfiffig geneigtes Gehör. 

Dieſer war fehr unerauiklich angemuthet. Er erbielt von der Ge— 
liebten lange Briefe, wahre Broſchüren, aus deren Gefühlsichwall fich 
immer al3 Kern die Aufforderung berausichälen ließ, er möge feinen 
Eltern reinen Wein einichenfen und jeiner geliebten Clotilde die Möglichkeit 
verichaffen, fich mit diefen und feiner Echwefter in nähere Verbindung zu 
jegen. Sie jchrieb, fie möchte ihr Glück gern in alle Welt hinaus fchreien, 
und fie beareife nicht, warum ihr Gelichter nicht das gleihe Bedürfniß 
fühle. Pfiffig wußte ſich jelbit nicht genügende Nechenichaft darüber zu 
geben, warum er das fühe Geheimni in feinem Innern verſchließe; aber 
jo oft er mit feiner Mutter davon reden wollte, verichloß ihm eine uner: 

flärlihde Chen den Mund. Dem Domänenrath und feinen jüdijchen 
Freunden gegenüber bielt er fih aus guten Gründen auf der Nejerve. 
Er mußte jehr wohl, daß Eriterer jagen würde: „Dummes Zeug! Lern’ 
erſt Dein Chriftentfum, weil Du es denn doch einmal lernen ſollſt!“ 
Die ſemitiſchen Freunde aber kannte er zu aut, un zu willen, daß fte ihm, 
bejonders aus jchwerwiegenden, finanziellen Gründen, den Nath geben 
würden, jobald als möglich jeinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, wenn 
er auch einige Haare dabei laſſen müßte. „Fort mit Schaden,“ würde 
Moſes geiagt haben. Was thu’ ich mit einem Schate, den ich nicht heben 
fann? Sit das ein Gejchäft ?“ 

Das Studium der Theologie, das er nad) den Ferien beginnen jollte, 
lag dem guten Pfiffig wie ein Alp auf der Brut. Er hatte mehrmals 
bei jeiner Mutter angeklopft, um zu erfahren, was dieſe zu einer Berufs: 
änderung jagen würde, die Antwort war aber wenig tröjtlich ausgefallen. 

Der Candidat hatte zu großen Einfluß auf das Gemüth der Frau Pfarrerin 
gewonnen. Ohne direct gegen Pfiffigs Pläne zu reagiren, hatte er jo 
viel von der hohen Miſſion des Geiftlihen, von dem driftlichen Yebens: 
wandel, zu welchem derjelbe vor allen Andern berufen und auserwählt jei, 
geiproden, daß Pfiffig jehr wohl einjfab, es würde feiner Mutter das Herz 
breden, wenn er umjatteln wollte. 

Pfiffig war jehr unglücklich. Er wußte kaum, wo Zeit und Muße her: 
nehmen, um die Briefe feiner geliebten Clotilde zu beantworten. Der Candidat 
hatte nad furzem Zetern feine Batterieen geändert. Er verfolgte den zu: 
fünftigen Schwager förmlic mit Liebe und Zärtlichkeit. Kaum Hatte ſich Priffig 
auf jeine Stube zurüdgezogen, jo trat der Candidat ein, verwidelte ihn in 
lange Geſpräche über feinen Studienplan, oder bat ihn um feine Meinung 



162 — Earl Dogt in denf. — 

über eine Predigt, die er ihm vorlas. War der Candidat beichäftigt, jo 
fam Schweſter Luife, um ihr Herz auszufhütten, oder die Mutter, um 
nach jeiner Ausjtattung zu ſehen. Flüchtete fih Pfiffig aus dem Haufe 
in den Wald, um dort jeine Correfpondenz aufzunehmen, jo war ihm der 
Candidat jchon auf dem Naden, noch ehe er eine Zeile zu Papier gebracht 
hatte. Und als Pfiffig das Suchen nah Raupen, Schmetterlingen und 
Käfern zum Vorwande für jeine häufigen und langen Ercurfionen in den 
Wald nahın, da Ächien der Candidat fich plöglich auch für dieſe Geſchöpfe zu 
interefiren, wenn er auch noch Zweifel darüber hegte, ob fie von dem Herrn 
des Weltalls oder von dem Berderber der Schöpfung erjchaffen feien. 

So verfloffen die Tage und Wochen der Ferien in ungemüthlichiter 
Weiſe, und Pfiffig war froh, als ihr Ende herannahte. Aber unterdeijen 
war auch fein Wideritand erlahbmt. Es ding ihm wie dem Hans 
von Kapenfingen: 

Erſt ward um aller jeiner Sünden Menge, 
Um jede einzeln dann zu Muth ihm Häglich! 
Der Paſtor triumphirte ganz unſäglich! 

Als die Stunde der Abreife geichlagen hatte, war Pfiffig vollftändig 
überzeugt, daß er fein Seelenheil nur in dem gläubigen Studium der 
Theologie finden könne. Mit dem Behagen eines verzweifelten Entſchluſſes 
gab er dem Gandidaten das Ehrenwort, ſofort nach feiner Jmmatriculation 
in die Verbindung „Wingolf” einzutreten, an deren Senioren ihm der 
Candidat einige Empfehlungen mitgab. Der Abſchiedsbeſuch bei dem 
Domänenrath hätte ihn freilich fait wanfend gemadt. „Du weißt,” jagte 
der alte Herr, „daß ich von den Schnurrpfeifereien der ‚Mappenbuben‘, 
wie jie der ſelige Fürft nannte, von den Masferaden mit Cerevisfappen 
und bunten Bändern, mit Schlägern und Kanonenſtiefeln nicht viel halte, 
ja, daß fie mir in der Seele zuwider find. Aber die Kopfhänger, Duder 
und Muder find mir nod) widerwärtiger. Nun meine ich gerade nicht, 
daß der Pedell Magner Recht gehabt habe, al3 er einen Studenten dahin 
befinirte: ‚Das ift ein junger Mann, der fich meinetwegen manchmal be= 
läuft‘; aber ich bin der Meinung des Oberförfters von Eſchwege, der 
jeinem Sohne jchrieb: ‚Von einem Studenten habe ich die Idee: Morgens 
in’s Colleg, Nachmittags in den Wald und Abends in die Kneipe für 
ein oder zwei Schoppen.‘ Alſo, wenn Du den gelehrten Krimsframs 
dann doch einmal hinunter würgen mußt, ſo ſchlucke ihn tapfer ein, ſieh' 
zu, daß er Dir den Appetit zum Mittageffen nicht verdirbt und jpüle 
ihn Abends hinunter, aber mit Maß, damit Du den Kopf oben behältit, 
der Dir ohnehin ganz wirr werden muß von den theologiihen Spitz— 
findigfeiten. Lebe wohl, Junge, und behalte mich in gutem Andenken, 
wenigftens jo lange, al3 die paar Goldfüchſe dauern, die ih Dir mit 
auf den Weg. gebe.” Pfiffig wollte gerührt danfen, aber der Domänen: 
rath winfte ihm ab. „Geh' nur, ſagte er, „in dieſem Händedrud liegt 



— Gefdidte des jungen Pfiffig. — 165 

Alles, was ih für Di fühle!” und dabei ließ er ihm eine Rolle in die 
Hand gleiten. 

„Herr Pfiffig,“ jagte Mojes beim Abjchiede, „der Gott Iſraels ge: 
feite Sie auf Ihren Wegen! Wenn dieielben aber jollten führen in bie 
Kreuzgaffe, jo willen Sie, daß dort der Löb big wohnt. Er handelt 
zwar mit alten Kleidern, aber er ift ein gemadhter Mann, und wir haben 
ihn willen laſſen, was er zu thun hat. Er ift ein braver Mann, und er 
fennt den Moſes von Modheim, und der Mofes fennt ihn. Wenn Sie 
Etwas brauchen, gehen Sie zu ihm. Er ift ein Eluger Mann, und er kann 
Ihnen jagen, wo Bartel den Moft holt, wenn Ihre Profefjoren es Ihnen 
nicht fönnen jagen. Mehr brauche ih Ihnen nicht, zu Tagen.” 

Einige Commilitonen, von dem Candidaten bereits benachrichtigt, nahmen 
den „Fuchs“ gleich bei der Ankunft in Empfang und geleiteten ihn in eine 
Hriftlihe Familie, wo er für theures Geld eine erbärmlide Stube und 
eine magere Koft, dafür aber viel Frömmigkeit und gottjelige Tiichgeipräche 
fand. Der Hausvater war ein ntagerer, im Dienjte des Herrn ergrauter 
Mann, mit langem, jtraffen, in der Mitte gejcheiteltem Haupthaar, in 
deſſen tiefliegenden Augen zumeilen ein unbeimliches Feuer aufloderte. 
Er trug einen langen Rod mit enormen Taſchen, wahren Speichern für 
Tractätlein und wohlgefinnte Zeitungen, betete beim Morgenkaffee, beim 
Mittagstiiche und beim Abendeſſen vor und leitete an den Abenden , wo 
er jich nicht in VBerfanmlungen oder Comitöjigungen der Heilsarmee be: 
geben mußte, die häuslichen Andachten, bei welchen die ältere Tochter mit 
Ichriller Stimme vorjang. Die Hausmutter war meijtens mit ber Wirth: 
Ihaft jo jehr beichäftigt, daß fie faum Zeit fand, ihre Hände zu falten, die 
fie ſtets an einer unfauberen Schürze abtrodnete. Einer von den Söhnen 
war leider! von den Wegen der Tugend, die ihm der Water zuweilen mit 
dem Stode wies, gänzlich abgewichen und ſchon ein vollendeter Taugenichts, 
wie jein Erzeuger verjicherte, obgleih er nody in Duarta über lateinifchen 
Wörtern und Sagbildungen ſchwitzte. Seine Kameraden verficherten, er 
jei der beite Spielgenofje, ftets heiter auf der Straße, in Feld und Wald; 
aber jobald er fi dem Haufe jeiner Eltern nähere, komme eine furcht- 
bare Langeweile über ihn, die erſt weiche, wenn er der Thüre wieder den 
Rüden kehre. „Ich will jehen,” jagte der Junge mit findliher Offenheit 
zu Pfiffig, „ih will jehen, wie lange Du es Dei uns aushältit! Du fiehft 
mir nit danach aus, al3 ob es Dir hier gefallen könne, Oder bift Du 
auch einer von den Galfactern, die- dem Papa gleich hinterbringen, was 
ih thue oder nicht thue?“ 

Solder Empfang heimelte den guten Pfiffig um fo weniger an, als 
er bald merkte, daß er auf Schritt und Tritt überwadt jei. Doch Fam 
ihm dieſe Erkenntniß nur nad) und nad; erſt nad) einiger Zeit verjtand 
er den Sinn mander Anfpielungen, die der Herr Secretär, wie der Haus: 
vater genannt wurde, in feinen erbaulichen Reden machte. 
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Als er fih zu verfchiedenen Collegien meldete, merkte er bald, daß 
in der Facultät ſelbſt nicht Alles im Einklang war. Der Decan, in 
deſſen Hände er fein Gelöbniß ablegte, war tro der hohen Mürde eines 
Superintendenten, die er bekleidete, ein jovialer alter Herr, rationaliftiich 
angehaudht und aller Kopfhängerei abhold. Er ſah jeine theologiichen 
Collegen nur in den Facultätsfigungen, trank jeinen Schoppen und rauchte 
jeine Pfeife im Club mit Medicinern und Jurilten, ließ Gott einen guten 
Mann fein und erzürnte ſich nur, wenn die Candidaten ihm Probepredigten 
brachten, in welchen, wie er zu fagen pflegte, zeitliche Ehre und ewige 
Verdammniß zufammengekuppelt und der Teufel zum Schreden für Frauen 
und Jungfrauen an die Wand gemalt war. „Shre Predigt iſt ganz nett 
für einen Anfänger,” hatte er einem Candidaten bei Zurüdgabe feines über 
und über von ihm mit Schwarzen Strichen geipidten Manuſcriptes gejagt, 
„aber wenn e3 Ihnen nichts verichlägt, jo wollen wir ‚das ſchwarze Kerichen‘ 
herausftreihen!” Die Predigt hatte freilich durch das Wegjtreichen des 
Teufels alles Cal; verloren. 

„Herr Pfiffig von Modheim?” hatte der Decan gejagt, indem er 
feinem jungen Freunde derb auf die Schulter Flopfte. „Sa, ja! Ich bin 
immer gern auf Kirhenvifitation nad Modheim gegangen! Wir haben 
reht vergnügte Stunden dort verlebt! Grüßen Sie mir beſtens Ihren 
Herrn Vater und den Herrn Domänenrath. Ein ausgezeichneter Landwirth, 
nicht wahr? Er hat in Frankreich gelernt, wie man Kapaunen und Indians 
mäjtet. „Ja,“ jagte der Decan, mit der Zunge ſchnalzend, „grüßen Sie 
mir die beiden würdigen Herrn recht ſehr und laſſen Sie es fich wohl 
fein bei uns! A propos! Wo wohnen Sie denn? Bei Herrn Secretär 
Meyer? Da find Sie vor die rechte Schmiede gekommen! Wenn Gie 
fich bei dem gehörig beichlagen lafjen, dann werden Sie auf der Himmels- 
leiter nicht ausgleiten!“ 

Ganz anders war der Empfang bei Er. Ehrwürden, dem Profeſſor 
der altteftamentlihen Eregeſe und Univerfitätsprediger, Conſiſtorialrath 
Pfannkuchen. „Ich babe mit Freuden vernommen,“ jagte diejer, „daß 
Sie fih unferem Fleinen, aber opferwilligen Häuflein angeſchloſſen haben. 
Fahren Sie fort, ſich zu fejtigen im Glauben, der uns vor Allem Noth 
tut! Ich bete zum Herrn, daß feine ftarfe Hand Sie zurüdhalten möge 
von den Verfuchungen dieſer eitlen Welt. Der Herr hat Sie vielleicht zu 
jeinem Werkzeuge auserjehen, um in den vorderiten Neihen der Glaubens: 
ftreiter zu kämpfen gegen den Hochmuth feiner VBerleugner, gegen die Maß: 
lofigfeit der Materialiiten, die fih auf eine nichtige Wiſſenſchaft jtügen 
und die ewigen Wahrheiten nicht erkennen wollen, die Er durch den Mund 
der Propheten verkündet hat. Ich weiß, daß Sie fich früher auch zu ſolchen 
Beitrebungen haben mitreißen laffen, daß Sie aber das Blendwerf bes 
Böſen abgejchüttelt und ihm den Rüden gekehrt haben. Der Herr jegne 
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Ihren Eingang in den Tempel, und ſein Antlitz leuchte über Ihnen in der 
Stunde der Verſuchung.“ 

Dem guten Pfiffig wirbelte der Kopf, und je weiter er ſich in das 
Studium der Theologie verſenkte, je eifriger er an den Andachtsübungen 
und frommen Geſprächen Antheil nahm, in die ſeine Hausgenoſſenſchaft 
und die Debatten des Wingolf ihn verſtrickten, deſto ſtärker wurden die 
Nebel, welche in ſeinem Hirne aufſtiegen. Einmal faßte er ſich ein Herz 
und klagte dem Decan, der ihn ſtets mwohlwollend aufgenonmen hatte, 
jeine Noth. „Freunden, jagte der Decan, mitleidig lächelnd, „was foll 
ih Ihnen jagen? Es giebt ein altes Sprihwort: Wer unter den Wölfen 
it, muß mit ihnen heulen. Sie find unter den Wölfen — heulen Sie 
mit, jo lange Sie fünnen, wenn Sie Ihren Weg machen wollen! Sie 
jehen mich an, als wollten Sie fragen, warum ich nicht auch mitheule ? 
Ich habe meinen Weg gemacht, habe es aljo, Gott jei Dank, nicht nöthig!“ 

Pfiffig fand diefe Antwort des Decans wenig tröjtlid — um fo 
weniger, als er ſich in einer verzweifelten Gemüthslage befand. Clotilde 
beftürmte ihn mit Briefen und unglaublichen Aufträgen, die ihn bald zu 
einem jtändigen Kunden der Parfünmerieläden und Modegejhäfte der Eleinen 
Univerfitätsitadt madten. Man munfelte darüber im Wingolf, und die 
Senioren besjelben begannen jchon zu berathen, ob es nicht am Plaße 
jei, ihm eine Verwarnung zu geben. Der Herr Gecretär machte bei den 
Abendgebeten ftet3 deutlicher werdende Anipielungen, ſprach von „Fall 

jtriden der Tugend“ und „Abgründen des gottgefälligen Lebenswandels“ 
und deutete vorjorgend an, er werde gezwungen jein, Ehrwurden über 
die Näude zu berichten, weldhe eines jeiner Schafe zu befallen drobe. 

Pfiffig bätte diefe Sticheleien vielleicht mit ſtoiſchem Gleichmuthe 
ertragen, wenn er nicht mit Bedauern bemerkt hätte, daß jeine finanziellen 
Verhältniſſe auf ſtark geneigter Ebene abwärts glitten. Die Penfion 
war theuer und jchlecht; der Wingolf koſtete, troß des asketiſchen Lebens: 
wandel3 der Genojien, fait mehr Geld als ein fröhliches Stneipleben. 

Der Secretär ſammelte bald für diejen, bald für jenen frommen Zwed, 
und da man wußte, daß Pfiffig von dem Grafen unterjtügt wurde, aljo 
über einen, in den Augen der übrigen Genoijen bedeutenden Wechjel zu 
verfügen hatte, jo wurde er ausgiebig in Anſpruch genommen. Die 
Goldfüchſe des Domänenrathes flogen um die Wette für die Anſprüche 
der frommen Gemeinde und für die Bejorgung der Aufträge Glotildens 
auf Nimmerwiederjehen aus. Pfiffig hatte jogar eine Mantille „auf Pump“ 
nehmen müſſen, und die Putzmacherin, welche diejelbe geliefert hatte, drohte 
mit Klage. Ein Wingolfbruder: bei einer Putzmacherin verjchuldet! Un— 
erbhört! Welcher Scandal in der frommen Gemeinde! Welcher Jammer 
im elterlihden Haufe! 

Da ging Pfiffig zu Löb Zeig. Einem Wingolfbruder, dem er an der 
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Thüre des kleinen Ladens begegnete, jagte er, er wolle einen alten Flaus 
faufen, um feinen noch ziemlich neuen Rod zu jchonen. „Ein Wingolf,” 
jagte der Freund, „kauft bei feinem Juden!” — „Kannit Du mir einen 
Chriften nennen, der mit alten Kleidern handelt?” fragte Pfiffig. Der 
Wingolf ſchüttelte den Kopf, ſpuckte aus und ging weiter. Pfiffig trat 
in den Laden. 

Es jah darin nicht jehr einladend aus. Ein alter Mann in ſchmutzigem 
Node, mit einer vergriffenen Sammtmüte auf dem Kopfe, hantirte zwiſchen 
alten Kleidern und Geräthen aller Art. Kaum, daß Pfiffig in dem Halb— 
dunfel des Gewölbes die Umriffe feiner Gejtalt erkennen fonnte. „Ich 
möchte den Herrn Löb Itzig ſprechen,“ ſagte Pfiffig. — „Nun,“ antwortete 
der Angeredete, „wer Fennt nicht den Löb Zeig? Nur die Füchſe kennen 
ihn nicht. Wer ift der Herr?” — „ch heiße Pfiffigl!“ — „Gott ſoll's 
wiſſen! Herr Pfiffig von Modheim? Der Mojes hat mir gejchrieben! 
Aber nicht hier. Kommen Sie mit!” 

Der Alte nahm Pfiffig an der Hand und führte ihn durch einige 
dunkle, mit Waaren gefüllte Räume in ein Fleines, elegant möblirtes 
Zimmer. „Segen Sie fih. Erlauben Sie einen Augenblid! Eſſen Sie 
Mazzes? Ich glaube, der Mojes hat mir gejagt, er ſchicke jedes Jahr 
welche Ihrer Frau Mutter, die habe fie für's Leben gern! Sar'chen, rief 
der Alte zur Thüre eilend, „bring Mazzes und ein Fläſchchen von dem 
Chios: Wein! Ein lieber Gaft! Erlauben Sie einen Augenblid. Machen 
Sie ſich's bequem unterdeffen.” 

Löb Itzig verſchwand für kurze Zeit. Pfiffig ſah ſich verdugt in dem 
behaglihen Zimmer um. Einige Broncen, cinefiihes Porzellan auf 
Etageren, einige niedliche Delgemälde in alten Rahmen, ein türfiicher Teppich, 
ein eingelegter Tiih, bequeme Sefjel darum, — welcher Unterjchied von 
dem Laden! 

Löb Fig tauchte wieder auf in feinem Node, mit einem goldgeſtickten 
Sammtmügchen auf dem Stopfe, gefolgt von einer Magd, die das Difter- 
gebäd und eine jeltjam geformte Flaſche mit einigen venetianifchen Gläſern 
trug. Löb Itzig jchenkte ein. „Zum Willkomm, Herr Pfiffig! Er ift 
ächt! Laſſen Sie fih’s ſchmecken! So, jegt fünnen wir ſprechen mit ein— 
ander! Der Mofjes hat mir gejchrieben. Ich weiß Alles! Der Mojes ift 
mein Freund, ein braver Mann! Und er hat mir gejagt, ich joll Ihnen 
rathen und joll Ihnen helfen, weil Sie jeien jein junger Freund. Womit 
kann ich Ihnen dienen?” 

Es dauerte nicht lange, und Pfiffig war ausgequeticht wie eine Gitrone. 
Selbſt das Geheinmiß mit Clotilden war enthüllt, obgleih Löb Itzig be— 
denflih das Haupt geichüttelt hatte. „Sit Fein Geichäft, Herr Pfiffig,“ 
hatte er gelagt. „Mit dem Vater und dem Großvater habe ich gute Ge— 
ihäfte gemacht — aber mit der Tochter iſt Fein Gejchäft mehr. Aber ich 
will Nichts gejagt haben. Was thu’ ich mit einem Schloß, wenn Nichts 
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darin verjchlojfen iſt? Aber die Mantille war zu theuer! Gott, Herr Pfiffig, 
warum kamen Sie nicht vorher zu mir?“ Er fchellte. „Sar'che, jag’ dem 
Nebeff che, es joll Fommen einen Augenblid. Es iſt meine Tochter, Herr 
Pfiffig! Sein Sie nur ruhig! Das Rebekk'che ift ein verjtändiges Mädchen 
und verlobt mit einen „sumelier in Paris, ein gutes Haus!“ 

Rebekka war nicht ſchön, aber anziehend. Schlanker Wuchs, feiner 
olivenfarbiger Teint, dunfle Augen, aber etwas aufgeworfene Lippen und 
icrophulös gejchwollene Najenipige. Nach den gewöhnlichen Begrüßungs- 
formeln jagte Löb: „Rebekk'che, Du ſollſt dem Herm Pfiffig behülflich 
jein. Du wirft für ihn faufen, was er braucht für jeinen Schag und wirft 
Buch führen über jeinem Geld. Du wirft buchen, was ich Dir ſage und 
nicht buchen, was er Dir jagt. Und Du wirft der Henriette Schneider 
jagen, fie jol Dir die Rechnung über die Mantille geben und ich werde 
fie zahlen, wie es recht ift. Du veritehft mich?“ — „Sa, Vater!” „Und 
Herr Pfiffig wird uns die Ehre anthun, nächſten Donnerstag Abends bei 
uns zu eſſen. Nicht wahr, Herr Pfiffig?“ 

Pfiffig ſtutzte. Es lief ihm eisfalt über den Rüden. Was würden 
der Wingolf, der Secretär, der Conſiſtorialrath jagen, wenn fie erführen, 
dag er eine Einladung zu einem Semiten angenommen habe ? 

Löb Itzig lächelte. „Ich weiß, Herr Pfiffig! Aber Sie wiſſen, in 
dem Haufe neben ung wohnt der Actuar Müller. Der iſt von Shren 

Leuten. Sie werden zu ihm gehen am Donnerjtag und jedes Mal, wenn 
Sie zu uns fommen wollen, was uns eine große Ehre jein wird, und Sie 
werden dem Manne jagen, Sie jeien eingeladen, und er wird fie führen. 
Sie jollen nicht gejehen werden, daß Sie in mein Haus gehen.” 

Pfiffig kannte den Actuar als einen der Eifrigften in der ftillen Ge- 
meinde, der fich beionders durch jeinen Antifemitismus bemerflich machte. 
Er unterbrüdte einen Aufihrei der Verwunderung. Löb ſprach aber ruhig 
weiter: „Ich werde den Herrn Müller berichten. Er ift jo ſchlimm nicht, 
ala er ausfieht. Der Mann hat viele Kinder und jchmalen Verdienft. 
Was foll er mahen? Er muß heulen mit den Wölfen. Wie iſt es, Herr 
Pfiffig, wollen Sie nicht fich betheiligen an den Actien für die Zeche 
‚Sotthelf ? Das Papierchen wird gut — in vierzehn Tagen wird es machen 
zehn Procent Prämie. Rebekk'che, jchreib’ den Herrn Pfiffig für zwanzig 
Actien ein. Mit jo jungen Yeuten, die nichts verjtehen vom Geſchäft, hat 
man immer Glüd; Gott jegnet ihren Eingang!’ 

Der Actuar empfing Pfiffig, als diejer zur bejtimmten Stunde bei 
ihm vorſprach, mit einem ftummen Gruße, geleitete ihn, ohne ein Wort 
zu fprechen, in ein Hinterhaus und öffnete eine doppelt verriegelte Thür, 
die in einen Kleinen Hof führte. Dort erwartete ihn eine Magd, die ihm 
in Löb Itzigs Hinterhaus vorleuchtete. Er fand fröhliche Gejellichaft, vor: 
trefflihe Epeijen, die ihm nad) der mageren Koſt bei dem Eecretär be: 
ſonders mundeten, gute Weine, denen er tapfer zuſprach, feine Havannah- 
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Gigarren und nad) türkifcher Art bereiteten Kaffee, der die Nebel einiger: 
maßen niederdrüdte, welche in feinem Kopf aufzufteigen begannen. Rebekka 
ipielte nah dem Eſſen einige Stüde von Chopin, eine ihrer Freundinnen 
lang ſogar eine franzöfiihe Nomanze. Pfiffig unterhielt ſich vortrefflich, 
troß der Zudringlichkeit einer alten, in hell fchreienden Karben aufgepußten 
Matrone, die ihm hart mit Fragen aller Art zufegte. Als die Gejellichaft auf: 
brach, wurde Pfiffig gebeten, noch einige Minuten zu verweilen und wurde 
dann dur das Müller’ihe Haus auf demjelben Wege entlaifen, auf dem 
er gefommen war. ‚Niemand braucht zu willen, dab Eie bei mir waren,‘ 
jagte Löb Itzig beim Abfchiede, „und die bei mir waren, die machen ſich 
Nichts willen.” 

Nach einiger Zeit, während welcher er öfter Gaſt bei Yöb Itzig ge: 
weien war, bemerkte er mit Erftaunen, das der Wind im Wingolf ſich 

zu jeinen Gunften gedreht habe. Dan ſprach von jpeciellen Abendandachten, 
die er mit dem Actuar Müller habe, der als eine fefte Säule im Glauben 
betrachtet wurde, und einige eifrige Wingolfiten drangen jogar in den 
Actuar, fie an diefen Uebungen Antheil nehmen zu laſſen. Aber Müller 
wehrte ab mit der Bemerkung, es ſei ein gottagefälliges Werk, an dem 
er mit Pfiffig arbeite, und das mur fie allein zu Ende führen Fönnten. 

Nach einigen Wochen meldete Löb ig, daß Gott die Papierchen 
Pfiffigs geiegnet habe. „Mit Ihrer Erlaubnif,” ſagte er dem jungen 
Manne, „babe ich fie verkauft. Ich jage Ahnen nicht, wieviel Sie dabei 
verdient haben; aber das Nebeffhen hat's gebucht, mit Abzug von Commiſſion 
und Zinjen, und ich glaube, Sie haben wohl gethan, fie zu verfaufen, denn 
ich fürchte, die Kohlen werden flau. Aber Sie haben Etwas vor ſich ge: 
macht, und das Nebeff’hen wird forgen, daß es Ihnen erhalten bleibt.“ 

Pfiffig befand fih, troß des angenehmen Eindrudes, den ihm dieſe 
Worte machten, in höchſt ſchwankendem Gemüthszuſtande. Die Nachrichten 
von Haufe lautete nicht tröftlih. Die Hirnerweichung feines Vaters hatte 
jo zugenommen, dab der Candidat zum Pfarrverweier hatte ernannt werden 
müſſen, und die Hochzeit mit ſeiner Schweiter Louiſe war anberaumt. 
Clotilde wollte durchaus als erklärte Braut an dem Familienfeſte Antheil 
nehmen, jchrieb die überichwänglichiten Briefe und machte unfinnige Be: 
jtellungen. Rebekka, welche die Beſorgung diejer Aufträge übernommen 
hatte und jie in billigiter Weiſe gewiſſenhaft ausführte, ließ bie und da 
einige jpöttiiche Bemerkungen fallen, die immer einen wunden led trafen. 
Sie hatte zuweilen unter dem Vorwande, Pfiffigs Angaben nicht recht zu 
verjtehen, Einficht von Clotildens Briefen genommen und in farfajtischer 

Weiſe den Stil und die „Ichönen Gedanken“ belobt. Aus den Geſprächen mit 
Rebekka und einigen ihrer Freundinnen hatte Pfiffig aber bald entnommen, 
daß ihm Diejelben in der Kenntniß der klaſſiſchen deutſchen Schriftiteller 
wie der neueren Literatur weit überlegen waren, und daß neben manchen 
verichrobenen Urtheilen auch viel gejunde Kritik mit unterlief. Je mehr 
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er in dieſem Kreiſe verfehrte, der jo vielen praftiichen Sinn bethätigte, 
je mehr er an den Unterhaltungen Theil nahm, die mit jcharfem Wie 
gepfeffert waren, deſto hohler tünten ihm die aufgebaufchten Phraſen in 
Clotildens Briefen, deſto gefünitelter erichten ihm ihr ganzes Mejen. Er 
antwortete kurz, barſch, verdroſſen; lachte grimmig zufrieden über die Vor: 
würfe, welche ihm die Poſt brachte, und kam endlich zu dem Entſchluſſe, 
mit Glotilden zu brechen und fie, wie der Förfter ſich ausdrüdte, wieder 
Kaiman werden zu laſſen. 

Zu der Unruhe, in welcher diejer Entſchluß allmählich reifte, gejellte 
jich das peinliche Gefühl, welches ihm feine Doppelftellung zwijchen Semiten 
und Antijemiten einflößte. Der Confijtorialrath hatte ihn rufen laffen, ihn 
böchlichjt wegen jeines gottgefälligen Wandels belobt und in jeiner Rede 
durchbliden laffen, daß er weiter gehende Pläne für jeine Zukunft babe; 
der Decan hatte ihm in feiner derben Art gejagt, Heulen jei zwar zweck— 
mäßig, man müſſe es aber nicht zu weit treiben, jonjt werde es der Ge: 
jundheit Ichädlid) und den Ohren der Nachbarn unangenehm; jein Freund 
Möſchel warf ihm die ärgerlichiten Dinge in das Geficht, ſchimpfte über 
die „Duckmäuſer“ und „ottesträppeler,” denen er ſich angeſchloſſen habe, 
und erging fich in faulen Redensarten über die Art und Weiſe, wie fein 
Bater Pfiffig empfangen werde, wenn diejer in der Abjicht, mit dem 
Krokodilchen einige Schäferftündchen abzuhalten, in dem Forſthaus einfehren 
jollte. 

Pfiffig juchte die quälenden Gedanfen durch fleißigen Bejuch der 
Collegien, durch eifriges Studium der Hefte und durch lärmende Betheiligung 
an den Andachtsübungen zu befämpfen. Es gelang ihm nicht. Er fühlte 
ſich verftridt in Heuchelei und Züge, er jehnte fich hinaus aus der dumpfen 

Luft, die auf ihm laftete. Er trug ſich zuweilen mit dem Gedanken, mit 
einem Nude die Bande, die ihn umftricdten, zu ſprengen, Theologie, 
Wingolf und Elotilden zu gleicher Zeit abzujchütteln und ein neues Leben 
anzufangen. Aber wenn er glaubte, den Entſchluß gefaßt zu haben, wenn er 
im Begriffe war, den entjcheidenden Schritt zu thun, dann trat ihm die Er: 
innerung an feine Mutter jchredend entgegen. Er wußte, daß ihr dieſer Schritt 
ihres Sohnes das Herz brechen würde, und er ergab ſich in fein Schidjal, 
ging in die Vorleſungen, jchrieb jeine Hefte, betete mit dem Wingolf, er: 
ſuchte Rebekka, Echminfe und allerlei Tand für Glotilde zu faufen, und 
rauchte, wenn es ihm gar zu trübe zu Muthe wurde, eine Savannah von 

Löb Fig, die ihm diejer beim Abſchiede in die Taſche feines Paletot zu 
jteden pflegte. Er gefiel fi in dem Gedanken, daß feine Zukunftspläne 
den feinen Rauchwölkchen glichen, welche ſich nad) und nad) in der Luft 
auflöften, und fand in ber weißen Ajche, die feit an der brennenden Cigarre 
baftete, einige Nehnlichkeit mit dem Zuitande jeines Gemüthes. Er prägte 
ih die Worte des Decans und Löb Itzigs tief ein; und wenn er heulte, 
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io heulte er innerlich, wie einft die Grenadiere Friedrihs des Großen 
innerlich räjonnirten. 

Ein unermwartetes Ereigniß rüttelte ihn auf. 
Der Idiot, der fein ftillvergnügtes Leben in dem Pfarrhauſe gemüth: 

(ich weiter geführt hatte, war in einem unbewachten Augenblide einer Ente, 
die er zärtlich liebte, in den Bach nachgewatſchelt und wäre dort ertrunfen, 
wenn Pfiffigs Mutter ihn nicht mit eigener Gefahr gerettet hätte. Die 
alte Frau war entihloffen in den Bad gejprungen, hatte fich eine jtarfe 
Verkältung und eine Lungenentzündung zugezogen, die fie in wenigen Tagen 
wegraffte. Pfiffig, eiligft berzugerufen, fand fie mit dem Tode ringend. 
Die Gehirnlähmung feines Vaters war ſchon jo weit vorgejchritten, daß 
diejer fein Gefühl von dem Verlufte Hatte, der ihn betraf. Nachdem er 
die Mutter, an der er mit ganzer Seele hing, zu Grabe geleitet, Fehrte 
Pfiffig auf die Univerfität zurüd. 

Während der Neije reifte fein Entihluß. Aber er hatte durch den 
Umgang mit Löb Itzig und deilen Familie gelernt, den thatjächlichen Ver— 
hältnifjen Rechnung zu tragen. Die Benfion, welhe man für den Idioten 
zahlte, hatte größtentheils zu jeinem Unterhalte auf der Univerfität gedient. 
Seines Vaterd Tod war, wie ihm der Doctor verfichert hatte, binnen 
kurzer Friit voraus zu ſehen. Er fonnte zwar mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, daß man den Idioten auch fernerhin in feinem elterlichen Haufe 
unter der Obhut Luifens und ihres zukünftigen Gatten belafjen werde. 
Anderjeits aber ſchien es ihm nicht minder gewiß, daß fein Herr Echwager 

unmittelbar die Hand von ihm abziehen werde, ſobald er feine bisherige 
Laufbahn mit einer andern vertaujchte. Das „Narrengeld,” wie Freund 
Möſchel in jeiner derben Manier zu jagen pflegte, blieb dann in den 
Händen desjenigen, dem der Idiot anvertraut war. Pfiffig Fannte jeine 

Wingolfbrüder zu gut, um nicht zu willen, daß das räudige Schaf von 
einem Tage zum andern mittellos in die Welt hinausgejtoßen werben würde, 
wenn es jich gelüften laffen jollte, Nebenwege zu betreten. Er knirſchte vor 
Born; aber die raube Wirklichfeit, die feinem unmädtigen Grimm wid, 
ftand vor ihm und hielt ihn feit in den mur zu gut genieteten Feſſeln. 

Pfiffig erbat fich ein Geſpräch mit Löb ig unter vier Augen. Gie 
ſaßen lange zujammen in der gemüthlichen Stube, wo er zum erften Male 
empfangen worden war, und „dirmwerten,” wie Löb fich ausdrüdte, ein— 
gehend über die Lage der Dinge, die Pfiffig bis in die geringiten Einzel: 
beiten ausmalen mußte. Als Löb ſich genügend unterrichtet glaubte, ſagte 
er: „Es eilt nicht, Herr Pfiffig! Laſſen Sie mir ein paar Tage Zeit, 
um darüber nachzudenken. Aber erft noch eine Frage: Was wollen Sie 
werben, wenn Sie umſatteln?“ — „Ih möchte Medicin ſtudiren.“ — 
„Waih geichrieen!” ſagte Löb. „Es dauert lang und Eoftet viel! Muß 
ih das Nebeff’he fragen, wie Ihre Geichäfte ftehen. Es hat ein Bischen 
jpeculirt, für Sie, aber ich weiß nicht, ob Sie viel dabei gewormen haben. 
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Was thu' ich mit einem Landarzt? Er muß ſich abſchinden bei Tag und bei 
Naht; die Bauern zahlen ſchlecht und die Heinen Beamten noch ſchlechter, 
und die Pfarrer bezahlen ihn, indem fie feine Kinder umjonit taufen. 
Bringt er am Jahresſchluß die beiden Enden zuſammen, jo fann er froh 
fein! Aber ich will jehen!” 

Nah einigen Tagen jagte Löb: „Ich glaube, es kann gehen, Herr 
Pfiffig, aber mit fnapper Not). Ich hab's überdadt. Es wäre beſſer, 
nicht auf den Doctor zu ftudiren. Sie fünnten’3 machen, aber e3 bliebe 
am Ende nicht jo viel übrig, um eine Lanzette zum Aderlaffen zu kaufen, 
Sie find no jung und brauden fich nicht zu übereilen. Eins nach dem 
Andern. Sie wollen das Frauenzimmer mit feinem verwunfchenen Schloß 
abdanfen? Thun Sie das gleih! Sind immer wenigitens hundert Mark 
im Jahre gejpart! Und dann machen Sie gleich Ihr Jahr als Freiwilliger. 
E3 muß jein. Sch wollte, es wäre nicht, aber e83 muß fein. Mein Sohn 
ift auch Freiwilliger gemwejen und iſt Vice-Feldweibel geworden und ſoll 
werden Reſerve-Offizier. Er wird’s, er wird's auch nicht, weil er ift von 
unjere Leut! Aber Sie müſſen werden Nejerve:Offizier! Das macht feinen 
Mann und gilt zehntaufend Mark mehr für die Mitgift, wenn Sie wollen 
machen eine Partie. Für Sie ift der Dienit jehr gut. Berloren ijt das 

Jahr, jo wie jo. Es ijt nichts während der Zeit mit dem Studium. Und 
der Dienſt ift eine gute Entſchuldigung. Das willen die Herren jo gut 
wie ih. Bis das Jahr herum ijt, kann fich Vieles ändern, und Sie 
fönnen dann zujehen, ob Sie wollen weiter rühren die Harfen von Zion.” 

Pfiffig fand, daß der Nath gut jei. Er hatte zwar ſchon erfahren, 
dat der Eonfiitorialratd und der MWingolf den Dienft in der Univerſitäts— 
ſtadt nicht jehr gerne jahen, weil der dortige Commandant den Frommen 
nit hold war und ihnen hartnädig den zu Andachhtsübungen unerläßlichen 
Urlaub verjagte, jo daß fie es meift vorzogen, eine andere Univerſität 
zur Ableiftung ihres Dienjtjahres aufzufuchen. Aber Pfiffig führte, als 
man ihn auf dieſe Verhältniſſe aufmerkſam machte, jiegreich ſeine 
Stipendien, die er nur bier beziehen könne, und die Krankheit feines 
Vaters in das Feld, die ihm die Pflicht auferlege, jo nahe als möglich 
bei feinem Heimatsorte zu bleiben. Man würdigte dieje Gründe in der 
Zuverficht, daß man nad) Ablauf des Dienitjahres die Zügel um jo jchärfer 
werde anziehen können. 

Der Bruch mit Clotilden vollzog fih leiter, als Pfiffig es erwartet 
hatte. Während einer ganzen Woche hatte er jih den Kopf zermartert, 
um den richtigen Ton und ausreichende Gründe zu finden, ein Dutzend 
Briefe hatte er vernichtet, um endlich ein abjurdes Schreiben abgehen zu 
lajjen, von dem jein Freund Möfchel, wenn er es hätte lejen Fönnen, ver: 

jihert haben würde, es jei mit Blödjinn gejpidt, wie ein Haſe in der 
Bratpfanne. Mit einigem Herzklopfen erwartete Pfiffig eine Antwort voll 
der bitterſten Vorwürfe, Schwüre, Betheuerungen und Anklagen. Er erhielt 
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ein unfranfirtes Schreiben, in das ein vertrodnetes Vergigmeinnicht ein: 
gelegt war, mit den Worten: „Möge das Bewußtſein, ein jungfräulic 

liebendes Herz gebrochen zu haben, nicht allzu jchwer auf Ihrer Ceele 
lajten! Clotilde von Dartingen.“ 

Pfiffig faßte fih wie ein Mann. Er rollte das Vergigmeinnicht mit 
den Briefe zu einem Fidibus zufanımen, jtedte fich eine Löb'ſche Havannah 
damit an und las zu feiner Beruhigung das Lenau'ſche Lied von den drei 
Zigeunern, während er fi in eine dichte Wolfe duftenden Rauches hüllte. 
Als er den Schluß gelefen, jchten es ihm, als ob ihn das Leben weit 
weniger nachte, und bei genauer Ueberlegung fand er, daß er feinen Grund 
habe, es dreifah zu verachten. Zufrieden mit jih und der Welt, legte 
er fich zu Bette und jchlief den Schlaf des Gerechten, jogar ohne von 
Glotilden zu träumen. 

Er fand Geihmad am Dienfte, ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil er nicht mehr täglich beten und Hymnen fingen mußte. Won Zeit 
zu Zeit zeigte er fich in den Collegien in Uniform und bat um Ent: 
Ihuldigung jeiner Verſäumniſſe wegen Dienftabhaltungen. Im VBollgefühle 
des Contraſtes begeijterte er fich für Tirailleurdienft und Schnellfeuer, ja 
jogar für den Parademarihd und den Stechſchritt. Seine Vorgeſetzten 
bedauerten, daß er Theologe jei, und er erwiderte ehrerbietig: es ſei noch 
nicht aller Tage Abend, und man könne das Beite von ihm hoffen. 

Der Candidat hatte die definitive Beitellung als Pfarrverwejer mit 
der Zufiherung der Nachfolge erhalten und war nun mit Luiſen in den 
Stand der Ehe getreten. Da die Trauerzeit für die Mutter noch im 
Anfange war, jo wurde die Hochzeit in aller Stille gehalten. Pfiffig hatte 
Dienftabhaltung; er jandte jchriftlich die beiten Wünſche, mit einem hübjchen 
Geſchenke für Luiſe, das Rebekka wohlfeil auf einer Auction erjtanden hatte. 

Kurze Zeit darauf ftarb fein Vater. Der Hauptmann ertheilte ihm 
für einige Tage Urlaub. Pfiffig eilte nach Haufe und beſuchte nad) Er: 
füllung feiner Sohnespflicht feine alten Freunde, worüber jein Schwager, 
jegt Pfarrer, ein jchiefes Geficht Jchnitt. 

„Ich habe gehört,” jagte Mojes, „daß Sie zu Löb Fig ein Freund 
geworden find. Nicht wahr, ein braver Mann? Schade, daß jein Rebekk'che 
ſchon verlobt ijt! Ich habe fie bejucht, und Beide haben mir viel gejagt 
von onen, und id) habe mich gefreut, habe Sie aber nicht bejucht, weil ich 
nicht wollte, daß Sie werden compromittirt! Aber wenn Sie wieder gehen 
zurüd auf die Univerfität, grüßen Sie den Löb Fig und das Rebekk'che 
von mir! Und was Sie betrifft — was ich gejagt habe, das hab’ ich 
gejagt, und der Mojes hält jein Wort!” 

Der Domänenrath jaß im Lehnſtuhl und rieb ſich das eingewidelte 
Bein. „Ich habe meinen alten Freund, Deinen Vater, nicht zu Grabe 
geleiten können,” jagte er. Das thut mir leid. Aber jprehen wir nicht 
davon! Du ſteckſt ja im bunten Node! Immerhin beijer, al3 im Talar! 
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Wie ift es? Haft Du Dein Chriſtenthum bald gelernt? Man bat mir 
gejagt, Du jtedteit tief darin. Schade! Ich hätte ſonſt ein Kleines 
Pläuchen für Did gehabt!“ 

„Bitte, reden Sie!“ 

„Du mußt Dich aber nicht ärgern,” jagte treuberzig der Alte. „Siehit 
Du, wenn man jo in den Lebnjtuhl gebannt ift, macht man jich allerlei 
Gedanken, für fih und Andere. Mit mir geht es micht mehr Lange. 
2ielleiht noh ein paar Jährchen, dann wird e3 eines jchönen Tages 
beißen: Das Zipperlein ift dem Geheimen Domänenrathe ganz heimlich 
zum Herzen getreten. Nun, ſiehſt Du, möchte ih Mocdheim nicht in den 
Händen der Sauſewinde laſſen, wie man mir deren in der legten Zeit 
einige auf den Hals gehegt hat. Du biſt doch zum Pfarrer verdorben, 
mein Junge, und thätejt beijer, Weizen zu ſäen, als Dein Kom auf 
unfruchtbares Erdreich auszuftreuen. Deine Eltern find todt, Du bift nicht 
mehr verbunden, ihnen zu Liebe Pfarrer zu werden. Sch babe ſchon mit 
dem jungen Grafen geiproden. Der war Anfangs Feuer und Flamme 
für die Hohenheimer und Conſorten; aber als er die Jahresrechnung ſah 
und jtatt harter Thaler hohle Ziffern erhielt, da Fam ihm die Sache 
weniger plaufibel vor. Er läßt mir freie Hand für die Ausbildung meines 
Nachfolgers. Willtt Du zu dem Amtmann Steiner auf den Neuhof gehen? 
Der verjteht die Landwirthichaft aus dem Grunde, und wenn Du Did) 
ein paar Jährlein gut bei ihm hältit, jo friegft Du den Rummel los und 
fannit dann bier die Sache für mich bejorgen, bis id) abgehe. Was 
meinft Du dazu?“ 

Pfiffig ſprang auf und fiel mit lautem Schluchzen dem Domänenrath 
um den Hals. „Sadte, mein Junge,” jagte diejer, „bedenfe mein Bein! 
So laß doch los! Willft Du mich jetzt jhon erwürgen? Das wäre zu 
früh! Warte damit, bis Dir die Nachfolge geiichert it! Dazu muß der 
Steiner erit jein Wort jagen, von dem hängt Alles ab. Er verlangt jehr 
viel von jeinen jungen Leuten; aber wenn fie fich gut rauchen, dann ſorgt 
er auch für einen Dedel auf die Pfeife. Alſo Du willſt?“ 

Pfiffig war zu überwältigt, um ein Wort finden zu können. Er 
nidte nur mit dem Kopfe, während er die Thränen zu trodnen ſuchte, 
die ihm über die Wangen rollten. 

„sh hab’ mir's wohl gedacht,” jagte der Tomänenrath. „Aber 
deshalb brauchſt Du nicht zu heulen, wie ein Schloßhund, und zu Schluchzen, 
wie eine alte Jungfer, der ihr legter Liebhaber durchgebrannt iſt. Laß uns 
jegt überlegen, was zu machen ilt. Ich halte es vor der Hand für das 
Beite, dag Du die Sache nit an die große Glode hängſt. Diene Dein 
Jahr aus, halte reinen Mund und thue jo, als mwollteft Du nad) vollendeter 
Dienftzeit Deine Studien fortjegen. Mit dem Steiner werde ich unter: 
defjen Alles in’s Neine dringen. Dann kommſt Du in den Ferien hierher, 
bringit Deine Siebenjahen mit unter dem NWorwande, Du mollteit fie zu 
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Haufe in Ordnung bringen lajjen, kündigſt von bier aus ſchriftlich Dein 
Logis und verlangit Deine Ermatriculation. So verichwindeit Du von 
der afademifchen Bildfläche sans tambour ni trompette, wie die Franzofen 
jagen. ch werde Dir dann ein Zinmer bier im Schlofje einrichten laſſen, 
wo Du bleiben Fannft, bis Du auf den Neuhof abgeht. Abgemacht!“ 

„Aber, Herr Domänenrath,“ wandte Pfiffig ein, „ich kann ja bei 
meiner Schweiter —“ 

„Ja wohl,” braufte der Domänenrath auf. „Hat das Nedhtsum! 
Linksum!‘ Dir das Gehirn ſchon jo vernagelt, daß Du nicht einjiehit, wie 
es dann Fommen wird? Meinft Du, Dein Schwager würde Dich nicht, 
trog aller hriftlihen Sanftmuth, fofort aus dem Haufe werfen? D heilige 
Cinfalt! Nun, Du haft einige Monate Zeit, Dich darauf vorzubereiten. 
Lehr’ mich die Sorte kennen! Wenn jie Wind von der Sache befommen, 

jo werden fie Mittel und Wege finden, dem Steiner, dem jungen Grafen 
und Allen, die mit ihnen in Berührung fommen, Flöhe in die Ohren zu 
jegen und die Sache zunichte zu machen. Du fannjt Dir dann das Maul 
wilhen, nachdem Du es haft fpazieren laſſen!“ 

Pfiffig jah ein, daß der Domänenrath Recht hatte. Er gelobte beim 
Abſchiede jeinem Schwager, daß er auf dem Wege des Heils fortwandeln 
werde, bejuchte noch eilig, ehe er wieder in den Dienft trat, den Confijtorial= 
rath, ſprach zu dem Secretär einige jalbungsvolle Worte und benußte Die 
erite freie Stunde, um Löb Itzig aufzuſuchen. 

„Sprechen wir nicht von dem Todten, Herr Pfiffig,“ ſagte dieſer. „ch 
bin ſchon ein alter Mann und hab's nicht gern. Der Moſes hat mir 
gejagt, Ihr Herr Vater war ein braver Mann, und alle unjere Leute in 
Modheim trauern um ihn, haben ihre Kleider zerrifjen und Aſche auf ihr 
Haupt geitreut, Sie haben Net, un ihn zu trauern. Aber wer fann’s 
ändern? Spreden wir von Ihnen. Sie find jegt ein freier Mann, fo 
weit Ihnen nicht hat zu befehlen der Hauptmann. Immer noch Doctor?” 

„nein, Herr eig. „Ih habe mir die Sade überlegt. Ich will 
Yandwirth werden!” 

Löb jprana auf, als ob er einen Stich erhalten hätte. „Landwirth?“ 
jagte er. „In Kamerun? Weiß ich doch, daß e3 giebt in den Karten einen 

"König ohne Land, aber ich habe nod) nicht gehört, daß es kann geben einen 
Landwirth ohne Land! Wie fomme ich mir vor?” 

Pfiffig wußte, daß er auf die Verichwiegenheit Yöbs Häufer bauen 
fönne. Er jegte jeinem Berather den ganzen Plan auseinander, nannte 
ihm die Namen und bat ihn zugleich, Niemand Etwas davon zu jagen, 
jelbft Moſes und Nebeffa nicht. Löbs Gefichtszüge glätteten fi) nach und 
nad), er athmete tief auf, wiegte den Kopf, nickte beiftimmend, und als 
Pfiffig geendet hatte, ftieß er mit ihm an und jagte: „Ein gejcheiter 
Mann, der Herr Domänenratd Neumann, und ein braver Mann! ch 
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kenn' ihn wohl! Mache ich doch viel Geſchäfte mit ihm, das heißt, nicht 
ih, aber doch ih! Sie verjtehen mich. Er ift grob, wie Saubohnenſtroh; 
aber was er jagt, ijt gejagt, und was er jpricht, bleibt geſprochen! Und 
den Herrn Amtmann Steiner kenne ih aud. Ein feiner Mann und ein 
Huger Mann! Er kann mehr als Brot ejjen und verjteht das Vieh, 
wie Keiner im ganzen Lande, Kleinvieh und Großvieh und aud die 
Pferde. Sie werden jein in guten Händen, und wenn wir werden erhalten 
Ihre Karten, ich und das Rebekkche, die dann wird fein frau Juwelier 
Kotenthal in Paris, die Karten, worauf zu lejen fein wird: Bfiffig, Nejerve- 
lieutenant und Gutsverwejer in Modheim — nun, id) jage Nichts, aber 
ih denfe mir mein Theil!“ 

Für Pfiffig begann jegt ein neues Leben. Er entwidelte einen fait 
übermäßigen Eifer für das Ererciren, meldete ſich zu allen bejonderen 
Dienitleijtungen, bielt ſich „ſtramm und propper” wie fein Anderer, war 
ftet3 fröhlih und guter Yaune, trillerte wie eine Haidelerche in den Ruhe— 
paujen, und da feine Ausgaben für die Schminftöpfe von Clotilde mehr 
auf ihm lafteten, jo konnte er den Corporälen und Feldwebeln zuweilen 
einen guten Trunk „wichſen,“ wofür diefe im Dienjte erfenntlich waren. 
Er wurde bald jo beliebt, daß ihn der Hauptmann bemerkte und eines 
Tages, bei einer lebhaften Debatte im Club, als Erempel benugte. Der 
Führer der Dppofition, ein bijfiger Advocat, der in allen politijchen 
Proceſſen als Bertheidiger auftrat, war jo. weit gegangen, zu behaupten, 
daß die allgemeine Militärpfliht einen verderbliden Einfluß auf die Fort: 
ſchritte der Givilijation übe. „Sehen Sie fih doch den Vice-Gefreiten 
Pfiffig an,” ſchnauzte der Hauptmann. „Kam zu uns al3 ein gänzlich 
uncivilifirter Dudmäufer, hielt fich ichlecht, hing den Kopf, jchlotterte mit 
den Beinen — faum ijt er jehs Monate und noch obendrein als Frei: 
williger in der Compagnie, fo ijt er civilifirt, wie nur ein Offizier es 
jein kann, ftramm und propper, daß es eine Freude ift! Bringen Gie 
einmal fo Etwas zu Stande mit den Krüppeln auf Ihrem Bureau, und 
dann ſprechen Sie wieder von Civiliſation!“ 

Nach vollendetem Dienftjahre wurde Pfiffig als zufünftiger Nejerve- 
Offizier in das Auge gefaßt, wie der Hauptmann ſich ausdrüdte, und in 
den Gontrole=Lijten vorgemerkt. Er war überglüdliid im Bewußtjein 
jeiner zufünftigen Würde und jchaffte fich das Haffiiche Buch des Generals 
von Claujewig über den Krieg an, um es in feinen Mußeftunden auf dem 
Neuhof zu ftudiren. Manchmal war ihm jogar der Gedanke gekommen, 
in die active Armee überzutreten, und vielleicht hätte er den Schritt gethan, 
wenn ihm nicht die Savannah: Eigarren Löb Itzigs hindernd in den Weg 
getreten wären. Pfiffig hatte rechnen gelernt. Zu jolchen Eigarren reichte 
der Sold eines Lieutenant3 nicht aus, und Löb, das wußte er nur zu 
wohl, würde feine mehr in die Tajchen bes zweifarbigen Nodes fteden. 
„Schlechtes Geihäft!” mußte er fich jagen — „Zeitliche Ehre und ewige Ver— 
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dammniß“ pflegte der Domänenrath zu brummen, wenn er auf das Militär 
zu reden Fam. 

Pfiffig blieb bei dem vom Domänenrathe ihm vorgezeichneten Plane 
und führte ihn energiſch durch. Es fojtete einen harten Kampf mit jeinent 
Schwager und feiner Schweiter. Falt wäre er weich geworden, als Luije, 
von Thränen überftrömt, händeringend vor ihm auf die Kniee fiel und 
ihn bei dem Andenken jeiner Mutter beihwor, nicht den Yodungen der 
Weltkinder zu folgen. Aber die Ddonnernden Neden und unverhüllten 
Drohungen jeines Schwagers richteten ihn wieder auf. Er verließ das 
Elternhaus, wo er die Jahre feiner Kindheit und eriten Jugend verbracht 
hatte, mit dem Gefühle des innigjten Mitleids für feine Schwefter und der 
innerjten Abneigung gegen feinen Schwager. Glüdlicherweije brauchte er 
nur eine Nacht unter dem Dache des Tomänenraths zubringen. Er jollte 
am nächſten Tage im Neuhof eintreffen. 

Amtmann Steiner war ein Kleines, kugelrundes Männchen, aus deſſen 
feiftem Antlige zwei Feine, lebhafte Neuglein hervorbligten. Troß jeiner 
Beleibtheit ein wahres Duediilber von Beweglichkeit, ein Ueberail und 
Nirgends, Hans Dampf in allen Gaſſen. Das Gut, das er verwaltete, 
war jehr ausgedehnt; fruchtbare Gründe und fette, gut bewäſſerte Wieſen 
wechjelten mit fteinigen Hügeln und dünn bejtandenen Waldgruppen. Knechte 
und Mägde wußten jehr wohl, dag Steiners ſcharfen Augen nichts entging; 
jie mußten ſtets gewärtig fein, den Kleinen Mann aus einer Bodenfalte 
oder einem Buſche auftauchen zu fehen. Die Frau Amtmännin überragte 
ihren Gemahl um Kopfeshöhe, und da fie nicht minder mwohlgenährt war, 
als diejer, jo jchien ihr Herr und Meijter nur eine Art Anhängjel. Sie 
herrichte ebenjo unbeichränft auf dem Hofe, wie ihr Mann in dem Gute; 
der Gänſejunge, der Schweinehirt und die Milchmägde bildeten ihr Departement 
des Auswärtigen, die Küchen: und Stubenmägde dasjenige des Inneren. 
An Sonntagen, wo man zu der weit von dem Gute entfernten Kirche 
ging, erichien die Frau Amtmännin mit einem großen Stachelſtocke, an 
welchen eine kleine Schippe angeichraubt werden fonnte, mit einer Botanifir- 
büchje und in hohen Stiefeln. Sie trieb mit Leidenſchaft Botanik und 
benugte die Zeit vor und nach der Predigt, um die Gegend zu durchſtreifen 
und zu herbarifiren. Ein Arzt fam nur jelten auf den Neuhof; die Fran 
Amtmännin hatte für jedes Gebrejte ein bejonderes AKräutlein, und wenn 
das Kränterbuch nicht beſtimmte Anleitung gab, jo war Thee von Linden: 
blüthen für Fieber und Thee von Hollunderblüthen für kältende Krank— 
heiten die allgemeine Banacee. Man hätte den Neuhof auch den Lindenhof 
nennen fönnen, denn an allen Wegen hatte die Frau Amtmännin Linden 
pflanzen lafjen, wie an allen Waldfäumen Hollunderbijche. 

Tfiffig ward zu ftrenger Arbeit angehalten. Es waren neben ihm 
noch einige junge Leute da, welche fih unter Steiners Xeitung praktiſche 
Kenntniffe aneignen follten, unter diejen auch ein Amerikaner, den der Zu: 
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fall hierher verjchlagen hatte. Mit diefem wurde Pfiffig „eingejocht”, wie 
Steiner zu jagen pflegte, und da der junge Mann nur einige deutjche Broden 
vadebrechte, jo mußte Pfiffig notbgedrungen den Claujewig zur Ceite 
ichieben und das engliihe Wörterbuch zur Hand nehmen. 

Steiner lobte Pfffig wegen feiner Anftelligfeit, und die Frau Amt— 
männin bevorzugte ihn bald, ‘da er ihr bei ihren botanischen Sonntags: 
vergnügungen eifrig zur Hand ging. Das Inſectenſuchen mit dem Domänen 
rath hatte jeinen Blick gejchärft, feine Beobadhtungsgabe entwidelt. Steiner 
war jo zufrieden mit ihm, daß er ihm zu Weihnachten eine Woche Ferien 
geitatten wollte, um nach Haufe zu gehen. 

„Komm lieber nicht”, jchrieb ihm der Domänenrath. „Bei mir könnteſt 
Du nur Trübfal blajen, und in dem Dorfe fieht es traurig genug aus. 
Alles wie Hunde und Katen! Die Betbrüder rempeln die Juden, und 
dieje rächen fi, indem fie ihnen den Brotforb hoch hängen und ihnen 
Proceſſe an den Hals werfen. Advocaten und Richter haben jet in einem 
Monat mehr bei uns zu thun, als früher in Jahren. Was willft Du in dem 
Wirrwarr? Warte, bis das Feld fauber iſt. Sch glaube, der Graf denkt 
daran, Deinen Schwager an eine andere Etelle zu verjegen, wo feine 
Semiten jeinen Bekehrungseifer aufitaheln. Hilf lieber dem Steiner beim 
Abſchluſſe feiner Jahresrehnungen, damit er fich den Humor und den 
Appetit nicht verderbe!” 

Pfiffig verlebte zwei glüdlihe Jahre auf dem Neuhof. Die Be: 
Ichäftigung, fo angeftrengt fie war, jagte ihm zu; er brauchte fich feinen 
Zwang anzuthun in Neußerungen von Meinungen und Anfichten, wurde 
weder von Confiltorialräthen beanflichtigt, noch von den Launen einer Ge: 
liebten geplagt und hatte feine Muße, trüben Gedanken nachzuhängen. Von 
Zeit zu Zeit erhielt er durch die jüdiſchen Handelsleute, mit welchen Steiner 
faſt ausſchließlich Gefchäfte machte, Nachrichten von Modheim oder aus 
der Univerfitätsftadt, die gerade nicht geeignet waren, ihn Reue über jeinen 
Entihluß empfinden zu laffen. Die Einberufungen zum Militärdienit und 
den Manövern bildeten die Blanzpunkte feiner Exiſtenz. Er fonnte es 
ich nicht verfagen, je einen Tag vor feiner Stellung zum Dienfte und 
nad) jeiner Rüdkunft in Uniform auf dem Hofe einherzuftolziven und ſich 
von männiglich bewundern zu laffen. Der glüdlichfte Tag jeines Lebens 
war vielleicht, al3 der Oberfnecht, der eine Campagne mitgemacht und die 
Medaille nebit einem jteifen Knie davon getragen hatte, bei jeinem Anblide 
ehrerbietig jalutirte, weil Pfiffig nach dem legten Manöver zu einem höheren 
Range avancirt war. Bis dahin hatte der Mann etwas geringichägig von 
den Friedensjoldaten geſprochen, die nod) fein Pulver gerochen hätten; jeßt 
erfannte er, obgleich er ſchon längſt als dienjtuntauglich reformirt worden 
war, in Pfiffig den Vorgejegten. 

Die Gejchichte des jungen Pfiffig jchliegt mit jeiner Ernennung zum 
Secondeslentenant in der Nejerve. In dem Schlußgefechte eines Kaiſer— 
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manövers hatte er mit jeinem Zuge einen heftigen Anprall der rothen 
Huſaren durch ein wohlgenährtes Schnellfeuer zurücgeichlagen. Der Erb- 
prinz war berangejprengt. „Wie viele Salven haben Sie gegeben, Herr 
Leutenant ?" — „Sieben, Hoheit, zu Befehl!” — „Was? Sieben? Sind 
die Hufaren toll?” — „Zu Befehl, fieben!” — „Notiren Sie den Fall, 
hatte der Prinz dem Adjutanten gejagt und mit den Worten „Adieu, Herr 
Leutenant, Sie haben fid brav gehalten!” jeinem Pferde die Sporen 
gegeben. 

Priffig war überglüdlihd. Als er am andern Tage bei der Schluß— 
parade äußerſt ſtramm, Augen rechts, an der Generalität vorbeidefilirte 
und etwas auffällig jalutirte, hörte er, wie der Prinz zu feinem Adjutanten 
jagte: „Ih! das iſt ja mein Sieben-Salverich!“ 

Die Gejhichte war bald in Aller Munde. „Ein colojjaler Kerl, der 
Pfiffig!“ ſagten die Yeutenants. „Erbprinz hat jogar einen famojen Witz 
über ihn gemacht! Pyramidal!“ 
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Hahme Xenien. 
Don 

Eduard bon Bauernfeld. 

— Wien — 

Jie fchlimmen Tage, die guten Stunden 
Hab' mit midy allen abgefunden; 

3 Und fommt die gute Stund”, indeſſen 
Hab' ich den ſchlimmen Tag vergeſſen. 

Getrennte Wirthſchaft. 

J. 

Edle Menſchen, die ſich quälen, 
Eure herzenspein iſt groß, 
Drum, ihr idealen Seelen, 
Macht euch von einander los! 
Nur die Trennung kann euch nützen, 
Mildern euer Liebesleid, 
Und ihr werdet euch beſitzen, 
Wenn ihr auseinander ſeid. 

II. 

Der Mann bewohnt das eine Haus, 
Die frau logirt im zweiten; 
So fommen fie mit einander aus, 
Befuchen ſich zu Zeiten. 
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An eine junge freundin. 

Rubig fließen Deine Tage 
Wie ein ftiller Bach dahin, 

Keine Sorge, feine Plage 
Stört den immer frohen Sinn. 

Und fo lebit Du frifch geiellia, 

Sadejt heitre Menfchen ein, 

Jeder Gaft ift Dir aefällia, 
Und Du wirft es Jedem fein. 

Trübfinn kannſt Du nicht begreifen, 

Du aewahrjt die Wolfen nicht, 
Schatten, die vorüberftreifen 

Auf des Freundes Angefict. 

Und Dein abgeſchloſſ'nes Wefen 

Nie nach feinem Leide fragt; 

Iſt das: in der Seele leſen, 

Gutes Kind, iſt Dir's verfagt? 

— — 



Eduard von Bauernfeld. 
Don 

Ferdinand Oro}. 

— Wien. — 

’% ig ) or einundjechzig Jahren ſtand auf dem Zettel des Burgtheaters 
a Var zum erjten Male der Name des Dichters VBauernfeld zu lefen. 
FE Der junge Autor — er war am 13. Januar 1802 geboren 
— brachte ein fünfactiges Luitipiel in Alerandrinern. Grillparzer hatte 
ih für die Arbeit interejfirt; es jcheint, daß er für das Fach des Luft: 
ipiel3 — in weldem er mit „Weh' dem, der lügt“ nur geringen Erfolg 
erreicht hatte — nicht die richtige Witterung bejaß: der „Brautwerber” 
fand eine fühle Aufnahme. Bor ahtundfünfzig Jahren Fam Bauernfelds 
zweites Luftipiel, der Entitehung nad) das erſte, zur Aufführung: 
„Das Liebesprotocoll”, drei Aufzüge in leicht binfließender, behaglich 
lebendiger Proja, ein Abbild vormärzlicher Gejelligfeit der öſterreichiſchen 
Hauptitadt. Dieſes Mal ließ der lebhafte. Beifall in Bauernfeld eine 
der zufünftigen Stügen des Burgtheaters erkennen. In ſolcher Eigenſchaft 
bewährte fich der mit erjtaunlicher Fruchtbarkeit gejegnete Dramatiker, und noch 
heute, da er rüftig an die Neunzig hinanrüdt, ift ihm der Quell der Er- 
findung nicht verfiegt - . . Vor zweiundzwanzig Jahren ging am Burg: 
theater das Schauspiel „Aus der Gejellihaft” in Scene, und in diejem 
bat Bauernfeld vielleicht die bezeichnendite Probe feines Könnens geboten. 
Er ftand damals ſchon im Greijenalter, aber mit fiherer Hand hatte er den 
Bau der Handlung gefügt, die Charaktere in folider Gejchlojfenheit dar: 
gelegt, klar und abjichtli das Aufeinanderprallen verichiedener und einander 
entgegengejegter jocialer Schichten in den Nahmen der Handlung eingefügt... 
Tor wenigen Monaten veröffentlichte er eine Tragödie: „Alkibiades”, eine 
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im Sommer 1888 in Jichl vollendete Umarbeitung eines älteren Dramas. 
In einem Vorworte nennt er diefe Verfion eines Stoffes, der ihn von 
Jugend an bejchäftigte, die „horfentlich letzte.” 

Mit gutem Vorbedachte haben wir eine falendarijch angehaudhte Auf— 
zählung an die Spitze dieſer Zeilen geftellt. Bauernfeld ift jeit jo langer 
zeit thätig, daß wir für ihn fait zur Nachwelt geworden jind; jeine 
Schaffenskraft hat ſich jo friich erhalten, und viele feiner Etüde wirken 
jo unmittelbar fort, daß wir immer wieder energijch an Bauernfeld als 
an einen Mitlebenden erinnert werden. In der Kunſt beweiſen die Zablen 
freilih nichts. Zur Charafteriftif eines Dichters trägt es immerhin bei, 
wenn man regiftriren kann, daß er als Jüngling begonnen, für die Bühne 
zu jchreiben; daß er als hochbetagter Ahne einer ganzen Luftjpieldichter- 
generation der ſüßen Gewohnheit des Producirens noch nicht entiagt hat; 
daß jein literariihes Gepäd aus etwa hundert Dramen befteft — im 
Jahre 1828, wir erwähnen dieje Thatſache zur Charakteriftif feiner Arbeits: 
kraft, jchuf er nicht weniger als neun Theaterjtüde; daß eine Fülle von 
Epigrammen, politiihen Brofhüren, Satiren in gebundener und unge: 
bundener Sprade, Ueberjegungen aus Shakeſpeare und Boz-Dickens, 
Tagebuchblättern, lyriſchen Dichtungen nebenberlaufen, und daß einmal 
auch ein vierbändiger Noman die Form bot, in welcher Bauernfeld fich 
von den in ihm gährenden Gedanken befreite. 

Es dünft ung möglich, ja jogar wahriheinlih, daß auch Bauernfeld 
von der Scene verfhwinden wird — ſchlagen die Wellen des Vergefiens 
doch über Allem zufammen, was der Menſch erfinnt! — aber immer und 
immer wird er genannt werden müſſen als ein „Document“ zur Gultur= 
geihichte Dejterreihs. Seit mehr als ſechs Jahrzehnten grollt er mit 
jeinem Baterlande; er ift ichlecht gelgunt, jobald auf dieſes die Jede 
fonmt; er „raunzt“ und ift „grantig“, wie wir Wiener jagen. Aber 
er kann ſich von Dejterreich nicht trennen; er fühlt fi mit der Scholle 
verwachſen, die ihm fortwährend Nerger bereitet; wie jehr auch das zu 
Haufe maßgebende „Syſtem“ ihn dranajalirt, er mag außerhalb der ſchwarz— 
gelben Pfähle die Freiheit, nach der er fich ſehnt, nicht aufſuchen. Wie 
jeine Heimat, jo entwidelt auch er eine gefunde Zähigkeit, welche eine un— 
gewöhnliche Natur verräth. Er zieht jo oft in's Feld, daß die Nieder: 
lagen ihm nicht eripart bleiben fönnen; wenn feine Gegner ihn zu Boden 
gedrückt alauben, jchnellt er rajch wieder empor, er macht mehrmals das 
Erperiment, wenige Wochen nach der erften Aufführung eines durdge- 
fallenen Stüdes ein anderes — zur Nuswegung der Echarte — jeinem 
Publikum darzubieten. Endlich offenbart fich jein Altöfterreicherthum auch 
darin, dat er troß jeines Berufes zum Dichter die Beamtenlaufbahn ein- 
geichlagen hat. Anfpielungen an diejelbe finden fih bei Bauernfeld an 
zahllojen Stellen. Nur die Warnung fei citirt: 
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„Sie zeugen Sinder, hohl und bleid), 
Die zum Burcam Verdammten; 
Zitt're, Du großes Deiterreich, 
Vor Deinen Eleinen Beamten!“ 

Grillparzer, Halm, Moſenthal und viele andere Poeten waren Staatsbe: 
amte; in den k. k. öjterreichiichen Bureaur wird jeit jeher mit Eifer ge: 
dichtet, an der jihönen blauen Donau hat man fi nie um die von Platen 
ausgeiprochene Warnung gekümmert: 

„Wandle Keiner, der den Dichter-Lorbeer tragen will davon, 
Morgens zur Ganzlei mit Acten, Abends auf den Helikon!“ 

Mit Grillparzer, der überzeugend dargethan hat, daß man, troß 
Taten, in der Bureauluft Muftergiltiges ſchaffen kann, hat Bauernfeld 
die Freude am Cölibat gemein. Als junger Menſch ſchon ließ er die 
Xenie los: 

„Die Leute haben das Geſchick, 
Sich täglich neu zu ennuyiren, 
Sie nennen das Familienglück — 
Ich mag davon nicht profitiren.“ 

Sonſt erinnert jein Weſen in nichts an Grillparzer. Zum 13. 
Jänner 1888, als er, friih und wohlgemuth, als gelte es die Fahrt in 
eine zweite Jugend, die Schweke des ſiebenundachtzigſten Lebensjahres 
überjchritt, publicirte er einige Gelegenheitsverje, in welchen er auf feine 
dramatiihe Thätigfeit als auf etwas Abgeichlojfenes hinwies und alle 
Erwartungen, die man noch an ihn Fnüpfen mochte, mit den Worten ab: 
fertigte: 

„e . feit geitern zähl' ich volle Sechsundachtzig, 
Und da hat man feine Schreibeluft mehr. 

Kurze Zeit danach aber ſaß er vor feinem Pulte und arbeitete am 
„Altibiades.” So ericheint er als verförperter Contraſt zu Grillparzer, der 
ſich nad einer einzigen herben Erfahrung in jeine Einjiedelei zurüdzog. 
Banernfeld hat nie vermocht, ſich der Welt zu verichließen; er hat immer 
Menſchen gebraucht, um zu leben, Menjchen, um zu dichten; ein beichauliches 
Daſein ohne regiame Thätigkeit war nicht nach jeinem Sinne. Entjagen liegt 
außer halb jeines Weſens. Naijonniren und frondiren bilden einen feiner 
bervortretenditen Züge. Er perfiflirt das nicht übel: 

„Und wenn mein Sch ein Zweites hätte — 

Sch fürchte fehr, wir ftritten um die Wette“ 

Seinem Ingrimm über das „Syſtem“ macht er Luft, wo er Fan, . 
Er verfucht, bitter kritiſche Ausfälle auf die Bühne zu ſchmuggeln; was 
er momentan nicht veröffentlichen kann, ichreibt er vor der Hand für ſich 
nieder, um es nadhträglid — in unjeren Tagen — druden zu laſſen, 
Stoßjeufzer wie z. B. 

Nord und Ed. XLVIIL., 143. 13 
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„Wie nenn’ ich mein Hauptübel gleich? 
ch leide an Deiterreich!“ 

Manchmal ift ihm, ala müſſe er fort, als eritide er in der Atmojphäre 
des Wolizeiitaates, und in ſolchen Stimmungen hält er bijiige Monologe, 
die allerdings erit uns Späteren zu Ohren famen. Manchmal lebt in 
diefen Monologen ein fiegesgewiljer Hoffnungsfunken: 

„Bergebens Eure fchwarzgelben Schranfen! 
Sie hemmen nicht den gründenden Gedanfen.” 

Bauernfelds Sinnſprüche jowie jeine Aufzeichnungen laſſen einen tiefen 
Einblid thun in das vormärzliche wie in das Wien der Bewegung. Des: 
halb darf behauptet werden, daß er al3 Gulturperjönlichkeit zum Mindejten 
ebenjo merfwürdig ift, wie als Schriftiteller. Er trifft das Richtige, wenn 
er die Zuftände als „gemüthlihe Anarchie” Fennzeichnet. Unter einer be: 
häbig lächelnden Willfürherridaft gejchehen unglaublihe Dinge. Diejelbe 
Genjur, welche jede freie Negung im Keime zu erftiden jucht, läßt jchärfite 
Ausfälle paſſiren, welche heutzutage jchwerlich unbeanftandet bleiben würden. 
Bauernfelds Luitipiel „Großjährig“ war gewiljermaßen ein Prolog, „Der 
neue Menſch“ ein Epilog zur Wiener Nevolution. „Großjährig”“ wurde 
beim Minifter Grafen Kolowrat in deſſen Sommerwohnung von Dilettanten 
dargeitellt. Darauf bin brachte das Burgtheater arglos das Stüd. Der 
Minifter hatte darin feine boshafte Anjpielung gefunden, und als Erz: 
herzog Ludwig (1784—1864), der einflußreiche Bruder Kaijer Franz 1., 

ihn fragte, ob er — der Erzherzog — wirklich unter irgend einer Maske 
darin vorlomme, proteftirte der Graf feierlich. Nah der erſten öffentlichen 
Aufführung fagte der Faiferlihe Prinz zu dem Minifter: „Sch hab’ das 
Stück geitern gejeben und komm' dod darin vor, Sie eigentlich auch.“ 
Si parva licet componere magnis: „Großjährig“ lief der Bewegung von 
1848 voran, wie die „Folle journse“ von Beaumarchais der franzöfiichen 
Nevolution. Die Cenſur wollte den „neuen Menſchen“ nicht zulaffen. 
Bauernfeld raijonnirte über diejes Verbot beim Hausarzte Weldens, Des 
Commandanten von Wien, und damit erzielte er mehr als mit den ver— 
nunftigſten NAuseinanderjegungen. „Der neue Menſch“ wurde ebenjo wie 
„Sroßjährig” im Haufe des Kailers aufgeführt... . Mill man noch ein 
fojtbares Steinchen dem Mojaikbilde aus halbvergangener Zeit zugeiellen, 
jo leje man bei Bauernfeld die Erzählung, wie er — ſeines Zeihens 
Xotto-Directionsadjunet mit 400 Gulden Sahresgehalt, der aber, als 
Schhriftiteller von den Vorgejegten mit Nachjicht behandelt, monatelang das 
Büreau nicht betrat — in Begleitung Anaftafius Grüns in die Hofburg 
ging und dort, ohne zur Audienz gemeldet zu fein, mit Erzberzog Franz Karl, 
dem Vater des jet regierenden Kaiſers Franz Joſef, zu Iprechen begehrte; wie 
er — mit diejem Verlangen feineswegs, wie in ruhigen Zeiten der Fall ge: 
wejen wäre, abgewiejen — dem Erzherzoge die Bitte vorlegte, Kaiſer Ferdinand 
möge eine Verfaſſung verleihen, und mit dem Verſprechen derjelben in der 
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Tajche wieder abzog! Der Abjolutismus verftand es, zumeilen recht 
patriarhaliich zu fein, und al3 er im Schreden den Kopf verloren hatte, 
that er jo, al3 wären alle Schranfen niedergeriſſen. Bauernfeld war von 
Haufe aus politiſch angelegt; nur fam er nicht dazu, ſich als Politiker 
auszuleben. Eine auf ihn gefallene Wahl in’3 Frankfurter Parlament nahm 
er wegen einer Erfranfung nicht an; jo blieb er nad) wie vor dabei, jeinem 
politiihen Drange literariih Luft zu machen. Natürlihe Begabung und 
die Umſtände vermwiejen ihn auf die Bühne. Das Theater war der Dit, 
wo man in der Blume Manches äußern durfte, was ſonſt jorglich verſchwiegen 
bleiben mußte; die Dramatiker hatten gelernt, zwiichen den Zeilen zu reden, 
die Zuhörer, zwijchen den Zeilen zu verftehen. Bauernfeld nennt die da= 
malige Regierungsform eine „Theatrofratie”. Solche Art halb heimlicher, 
halb verfappter Rede Founte einem freiftrebenden Geifte nicht genügen. 
Autor und Publikum verftändigten ſich ſozuſagen mittels einer Zeichen— 
iprade. Dabei knirſchten diejenigen, denen diejes Spiel in der Seele zu: 
wider war, zornig mit den Zähnen. Bauernfeld geht in jeinem Grimm 
jo weit, jogar von dem Componijten Franz Schubert — der neben dem 
Maler Morig Schwind fein beiter Jugendfreund war — zu behaupten, er 
babe „an dem Unglüd gelitten”, ein Dejterreicher zu jein. Was Bauern: 
feld über Nejtroy bemerkt, läßt ih auf Niemanden treffender anwenden 
al3 auf Baueınfeld jelbit: „Er befreite fi) durch Spott und keckes Spiel 
von dem Drud, der auf ihm laitete, wie auf jedem Anderen.” 

Allerdings geht der Zug der politiihen Fronde nur durch einen Theil 
von Bauernjelds Werfen. Viele feiner Stüde halten fih von öffentlichen 
Angelegenheiten ferne, jpiegeln das gejellige Leben und Treiben und laſſen 
den Iharfzüngigen Satirifer faum wiedererfennen. Inter den unpolitijchen 
Dramen treten mit einem bejonderen Gejichte diejenigen hervor, welche 
den Conflict zwiihen Adel und Bürgerthum jehildern, wobei es zu Bauern: 
felds Lieblingsideen gehört, eine Bürgerliche mit einem Adeligen zu ver: 
heirathen. Am fteifiten und gezwungenjten tritt Bauernfeld auf, wo er 
Tragödien oder hochſtrebende pathetiihe Schauipiele bringt. Das Pathos 
ift ihm eine Zwangsjade, in der er fich nicht wohl fühlt. Greift er feier: 
lich in die Geihichte zurüd, jo ſchlägt ihm doch allezeit der Wiener in’s 
Genid. „Man hat mir,” geiteht er in feinen Aufzeichnungen „Aus Alt: 
und Neu-Wien“ offen, „häufig den Vorwurf gemacht, daß meine Yujtipiele, 
vom „Liebesprotofoll”, den „Bekenntniſſen“ und „Bürgerlich und Romantiſch“ 
bis auf die neueren „Aus der Gelellihaft und „Moderne Jugend’ die 
Wiener Localfarbe mehr oder minder zur Schau tragen — ic) leugne das 
nit! Dieje meine Art und Weife hat aber ihre Entichuldigung, vielmehr 
ihre Berechtigung. Die Luſtſpieldichter aller Zeiten, von Ariftophanes, 
Plautus und Terenz bis auf den franzöfiichen Moliöre, den Dänen Holberg 
und den Kleindeutſchen Kogebue haben dasjelbe gethan wie ih: fie haben 
ihre nächfte Umgebung und darin ihre Zeit abgeſchildert. Ich bin und 

13* 
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bleibe Wiener mit Haut und Haar und kann und will in meinen Luft: 
ipielen jchlechterdings nichts bringen, al3 die Anjchauungen eines Deutſch— 
öfterreichers, der unſere Zuftände, wie fie ihm ericheinen, in Emft und 
Scherz wahrheitsgetreu darzuftellen fich zur Aufgabe gemadt. Daß ic) 
dabei das deutſche Gejammmtvaterland, das gemeinfame Bildungselement, 
immer und ewig im Auge behalte, veriteht ich von ſelbſt.“ Sein Be: 
kenntniß als Deutjcher ließ er allezeit muthig ertönen. Anno 1845, auf 
einer Neije, notirte er in jein „poetifches Tagebuch” : 

„In Elſaß fühlt ich mic) wie daheim, 
Konnt' mid der Thränen faum entbrechen; 
Im Volk iſt noch urdeuticher Keim, 
Und rührend, wie fie ſchlecht franzöſiſch ſprechen!“ 

Das deutiche Bewußtſein zieht ſich wie ein rother Faden durch die: 
jenigen feiner Werke, die in ihrer Ganzheit oder theilweife politifch-fatirifche 
Abfichten vertreten. Deutſchthum und Liberalismus galten an Bauernfeld 
als verdächtig. Seine „Gedichte“ und fein „Buch von den Wienern” — 
er nannte fi) auf dem Titelblatte desjelben anfänglih „Rufticocampius* 
— durften in Wien nicht einmal angezeigt werden. Das Publikum 
demonjtrirte gern im deutjchen Sinne, und dies zu thun, mochte ihm Doppelt 
verlodend erſcheinen in den ängftlich gehüteten Räumen des Hofburgtheaters. 
Am 16. November 1846 wurde „Sroßjährig” zum erjten Male gefpielt. 
Als Schauplat des Stüdes ift Wien ausdrüdlich genannt. Der Held ift 
Hermann, ein junger Menſch — lies: „ölterreichifches Volk“ —, der unter 
der Obhut jeines Vormundes Blaje — lies: „Erzherzog Ludwig”, dem 
ein Theil der Staatsgeſchäfte übertragen war, — ſteht. Blaſe läßt fich 
von Spig — lies: „Graf Kolowrat“ — berathen. Was nun als Fabel 
fich abjpielt, ift Nebenjache und dient nur dazu, den jatiriichen Ausfällen zum 
Vorwande und Dedmantel zu dienen. Es handelt fich ſcheinbar darımı, 
daß Blaje den Hermann großjährig erklären laffen will, damit diejer des 
Vormunds Nichte Augufte heirathe. Die Großjährigfeitserflärung erfolgt, 
aber Augufte will ihm nicht jofort die Hand reihen; er ſolle ein Jahr 
hindurch reifen, und erjt wenn er als neuer Menjch wiederfehre, werde fie die 
Seinige werden. Blaje und Spig freuen fich, daß fie nad) diejer Wendung 
al3 Verwalter von Hermanns Befigthun wieder nothwendig jeien und daß 
Alles bein Alten bleibe. Wozu die Beiden die ganze Gropjährigfeits- 
Epijode heraufbejhworen? Dieſe Frage ftellte Niemand, denn man wußte, 
daß die Luitipielhafte Handlung, etwas Gleichgiltiges fei. Defto mehr 
Eindrud machte es, wenn Spit an Blaſe berichtete: „Der junge Mann 
fängt nachgerade an, fich zu fühlen. Er äußert bisweilen Ideen. — 
Blaje: Was jagen Sie? Ideen? — Spitz: Sozujagen: freie Ideen. — 
Blaje: Freie een! In meinem Haufe! Wie fommen die herein? Wo 
nimmt er die her? — Spitz: Aus der Luft. Dort ſchwimmen fie heut: 
utage ...“ Deutlih wird das „Schwarze Cabinet‘ geneißelt, jene Poſt— 
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abtheilung, welche alle verbächtigen Briefe zu öffnen, zu leſen und ſorg— 
fältig wieder zu verichließen hatte. Der Bediente hat einen Brief für 
Hermann, darf ihn ihm aber nicht übergeben, da Blaje und Spik ihn 
vorerst leſen müſſen. Hermann ſtellt Spig zur Nede: Briefe zu öffnen! 
Es iſt ſchändlich. Spig: Ohne Sorge! Wir madhen fie immer wieder 
u... Meder vorher noch ſpäter wurde je auf dem Burgtheater etwas 
Nehnliches gejagt wie die ſymboliſch gemeinte Anrede von Auguft an 
Hermann: „Sie find im Mannesalter und laffen ſich am Gängelbande 
leiten; Sie befigen reihe und blühende Ländereien, die unter fremden 
Händen verwildern; Sie haben Untertanen, die man verwahrloft und 
unterdrüdt; Sie find ein Diener, ein Knecht, wo Sie Herr und Gebieter 
fein könnten!” Als bei der eriten Aufführung Bedmann in der Nolle 
des Schmerl — ſprich: „Schmerling” — unter der Weite ein fchmwarz: 
rothgoldenes Band hervorzog und sotto voce fragte: „Was ift des 
Deutihen Vaterland?” da brach ein folcher Lärm aus, daß der erjten 
Aufführung des Stüdes feine zweite folgen durfte. Ebenfalls nur einmal 
wurde — drei Jahre ſpäter — der „neue Menſch“ gegeben. Bauernfeld 
hat dieſes Nachſpiel nicht in feine „Geſammelten Schriften‘ aufgenommen. 
Er nennt e3 „eine Art dramatifirter Feuilleton-Artifel, welcher aus der 
Stimmung des Tages hervorging und ohne Bedauern mit ihr verwehen 
darf.” Zu folder Objectivität gegenüber der eigenen Schöpfung ſchwingt 
Bauernfeld fich oftmals auf. Mit der abgeflärten Ruhe des Alters jpricht 
er von fich ſelbſt in der dritten Perfon als von dem „jungen Autor”, dejjen 
Irrthümer er ohne Nachſicht conitatirt. 

Der Verfaſſer behielt immer Freude an der politifchen Satire in drama: 
tiſcher Form. Faſt ein Vierteljahrhundert nah „Großjährig“ ließ er ericheinen: 
„Die Vögel, oder: die Freiheit in der Luft, oder: Der Ausgleich”. Das 
Stüd ſpielt „zur Zeit der Ausgleicherei” 1870771 und beihäftigt fich mit 
dem Verfuche, den verjchiedenen Völkerſchaften Defterreihs Conceflionen zu 
machen. Sn der Parabaſe verweilt der Dichter Defterreich auf feine ſchönſte 
Million: „Oft: Reich, werde, was Dein lettes, Ichönftes Ziel: Deutſch 

Oefterreih!” Bauernfeld dachte an Feine wirklihe Aufführung, als er jo in 
den Fußltapfen des Ariftophanes einherichritt. Dagegen erzielte er nicht 
nur einen Contact mit den Theater, jondern jogar eine Preisfrönung mit 
dem Luftipiele „Der kategoriſche Imperativ“, welches — im März 1851 dem 
Repertoire des Burgtheaters einverleibt — im Jahre 1815 handelt und von 
iharfen Ein- und Ausfällen wimmelt. Im Mittelpunfte ſteht Juftus Rüdiger, 
genannt Lothar, der in Sachen zu feinem Lehramte zugelaffen wird, weil er 
dem Tugendbunde angehört und lange Haare trägt. Er will fih in Wien, 
während des Gongreijes, fein Necht juchen, gewinnt Durch eine jener 
romantifch:ironischen Verwiclungen, die Bauernfeld bei Tied und Conforten 
gelernt hatte, mächtigen Schub, erhält eine Profeſſur in Königsberg und 
eine reihe Frau, Wie er angefichts der ihm gewordenen Protection aus 
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dem „Burſchen“ fi in einen Philiiter verwandelt, dann — nachdem bie 
Nachricht von Napoleons Flucht von Elba dem Congreß in die Glieder 
gefahren ift — als Tugendbündler redivivus freiwillig in den Kampf zieht 
und hierauf als gravitätiicher Profeſſorats-Candidat wiederfehrtt — Diele 
MWandlungen find mit feinem Spotte gezeichnet. Neben Lothar, dem Kan— 
tianer, der einlieht, Wien jei nicht der Ort für ftricte Durchführung des 
„tategorijchen Imperativs“, tritt „der Baron” auf — ſprich: „Baron Noth: 
ſchild“ — der nicht müde wird, zu betonen, er jet ein Wlebejer, ein Frankfurter 
Bürger. Diesmal geht der Spott auf die ganze Thätigfeit des Wiener 
Congreſſes. Gelegentlich wird der Regierung wegen ihrer Angſt vor der 
deutjchnationalen Strömung ein wenig auf die Finger geklopft. Lothar 
joll zu Beginn des eriten Actes verhaftet werden. Bei diefer Gelegenheit 
fragt er den Polizei-Commiſſär: „Sit denn Euer Wien feine deutihe Stadt ?” 
Der Commiſſär beeilt fi, zu erwidern: „Gottlob, nein! Oeſterreichiſch!“ 

Iſt es zu verwundern, daß das Burgtheater der politiichen Satire 
Bauernfelds Thür und Thor öffnete, jo ericheint es uns vom Standpunfte 
des guten Geichmades wunderlid, daß ein Stüf wie „Der literarijche 
Salon” Zutritt fand. Bauernfeld hatte es gejchrieben, um ſich an feinem 
Feinde, dem damals allmächtigen Aritifer M. G. Saphir (1795 —1858) 
zu rähen. Saphir, ein zerjegendes Element in der Wiener Preſſe, führte 
unabläflig Krieg gegen Bauernfeld. Er urtheilte hart und unerbittlich über 
ihn. Man hat einen Begriff von feiner Kritif, wenn man erfährt, was 
er über „Franz Walter” (1834) jagt: „So wie Banernfeld fchreibt und 
die Hofſchauſpieler darjtellen, hat diefer Autor gar nicht nöthig, ein Stüd 

zu ſchreiben. Er braucht nur einen Titel zu erfinden und das Perſonale 
anzugeben, 3. B. der polternde Alte — Herr Wilhelmi, der wunderliche 
Alte — Herr Coftenoble, der erfte Liebhaber — Herr Löwe, der pedantijche 
Liebhaber oder permanente Neferendarius — Herr Fichtner, die muntere 
Liebhaberin — Dile. Müller, die naive Liebhaberin — Madame Fichtner, 
der fi immer gleichende Dümmling — Herr Wothe.” An anderem Orte 
und zu anderer Zeit als im vormärzlichen Deiterreich hätte ein Saphir 
feine jolche Geltung erlangen können, wie der berüdhtigte Poſſenreißer fie 
in der That beſaß. Mit der Geichidlichkeit, ipielend das Wort tanzen 
zu machen wie einen Kreijel, verband er eine jeltene Unverfrorenheit. Er 
ſchrieb Kritiken für Bäuerles „Theaterzeitung”, und in diefer verunglimpfte 
er alles Gute und Edle. Speciell Bauernfeld war ein Object feiner galligen 
Kalauer. Bauernfelds phantaltiiches Märchen: „Kortunat” wurde am 
Joſefſtädter Theater gegeben, weil die Hofbühne es nicht annahm. Damals 
galt der Monarh noch als der Helfer in jeder perſönlichen Noth; der 
Dichter nahm deshalb Audienz beim Kaiſer, fonnte aber auch auf dieſem 
Wege die Aufführung am Hofburgtbeater nicht durchſetzen. Anitatt eines 
Erfolges stellte ji) ein heller Sfandal ein, die Saphirianer lärmten gegen 
die Bauernfeldianer — Wien hatte für folche Barteiungen noch Verſtändniß 
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und Theilnahme ... . Saphir ſchlug gegen „Fortunat“ einen jo heftigen 
Ton an, daß der Polizeipräfident den Recenſenten verftändigen lie, die 
Cenſur werde eine derartige Kritik nicht wieder dulden. 

Der ichlechte Erfolg von „Fortunat” wirkteaufBauernfeld fo verftimmend, 
daß er ſich „wie durch's Herz geſchoſſen“ fühlte und binnen fabelhaft furzger 
Zeit „Bürgerli und Romantiſch“ jchrieb, um das Publikum wieder für fich 
zu gewinnen, diejes Publikum, von welchem er aus den Aufführungen des 
„Fortunat“ berichtet, es habe fich höchit unparteiiſch benommen. „Das 
heißt, die Leute lajen mit dem größten Vergnügen, wie man mich herunter: 
machte, jetten Sich aber mit demjelben Behagen auf ihre Sperrite und in 
ihre Yogen, um ſich das geihmähte Stüd gefallen zu laſſen.“ 

An Saphir nahm Bauernfeld jeineNache, indem erdem Luſtſpiele „Bürger: 

lich und Romantfich” den Leiblafai Unruh einreihte, hinter welchem man raſch 
den feindlichen Kritiker erfannte. Dieſer Unruh kommt jehr gezwungen in’s 
Etüd, aber Bauernfeld wehrte fich jeiner Haut, und da ergriff er die Mittel, 
wie tie fich ihm gerade darboten. Der bei dem Baron Ringelſtern bedienitete 

Lafai war ehedem Kritiker. Er bewies Alles, was er beweilen wollte, unter 
Anderem, ba Goethe „Der Mittelpunkt fehlte.” Was das heiße, fragt der Baron. 
Unruh weiß e3 felber nicht . . . Abgeſehen von diefer Satire haben wir mit 
„Bürgerli und Romantiſch“ (zum erften Male gegebenam 7. September 1835) 
eins der Stücke genannt, welche die harmlos liebenswürdige Seite von Bauern: 
jelds Weſen vertreten. Keine vertieften Charaktere, feine überrafchenden 
Eituationen, der Dialog fließend, heiter, ohne durch übertriebenen Glanz zu 
blenden. Die Handlung geht, dem theatraliichen Herfommen gemäß, in einem 
Brunnen: und Badeorte vor fich, es fehlt weder der Badecommilfär noch der 
Kath oder die Näthin, das ganze landesübliche Luftipiel-Arjenal ſteht in 

Verwendung. Das bürgerlihe Raar — Cäcilie Zabern und Badecommiſſär 
Sittig — und das romantiihe — Katharine von Roſen und Baron 
Ringelſtern — finden fi) zufammen, die Heiratsquadrille iit fertig. Man 
thut gut daran, fich unter der Nomantif, wie fie hier auftritt, etiwas Ge- 

mäßigtes und Gedämpftes zu denken. Rede und Gegenrede, Scherz und 
Tändelei, die durch vier Acte die Scene beberrichen, machen Einen nicht 
lachen, aber angenehm lächeln, etwa zur Verdauung nach einem reichen Diner. 
Den Hauptipaß hatte die Zuhörerjchaft an dem Lakai Unrub. 

Seinen jhärfiten Pfeil aber ſchoß Bauernfeld gegen Bäuerle und Saphir 
mit der ſchon genannten Komödie „Der literariiche Salon” ab. In dem Stücde 
hieß Bäuerle „Wendemann“, Saphir „Morgenroth”. Wiein „Großjährig,“ 
fo war auch hier die Handlung das Unmwichtigite, und Bauernfeld, der im 
Erfinden von Kabeln nie jehr jtarf war, nahm ſich kaum die Mühe, wirklich 
eine zu erfinnen. Wendemann ericheint als feiler Yohnichreiber, der jede 
Art von Beitehung annimmt; Morgenroth als vorlauter, fredher Phraſen— 
dreicher ohne Pietät für irgend eine fünftlerifche Leiftung. Nebenbei werden 
— ganz im Sinne des vormärzlichen Wiens — Privatſachen öffentlich 
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geitreift. Das Auditorium Lächelte verſtändnißinnig, als Mendemann 
erklärte, fein Unglüd feien die Weiber und die Shulden. Saphir ſaß 
im Rarterre am Pranger, während der Schaufpieler ihn vor der Rampe 
wiedergab — zwar nicht in jeiner Maske, aber doch für Jeden erfennbar. 
Niemand konnte ih im Unklaren fein, wer diefer Morgenroth jei, wenn 

er erklärte: „Sa, ich will mich erbarmen der deutichen Piteratur, ich will 
ihr eine Nichtung geben. Meine Anfichten von Kunft und Leben find 
ungeheuer. Der Himmel verlieh mir Geift, Wit, Humor, Sronie, Tiefe. 
Ich erkenne meinen Beruf. Ih will zermalmen alles Beitehende. ch 
will gründen eine große Schöpfung, eine neue Welt. Ich will neugeftalten 
die Kunft, die Wiſſenſchaft, die gefellichaftlichen Verhältniſſe“ . . . Und 

Saphirs manierirter Wi — für uns Moderne unverdaulid — wird 

verhöhnt, indem Morgenrotb eine jeiner Arbeiten vorlieft, in der e3 beißt: 
„Nur ein ſchöner Geift befigt die geiftige Schönheit. Gejellige Bildung 

bildet die Geielligfeit. Wit it die Blüthe des Geiltes, und Geift 
ijt die Frucht des Witzes. Ich habe nur Geiſt, wenn der Geiſt mich 
hat“ ... Ganz Wien wäre unzählige Male in’s Burgtheater gegangen, 
um die Geihelung Bäuerles und Sayhirs mitanzufehen; aber der Polizei: 
präfident und einige Erzherjoge wurden wegen eines Verbotes der Komödie 
beftürmt, und diejelbe durfte wirklich nicht mehr in Ecene gehen. Saphir 
wurde von Zeiten einer mütterlih um ihn bejorgten Behörde ein Pflaiter 
auf die friſche Wunde gelegt, indem fie ihm die Conceflion zur Heraus 
gabe des „Humoriſt“ verlieh, eines Blattes, das in unpolitiſchen Tagen 
allgemein gelefen wurde. Bauernfeld conftatirt, daß Saphir alſo indirect 
ihm dieſe Vergünftigung zu danken habe, und fügt hinzu: „Daß der Menſch 
früher außer mir auch Grillparzer und alle honneten Leute angegriffen 
hatte, davon hatte Niemand Notiz genommen. So ging es in der guten 
alten Zeit!” 

Bauernfeld als Dramatiker hat einen Januskopf. Nach der einen Seite 
ift er ein wenig Juvenal, nad) der anderen bloß unterhaltender Plauderer. 
Und wo er dieſe zweite Seite feines Weſens zeigt, da wirft er am nach— 
baltigjten. Seine jatiriihen Sachen find halb vergeſſen; nur der Kritiker, 
der Literaturbiftorifer ſucht fich mit ihnen heute noch zu befreunden. Dauernd 
haben ficd) auf dem Repertoire diejenigen Stücke behauptet, in denen der 
Verfaſſer gutmüthig lächelnd der Gejellihaft einen Spiegel vorhält, ohne 
die Abficht zu beffern und zu belehren. Den Typus diefer Gattung mag 
man in dem Yuftipiele „Das Liebesprotofoll” jehen. Dem Titel entipricht 
der Umitand, daß des Banfiers Müller Tochter Adelaide zur Heirath mit 
einem adeligen Streber gezwungen werben foll, einem Freunde des Haujes 
aber zu Protofoll dictirt, wen fie eigentlih liebe. Dank dem Protokoll 
befommt fie zum Schluſſe natürlich den Ausermwählten ihres Herzens zum 
Manne Einen großen Theil feines Effects hatte das Stück der Figur 
des Bankiers zuzujchreiben, eines nah Nobilifirung ftrebenden Empor: 
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kömmlings, der in naiver Weiſe ſeine geheimſte Seele offenbart, wenn er 

anfündigt: „Meine Tochter — meine Freunde — theilen Sie die freude 
mit mir! Sehen Sie mid an: ich bin geadelt!“ Bauernfeld verfichert, 
dieie Geitalt jet damals neu geweſen. Uns ericheint fie abgebraucht; wir 
finden die Seelenmalerei gar zu leichthin entworfen, wenn Müller ich 
vernehmen läßt: „E3 ift gar nicht der Mühe werth, zu leben, wenn man 

nicht ein Baron ift oder wenigſtens ein Nitter.” Aber Bauernfeld mag 
mit jeiner Behauptung Recht haben; dafür fpricht die Thatſache, daß 
Döring in Berlin jahrelang den Müller zum Ergötzen des Publikums 
ipielte .. . Es fragt fih, ob heutzutage Stüde wie „Das Liebesprotofoll, 
wenn fie neu wären, eine freundliche Aufnahme fänden. Will man Bauern: 
feld richtig würdigen, jo darf man ihn nicht losgelöft vom Miener Burg: 
theater betradhten. Aus diefem wuchs er heraus, und er ift mit ihm 

organisch verbunden geblieben. Er jchrieb für Schaufpieler wie Fichtner 
(1805— 1873), weldher am alänzenditen war, wenn er mit anfpruchsfofer, 
eleganter Liebenswürdigfeit dem Wiener Salon feine Modelle entnahm. 
Dazu kommt in Betracht, daß das Burgtheater lange Zeit mehr Schaufpieler: 
bühne als Literaturbühne war. Seine Darfteller gaben oft ihr Größtes in 
der Yöjung Fleiner Aufgaben; das Publifum war am zufriedenften, wenn 
die Indivualität eines beliebten Schauspielers möglichit unverhüllt aus der 
Nolle hervortrat, es wollte im Luftipiele, wenn Fichtner fich zeigte, möglichit 
viel Fichtner genießen. Solchen Strömungen fam Bauernfeld mit feinem 
Talent, feinen Neigungen und jeiner Weltflunheit entgegen. Wir begreifen, 
daß ein Luftipiel wie „Leichtiinn aus Liebe” feinerzeit ernitlich gefiel. 
Die weibliche Heldin FFriederife von Minden giebt ſich den Anfchein, als 
wäre fie leichtfinnig, aber nur, weil fie fih von Heinrich Frank, dem ihr 
Herz gehört, verichmäht glaubt. In zwölfter Etunde fommt Alles in’s 
richtige Luitfpielgeleife. Aber wie hausbaden, wie philiitrös iſt Friederikens 
Leichtfinn! Wie wenig Menſchenkenntniß gehört dazu, ihn zu durchſchauen! 
Der Leichtfinn muß uns ausdrücklich als folder denuncirt werden, wir 
würden ihn ſonſt kaum dafür halten. Dem Herkommen gemäß find die 
auftretenden alten Herren galanter al3 die jungen; ein Obriſt beherricht 
den Kurort, wo die Handlung fpielt, als Badekönig; im dritten Mcte wird 
Pfänder geipielt um Küffe; eine alte Näthin tritt mit drei heiratbsfähigen 
Töchtern auf, für die fie oſtenſibel Männer ſucht. Troß der Schablonen: 
baftigfeit liegt ein Hauch von Anmuth über dem Ganzen. Bauernfeld, 
der Alte, wirft fich zum Kritiker Bauernfelds, des Jungen, auf und fucht 
den Beifall zu entſchuldigen oder zu erklären, den das Stück gefunden. 
„Mittelft eines gefälligen Dialoges,” jagt er, „nicht ohne aute Laune und 
Charafteriftif fam ein Stüd wirklichen Lebens auf die Bretter, auch boten 
fih dem Schaufpieler dankbare Rollen dar — fo verzieh oder überſah man 
den Mangel einer eigentlichen bedeutenden Handlung.” Dem Autor macht 
e3 freude, einzugeftehen, daß eine Scene des Stüdes aus Sheridans 
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„Rivals“ entlehnt fei, „ein Vorgang, der von der Kritif niemals bemerft 
wurde.” Wie jehr die Langlebigkeit folcher Luftipiele aus der Individualität 
eines ausgezeichneten Künstlers fi entwidelt, geht aus dem Umſtande 
hervor, daß Bauernfeld danfbaren Gemüthes conftatirt, Fichtner habe durd) 
dreiunddreißig Jahre, von 1831 bi3 1864, den jungen Doctor „immer 
mit gleicher Friſche, Zugendlichkeit und Liebenswürdigfeit geſpielt“ ... 
Ab und zu ging Bauernfeld von der Oberfläche tiefer gegen den Kern zu — 
wie in „Kriſen“ und „Bekenntniſſe“ —, aber alle jeine Luftipiele weiſen 
einen Zug von Familienähnlichkeit auf. 

Eine andere Facette feines Weſens leuchtet auf, wenn wir aus dem 
„Muſikus von Augsburg”, einem Luftipiele in Verfen, erfahren, wie 
Bauernfeld ſich producirend von Shakeſpeare zu erlöſen ftrebte, in den 
er durch die von ihm bejorgte Ueberjegung ſchier wider Willen hinein— 
gerathen war; oder wenn wir „Die Geihwifter von Nürnberg” kennen 
lernen, eine romantifche Komödie mit Pfalzgrafen, Naugrafen, Räuber: 

hauptleuten, entführten Kindern u. j. w. Da empfangen wir den Ein: 
drud, als habe Bauernfeld fich masfirt, um nicht erfannt zu werden; wir 
finden ihn lieber fo, wie er wirklich ift, nicht in alterthümelnder Ver— 

Heidung und Vermummung. 
In zwei Schaufpielen zeigte er, daß jeine Begabung auch dafür ausreiche, 

hiftorifche Stoffe zu meiftern. Das eine heißt: „Ein deuticher Krieger”, 
wurde 1844 zuerit aufgeführt und entiprach der deutjchen Stimmung, welche 
Defterreih durchzog, von „oben“ mißgünftig angejehen, trogdem jie eine 
großdeutijhe war. Mas in Defterreih die Cenjur pafliren ließ und was 
nicht, das wird vom einfachen, gefunden Menfchenverftande niemals zu 
erklären jein. Das Stück durfte 1844 gegeben werden, aber 1870 wurde 
einigen Provinztheatern jeine Aufführung unterfagt. In die legten Tage 
des breißigjährigen Krieges ftellt Bauernfeld den ſächſiſchen Oberſten Göße, 
den „veutichen Krieger”, hinein. Götze, der im Elſaß jeinen Poſten 
hatte, kann und will fih nicht mit dem Gedanken befreunden, dab das 
Elſaß wieder franzöfifeh fein folle; er lehnt ich gegen den Befehl jeines 
Herrn, des Aurfürften von Sachſen, auf und zeigt nicht Übel Luft, auf 
eigene Fauſt Krieg zu führen. In Götze ftedt etwas von Wallenjtein — 
freilich nicht mehr, als etwa von Schiller in Bauernfeld ſteckt. Götze 
fennzeichnet fich jelbit, wenn er befennt, er habe nur Einen Gedanken im 
Kopfe; „Der heißt: Deutjchland — und für den einzigen Gedanken hätt’ 
ich gerne meinen Kopf zehntaufend Mal hergegeben.” Die Berwidelung, 
welhe fih aus der Neigung Götzes zu rau von Ya Rochelle, einer 
Rarteigängerin der Franzoſen, ergiebt, jowie die Ecene, in welcher der 
Kurfürit, den Merth jeines Oberſten wohl erfennend, ihm feine Inſub— 
ordination verzeiht und ſich herzlich mit ihm verjöhnt, das find Zeugniſſe 
echter dramatischer Kraft. Bauernfeld findet einfahe und dabei mächtige 

Accente, wie wir fie dem Verfaffer von „Leichtjinn aus Liebe kaum 
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zugetraut hätten. In großem Stil iſt auch das 1870 erjchienene 
geihichtlihe Schaufpiel „Landfrieden” aehalten. Es geht 1518 nach Ver: 
fündigung des Landfriedens in der Nähe von Augsburg vor fih und 
zeigt an einer lebhaft bewegten Kabel die Neibung zwiihen Adel und 
Bürgertbum. Der Kaifer, ald Schirmer des Nechtes, ſpricht das Schluß: 
wort und zieht die Moral, wenn er den Rittern begreiflih macht, Junker 
Robert von Streithorft müſſe Katharina, des Augsburger Batriciers 
Manzinger Tochter ehelichen, nachdem er fie hatte entführen laffen: 

„Ihr Edlen, zieht die Stirm nicht kraus! 
Das Leben, feht, e8 will fich neu geitalten — 
Ich mein’, in Zukunft jollt’, find erit die Kämpfe aus, 
Adel und Bürgertum recht treu zufammenhalten.“ 

Nöthigen uns alfo die biftoriihen Dramen — zu denen noch „Franz 
Eidingen,” „Im Dienite des Königs” u. a. zu zählen find — die Aner— 

fennung ab, daß der geborene und berufene Luftipieldichter ſich mit Glüd auch) 
in ernftere Richtung hineinzufinden weiß, jo werden wir doch dabei bleiben 
müjlen, daß Bauernfelds Phyſiognomie uns nur da völlig flar wird, wo 
er das moderne Leben jchaffend belauſcht. Und unter feinen Stüden, 

welche fich mit diefem befallen, dünft „Aus der Gejellfchaft” uns das 
wichtigfte. Hier ſpringt die Actualität vor uns auf, und doch macht ein 
Bleibendes ſich bemerkbar; das Stück wächſt aus der Zeit empor und 
erjcheint doch angelegt auf die Dauer; allgemein menichliche Vorgänge, 
beruhend auf den Einrichtungen der ganzen Gejellichaft, wenden fih an 
unfere Empfänglichkeit, und doch athmen wir öfterreichiiche Luft. Das 
Generelle und das Bejondere vereinigen fich zu seiner merkwürdigen 
Legirung. Fürſt Lübbenau heirathet Magda Werner, ein Hochadeliger 
eine Bürgerlide. Bauernfeld findet an diefem Problem, wie ſchon er: 
wähnt, immer Gefallen. Sieben Jahre nach „Aus der Gejellichaft” machte 
er in „Eelbititändig” unter geänderten Vorausjegungen Bertha Walter 
zur Gattin des Grafen Wildenftein . . . Fürſt Fübbenau muß fich fein 

geliebtes Mädchen erfämpfen wider die Vorurtheile feiner blaublütigen 
terwandtichaft. Der Weg zum Altar wird ihm nicht leicht gemacht; wir 

folgen ihm freudig, denn e3 handelt fih um ein waderes Paar, und der 
Fürſt muthet uns ſympathiſch an, weil er am Schluſſe des eriten Actes 
an die Spige eines liberalen Minifteriums berufen wird. Alle Perſonen 
find mit Entichiedenheit individualiiirt, am jchärfiten Graf Feldern, der 
Repräfentant des altöfterreichiichen Adels. Nicht nur Ariftofratie und 

Bourgeoilie jtellen jich einander gegenüber, jondern in jemer auch Elafft 
ein Riß, die Grenze zwiichen zwei Epochen und zwei Geidhlechtern. 
Graf Feldern, der alte Sünder, der Magda „appetitli wie nur Eine“ 
findet, hat im Cavaliers-Caſino über fie geklaticht; Fürſt Lübbenau ſtellt 
ihn zur Nede und verhält ihn, Magda Abbitte zu leiften. Feldern, der 
nicht Schlecht, Jondern nur ſchwach und kleinlich it, thut das gern, ja, er 
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thut es mit Nobleife, und damit wird der Empfindlichkeit der ſprüch— 
wörtlich gewordenen „Comteſſeln“ in den Logen des Burgtheaters Rechnung 
getragen, denn man Fann doch ihre Väter nicht jo ohne Weiteres herunter— 
machen. Fürft Lübbenau macht dem Grafen Vorwürfe, die als ein 
Slaubensbefenntnig einer modernen Noelsgeneration gelten dürfen. 
„Wahrhaftig“, jagt er ihm, „hr vom ancien rögime, feid es, die den 
Adel in Mißcredit bringen. Iſt's ein Wunder, wenn alle Welt gegen 
uns declamirt?“ Und wenn Feldern etwas über die „Zeitungsfchreiber” 
in jeinen Bart brummt, jo fährt Yübbenau fort: „Der Tadel hat leider 
einigen Grund! Wenn Ahr Leichtiinnig wart, lüderlich, verjchuldet, 
unwiſſend, zu Gejchäften unbrauchbar, der Schreden Eurer Bauern, von 
Euren Rentmeiitern betrogen, in den Händen den Juden — was ilt 
daran zu loben? Zum Glüd, daß jekt ein neues, ein befferes Geichlecht 
heranwächſt“ . . . Man traute feinen Ohren kaum, als man im Burg: 
theater zuerft diefe Wahrheiten vernahm. An Lübbenau fonnte man 
wirklich helle Freude haben, an diefem Prachtferl, der mit Bezug auf 
Magdas bürgerliche Herkunft bedeutet: „Ich denfe, ich babe Adel genug 
für uns Beide.” Nah allen Seiten theilt der Fürft Hiebe aus, aber 
mit Vornehmbheit, mit der Haltung des überlegenen Gentleman. Wenn 
der junge Gatte feiner Nichte fih zu ihm darüber beklagt, daß er als 
Offizier dem Kriegsminifterium zugetheilt worden jei, während ihm das 
Dreinichlagen ungleich beifer paſſen würde, erwidert der Fürft: „Studire 
und jchreibe erft gut, mein Sohn, dann ſchlägſt Du vielleisht noch beſſer 
d'rein — und mit PVerftand.“ Und dieſe Lehre wurde 1867 aus: 
geiprodhen! Iſt's ein Wunder, wenn das Publikum ſich mit Bauernfeld 
enthufiastiich einverftanden erklärte? Laube in feinem Buche über das 
Burgtheater gemahnt daran, daß er nicht die Hoffnung hegte, das 
Mesalliance-Schauſpiel durchzubringen: „Die Zulaffung eines ſolchen Themas 
fir das Burgtheater jchien unerreichbar, denn das Theater ift im Weſent— 
lichen ariftofratifh. Ein hoher Cavalier fteht immer an der Spige und 
entſcheidet über die Zuläffigkeit neuer Stüde, faſt jämmtliche Logen find 
ein Abonnement des hohen Adels — man kann eher eine mißliebige 
politiiche Tendenz zugänglich machen, als eine jociale, welche die Standes: 
unterjchiede der vornehmen Kreije berausfordert . . .“ Und das Stüd 
kam doch auf die Scene und hatte einen großen Erfolg. Freilid wurde 
es muſterhaft gejpielt. La Roche gab in dem Grafen Feldern eine jeiner 
beiten Schöpfungen. Das Bornirte, Engberzige und dabei „Gemüthliche“ 
des altöfterreichtichen Adels fanı man nicht feiner und klarer zur An: 
ſchauung bringen. Wer es mitangehört, wird es nie und nimmer ver: 
gejfen Können, mit welder Betonung Ya Node auf die Strafprebigt, 
welche Yübbenau:Sonnenthal ihm gehalten, antwortete: „Bruder, Du haſt 
mich gerührt! Ich bin freilich zu alt, um ein neues Leben anzufangen 
— aber Du baft mich gerührt!” — wie er das erwiderte, beſchämt, weich, 
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reumüthig, voll des Bewußtſeins, dag er einen Fehler eingeftehen könne, 
denn er jei und bleibe ja der Graf Feldern... In „Aus der Ges 
ſellſchaft“ erklingen im Dialog zahllofe Auftriacismen; dieje geben Bauern: 
felds Sprade den locaten Erdgeruch, und öfterreihiich, wieneriih — dem 
Gebrauche der oberen Zehntauiend entlehnt — find auch die franzöjiichen 
Fremdwörter. Bei Bauernfeld ift eine Dame „pensive* und maussade“, 
Der Wiener Salon findet fein Echo. 

Streute der Autor in diefes Schaufpiel nur einige Splitterchen Tendenz 
hinein, jo zeigte er jein Behagen an der Tendenz, in deren Dienft er jeit 
jeher jteht, voll und ganz in dem 1875 veröffentlichten Buche: „Die Frei— 
gelajjenen. Bildungsgeihichte aus Tefterreih”. Bier bemüht Bauernfeld 
ih, ein deutliches Bild des Metternich'ſchen Regime zu malen. Das Werk 
geberdet fih wie ein Roman und heuchelt die Handlung eines jolchen. 
Wir laſſen uns nicht irre machen in der Erfenntnig, daß Geitalten und 
Ereigniffe nur als Arabesfen für die zeitgejhichtliche Darftellung dienen. 
Wir finden in Ungarn das Yand der Freiheit im Vergleiche mit den 
übrigen Theilen der Monarchie; wir jehen Wien damit beihäftigt, Saphirs 
„Humoriſt“ und jeine Gedichte „Wilde Rojen” zu bewundern; der „bejjeren“ 

Stände leien mit Vorliebe die verbotenen Bücher; Studentenverfanunlungen 
werden al3 Verſchwörungen gegen Thron und Altar verfolgt; der Aus: 
länder, der lange Haare und einen Vollbart trägt, gilt als verdächtig; 
Erzherzog Ferdinand, Militärgouverneur von Galizien, joll auf einem Ball 
beim Füriten Sulfowig aufgehoben werden; die Verſchwörung wird ver: 
eitelt, zwiſchen Inſurgenten und faijerlich gefinnten Bauern entjteht ein 
Kampf, der Freijtaat Krakau muß ſich Einverleibung in die Monarchie 
gefallen laſſen; im Stillen tauchen Pläne zu einer Gonftitution auf; 
Alerander Bad), der jpätere Flerifal-reactionäre Minifter, gilt dem „Syſtem“ 
als „bedenflih”. Der erjte Band fließt mit dem bedeutungsvollen 
13. März 1848: „Unſere Landsleute hielten fich für frei. Zum Mindeften 
waren fie nicht mehr gefejfelt, waren freigelaſſen“ — eine Kechtfertigung 
des Titels, den das Buch führt. Im zweiten Bande wird die Barrifaden- 
Epoche dargeftellt. Wie beliebt der Rolizeipräfident Sedlnigfy ift, gebt 
daraus hervor, daß Frau Brennberger zwei Hunde hat, und den einen Sedl, 
den andern Nitzky ruft. Es fehlt in dem Buche nicht an Ausbliden in 
die Zufunft, an Ausbliden, welde für das tief eingewurzelte deutjche, 
Empfinden des Autors fprehen. Nach der Revolution erwägt Bauernfeld, 
wie die Dinge vor ihr geweſen; er läßt fich vernehmen: „Ein paar 
Privilegirte aber taumelten in einem geijtlofen Genußleben dahin und 
blidten mit dünfelhafter Verachtung auf die niedergehaltene Völferheerde. 
Jene nur zählten und galten, fie waren der „Staat” ; der Reit, die Maſſe 
war Sperma, Urſchleim, jtaatliher Kehricht.“ ES will uns jcheinen, als 
bege Bauernfeld die Meinung, wir Oeſterreicher feien noch immer nicht 
aus den Freigelajjenen zu Freien geworden, denn feiner „Bildungs: 
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geſchichte“ hat er das Motto vorangejeßt: „Wir Alle leben vom Ver: 
gangenen und gehen am Vergangenen zu Grunde.” 

Er darf mit Stolz von ſich rühmen, daß er nie gejchwanft habe ala 
Deutjcher und als Freifinniger. Die Ideale feiner Jugend, er hält 
fie no) heute feit. Man glaubt, ihn aus den Tagen jeiner Morgenröthe 
zu hören, wenn er — die Adhtzig ſchon hinter ſich — jeine Memoiren 
mit den Worten jchließt: „Die Idee der Freiheit, mächtig genug, um 
Siegerin zu bleiben, Millionen von Bajonetten gegenüber, braucht auch 
nicht vor der jchwarzen Notte zu erichreden, die uns nur gar zu gem in 
den alten ©eijteszwinger zurüdjühren möchte.” 

Bauernfeld als literarijche Gejanmterjheinung verdient Anerkennung 

und Achtung, und zu diejen gejellt fich die Ehrfurcht vor einem friichen, 
Ihaffensfähigen Greijenalter. Diejes iſt jonft in der Negel derfruchtbarſte 
Boden für das Saatlorn des Egoismus. An Bauernfeld erleben wir das 
erfreuliche Schaujpiel, wie ein an der äußerften Grenze der jahre Stehender 
ſich jelbft corrigirt, nachdem er ji) darauf ertappt hat, vom Allgemeinen 
zurüdgegangen zu jein auf das Perſönliche. Zu Weihnachten 1886 rief 
er der Jugend nad, er ſei alt und verdrojjen, und das Blei, das jie 
gegojjen, liege ihm in den Beinen... Ein Jahr jpäter, wieder bei Ge— 
legenheit des Chriftfeites, jpradh er in Verjen von den Weltereignijjen, gab 
in einigen fnappen Zeilen ein Bild der politiichen Lage und lächelte als 
ein Weijer über das Gehaben der Staatsmänner. Er war entjchieden jünger 
geworden; er hatte jich darauf bejonnen, daß die großen Fragen und 
Intereſſen wichtiger jeien als die ſchwarzen Punkte in einem Einzelſchickſale. 

Wir aber werfen, wenn wir die Thätigfeit diejes Mannes von mehr 
als 87 Jahren überjchauen, einen Blid voll tiefen Reſpects auf die Gejtalt, 
in der jo viel Seltenes zujammenfließt: ein hohes Alter, das von der 
Laft der Jahre die Würdigkeit, aber nicht die Schwäche bat; eine Gegen= 
wart, die eine lange, lange Vergangenheit hinter ji und einen Schimmer 
von Zukunft vor fich hat; ein Duell, an dem feit mehr al3 jehs Jahr: 
zehnten die nad Erfriichung Durftenden trinfen, und der noch nicht auf— 
gehört hat, zu jprudeln,; ein Menjch, der feineswegs trogig auf demjelben 
Flecke verharrte, und doch in der Bewegung jtets fich jelber treu und gleich 
geblieben ift! 
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be ſchreiten jegt zur Betrachtung desjenigen Angriffs, wie er 
AR) dem Anſchein nach ruſſiſcherſeits für den Fall geplant ift, daß 

nicht eine derartige Weberlegenheit an ruſſiſchen Streitfräften 
im weituichen Polen concentrirt it, welche geitattet, den kürzeſten Weg auf 
Berlin, troß der mehrfachen Belagerungen und Cernirungen, zu welchen derielbe 
nöthigt, zu nehmen, jondern für den Fall, daß die beiderjeitigen Streitkräfte 
ſich ziemlich die Wagſchale halten, oder ruſſiſcherſeits nur verhältnißmäßig 
wenig überlegen, dabei jedoch genügend im weſtlichen europäiſchen Rußland 
concentrirt ſind, um demſelben überhaupt zu geſtatten die Offenſive zu ergreifen. 

Es iſt dies die Offenſive der ruſſiſchen Operations Armee 
aufdemredhten Weichſelufer durch die Provinzen Oft: und Weit: 
Preußen mit dem Object Berlin, in unmittelbarer Verbindung 
mit einer Operation der rujjiihen Flotte gegen die deutſche 
Oſtſeeküſte, zunächit gegen die befetigten Hafenpläge Königsberg, Memel 
und Danzig. 

Der nächſte Zwed diejer Offenfive würde darin beitehen, den Krieg jofort 
auf feindliches Gebiet zu jpielen, um auf Koften des Feindes zu leben, und 
die genannten deutjchen, bejonders in ihrem nördlichen Theil wohlhabenden 
Provinzen zu bejegen, deren Feithalten durch die Weichjel in der Front und 
Linken Flanke jehr begunftigt wird, und die, falls die ruſſiſche Offenfive an der 
unteren Weichjel bereits zum Stehen kommt, erſt durch eine deutjche Operation 
über diejen Strom hinaus dem Gegner wieder entrijfen werden müßten. 

Die Provinz Oſt-Preußen, auf zwei Zeiten von rufliichen Gebiet 
umſchloſſen und an der Dftgrenze völlig offen, an der Südgrenze nicht 



198 — 4. Rogalla von Bieberftein in Breslau. —— 

von unüberwindlichen Hinderniffen umgeben, fordert durch ihre geographiiche 
Lage und Beichaffenheit die ruffiiche Offenfive heraus, und bietet derjelben 
den Vortheil der Benugung der durch Feine große Feſtung geiperrten ojt= 
preußiihen Südbahn, jowie des Niemen als Verbindungslinien, und ferner 
den der Mitwirkung der Flotte. 

Wir wollen zunädhft den rufliihen Angriff auf Oſtpreußen 
betradten. Das Hauptobject der ruffüichen Flotte wird die deutſche Flotte, 
und deren Vertreibung von der offenen See fein. it ihr diefe, vielleicht 
verhältnigmäßig raſch, unterftügt durch die Diverfion einer fremden Flotte ges 
lungen, jo wird ihr nächftes Unternehmen gegen Königsberg gerichtet fein. Die 
Aufgabe der ruſſiſchen Flotte wird hier voraussichtlich darin beftehen, das Feuer 
der Küftenbefeitigungen von Pillau zum Schweigen zu bringen, diejelben zu 
zerjtören oder zu bejegen, und die Torpedoſperren unjchädlich zu machen, um 

in das friiche Haff eindringen zu können. Ferner, fich in den Beſitz desjelben zu 
jegen, und devart die Verbindung von Königsberg mit der offenen See und 
mit Danzig auf dem Haff zu unterbreden, damit die Einnahme Königsbergs 
vorzubereiten, und Diverfionen aus diejer ftarfen Feitung zu verhindern. 
Die ruſſiſche Flotte wird ferner durch einige ihrer Fahrzeuge die verhältniß- 
mäßig unbedeutenden Küftenbefeftigungen von Memel zum Schweigen zu 
bringen, und in den Belik diejes wohlhabenden Hafenplages, als eines 
Baſispunktes, zu gelangen ſuchen. Die Stadt Memel ift zwar gegen Die 
See Hin durch Küſtenforts und eine vorbereitete Torpedojperre gegen einen 
Handftreih der ruſſiſchen Flotte geichüßt, zu Lande jedoch ohne jegliche 
Befeſtigung. Will die ruffiihe Offenſive fih in den Befig des Memeler 
Hafens behufs Gewinnung eines Hafenplages für ihre Flotte al3 Zwiſchen— 
jtation jegen, To dürfte es ihr vorausſichtlich nicht allzu fchwer werden, Die 
dortigen, nur wenige Gejchüge zählenden Küftenforts durch eine überlegene Be— 
ſchießung von der See aus, dabei vielleicht zu Lande von der Artillerie Der 
Landarmee unterftügt, zum Schweigen zu bringen, reſp. durch die gewaltige 
Wirkung der heutigen Granaten der ſchweren Geihüge zu zeritören, und 
die hier befindliche Torpedojperre zu vernichten, jo daß von einem längeren 
Aufenthalt, den dieje im Uebrigen untergeordnete Operation beanpruchen 
würde, nicht die Rede ſein kann. 

Das bedeutendſte Hinderniß für die Offenſive in Oſtpreußen iſt außer 
den für die Vertheidigung dieſer Provinz im offenen Felde beſtimmten 
Truppen die ſtarke Feſtung Königsberg. Dieſelbe hat eine ſehr ſtarke 
normale Kriegsbeſatzung, kann per Bahn über Elbing bis zu dem Moment, 
wo der Feind vor ihren Wällen erſcheint, Truppen heranziehen, und hat 
alsdann noch die Verbindung mit der Feſtung Danzig durch das friſche 
Haff und die Weichſel, und endlich die Verbindung mit dem deutſchen 
Hinterlande zur See, ſo lange die deutſche Flotte die hohe See gegen die 
ruſſiſche halten kann. Die ſtarken, nach neueſtem Syſtem ausgeführten 
Forts bei Pillau ſichern dieſe Verbindung, und erſchweren, auf ſchmaler 
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Landzunge gelegen, und unterftügt durch die Nähe der Feitung Königsberg, 
einen Landangriff jehr erheblid. Zur See und von Danzig aus können 
jederzeit, jobald der Gegner nicht Herr des friihen Haffs ift, Transporte 
an Truppen, Troviant, Waffen, Munition 2c. auf dem Haff nad) Königs: 
berg geführt werden, aucd wenn dieje Feltung zu Lande vom Feinde ein— 
geſchloſſen it, da die in weiten Kreije Königsberg umgebenden Forts den 
Waſſerweg frei halten. Um die Einſchließung Königsbergs zu Lande zu 
vervolftändigen und die Verbindung auf dem friichen Haff abzuichneiden, 
muß die ruffiihe Flotte das Pillauer Tief durch Befeitigung der dortigen 
Torpedoſperre und zum Schweigen bringen reſp. Zerjtören der PBillauer 
Befejitigungen forciren, um einer Kanonenbootflotille zu geftatten, Beſitz 
vom friihen Haff zu ergreifen. 

Wenn Königsberg auch nicht diejenige Bahnlinie jperrt, welche die 
Offenfive der bier in Oftpreußen vordringenden ruſſiſchen Armee gegen die 
untere Weichjel als Verbindungslinie zunächft zu benugen ſuchen wird, jo ijt 
doch jeine Bedeutung al3 Flankenjtellung für ein — unter Umftänden 
mehrere — deutſche Armee-Corps, jeine Eigenſchaft, wenn wir uns jo ausdrüden 
dürfen, al3 Offenſiv-Brückenkopf für das deutſche Hinterland, jo lange die 
deutiche Flotte das offene Meer hält, und die Verbindung mit Danzig ge: 
fihert ift, von ſolcher Wichtigkeit, daß dieje ftarfe Feſtung von der hier be: 
ſprochenen ruſſiſchen Offenſive unbedingt eingejchloffen, in ihrer Wirkung nad 
augen paralyfirt und belagert, und durch ihre Einnahme zum Stügpunft für 
die weiteren Operationen der rufftichen Armee gemacht werden dürfte. Bei jehr 
verftärfter Beſatzung vermag Königsberg unter Umjtänden jelbit eine ganze 
rufftiche Armee an jeine Mauern zu feſſeln. Befinden fich jedoch in Königs: 
berg und der Provinz Dftpreußen bei Ausbruch des Krieges verhältniß- 
mäßig nur geringe deutiche Streitkräfte, wie etwa außer der erwähnten 
normalen Kriegsbejagung diejer Feitung nur einzelne jchwächere Detache: 
ments, und ift die wirkſame Cooperation der ruſſiſchen Flotte gejichert, jo 
wird ein rufliihes Belagerungscorps von etwa doppelter Stärfe der Be: 
fagung zur Einihliegung und Belagerung von Königsberg genügen. 

Die Oſt-Grenze Dftpreußens ijt, wie wir jahen, von Tilfit bis Anger: 
burg d. 5. von der Tiljiter Niederung bis zum Angerap-See ohne jedes 
ZTerrainhinderniß von Belang, und daher offen für einen rujfiichen Einfall. 
Die Eijenbahn Kowno — Eydtkuhnen und der von Kowno ab ſchiffbare Niemen, 
jowie eine genügende Anzahl guter Straßen führen direct auf diejes offene 
Grenzgebiet. Die ruijiihen Truppen der Grenzbe;irfe Grodno, Komno, 
Camogitien, Kurland, Wilna, Dünaburg, Yivland und Eithland werden, 
zu einer Armee vereinigt, am Niemen und der genannten Bahnjtrede ſofort 
den Vormarſch auf Königsberg antreten, die jich ihnen gegenüberjtellenden 
deutihen Truppen, zu ſchlagen und Königsberg einzufchließen juchen. Die 
Baſis dieſer ruifiihen Armee wird der Niemen mit der jtarken Feitung 
Kowno, ferner weiter rüdmwärts Dünaburg fein, wo fich der ruffiihe Be— 
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lagerungs= und Ingenieurpark befindet; ihre Verbindungslinien find die 
Bahn Kowno — Eydtfuhnen und der Niemen. Dieje rujfiihe Armee wird 
jih in den Belit der wohlhabenden Städte Tiljit und Memel zu jegen und 
die Unternehmung der ruffiichen Flotte gegen die Memeler Küſtenbefeſtigung 
durch eine Beſchießung von der Landſeite, aus von ihr jofort mitgeführtem 
Belagerungsgeihüt leicht transportabler Art, zu unterftügen juchen. Sie wird 
die geichlagenen deutichen Truppen verfolgen und die Einſchließung Königs— 
bergs vollziehen und zu deden haben. Vielleicht gelingt es ihr in ähnlicher 
Weife, wie eben für Memel angedeutet, bei der nunmehr zu erwartenden Be— 
ihießung der Befeftigungen von Pillau auf der Landfeite dazu mitzuwirken ; 
auch ericheint e3 nicht ausgeichloffen, daß durch etwa bei Kahlholz an der 
Küfte des friichen Haffs von ihr angelegte Strandbatterien ftärferen Calibers 
die Verbindung auf dem friichen Haff beträchtlich erſchwert wird. 

Diefe ruſſiſche Armee wird mit den bei der Einſchließung von Königs 
berg nicht zur Verwendung gelangenden Truppen zur Befigergreifung und 
Deceupation des um Königsberg liegenden Theil3 der Provinz Dftpreußen 
jchreiten und vielleicht, um den Anschluß an die Küftenbahn zu erreichen, 
eine Umgehungsbahn ſüdlich Königsberg bauen. Für ihre Unternehmungen 
in ſüdweſtlicher Richtung wird fie ſich übrigens leicht in den Beſitz der 
Bahnitrede Infterburg— Allenftein ſetzen können. Was die gegen ihre 
Operationen gerichteten Unternehmungen der deutſchen Flotte betrifft, fo 
dürfte fie von denjelben faum Erhebliches zu fürchten haben, jo lange die 
ruſſiſche Flotte in ihrer Nähe die offene See hält. 

Die im Süden DOftpreußens vom Angerap:See bis nah Dt. Eylau 
reichende See- und Waldzone erihwert das Bordringen größerer Heeres= 
malen ungemein, jo daß die Annahme gerechtfertigt erfcheint, daß die 
ruſſiſche Heeresleitung bier nur einzelne Abtheilungen der beiden an der 
Siüdgrenze Oftpreußens (bei Zomza und Wlockawek) echelonnirten Cavallerie= 
Divifionen, gefolgt von Infanterie Detachements zu deren Unterjtügung 
reip. Aufnahme vorgehen laſſen wird, um die deutſche Mobilmachung durch 

Unterbredung der Eijenbahn: und Straßenverbindung, Brüden ꝛc. zu ftören, 
Depots zu vernichten, Contributionen zu erheben ꝛc. 

Ein Vordringen der ruſſiſchen Heere vom nordweitliden 
Polen gegen die untere Weichjel in dem offenen Terrain zwiſchen 
Dt. Eylau und diefem Strom ift dagegen — abgejehen von der 
höchſt widhtigen Einwirkung der ftarfen Feftung Thorn — ver— 
hältnigmäßig leicht (die bier fließende Drewenz bildet Fein Hindernif 
von Belang) und ift um jo wichtiger, als die ruſſiſche Offenfive gegen Oft: 
preußen in erjter Linie auch dahin ftreben wird, das rechte Weichjelufer von 
Thorn bis zum Haff zu gewinnen und zu beherrichen, bevor den rufiischen 
überlegene deutiche Streitkräfte, vermöge der 4 bei Marienburg, Graudenz 
Bromberg und Thorn mündenden, von Weiten fommenden durchgehenden 
Bahnlinien auf dem rechten MWeichjelufer verfammelt find. Hier wird man 
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deutſcherſeits dem Beltreben der ruſſiſchen Cavallerie:Divifionen möglichit 
rajch die MWeichjel zu erreichen, diejelbe wenigitens mit Kleinen Abtheilungen 
zu überfchreiten, und jene Bahnverbindungen zu unterbrechen, entgegentreten 
müſſen. 

Die parallell der Weichſel auf deren linken Ufer außerhalb des Geſchütz— 
bereih& des rechten Ufers angelegte Bahnlinie Thorn — Danzig, welche, wie 
oben angedeutet, durch 4 größere durchgehende Bahnen mit dem weit: 
lihen deutjchen Hinterlande verbunden iſt, geftattet die vajche Berfammlung 
deutjcher Streitkräfte am linfen und auf dem rechten Meichjelufer an den 
befeitigten Punkten Marienburg, Graudenz und Thorn. Von diejen Punkten 
hat allein Thorn vermöge feines völlig geficherten Stromüberganges auf 
2 Brüden und der Beichaffenheit feines durch detachirte Forts in weiten 
Umfreife geihügten, ein Deboudiren auf dem rechten Weichlelufer be= 
günftigenden nördlichen Vorterrains jtarfe Offenſivkraft. Bei Graudenz 
liegen die Verhältniſſe weit ungünftiger; die alten umfangreiden Be: 
fejtigungen des rechten Weichjelufers entbehren bis jest der detachirten Forts 
(die jie übrigens, wie die Preſſe berichtet, erhalten jollen), jo daß diejelben 
heute allerdings nur noch einen brauchbaren Brudenfopf für den hier vor: 
handenen feſten Meichjelsllebergang bilden, jedoch verhältnigmäßig leicht 
auf dem rechten Ufer eingeichlojjen werden Fönnen, und das Debouciren 
verhindert werden kann, und das um jo mehr, da die Offenfive behindernde 
Terrainabjhnitte Graudenz auf der Oftieite umgeben. Marienburg, von ſüdlich 
vorliegenden Höhen beherrſcht, die Weichjelniederung mit ihren zahlreichen 
Waſſeradern im Rüden, ericheint als der am leichteften zu jperrende Weichſel— 
übergangspunft. Ein Uebergang über die von Thorn ab YUO—1100 m 
breite untere Weichjel iſt für die deutjchen Truppen außerhalb der vor: 
handenen feiten Uebergänge, und felbit unter Benutzung derjelben, mit Aus: 
nahme bei Thorn und Graudenz, angejichts eines aufmerkjamen Gegners, 
ein jehr fchwieriges Unternehmen; mehr noch ein Webergang der ruſſiſchen 
Truppen auf das linfe Weichielufer. 

Die, wie wir annehmen wollen, in Folge ganz befonders günftiger Ver: 
hältniſſe bis zur unteren Weichjel gelangte ruſſiſche Offenfive ſteht jomit, nach— 
dem es ihr vermöge ihres vorausfichtlich in jtarfer Zahl mitgeführten Be: 
lagerungsgeichüges leichten Calibers eventuell gelungen ift, die Brüdenfopf: 
befeitigungen von Graudenz und Marienburg zu zeritören, vor der ſchwierigen 
Aufgabe, das verjhanzte Lager von Thorn in der linfen Flanfe, den 
Weichielübergang angeſichts des Feindes zu erzwingen. 

Es fragt fi, ob eine gleichzeitige ruffiiche Nebenoperation von Warſchau 
aus auf dem linken Weichjelufer gegen Thorn nicht die Möglichkeit gewährt, 
den außerordentlich wichtigen deutichen Brüdenfopf Thorn auf jeiner Süd— 
feite zu jperren und jomit jeine Einwirkung wejentlich zu paralyfiren. 
Eine derartige, von den Hauptkräften getrennte Nebenoperation würde, wenn 
unvorfichtig unternommen, der deutjchen Heeresleitung allerdings Gelegenheit 

14* 
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bieten, den zu ihrer Durchführung beftimmten ruſſiſchen Heerestheil mit 
überlegenen Kräften anzufallen und zu jchlagen. 

Es entjteht hier überhaupt die Frage, ob man ruſſiſcherſeits zu der oben 
erwähnten Offenfive die gefammten Kräfte der rufjiihen Feld-Armee auf dem 
rechten Weichjelufer vorgehen laffen wird, wie Einige dies anzunehmen jcheinen. 

Wir halten dies nicht für durchführbar; denn die Benutzung aud) der ſüd— 
lichen Linien des ruffiichen Bahnneges weiſt auf einen breiteren Aufmarichrayon 
derartiger großer Heeresmaffen hin. Das weitliche Polen bedarf eines Schuges ; 
es ijt ferner jehr wünichenswerth, die Weichjel und die Bahnlinie Warſchau— 
Alerandrowo dem linken Flügel der ruſſiſchen Hauptarmee möglichit weithin 
und lange als Verbindungslinien zu fihern; und auch der Schuß der übrigen 
Verbindungen des ruffiichen, an der unteren Weichjel angelangten Heeres 
wird am beiten durch das Auftreten einer Armee vorwärts der mittleren 
Weichjel bewirkt. Der Raum zwiſchen Marienburg und Thorn geftattet ferner 
wohl den Aufmarſch von 6—700 000 Mann zur Schlacht, aber faum deren 
Unterkunft und Verpflegung bei den derſelben vorausgehenden Operationen. 

Es dürfte daher gleichzeitig mit der Offenfive der ruffiichen Haupt: 
ftreitfräfte gegen die untere Weichiel eine ruffiihe Armee von Warſchau 
aus unter entiprechender Sicherung gegen Poſen längs der Bahnlinie 
Warichau:Thorn gegen Thorn vorgehen, mit dem Auftrage, die ihr gegen: 
übertretenden deutſchen Streitkräfte anzugreifen und zurüdzumwerfen, und 
nur vor jehr ſtark überlegenen Kräften einer Schlacht auszumweichen; ferner, 
wenn angängig, Thorn auf dem linken Weichjelufer einzujchließen, dieſe 
Einſchließung gegen Entjagverfuche zu fihern und, ſollte es die Lage ge— 
ftatten, durch eine Diverfion auf Bromberg die Unternehmungen der Haupt» 
Armee ‘zum Uebergang über die Weichjel zu unterftügen. 

Mir betonen, daß dieje Armee des linken Weichjelufers ſich in feinen 
Entjheidungsfampf gegen ftarf überlegene Kräfte einlafjen, jondern den: 
jelben ausmweidhen wird. Sie wird durch Detachirung angemejlen ftarfer 
Kräfte an die Defileen von Konin, Kollo und Sleszyn und auf Inowraclaw jo: 
wohl ein Vorbringen des Feindes in ihrer linken Flanke aufzuhalten, als auch 
den Zeitpunkt rechtzeitig zu erfennen vermögen, wann das Vordringen ſtarker 
Kräfte des Gegners von diejer Nichtung her ihren Rückzug direct auf Warſchau 
oder über die Schiffbrüden bei Plock und Wlochawek und von ihr etwa bei 
Dobrzyn berzuftellende Weichjelbrüden auf das rechte Weichjelufer gebietet. 

War dieje Armee genöthigt, auf das rechte Meichjelufer zurüczugehen, 
jo wird ihre Aufgabe vorausſichtlich zunächſt darin beitehen, dem nad): 
dringenden Gegner den Weichſelübergang auf der Strede Alexandrowo— 
Nowo-Giorgiewsk zu verwehren. 

Kehmen wir an, daß es inzwiichen der ruſſiſchen Hauptarmee unter 
ausreichend jtarfer Sicherung gegen Thorn (auch durch feldfortiftcatorijche 
Werke) gelungen fei, den Uebergang über die untere Weichjel zu bewerk— 
jtelligen und die ihr gegenüberjtehenden deutſchen Streitkräfte zu jchlagen, 
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fo würde dieje Enticheidung vorausfichtlih auch auf den füdlichen Theil 
des Ariegsihaunlages nicht ohne Einwirkung bleiben und die, wie wir 
annahmen, vor überlegenen Kräften zurücdgegangene dortige ruſſiſche Armee in 
die Lage ſetzen, wieder die Offenfive zu ergreifen und demnächſt Thorn auf 
der Südſeite einzuichließen und diefe Einichliefung gegen Süden und 
Weſten zu fihern. Die rufliiche, über die untere Weichſel gegangene 
Haunt:Armee würde nun dem vorausfichtlid in gerader Richtung nördlich 
der Nete gegen die mittlere und untere Oder zurüctgehenden Gegner folgen, 
gleichzeitig Danzig einschließen laſſen, und zur Heritellung mehrerer forti- 
ficatoriich zu fichernder Weichjelübergänge jchreiten. Sie würde ferner in ihrer 
linken Flanke gegen die Netzeübergänge detachiren müſſen, um gegen Unter: 
nehmungen der etwa weitlih Thorn befindlichen deutichen Streitfräfte und 
von Roten her geichüßt zu fein, während gleichzeitig die ruffiiche Armee auf dem 
linfen Weichlelufer dazu beitragen wird, jene Streitfräfte zu beichäftigen. 

Ob die deutichen nördlich der Netze von der unteren MWeichjel nad) 
der Ober zurüdgehenden Streitkräfte der nachdringenden ruſſiſchen Haupt— 
armee vor der Ober noch einmal entgegentreten werben, oder ob es denjelben 
gelingen wird, durch einen allerdings fehr jchwierigen Nechtsabwarich den 
Neteabichnitt zwifchen fih und den Feind zu bringen, wird völlig von den 
Umftänden, das erite befonder3 von etwa eintreffenden Verftärfungen, ab— 
hängen. VBorausiichtlih würde die deutiche Armee, jpäteitens beit Küſtrin 

angelangt, unter Anlehnung an dieje Feſtung in der Lage fein, den Kampf 
mwiederaufnehmen zu können. Das Beitreben der ruffiichen Armee aber wird 
dahin gehen, die deutiche Armee, wo fie ſich ihr von Neuem gegemüberjtellt, 
anzugreifen und zu jchlagen. Geht diejelbe hinter die Oder zurüd, jo 
wird die ruſſiſche Armee Küftrin zunächſt auf dem nördlich gelegenen, 
rechten Ober: und Wartheufer einfchliegen, und etwa in der Gegend von 
Schwedt, wo das Terrain den Dderübergang begünftigt, aller Wahrjchein- 
lichfeit nach denjelben angejichtS des Feindes erzwingen müſſen. 

Vielleiht macht fih jet die Einwirkung der Diverfion der ruffischen 
Flotte, deren wir früher bereit3 gedachten, von Etettin her bemerkbar. 

Als Verbindungslinie würde diefe rufiische Operation vorausfichtlich 
die Bahnlinie: Graudenz — Konitz Stargard—Neudamm benugen, da die 
Bahn im Netethal zu jehr feindlichen Störungen ihres Betriebes von Süden 
ber ausgetegt ift. 

Iſt der Oderübergang in der Gegend von Schwedt von der rujltichen 
Armee bewerfitelligt, jo würde die rufliiche Offenfive auf Berlin an Terrain: 
binderniffen nur noch den nicht jehr bedeutenden Finomwcanal:Abjchnitt zu 
pafliren haben und alsdann auf die zum Angriff verhältnigmäßig günftigfte 
Nordoitfront Berlins treffen. Inzwiſchen würde vorausfichtlic die Bahnver— 
bindung Stargard— Stettin— Neuftadt-Eberswalde in ruſſiſchen Befig gelangt 
und jo der Anſchluß an die bisher benutzte Verbindungslinie bewerkitelligt fein. 

Die rujfiihe Offensive über die untere Weichjel auf Berlin, 
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welche wir derart zu jfisziren verjuchten, hat wefentlihe Nadtheile im 
Gefolge, und zwar: die Einwirkung der Feſtung Thorn auf ihre 
linfe Flanke und den Imftand, daß fie diefe Feſtung nurauf dem 
rechten Weichſelufer einzuſchließen vermag; die Nothwendigfeit, 
die unteren Weichjelbefeftigungen von Graudenz und Marien: 
burg unſchädlich zu mahen; die Ueberſchreitung der 900—1100m 
breiten Weichjel aller Vorausfiht nah angelihts des Feindes; 
jowie die Abzweigung ſtarker rujfiiher Streitfräfte nad 
Königsberg und auf das linfe Weichjelufer. 

Wir betonen nochmals, daß wir diefe Operation aus dieſen Gründen, 
troß der mit ihr verbundenen Diverfion der rufliichen Flotte, nicht, wie 
Einige dieſer Anficht find, für die ruſſiſcherſeits opportunite halten, jo ver— 
führerifch auch ein jofortiger Einmarſch in das auf zwei Seiten von Ruß: 
land eingeichloffen Dftpreußen und eine Belignahme dieſer Provinz bis 
zur Weichſel ericheinen mag. 

Wir jchreiten zur Betrachtung der Frage: Wie wird fi die deutſche 
Defenſive gegenüber diefer durd die Provinzen Dit: und Weit- 
preußen geführten ruſſiſchen Offenfive verhalten? Wir hatten für 
diejelbe vorausgejegt, dab Nußland in der Lage jei, wenn auch nicht mit 
derart überlegenen Kräften aufzutreten, um den fürzeften Weg auf Berlin über 
Poſen unter Durchführung der damit verbundenen mehrfachen Unternehmungen 
gegen große Feſtungen wählen zu können, jo doc, der Anzahl und Art der 
Verfammlung feiner Streitkräfte nach, die Offenfive mit Ausficht auf Erfolg 
überhaupt zu ergreifen. 

Deutichland wird die Offenfive der ruffiichen Flotte mit einem Angriff 
jeiner eigenen Flotte beantworten, falls dieſelbe nicht anderweitig engagirt 
oder im Schach gehalten if. Es würde die rulfüihe Uffenfive gegen Die 
untere Weichjel mit einer Offenfive jeinerjeits gegen das weſtliche Polen 
and Warihau beantworten fönnen, indem es an der unteren Meichjel, ge: 
ftügt auf deren Befeftiqungen, defenfiv bleibt. Allein gegen eine derartige 
deutiche Offenfive ſprechen die Umstände, daß diejelbe die Wertheidigung 
der unteren Meichjel ohne hinreichende Unterſtützung ließe, eine Trennung 
der Streitfräfte involvirte, die deren Zujammenmirken zur Hauptenticheidung 
ausichlöffe, und daß dieſe Offenfive an der mittleren Weichjel gegenüber 
den jtarfen Feitungen Nomwo:Giorgiewsf und Warihau unbedingt zum 
Stehen fommen würde. Zwiſchen Thorn und Plod gegen die linfe Flanke 
und die Verbindungen der im Vorgehen gegen die untere Weichjel be: 
griffenen ruſſiſchen Armee gerichtet, würde diejelbe zwar eine vortreffliche 
Anlehnung in der linfen Flanke an Thorn, und dort einen gelicherten 
Weichſelübergang haben; allein dieſe Offenfive würde nur zwei Bahnlinien 
für die Verfammlung der über Thom vorgebenden Streitfräfte benugen 
fönnen, im Uebrigen auf den langjamen Fußmarich durd das weltliche 

Tolen angewiejen fein, in ihrer rechten Flanke und in ihren Verbindungen 
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und jelbit im Rüden durch die Feitungen Nowo-Giorgiewst und Warſchau 
bedroht werden, und außerdem den ruffiichen Heeren die Zeit gewähren, 
ihr rechtzeitig am rechten Weichſel-Ufer gegenüber zu treten. Beide 
Operationen find daher zu verwerfen. 

Es erſcheint dagegen gegenüber der geſchilderten ruſſiſchen Offenfive für 
die deutſchen Armeen angezeigt, unter Benugung der drei die untere Weichſel 
überjchreitenden Bahnlinien und der Aten bis Bromberg durchgehenden 
Linie, die untere Weichjel, gejtügt auf die vorhandenen Befeftigungen bei 
Thorn, Graudenz und Marienburg zu überichreiten und dem vordringenden 
ruffiichen Heere vereinigt, die befeitigten Brüdenföpfe und geficherte Strom: 
übergänge im Nüden, entgegenzutreten. Gleichzeitig würde eine deutſche 
Armee von der Linie Thorn —Poſen auf Warſchau vorgehen, un die, wie 
wir annehmen, auf dem linken Meichjelufer operivende ruſſiſche Armee an— 
zugreifen, oder gebotenen Falls durch einen Weichjelübergang in der Nähe 
des Wirfungsbereihs von Thorn in der Operation der Hauptarmee an der 
unteren Weichjel unterftügend eingreifen. Von größter Wichtigkeit ijt für 
dieje Offenfive der ausgedehnte ftarfe Brüdenfopf von Thorn, der das 
gejicherte Debouchiren ftarfer deutſcher Streitkräfte, felbit einer ganzen Armee 
auf dem rechten Weichjelufer geitattet, und der die erwähnte ruſſiſche Offenfive 
gegen die untere Weichjel, ſelbſt wenn es ihr gelungen fein follte, die 
Brüdenköpfe von Graudenz und Marienburg zu jperren, deutjcherfeits un— 
ausgejegt in der linke Flanke bedroht und leicht zum Stehen bringen fann. 

Aus diefen Verhältniffen erhellt zur Genüge, wie richtig die geplante 
Anlage von je 2 Geleifen für die die untere Weichjel Üüberjchreitenden Bahnen 
und Die, wie es heißt, beabfichtigte Neubefeitigung von Graudenz für die 
deutiche Vertheidigung der unteren Weichjel und der deutſchen Djtgrenze 
überhaupt ift. Gelingt es, ungeachtet deren Vorhandenſeins und der Be— 
feftigungen der genannten Weichjelübergänge, der ruſſiſchen Heeresleitung, die 
über die Weichjel vordringenden deutichen Streitkräfte etwa unter ftarfer ver: 
ſchanzter Defenfive gegen Thorn, bei Graudenz und Marienburg, vor oder 
nad) der Vereinigung zu jchlagen, jo bleibt der deutichen Defenjive immer 
noch die Verhinderung des ruſſiſchen Weichjelübergangs, unter Benugung 
des Brüdenkopfs Thorn zu einem offenfiven Vorftoß und begünftigt durch 
die Bahnlinie Thom—Bromberg — Dirſchau, übrig. 

Gelingt den ruſſiſchen Armeen nad) hartem Kampf der Uebergang der 
Weichſel, fo wird ihr Vordringen in weitlicher Nichtung auf Berlin zunächft, 
wenn fich auch Feine ftärferen Terrainabjichnitte demſelben entgegenitellen, Doch 
in dent Waldgebiete am Schwarjwajjer und der Brahe verhältnißmäßig leicht 
aufzuhalten fein, und die deutſche Armee vorausfihtlich darnach ftreben, nicht 
in gerader Richtung auf Berlin zurüczugehen, ſondern ihren allerdings, 
wie wir bereits andeuteten, ſchwierigen Nüdzug über die Defileen des 
Negebruches zu bewerkſtelligen, den nördlichen Rand dieſer Defileen feſtzu— 
halten und ſich hinter der Nege, geftügt auf Polen, zu retabliven. Ihre 
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dortige Flanfenftellung würde durch den Netzebruch in der Front, durch 
Thorn und die See» und Wafferlaufzone zwiichen Inowraclaw und Gneſen, 
ſowie durch die von dort vorgegangene deutiche Armee in der rechten Flanke 
geihüst fein. Vorbedingung für ihre offenfive Wirkſamkeit gegen die linke 
Flanke und die Verbindungen der ruffiichen über die Weichjel gegangenen 
Armeen ift jedoch, daß die deutſche Armee die Nekedefileen von Bromberg, 
Nakel, Bialoslime, Schneidemühl, Filehne, Kreuz, oder doch einen Theil 
derjelben, durch raſch anzulegende ausreichende, vielleicht ſchon vorbereitete, 
fortificatorifche Verftärkungen fihert und in ihrem Bejig behält. Alsdann 
fann die ruffiihe Armee diefer Starken Flanfenftellung nicht vorbeigehen, fie 
muß diejelbe unter der VBertheidigung ſehr günftigen Verhältniffen angreifen, 
die überdies ſelbſt nad) ihrer Einnahme an der Warthe mit ihrer Bruch: 

niederung, unter Anlehnung an Bofen, einen neuen gut zu vertheidigenden 
Abſchnitt, und damit den für fie jo wichtigen Zeitgewinn finden würde. 
Von einer Einſchließung Thorns auf dem linken Ufer würde ruffiicherjeits 
alsdann auch nicht die Nede fein Fönnen. 

Diefe Wichtigkeit der Nekedefileen weiſt die rufliihe Operation zum 
Ueberfchreiten der unteren Meichjel darauf hin, einen Haupt-Uebergang etwa 
bei Fordon zu verfuchen, um möglichit raſch in den Belig der Nepedeftleen, 
und damit zugleich der Bahnlinie auf Kreuz zu gelangen und die deutſche Armee 
am Weberjchreiten der eriteren zu hindern. Das wichtige Offenfivvermögen 
Thorns fommt hier auch auf dem linken Weichjelufer wieder ſehr in Betracht. 

Gelingt es der deutichen Armee nicht, über die Netze in ſüdweſtlicher 
Richtung zurüdzjugehen, was bei einen genügenden Voriprunge auf ber 
Strede ſudlich und weitlih Schneidemühl vielleicht noch möglich jein würde, jo 
kann dieſelbe entweder, geitügt auf Küſtrin, vor dieſer Feſtung noch einmal 
ichlagen, oder hinter dieſelbe auf das linfe Wartheufer zurüdgeben, ſich 
dort in der Nähe Küftrins retabliren, und von dort aus, vielleicht durch 
eintreffende Verftärfungen dazu in den Stand gelegt, über Küftrin, und 
vielleicht auch Wartheaufwärts zum Angriff gegen die rufliichen Armeen vor: 
gehen. Oder die deutiche Armee geht auf das linfe Oderufer zurüd, und 
vermehrt der rujliichen das Ueberſchreiten der Oder von einer Beobachtungs— 
und Bereitichaftsitellung aus, entweder in der Gegend von Schwedt, ber 
weit wahrjcheinlichere Fall, oder in der Gegend von Frankfurt a. d. Ober. 

Es läßt fih nicht annehmen, daß die ruſſiſche Armee den Verſuch 
macht, den einer deutjchen Vertheidiaung bejonders günftigen Oberbruch 
zwilchen Küſtrin, Oderberg und Stolpe zu überfchreiten; vielmehr weilt die 
Configuration der Oder und der Uferhöhen gegenüber Schwedt, fowie die 
dort zum rechten Ufer führende große Straße auf dir Gegend von Schwedt 
hin. Diejelbe ift gegen die Einwirkung von Küftrin verhältnigmäßig durch 
die Entfernung und den Seeabjchnitt von Mohrin geſchützt, und ein Uebergang 
bei Echwedt jegt die ruffiiche Armee fofort in den Befig des Beginns der 
Bahnitrede Schwedt-Berlin, der nur 1% Meilen von der rechten Oder: 
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Ufer-Bahn entfernt iſt, und daher verhältnikmäßig leicht, will man die 
Verbindung ruſſiſcherſeits ſo weit al3 möulich unter dem Schuß des rechten 
Oderufers lajjen, mit dieler durch eine Feldeifenbahnitrede bis zur Oder ver: 
bunden werden kann. Betreffs der Vertheidigung Berlins dürften die 

bereit3 weiter oben erörterten Verhältniſſe auch für die hier ſtizzirte deutjche 
Vertheidigung im Mejentlihen zur Geltung kommen. 

MWirfchreiten jebt zur Erörterung des Falles, daß Rußland 
und Deutihland mit einander in einen Krieg verwidelt werden, 
ohne daß eine andere Macht jih an demjelben betheiligt, und 
ohne daß es einem der beiden genannten Staaten aus irgend 
einem Grunde oder Bormwande gelungen tit, feine Streitfräfte, 
oder dod einen beträdtlihen Theil derjelben, eher als ber 
andere zu verjammeln. 

Es bedarf feiner langen Erörterung, welche von beiden Mächten in 
diefem Falle in der Yage ift, gegen die andere die Offenfive zu ergreifen. 
Das europäifche Rußland befigt, wie wir jahen, nur 5 durchgehende, größten: 
theils eingeleilige, an der deutichen Grenze endigende Bahnlinien, diean den End⸗ 
punkten Eydtkuhnen, Grajewo, Mlawka, Alexandrowo und Myslowig durch 
Zwiichenräume von bezw. 15, 20, 17 und 40 Meilen von einander getrennt find. 

Deutichland dagegen hat etwa 8, von Welten nach Oſten durchgehende, 
größtentheils zweigeleifige Bahnlinien, nad ruſſiſchen Berechnungen 11, alfo 
weit über die doppelte Anzahl. Ferner ift das Gebiet des europätjchen 
Rußlands, aus dem die Truppen der fFeldarmee per Bahn nach der Weftgrenze 
geichafft werden müſſen, etwa viermal jo aroß als Deutichland, und es fehlt 
Rußland die eine rafhe Mobilmahung begünftigende deutiche Territorialein: 
theilung. Wenn nun auch Rußland allein 15 Infanterie-Diviſionen zu 
16 Bataillonen und der entiprechenden Artillerie und den Hülfswaffen, in 
den Militärgouvernements Warſchau und Wilna, ferner, wie erwähnt, 
4 Cavallerie:Divifionen nebſt 48 reitenden Gefchügen entlang der Bahnſtrecke 
Komno— Wlockawek und 1 Gavallerie-Divilion zwiſchen Czenſtochau und 
Kaliſch, 12 Cavallerie-Divifion in Warihau, 1 bei Lublin, 1 bei Jamosc, 
in Summa 7%» Gavallerie-Divifionen mit 14 reitenden Batterien oder 
rund etwa 28000 Mann Cavallerie (die ſtets fait auf Kriegsſtärke it), 
incl. Artillerie, in feinem weftlichen Grenzgebiet, verhältnigmäßig nahe der 
beutihen Grenze, ftehen hat, To geftattet dennoch, da ſich diefe Truppen 
im meitlihen Rußland immerhin auf einen Flächen:Raum von der Größe 
des Raumes zwiſchen Stettin, Berlin, Leipzig, Dresden, Oppeln, Königs: 
berg vertheilen, die dichtere Dislocation und das entwideltere 
Bahnnetz Deutihlands unbedingt dem legteren, die Offenfive 
mit von Anfang an überlegenen, und in der Folge mit weit 
eher völlig verjammelten Kräften, zu ergreifen. 

Aus dem erwähnten Raum find in Deutichland das Ite, Dte, 2te, 
Ste, Garde: und 12te Armee-Corps, die oftpreußiide, die Garde: und 
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die ſächſiſche Gavallerie-Divifion und die übrigen Cavallerie-Regimenter 
jener Corpsbezirke, in Summa 14 Infanterie-Divifionen und 42 Cavallerie— 
Negimenter (rund etwa 25,000 Pferde), mit der entſprechenden Artillerie 
und vorausfichtlih auch den Neierve: Formationen diefer Truppen weit 
rajeher an der deutjchen Ditgrenze zu verjammeln, al3 die in den Militär: 
gouvernements Warſchau und Wilna jtehenden 6 ruſſiſchen Armee-Corps. 
Dazu fommen die Truppen der benachbarten deutfchen Corpsbezirke, welche 
in Folge der befjeren Eifenbahn:Verbindung zu diefer Verſammlung eher 
wie die übrigen ruffiichen Corps zu den genannten ruſſiſchen Truppen 
herangezogen werden fönnen, jo daß auch nicht der mindefte Zweifel, 
jelbjt angelichts der jüngft erfolgten Verſtärkung der ruffischen Truppenmacht im 
Weiten des Reiches, die oben bereits berührt wurde, darüber beſtehen fann, 
daß den deutfchen Heeren im obigen Fall der Vortheil der Offen: 
jive gegen Rußland gefidert ift. 

Es fragt ſich nun, wo Rußland vorausfichtlich die völlige Berfammlung 
feiner Feld: Armeen, die, wie bereit3 bemerkt, 2—3 Monate dauern dürfte, 
geſchützt gegen die deutiche Dffenfive, wird vollziehen Fönnen ? 

Als natürlichiter dedender Abſchnitt ericheint in diejer Beziehung die 
Weichjel mit ihren ftarfen Feitungen Nowo-Giorgiewsk, Warihau und 
Iwangorod. Diejelbe ift auf diefer Strede 600— 700 m breit, außerhalb 
der vorhandenen Uebergänge unpaſſirbar, und nöthigt zu einem jchwierigen 
Brüdenihlage. Sie befigt von der Bug: bis zur Drewenzmündung auf 
der rechten Seite dominirende Uferhöhen. Bon Sawichoit bis Iwangorod 
begleiten Höhen die Weichjel auf die beiden Ufere. Diejelben werden von 
Swangorod bis Ryczywol niedriger, und das Flußthal breiter. Bon 
Nyczywol bis Kurczew dominiren die linken Uferhöhen. Von Kurczew bis 
Nowo-Giorgiewsk find beide Ufer flach. Die Weichjel hat außer einem Hoch— 
waſſer im März noch ein ſolches zu Johanni und Jacobi und jegt dabei die 
nirgends eingebämmten im Allgemeinen flachen Ufer unter Waſſer. Oberhalb 
Czerwinsk befindet fich eine bei geringem Waflerftande furthbare, aber 1200 m 
breite Stelle, nicht weit von der Feſtung Nowo-Giorgiewsk; ferner, nach der 
Neiman’ihen Karte, Furtben bei: Wyszogrod, Dobrzydow, Tofary, Vlod, 
Dobrzyn, Wlochawef. Feite Brüden erijtiren auf der genannten Strede nur 
innerhalb der Feitungen Iwangorod, Warſchau, Nowo:Giorgiewst, Schiff: 
brüden bei Plod und Wlochawek. Drei durchgehende Eifenbahnlinien führen 
aus den Inneren Rußlands an die Weichjel, eine 4te Bahn endet bei Breft- 
Litewski, etwa 24 Meilen öftlih von Iwangorod. Eine Bahnlinie führt die 
drei erjt genannten Bahnen und die drei Feſtungen verbindend, hinter der 
Weichſel, geihügt durch dieſelbe, entlang. 

Die deutiche Dffenfive fann, wenn, wie unbedingt zu erwarten, der 

Aufmarſch der ruſſiſchen Feldarmeen hinter der®eichjel in dem Raume: Nowo= 
Giorgiewst— Warſchau— Fwangorod— Breft:Litewsfi erfolgt, an den im 
ruſſiſchen Rolen verfammelten ruſſiſchen Streitkräften nicht etwa durch Dit: 
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preußen auf Kowno, Dünaburg und Petersburg vorbeigehen, da fie nicht 
im Stande ift, ihre Verbindungslinie, die bis Petersburg über 140 Meilen 
lang fein würde, gegen die ruſſiſchen Streitkräfte, welche ſich alsdann un: 

gehindert in Polen verjammeln und gegen diefelbe vorgehen können, aus: 
reihend zu ſchützen. 

Eine Offenfive der deutſchen Hauptitreitfräfte durch Oſt- und Weftpreußen 
auf dem rechten Weichielufer gegen die rechte Flanke des erwähnten 
rujliihen Concentrationsrayons würde fich deshalb nicht empfehlen, 
mweil erftens nur drei durchgehende Bahnlinien über Dirfchau, Graudenz und 
Thorn für die Verſammlung der Truppen zu diefer Offenfive zur Verfügung 
ftänden (allenfalls eine 4te über Bromberg mit einer Weichjelüberbrüdung), 
und weil ferner ſowohl das defileenreihe Seeterrain der oſtpreußiſchen 
Grenze von Inſterburg bis Di.-Eylau, wie auch das Bruch und See— 
terrain des fich anjchliegenden ruſſiſchen Grenzgebiet3 von Dftrolenfa bis 
Mariampol die Bewegung größerer Heeresmaffen außerordentlih erſchwert. 

Dieſe Offenfive würde außerdem auf den verhältnißmäßig nur ſchmalen 
ca. 12 Meilen breiten, die Operationen derartiger Heeresmaſſen jehr ein: 
Ihränfenden Raum zwiſchen Oftrofenfa und Nowo-Giorgiewsk zur Ueber: 
ihreitung des Narew angewieſen fein, ferner über wenige gute Chaufjeen 
verfügen und nur eine einzige Bahnlinie, die von Thorn auf Mlawka, 
al3 Verbindungslinie benugen können. 

Die deutichen Heere würden bier auf dem verhältnigmäßig engen, nicht 
ſehr angebauten, noch recht waldreihen Naum zwiſchen Weichjel und 
Narew eingefeilt, hinfichtli der Unterkunft und Verpflegung nicht günftig 

fitwirt fein und feinen Raum zur Entwidelung zur Schlacht finden. Die 
ruſſiſchen Haupt-Streitfräfte würden ihnen bei der Ueberichreitung des Bug 
und Narew, angelehnt an Nowo-Giorgiewsf, ſowie an die Bruchniederung bei 
Oſtrolenka, und geftügt auf Warichau, verſammelt entgegentreten können. 

Die deutihe Dffenfive wird daher mit den Sauptfräften auf dem 
linfen Weichjelufer in den wegſamen reichen und gut angebauten Gebieten 
des weitlichen Polens, die mit den Terrainabjchnitten des Goplo-Sees und 
der oberen Marthe ihr feine unüberwindlihen Hindernijje entgegenfegen, 
gegen die mittlere MWeichjel vorgehen, und hier bald zwei Bahnlinien, 
ipäter noch eine te, al3 Verbindungslinien zur Verfügung haben. 

Die frage liegt nahe, ob jie völlig auf ein gleichzeitiges Vorgehen 
auf dem rechten Weichjelufer verzichten joll oder nicht, und wie ftark fie 
dort eventuell auftreten fol. 

Drei durchgehende deutſche Bahnlinien die binnen Kurzem ſämmtlich 
zweigeleijig jein werden, münden, wie wir jahen, auf dem rechten Weichielufer, 
eine vierte, leicht durch eine Weichjelüberbrüdung zu vervollitändigende, 
bei Bromberg auf dem linken Ufer, und die mit ihnen zu beförbernden 
Truppen fönnen fi dort raſch in der Nähe der ruffischen Grenze verſammeln 
und in das feindliche Gebiet, das big Nomwo-Giorgiewsf und bis zum Bug 
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und Narew ihrem Vorbringen Feine Hinderniffe bietet, vorrüden. Bleiben 
diefe Linien unbenubt, fo dauert der deutiche Aufmarſch Länger. 

Das gleichzeitige Vorrüden deuticher Streitkräfte auf dem rechten 
Weichielufer hat ferner die folgenden Vortheile: Die Provinz Weitpreußen 
und das jüdweitliche Oftvreußen werden dadurch vor einem feindlichen Angriff 
geihügt. (Das übrige Oftpreußen wird fi, wie wir fpäter näher erörtern 
werden, durch die in der Provinz vorhandenen Streitkräfte, geitüßt auf 
Königsberg, felbititändig zu Sichern in der Lage fein.) Die Weichiel und 
vorausfihtlih auch bald die Bahn Mlawfa—Nomwo :Giorgiewsf würden 
als PVerbindungslinien gewonnen, und die wichtige Verbindungslinie ber 
auf dem linken Weichielufer vorgehenden deutſchen Invaſions-Armee, die Bahn 
Thorn — Warfchau, in ihrer linken Flanke gelichert werden. Die Operation 
führt auf Nowo-Giorgiewsk, welches als nördlichiter Stützpunkt der befeitiaten 
ruſſiſchen Weichſelbaſis in deutihen Beſitz kommen und auf dem rechten 
Meichlelufer eingeichloffen werden muß. Bei angemefjener Stärke und zweifel— 
[03 energiicher und offenfiver Führung dieſer deutſchen Streitkräfte fünnen 
biejelben das Weberjchreiten des Bug und Narew bewerfitelligen, durch ange: 
meſſene Unternehmungen die Verbindung von Warſchau auf Petersburg unter: 
brechen und ftarfe Kräfte von der Bertheidigung der mittleren Weichiel abziehen. 

Sollte Letzteres jedoch nicht gelingen, jo kann der entbehrlihe Theil 

derjelben, jobald die Einjchliefungen von Nowo-Giorgiewsf und Marichau 
auf dem rechten Bugufer, dem rechten unteren Weichjelufer und beziehungs: 
weiſe auf dem linken Weichielufer vollzogen find, auf dem zur Verbindung 
über die Weichjel hergeitellten Uebergang zu der auf dem linken Ufer vor: 
gegangenen Invaſions-Armee ftoßen und dort zur Hauptentiheidung mit: 
wirfen. Der einzige wejentlihe Nachtheil diefer Operation ift ihre Trennuna 
von ber auf dem linken MWeichjelufer vorgehenden nvafions: Armee. Der: 
felbe ift durch Brückenſchlag über die Weichjel, ein immerhin in der Nähe 
des Feindes jchwieriges Unternehmen, nur unzureichend zu befeitigen. 

Die auf dem reiten Weichlelufer vorgehenden deutichen Streitkräfte 
fönnten zwar, wenn fie nicht genügende Stärke beiigen, auf überlegene 
ruffische Kräfte bei und vorwärts Nowo-Giorgiewsk ftoßen, während die 
anderen beutichen Heere die Meichfel noch nicht erreicht haben. Dies würde 
beionders dann der Fall fein können, wenn fie in der Nähe von Nowo— 
Giorgiewsf angelangt find. Denn die ruffiiche Heeresleitung kann einen 
beträchtlichen Theil ihrer Streitkräfte von diejer Feſtung aus auf weitere 
Entfernung gegen die deutihe auf dem rechten Weichielufer vorgehende 
Armee detachiren, allein feinen unverbältnigmäßig jtarfen Theil derfelben, weil 
derjelbe alsdann an der wichtigſten Stelle bei der Vertheidigung der mittleren 
Weichſel zwifchen Warfchau und Iwangorod fehlen würde, da er nicht mehr 
rechtzeitig zu derjelben herangezogen zu werden vermag. 

Die deutihe Offenfive auf dem rechten Weichjelufer muß daher, wenn 
fie fofort auf Nowo-Giorgiewst vorgehen ſoll, jo ſtark jein, daß fie einem 
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tuſſiſchen Angriff von dort aus gewachſen ift, aljo eine Armee betragen. 
Nöthigenfalls hat fie e3 immer noch in der Hand, einem etwa ftarf über: 
legenen Angriff des Gegners binhaltend zu begegnen rejp. demjelben auf 
Thorn auszuweihen. Will man jedoch deuticherjeits nicht jo ftarfe Kräfte 
auf dieje Operation verwenden, jondern etwa nur ein jtarfes Corps, jo 
wird dasjelbe zwar raſch bis Wiochawef vorrüden, um die Bahnlinie 
Thom — Warſchau, melde bei dieſem Ort vom rechten Weichjelufer aus 
durch Geſchützfeuer beherrſcht und leicht unterbrochen werden fann, in der 
Iinfen Flanke zu fihern, alsdann aber in Kleinen Märſchen in gleicher 
Höhe mit den ſüdlich neben ihr vorgehenden Armeen vorrüden, und 
wenn diejelben an der Weichiel angelangt find, zunächſt auf der Nord: 
weitfront von Nowo-Giorgiewsk dieje Feltung beobachten, und zur Ein: 
ſchließung derjelben erſt dann jchreiten, wenn die geficherte Verbindung 
mit der jüdlichen Invaſions-Armee durch Brüdenjchlag bei Nowo-Giorgiewäf 
bergeitellt, und ihre rechtzeitige Unterjtügung ſeitens derjelben gelichert ift. 

Treten diejem Corps überlegene Kräfte vor Eintreffen der lehteren 
entgegen, jo wird dasjelbe einem Angriff derjelben binhaltend begegnen, 
oder in der Richtung auf Thorn ausweichen. 

Es fragt ſich, ob man deutjcherfeits nicht ganz auf die Operation, 
die in Folge ihrer Trennung von derjenigen auf dem linken Ufer immer: 
bin gewitje Nachtheife hat, verzichten und den Schuß von Weſtpreußen der 
zu diejem Zwed zu verjtärfenden Bejagung von Thorn anvertrauen wird. 
Alein Deutihland dürfte, jelbit wenn es an jeiner Weftgrenze ſehr beträcdht- 
lie Streitkräfte zum Schuß derjelben zurüdläßt, in der Lage fein, den in 
Tolen ftehenden rufliihen Truppen gegenüber bei Beginn des Feldzuges mit 
mindeſtens doppelter Ueberlegenheit aufzutreten, jo daß dieſe Trennung, die 
übrigens gebotenen Falls ein Ausweichen nicht ausichließt, feine erniten Be: 
denfen in fich trägt. Ferner erfolgt, wenn derart die über die untere Weichjel 
führenden deutihen Bahnlinien zur Verſammlung der Streitkräfte ſämmtlich 
benußt werden, die Invaſion in's feindliche Gebiet un jo raſcher und zahlreicher. 

Deutihland muß bei einem Angriff auf Rußland jein 
überlegenes Bahnneg zur Geltung bringen; daher möglichſt 
alle an die ruffijhe Grenze führenden Bahnlinien zur Ver— 
jammlung jeiner Streitfräfte benugen, um möglihft rajch mit 
jttarfem numerijchen Uebergewicht in Rolen einzubringen und 
den Kampf um die Weidhjellinie und ihre ftarfen Feftungen 
zu führen, bevor die Trupenmafjen des inneren Rußlands 
an derjelben eingetroffen find. 

Die Deutichland gegebene Möglichkeit, an feiner Oftgrenze vermöge 
feines entwidelten Bahnneges und feiner dichteren Truppendislocation bei 
Beginn des Krieges mit den den ruſſiſchen weit überlegenen Kräften auf: 

zutreten, gejtattet auch eine weniger concentrirte Verſammlung derjelben, 
einen Aufmarſch auf weitere Streden, als derjelbe jonjt, gemäß dem Grund: 
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jat, mit den Hauptfräften vereint fchlagen zu können, ftattfinden müßte. 
Man wird nicht fehlgreifen, wern man deuticherfeits eine Eintheilung ber 
Streitkräfte in 3 bis 4 Armeen, bedingt durch den Raum, welchen diefelben 
auf dem Kriegstheater beanjpruchen, ihre Aufgaben, und die beſſere Leitungs 
und Bewegungsmöglichkeit, annimmt. 

Die deutiche Armee auf dem rechten Meichjelufer wird die Arınee des 
deutichen linken Flügels, alfo die Zte Armee bilden. Wir mollen zu: 
nächſt die Verhältniffe diefer Armee näher in’s Auge fallen. 

Der Aufmarſch der 3ten deutſchen Armee wird fih etwa auf 
der Linie Thom— Dt. Eylau vollziehen, und ihr Borrüden in dem Naume 
zwiichen der MWeichjel und der Wfra gegen Nowo-Giorgiewsk von Wloclawef 
ab in Fleinen Etappen erfolgen, um gleichzeitig und durch Brückenſchlag in 
Verbindung mit der jüdlich von ihr vorgehenden zweiten deutſchen Armee vor 
Nowo:Giorgiewsf, beziehungsmeile Warfchau einzutreffen. E3 wird von den 
Umftänden abhängen, ob fie bereits während dieſes Bormarjches ein ange— 
mefjen jtarfes Detachement zur Beligergreifung der Bahnitrede Soldau — 
Mlawa — Ziehanow in ihrer linken Flanke vorgehen lajjen fann. Ihr Vor: 
marjch erfolgt derart genügend concentrirt, um ihre Vereinigung zur Schlacht 
im gegebenen Moment zu geltatten. Ihre Aufgabe wird darin bejtehen, die 
ihr gegenüber tretenden ruſſiſchen Streitkräfte zurücdzumerfen, einem Kampf 
mit erheblicher Weberlegenheit jedoch in der Nichtung auf Thorn auszu— 
weichen, event. in verſchanzter Defenfivftellung entgegen zu treten. Iſt ihre 
Offenfive erfolgreich, jo wird fie, vor Nowo-Giorgiewsk angelangt, zunächſt 
vorausfichtlih nur eine Beobachtungsftellung vor der Nordweſtfront diejer 
Feſtung einnehmen können, fi in den Befit der Weichjel als Verbindungslinie 
jegen und durch Brüdenichlag über die Weichjel die Verbindung mit den 
neben ihr vorgegangenen Heerestheilen der 2ten deutichen Armee heritellen, 
und iſt diejelbe vor der Südfront von Nowo-Giorgiewsk eingetroffen, auch 
die Einſchließung diejer Feftung auf derflordoftfront bewerkitelligen fönnen. 

Ein Mebergang über den Bug, um die Einjchliegung von Nowo— 
Giorgiewsk auf dem linfen Ufer des Bug zu bewerkſtelligen, ericheint wegen 
der Nähe Warfchaus und der Beicharfenheit des Terrains nördlich Warichau 
zunächſt ausgeichlofjen. 

Dagegen wird die Zte deutjche Armee jegt mit jo ftarfen Kräften, wie die 
Eituation es gejtattet, zu Unternehmungen gegen die Warfchaus Petersburger 
Verbindung liber den Narew hinaus jchreiten, dadurch erhebliche feindliche 
Streitkräfte auf fich ziehen und derart der Iten und 2ten deutichen Armee 
die Erfämpfung des Weichjelübergangs erleichtern. Gelingt ihr erſteres 
nicht, jo werden ihre bei Nowo-Giorgiewsk entbehrlichen Kräfte, jo weit 
angängig, an die Zte deutfche Armee zum Kampf um den Weichjelübergang 
herangezogen werden. 

Im Falle eines Rückſchlags findet dieſe Offenfive an Thorn und der 
unteren Weichjel geficherte Aufnahme und Netabliijement. 
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Die gleichzeitige deutſche Offenfive auf dem linfen Weichjelufer wird 
zunächſt den Zweck verfolgen, die ihr gegenüber tretenden ruſſiſchen Streit: 
fräfte zurüdzumerfen, das weſtliche Polen mit feinen reichen und gut be: 
völferten Diftricten, das cultivirtefte Gebiet Rußlands, bis zur Weichjel 
in Beiig zu nehmen, alsdann diefen Strom zu überjchreiten, die ihr dabei 
gegenübertretenden ruſſiſchen Ctreitkräfte zu jchlagen, und darauf die 
Meichjelfeitungen zu belagern und einzunehmen, und mit dem derart er= 
langten Beſitz des weftlichen, jpäter des übrigen Polens eine neue ftrategijche 
Bafıs und ein politiihes Fauftpfand Rußland gegenüber zu gewinnen. 

Von einem derartigen Luftjtoß, wie ihn Napoleon I. 1812 mit feinem 
Zuge nad Moskau, ohne genügende Etappen: und Verpflegungseinrichtungen, 
ohne genügenden Erjag an Menſchen, Pferden und Material aller Art, 
unternahm, kann deutjcherjeits heutzutage nicht mehr die Nede fein. Die 
deutſche Kriegführung gegen Rußland wird fih in Polen, wie man zu 
lagen pflegt, häuslich einrichten, feine Feitungen bezwingen und bejeßen, 
feine reihen Hülfsquellen ausbeuten, mit einem Wort, das Land als Baſis 
für weitere Operationen in Bejig nehmen und verwalten. 

Zur Erreihung diejes Zwedes fönnten auch die Operationen der ge: 
jammten deutjchen Hauptftreitfräfte auf dem linken Weichjelufer im weit: 
lihen Polen erfolgen; fie würden bei deren großer numeriicher Meberlegen- 
heit, jelbit wenn das Vorrüden in großer Breite jtattfindet, feinen Rückſchlag 
zu befürchten haben, und nicht nur jofort die Bahnlinie Thorn — Warfchau 
(unter angemejjenen Schugmaßregeln bejonders zwiſchen Wlockawek und 
Thorn gegen den Gegner auf dem rechten Weichjelufer), jondern auch diejenigen 
von Myslowig nad Skiernewice und nah Iwangorod zur Verfügung haben. 
Allein die Provinz Oftpreußen und ein Theil Weftpreußens würden alsdann 
immerhin einem Anfall rujftiicher Streitkräfte ausgejegt und zunächſt nur auf 
den Schuß ihres eigenen Armee-Corps und feiner Reſerve- und Landwehr: 
formationen angewiefen fein. Diejer Schutz würde allerdings, was Weit: 
preußen anbetrifft, einem fi auf die Feſtung Thorn ftügenden angemefjen 
ftarfen Corps an der Drewenz übertragen werden können. Allein der Auf: 
marſch der deutjchen Armeen im weitlihen Polen würde alsdann in Folge 
der Nichtbenugung der drei (event. vier) über die untere Weichjel führenden, 
dann wohl bereits zweigleifigen Bahnen weniger raſch und zahlreich ftatt- 
finden, und dem Gegner mehr Zeitgewinn für die Bemwerfitelligung feines 
Aufmariches an der mittleren Weichiel verichaffen. 

Wir find der unmaßgeblichen Meinung, daß in Anbetracht der Starken, im 
nordweftlihen Polen fat auf Kriegsfuß befindlichen ruſſiſchen Cavallerie-An— 
fammlung, auf eine völlig geſicherte Benutzung der weftpreußiichen 
Bahnen zum Transport großer Truppenmajien auf das redte 
Weichjelufer bei Thorn, troß der Wirkungsiphäre diejer Feitung deutſcher— 
jeitS nicht gerechnet werden kann, da wenige mit großer Kühnheit etwa 
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bei Nacht vorgehende feindliche Cavallerie-Patrouillen eine empfindliche 
Störung des Bahnbetriebs auszuführen im Stande find *). 

Sit jedoch die deutſche Heeresleitung der Anſicht, daß die Provinz 
Ditpreußen und der in Betracht fommende Theil Weſtpreußens durch ein 
aus den Truppen der eriteren Provinz gebildetes, etwa in der Gegend von 
Gumbinnen und Inſterburg aufgeftelltes Corps ſowie durch ein bei Thorn 
am Drewenzabjchnitt aufgeftelltes Corps, und durch angemefjene Detachi— 
rungen nad) den Defileen der Seenreihe von Angerburg bis Dt. Eylau 
genügend gefichert ift, und daß der Aufmarſch der deutjchen Hauptitreitfräfte 
auch ungeachtet einer event. Nihtbenutzung der über die untere 
Weichſel führenden Bahnlinien raſch genug erfolgen kann, jo 
fönnte die Verfammlung und das VBorrüden der ten deutichen Armee, wie 
bereits erwähnt, ebenfalls auf dem linken Weichjelufer erfolgen, und diejelbe 
dann ebenfalls an der Beligergreifung des weitlihen Polens und der Er: 
zwingung des Meichlelüberganges unmittelbar Theil nehmen. 

Wir neigen unfererjeits in Anbetracht der mehrfach erwähnten That: 
ſachen, daß allein 4 ruffiihe Cavallerie:-Divifionen mit 48 Gefhügen an 
der oftpreußifchen Oſt- und Südgrenze von Kowno bis Wlockawek ftehen, 

und daß Dftpreußen zu Lande von 2 Seiten von Rußland umſchloſſen ift, 
jowie daß zahlreiche ruffiiche Truppen an der Bahnlinie Warihdau— Bjalyitof 
— Wilna —Kowno —Libau echelonnirt find, und endlich hier die unmittelbare 
Einwirkung der ruffiichen Flotte möglich ift, der Annahme zu, daß ein Ans 
fall Rußlands auf Oftpreußen — wenn derjelbe auch, wie wir näher darlegen 
werden, deutjcherjeits verhältnigmäßig leicht zurücigewiejen werden kann — 
mit erheblichen Kräften beabfichtigt ift, und daß eine angemefjen ftarfe, 
auf dem rechten Weichjelufer operivende deutjche Armee eine rajchere Ent: 
widelung der deutichen Streitkräfte bedeutet und diefen Anfall mit Sicher: 
beit des Erfolges zurüdweiien wird; jowie daß die große numerifche 
Veberlegenheit, mit welcher Deutſchland bei Beginn des Krieges auftreten 
wird, die hierdurdy bedingte Trennung der Streitkräfte geftattet. 

Doh wir jchreiten jegt zur näheren Betrachtung der Verhältniſſe der 
deutſchen Streitkräfte auf dem linken Weichjelufer. 

Es dürfte mit der Annahme nicht wejentlich fehlgegriffen werden, daß 
Deutihland hier zwei Armeen, die Ite und 2te aufftellen wird (vielleicht 
noch eine Ste). 

Die Verfammlung der 2ten deutigen Armee wird etwa auf der Linie 
„snowraclaw:Oftrowo, unter dem Schuß der öjtlich vorliegenden Seen— 

*) Inzwiſchen iſt das dte Regiment künftig mit dem iten und 2ten Bataillon nach 
Allenftein, dem Füflierbatailon nach Ortelsburg dislocirt worden; dad 44te Regiment 
mit dem item und 2ten Bataillon nad) Dt.-Eylau, eventuell 1 Bataillon nach Neidenburg, 
der Stab der 3ten Inf. Brigade nad) Allenftein; das oſtpreußiſche Sägerbataillon nad) 
Ofterode, wenn die dem bienitlihen Intereſſe entjprechende Unterkunft vorhanden ift, 
Dan jche dad Armeeverordnungsblatt. 
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reihe, de3 Prosnaabſchnitts und ihrer Cavallerie jtattfinden. Ihre Haupt: 
fräfte werden in dem offenen Landftrich zwiſchen der Weichſel und dem 
Goplo:See auf Warſchau vorgehen. hr linker Flügel wird entlang der 
Meichjel vorrüden, die Verbindung mit der ten deutfchen Armee auf: 
nehmen, und durch Brückenſchlag vervollitändigen. Sie wird fich ferner in 
den Belig der Bahn Thorn— Warjchau jegen. Ihr rechter Flügel wird ſich 
mit feinen Hauptfräften gegen das freie, die Entwidelung zum Gefecht be- 
günftigende Terrain öſtlich Kalifch auf dem rechten Warthe-Ufer vorbewegen. 

Der Abichnitt des Goplo-Sees und die Warthe bedingen ein ge: 
trenntes Vorgehen diejer Armee; diejelbe wird, wenn der Gegner fi etwa 
bei Slupce und darauf Konin und Sleszyn mit geringen Kräften dem 
Bordringen ihrer Mitte vorlegt, um mit den Hauptfräften gegen ihren 
linfen Flügel vorzugehen und denjelben während der Trennung anzugreifen, 
in der Lage fein, das Fühlbarwerden des VBordringens ihres rechten Flügels 
über Kaliih und das der Iten deutjchen Armee abzuwarten, und äußerten 
Falls, follte der Gegner wider Erwarten ihr erhebliche Ueberlegenheit gegen: 
über ftellen, in guter Vertheidigungsftellung bei Inowraclaw, an den 

bruchigen Montwy-Abſchnitt und den Goplo-See angelehnt und von Thorn 
aus unterftügt, demſelben gegenüber zu treten. Allein jobald die Töten 
des rechten Flügels der 2ten deutichen Armee die obere Warthe erreicht haben, 
werden die dem Bordringen ihres linfen Flugels zwiſchen Weichjel und 
Goplo:See entgegengetretenen rujitihen Streitkräfte auf ihren rechtzeitigen 
Rüdzug Bedacht nehmen, und denjelben antreten müſſen, um nicht vom 
rechten Flügel der 2ten oder Theilen der Iten deutſchen Armee in Flanken 
und Rüden angegriffen zu werden. 

Die te deutſche Armee wird unter dem Schuß des Prosnas, Liecz: 
wartha= und Briniga-Abjhnitts und ihrer Cavallerie, fih etwa auf der 
Linie Kempen — Myslowitz verfammeln, die genannten fleinen Gewäfjer, und 
die unbedeutende obere Warthe überjchreiten, und mit ihren Hauptfräften 
an den beiden Bahnlinien von Gzenjtohau auf Petrofow und von Myslo: 
wis auf Kielze vorgehen, um alsdann, je nach der Situation, den Marjd) 
an die mittlere Weichjel auf Warſchau oder Iwangorod fortzujegen. Für 
die Benugung der Bahnitrede Myslomig—Fwangorod wird der Bau einer 
kurzen, nur etwa 54 Meilen langen Umgehungsbahn bei Granica auf dem 
rechten Ufer der Biala Przemſa erforderlich werden. 

Würde die Leitung der im ruſſiſchen Polen bei Ausbruch des Krieges 
verjammelten ruſſiſchen Streitkräfte es wider Erwarten etwa verjuchen, 
diefer deutſchen Offenfive mit ihren Hauptkräften auf dem linken Weichiel: 
ufer am Warthe:Nbjchnitt, an den Goplo-Seen-Abſchnitt angelehnt, gegen: 
über zu treten, der bejonders im nördlichen Theil und der Mitte der Ver: 
theidigung günſtige Verhältniſſe befigt, jo würden diejelben, ungeachtet 
deijen, in Folge der numeriichen Ueberlegenheit des Gegners zweifellos 
Gefahr laufen, während derjelbe fie in der Front beichäftigt, — a. 

Nord und Eid. XLVIIL, 143, 
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oder Süden umfaßt und in eine Kataftrophe verwidelt zu werden. Die 
ruſſiſchen Hauptitreitfräfte in Polen werden daher im vorliegenden Falle 
der ihnen numeriſch jehr beträchtlich überlegenen deutichen Offenfive gegen: 
über fi, wie erwähnt, hinter der Meichjel zwiſchen Nowo-Giorgiewsk, 
Warſchau und Iwangorod in der Defenfive halten, um die Verſammlung 
der übrigen Truppen des gewaltigen rufjiihen Neiches dort abzuwarten 
und für biejelbe Zeit zu gewinnen juchen, während nur geringere ruſſiſche 
Streitkräfte das Vorgehen der deutſchen Invaſions-Armee am Goplo:See 
und Warthe-Abichnitt zu verzögern juchen werden. Vielleicht entſchließt 
man fich ferner ruffifcherjeits, dem von Thorn aus zu erwartenden Vor— 
gehen deutſcher Heerestheile durch eine Diverfion in dieſer Richtung und durch 
den Verjuc eines Anfalls von Weſtpreußen mit einem Theil der Streitkräfte 
entgegen zu treten, worauf wenigitens die Dislocation an der Grenze hindeutet. 

Eine Offenfivinternehinung Rußlands gegen den offenen norböftlichen 
Theil Oſtpreußens durch die Truppen der dasjelbe umgebenden rufjiichen 
Gebietstheile in der Hauptrichtung von Kowno ber jcheint nicht ausge: 
ſchloſſen; jedoch würde diejelbe deutſcherſeits durch die in Dftpreußen 
garniſonirenden Truppen und deren dort ihre Cadres habenden Reſerve— 
und Landwehr-Formationen abgewehrt werden können. 

Der Landſtrich an der Süd- und Südoſtgrenze Oſt-Preußens iſt, wie 
wir bereits erwähnten, deutſcherſeits wie ruſſiſcherſeits für Unternehmungen 
größerer Heerestheile ungeeignet, da die dort liegende Seezone von Angerburg 
bis Dt. Eylau deutſcherſeits deren Ausführung ſehr beträchtliche Hinderniſſe 
entgegenſtellt, und da ein deutſches Vorgehen auf ruſſiſchem Gebiet durch 
die Bruchzone des Narew und Bober, und die ſich daranſchließende Seenreihe 
von Oſtrolenka bis in die Gegend von Mariampol ebenfalls ſehr erſchwert iſt. 

Es erſcheint hier angezeigt, etwas näher auf die Beſchaffenheit der die 
ruſſiſche Defenſive an der Weichſel unterſtützenden Feſtungen einzugehen. 

Die Hauptfeſtung iſt Warſchau mit 432000 Einwohnern, auf dem 
linfen Ufer der Weichjel gelegen, mit der Vorſtadt Praga auf dem rechten 
Ufer. Die Befeftigungen Warſchaus find die folgenden: Nördlich der 
Stadt liegt die große und ftarfe, vorzugsweile zur Beherrichung der Stadt 
erbaute Citadelle, die von einigen nur wenige 100 m vorgeſchobenen Kleinen 
Forts umgeben it. Die Stadt hat Feine befeftigte Enceinte, dagegen auf 
dem rechten Weichjelufer vor Praga einen ziemlid jtarfen Brüdenkopf, 
Fort Eliwich. Dieſe nah älterem Syſtem conftruirten Befeftigungen 
ind von einem Kranz von 15 detadhirten Forts neuer Conſtruction um: 
geben, welche jeit 1883 im Bau begriffen und jegt größtentheils vollendet 
jind; 11 derjelben liegen auf dem linken, 4 auf dem rechten Weichielufer. 
Diefe Forts haben von der Hauptweichjelbrüde nur 5—7 km Abſtand. 
Zwei feſte Weichjelbrüden, darunter eine Eijenbahnbrüde, liegen in der Stadt. 
Die Feſtung Warſchau gejtattet einer Armee Unterkunft und Verpflegung, 
und auch jegt jchon, wo die Forts noch nicht ganz vollendet find, die Ver: | 
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theidigung und den beliebigen Ufer-Wechſel und das Ergreifen der Offenfive 
auf beiden Weichſelufern. 

Die Feltung Nowo-Giorgiewsk hat einen nur kleinen Kern in der auf dem 
rechten Weichjel: und Bugufer liegenden, 3000 Einwohner zählenden Stadt. 
Sie befigt eine Eitadelle und eine ftarfe Enceinte nach der neuen preußijchen ° 
Manier. Auf dem linken Weichjel: und Bugufer befinden fich zwei Brücken— 
föpfe. Seit dem Jahre 1880 ift ferner ein Kranz von 11 vorgejchobenen 
ſtarken Forts um die Stadt angelegt, welche eine Offenfive aus derjelben 
bejonders in nördlicher Richtung begünftigen und fie vor einem Bombardement 
ſchützen. Dieje Forts entiprechen den neueren Anforderungen des Feſtungs— 
frieges. Die Befeitigung in dem Winkel zwiſchen Bug und MWeichjel ift 
ein Hornwerk mit einem Thurmweduct Fort Michau, die Warfchauer Front 
auf dem linfen Weichjelufer ein Kronwerf. Nowo-Giorgiewsk befigt ein aus: 
gedehntes Mineniyitem und ftarfe bombenfichere Defenfionskajernen, ferner 
ein großes Arjenal. Die Stadt ift reine Militärfeftung. Bei der Wichtig: 

feit, welche Nowo-Giorgiewsk als Offenfiv-Brüdenfopf für das rechte Bug: 
und das linfe Weichjelufer befist, läßt fih annehmen, daß genügende 
Proviantvorräthe daſelbſt angehäuft find, um einer rujfiichen Armee für 
beträchtliche Zeit Verpflegung zu gewähren, wenn jchon die Feſtung feine 
ausreichenden Unterfunftsräume bietet. 

Die dritte ruffiihe Weichielfeftung Jwangorod liegt circa 11 Meilen 
von Warſchau an der Wieprz- Mündung. 

Ihre Befeftigungen bejtehen in dem die auf dem rechten Weichielufer 
liegende Eleine Stadt umgebenden baftionirten Hauptwall, drei 500 bis 
700 Schritt vor demfelben liegenden Eleineren Lünetten, jowie drei Erd: 
ſchanzen auf dem rechten und Iinfen Wieprz-Ufer. Auf dem Linken Weichjel: 
ufer liegt ein Brüdenfopf, der aus dem Fort Gortjchafoff, einem kaſemattirten, 
mit Erdwall umgebenen Thurm befteht. Ferner liegen auf dem linfen 
MWeichjelufer, 2—4 km vom Brüdenfopf, drei vorgejhobene Werfe neuer 
Gonftruction (1877 —84 erbaut) und auf dem rechten Weichjelufer jechs der: 
artige Werfe, 2—4 km vom Hauptwall entfernt. In jüngiter Zeit find im 
Ganzen je ſechs ftarfe detachirte Gürtelforts neuejter Conjtruction auf 
beiden Ufern erbaut worden; diejelben liegen jedoch zu nahe an dem alten 
Befejtigungsfern der Stadt, jo daß fie in derjelben lagernden Truppen 
maſſen feinen genügenden Schuß geben, wohl aber der fejten Eiſenbahn— 
brüde. Iwangorod ift reine Militärfeftung ohne Privatgebäude und hat 
nur als gelicherter Weichjelübergang, Eifenbahnjperrpunft und momentaner 
Stüßpunft für eine Armee bejondere Bedeutung. 

Die deutſchen, im weſtlichen Polen vorrüdenden Armeen werden die 
ihnen entgegentretenden, vorausjichtlich nur ſchwächeren ruſſiſchen Streitkräfte 
in die genannten Feſtungen zurüdtreiben, alsdann zur Einſchließung von 
Nomwo:Giorgiewst und Warihau auf dem linken Weichelufer jchreiten, 
Jwangorod vorausfichtlich zunächit nur beobachten und, während dieje Ein: 

15* 
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ichliegungen fich vollziehen und eine geficherte Verbindung mit der Nowo— 
Giorgiewsk auf dem rechten Weichjelufer einichließenden Zten Armee ber: 
geitellt wird, zur Necognoscirung geeigneter Weichjelübergänge zwijchen 
Warſchau und Iwangorod oder oberhalb diejes Plates und Erkundung der 
Vertheilung der feindlichen Streitkräfte jchreiten, um nad) deren Ergebnif 
den Uebergang über die Weichſel auszuführen. Soweit die Reimanniche 
Karte es beurtheilen läßt, befinden fi) geeignete Stellen für einen Über: 

gang vom linken aufs rechte Weichjelufer bei: Pawlowsfa-Wola, Gniadzkow, 
Pulawy, Holedry, Predworzyce, Pulko und Gora. Gleichzeitig wird die 
3te deutjche Armee über den Narew rejp. Bug vorzudringen und die 
Verbindung von Warihau mit Petersburg zu unterbrechen, und durch ihr 
Vorgehen ftarfe Kräfte des Gegners auf fich zu ziehen fuchen. 

Es erſcheint von Intereſſe, die Frage nochmals einer eingehenderen 
Erörterung zu unterwerfen, ob Rußland unter den vorausgefegten Ber: 
hältniffen, d. h. Ausbruch eines Krieges mit Deutjchland beim status quo 
der beiderfeitigen Streitkräfte, nicht in der Lage ift, den mehrfach er: 
wähnten Anfall auf Oft: und MWeftpreußen, wenn auch nicht mit einer 
Armee, deren Kräfte zum Halten der Weichjellinie in Bereitihaft bleiben 
müfjen, jo dod mit einem ſtarken Corps auszuführen. Vier ruffiiche 
Gavallerie-Divifionen ftehen, wie erwähnt, nebjt ihrer Artillerie längs der 
Oſt- und Südgrenze der Provinzen Oſt- und Wejtpreußen, die in Anbetracht 
der unbedingt mit den Hauptfräften von der Weitgrenze des ruſſiſchen 
Polens her zu erwartenden deutichen Offenſive vielleicht richtiger an der 
Meftgrenze Polens (wo ſich zweifello8 auch geeignetes Webungsterrain 
findet) dislocirt wären. Eine deutſche Offenfive im großen Stil läßt ſich 
in dem erfteren Gebiet um jo weniger vorausiegen, als diejelbe, wie oben 
bemerkt, nachdem fie die Defileen der oftpreußiichen Seenreihe durchichritten 
hätte, die Bruch: und Sumpfjone des Narew und Bobr und die nördlich 
derjelben etwa bis Mariampol reichende Seenreihe zu überwinden hätte. 

Zahlreiche rufjiiche Truppen der anderen Waffen find an der Bahnſtrecke 
von Wilna —Kowno — Grodno— Bjalyſtock— Warſchau, von der die Linien 
Komno— Eydtkuhnen, Bjalyftod— Grajewo und Nowo-Giorgiewsk — Mawka 
nach der deutſchen Grenze führen, nur drei Märjche von derjelben echelomnirt. 
Dieje Dislocation bietet Grund zu der Annahme, daß Rußland bei Aus: 

bruch des Krieges mit Deutichland einen Einfall in die Provinzen Oft: 
und Weſtpreußen beabfichtigt und dort durch feine Cavallerie die Bahnlinien 
und ZTelegraphen an den empfindlichiten Punkten zu zeritören verjuchen 
wird, um die Concentration der deutjhen Truppen in diejen Provinzen 
zu jtören und fie zu verhindern, rechtzeitig an die wichtigen Defileen zu 
rüden. Die ruffiihe Cavallerie it zu dieſer Aufgabe dur ihre Aus 
bildung, die Raids, die fie Schon im Frieden geübt hat, und durch ihre 
Ausrüftung mit per Negiment 249 Sprengpatronen, 48 Beilen und 

48 Spaten und einem Wagen mit Pyrorylin vollftändigt befähigt, und 
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man wird fich Ddeuticherfeits Darauf gefaßt machen müſſen, daß Die 
rufiiihen Gavallerie-Batrouillen bei Beginn der Feindjeligfeiten binnen 
fürzefter Frift die Bahnlinien Thorn— Initerburg— Tilfit und Thorn— 
Graudenz zu erreichen und dort nachhaltige Zerftörungen, nicht bloß das 
Zertrümmern einiger Schienen, auszuführen juchen werden. 

Die in Kowno und Wilna jtehenden ruſſiſchen Truppen können, 
fobald fie marfchbereit find, in 3 reſp. 7 Stunden ver Bahn die deutiche 
Dftgrenze bei Eydtfuhnen erreicht haben und als dann den Vormarjch auf 
deutſchem Gebiet beginnen. In Kowno fteht eine halbe Cavallerie— 
Divifion (die beiden anderen Negimenter derjelben ftehen in Wocny und 
Libau), 2 Infanterie-Regimenter, 1 reitende Batterie, 1 Pontonier— 
Bataillon; und in dem nahen Kormjalow 1 FFeld-Artillerie-Brigade von 
8 Batterien. In Wilna ftehen: 2 Cavallerie-Regimenter, 4 Infanterie: 
Regimenter, 1 Feld-Artillerie-Brigade (8 Batterien), 1 Pontonier:Bataillon, 
1. Sappeur:Bataillon, 1 Eijenbahn-Bataillon. In Summa in beiden 
Orten 4 Cavallerie-Regimenter, 6 Infanterie-Regimenter, 17 Batterien 
und die genannten techniichen Truppen. 

Wir wollen den günftigften Fall rufiticherjeits annehmen, nämlich den, 
daß die Truppen der genannten Orte und deren Umgebung ebenjo raſch 
marjchbereit werden, wie die deutjchen hier in Betracht fommenden Truppen. 
Deuticherjeits können ihnen an der Grenze die per Bahn aus der gleichen 
Entfernung heranzufchaffenden Truppen entgegentreten. Es find dies Drei 
Viertel der Cavallerie-Divifion des 1. Armee-Corps, nämlich) die Cavallerie- 
Regimenter aus Inſterburg und Stallupöhnen, Tilfit, Königsberg, Allenftein 
und die reitende Abtheilung aus legtem Ort (nach unſerer Schätzung am 
Nachmittag des 1. Operationstages). An Infanterie find es die Bataillone aus 
den Garnijonen Memel, Tilfit, Gumbinnen, Jnfterburg, Königsberg, in Summa 
11 Bataillone. An Artillerie: das Feld: Artillerie-Negiment aus Königsberg 
(3 Batterien), ferner die erforderlihen Traintruppen aus Königsberg. 

Nun kann die ruſſiſche Cavallerie-Divifion von Suwalki mit dem 
Moment ihrer Marjchbereitichaft den Vormarſch auf Gumbinnen antreten 
und noch am eriten Tage desjelben mit den auf Eydtkuhnen vorgegangenen 
ruffiichen Truppen die Verbindung aufnehmen. Das deutihe Corps wird 
daher gut thun, an dem Tage, an welchem die Vereinigung feiner Truppen 
etwa bei Stallupöhnen jtattfindet, ſich dieſer Ueberlegenheit der ruſſiſchen 
gegenüber (an Infanterie und Cavallerie um mehr als ein Drittel, an Artillerie 
um das Doppelte) an einem geeigneten Terrainabjchnitt defenfiv zu verhalten 

Noch anı Abend des Iten Oyperationstages können jedoch das Cavallerie: 
Kegiment aus Di.-Eylau und Umgegend, und im Laufe der Nacht Ver: 
ftärfungen aus Danzig, Graudenz, Thorn und Bromberg auf 2 Bahnlinien 
bei Inſterburg zur Verſtärkung des an der Dftgrenze verfammelten Corps 
eintreffen, während ruffischerfeits nur 1 Bahnlinie zur Herbeiführung von Ver: 
ftärfungen der Truppen bei Eydtkuhnen durch die Garnifonen von Dünaburg 
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und Grodno zur Verfügung fteht. Am 2. Operationstage würde fich das nu— 
merijche Verhältniß für die deutichen Truppen noch günftiger gejtalten, und 
trogdem die Befegung der Südgrenze von Weſtpreußen nicht darunter leiden. 

Nur wenn e3 der rufliichen Cavallerie gelingen jollte, vor der Ber: 
fammlung der erwähnten beiden Gruppen deutſcher Streitkräfte in Oſt- und 
Weftpreußen ſehr empfindliche und von ihr mit äußerjter Kühnheit auszu= 
führende Unterbredungen des oft= oder weſtpreußiſchen Bahn— 
netzes zu bewerfjtelligen — ein Fall, der nicht völlig ausgeſchloſſen iſt — 
dürfte e3 den in Oft: und Weftpreußen garnifonirenden Truppen, zu denen 
noch deren Neferveformationen und vorausfichtlih eine Anzahl fofort zu: 
jammenberufener Landwehr-Regimenter kommen dürften, vielleicht nicht ge= 
lingen, fi) dem Vordringen des Gegners derart entgegenzuftellen, daß die auf 
den Bahnlinien über Thorn, Graudenz und Marienburg herbeieilenden Ver: 
ftärfungen noch zur rechtzeitigen Abweifung der feindlichen Invaſion gelangen. 

Allein wenn es derſelben in Folge jener Bahnunterbrechungen auch ges 
länge, die zum Shut von Oftpreußen etwa in der Gegend von Gumbinnen und 
Inſterburg bei Beginn der Feindjeligfeiten verfammelten deutihen Streitkräfte 
auf Königsberg zurücdzudrängen und, in Folge genügender Unterbredung der 
Bahnlinie Thorn — Inſterburg und der Küftenbahn, die Verbindung Königs: 
bergs mit Danzig und dem Hinterlande auf das friihe Haff zu beichränfen, 
da die ruſſiſche Flotte inzwijchen bereits vor Pillau erſchienen jein kann, 
jo würde die Occupation eines Theils der Provinzen Oft: und Weſtpreußen 
ruffiicherfeits doch nur eine vorübergehende jein können, da von Königs: 
berg und Thorn aus fehr bald deutfcherfeits mit Meberlegenheit die Offenfive 
ergriffen werden würde; und zwar aus Thorn jelbit in dem Falle, daß es 
wider Erwarten dem Vorgehen der rufliichen Streitfräfte gegen die Süd— 
grenze von Weftpreußen gelingen jollte, die ihnen dort gegenübertretenden 
deutſchen KHeeresabtheilungen zu jchlagen, Thorn auf dem rechten Weichſel— 
ufer zu cerniren und durch etwa fofort mitgeführte Belagerungsgeſchütze 
die Brücdenfopfbefeitigungen von Marienburg und Graudenz und die dortigen 
Meichtelübergänge zu zerftören. 

Nur fehr beträchtliche ruſſiſche Streitkräfte würden den Verſuch unter: 
nehmen fünnen, unter angemeffener Sicherung gegen Thorn und ofen 
per Bahn und auf Weichieldampfern ꝛc. über Wlockawek joweit al3 möglich 
gegen Thorn vorzugehen, oberhalb Thorn das rechte Weichjelufer zu ge: 
winnen, die dort inzwijchen raſch verfammelten deutichen Truppen zu jchlagen, 
diefe Feftung auf dem rechten Weichjelufer einzuichließen und alsdann gegen 
die untere Meichjel vorzudringen. Allein dieje ruſſiſchen Streitkräfte 
würden es nicht verhindern können, daß durch die drei bei Thorn reip. 
Bromberg mündenden Bahnlinien den vor der Uebermadt auf Thorn 
zurücdgegangenen deutichen Truppen raſch erhebliche Verftärkungen zugeführt 
würden, und daß dieje die Tifenfive, in einer dem ruffiichen Corps wahr: 
ſcheinlich verhängnigvollen Weife, in deſſen linker Flanke und Rüden ergreifen 
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würden. Ein ruffiiher Anfall wird hier alfo, mit Ausnahme des Falles 
daß die ihn event. begleitenden Bahnzerftörungen gelingen, mit Sicherheit 
leiht paralyfirt, und ihm von Thorn aus bald in überlegener Stärfe ent: 
gegengetreten werben können. Die zu demſelben verwendeten rujliichen 
Streitkräfte aber würden inzwifchen an der Weichjel zwiſchen Warfhau 
und Swangorod — und das ilt das Widtigfte! — fehlen. Der 
Anfall der Provinzen Oft: und Weitpreußen mit ftarken ruſſiſchen Streitkräften, 
d. h. einer Armee, erjcheint daher unter den hier angenommenen 
Vorausjegungen fo gut wie ausgeichloffen. 

Die ruffiihen Operationen in Polen werden fi der deutichen In— 
vafion gegenüber, wie erwähnt, auf die Defenjive an der mittleren Weichfel, 
am Bug und Narew, auf die Verzögerung des feindlichen Vormarſches 
an der Warthe und dem Goplojeenabichnitt, ferner auf den Verſuch eines 
Einfals in das norböftliche Dftpreußen, unterftüßt von der ruffiichen 
Flotte, die immerhin deutſche Truppen an die Küfte feſſeln wird, und auf 
den in Folge der Beichaffenheit des ihr nördlich vorliegenden Terrains leicht 
zu bewerfitelligenden Schu der Warjchau: Petersburger Bahnverbindung im 
Wejentlihen beſchränken müſſen. 

Welche der verſchiedenen angedeuteten Arten des Vorgehens gegen 
die mittlere Weichſel die deutſche Heeresleitung nun auch wählen mag, 
immer wird es fich ſchließlich um die Meberjchreitung diefes Stromes auf 
der Strede Warſchau —Iwangorod, oder oberhalb der leßgenannten Stadt 
etwa bei Merandrija handeln; alsdann darum, die dahinter befindlichen 
ruffischen Streitkräfte zu jchlagen, die Feitungen Warſchau, Nowo-Gior— 
giewsf und Jwangorod völlig einzuſchließen, zu belagern und einzunehmen, 
un derart gelicherte Uebergänge über die Weichſel, geficherte Eiſenbahn— 
verbindungen und eine gute Baſis mit feſten Stützpunkten für die weiteren 
Operationen zu erlangen und von da aus zur weiteren Einnahme und 
Decupation Polens fchreiten zu können. 

Die Befignahme des ruffiihen Polens ift, wir wiederholen es, für ' 
die deutſche Kriegführung gegen Rußland unerläßli, da ohne diejelbe 
ein Vorgehen gegen Rußland, etwa durch eine Offenfive von Dftpreußen 
aus auf Petersburg, jtets in jeinen außerordentlih langen Verbindungen 
in der rechten Flanke und ſelbſt von der Küſte aus bedroht, und daher 
unausführbar fein würde. 

Die Streitkräfte des ſüdlichen und mittleren Rußlands würden fich 
völlig ungehindert in Polen verfammeln und, gegen die deutichen Ber: 
bindungen vorgehend, diejelben unterbrechen können, und dabei nicht einmal 
genöthigt jein, dem deutſchen Hauptheere eine Schlacht zu liefern. 

Sit mm die Weichjellinie mit ihren feiten Plätzen deutſcherſeits ge: 
wonnen, jo wird ſich die deutjche Heeresleitung und Rolitif darüber zu 
enticheiden haben, ob fie fich mit der alsdann verhältnigmäßig leicht zu 
vollziehenden Eroberung und Decupation Polens begnügt (e3 würde nur 
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noch das wichtige Breſt-Litewski, das geficherte Debouchée der Streit: 
fräfte Südrußlands, und etwa auch Kowno, der Eifenbahn: und Niemen: 
übergangsiperrpunft, einzunehmen fein), und ob fie mit der Bejegung 
Polens ein genügendes Object in ihren Händen zu halten glaubt, um Auf: 
land zum Frieden oder zu einem Vorgehen zur Wiedergewinnung Polens 
und zu entiheidenden Schlachten zu veranlafjen; oder wenn dieſes Beides 
nicht eintritt, zu erwägen, ob die Situation es erheifht, auf Petersburg, 
die wichtigſte Hauptitadt des ruffiihen Reiches, den Sitz der Regierung 
und der Heeresvermwaltung, vorzugehen. 

Die Hauptſtadt Petersburg ift nicht nur deshalb das gegebene 
Operationsobject diefer weiteren deutſchen Offenfive, weil fie der Sit der 
Regierung und wichtiger al3 Moskau ift, jondern auch, weil die in den 
legten Jahrzehnten jo beträchtlich verftärfte deutiche Flotte vielleicht doch 
nach erlangter Weberlegenheit über die ruffiiche bei der Uperation gegen 
diefen Plak (zunächſt gegen Kronftadt) mitzuwirken vermag. Eine etwaige 
gleichzeitige Operation auf Moskau ericheint jedoch in Anbetracht der An: 
forderungen, welche die Occupation Polens und die Operation auf Peters: 
burg — vor Allem die Sicherung der ca. 140 Meilen langen Berbindungs: 
linie von Warſchau bis Petersburg — Stellt, ausgeſchloſſen. 

Im Falle die Offenfive auf Petersburg beichloffen wird, wird fi 
die deutſche Hauptoperation, im Allgemeinen der Bahnlinie Warſchau— 
Petersburg folgend, auf Petersburg vorbewegen. Die ihre Verbindungen 
bedrohende und die Bahnlinien Eydtfuhnen— Dünaburg und Wilna jperrende 
Feltung Komno würde, inzwiſchen vorausfichtlich bereits durd) das zum 
Schutz Dftpreußens beftimmte deutiche Corps eingejchlojfen und in der 
Belagerung begriffen, von bemjelben einzunehmen fein. 

Kowno am Niemen, an der Wilija-Mündung gelegen, ift durch ſechs 
detadhirte Forts auf dem linken, durch drei auf dem rechten Ufer des Niemen 
geſchützt. Die ca. 45000 Einwohner zählende Stadt hat Feine Enceinte. 
Ihre vor kurzem vollendeten Befeitigungen Iperren unmittelbar die Bahn von 
Eydtfuhnen nah Wilna und die Hauptitraße, welche von Oſtpreußen über 
Dünaburg auf Petersburg führt. Die Forts find derart weit um den 
Platz angelegt, daß derjelbe bei entiprechender Beſetzung als verichanztes 
Lager mit beträchtlihem Offenfivvermögen in Betracht fommen kann. 

Die deutiche Operation auf Petersburg wird fih in ihrer rechten 
Flanke durch etwa über Minsk und Witebsk vorgeichobene Armeen fihern 
müſſen; denn es ift anzunehmen, daß die aus Polen zurücdgehenden 
ruſſiſchen Heere, ähnlih wie 1812 den ungeheuren Raum Rußlands zum 
Verbündeten nehmend, nicht auf Petersburg, wo fie vom übrigen Rußland 
leicht ifolirt werden fönnten, jondern nad) dem Innern Rußlands aus: 
weichen werden, um dort Verftärfungen an ſich zu ziehen und alsdann 
gegen die deutichen Verbindungslinien vorzugehen. 

Bis zum Dujepr erhält die deutihe Offenfive nad der Befignahme 



— Die ftrategifchen Derhältniffe Deutfchlands Rufland gegenüber. — 223 

Polens in ihrer rechten Flanke durch die obere Weichiel, die Feitungen 
Iwangorod, Warihau Breft-Litewsfi und die fait von der Weichſel bis 
zum Dnijepr reichenden Rofitno-Sümpfe einen Schuß, der durch die Möglich: 
feit, in oder bei Jmwaitgorod und am Wieprz im gebotenen Fall ausreichende 
Streitkräfte vereinigen zu können, um einem Vorbringen ftarfer ruffiicher 
Streitkräfte aus dem Süden entgegentreten zu können, zu vervollitändigen 
fein dürfte. Der Hauptzugang aus dem Süden über Breft-Litewsfi wird 
durch dieſe Feſtung leicht und vollftändig geſperrt. Ein Gleiches kann 
binfichtlih der Bahn durd die Rokitno-Sümpfe bei Lunineg geſchehen 
In ihrer linken Flanke würde diefe deutiche Offenfive ſich gegen etwaige 
auf die ruffiiche Flotte — falls diefe die Oberherrichaft auf der Oſtſee be- 
hauptet — bafirte Unternehmungen von den Dftjeehäfen Libau, Riga und 
Reval ber zu fichern haben. 

Im weiteren Vorjchreiten würde diefe Operation die Feſtung Düna— 
burg nehmen müfjen, um einen gejicherten Bahnübergang und Stützpunkt 
an ber Düna zu gewinnen. 

Die Einnahme Dünaburgs würde vorausfichtlih Feine bejonderen 
Schmierigfeiten bieten, da diefer Pla, wenn auch im Süden von fumpfigen, 
übrigens nicht überall unpaijirbaren Niederungen umgeben, nur von 
mittlerer Größe iſt (52 000 Einwohner), und zwar auf dem linken Düna— 
Ufer einen ſtarken Brückenkopf, aus mehreren jelbititändigen Werken beftehend, 
jedod feine detachirten Forts befigt, und da feine Werfe von veralteter, 
den neuen Nuforderungen des Feftungskfrieges nicht mehr angemeifener, nicht 
einmal auf die Wirkung gezogener Geſchütze berechneter Conjtruction find. 

Dünaburg ift wichtig als Sperrpunft der Wilna-Petersburger Bahn, 
ferner der Bahn von Riga nah Smolensf, und als Depotplatz, da bier 
ein großer Theil des ruffiichen Belagerungsparfs (Artillerie: und Ingenieur: 
Parf) lagert. Eine Eifenbahnbrüde und eine Schiffbrüde führen hier über 
die ca. 200 m breite Düna. 

Sit die Düna überjchritten, fo ftellen fich der deutjchen Operation auf 
Petersburg Feine Terrainhinderniffe von Bedeutung mehr entgegen. In 
ihrer rechten Flanke würde hier ihre Verbindungslinie unter Benutzung der 
Abſchnitte des Lowat und des Wolchow verhältnigmäßig leicht gegen den 
ruſſiſchen Süden zu fichern fein; ein Gleiches gilt für die Einſchließung 
von Petersburg Hinfichtlich des arößtentheils jumpfigen Wolchow-Abſchnitts. 

Sit Petersburg, die Nefidenz des Garen, der Sitz der ruſſiſchen 
Regierung, eine Metropole des ruffiihen Handels, und voraussichtlich alsdann 
durch Befeitigungen geſchützt, von den deutichen Heeren eingefchloffen, Polen 
occupirt, die Verbindung mit diefem Lande ficher geitellt, und find die 
Verſuche neugebildeter ruſſiſcher Armeen, die Hauptitadt zu entjegen, in 
offener Feldichlacht deutjcherfeits vereitelt, oder ift Petersburg eingenommen, 
fo wird man deutſcherſeits annehmen können, daß alsdann die rufliiche 
Regierung zum Friedensſchluß mit Deutichland geneigt jein wird. Sollte 
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fih diefe Annahme nicht beftätigen, fo dürfte man fich deutjcherfeits in 
Petersburg und den eroberten Gebieten militäriſch und abminiftrativ vegel- 
recht einrichten, die Verbindung zur See auch durch die Flotte herftellen, auf 
Koften des Feindes leben, ferner die Verbindungslinien an den empfindlichiten 
Punkten durch Belagungen und eventuell Befeftigungen fichern, alsdann die 
Winterguartiere unter ſteter Kampfbereitichaft beziehen, und voraus: 
ihtlih erit in einem neuen Campagnejahr die Operationen 
auf Mostau eröffnen. 

* r * 

Menn wir im Voritehenden den Verſuch einer Erörterung der ftrategi- 
ihen Verhältniſſe Deutichlands Rußland gegenüber unternahmen, fo iind 
wir uns der großen Schwierigkeiten eines ſolchen Beginnens wohl bewußt. 
Ebenfo fühlen wir die wejentlihen Mängel, welche einer derartigen Arbeit — 
die fich felbftredend auch nicht auf die mindeſte officielle Duelle und nur 
auf Jedermann zugängliches Material zu ftügen vermag — anbaften müflen ; 
wir bitten daher um Nachſicht für diefelben, fowie dafür, wenn wir der 
Phantafie vielleicht hie und da zu weit die Zügel jchießen ließen. Der 
thatjächliche Verlauf der Operationen wird befamntlih im Kriege durch die 
jedesmal eintretenden Verhältniſſe, unter denen das jedesmalige Verhalten 
des Feindes den Hauptfactor bilden dürfte, beitinumt, und geitattet feine weit: 
reihenden Entwürfe. Die moraliſchen und intelectuellen Factoren 
fallen ferner bei einem Heere ganz außerordentlid ins Gewicht 
und gejtatten unter Umftänden auch einem numeriſch weit jchwächeren 
Gegner zum Angriff überzugehen. So fiegte Friedrich der Große bei Leuthen 
mit 30000 Mann über 85 000 Defterreidher. 

Allein wir hoffen, durch unfere Studie wenigitens das Eine dargelegt 
zu haben, daß Deutichland den Kampf mit Rußland — und jelbit 
den eventuell gleichzeitig entbrennenden mit Frankreich — im 
Bemwußtjein feiner Kraft in Bezug auf deſſen ſchließlichen 
Ausgang in keiner Weife zu fürdten hat. St uns dies aber ge: 
lungen, jo legen wir die Feder mit Befriedigung aus der Hand und 
empfinden Genugthuung in dem Gedanken, etwas zur Beruhigung etwa 
bejorgter Gemüther beigetragen zu haben. 

Schließlich bitten wir den Leſer, einige Verſehen unferes erften 
Artikels im Januarheft zu berichtigen. Es muß S. 2 Zeile 14 heißen: 
Dit: und MWeitpreußen; ©. 71 ftatt Dirſchau: „Graudenz“, ebenda legte 
Zeile jtatt Detachement „Corps“; ©. 75 Itatt Liſſa „Prosna” und ©. 77 
Beile 32 anftatt „Die ruſſiſche Armee” „die te ruſſiſche Armee”, ſowie 
©. 78 Zeile 30 „von der 2ten ruſſiſchen Armee”. 
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Eingang mit geſchichtlichem Rückblick. — Bekehrungsverſuche Peters des Großen. — 
Niederlaffungen. Bauart der Hütten. — Häusliche Einrichtung. — Nahrung. Vieh— 

ſtand. — Bienenzucht. — Kumiß. 

\ as kleine Völkchen der Wotjaken, welches 275000 Seelen ſtark 
im Innern Rußlands lebt, hat fich noch merkwürdig ungemischt 

u erhalten. Es ift uns Deutjchen mit feinen Sitten und Ge— 
bräuchen fo gut wie unbefannt; denn es ift wohl nicht zu gewagt, wenn 
wir die Behauptung aufitellen, daß die meiſten unjerer Leſer kaum einmal 
den Namen diefes mwunderlichen, ſich noch vollitändiger Uncultur erfreuenden 
Volksſtammes gehört haben. a, ihr Erftaunen wird vielleicht noch wachſen, 
wenn fie erfahren, daß unter den 275 000 MWotjafen, die im Herzen, des 
fih mit Vorliebe rechtgläubig nennenden Rußlands leben, noch 10 000 
Heiden find, die der ſchamaniſchen Neligion angehören. 

Die ruffiihe Negierung behauptet freilich, jeit mehr al3 300 Fahren 
alle Mittel zur Befehrung und GCivilijation der Wotjafen angewendet zu 
haben. Chi lo sa? 

Der ruſſiſche Reichskoloß birgt in feinem Innern jehr vieles, was dem 
ſchlichten Deutſchen unverftändlich ift, ja nad) deutichen Begriffen in das 
Reich der Unmöglichkeit gehört. 

Ein ſchlagender Beweis für diefe Anſchauung ijt die Eriftenz der 
Wotjafen, die ſich mit ihren abfonderlihen Sitten und Gebräuchen mitten 
im ruſſiſchen Reiche in unvermifchter Neinheit erhalten haben. 

Es haben bis jet nur wenig Forfchungen über die Wotjafen ftatt- 
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gefunden, was fih aus den großen Echwierigfeiten erklärt, welde auch 
ein nur zeitweiliger Aufenthalt unter ihnen hat. Wir müſſen uns daber 
mit einer Zujammenftellung ihrer interefjantejten Eigenthümlichkeiten, wie 
fie von Miller, Nittih, Oftrowsfi, Herzen, Eichwald, Bechteren (im 
Europäifchen Boten, Auguft 1880) geichildert werden, begnügen. 

Werfen wir zuerjt einen Blick auf die Geichichte der Wotjafen. Sie 
werden zu den finniichen Stämmen gezählt, die ein Bindeglied zwiſchen 
den Slaven und Mongolen bilden. Die finniſchen Stämme werden von 
einigen rufliichen Ethnographen, namentlich von Eihwald, identificirt mit den 
Skythen, von denen man am Ural, Altat bis in das Innere von Sibirien 
hinein inGeftalt von Gräbern zahlreiche Leberreite findet. Dieje Gräber bergen 
Stein und Metallarbeiten, welche meiftens einen hohen Culturſtand verrathen. 
Die Steinbilder, welche menſchliche Züge tragen, liegen alle mit den Antlig 
nad Oſten gewandt. Gold: und Silberihmud, Amulete, Vaſen mit Bas— 
relief3 weifen durch ihre Formen auf Taufchverfehr zwiſchen dieſem Stanım 
und den Griechen hin. Wir finden bei Strabo und Herodot verfchiedene An- 
gaben über den Handel zwiſchen den Griechen und den Bewohnern der Länder, 
die am Schwarzen Meer gelegen find. Merkwürdig ift, daß die Steinbilder 
nur Frauen darjtellen. Der Volksmund nennt fie daher „die jteinernen 
Weiber.” Dieje Ueberreſte deuten darauf hin, daß die Skythen dajelbit 
feſte Wohnfige gehabt haben und nur dem gewaltjamen Andrängen der 
von Oſten kommenden Stämme nachgaben, um die reichen, fruchtbaren 
Landftrihe mit unmirthlichen Gegenden zu vertaufhen. In ungefähr 
20 Gouvernements finden fich in Mauerüberreiten, Sitten und Namen no 
Spuren früherer jEythifcher, finnischer Niederlaffungen. Zu den Nachkommen 
diejer finnischen Stänmte, welche ji in den Gouvernements Nafan, Perm, 
Wiatla erhalten haben und bis auf den heutigen Tag ein nur wenig 
ruffifieirtes Leben führen, gehören auch die Wotjafen, die ſich in ihrer 
Sprache Udi-Murdi, d. h. „Menſchen“ nennen. Wie Schon oben erwähnt, 
beläuft jich ihre Seelenzahl auf circa 275,000, von denen 10,000 noch 
Polytheiften find. Bis zu der Zeit, da Rußland das Tartarenjoch ab: 
Ichüttelte, waren auch die Wotjafen den QTartaren unterworfen. Grit 
unter Iwan IV, famen fie unter die ruffiihe Herrichaft. Peter der Große 
verjuchte auf alle mögliche Weiſe, die Motjafen mit feinem Ruffenvolf zu 
vermiſchen; aber es gelang ihm nur wenig. Die erften Bekehrungsverſuche 
laſſen jich bis in die Mitte des XV. Jahrhunderts zurüd verfolgen. Sie 
gingen von den Geiftlihen aus Nowgorod und Kiew aus, hatten aber nur 
geringen Erfolg. Peter der Große juchte die Wotjafen dur Gold: 
lodungen und Freibriefe, welche fie auf einige Jahre von Abgaben und 
Soldatendienft befreiten, für das Chrijtenthum zu gewinnen, Dieſes war 
von Erfolg; allein der größere Theil der Wotjafen ließ fich taufen, ohne 
darum von den heidniichen Sitten und Gebräuchen abzuftehen. Wir finden 
daher bei den chriſtlichen Wotjafen noch bis auf den heutigen Tag, daf 
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fie neben ihrem chriſtlichen Cultus in Nothfällen aud dem altheidniichen 
nachgehen. Die getauften wie die ungetauften Wotjafen glauben in gleicher 
Weiſe an Wald, Fluß-, Luft:, Hausgeifter, Herenmeifter, Wahrjager, die fie, 
je nachdem, wenn fie befürchten, eine diefer irdifchen, über: oder unterirdiichen 
Mächte beleidigt zu haben, durch Opfer zu verföhnen ſuchen. Man 
fann die Motjafen mehr oder weniger noch als ein Nomabenvolf be— 
zeichnen. Sie befigen zwar feſte Wohnftätten, laſſen ſich aber Durch irgend 
welche Eindringlinge, die fih in ihren Niederlaffungen heimiſch machen, 
leiht daraus vertreiben. Sie laſſen dann ihre Hütten ftehen und ziehen 
widerftandslos weiter. Man ftöht zuweilen an den Flüffen Kama, Wjatka 
auf ſolche verödete Wohnfige. Der Volksmund nennt fie Teufelsitätten. 

Die Motjafendörfer haben meiſtens eine gejhütte Lage. Entweder 
jie lehnen an einem Berg an, oder fie liegen in einem Thal, zu dem eine enge 
Schlucht führt. Dämme, rohe Erdwälle verfteden die Niederlaffung dem 
Auge des nahenden Fremdlings. Die Hütten find aus Baumzmeigen 
kunſtlos zujammengefügt, inwendig find fie voll Schmutz. Die ruſſiſchen 
Ethnographen beichreiben fie folgendermaßen. Jeder Wotjafe hat an feiner 
Hütte einen Hof mit daranftoßenden Feldern. Die Folge davon ift, daß 
die Dörfer aus regellos dahingeworfenen Anmejen bejtehen und feine 
eigentlihen Straßen befigen. Jeder baut feine Hütte auf den led, wo 
es ihm beliebt, ohne im Geringften die Stellung der Nahbarhütte zu be: 
rückſichtigen. Will fi ein Wotjafe anbauen, jo fragt er zuvor einen Wahr: 
ſager um Rath und handelt genau nad deſſen Orafeliprud. Ein Nicht: 
beachten diejer MWeisheitsworte würde unfehlbar Verderben auf das Haupt 
des Schuldigen ziehen. Die Hütten find meijtens einftödig; fie haben eine 
Thüre und drei Schiebfenfter, die auf den Hof gehen umd zugleich bei 
dein üblichen Mangel an Schornfteinen als ſolche dienen. Bei den reichen 
Wotjaken ijt die Hütte durch eine dünne Wand in zwei Räume getheilt. Der 
eine Kaum dient zum Winters, der andere zum Sommeraufenthalt. In diejen 
Hütten giebt es auch irdene Defen, in denen das Brot gebaden wird. 

Der ärmere Wotjafe dagegen befigt nur ein offenes Herdfeuer, an 
dem er fih wärmt und alle Speijen kocht. Seine batterie de cuisine 
beiteht in einem einzigen Keijel, in dem er alle jeine Speifen und Ges 
tränfe zubereitet. Irdenes Gejchirr Fennt der Wotjafe nicht. Er befigt 
höchſtens einige größere und kleinere Holzgefäße, die er abwechjelnd mit 
feinem Vieh benugt. Der Wotjafe wird dieſelbe Schüffel, aus der jein 
Hund, jein Pferd, jein Echwein frißt, nehmen und dielelbe, ohne fie zu 
reinigen, zu gleichem Zwed für ji) oder feine Gäjte verwenden. An der 
Mand jteht ein Kajten, der die bejjeren Frauenkleider enthält und zugleich 
als Pritihe für die Inwohner dient. Einige ſchmutzige Kiſſen und Deden 
genügen, um das einfache Lager herzuftellen. Daneben befindet ſich ein 
Weidenkorb, der alle Opfergeräthichaften, Holzlöffel, Gabel, Meffer, hölzerne 
Taſſen enthält. Ein Tiid, auf dem Brot und Salz jowie ein Schlauch 
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mit Kumiß liegt, und ein Stuhl für den Hausherrn vervollftändigen diefe 
primitive Einrihtung. Während des Winters theilt ſich der ſämmtliche 
Viehitand des Wotjafen mit der Familie für Tag und Nachtzeit in dieſen 
einen Naum. Gereinigt wird die Hütte nie; der Gejtanf und der Shmuß, 
die in ihr herrſchen, jpotten aller Beichreibung. Der Wotjake nährt fich 
von Mehlbrei und Fladen; hie und da vielleicht ein Eichhörnchen oder 
ein Haſe. Die Hausthiere werden nur bei Gelegenheit von Opfern den 
Göttern zu Ehren geſchlachtet und dann natürlich auch verzehrt. Das Brot 
wird meiſtens aus Hafermehl bereitet. Es hat einen unangenehmen jäuer:- 
lihen Geſchmack, ift bei der mangelhaften Baderei halb verbrannt und 
ichimmelt bald. Eine bejondere Schwammart dient ihnen als Lederbijien. 

Der Wotjake hält fih 4—5 elende Pferde, einige Kühe, 5—6 Hunde, 
Gänſe, Enten, nur in jeltenen Fällen Hühner. Die Pferde find in Folge 
der erbärmlichen Nahrung arbeitsuntüchtig, die Kühe jchlecht in Milch und 
Fleiſch. Ein Haupterwerbszweig der Wotjafen ift ihre Bienenzucht, die fie 
in origineller Weife betreiben. Cie geben ihren Bienen feine Stöde, 
jondern dieje bauen fi bald in Erdlöchern, bald in hohlen Bäumen, bald 
in dem Zoch in der Wand einer Hütte an. Der Wotjafe beobachtet, wo ſich ein 
Bienenſchwarm niederläßt, bewacht diefe Bienencolonien forgfältig und jucht 
ihre Schlupfmwinfel gegen äußere Feinde zu ſchützen. Cine wunderliche 
Sitte ift, daß die Wotjafen mit Vorliebe alte Pferdejchädel in der Nähe 
diejer wilden Bienenftöde anbringen. Wahrſcheinlich liegt eine Beihwörung 
diefem Brauch zu Grunde. 

Aus dem gewonnenen Honig bereiten fie eine Art Meth, oder fie ver— 
faufen ihn an ihre ruſſiſchen Nachbarn. 

Das Lieblingsgetränf der Wotjaken it der beraufchende Kumiß. Cie 
bereiten ihn wie die Tartaren, indem fie Stutenmilh in eine ungegerbte 
Haut füllen, diefe hermetiſch verichließen und entweder der Sonnenwärme 
oder der Hüttenwärme ausiegen. Nah wenigen Tagen jchon tritt die 
Mild in Gährung über. Der Geſchmack ift fäuerlih. Je älter der Kumiß 
wird, deito berauſchender wirft er. Alter Kumiß gilt für einen Schag, 
den der Hausherr nur bei befonders feitlihen Gelegenheiten, oder wenn 
er einen Gaſt jehr ehren will, zum Beten giebt. 

IT, 

Socialismus. — Aeußere Erſcheinung. — Männertradht. — Frauentracht. — Stellung 
der Frau. — Sommeraufenthalt. — Jagd. — Handel, Gewerbe. — Geld. — Gaft« 

freiheit. — Friedfertigkeit. 

In einigen MWotjafen:Dörfern herrſcht allgemeiner Socialismus, der 
jich nicht nur auf die Felder, jondern fogar bis auf die Frauen erjtreden 
ſoll. Wir dürfen an die moraliihen Begriffe der Wotjafen feinen hoben 
daßſtab legen; jo manches, was in unjeren Nugen für unfittlich gilt, 

erjheint dem Wotjafen als naturgemäß und richtig. Der Verkehr zwiſchen 
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den beiden Gelchlechtern ift ein jehr freier und wird von Seiten der Eltern 
für Jünglinge und Mädchen in jeder Weife, auch durch jonderbare Spiele, 
erleichtert. Ein Mädchen fteigt im Werth, wenn es fich verjchiedener Ver: 
ehrer rühmen kann. Aeußerer Schönheit erfreuen fi) weder die Frauen 
noch die Männer. Dieje find meijtens von Eleiner, niedriger Statur, haben 
einen runden Kopf, zurücdgebogene niedrige Stirn, fleiichige, wenig gebogene 
Nafe, großen Mund, Heine, fat immer entzündete Augen, ſchwache Augen: 
brauen, geringen Bart, jpites Kinn, eingefallenen Hals, jchlichtes, ſtets 
verwirrtes Haar. Die Frauen find womöglich noch häßlicher. Die Schmuß- 
fruite, weldhe den Wotjafen ſtets überzieht, macht, daß men für gewöhnlich 
den Grundton ihrer Hautfarbe nicht unterjcheiden Tann. Ihre Kleidung 
gleicht der des rujfiihen Bauern. Sie befteht aus einem einſt weiß gemejenen 
jadähnlihen Hemd, einem rothen, breiten Gürtel, weißen Beinkleidern, 
einem Kaftan und einer jchmierigen Pelzmütze. Es ift diejes eine weniger 
ſchöne, als den dortigen Witterungsverhältniifen angemejjene Tradt. 

Die Frauen tragen fi ähnlich, nur haben fie eine originelle Kopfbe— 
dedung, die jie den „Aiton“ nennen. Diejer Aiton bejteht aus einer 
ceylinderförmigen, leichten Holzihachtel, die mit Tuch überzogen und mit 
Eilbermünzen geziert ift, welche bis auf die Stime herab hängen; an den 
Seiten des Aitons befinden fich zwei Henkel, die die eigentliche Kopfbe— 
deckung weit überragen und dazu dienen, ein Tuch zu halten, welches jchleier- 
ähnlih bis auf den Nüden fällt. Bei feitlichen Gelegenheiten flechten 
die rauen und Mädchen in ihre langen Zöpfe Münzen ein. Ein bis 
auf die Bruft reichendes Münzhalsband, Armbänder, aus Münzen und 
Glasperlen, jowie jchwere, eijerne bringe, an denen ebenfalls Münzen 
hängen und die jehr oft die Ohrläppchen durchreißen, vervollftändigen diejen 
originellen und für die dortigen Verhältnifje jehr werthvollen Feſttags— 
ſchmuck. Man findet bei den MWotjafen die jeltenften alten Münzen, und 
ein Münzſammler könnte dort eine reiche Ausleje halten. Der Anzug der 
Mädchen untericheidet fi) von dem der Frauen durch weniger reihen Schmud, 
und jtatt des hohen Nitons tragen fie eine niedrige, ebenfalls mit Münzen 
gezierte Mübe. Die junge Frau trägt im eriten Jahr ihrer Ehe einen 
weißen mit Schwarz verbrämten, den zweiten Jahr einen rothen und 
erit in den folgenden Jahren einen beliebig farbigen Aiton. Doch iſt zu 
bemerfen, daß dieje Sitten in den verjchiedenen Wotjafendörfern vartiren. 

Alle Kleider werden im Haufe verfertigt. Die Frauen find geichicte 
Spinnerinnen und Weberinnen. Die von ihnen verfertigten Stoffe find 
derb, aber jehr haltbar und werden von den ruſſiſchen Bauern gerne gekauft. 

Die Wotjafen geben viel auf die Nathichläge der rauen, Ein 
finderloje3 Weib gilt als von den Göttern verftoßen. Wie meit diejer 
Glaube geht, zeigt das Sprüchwort: „Das Mädchen, das die Männer nicht 
lieben, lieben auch die Götter nicht.” Die Hausarbeiten liegen allein den 
Ftrauen ob, die Feldarbeiten dagegen theilen fie mit den Männern, 
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Während der Sommerzeit verläßt der MWotjafe feine Hütte und bezieht 
eine Art Umfriedigung, wo er unter freiem Himmel und auf blanfem Boden 
die wärmeren Monate verbringt. Die Landwirthichaft betreibt er in jehr 
primitiver MWeife. Seine ſchwachen Emten bezeugen die niedrige Stufe, 
auf welcher der dortige Aderbau fteht. Als Jäger iſt der Wotjafe aus: 
dauernd und geihidt. Zur Winterszeit verläßt er oft auf ganze Wochen 
jeine Hütte und geht mit geringem Proviant verjehen auf die Jagd. Er 
benugt mit großem Geihid Schneejchuhe, befist ein großes Drientirungs— 
talent und viel Schlauheit. Auf Federwild, Hafen und Eichhörnden jagt 
er mit der Büchſe. Füchle und Marder fängt er mit Gift, Wölfe mit 
Fallen. Die Felle verkauft er in den benachbarten Städten. Da der 
Feldbau faum den nöthigen Hausbedarf abwirft, auch feine Producte 
durch die Ichlehte Behandlung ehr leiden und deshalb nur einen geringen 
Marktpreis erzielen, die Gewerbe, welche die Wotjafen betreiben, höchſtens 
in Mattenflechten und Holzjchneiden beftehen, jo ift es natürlid, daß der 
Handel im Argen liegt. Seinen Haupterlös erzielt er noch durch den 
Verkauf von Fellen und von Honig. Der Wotjafe vermeidet möglichjt den 
Verkehr mit Nuffen und Tartaren, denen er mißtraut, und bejchränft ſich 
daher auf den allernöthigiten geſchäftlichen Austauſch. Hat ein Wotjafe 
do einmal durch den Verkauf von Fellen etwas Geld erlangt, jo vergräbt 
er dieſen Schatz forgfältig an einem nur ihm befannten Orte, um für 
die Zeit, wenn die „Ihwarzen Tage” kommen (ſchlechte Zeiten, Krankheit, 
Noth), dann einen Nothpfennig zu haben. Doch kommt es oft vor, daß 
ein Wotjake ftirbt, ohne feinen Erben den Ort, da er feinen Schatz ver: 
graben hat, zu nennen, und die Armen kommen jo auch um das Wenige. 

Ein Ichöner Zug am Wotjafen ift die große Gaftfreiheit, die er ge: 
genüber jeinen Stammesgenoffen bethätigt. Er theilt freudig Alles mit 
jeinem Gafte; ift aber Alles aufgezehrt, nun dann ziehen Gaftgeber und Gaft 
zum nächſten Nachbar und theilen deſſen Armuth, big die Noth fie weiter 
zu einer anderen Hütte treibt. So lange der Wotjafe auch nur die geringite 
Nahrung hat, wird er fie treulich mit jedem ihn um Gaſtfreundſchaft Bittenden 
theilen. 

Streit und Zank gehören zu den Seltenheiten. Der Wotjafe ift von 
Natur friedliebend, und dieje Kriedensliiebe wird noch durch jeine körperliche 
Unbehülflichfeit erhöht. 

Die elende Nahrung, jowie das ganze Leben kann feinen Fräftigen 
Menfchenichlag erzeugen. Der Wotjafe fühlt dieſe feine Schwäche und 
Hülflofigkeit gegenüber feinen ihm an Kraft und Muth überlegenen Nach: 
barn und zieht e8 daher vor, möglichit allen Zmwiejpalt zuvermeiden. Charafte= 
riſtiſch iſt ein Wotjakiſches Sprüchwort, weldhes den Tartaren al Wolf, 

den Ruſſen als Bär und den Wotjafen als Hajelhubn bezeichnet. Dieſes 
Sprüchwort genügt, um das jcheue Benehmen des Wotjafen gegen ſeine 
Nahbarn zu erklären. 
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IL 

Hochzeitägebräudhe. — Brautlöfeged. — Freiwverberei. — Kleine Verlobung, große 
Verlobung. — Hochzeit. — Einholung der Braut. — Trauung. — Rückkehr der 

Braut zu den Ihren. — Gewaltjame Entführung. — Gefang und Inſtrumente. 

Wir fommen mm zu den religiöjen Gebräuchen und Geremonien und 
wollen zuerft die Hochzeitsgebräudhe betrachten. Wie jchon früher erwähnt, 
fennt der Wotjafe Neigungsheirathen nicht. Für ihn ift die Ehe ein 
Geſchäft, welches von Seiten der Familie des Bräutigams gern gefehen 
wird, weil durch die junge Frau ein arbeitsfähiges Glied mehr in die 
Familie kommt, während von Seiten der Familie der Braut aus dem 
entgegengejegten Grunde ein derartiges Gejhäft nur ungern gemacht wird. 
Jeder Vater will, daß ſich jeine Söhne bald, jeine Töchter dagegen ſpät 
verheirathen. Daher find auch in den meijten Chen die Frauen viel älter 
als ihre Männer. Ein Vater verlangt für jeine Tochter ein Löfegeld, 
welches je nach der körperlichen Beidhaffenheit der gewünfchten Braut 
409—60—80 Rubel beträgt. 

Til ein Wotjafe heirathen, jo geht er nach der Heuernte in das 
nächte Dorf und hält Umschau; es verjtößt nämlich gegen die Sitte, ein 
Weib aus dem heimatlichen Dorf zu nehmen. Er erkundigt ji, was der 
Vater jeiner Auserwählten für die Tochter verlangt, und feilſcht mit dieſem 
um das geforderte Brautgeld. 

Iſt endlih der Geldpunkt zur gegenjeitigen Befriedigung erledigt, fo 
wird das Uebereinfommen mit einem Trunk Kumiß befiegelt. Zu diefem 
Zwed nimmt der Bräutigam wie der Brautvater jeder eine Hand voll 
Kumiß, leeren fie jelbit bis zur Hälfte, jchütten dann die zwei Nefte zu: 
fanımen und geben fie der Braut. Erſt wenn dieſe den angebotenen Trank 
getrunfen bat, wird von Seiten des Bräutigams zur Ueberreichung der 
Geſchenke in Geftalt eines Handtuches, eines Kleides und einiger Pfeffer: 
kuchen gefchritten, und damit ift die kleine Verlobung geſchloſſen. Einige 
Wochen darauf folgt die große Verlobung; fie bejteht in einem Saufgelage 
der beiderjeitigen Verwandten, bei welchem der Bräutigam und der Braut: 
vater nochmals um das Brautgeld und die Ausfteuer feilichen. 

Die Hochzeit findet nad) der großen Ernte ftatt. Am Hochzeitstage ver: 
ſammeln fi) die Verwandten des Bräutigams in deſſen Haufe, trinken Kumiß 
und Schnaps und jeten ſich auf ihre elenden Klepper, um die Braut heim: 
zuholen. Alle Pferde, bejonders aber die am Wagen des jungen Paares, 
find reich gejchmüdt. So fommt der halb trunfene Zug am Haufe der 
Braut an und verlangt diejelbe. Die Brauteltern erklären, die Tochter 
jei nicht zu Haufe. Nach langen Unterhandlungen wird endlich geitattet, 
daß der Bräutigam und feine Genofjen das Haus nad) der Braut durch— 
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fuchen. Man findet fie wohl verborgen in einem Winkel. Mit Gejchenfen 
und freundlichen Worten ſucht fie der Bräutigam zu bewegen, ihm zu 
folgen. Unter Schreien, Klagen, Thränen nimmt fie von den Ihrigen 
Abſchied und geht rüdmwärts, von leichten Peitſchenhieben von Seiten des 
Bräutigam getrieben, aus dem väterlichen Hof. Während dieſer Zeit wird 
reihlih Kumiß und Schnaps getrunfen und von Geiten der Gälte der 
Braut Geldgeſchenke gemacht. Endlich gelangt der Zug zum Haufe des 
Bräutigams. Die Braut weigert fih, vom Wagen zu fteigen, und der 
Bräutigam treibt fie mit Peitihenhieben in fein väterlihes Haus, wo 
jeine Eltern das junge Weib mit einem Stüd Brot und Butter empfangen. 
Ein Priefter tritt nun vor, nimmt einen Becher mit Bier oder Kumiß, 
hält ihn über das junge Paar und fpricht dazu ein jegnendes Gebet. Die 
Braut verhüllt ihr Antlig und weint bitterlich; dann trinkt das junge Paar 
diejen gejegneten Trank, und die Ehe ift geichloffen. Das junge Paar 
ſetzt fih nun an einen Tiih, die Schwiegermutter ſchmückt die junge Frau 
mit einem neuen weißen Aiton, und die Gäfte beſchenken jie mit Eilber- 
münzen. Hierauf hat die junge Frau die Bedienung der Gäjte zu über: 
nehmen, Das Gelage dauert, jo lange es Kumiß und Schnaps giebt. 
Die Braut kehrt derweilen in ihr elterlihes Haus zurüd, bis das 
Brautlöjegeld entrichtet ift, was oft ein halbes Jahr währt. Ja, es fommt 
vor, daß der Brautvater ſich auch nad) erhaltenen Löfegelde der Auslieferung 
der Tochter weigert. Dann muß der Bräutigam zur gemwaltjamen Ent— 
führung feiner Braut rejpective rau jchreiten, die von Seiten derielben 
nur unter großem Geſchrei ftattfindet, worauf Vater, Brüder und Anhang 
fih bemühen, fie zu befreien, bis das ganze Scheingefeht abermals in 
einem Kumißgelage endigt. 

Wir jehen, alle Ceremonien der Wotjaken entbehren der Schönheit 
und der Poeſie. Schreien und Weinen, fich ungeberdig ftellen gilt von 
Seiten der Braut als fittfam; Feilfhen um das Brautlöjegeld und die 
Ausfteuer als Zeichen von Slugheit, und Beraufchtheit der Gäfte, in Folge 
reihlihen Genußes von Kumiß, als Zeichen der Gaſtfreiheit. Nirgends 
finden wir volksthümliche Sänge, Tänze oder finnige Gebräude. Sind 
die verlammelten Gäfte berauſcht, jo fangen fie einen Gejang an, 
der fih in dem fi immer wiederholenden Ruf: Yu! Yu! Pu! bewegt. 
Irgend welche Dichtung oder alte Weifen befigen die Wotjaken nicht, 
ebenjowenig wie Nationaltänze. Ihre mufifaliihen Inſtrumente beiteben 
aus der Balalaifa, einer Art Flöte und einem Hadbrett, mit welchen fie 
einen entjeglihen Lärm bervorbringen. Die eigentliche Hochzeitsfeier 
gipfelt in allgemeiner Betrunfenheit, weldye mehrere Tage anhalten muß, 
Nah diejen beſchriebenen Geremonien ift es auffallend, daß der Wotjake 
die Frau in jeinem Haufe demnoch unumjchränfte Gebieterin fein läßt 
und in Allem, was geihieht, das Urtheil der Frauen hochitellt und fich 
danach richtet. 
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IV, 

Religion. — Inmar-Ilmar. — Keremet-Schaidan. — Gute und böſe Geiſter. — 
Die Erſchaffung des erſten Menſchenpaares. — Der Sündenfall. — Die Vertreibung 
aus dem Paradies. — Achtung vor den Hunden. — Scheu vor den Todten. — Keremets 
Opfer. — Imars Opfer. — Bäder. — Die Feſte. — Keremets Austreibung. — Das 

Frühjahrsfeſt. 

Wir haben den Wotjaken in ſeinem häuslichen Leben beobachtet 
und wollen zum Schluß noch einen Blick auf ſeine Religion und deren 
Ausübung werfen. Die noch nicht getauften Wotjaken bekennen ſich zu der 
ſchamaniſchen Religion. 

Sie glauben an verſchiedene Götter. Die beiden oberſten ſind die 
zwei Brüder Inmar und Keremet. Inmar oder Ilmar iſt der Erhalter und 
Beſchützer der Menſchen, der Vertreter des Guten. Er bewohnt die Sonne 
und iſt der oberſte höchſte Gott. Seine Mutter iſt die Göttin der Frucht: 
barkeit. Den Gegenjag zu Inmar bildet Keremet oder Schaidan, der Gott 
des Verderbens. Er bewohnt die Erde und freut fi an dem Elend der 
Menihen. Er jehadet ihnen, quält fie und verhängt Krankheiten über fie. 
Neben diefen beiden Göttern giebt e3 noch eine große Zahl guter und böſer 
Gottheiten und Geiſter. Die guten bewohnen den Himmelsraum, die 
böjen dagegen die Flüſſe, Seen, Wälder, kurz, die Erde. Der Wotjafe 
glaubt jo feit an die maßloje Güte Inmars, daß er ihn bei jeinen Opfern 
ſtets vernachläffigt und es feine Hauptjorge fein läßt, den böjen Keremet durch 
veihlihe Opfer zu befriedigen und zu verjöhnen. Inmar thut das Gute 
auch ohne Opfer; Keremet dagegen wird nur durch Opfer von feinem Ge— 
lüfte abgehalten, erklärt der Wotjafe, wenn er darnad) gefragt wird. 

Was die Schöpfung anbelangt, jo erzählen die Wotjafen, daß Inmar 
den eriten Menjchen aus rothem Thon geformt und ihn in einen herrlichen, 
fruchtbaren Garten gejegt habe. Als die Erde ſchön grünte, rief Inmar 
jeinen Bruder. SKeremet kam und ſah, daß der neue Menſch ſich furdht- 
bar langweilte. Da lehrte er ihn Kumiß bereiten, und der Menſch war 
eine Zeit lang damit zufrieden; aber es währte nicht lange, da fing der 
Menih wieder an über lange Weile zu Elagen. Steremet aber hörte das 
und verhöhnte darüber feinen Bruder Inmar. Ein furdtbarer Streit ent: 
brannte, bei dem Keremet dem Inmar in das Antlig ſpuckte. Inmar ging 
zürnend zum Menjchen, um zu jehen, ob diejer fich wirklich langweile. 

Der Menſch beklagte ſich bitterlih und verlangte ein Weib. Inmar 
veriprah ihm ein jolches, wenn der Menſch nie wieder Kumiß trinken 
wolle. 

Keremet aber zürnte noch immer jeinem Bruder, und als das Weib 
erichaffen wurde, verlieh er ihm zwei verderbliche Gaben, Neugierde und 
Scharffinn. Eines Tages nun fand das Weib ein Gefäß mit Kumiß; 
da vergaß es des Verbot, es trank und gab aud) davon dem Manne. Inmar 
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ward zormig und vertrieb das fündige Paar aus den herrlichen Garten. 
Von da an waren die Menjchen fündig und fterblih; denn Keremet Der 
Böje hatte mit dem Kumiß den Todesfeim in fie gelegt. 

Eine große Nolle fpielen bei den Wotjafen die Hunde. Dieſe gelten 
ihnen als die einzigen Geſchöpfe, welche Inmar nahe stehen und ſtets Die 
Gedanken der Götter fennen. Bellt ein Hund ohne fichtbare Urſache, fo 
glauben fie, daß er den Menſchen vor Keremet warnen will, und juchen den 
böfen Geift jofort durch Opfer zu bannen oder zu verjöhnen. Die Wotjaken 
halten den Sterbefall für einen Racheact von Keremet und fürchten bie 
Todten als jolche, die den Zorn des Steremet erregt haben. Daher jind 
auch die Wotjaken unbarmherzig gegen ihre Kranken und Sterbenden, weinen 
nie an einem Grabe und beerdigen die Todten jo raſch wie möglid. Da 
fie glauben, daß die Todten noch die gleichen Bebürfniffe wie die Lebenden 
haben, jo geben fie ihnen Kleider, eine Speije, ja jogar etwas Geld mit 

und jegen neben das Grab die Lieblingsipeifen des Verftorbenen, um ihn 
abzuhalten, daß er wieder in jeine frühere Wohnung komme und ich 
jelbjt Speife und Tranf hole. Das zukünftige Leben malen ſich die Wotjafen 
als ein Leben des materiellen Genufjes aus. 

Wie ſchon erwähnt, werden die meiften Opfer dem Keremet gebracht, 
und zwar im freien, in der Nähe eines Waldes. ritens, weil die Bäume 
als Lieblingsaufenthalt des Gaftes gelten, und zweitens, um den Gott aus 
den Hütten wegzuloden. Die Opfer beftehen theils in Thieren, theils in 
anderen Speijen. Sie werden bei Gelegenheit von Krankheitsfällen der 
Menſchen oder Thiere dargebradtt. 

Um zu erfennen, daß Keremet das Opfer wohlgefällig annimmt, wirft 
man den Hunden ein Stüd Opferfleifch vor; freſſen fie es fofort, jo kann 
das Opfer gehalten werden, im andern Wall muß es unterbleiben. Weitere 
günftige Zeichen find das Nufwärtsiteigen des Rauches und das Blajen: 
werfen des Wafjers. Während das Opferfleiich im Keſſel kocht, verrichten 
die Wotjafen im Kreis um den Keſſel herum ihre Gebete. Iſt das Fleiſch 
gar, jo wird es vertheilt und gegeflen. Der Wotjafe glaubt, daß das geopferte 
Thier nicht todt fei, jondern nur für fie unfichtbar in ihrer Mitte weiter lebe. 

Läßt nad einem Opfer die Krankheit oder der Mißſtand noch nicht 
nach, jo ift es ein Zeichen, daß Keremet noch zürnt. Nun fängt der 
Wotjafe an mit dem Gott zu handeln und bietet ihm Geld, Mehl oder 
ein weiteres Thieropfer, wenn er von jeinem Zorn ablafjen wolle. Dabei 
verjucht der MWotjafe zumeilen, den Gott zu betrügen, indem er ihm ftatt 
dem Opfer, das er veriprochen, ein Fleineres giebt. 

Die Opfer für Inmar finden dagegen meiſtens in den Hütten ftatt; 
fie beſtehen größtentheils aus Brot und Mehl und nur in jeltenen Fällen 
aus einem Thieropfer. 

Bäder nimmt der Wotjate, um die Waijergeifter zu verföhnen, und 
legt dabei kleine Silbermünzen in den Fluß oder die Quelle, welche er da— 
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durch zu einer Heilquelle zu jtempeln glaubt. Der Aberglaube des MWotjafen 
überjteigt alle Beichreibung, und das Komische ijt dabei, daß der feige Wotjafe 
ſtets die Gottheiten, die Geifter, die er fürchtet, zu überliften verjucht. 

Er feiert vier Hauptfefte: 1. Neujahr, 2. ein Feſt, nachdem die 
Kormaat jtattgefunden hat, 3. ehe die Heuernte beginnt, 4. nachdem die 
Ernte und die Feldarbeit beendigt find. Jedes einzelne Dorf feiert nod) 
außerdem verjchiedene Feite. jede diejer Feiern dauert wenigitens 5 Tage 
und befteht in Opfern und übermäßigem Genuß von Kumiß. 

Sehr originell ift ein Felt, mit welchem fie den Keremet aus ihren 
Dörfern hinauszutreiben glauben. Sie errichten zu diefem Zwed im nächiten 
Malde einen großen Opferaltar, laufen mit Beitichengefnall durch ihre Hütten 
und Höfe, jpuden an ihre Hofthore und in die Eden und ziehen dann zu 
Pferde mit Geſchrei und Gefnalle in den Wald, wo der Prieiter einjtweilen 
das Opfer bereitet hat. Allgemeine Trunfenheit beichließt diejes Felt. 

Anders wird das Frühjahrsfeſt gefeiert. Sobald der Schnee gejchmolzen 
iſt und die Feldbeſtellung beginnen kann, regt ſich in dem fonft fo 
ftillen Wotjafendörfern reges Leben. In jeder Hütte wird Kumiß, Meth 
und Gebäd bereitet. Jeder Wotjafe nimmt ein Bad und legt feine 
Sreiertagskleider an. Dann werden Yebensmittel auf das Feld geichafft. 
Der Hausherr ftreut einige Handvoll Samen aus und eggt das Stückchen 
Land unter Gebetsformeln zu. Hierauf wird ein Ei zerjchlagen, Kuchen, 
Brei, laden, Kumiß, Meth auf die Erde geworfen und gegojjen unter den 
Worten: „Mutter Erde, wir jpeifen Dich; jpeife Du ung nun auch diejes 
Fahr!” Iſt diefe Ceremonie vorüber, jo ergiebt fi) der ganze Haufe dem 
Vergnügen. Die Männer trinken, die Frauen gehen nah Haufe und 
fochen, die Jugend verjtreut ſich paarweiſe, und die Kinder jpielen, indem 
fie Eier auf der Erde hin und berrollen. 

Die anderen Feite ähneln dem gejchilderten mit Kleinen Abweichungen. 



Das Rind. 

Novelle 

von 

A. Ch. Edgren-Leffler. 
— Stodholm. — 

Aus dem Schwedifchen überfett. 

die abgeipannt Du heute ausfiehft,” ſagte die junge Doctorsfrau 
/ ’ zu ihrem Mann, als er nad) einer ungewöhnlich langen Con: 
uultation zum Mittageſſen kam. 
Er ſtrich ihr das Haar aus der Stirn, bog ihren Kopf zurück und 

küßte ſie. 
„Wie geht es dem Kinde heute? Du ſcheinſt mir etwas blaß zu ſein?“ 
„Sei nicht böſe, Rolf; weil Du ſo lange ausbliebſt, horchte ich an 

der Thüre, wer bei Dir wäre. Da hörte ich eine weibliche Stimme ab— 
wechſelnd weinen und lachen — das klang ſo unheimlich.“ 

Der Doctor wurde ernſt. 
„Ich habe Dir verboten, während meiner Sprechſtunden in das Vor— 

zimmer zu gehen,“ ſagte er. „Da ich aber ſehe, daß ich mich nicht auf 
Dich verlaſſen kann, werde ich von nun an die Thür zwiſchen dieſem und 
dem Schlafzimmer verſchließen.“ 

„Aber warum ſoll ich niemals irgend etwas erfahren! Theile mir 
doch mit, was der Frau fehlte.“ 

„Ein Arzt ſpricht nicht über ſeine Patienten, mein Kind — das 
habe ih Dir ſchon jo oft gejagt.” Dann fügte er ſcherzend hinzu: „Das 
ift nichts für ‚Kinder‘, jagte die Eulenmutter! Was haft Du mit all 
dem Trüben in der Welt zu Schaffen? Ich jehe jchon genug davon. Wenn 
ic) nach Haufe fomme, will ich etwas Sonnenjchein haben. Ach, verzieh 
den Mund nicht jo, das fteht Dir nicht,“ 
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Er zog fie auf das Anie und fühte und nedte fie, bis fie ſchließlich 
nicht widerftehen fonnte und lächelte. 

„Sott jei Dank, nun ſcheint die Some wieder,“ jagte er erleichtert 
und erhob fih. „Laß uns nun zu Mittag effen, und dann will ich fehen, 
ob ich nicht mit Dir heute Abend in das Goncert gehen kann, wohin Du 
doch jo gern möchteft.“ 

Ein Schatten flog über ihr Geſicht. 
„Danfe,” jagte fie, „ich habe feine Luft mehr zum Concert.” 
Das verjtimmte den Doctor. Es war das Unbegreiflihe an ihr, daß 

fie ſtets fait mißvergnügt wurde, wenn man ihr ein Vergnügen oder eine 
Gabe anbot, die fie ſich vorher erjt gewünſcht hatte. 

Indeſſen gingen fie zu Tiſch und fanden, wie gewöhnlich, denfelben 
mit Blumen und Früchten gefhmüdt. Das war Ninas Werf und ber 
einzige Anteil, den fie an der Bejorgung des Mittags nahın. Sie wußte 
nicht3 vom Eſſen — das war Sache der Haushälterin; fie war jo gleich: 
gültig dagegen, daß fie nicht einmal bemerkte, ob es gut oder jchlecht zu: 
bereitet war, weshalb fi der Doctor mit feinen Bemerkungen ſtets an 
die Haushälterin wandte. 

Co war es nicht von Anfang an geweien. Sn der erjten Zeit nad) 
ihrer Verheirathung hatte fih Nina mit großem Eifer dem Hausſtand ge: 
widmet, aber völlig unerfahren wie fie war, auch unzählige Feine Mipgriffe 
begangen. Der Doctor hatte fie einmal in der Küche weinend über dem 
Kochbuch gefunden, und von Stund’ an beihloß er, daß das Kind von 
berlei Befümmerniffen befreit werden müfje, und bejorgte trotz Ninas 
dringenden Einwendungen eine Haushälterin. Nina fühlte ſich gekränkt, 
auf diefe Weife in ihrem eigenen Haufe abgejegt zu jein, gefränfter, als 
wenn ihr Mann feine Unzufriedenheit über ihre Untüchtigkeit ausgeſprochen 
und gefordert hätte, fie jolle lernen, ihren Haushalt felbit zu führen. Da 
würde fie es gelernt haben, denn fie hatte den beften Willen. Aber von 
der Stunde an, wo die Haushälterin Fam, feste fie den Fuß nicht wieder 
in die Küche. 

Sie waren ſchon fünf Jahre verheirathet, aber doch noch mitten in 
den Flitterwochen. Der viel beichäftigte Arzt hatte niemals auch nur einen 
ganzen Tag ſeiner rau widmen können; aber in jeder freien Stunde war 
e3 jeine größte Freude, ihr munteres Geplauder zu hören, und nichts 
fonnte ihn jo erquiden nad) einem arbeits, und oft jorgenvollen Tage, als 
in ihre offnen, blauen Vergigmeinnicht: Augen zu jehen, deren reinen, ruhigen 
Bid auch durch den flüchtigften Schatten verdunfelt zu jehen er nicht 
ertragen konnte. 

Sie hatten nur einen einzigen Kummer, und das war der, feine 
Kinder zu haben. Im erſten Jahr hatten jie die Hoffnung gehabt, die 
aber in Folge von Ninas kindlicher Umvorfichtigkeit nicht in Erfüllung 
gegangen war. Seitdem jchwand fie mehr und mehr, und endlich hatten 
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fie fih an den Gedanken gewöhnt, daß fie niemals Jemand befiten 
würden als ſich ſelbſt. Allein das Entbehren ſchmerzte doch und nagte 
an Beiden in der Stille, und bei der geringjten Veranlaifung brach es 
hervor. 

Der Doctor war von Natur ein großer Kinderfreund; fein Weſen, 
das im Allgemeinen eine gewiſſe zurücdhaltende Kühle im Verkehr mit 
Fremden hatte, befam einen Zug von Kindlichkeit, jobald er mit Kindern 
ſpielte. Keiner hatte jo die Gabe, fie zu unterhalten, wie er, uud Keiner 
fonnte jo beruhigen und tröften und zugleich ein krankes Kind jo beherrichent, 
wie er. 

Ihm jelbit war es nicht zu Theil geworden, jemals ganz Kind geweſen 
zu jein. Aufgewachſen in einem ſehr ftrengen Heim der alten Zeit, wo 
die Kinder in die Höhe fuhren und wie angezündete Kerzen an den Wänden 
ftanden, jobald der Vater in das Zimmer trat; wo das ſpaniſche Rohr in 
der Ede hinter des Vaters Schreibtiſch ftand und bei dem geringften 
Stoden in der Lection oder dem kleinſten Anabenftreih in Bewegung ge— 
jeßt wurde — hatte er nie Fennen lernen, was die Sorglofigfeit der Kindheit 
beißt. Später hatte er in Upſala ftudirt und gehungert; al3 Arzt befam 
er bald eine größere Praxis und jah mehr von den trüben als von den 
Lichtieiten des Lebens. 

Aber das Kind in ihm war doc niemals ganz unterdrüdt worden; 
und als jeine Hoffnung, Vater zu werden, verloren ging und Die 
Kinderftube, die für das Erwartete jchon eingerichtet worden war, in ein 
Feines Boudoir für feine Frau verwandelt wurde — da machte er zum 
Erſatz dafür jein ganzes Haus zu einer Kinderftube. Das Kind, welches 
bier herrichte, Tollte nicht wachſen, nicht ernit werden und nichts von den 
Schatten des Lebens bemerken; das Kindlihe in ihr follte vor Allem 
behütet und bewahrt werden, denn es war die Quelle, aus welder er 
Erguidung Ihöpfte, wenn er müde war, und Stärke zu neuen Anftrengungen. 
So lange fie glüdlih war und nichts ahnte von allem Elend, jo lange 
gab es ja noh Glück und Reinheit in diefer Welt! Und er war fein 
Peſſimiſt, er hatte das Bedürfnif, an das Gute im Leben zu glauben; 
und fie war für ihn die Verförperung diejes feines Glaubens. 

Konnte er wirklich einmal unzufrieden mit feiner kleinen Frau werben, 
jo war es, wenn er entdedte, daß fie zuweilen verjuchte, die Mauern zu 
durchbrechen, womit feine Liebe fie gegen die Außenwelt abichlog. Aber 
diefe Verfuche fingen an, immer öfter zu kommen mit jedem neuen Jahr. 

Co wurde fie auch jett noch beihütt und verzogen wie als Kind. 
Cie hatte nie Geſchwiſter gehabt und ihre Eltern früh verloren, weshalb 
fie von Großeltern, Tanten und Onkels erzogen worden war. Gie, das 
einzige Kind in einem ganzen Geſchlecht von Alten, war durch das Kind— 
liche ihres Wejens immer die Freude ihrer Umgebung gewejen. 

Man nannte jie nicht anders als das Kind, und ihr Mann, der 
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älter war als fie, nahm ſogleich diefen Zärtlichfeitsnamen an, der vor: 
trefflich zu dem Kinblichen ihrer Kleinen Geftalt und dem unregelmäßigen, 
weichen Antlig mit feinem Stumpfnäschen und gejchwellten Lippen paßte. 

Aber Niemand hatte bemerkt, da Nina, wenn fie ftill daſaß und 
fih unbeobadtet wußte, zumweilen einen grübelnden Ausdrud in den 
blauen Rinderaugen und eine Falte auf der Stirn wie von Unzufriedenheit 
und Trauer haben fonnte. Es war fo Vieles um fie herum, das fie nicht 
verftand. Warum verbarg man alles Mögliche vor ihr? Warum wurde 
oft das Geſpräch im Familienkreiſe plöglich abgebrochen, wenn fie in das 
Zimmer trat? 

Das hatte fie immer bekümmert, jelbit als fie noch flein war. Als 
fie aber verheirathet war und bemerkte, daß ihr Mann auch an jolchen 
Unterhaltungen Theil nahm, die in ihrer Gegenwart nicht fortgefegt wurden, 
da betrübte fie das noch viel mehr. 

Aber eine eigenthümliche Art von Schüichternheit in Allem, was ihr 
inneres Gefühlsleben anging, bei aller Offenberzigfeit, die ihr eigen war, 
wenn e3 äufere Eindrüde betraf, hielt fie in diefem all ab, ihre 
Empfindlichkeit gegen irgend Jemand zu äußern. Und der Doctor durch: 
ſchaute fie durchaus nit. Er ſelbſt war viel zu klar und offen, als daß 
ihm der Gedanke gefommen wäre, feine Frau fönnte etwas vor ihm ver- 
bergen. War das Kind verftimmt, jo mußte man e3 zu erheitern juchen 
— das war feine einzige Tactif. 

Mer ihn in ſolchen Augenblicken mit ihr hätte fcherzen und jpielen 
ſehen, der würbe ſchwerlich den ernften Arzt erfannt haben, mit dem immer 
ruhigen und freundlichen, aber etwas zurüchaltenden Weſen und den durch— 
dringenden, grauen Augen, die einen freundlichen und offenen, aber dod) 
fühlen Blick hatten. Er war ein außerorbentlih gejuchter Arzt und 
beiaß das hingebendite Vertrauen feiner Patienten. Sobald er fich nur 
zeigte, Fehrte fajt immer ſchon Ruhe und Hoffnung im Krankenzimmer ein; 
feine tiefe, aber wohlthuende Stimme, jein leichter Gang und jein hoch 
getragener Kopf erwedten ihm überall zugleich mit Sympathie und Ber: 
trauen einen hohen Grad von Reſpect. Es wäre Niemand eingefallen, 
feinen Verordnungen nicht Folge zu leiften. Er war für feine Patienten, 
vor Allem natürlich für die weiblichen, eine Art Halbgott, der hoch über 
andern Sterblichen ftand. 

Als er ſich verheirathet hatte, war die Kritif über feine rau nicht 
die mildejie gewejen. Man fand es zu traurig, daß bedeutende Männer 
fat immer folche Kleine, niedlihe Puppen heirathen! Viele bittre Thränen 
flojjen in der Stille in den Tagen, als jeine Verlobung veröffentlicht wurde; 
und ihm blieb dieſe Thatſache nicht unbefannt, denn es war mehr als ein= 
mal vorgelommen, daß ihn weibliche Patienten das weitgehendfte Vertrauen 
entgegen gebracht hatten und in ihrem jchwachen, nervöfen Zuftand nicht 
einmal mehr wünjchten, ein Geheimniß daraus zu machen, daß er Herr 
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über ihr Schidjal jei. Anonyme und unterfchriebene Billets, Ohnmadhts- 
jcenen und dergleichen waren oft vorgefommen; aber er nahm Alles mit 
der ruhigen Ueberlegenheit hin, in der vielleicht vornehmlich feine Anziehungs: 
fraft beſtand. 

* * 
* 

Bisher hatte der Doctor das Weihnachtsfeſt mit ſeiner Frau immer 
auf dem Lande bei deren Onkel zugebracht; dies Jahr aber hatte er ſo 
viele Kranke, daß er nicht einen Tag fort konnte. ine unverheirathete 
Tante Ninas wurde eingeladen, das Felt mit ihnen zu feiern!; aber troß 
aller koſtbaren Geſchenke, die gegenfeitig ausgetaufht wurden, war bie 
Stimmung etwas gebrüdt. 

Der Doctor konnte nicht umhin, an fein Kindheitsheim zu Denken, 
welches, ungeashtet aller Strenge, die da geherricht hatte, doch immer ala 
liebe und theure Erinnerung vor ihm ftand. Sie waren viele Gejhmwifter 
gewejen, und wenn die Wochentage getheilt wurden zwijchen Arbeit und 
Züchtigungen, die Koft mager und fnapp war, jo ruhte man ſich an feier: 
tagen um fo gründlicher aus und aß um jo mehr, und dieſe Feittagsitunden 
lebten noch in all ihrem Glanz und Jubel in feiner Seele. Ya, fo gefeiert 
war Weihnachtsabend echt wirklich Meihnachtsabend. Aber hier in dem 
düftern Zimmer ohne Kinderftiimmen und Kindergetrippel erjchienen ihm 
Tannenbaum und Gaben wie eine Theaterdecoration oder eine bedeutungs: 
[oje Geremonie, die innere Leere zu verbergen. 

„Wenn wir nun morgen eine Kindergejellichaft einlüden,“ fagte er 
plöglih und ſchlug Nina, die fi) noch mit den Padeten auf dem Weih— 
nachtstiich befchäftigte, leicht auf die Hände. „Was fagit Du dazu, wäre 
das nicht allerliebft? Wir bitten alle Kinder der Familien, in denen ich 
Arzt bin; und dann laffen wir fie um den Chriftbaum tanzen und alles 
Meihnahtsconfect plündern — denn was jollen wir damit anfangen!” 

Nina ftimmte etwas zweifelhaft bei- Alle Zimmer voll von fremden 
Kindern — und ſelbſt nicht ein einziges darunter zu haben! Das machte 
ihr eine ziemlich mäßige Freude. 

Der Doctor hingegen beihäftigte fich lebhaft mit den Vorbereitungen 
zu dem Heinen Feſt. Er band ſelbſt eine Menge Heiner Padete — für 
jedes Kind eins — zwiſchen da3 Confect an den Baum. Die Fleinen 
Gaben hatte er ſelbſt am Vormittag eingekauft. Nun Fam er heraus in 
die Küche, wo feine Frau und Tante Ava, beide gleih unpraftiich, be— 
ihäftigt waren, Pfefferfuchenherzen zu baden, welche die fatale Eigenihaft 
hatten, zu viel Hiße anzuziehen und zu verbrennen. Er verlangte etwas 
Teig und formte mit leichter Hand ein ftattliches Weihnadhtsichwein mit 
Augen von Mandeln, jo wie fie in feiner Kindheit daheim gemacht wurden. 
Er war luftig wie ein Schulfnabe, faßte Nina um die Taille und ſchwenkte 
fie vor den Augen der Haushälterin fo, daf fein Nod ganz mehlig wurde. 
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Die Kinder verfammelten fi im Vorzimmer, wo nur ein einziges 
Liht am Kronleuchter brannte. Nina jollte fie jo lange bejchäftigen, 
während der Doctor den Baum anzündete. Tante Ava trippelte bei ihm 
mit einem MWachslicht herum, in dem Wahn, ihm zu helfen. 

Ihm gewährte es Genuß, fih auszumalen, mit welcher Spannung 
die Kinder jegt wartend nebenan ftanden, und er zögerte abfichtlich mit dem 
Deffnen der Thüre, um nicht, wie er zu Tante Ava jagte, unnöthig die 
glücklichſten Augenblide des Lebens abzufürzen. 

„Ich erinnere mich nur noch eines Augenblicks in meinem Leben, den 
ih mit dem vergleichen könnte, wenn ich an der Thür des Weihnachts: 
zimmers ftand und wartete, hineingerufen zu werden und den Weihnachts: 
baum zu ſehen,“ jagte er. 

„Soll ich verjuchen, zu errathen, welcher das war ?’’ fragte Tante Ava 
lächelnd. 

„Ah.“ ſagte er, „das ift nicht nöthig. Sch ſpreche nur zu gern davon, 
jo oft al3 möglid. Ich ftand im Salon, wo die Hochzeitsferzen brannten 
und die Gäfte verfammelt waren, aber ich ſah und hörte nichts. Die 
Großmutter war gerade hineingegangen in ihr Zimmer, um fie zu holen; 
ih jah nad) der gejchlofjenen Thüre und mußte, da drinnen ftand fie fo 
jchneeweiß und rein, vielleiht etwas ſchüchtern und bleich, aber doch viel 
mehr noch glüdlih. Ach, ich vertrage mich nicht mit all unferem Peſſimis— 
mus und Weltſchmerz,“ rief er aus. „Zu behaupten, das Leben wäre 
nur Kummer und Streit, wo es ſolche Augenblide hat!” Er jchlug mit 
einem gewiſſen Eclat beide Thürflügel zum Vorzimmer zurüd, in der Er: 
wartung, die Kinder nad) der Thür drängen zu jehen, um Hals über Kopf 
in den Lichterglanz hinein zu ftürzen. Aber nichts von alledem; verlegen, 
feierlih und fteif ftanden fie an den Wänden umber wie Erwachſene in 
einer Abendgefelichaft. Erſt als fie einen reis um den Chriftbaum bildeten 
und zu tanzen anfingen, wurden fie etwas lebhafter, aber wirklich munter 
wurde die Stimmung aud da nicht. 

„Am beiten ift es, wenn wir gleich mit der Lotterie anfangen,” fagte 
der Doctor. „Sie warten doch mit folder Spannung auf ihre Weihnachts: 
gejchenke, daß fie Fein Vergnügen am Tanzen finden.” 

Aber weit entfernt, verbeffert zu werden, wurbe die Gemüthsftimnung 
nach der Lotterie nur noch ſchlechter. Denn auch nicht ein Kleines Kinder: 
herz war darunter, das nicht die wildeiten Träume aufgeregt hätten von 
fagenhafteften Dingen, welche die geheimnißvollen Heinen Padete mit 
ihren Nummern ihm bringen würden. Ein Feines Mädchen war innerlid) 
feft überzeugt, daß fie eine große, große Puppe befommen würde, jo groß 
wie fie jelbit, mit wirklichen Haar und Augen, die jchlafen könnten, und 
die außerdem — das war längit ihr Traum gewejen — gehen Fönnte! 
Eine Puppe zu befigen, die gehen könnte — das erſchien ihr als der Gipfel 
alles Erbenglüdes; und warum jollte ihr diefer Herzenswunſch nicht 
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gerade jeßt erfüllt werden, wo fie in einem fremden Haufe war und ein 
joldes Bapierpadet befam, wie fie noch nie befonmen hatte, und da der 
Doctor e3 gekauft hatte, der Doctor, der doch Alles Fonnte! Während 
des langen Martens war ihre Hoffnung zur vollen Gewißheit geworben; 
und als fie endlich ein Kleines Padet in die Hand befam, war fie wohl 
anfangs etwas erichroden, tröftete fich aber doch mit der unbeſtimmten 
Vorſtellung, daß es doch eine große Puppe fein fönnte, wern das Padet 
auch mer Fein wäre. Sie öffnete es mit Flopfendem Herzen und fand — 
ein Bilderbuch, ein Bilderbuch, deren fie längjt jo viele hatte, die fie faum 
anjah, und die jo langweilig waren, jo langweilig! Sie war viel zu gut 
erzogen, um nicht zu verfuchen, ihre große Enttäufhung zu unterbrüden ; 
aber e3 glüdte nicht, fie kämpfte mit den Thränen. Da fam ihr Bruder und 
nedte fie etwas, wie er oft that; da brad) es los, fie gab ihm eine Ohrfeige 
und befam natürlich wieder eine, fo da nun Beide anfingen zu weinen. 

Es war fait fein einziges Kind, das fich nicht enttäufcht fühlte. Alle 
hatten auf etwas Nußerordentliches gehofft, und die Geſchenke beftanden 
nur in ganz gewöhnlichen Heinen Spielſachen, die fie alle längft kannten. 
Und dann waren fie noch auf einander neidiſch; und als ein Eleines Mädchen 
ein Stedenpferd und ein Knabe eine Puppe befam und fie fich deshalb 
unter einander verfpotteten, und Nina ihnen vorſchlug, zu taufchen, fürchtete 
die Kleine, die praftifche Anlagen haben mochte, fie Fönnte etwas dabei 
einbüßen und jchlug vor, der Knabe follte ihr noch zwei Stüde Confect 
als Zugabe geben. Diefer aber, ſehr ſchwach gegen Süßigkeiten, beeilte 
fich, jein fämmtliches Gonfect auf einmal in den Mund zu ftopfen. Kurz 
und gut, Niemand war zufrieden und froh, und Nina am allerwenigiten. 
Welch trauriger Erſatz war das für ein gewöhnlihes MWeihnachtsfeit mit 
eigenen Kindern, auf deren Launen man fich verjtand und deren Willen man 
in feiner Hand hatte! 

„Ich babe ein befonderes Weihnachtsgeſchenk für das Kind,“ flüfterte 
der Doctor ihr zu und deutete auf ein Fleines Padet, das allein noch am 
Baum hing. 

„Aber ich habe ja ſchon jo viele Weihnachtsgeihenfe am Weihnadts- 
abend befommen,” erwiderte fie ihm ernit. 

„Ja, aber heute jollteft Du nicht ohne eines jein. Sollteſt Du nur 
zufeben, wie alle Anderen ihre Eleinen Padete öffneten?“ 

Es lag etwas in diefem Wort, was fie fränfte. War fie wirklich 
jo jelbitfüchtig, daß fie fich nicht ſelbſt vergeffen und glüdlich nur in Andrer 
Freude fein Fonnte? 

Den Abend, als der Doctor in das Schlafzimmer Fam, ſchien fie zu 
ichlafen, aber er merkte, daß fie weinte, den Kopf in die Kiſſen gedrüdt 

Das zu hören, Schnitt ihm in das Herz. Wie mißglüdt war nicht 
die ganze dee mit der Kindergeſellſchaft. Es mußte ja das Gefühl der 
Entbehrung und den Mutterinftinct, der in ihr ſchlummerte, wach rufen. 
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Er fand fein Wort des Troftes für fie. War ihr Kummer nicht auch 
der feine? 

Aber Etwas mußte geſchehen, fie zu zerſtreuen, ihr mehr Beſchäftigung 
zu geben. Sie war zu viel allein, er war zu jehr in Anſpruch genommen, 
und fie hatten jehr wenig Umgang. Er ging nicht gern Abends aus, feine 
Praris nahm immer mehr zu, und er war jehon überanftrengt, obgleich in 
jeinem beiten Alter. Ein ganzes Leben ununterbrodener, alle Kräfte 
fordernder Arbeit, ſchon von einem Alter an, wo andere Kinder die Kinder: 

ftube noch nicht verlaffen, und Entbehrungen während der wichtigften Ent— 
widelungsjahre hatten jeine, von Natur ftarke Conſtitution untergraben; es 
überfiel ihn oft eine große Müdigkeit, und von Zeit zu Zeit zeigten ſich 
gewiſſe Ericheinungen, die vom Herzen ausgingen und ihn beunruhigten. 
Er fühlte, daß er vorfidhtig fein müjle; und doch — könnte er deshalb 
wohl das Kind dazu verurtheilen, bejtändig zu Haufe zu ſitzen und ſich 
alle jene Freuden zu verjagen, die ihrer Jugend angemejjen waren? 

Seit jenem Tage fing er an, mit ihr Bejuche bei verſchiedenen Familien 
zu machen, die große Bälle gaben. Nina befam verjchiedene Balltoiletten, 
war vergnügt und munter beim Tanzen und wie ein junges Mädchen 
geſucht und gefeiert, zur großen Befriedigung * Mannes und zu ihrem 
eigenen Vergnügen. 

Aber des Doctors Herzleiden nahm zu; eines Abends, als Nina 
ſich zu einem Ball ankleidete, lag er kummervoll auf ſeinem Sopha und 
grübelte darüber, was er ihr als Erſatz verſchaffen könnte, da er nicht 
mehr im Stande wäre, ſie zu begleiten. 

Da kam ſie in ſein Zimmer geſtürmt im Spitzengarnirten Unterkleide 
mit langer Schleppe, den Kopf ſchon mit Blumen geſchmückt. 

„Kannſt Du Dir vorſtellen, daß mich mein neuer Anzug förmlich 
entſtellt?“ ſagte ſie. „Ich ziehe ihn nicht wieder an — lieber bleibe ich 
heute Abend zu Hauſe.“ 

„Was iſt denn für ein Fehler daran?“ frug er. Das Zeug war doch 

ſo hübſch.“ 
„Ja, das eben iſt das Verdrießliche. Die Toilette iſt außerordentlich 

hübſch, aber mich entſtellt ſie.“ 
„Und Hellblau, gerade Deine Farbe.“ 
„Ja, nicht wahr? Ich habe doch immer gut in Hellblau ausgeſehen? 

Und neulich, als ich es an hatte, ſah ich, daß ich jo häßlich — ja, weißt 
Du, geradezu häplih war. Tante Ava war bier, um mid) in Toilette 
zu jehen, und jie fand dasjelbe. Komm herein, Tante Ava, und jage, wie 
häßlich ih Dir in dem blauen Kleid erſchien!“ 

„Meine arme Nleine,” jagte Tante Ava, während fie in der Thür 
erihien. „Es iſt wahr, Du haft Dich in legter Zeit etwas verändert — 
daß heißt, nicht gerade verändert, aber Du bift etwas bläffer geworden, 
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die Augen, die immer jo glänzend waren, find matter geworden; findeft 
Du nit au, Rolf?” 

„Ja, ih habe es jelbit eine Zeit lang bemerkt,” ſagte der Doctor 
und richtete ſich haſtig aus jeiner liegenden Stellung auf, ala wenn ihm 
ein plöglicher Gedanke Fäme. 

„Komm, la mich Dich betrachten,” fagte er und zog fie auf jein Anie, 
während er feinen durchdringenden Doctorblid forſchend auf fie heftete. 

Sie erröthete und ſchlug die Augen nieder. 

„Wenn Du findeft, daß ich häßlich bin, mußt Du mich nicht anjehen,” 
jagte fie und wollte ſich losmachen. 

„Sag' mir, haft Du Dich in legter Zeit ganz gut befunden?“ 
„Nicht ganz, vielleicht — aber —“ 

„Weshalb haft Du mir das nicht gejagt?” 
„Das wagte id) nicht, denn ich wußte ſchon, daß Du mir gleich das 

Tanzen verbieten würdeſt.“ 
Er jagte ihr leije etwas in's Ohr, was ihr ganzes Geficht mit einem 

Ausdrud von ſchüchternem Glück verklärte. 
„Slaubft Du?“ flüfterte fie. 
„Ich wage es noch Faum zu glauben,” fagte er und erhob fi, indem 

er fie ein wenig weg ſchob. Er jah aufgeregt aus und hatte Thränen in 
den Augen. 

„Für's Erjte aber giebt es feine Bälle mehr.” 
Er wandte ſich plöglich wieder zu ihr und umarmte fie heftig und innig. 
Den übrigen Theil des Winters verlebten fie ftil. Der Doctor hatte 

ein paar Anfälle von feinem Uebel, aber er beachtete es jegt wenig; er 
war zu erfüllt von der neuen Hoffnung, die ihm aufgegangen war, und 
in demjelben Maaß, wie Nina mehr und mehr ihr blühendes Ausjehen 
verlor, blaß und eingefallen ausjah, mit matten Augen und etwas müder 
Stimme, verdoppelte er jeine hingebende Sorgfalt für fie. 

Nina lernte nicht, ſich zu Shonen; wurde jie ich jelbit überlaffen, jo fonnte 
es leicht wie das erite Mal gehen. Bald fand er fie hoch oben auf der 
oberjten Stufe der Treppenleiter, um das bejte Porzellan herunter zu nehmen, 
weil fie Gäſte erwarteten. Bald begegnete er ihr auf der Straße, wo fie 
im Schnee mit binnen Stiefeln, ohne Ueberſchuhe ging. Bald riß fie die Fenfter 
in der Winterfälte auf, wenn fie warm von einem Spaziergang nad) Haufe 
gefommen war. Rolf hatte Feine Ruhe mehr, wenn er nicht bei ihr war. 
Ab und zu mußte er während der Sprechſtunden bei ihr einguden, um zu 
jehen, ob fie feine Unvorfichtigfeit beging. Zumeilen aber geſchah es doch, 
wenn er gezwungen war, fie den ganzen Abend allein zu lafjen, daß er 
fie im Dunkeln figen und weinen fand. Cie wollte niemals den Grund 
lagen, fie war den ganzen Tag in bdiejer Zeit reizbar und nervös, und 
ihre Phantalie war jehr aufgeregt. Neue Gedanfen und Träume befamen 
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Macht über fie, und fie fühlte plößlich eine fürmliche Leſewuth, zu der fie 
früher wenig Neigung gehabt hatte. 

Das Lejen war ihr verleidet worden, weil während ihrer Mäbchenzeit 
Tante Ava ihr die Bücher ausgewählt und nur moralifirende Tendenzromane 
gegeben hatte, bei weldhen fie gähnte; und weil jie jelbft nach ihrer Wer: 
beirathung, ihr Leſen von ihrem Mann contrelirt jah, der den Gedanken 
nicht ertragen fonnte, daß ihre Phantafie durch die moderne Literatur ver: 
unreinigt werben Fönnte, die er zwar wenig kannte, da er nie Zeit hatte, 
Belletriftiiches zu lejen, die er aber nichts deitoweniger jehr ftreng 
verdammte. Cr liebte das klaſſiſche Schönheitsideal und fertigte den 
modernen Realismus gern mit dem Schlagwort ab, daß er feine Freude am 
Mühlen im Schmuß habe. Bor Allem aber eiferte er gegen die Angriffe 
auf die alte, überlieferte Religion und Sitte, welche in diefer Literatur 
zumeilen vorfämen. Gr hatte ftet3 mit großer Pietät an dem einfachen 
und kindlichen religiöfen Glauben der alten Zeit, in dem er aufgewachien 
war, feftgehalten. Er war nie durch eine ftärfere religiöfe Krifis hindurch 
gegangen, hatte ſich nie durch Zweifel einen eignen, individuellen Glauben 
errungen, war aber auch ebenjo wenig von der materialiftiichen Richtung 
berührt worden, zu welcher die Meijten jeiner Collegen gehörten. Dieſe 
Weltanihauung ftieß ihn ab, bei jeiner natürlichen Idealität und feinem 
angeborenen Conjervativismus. Co beitand denn aud) die Literatur, welche 
er jeiner Frau gab, vorzugsweije in klaſſiſchen Schriftitellern wie Goethe, 
den jie nicht verftand, oder Walther Scott, den fie langweilig fand. Ebers' 
„Aegyptiſche Königstochter” hatte auch lange unaufgejchnitten auf ihrem 
Tisch gelegen. Sie hatte ein gewiljes Miptrauen, daß dieje Art Lejen 
bildend und lehrreich für fie jein follte; und deshalb war fie überzeugt, 
daß e3 langweilig jein würde. Sie wollte nicht lejen, um gebildet zu 
werden, fie wollte lefen, um in den Büchern zu leben. Was kümmerte es 
fie, wie e3 eine ägyptiſche Königstochter vor zweitaufend Jahren gehabt 
hatte! Sie wollte wifjen, wie Hausfrauen und Mütter ihrer eignen Um: 
gebung lebten, dachten und empfänden; fie wollte fich ſelbſt zur Klarheit über 
fih jelbft und ihre Träume hindurchleſen. Die Abneigung des Doctors, 
ihren Wunſch zu befriedigen, fteigerte nur ihr Verlangen, das kennen zu 
lernen, wovon alle ihre Bekannten jpraden. Und eines Abends, als ihr 
Dann auf Krankenbefuh fort war, jaß fie zufammengefauert in einer 
Sophaede und las bei der Lampe Madame Bovary. 

Sie war jo vertieft in ihr Buch, daß fie nicht bemerfte, als Rolf 
nah Hauje kam; erjt al3 er in der Thüre ihres Zimmers ftand, fiel ihr 
ein, daß er gewiß unzufrieden jein würde, jie das Buch lejen zu jehen. 
Inſtinctiv warf fie eine Handarbeit darüber und that, als ob fie damit 
beihäftigt wäre 

Er bemerkte es, und es jchmerzte und kränkte ihn, daf jie im Stande 
war, etwas jo Unmwahres und Schulmäbchenhaftes zu thun Er trat hinzu 
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und nahm ihr das aufgejchlagene Bud) aus der Hand, und feine Blice 
fielen gerade auf eine der cynijchiten Stellen. 

Kummer und Unmwillen fiegten über fein jonjt jo ruhiges, humanes 
Weſen; er wollte in diefem Augenblick nicht mit ihr ſprechen um fich nicht 
fortreißen zu laſſen. Schweigend ftedte er das Buch in die Tafche und 
verließ das Zimmer. 

In jeinem eigenen Zimmer jegte er fich nieder, um über das Geſchehene 
nachzudenken. Zum erjten Mal war er ernftlich erzürnt über feine Kleine 
Frau und ging in Gedanken Alles duch, was ihm Veranlaffung zur Uns 
zufriedenbeit mit ihr geben Fonnte, 

Hatte er verdient, jo behandelt zu werden? War das der Lohn für 
all feine hingebende Liebe? Daß jie hinter feinem Rücken das that, wovon 
fie wußte, er mißbilligte es, und ſchließlich ihn noch zu betrügen juchte! 
Es lag etwas Unwürdiges und Niedriges in diefer Handlungsweile; etwas, 

das jein ftrenges Nechtlichkeitsgefühl empörte. Er dachte an jeine Kindheit 
und erinnerte fich, wie er ſich ſtets lieber den härteften Strafen ausgelegt, 
al3 auch nur den geringiten Verſuch gemacht hatte, feinen Fehltritt zu ver: 
bergen. Und jeine Frau, die niemals Andres als Liebe empfangen hatte, 
fie konnte fich ſelbſt und ihn jetzt jo erniedrigen! 

Nina ihrerjeits fragte fich, was fie auf diefen dummen Einfall hatte 
bringen können, das Buch vor ihrem Mann verbergen zu wollen. Es 
war vollkommen unüberlegt geichehen, aber doch hervorgerufen durd eine 
gewiffe Abneigung, ſich feiner Kritif zu unterziehen und beftändig am 
Gängelband geführt zu werden in Bezug auf ihr Leſen. War fie nicht 
alt genug, um lejen zu können, wozu fie Neigung hatte? Wollte man fie 
innmer als Kind behandeln? Und wenn fie nun ſelbſt Mutter würde, wie 
jollte fie fih die Achtung ihres Kindes erwerben, wenn es jähe, wie un— 
mündig fie in ihrem eignen Haufe war! Sie würde wie Tante Ava 
werden, über die Alle etwas lachten! Sie weinte bei den Gedanken über 
ihre eigne Schwahhheit, fih immer zu beugen — weinte, daß fie nie jo 
viel Muth finden konnte, das, was fie verjchlofjen in ſich barg, auszu— 
ſprechen. 

Mehrere Tage vergingen unter gegenſeitiger Verſtimmung. Der 
Doctor bemerkte endlich, daf Nina in der Stille weinte. Das ftimmte 
ihn milder; er dachte daran, welche bejondere Nachſicht ihr Zuftand er— 
forderte, und fing an fi danach zu ſehnen, fie um jeden Preis wieder 
heiter zu jehen. 

Da kam er eines Tages zufällig an einem Modegejchäft vorbei, in 
dem ein jehr eleganter Hut ausgejtellt war — ein Pariſer Modell. Er 
war jehr theuer, aber er faufte ihn doch und freute ſich Ichon im Voraus 
zu jeben, wie das Kind ihn vor dem Spiegel aufprobiren würde, 

As aber der Garton nad) Haufe Fam und fie den Hut herausnahm, 
machte fie ein unzufriedenes Geſicht. Sie hatte ja ein grünes Coſtüm — 
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was ſollte ihr da ein blauer Hut nützen? Gewiß war es ſehr freundlich 
von ihm; aber er hätte doch daran denken können, daß ſie ein grünes 
Promenadenkleid hatte! 

Am Nachmittag ging er aus, und als ſie beim Abendbrot wieder 
zuſammen ſaßen, klingelte es, und das Mädchen brachte wieder einen Carton. 
Nina ſah neugierig aber zugleich etwas unruhig aus, als ſie ihn öffnete. 
Der Doctor beobachtete ſie mit zufriedenem Lächeln. 

Blauer Sammt zu einem Promenadenanzug! Sie erröthete, legte das 
Packet wieder in den Carton, ſchob ihn von ſich auf den Tiſch und ſtand auf. 

„Es iſt wohl noch nicht bezahlt ?“ fragte fie mit hochgeröthetem Antlitz. 
„Ja, natürlich.” 
„Da kann ich wohl verjuchhen, ihn gegen etwas Damengarderobe um: 

zutauſchen,“ jagte fie in rejignirtem, erniten Ton. 
„Was joll das heißen?’ erwiderte er jcharf. 
Sie erichraf etwas und, um fich zu entichuldigen, juchte fie ausein— 

ander zu jegen, wie unangenehm und mißglüdt jeine Gabe war. 
„Ich habe ja ſowohl ein Promenadenkleid wie einen Hut, und es iſt 

mir wirklich nicht angenehm, dat Du jo viel Geld unnöthig ausgiebit, wo 
ih andere Sachen viel nöthiger brauchte.“ 

„Du braucht andere Sachen,“ rief er aus. „Begreifit Du denn 
nicht, wie jchmerzlich es für mich fein muß, das von Dir zu hören? Du 

ihaffteft Dir nicht Alles an, was Du brauchteit! Habe ih Dir jemals 
irgend etwas abgeſchlagen, was Du zu haben wünſchteſt?“ 

„Nein, abgejhlagen haft Du mir niemals etwas. Aber wenn ich 
Dich für Jedes erft um Geld bitten muß, jo —“ 

„Aber Du mußt do willen, daß es meine Freude ift, Dir Alles zu 
geben, was Du nur wünſchen kannſt.“ 

„Ja, das verjteht fih. Aber es ijt auch viel erfreuender, Alles zu 
geben, al3 Alles zu empfangen.‘ 

„Ich habe nie geahnt, daß Du jo empfändeft. Aber wenn Du lieber 
eine bejtimmte Summe haft, jo werde ih Dir fünftig — laß mal jehen 
z. B. 200 Kronen im Monat geben, nur für Deine eigene Perjon anzu: 
wenden. Sit das Kind damit zufrieden 2“ 

„200 Kronen im Monat? Co viel? Nein, das will ich gewiß nicht 
haben, gewiß nicht!‘ 

„Aber warum nicht? Jetzt joll das Kind nicht wieder unvernünftig 
werden.” 

„Nein, ich will gewiß nicht, daß Du mir jo viel Geld ſchenken ſollſt. 
Es würde mich nur bedrüden, zu willen, daß id) Dir jo theuer werde.‘ 

„Was ift das für eine kindiſche Rede? Du weißt ja, daß id) 
5000 Kronen Renten von Deinem Erbe erhebe.“ 

„sa, wenn ich das Necht hätte, das Geld al3 mein eigenes zu be: 
traten, das wäre ganz etwas anderes! Nicht, um jo viel Geld ausgeben 

Nord und Eüd. LXVLL, 113, 17 
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zu fönnen, weit entfernt — wenn es mein eigen wäre, würde ich jo jpar: 
ſam jein und Bud darüber führen und jede Ausgabe berechnen! Aber 
monatlich 200 Kronen wie ein Gejchenf zu befommen, für das man dankbar 
fein muß und das einem jeden Augenblid wieder entzogen werden fann, 
nein, das will ih nit.” 

E3 war nicht möglich, mit ihr heute fertig zu werden. Der Doctor 
fand es traurig und vollfonmen unbegreiflic, daß fie überhaupt auf den 
Gedanken kommen fonnte, von Mein und Dein zu reden, in einer Ver: 
einigung jo innerlicher Art, wie die ihre war. 

Er war grundjäglich gegen alle Beitrebungen der Neuzeit, der Frau 
eine jelbjtändige Stellung gegenüber dem Mann einzuräumen, und hatte die 
Anſicht, daß es nur das eheliche Vertrauen erhöhte, wenn fie fich gemöhnte, 
Alles aus jeiner Hand entgegen zu nehmen. Er beichloß nun, jet Nachſicht 
mit den lammenhaften Wünſchen des Kindes zu haben, nad) dem großen 
Ereigniß aber ihre Erziehung enter als bisher in die Hand zu nehmen. Da 
fie num jelbit ein Kind zu erziehen bekommen follte, jo mußte fie größere 
Ordnung lernen und durfte fich nicht länger jedem Einfall hingeben. Er 
wollte fie lehren, ordentlih Buch über ihre Ausgaben zu führen, die er 
jeden Monat durchſehen wollte. Hatte fie das einmal ordentlich gelernt, 
dann konnte er ihr vielleicht auch eine größere Summe auf 'einmal an: 
vertrauen. 

Während er auf ſolche Weile Pläne für ihre Zukunft ſchmiedete und 
fortfuhr, in Gedanken die Vorjehung für jeine junge Frau zu fpielen, be» 
fam er dod eine ernjte Mahnung an das Ungewiſſe aller menjchlichen 
Berechnungen. 

Eines Tages, al3 er auf Praris aus war und baftig zwei Treppen 
hinaufgeeilt war, ſank er im Vorzimmer auf den Holzfajten nieder, von 
jolher Athemnoth befallen, daß er das Gefühl hatte, das Herz ftünde ihm 
jtill. Der Anfall dauerte nur ein paar Secunden, hinterließ aber eine jo 
große Mattigkeit, da er die Treppen wieder hinab und in den Wagen 
geführt werden mußte. In der friichen Luft wurde ihm zwar beiler; 
aber er war nicht im Stande, an diefem Tage noch irgend einen Kranken: 
bejuch zu machen. Nachmittags jchidte er nad) einem der berühmteiten 
Herzte der Stadt, der ihn unterjuchte und nur bejtätigte, was er ſchon 
ahnte — einen organiichen Herzfebler, der während der legten Jahre ſich 
weiter entwickelt und einen gefährlichen Charakter angenommen hatte. 

Aber er hatte fich gejträubt, an die Bedeutung der, in legter Zeit 
ji) öfter wiederholenden Symptome zu glauben, und war bejonders jeit 
der neuen großen Ausficht jeiner Frau von dem Wunderbaren, was in 
ihr vorging, jo vollftändig in Anſpruch genommen, daß er unterlaffen hatte, 
auf Sich ſelbſt zu achten, 

Und nun traf ihn der vernichtende Schlag fait unvorbereitet, Er 
jollte von ihr gehen, fie ohne Stütze und Hülfe zurükk laffen, vielleiht ebe 
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der ſchwere Tag für ſie gekommen war! Er ſollte nicht ſein kleines Kind 
in Empfang nehmen — das heiß erſehnte; ſollte nicht deſſen junges, 
zartes, kleines Lebensflämmchen bewachen, nicht ſeinen erſten Schritten 
folgen und nicht ſein erſtes Lachen hören! 

Es war ihm nicht möglich, ſich mit Ergebung unter das zu beugen, 
was ihm bevorſtand. Nicht einmal ſein religiöſer Glaube war ihm in 
dieſem Falle eine Stütze. Vergebens rief er die Erinnerung an ſeine 
Mutter wach, die er unter ſchweren Leiden hatte ſterben ſehen, aber in 
vollkommenſter Ergebung und mit Dank gegen Gott auf den Lippen bis 
zuletzt. Er konnte ſich nicht beugen wie ſie; ſein ganzes Weſen empörte 
ſich gegen das Grauſame, Unnatürliche, Planloſe, daß er fort ſollte von 
allen Denen, die ihn jo nöthig hatten, hingerafft im beſten Mannesalter, 
mitten aus einer großen, jegensreichen Wirtjamteit heraus, vor ſich ein 
Leben voll reichſter Freuden! 

Ja, planlos war es in Wahrheit. Er war blind geweſen, als er an 
dem alten, naiven Glauben ſeiner Eltern feſtgehalten und an einen liebe— 
vollen Gott geglaubt hatte, der das Schickſal der Menſchen lenke, während 
er in ſeiner Praxis doch ſo oft geſehen hatte, wie die Tüchtigen und 
Thätigen herausgeriſſen wurden, und die Lebensmüden, die für Alle nur 
eine Bürde waren, zurückblieben. Aber es war leicht, ſich in das Alles 
zu finden, ſo lange es Andere betraf; nun, da er es ſelbſt war, der dieſem 
blinden Zufall zum Opfer fallen ſollte, lehnte er ſich dagegen auf. 

Es war ja albern, kopflos, wahnwitzig, daß, weil ein Organ in 
ſeinem Körper nicht ſeine Arbeit geſetzmäßig ausführen konnte, er allen 
Denen entriſſen werden ſollte, die ſeiner bedurften; ſein glückliches Haus 
zerſtört, ſeine weiche, kindliche Frau von einem Schlage zerbrochen werden 
ſollte, den zu tragen ſie nicht die Kraft haben würde; ſein Kind vaterlos 
— eine wohlgeordnete, vernünftig in einander gefügte Reihe menſchlicher 
Entwickelungen durch einen blinden Zufall verdorben, verpfuſcht werden ſollte! 

Seine ſüße Frau — ſie fürchtete ſich ſo vor ihrem Prüfungstag — 
ſollte ſie ihm entgegen gehen, ohne ihn an ihrer Seite zu haben? Sollte 
ein fremder Arzt ihr alle die zarte Fürſorge erweiſen, die ſie in ihrer 
weiblichen Scheu ihm kaum gejtatten würde? 

Dieſer Gedanke wurde ihm unerträglich. Nein, er wollte nicht, 
er konnte ſie nicht gerade jetzt verlaſſen, da fie ihn am nöthigſten brauchte! 
Es wäre die graujamite, unnatürlichjte und liebloſeſte Handlungsmweije 
von ihm, wenn er es freiwillig thun wollte; und zu einer ſolchen That 
jollte er num gezwungen werden — von wen? Von dem urtheilslojen 
Zufall, den er bisher einen liebenden Gott genannt hatte! Wer follte 
ihre Hand halten, wenn der Kampf beginnen würde? Dieje Kleine, ſchwache 
Hand, welche fih Frampfhaft im Echmerz zujammen ziehen und nad) einer 
Stütze greifen würde! 

17° 
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Er jprang vom Sopha auf und eilte zu ihr — er jehnte ſich danach, 
jie zu umarmen. 

Er fand fie im Schlafzimmer damit befehäftigt, die Dede des Kinder: 
wagens mit grüner Seide zu füttern. Tante Ava ſaß auf dem Sopha und 
jtidte an einer Kleinen Schlafdede. 

Nina hatte Feine Ahnung von feinem Webelbefinden und plauderte 
lebhaft weiter. 

„Weißt Du, wovon wir gerade ſprachen?“ fagte fie fröhlich, als er 
in das Zimmer trat. „Ich möchte, daß das Kleine Rolf beißen jollte, 
wenn e3 ein Knabe wird. Tante Ava aber jagt, e8 wäre jo unpractifch, 
Zwei mit demjelben Namen in der Familie zu haben!“ 

Tante Ava, die jehr bejorgt war, unzart zu ericheinen, und außerdem 
großen Nejpect vor Rolf hatte, entichuldigte fich verlegen. 

„Kindchen, was Du da fagft! Wie würde ich mich hinein mijchen ? 
Ich ſage nur, ich glaubte, daß Rolf finden würde — aber anderer: 
jeits ift Rolf auch ein fo hübſcher Name, einer der hübſcheſten, die ich 
fenne.” 

Rolf lächelte ſchmerzlich. „Ob der Name hübich ift oder nicht, bleibt 
fich gleich,“ jante er. „Ich denke, wir nennen ihn auf jeden Fall Rolf — 
wenn ich fortgehen müßte, würde es Dir doch am liebften jein, wenn er 
jo hieße.“ 

Nina wandte ſich haftig nach ihm um. 
„Biſt Du frank?” fragte fie. „Ya, Du bift ganz blaß — was ijt 

Dir — Sag’, was ift Dir?” 
Der Herzkrampf überfiel ihn in dem Augenblid, er wurde aſchgrau 

im Geſicht und ſank nieder auf einen Stuhl, nach Athem ringend. 
Nina ſtieß einen Angſtſchrei aus und fiel neben ihm auf die Kniee. 

Er wollte etwas ſagen; ſie neigte ſich zu ihm hin, um beſſer zu hören und 
vernahm nur ein kurzes „Geh! geh!“ 

Sie glaubte, nicht recht gehört zu haben, aber die Bewegung ſeiner 
Hände ſagten deutlicher als ſeine Worte: „Geh weg. Du darfſt das 
nicht ſehen.“ 

Er murmelte wieder Etwas. „Cognac“, glaubte Nina zu hören, ſprang 
hinaus und holte ein Glas Cognac, das er auch fogleich leerte. Das 
Blut fing an, wieder in fein Geſicht zurüd zu fehren, und er athmete 
mehrere Male Hinter einander tief auf. Darauf ſchloß er die Augen, 

lächelte ſchwach und jagte: „Es ift vorüber nun.” 

Gleich darauf ſchlummerte er ein, den Kopf zurüdgelehnt an bie 

Stuhlfehne. Nah fünf Minuten öffnete er wieder die Augen, jah die ihn 

Umftehenden an, ſchlug Nina fanft auf die Hand und jagte: „Nun will 

ich zu Bett gehen. Morgen wird mir wieder ziemlich wohl ſein.“ 

Aber Ninas Geſicht ſah noch fo ftarr vom Schred aus, daß er für 

fie unruhig wurde. 
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„Es ift vorüber, Kind,” ſagte er und ftreichelte ihre Wange. 
„Wenn es ſich aber wiederholen jollte, jo darfit Du nicht wieder dabei jein 
und mich jehen, denn es dauert — ich ertrage den Gedanken nicht, Dich 
zu erjchreden. Ich werde in meinem eigenen Zimmer jchlafen und eins 
der Mädchen im Zimmer davor jchlafen laſſen; dann brauchſt Du nicht 
unruhig zu fein, mich allein zu lajjen. 

„Eines der Mädchen!” rief Nina. „Jemand anders jollte Dich 
pflegen als ih! Ich jollte jchlafen und vielleicht nicht ahnen, wenn Du 
franf wärejt!” 

„Es it mein ausdrüdliher Wunſch!“ jagte er mild, aber feit. „Und 

Du wirft Dich nicht widerjegen wollen, wenn ich Dir fage, daß e3 mir 
geradezu eine Qual ift, Di in meiner Nähe zu jehen, wenn ein Anfall 
kommt.“ 

Nina wagte nicht mehr, zu widerſprechen. Immer, immer ſollte ſie 
das Kind bleiben! Was nützte es, daß man ſie vor allem Traurigen zu 
bewahren ſuchte, da man ſie doch nicht von der furchtbaren Sorge befreien 
fonnte, die ahnungsvoll ihr ganzes Weſen durchzitterte! 

Am folgenden Tage war er wieder auf und empfing auch Patienten, 
konnte aber feine Kranfenbejuhe machen, weil er alle Treppen vermeiden 
mußte. 

Co vergingen einige Wochen. Die Krampfanfälle wiederholten ſich 
öfters, bejonders des Nachts, zwangen ihn aber nicht, jeine Sprechſtunden 
aufzugeben, weldhe nun den größten Theil des Vormittags in Anſpruch 
nahmen; denn alle feine Kranken, die im Stande waren, ſich Dis zu einen 
Magen herunter zu fchleppen, liegen fi zu ihm fahren, um jo lange als 
möglich jeinen Rat) und feine Hülfe zu befommen. Gegen Ende diejer 
anftrengenden Vormittage fühlte er ſich oft jo angegriffen, daß es ihm 
ſchwarz vor den Augen wurde, jo daß er irgend einen Gegenjtand feit 
in das Auge fajjen mußte, um nicht umzufallen. Aber der Schwindel 
ging nach ein paar Augenbliden vorüber, und er war jogleich wieder be: 
reit, mit jeiner gewöhnlichen Geduld und Theilnahme die langen Klagen 
eines Patienten über irgend ein Uebelbefinden anzuhören, das eine Kleinig— 
feit war im Vergleich zu jeinem eignen. Die Yiebe zu feinem Beruf im 
Verein mit der ftrengen Pflichttreue, zu der er erzogen worden war und 
die den eigentlichen Kern jeines Charakters ausmachten, hielten ihn aufrecht 
und halfen ihm, bis zum Neußerjten gegen die Krankheit anzukämpfen. 
Er war ein Soldat, der auf dem Schladtfeld fallen wollte. 

Dieſe Conjultationen hatten etwas Nührendes, wo jeder Patient 
fürdhtete, vielleicht zum legten Mal mit ihm zu ſprechen und feinen Beſuch 
deshalb jo lange als möglich ausdehnte; wo jeder Abjchied das Ergreifende 
eines Abjchieds für das Leben hatte. Alle die Beweije der Anhänglichkeit, 
die ihın während diejer Wochen dargebracht wurden, ergriffen ihn tief und 
regten ihn auf, was für feine Gefundheit höchſt nadhtheilig war. Immer 
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von Neuem erwedten fie den qualvollen Gedanken in ihm: warum er ges 
zwungen würde fortzugehen von allen Denen, die jeiner bedurften? 

Seine Frau allein ahnte nicht, wie ernit fein Zuftand war. Er hoffte 
beitändig, daß fie von dieſer Mittheilung verſchont bleiben könnte, bis ihr 
Kind geboren und fie wieder friih wäre Er fürdhtete ſowohl für ihr 
wie für de3 Kindes Leben, wenn fie es jebt erführe; und da er nun des 
Nachts eine zuverläffige und verfchwiegene Kranfenpflegerin bei fich hatte 
und Nina nichts mehr davon erfuhr, wenn er wieder einen Anfall gehabt 
hatte, ihn dagegen wieder ruhig und thätig Jah — denn es gelang ihm, 
jeine tiefe Niedergeichlagenheit vor ihr völlig zu verbergen —, jo fing ſie 
an, den Schreden über den erjten jchweren Anfall zu überwinden und jich 
in den Glauben einzumwiegen, daß feine Gefahr vorhanden ſei. Sie befam 
wieder etwas von dem verwöhnten Wejen eines verzogenen Kindes und 
fonnte ihm jogar bisweilen vorwerfen, daß er nicht mehr jo aufmerkſam 
und zuvorfonmend wie früher gegen fie jei. 

Die Gewißheit, daß er fie bald werde verlaſſen müſſen, hatte jein 
Weſen ihr gegenüber wirklich verändert. Sie follte ja bald einfam da= 
jtehen und mit dem Leben ringen — diefer Gedanke jchnitt ihm mit jedem 
Male tiefer in das Herz, wenn er in hingebender Fürſorge, wie fie die— 
jelbe brauchte und von ihm forderte, ſich ihr widmete. Er wollte verſuchen, 
fie daran zu gemöhnen, fich auf fich ſelbſt zu verlaffen und fich jelbit zu 
ſtützen; was ja um fo nöthiger war, als fie bald ein anderes Weſen zu 
jtügen haben würde. 

Eines Nachts hatte er einen jchwereren Anfall als gewöhnlich gehabt. 
Den Tag darauf fonnte er Niemanden annehmen und lag den größten 
Theil des Tages auf dem Sopha mit gejchloffenen Augen, aber ohne zu 
ichlafen. Eine Art dumpfer Nefignation war mit der jtarfen Ermattung 
über ihn gekommen — feine ergebene, vertrauensvolle Refignation, jondern 
hoffnungsloie Unterwerfung unter das Unabwendbare. 

Zwiſchendurch Fehrten feine Gedanken jedoch zurüd zu feinen Water 
und feiner Mutter. Er hatte an den Sterbebetten Beider geitanden, und 
jein religiöfer Glaube war lange noch von dem Licht erwärmt worden, 
das von ihnen ausgegangen war. Sein Vater war früh dahingerafft 
worden, wie er jelbit. Er hatte eine Wittwe und ſechs Maijen zurüd- 
gelaffen, ohne Mittel zu deren Erziehung — er hätte wohl Grund gehabt, 
fih gegen das Schickſal aufzulehnen, das ihn jo bald herausriß. Doch 
im Gegentheil — fein Zweifel, feine Klage — nein, Lob und Preis auf 
den Lippen und im Herzen. 

Mie war das möglid? Es war ja unnatürlich, unvernünftig. 
Und doch war e3 ein Factum. Und viele Andere hatte er no auf 

diejelbe Weije fterben jehen. Während die Umgebung nur Dunkel und 
Hoffnungslofigfeit ſah, war der Sterbende vertrauensvoll — ja altdlich. 
Wie war das möglid — wie war das möglich? 
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Und dennodh war e3 ein Factum. 
Er fam nicht weiter, al3 bis zu diejer Frage und diefer Antwort, die 

er innerlih unaufhörlich wiederholte. 
Den näditen Tag ging es ihm jo viel bejjer, daß er beichloß, aus: 

sufahren und eine Patientin zu bejuchen, die im Sterben lag und jehr 
nach ihm verlangte. 

Es war ein altes Fräulein, die jeit lange an einem unbeilbaren inneren 
Uebel litt. Sie hatte oft qualvolle Anfälle und hielt fi nur durch 
Morphium:Einfprigungen aufredt. Alle ihre Angehörigen hatte fie über- 
lebt und war num fich jelbit und ihrer Umgebung eine Bürde und Lait. 
Und doc jprah fie nur laut aus, was der Doctor jo lange in feinem 
Herzen gerufen hatte: „Ich will nicht fterben — ich will nicht fterben!” 

Es ergriff ihn wunderbar. eine eigne innere Empörung hatte er 
für gerechtfertigt gehalten — er, der jo viel bejaß, für das er lebte. Nun 
erfannte er, daß es nicht das allein war, was ihn jo feit an das Leben 
fettete — er würde es vielleicht ebenjo gemacht haben wie das alte 
Fräulein. Denn im Grunde hatte es bei Beiden diejelbe Urſache — den 
Mangel an Glauben. Man hält feit an dem, was man hat, weil die 
fihtbare Welt alt ift — das Leben des Geiftes nicht. Und deffen ungeachtet 
befennt man eine Religion, die das Erdenleben nur als eine furze Epijode 
der Emwigfeit anjieht. 

„Ich habe nie an Gottes Wort gezweifelt,” ſagte das alte Fräulein 
furdhterfüllt. „Ich bin wahrhaftig nie ein Freigeiſt geweſen — Gott be— 
wahre mich davor.“ 

„Freigeiſt!“ unterbrah er fie fireng — er würde milder gewejen 

fein, wenn er e3 nicht vor Allem jelbjt gewejen wäre, den er in Zucht 
nahın. „Wie viel beffer ift es nicht, ein Freidenfer zu fein, der ſich jelbit 
sur Freiheit hindurch zu arbeiten jucht, als in einer ererbten Religion zu 
(eben und zu jchlafen, die nicht einmal dazu taugt, auf fie geftügt, ruhig 
su sterben! Wären wir wirklich) Chriften, wofür wir uns ausgeben, jo 
wäre e3 wohl nicht jchwer, fich zu beugen. Wenn wir wirklid glaubten, 
daß e3 einen liebenden Gott gebe, der unjer Echidjal leite — wenn es 
eine höhere Gemwißheit gäbe, die unjer unvollfommenes Auge nicht erkennen 
fann —” 

„Ich verfichere Ihnen, Herr Doctor, daß ich das glaube,“ betheuerte 
angiterfüllt die Kranke. 

„Dann laſſen Sie uns verjuden, in diefem Glauben zu jterben,‘ 
jagte er und erhob jich. 

Als er nah Haufe fam, war er jehr matt und legte ſich auf das 
Sopha. Nina fette ih zu ihm, und er bemerfte, daß jie verweint ausſah. 

„Verſprich mir, nicht böſe zu fein,” jagte fie; „aber ich habe Etwas 
auf dem Herzen, worüber ich mit Dir jprehen muß — ich kann es nicht 
länger allein mit mir herum tragen.“ 
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„Was ift es denn, Kind? Sag es raſch, erſchreck' mich nicht jo.” 

Er befam gleich Herzklopfen und erhob ſich halb; aber er verrieth 
nicht die geringfte Unruhe. 

„Rein, nein, werde nicht unruhig, e3 iſt nichts Gefährlicher. Ich 
wolte Dir nur jagen, daß Du nicht recht gegen mich bandelft, wenn Du 
mir verbietejt, bei Dir zu fein, wenn Du frank biſt. Ich wollte mic 
nicht widerjegen; aber ic) habe unjäglich darunter gelitten, jo ausgeichloffen 
zu jein gerade da, wo mein Platz bei Dir wäre! Es ijt nicht recht, 
und wenn es gejchieht, um mich zu ſchonen, jo ift es verfehlt, denn es 
quält mich taujendmal mehr, und ih kann nit — ich kann es nicht 
länger ertragen.” 

Sie ſchluchzte, obgleich fie ſich anftrengte, ſich zu beherrichen, um ihn 
nicht zu verjtimmen. 

Er jtreichelte ihre Wange und wijchte die Thränen weg, indem er 
nit etwas Feuchender Stimme, wie er fie in legter Zeit zuweilen hatte, 
fagte: „Siehit Du — fiehit Du! So groß it unjere menichliche Be- 
Ichränktheit! Während ich glaubte, es jo am beiten zu machen und Dich 
vor allem Leid zu bewahren, habe ich Dich gerade am meijten bekümmert 
und betrübt.“ 

„O nein, nein, ſag' das nicht!” rief fie aus und ftrich mit der Außen— 
jeite jeiner Hand über ihre feuchten Augen, während fie ihn küßte. 

„Ja, ja,” flüfterte er, „das iſt unjere Kurzſichtigkeit.“ 

Er ſchloß die Mugen und lag jo ftil, daß fie dachte, er jchliefe; aber 
nach einiger Zeit 309 er feine Hand aus der ihren und fühlte fich jelbit 
an den Puls. 

„ie fühln D Du Dich jetzt?“ fragte ſie. 
„Gut,“ ſagte er und ließ die Hand ſinken. „Der Kampf iſt nun 

beendet. Ich bin müde.“ 
Ihr Herz krampfte ſich zuſammen bei dieſer Antwort. Er war ſchon 

fort — hoffnungslos fort von ihr. 
Es fing an dunkel im Zimmer zu werden, und er ſchlief noch. Sie 

wollte fein Licht anzünden aus Furcht, ihn zu wecken. Sie komnte fein 
Geſicht nicht mehr jehen, aber fie hörte fein ſchweres und unregelmäßiges 
Atmen. Ein paar Mal jeufzte er tief. Dann wurde es ftill; fie war 
in Gedanken verjunfen und hatte aufgehört, hinzuhorchen. Sie hatte nur 
den Eindrud, daß er nun erft wirklich feſt jchliefe, da fie nicht mehr biejes 
jtoßweife Keuchen hörte. 

Co ſaß fie Stunde auf Stunde, bis fie endlih dur) Tante Ava 
aus ihren Träumen gewedt wurde, die fie flüfternd bat, heraus zu fommen, 
weil die beiden Nerzte, welche Rolf behandelten, draußen wären und jie 
iprechen möchten. Sie ſchlich fi leiſe hinaus in den Salon und be: 
antwortete alle ihre Fragen über feinen Zuftaud im Laufe des Tages. 
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ALS fie hörten, daß er. jo lange ſchliefe, wechlelten fie einen haftigen Blid 
mit einander und verlangten ihn zu jehen. 

Nina nahm ein Licht und ging mit ihnen hinein. Sie blieb in 
einiger Entfernung ſtehen und hielt die Sand vor das Licht, während fie 
an das Eopha traten. Aber gleich darauf kam der eine der Aerzte zurüd 
und bat um das Licht, das er nun mitten vor Nolf3 Augen hielt, während 
er fich nieder beugte und die Hand an feine Schläfe legte. Nina ftieh 
einen Schrei aus und jprang an das Lager. Die kalte Unbeweglichkeit 
feiner Züge und die theilnehmende ftügende Art und Weije, wie der Arzt 
ihre Hände erfaßte, jagten ihr auf einmal die ganze Wahrheit. 

Durch die gewaltfame Erjhütterung wurde ihre Stunde früher herbei 
geführt, und nod in derjelben Nacht wurde fie Mutter eines Mädchens. 

Der Vormittag war ſchon weit vorgeichritten, und Nina jchlief noch 
immer, offenbar ohne Bewußtſein ihres Verluftes. Endlich öffnete fie die 
Augen und jah fuchend im Zimmer umher. 

„Ro ift Rolf?“ fragte fie. 
Tante Ava und die MWartefrau geriethen in peinvollfte Verlegenheit. 
Sie jah fie an und erinnerte fich plögli an Alles. 
„Er ift nicht todt, es ift nicht wahr,“ fchrie fie. „Ich ſaß die ganze 

Zeit bei ihm und hörte nichts. Er fann nicht todt fein; hilf mir aufftehen, 
ih will zu ihm.“ 

Sie jah an ihnen, daß es doch nur zu wahr war und brach in lautes 
Meinen und abgebrocdhene Jammerrufe aus. Die Wärterin brachte ihr das 
Kind und wollte es zu ihr legen, aber fie jtieß es von fid. 

„Ich will es nicht jehen, ich will es nicht jehen!” rief fie. „Um 
jeinetwillen war ich jo glüdlich darüber; nun wünſchte ih, es wäre nie 
geboren!” 

„Sieh es nur einmal an. Es ijt ein Feines Mädchen, ein fühes, 
präcdtiges Mädchen,” jagte Tante Ava, in der Hoffnung, ihre Intereſſe 
zu weden. „Es wiegt zehn Pfund. Iſt das nicht viel? Du wogſt nur 
fieben Pfund, als Du geboren wurdeſt.“ 

Die Wartefrau verſuchte noch einmal, das Kind in ihr Bett zu legen, 
aber e3 wurde zurüdgeftoßen. 

„Ich will es nicht jehen! Ich will es nicht jehen!” rief Nina auf's Neue. 
Sie fuhr mit kurzen Unterbrechung fort, Verzweiflungsrufe auszuftoßen; 

aber endlich wurde fie müde und ſchloß die Augen, von Zeit zu Zeit noch 
leife Schluchzend, wie ein Kind, das fi in den Echlaf geweint hat. Das 
bemerkte die Wartefrau und legte leije das Kind zu ihr. Als fie den 
warmen, feinen Körper an dem ihrigen fühlte, öffnete fie die Augen und 
jah mit einer gewiſſen Verwunderung, faſt lächelnd auf das neue, wunder: 
lie, Kleine Ding. 

Der Doctor hatte ſchon im Voraus eine Amme für das Kleine beftellt; 
dab das Kind felbit jo viel Stärke und Geduld haben könnte, ihre 
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tutterpflicht zu erfüllen, war Niemand eingefallen. Als aber jegt die 
Amme an das Bett trat, um das Neugeborene der Mutter wegzunehmen, 
da heftete Nina ein paar große, ernjte und entichiedene Augen auf fie, ſchloß 
ihr Kind in ihre Arme und ſagte: „Niemand anders als ich jelbit wird 
es nähren.” 

Tante Ava wendete fih zur Amme und meinte, dag man dann ein 
Kindermädchen nehmen müſſe. 

„Ich will ebenjo wenig ein Kindermädchen haben,” fiel Nina mit 
demjelben ruhigen, eintönigen, beftimmten Ton ein. „Niemand anders als 
ich jelbft joll es pflegen; ich werde es waſchen und anziehen und werde e3 
nähren — Niemand anders joll es anrühren als ich.” 

„Aber, liebes, gutes Kind, das kannſt Du nicht,“ wandte Tante Alva 
ein. Rolf ſelbſt glaubte ja nicht, daß Tu das Nähren würdeſt aushalten 
fönnen.” 

„Rolf war jo bejorgt um mich,” fiel fie ein; „nun aber ijt Niemand 
mehr da, der bejorgt um mich wäre. Wie follte ich es ſelbſt fein?“ 

Bei diejen Worten brach fie wieder in Thränen aus, nicht faſſungs— 
(08, wie vorher, fondern Fämpfend, ihr Schluchzen zu unterbrüden; fie 
wollte das Neugeborene nicht mit ihrem Schmerz und ihren Klagen von 
ich ftoßen. Sie verſuchte jogar, unter Thränen zu lächeln, als fie ihre 
Bruft entblößte und die Heinen Lippen daran brüdte. 

Nebenan im Zimmer lag Rolf mit geſchloſſenen Augen und einem 
Lächeln auf den Lippen. Die verzweifelten SJammerrufe waren bi3 zu 
jeinem Lager gedrungen, ohne die friedvolle Nuhe zu ftören, die auf jeinem 
Antlig ausgegofjen lag. Er fühlte nichts mehr von den Echmerzen des 
geliebten Weſens. 
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Nie Stlage, weldie Schiller in den „Göttern Griechenlands” erhebt, daß die 
| moderne wiſſenſchaftliche Auffaffung der Welt und der Natur die antike 

— poetijche Anſchauung zerftört habe, hört allmählich auf, ala abfolut berechtigte 
zu gelten; nur eine relative Geltung mißt man ihr noch bei. Hätte die moderne Natur: 
wiſſenſchaft nur zerftörend gewirkt, hätte fie die alten Borftellungen von dem Tebendigen 
Zufammenhange der Welt bei Seite gefchoben, ohne etwas Auderes an die Stelle zu 
fegen, jo wäre damit für die Funft und Poeſie, welche mit einem Chaos nicht arbeiten 
fann, welche überall Zuſammenhang und Einklaug fieht und „die fließend immer gleiche 
Reihe belebend abtheilt, daß fie ſich rhythmiſch regt, dad Einzelne zur allgemeinen 
Weihe ruft, wo es in herrlichen Accorden ſchlägt“ (Fauſt) — allerdings ein unerſetz— 
fiber Schade zu conjtatiren, Dem ift jedody nicht fo. Nicht nur negativ und zerjegend, 
jondern aud pofitiv, aufbauend, befruchtend hat fich die Naturwiffenfchaft gezeigt; für 
dad Alte und eraltete in der Poeſie Hat fie Neues gegeben. Diefe Thatſache hat 

ichon Herbert Spencer in feinen Berfuhen über Erziehung hervorgehoben. Aus der 
neueften Publikation des Dr. Göring*) geht hervor, daß diefer Gedanke bereit3 vor 
einem halben Jahrhundert. auögefprocen ift, und, was das Merkwürdigſte dabei ift, 
bon einer rau, bon einer Franzöſin. Die Errungenfchaften der neueren Wiſſen— 
ſchaft fir die Poeſie zu veriverthen, ohne daß die Poeſie darüber zu einer wiſſenſchaft— 
lihen Abhandlung oder zu einem Nechenerempel wird, ift nun eben die Kunſt des 
Dichter, und wenige befigen dieſe Kunſt. Folgen wir den Ausführungen der 
Sophie Germain, die fie in den 1832 (ein Jahr nad ihrem Tode) veröffentlichten .„„Con- 
siderations göenerales sur l’ötat des sciences et des lettres aux differentes époques 
de leur culture‘ giebt (Göring, S. 53-—136). 

Sopbie Germain und Glotilde de Baur. hr Leben und Denken. Bon 
Dr. Hugo Göring in Berka a. b. Werra, Herausgeber der Zeitichrift „Die neue 
Deutihe Schule“ u. a. Zirih, Schröter u. Meyer. 1889, 
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Die Hundgebungen des äfthetifhen Gefühls und die Urtheile des Verſtandes 
gleichen einander; Ordnung, Ebenmaß und Einfachheit bleiben intellectuelle Nothwendig— 
keiten. Die Gegenftände find verjchieden, aber das Urtheil ftügt ſich auf die univerjelle 
Srundform, die in gleicher Weife dem Schönen und dem Wahren angehört. Gin ges 
meinjame Band beiteht zwiſchen äußerlich fo verichiedenartig erfcheinenden Geiſtes— 
werfen, vie einem Drama des Sophokles und einer Schrift Kants. Miffenfchaft und 
Kunſt entipringen aus derfelben Quelle, aus bemfelben Bedürfniß; es find zwei ber: 
jchiedene Aeußerungen besfelben Geiſtes. Gin Märchen iſt ebenjo von den Geſetzen 
des Veritandes abhängig, wie die Entdedung eines Naturgefegesd nicht ohne Hülfe 
der Phantafie geſchehen könnte. Ohne Zweifel wird und der Dichter feinen Einblick 
in die jubtilen Erwägungen gejtatten, die der Wahl der allegorifchen Geſtalten voraus: 
ging, für die er fich entfchieden hat; und der geniale Denker, der ein Geheimuiß ber 
Natur entdeckt, twird uns ebenfo wenig jagen, wie oft feine Phantafie ſich vom richtigen 
Wege entfernt hat. Beide haben mit Fleiß die Spuren ihrer taftenden Verſuche ver: 
wiſcht, um nur die dem Gegenftande eigenthümliche Form herbortreten zu faffen. 
Dem Lejer tritt dadurch eine jchärfere Scheidung zwiſchen Werten der Phantafie und 
de& Verftandes vor Augen, als fie eigentlich vorhanden ift. Bei den Alten waren die: 
jenigen Werke, welche die Naturwiſſenſchaften vertraten, nicht weniger poetiſch ala die 
poetische Litteratur felbit (Hefiod, Kosmogonien der Philofophen u. ſ. w.); im Fauft 
(LI, Theil) ift, nad) Nlerander von Humboldt3 Bemerkung, jene Verfchmelzung von 
Phyſik, Metaphyſik und Poefie wieder einmal gelungen. Die Alchymie und die Aftrologie, 
an deren Stelle erft fpäter die Chemie und die Aftronomie traten, zeigen jene Ver: 
quickung nad) einer anderen Seite hin. Seit der Verbindung der Mathematit mit den 
Naturwiffenfchaften, feit Newton, beganı man, die Natur zu erkennen, vorher hatte 
fie fih der Menfch nur phantafiemäßig conitruirt ; jegt lernte er zum eriten Mal fie 
mit den Sinnen wahrnehmen. Seit diefer Zeit datirt der divergirende Weg der Wiſſen— 
ihaft und der Poeſie; es iſt an der Zeit, fie einander wieder anzunähern, um einen 
für beide Theile, befonders aber für die Poeſie unheilbaren Bruch abzumenden. Die 
Geſetze ded Sein beherrfchen nicht nur die Thatjachen, die in das Bereich der Wiſſen— 

haften gehören, jondern fie gehören im gleicher Weife dem Gebiete des Geiftes an. 
Dadurch, daß wir ung immer mehr dem Typus des Seins oder der Wahrheit, diefer 
Quelle alles wirklichen Wifjens, nähern, vervolllommmen fich die Theorieen, läutert fich 
die Moral, klärt fi die Politik, ſchvinden die Irrthümer der Metaphyfit, wird ſich 
die Schöne Literatur und die Kunſt der Negeln bewußt, welche fie anwendet, fowie der 
großen Erfolge, welde fie erzielt. Die Dichter, melde die Errungenjchaften der 
Naturwiffenihaften ignoriren und einfah in den althergebrachten Gleife der antiken 
Mythologie jich bewegen, ftatt neue Wege zu gehen, die bon dem Lichte der Willen: 
ſchaft erhellt find, haben es verſchuldet, daß die fchöne Litteratur ihren Glanz verloren 
hat; fie erregt nicht mehr die Bewunderung des Volles, fie erfüllt nicht mehr die 
Jugend mit Vegeifterung. 

Aber es wird ein neuer Morgen erglänzen. Die Analogie erfordert, 
daß alle Zweige des menjchlichen Wiffens fo zu jagen parallele Enttwidelungen erfahren. 
Die Aufmerkſamkeit, die früher mehr der poctifchen Literatur, jegt mehr der wifſen— 
ſchaftlichen zugewendet ift, wird, wenn die Fortſchritte beidereinen Vergleich 
aushalten, jich gleihmäßig wieder beiden zuwenden. Verbindung und Nehnlichkeit 
werden alddanı wahrgenommen werden, wo man anfangd nur Trennung und Ver— 
ichiebenheit gefehen hatte. Dann wird das Gefammtbild der Wiffenfchaften, der ſchönen 
Litteratur und der unit dem Beobachter eine methodische Symmetrie darbieten, bei der 
er auf einen Blick das ganze Werk des menſchlichen Geiftes umfaffen wird. Wenn es 
in dem Weſen unferer heutigen Geiftesbildung liegt, mehr Werth auf die Zuverläffigfeit 
als auf den beitechenden Glanz der Lehren zu legen; wenn wir verlangen, daß der 
Veritand alle Geiſtesſchöpfungen beherrfchen foll; wenn wir felbft unfere Phantafie durch 
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den Forſchungstrieb ermüchtert fühlen: fo dürfen wir nicht daran zweifeln, dab wir 
einer glücklichen Epoche entgegengehen, in der ſich alle unfere Fähigkeiten in Schöpfungen 
einer neuen Gattung bereinigen werden. Die Völker empfinden heutzutage denfelben 
Eindrud, den ein Jüngling empfangen würbe, der fich lange Zeit mit ſchöner Litteratur 
bejchäftigt hat und danach bei feinen Studien zu den erften Wiflenichaften gelangt. 
Der Reiz feiner früheren Beichäftigungen würde ſchwinden, und eine lebhafte Wißbegierde 
an ihre Stelle treten; aber nah Abſchluß feiner Bildung wird ihm Alles 
in feiner wahren Bedeutung erjheinen. 

Zu einer diefem individuellen Bilde entjprechenden Epoche werben wir einft ge: 
langen. Die Gefege des Seins, die Bedingungen der Wahrheit, welche auf dieſe 
Weife auf einmal in zahllofen verſchiedenen Geftalten auftreten, werden die Phantafie 
anregen. Cine neue Begeifterung, welche fich auf eine folidere Baſis gründet als auf 
die idealifirende Nachbildung anmuthiger Träume, wird unjere Dichter beleben. Statt 
das Univerſum nad unferer willfürlihen Laune zu geftalten, werben fie es darſtellen, 
wie ed wirklich ift; und wenn der Genius je diejen neuen Pfad betritt, jo wird er 
mit Bewunderung wahrnehmen, daß künftleriiches Schaffen nur ein Nachbilden ift und 
in der Ergänzung mangelhafter Theile eine Gemälbes befteht, welches er einit als 
ein Ganzes wird darftellen können. 

* * 
* 

So weit die Ausführungen ber Sophie Germain. Sub specie aeterni betrachtet 
fie die Welt — das ift das höchite Zob, welches ihr gezollt werden kann. 

Zum Theil ift ihr Programm von den Naturaliften angenommen worden, aber, wohl: 
gemerkt, nur zum Theil. Der Mann, der es wirklich voll und ganz in die Praxis über: 
tragen hat, ift — hier laffen wir dem Verfafler das Wort (Schlußkavitel, Seite 227 bis 
270) — Wilhelm Jordan, defien Epos „Nibelunge“ „bad Muſter einer Dichtung 
it, in der Poefie und Wiſſenſchaft in großartiger Harmonie vereinigt find“ (S. 239). 
Theoretifch ergänzend treten dazu die „Epiſchen Briefe”. Was fpeciell unfer Zeit: 
alter, d. h. die Zeit ber wiſſenſchaftlichen Forſchung, von einem Dichter verlangt, das 
ift die „Voefie der wiſſenſchaftlichen Erlenntniß“. Der Dichter ſoll nad Jordans 
Forderung mit der Methode oder wenigitend mit den Grgebniffen jeder Wiſſenſchaft 
feiner Epoche vertraut fein; nicht um felbft in dem einzelnen Fächern etwas zu leiften, 
fondern um die heiten Strahlen des wahren Zeitbewußtieins in einem Brennpunkte 
zu bereinigen und mit ihnen feine poetifchen Bilder zu entzünden; um Vergleiche, An— 

ſchauungen, enthüllte Geheimniffe und Gejege des Lebens und der Natur aus allen 

Gebieten herbeizuziehen; um in Ueberblid mehr von Allem zu willen als jeder Andere 

und ſo mit Sicherheit den Zukunftspunkt des Horizontes anzuzeigen, nad) weldem die 

Nation ſteuern fol, da8 Ideal zu offenbaren, welches fie im Laufe der kommenden 

Geſchlechter zu erfüllen hat. Im Gegenfage zu diefer großen Aufgabe ber Dichtung 

hebt Jordan die Ausartung hervor, in welcher fie zu einem tändelnden Spiel mit 

fiebenswürdigen Kleinigkeiten herabgefunfen war. Das Epos, nad) Jordan die bor« 

nehmite Dichtungsform, hat die alten Götter und Helden der Nation zu Trägern neuer 

Glaubenslehren, neuer Beſtrebungen zu machen. Sie find die heiligen Gefäße der 

Tradition, zugleich aber auch die Vorkämpfer der die Herzen des Volkes beivegenden 

Zukunftshoffnungen feiner religiöfen, geiellfchaftlihen und politifhen Ideale. So 

wenig berechtigt im Epos moderner Stoff ift, jo jehr ift dagegen zu betonen, daß die 

prägende Idee modern fein fol. Der Dichter vermag auf feine Zeitgenofien und 

ihre Nachtommen nur al® Sohn feiner Zeit zu wirken, weldher dem Wiſſen und 

Glauben feiner Epoche treffenden Ausdrud zu geben weiß. Der Dichter hat das 

echt menschliche und daher Ewige der neuen Lebens: und Weltanfhauung in der Ver: 

mähluug mit dem echt Menfchlichen und Ewigen im Glauben und in den Thaten der 

Torfahren zur Darftellung zu bringen. Wie in den Wiſſenſchaften der Entdeder 
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und Erfinder nur geringen Anfpruc Hat, feine That das zu nennen, was längjt in 
der Luft lag und was ohne Zweifel auch ohne ihn hätte geichehen müſſen, jo kann aud 
in der Poeſie von Erfindung im strengen Sinne feine Rede fein. Sie ift recht eigentlich 
die Kunſt der Tradition, ihr höchiter Gegenftand ift Altererbtes. Nur ſolche Dichter 
jind groß geworden, welche bie Lebendige Poeſie ihres Volkes künſtleriſch geftalteten; 
man denfe an Fauft, Tell, Shafefpeare'3 Dramen! Mit Unrecht Hagt mau die Nation 
an, den idealen Sinn verloren zu haben. Wenn der Poet nur die vorhandenen Schäße 
zu heben weiß, dann zeigt ihm aud) die Nation, daß ihre Empfänglichkeit jich nicht im 
Geringiten vermindert hat. 

Diefe Empfänglichleit würde jih noch jteigern — fo ungefähr ſchließt Göring 
jeine Betrachtungen über Jordan's „Nibelunge* als Erfüllung des Ideals der Sophie 
Germain — wenn der Dichter felbit ſich entichlöffe, eine verfürzte Ausgabe feines 
großen Epos für Schule und Familie zu veranftalten, Es wären da die „Steppen“ 
auszufcheiben, von denen fein großes Dichterwerk frei ift, und auch Jordan's Nibelunge 
nicht; es wäre ähnlich zu verfahren wie in Ausgaben der Odyſſee für Schule und 
Haus, 3. B. in der von Dr, Kuttner in Frankfurt a, M, welche auf des urfprünglichen 
Umfanges zufammengeichmolzen ift, an dichterifchem Werth jedoch nichts verloren hat. 

Der fiebzigfte Geburtstag des Dichters Wilhelm Jordan wird am 8. Februar 1889 
begangen. Das gebildete Frankfurt rüftet ji, feinen großen Mitbürger — deilen Bild 
diefe Monatsjchrift im Auguft 1882 brachte — in angemefjener Weife zu feiern. Das 
Freie Deutſche Hochſtift, der Schriftiteller- und SJournaliftenverein und der Berein 
alademifchgebildeter Lehrer haben die erite Anregung zur Feier gegeben. Hoffentlich 
aber wird die Bedeutung des Tages auch weiteren Sreifen des ganzen deutjchen Water: 
fandes lebendig; hoffentlih wird er nicht nur eine vorübergehende FFeitesftimmung er: 
zeugen, fondern zu ermeuerter und dauernder Verjenkung in die Werke des Dichters den 
Anftoß geben! 

RSS, LE 
fi 

| 
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Illuſtrirte Bibliographie. 

Aus U. Heudſchel's Stizzenbudh. Dritter Band. Auswahl von dreißig Bildern. Lichtdrud von Martin Rommel & Eo. in Stuttgart. Verlag von M. Hendſchel in Frankfurt a. M. 

Achon zwei Sammlungen ausgewählter Hendſchel'ſcher Skizzen find im meijter: I haft ausgeführter Lichtdrudnahbildung erſchienen. Der jest vorliegende dritte K | Band reiht fich feinen Vorgängern würdig an. In der äußeren Ausftattung — groß Folioformat in reizendem und geſchmackvollen Einbande; die einzelnen Licht: drude find auf weißem Papier ausgeführt und treten aus einem fie breit umrahmenden grauen Grunde wirkungsvoll hervor — entjpricht er ihnen genau. Dabei fteht er ihnen aber in dem für jid) abgenrenzten Inhalt völlig felbitändig gegenüber und kann auch für fih allein ein gewiß ſtets willkommenes ftattliches und zugleich anmuthiges Feſtgeſchenk bilden, Außer den beiden vorangegangenen Bänden der Lichtdrude Hat die Verlagshandlung ihon früher auch eine reihe Sammlung von Photographien aus der Fülle von Skizzen des leider zu früh veritorbenen Albert Hendichel veröffentlicht. Die Art und Eigen: thümlichkeit dieſes Tiebenswürdigen und feinfinnigen Künſtlers ift daher ſchon oft ge: fchildert worden. Aber inmer, wenn man ihm nahe tritt, und fo namentlich auch bei dieſer jet vorliegenden Sammlung, beiwundert man von Neuem die fchier unerichöpf: lihe Manigfaltigkeit der Auffaffung und Daritellung, die, obwohl mit ganz einfachen Mitteln wirtend und meift auf einen engbegrenzten Heinen Kreis ſich beſchränkend, doch immer wieder neu den Beſchauer feffelt und anzieht. Ein großer Theil auch der in diefem Bande vereinigten Skizzen ftellt Scenen aus dem Kinderleben dar. Bor etwa 25 Jahren war Oskar Pletjcd der be: liebteite Zeichner auf diefem Gebiete. Aber bei ihm fand man, fobald man eine Neihe feiner Darftellungen betrachtete, daß jehr ähnliche Motive fih wiederholten; man gewann bei aller Nettigkeit des Ginzelnen den Eindruck einer gewiſſen Ginförmigfeit, ohne befondere Tiefe der Auffaffung. Hendichel’3 Kinder dagegen find auf jedem Bilde - ganz verichieden individualifirt; meiſt greift er einen fpannenden Moment aus einer feinen Handlung voll dramatiichen Lebens heraus, an der die Theilnahme fih auf den Keinen Gefichtern wiederfpiegelt. Man betrachte 3.8. den „Spielverderber” (Nr. 8: ein Knabe hat den Sit im Puppenwagen mit feiner werthen Perſon breit ausgefüllt und erwartet ruhevoll die leidenfchaftlich-beforgte Apoftrophe der Heinen Stinderpflegerin); oder die von uns wiedergegebene „Brüderliche Lieb'“ (Nr. 22), mo foeben die Kataftrophe 
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hereingebrochen iſt und der Stärfere den legten Reſt ver gemeinfamen Mahlzeit an fich erafft hat; oder Nr. 25 „Leite Repelition” (die Schweſter überhört dem jüngeren Bruder das Schulpenſum). Noch mehr zeigt fich die einheitlich geitaltende Kraft bes Künſtlers, wo eine Menge vom Kleinen Geitalten geſchickt um einen räumlichen ober geiltigen Mittelpunkt concentrirt find; fo 3.8. bei den Hindern, die unter dem Garben— dad)e fih vor dem Gewitter oder unter dem großen Regenſchirme vor den Schneeflocken ſchützen (Nr. 9. 18). Als Meiſterſtücke von Individualiſirung nenne ich namentlich noh die „Balancir.ünitler” (Mr. 24: ſechs Kinder find bei Wageſtück begriffen, einen Balken zu überichreiten). Aber auch wo nur eine einzige Kinderfigur dargeitellt iſt, kann man aus Haltung, 

Im Amt. Aus: U. Hendſchel's Stizgenbuch II. Verlag von M. Pendichel, Frankfurt a. Mai. 

Miene und Umgebung oft eine ganze Geſchichte erfchließen, wie 3. B. gleih in dem reizenden eriten Bilde „Stellvertretung”, wo ein kleines Mädchen mit Signalhorn und Haushund im Scherz oder Ernſt das Amt des Vaters verficht; oder in Nr. 28 und 29, un jugendlihe Studien den fpäteren dramatifhen Künſtler oder Ardhitelten ahnen aſſen. Andere Blätter bieten, ebenſo wie die von uns mitgetheilte Probe aus dem zweiten Bande, Genrebilder aus dem Volksleben in Stadt und Land. Auf dieſem Gebiete hat man Hendſchel oft mit Ludwig Richter verglichen, und er verdient es wegen der Reinheit der —— und der heiter-humoriſtiſchen Gemüthlichkeit der Darſtellung. Während aber durch Richters Zeichnungen durchweg ein Zug idylliſcher Ruhe hindurchgeht, der ihn namentlich auch zu liebevoller Verſenkung in die landſchaft— 
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fihe Umgebung und Staffage führt, find für Hendichel auch bier die Perſonen bie 
Hauptſache, und auch auf eng begrenztem Felde deutet er gern eine beivegte, manchmal 
ſelbſt leidenjchartlich betvegte Handlung an, aus deren Fortichreiten ein bejouders frucht— 
barer Moment geichidt herausgegriften ift. Man vergleiche den „Ueberfall* (Mr. 13: 
Mädchen auf dem Milchwagen, vom heimfehrenden Wanderburſchen überraſcht); oder die 
„Fatale Situation“ (Nr. 27: Mauerburfche auf dem Gerüſt); „In Schwulitäten“ (Mr. 12: 
Giliger Neifender im Hotel, mit Anziehen eines vertaufhten Stiefels ſich quälend); 
„Spröde Leckerbiſſen“ (Nr. 23) u. dv. a. An das Fahr 1886 erinnert Nr. 3: „Sonnen— 
finfterniß*, wo ſechs Paar alte und junge Augen duch gefhwärzte Gläfer aus einer 

Bribderlide Lieb’, 

Aus: A. Hendſchel's Stizzenbuch III. Berlag von M. Hendichel, yrantiurt a. Main. 

Dachlucke heraus ſich bemühen, möglichit viel von dem twunderbaren Naturereigniß zu 
erbafchen a 

Eine reizvolle Folge bilden die vier Vilder zu Roſegger's Gedicht „Därj ich's 
Dirndl liaba“; und vielleicht die Perle der Sammlung (Nr. 30) ift die Illnſtration zu 
dem lieblihen Ständen von Nobert Reinick: „In den Himmel ruht die Erde, Mond 
und Sterne halten Wacht,“ welche den Schluß des Schönen Bandes bildet, R, 

Rord und Ed. ILXVIII. 143. 
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Jahresberichte der Gefchichtswifjenichaft. 
Im Auftrage der hiſtoriſchen Gejelihaft zu Berlin herausgegeben von J. Jaſtrow, 
VII u. Vill. Jahrgang 1884 u. 1885. Berlin, R. Gaertner (Hermann Heyfelder). 

Eiin ſo nügliches Unternehmen, wie es biefe Jahresberichte iind, werden wir nach 
wie bor regelmäßig zur Kenntniß unferer Leſer bringen, unbefümmert um die Aus: 
legung, welche unfere Beſprechung des jechiten Bandes von Seiten eines Recenſenten im 
den Göttinger Gelehrten Anzeigen gefunden hat. 

„Die Zeitung der Jahresberichte ift von dem Triumbirat der eriten Nedaction 
allmahlih in die Hand eines Einzigen übergegangen. Auch äußerlich tritt fomit die 
Zuſammengehörigkeit der verſchiedenen Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft hervor, ein 
Vorteil, der gegenüber der herrihenden Neigung zur Parzellirung nicht zu unterfhägen 
it. Mit vollen Recht bemerkt der Herausgeber, daß die Studien über das Altertfum 
gegenwärtig vollitändig außeinandergefallen jeien nad) den beiden großen Gebietögruppen 
der orientalifchen und der Haffiichen Sprachen; und daß es der großen Mehrzahl der 
deutſchen Hiltoriker, die fich der Gejcichte des Waterlandes in Mittelalter und Neuzeit 
widmen, fon fat zur Gewohnheit geworden ift, die Geſchichte des Alterthums ganz 
bei Seite zu laffen; „dem gegenüber könne es nicht ohne Bedeutung bleiben, daß es in 
Deutſchland wenigitens noch eim willenfchaftliches Unternehmen gebe, welches die 
Literatur über das gefammte Alterthum von den erften Anfängen der ägyptiſchen 
bi3 zur vollen Ausbildung der griechiſch-römiſchen Gultur in ihrem vollen Umfange 
verfolge und fie jo auch denjenigen Hiltorifern vor Augen rüde, denen fie fonft nur 
allzufern bleibe.“ 

Die Vorzüge, die wir dem fehlten Bande nahgerühmt haben, kehren auch bei 
ben beiden vorliegenden Bänden wieder. Die Berichte folgen jegt den Erjheinungen 
raſcher, als es früher der Fall war; ein ausführliches Inhaltsverzeichniß und ein Regiſter 
erleichtern die Ueberſicht. Die Mitarbeiter find angehalten, Wejentliches von Unweſent- 
lihem zu jcheiden und das fon durch die typographiiche Anordnung kenntlich zu 
machen. So ift trog der enormen Zahl der bejprochenen Publicationen der Umfang 
der Bände in vernünftigen Grenzen gehalten. Allerdings hat man dabei auf das 
Referat über die Gefchichte der Wiſſenſchaften verzichten müffen; dafür find die Berichte 
über Böhmen, Schweden, Spanien neu hinzugetreten, die über Frankreih, Ungarn, 
Belgien bedeutend erweitert. Zu bedauern ift, dat weder die Mark Brandenburg noch 
England im Mittelalter, Holland und Rußland Jemand gefunden haben, der ſich 
ihrer hiſtoriſchen Literatur liebevoll angenommen hätte. Hoffentlich gelingt es der 
Redaction, auch diefe Lücken in den nächitfolgenden Bänden auszufüllen. 

Berlin, S. Löwenfeld. 

Gejchichte der Münchener Kunft im neunzehnten Jahrhundert 
von Friedrih Peht. Mit 40 VBilderbeilagen und zahlreihen Abbildungen im Tert. 
ı Münden, Verlagsanftalt für Kunſt und Wiſſenſchaft, vormals Friedrich Brudmann. 

EFriedrich Pecht hat den größten und intereffantejten Theil der Kunitentwidelung, 
welche er in dieſem Buche fchildert, ſelbſt durchlebt, und zwar in genauer Verbindung 
mit den Hauptträgern derjelben, erit als ihr Mitjtrebender, dann als literarifcher Ver— 
treter ihrer Richtung. Faſt alle die Künſtler, die in feinem Buche auftreten — es find 
über 500! — hat er perjünlich gekannt; er fah ihre Werke entitehn, war vertraut mit 
den Stimmungen, aus denen jie hervorgingen, erfuhr den Gindrud, den fie auf die Zeit: 
genoffen machten. Er wie kein Anderer war berufen, eine Gefhichte der Münchener Kunſt 
in unferem Jahrhundert zu jchreiben — in dieſem Jahrhundert wunderbaren Auf: 
ſchwunges der Nation auf allen Gebieten. 

Die Gliederung des überreihen Stoffes it Har und überfichtlih. Nachdem der 
Verfaſſer in einer kurzen Einleitung feine allgemeinen Anſchauungen von der Entwicke— 
lung der Kunſt dargelegt hat, die in dem Gedanken gipfeln, daß die gefammte Gultur: 
geſchichte ein allmählicher yortfchritt zu immer größerer Ausbildung des Jndividuellen 
jei, nimmt er als Anhaltepunfte der Periodifirung die Negierungszeiten der bairiſchen 
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Fürſten von Karl Theodor bis auf König Ludwig IT., jede Periode mit perſönlicher 
Charakteriſtik des Monarchen und mit geiftvollem Weberblid der Verhältniffe Baierns 
und Deutichlands eröffnend. Den Abſchluß bildet eine ſyſtematiſch geordnete Schilderung 
der Malerei, der vervielfältigenden Sünfte und des Kunſtgewerbes der Gegenwart. 

Es iſt unmöglid, auf dem engen uns zugemefjenen Raume die Fülle von Stoff 
auch nur andentend zu analyfiren, welche in den bei aller Knappheit des Ausdruds 
ungemein inhaltreichen, oft durch geiftreihe Wendungen und gelegentlic durch) ſchlagenden 
Wig belebten Charakteriftifen der Sünitler und der Kunſtwerke enthalten if. Die Dar: 
jtellung von Kaulbach's Wirken — die freilich nach der Anlage des Werkes auf drei 
verſchiedene Stellen vertheilt werden mußte — heben wir als eine unter vielen meijter- 
haften hervor. Ginige Proben der oft fubjectiven, aber ftet3 conjequent durchgeführten 
und geiftvoll begründeten allgemeinen Urtheile des Verfaſſers hat diefe Monatsjchrift 
ihon bei Beiprechung der eriten Lieferung (im Septemberheft 1837) mitgetheilt. Yon 
dem vollendeten Werfe läßt fich mit Sicherheit behaupten, daß es an zuderläfligen 
Daten, wie an belehrenden und anregenden Urtheilen reicher ift, al3 irgend eine andere 
Kunſtgeſchichte ber Gegenwart. 

Grläutert und veranfchaulicht ift der Tert durch eine große Zahl von Vollbildern 
und Eleineren Jlujtrationen. Die Auswahl derjelben ift fein überlegt und unterftügt 
bortrefflich den belehrenden Zwed des Werfed. Die Ausführung der Nachbildungen ift 
leider nicht überall derartig, daß fie jelbit einen Kunftgenuß gewähren fönnte. Dem 
Referenten wenigſtens wären vom äjthetiihen Standpunkte einige gute Stiche und eine 
geringere Anzahl von Holzihnitten lieber gewejen als dieſe zahlreichen Zinfägungen, 
in deren eintönigem Grau die ſcharfen Umriffe und die Gegenjäge der Farbentöne — 
namentlich bei Yandichaftsbildern — allzuleicht verloren gehn. Der Drud ift gut, der 
Einband würdig und gejhmadvoll. BR, ; 

Geographijche Kiteratur. ..; 

raſcht. Beſonders qut hat dem ur Zänderfunde von Europa. Heraus: 
die Betrachtung über den Einfluß d gegeben unter fahmännifcher Mitwirkung 

von A.Kirchhoff. Zwei Theile. Prag, 
F. Tempsky; Leipzig, ©. Freytag. 

Das großartig angelegte Lieferungs= 
wert hat — im XLU, Bande (125. Heft) 
diejer Zeitichrift eingehende Beſprechung 

ahren; es waren damald auch einige 
Sluftrationsproben beigegeben worden. 
Heute liegen dem Referenten weitere Liefe— 
rungen, 26—61, vor, und er kann jeine 
früheren Auslaffungen über die Vortreff- 
lichkeit des Buche aus volliter Leber: 
zeugung beitätigen. Die Lieferungen 26 
bis 48 enthalten mit Ausihluß von 35 
und 36, welche den Schluß des deutichen 
Reiches ſammt einem Regiſter bringen, die 
Darftellung Oeſterreich-Ungarns von 
Nlerander Supan, dem Nachfolger Peter: 
manns in der Nedaction von „Peter: 
manns Mittheilungen“ und Verfafler eines 
der beiten Lehrbücher über „phyſiſche 
Geographie”; ge fonnte alfo mit Sicher: 
heit auf eine gediegene Arbeit rechnen, 
wird aber von der ganzen Art der Auf: 
faffung, der überfichtlichen Gliederung des 
reichen Stoffes und der einfachen und 
ſchönen Darftellung doch noch freudig über: 

geographiichen Berhältniffe auf die bolitie 
ſchen Grenzen und der Abjchnitt über die 
Dftalpen gefallen, in welchem feine irgend 
nennenswerthe Monographie unbenugt iſt. 
Wie Penck hat aud) Supan überall die 
natürliche Abgrenzung, nicht die politifche 
feiner Darftellung zu Grunde gelegt. — 
Mit der 48. Lieferung beginnt die Bes 
fchreibung der Schweiz, welde in der 
54. endet und von Prof. Egli, einem 
Sohne der Schweiz, verfaßt iſt. Derſelbe 
hat ſich mit Prof. Heine und Dir. Bill 
willer in Verbindung gejegt, bon denen 
jener den geologifchen, diejer den Klimas 
tologiichen Theil bearbeitet hat. Was der 
Verfaffer in den einleitenden Worten ver: 
jpricht, hat er durdaus gehalten: zum 
Licht ift der Schatten gefellt und in Lob 
und Tadel Maß gehalten, ein Grundjag, 
welcher ſonſt gerade der Schweiz gegenüber 
jelten zur Anwendung gefomnten tft. Nach— 
dem dann das Meine Fürſtenthum 
Liehtenftein (S. 419) mit wenigen 
Worten abgemacht ift, folgen in Lief. 54 
bis 57 die Niederlande und 57—59 
Belgien, beides von Albrecht Pend, 

18* 
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defien gründliche Kenntniſſe in der geo— 
graphifchen, namentlich geologischen Wiſſen— 
Ichaft auch in diefem kurzen Abriß auf's 
Hellfte zu Tage treten. Ueber die Dar: 
ſtellung Frankreichs von Prof. Hahn 
wollen wir unfer Urtheil verfchieben, weil 
uns heute noch zu wenig Material vorliegt. 

Die Jlluftrationen, welde dem 
Werfe theil® auf bejonderen Blättern, 
theil3 im Terte beigegeben find, zeichnen 

— 1Xord und Süd, 

fih nad) wie vor durch geihidte Auswahl | 
und vortrefflide Ausführung aus. hj. 

Der Nachbar im Diten. Gultur= und 
Sittenbilder aus Rußland. Won Dr. 
A. Fränkel. 11. Band. Hannover, 
Helwing’she Verlagsbuchhandlung. 

Dad Bud) enthält fünf Gapitel: 
1. Die Umgeitaltung des ruſſiſchen Lebens 
unter Alerander II, 
Landſchaft feit der Aufhebung der Leib— 
eigenſchaft bis auf die unmittelbare Gegen 
wart. 3. Lebensdauer und Bepvölferungd: | 
Zunahme. Zuftand der Landwirthicaft. 
Wandererwerb und häusliche Kleingewerbe. 
4. Panſlawismus und Deutichenhaß. 
5. Nihilismus. Die beiden legten Gapitel 
find in gar zu großen Zügen gehalten, 
als daß fie dem Bedürfniß desjenigen, 
der fich gründlich orientiren wollte, genügen 
fönnten; auf diefem Gebiete haben wir 
bereits umfangreichere und gediegenere Werke 
älteren Datums. Dagegen werden das 
1. und 3. Gapitel ehr gern geleien werben, 
weil jie vieles Neue in anfchaulicher Weife 
vorführen; auch die zahlreichen, unmittelbar 
aus dem Leben gegrifienen Grzählungen 
des 2. Gapitels geben in ihrer Geſammt— 
heit einen vortrefflichen Ueberbli über die 
Lage des ruffifchen Yandvolfes, Die Dar: 
ftellung ift lebendig und intereflant, eben 
weil der Verfaffer mit den ruſſiſchen Ver: 
hältniffen wohl vertraut ift. hj. 

England. Yon E. F. Krauſe. Dresden 
und Leipzig, E. Pierſon. 

Das Buch ſollte einfah „London“ 
betitelt fein, demm vom Leben Englands 
außerhalb der Hauptftadt erfährt man jo 
gut wie nichts. Der Verfaſſer veriteht 
aut zı beobachten und die fremden Vers 
hältniffe ihrem einentlihen Werthe nad) 
richtig zu jchägen, denn er fucht die Eigen— 
thümtlichkeiten des Yandes und Volkes aus 
der natürlichen biftoriichen Entwickelung 
zu erfaſſen und zu erflären; feine Ver: 
gleiche engliiher Kigenarten mit analogen 
dentjchen oder franzöſiſchen Erſcheinungen 
fallen daher durchaus zutreffend aus. Die 
Schenäwirdigfeiten Londons find recht 

2 Dlber MB und Ghrien- 

ausführlich geichildert, nur über das Britiſh— 
Muſeum ſchweigt ſich der Verfaſſer faſt völlig 
aus, und das iſt ein harter Vorwurf, den 
Referent ihm machen muß. Ebenſo unan— 
genehm fällt die Schreibweiſe auf: die 
unglaubliche Nachläſſigkeit im Satzbau, 
der ſich überdies häßliche Druckfehler zu— 
geſellen; die zuweilen ganz unpafjend ge— 
brauchten Gpitheta, 3. B. Napoleon's J., 
der mit dem Adjectivunm „berüchtigt“ ab» 
efertigt wird; endlich zahlreiche hiitorische 

Bemerkungen primitivfter Art, z. B. über 
die Magna Charta (S. 131) oder über 
Maria Stuart (S. 151). Referent hält 
e3 durchaus nicht für unmöglich, daß das 
immerhin intereſſante Buch eine zweite 
Auflage erlebt; dann follte aber Verfaſſer 
eine gründliche Durchficht vornehmen oder 
noch beijer vornehmen laffen. hj. 

Zweite Aufl. Mit 11 arten, 17 Plänen, 
45 Tertbilder. Leipzig, Bibliographi— 
ſches Inſtitut. 

Dieſer ſoeben in neuer Auflage er— 
ſchienene Band der Sammlung von „Meyers 
Reiſebüchern“ ſchließt ſich genau an Meyers 
„Türkei und Griechenland“ an und iſt von 
den beiten Kennern des Orients bearbeitet 
(Aegypten von H. Brugſch-Paſcha). Der 

' Führer geleitet uns über Alerandria nach 
Kairo und zu den Pyramiden, weiter 

auf der Nilfahrt zu den Wunderbauten 
des hundertthorigen Theben (Ktarnaf), zu 
den Nilkataratten, nad) der Inſel Philä 
und Abu Simbel. Dann maden wir dem 
Suezcanal einen Beſuch. Nördlich folgt 
nun die Neife nad) Jerufalem und zu den 
geheiligten Stätten des gelobten Yandes; 
nad Damaskus, zu den Ruinen von Baals 
bef, den Gedern ded Libanon und binab 
nach Beirut. Wer die eriten Monate des 

ı neuen Jahres nocd zu einer Orientreife 
verwenden will und kann, der wird aıt dem 
handlichen Büchlein einen treffliben Rath— 
geber haben; wer es borzieht, die Neije 
in Gedanken zu Haufe zu maden, findet 
reiche Belehrung über Geſchichte, Geo— 
graphie, Verkehrsverhältniſſe und Sıtten 
jener Yänder in knappe Form zuſammen— 
gefaßt. g. 

Haſchiſch. Erzählungen aus dem moder— 
nen Egypten von Otto Fuchs (Talab). 
Dresden und Leipzig, E. Pierion. 

Der geiftvolle Erzähler, welcher ſich 
ihon durch jeine „Görbersdorfer Novellen“ 
vortheilhaft befannt gemacht hat, bietet in 

dieſem Werke jechs höchſt ſpannende umd 
frisch gejchriebene Erzählungen aus dem 
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modernen Aegypten (dieſe Schreibweiſe iſt eines eigenthümlichen Reizes. 
der des Verfaſſers unbedingt vorzuziehen). 
Das Leben und Treiben in Kairo, das 

— 267 

Was der 
Verfafier unter „Greolen“ veritanden wifjen 
will, erfährt man eigentlich erft aus der 

Durcheinander der Menſchenraſſen, die er- vierten Novelle. Die neuere neographifche 
bärmliche Zage der niederen Stände, der 
—— und die Deſpotie der beſſer 
Situirten, 
ſämmtlicher Bevölkerunasſchichten — alles 
dies kommt zum einfachen und klaren Aus— 
druck, ohne daß der Erzähler irgendwo in 
einen lehrhaften Ton verfiele. Die Sprache 
iſt fließend und poetiſch; wir glauben da— 
her, daß „Haſchiſch“ von Niemand ohne | 
Intereſſe gelefen werden wird. h). 

Aus dem Greolenlande. Grzählungen 
von Guitab Meinecke. Berlin, Zenker. 

Die vier Erzählungen, weldje bier 
geboten werden, ind recht originell, ſowohl 
im Inhalt, als in der Spradie. Diefe 
freilich Elingt weniger deutich, als fremd— 
ländifh; aber ſie entbehrt darum nicht | 

die Sitten und Gewohnheiten | 

Wiſſenſchaft gebraucht den Ausdrud nur 
von den in Amerika geborenen Nachkommen 
romaniſcher Völker (Spanier, Bortugiejen, 
Franzofen), jo daß die Bedeutung des 
Wortes feiner Ableitung von crescere = 
nachwachſen entſpricht. Der Verfaſſer da: 
gegen verſteht unter Creolen Weiße, die 
mehr oder weniger mit Negern vermiſcht 
ſind, alſo einen Menſchenſchlag, den man 
im Allgemeinen als Mulatten, im Be— 
ſonderen, je nach dem Grade ihrer Miſchung, 
als Terzeronen, Cuarteronen, Quinte— 
ronen u. ſ. w. bezeichnet. — Ihrem In— 
halte nach ſind die Erzählungen wohl 
geeignet, über die ſocialen Verhältniſſe von 
Louiſiana und Mexico Aufſchluß zu ge— 
währen, hj. 

Bibliographifche Motizen. 

Ein halbes Jahrhundert. Grinnes 
rungen und Aufzeichnungen von Adolf 
Friedrich Graf von Schack. Stutts 
gart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 

Es giebt wenige Männer der Gegen— 
wart, die von Geburt und Umſtänden ſo 
begünſtigt waren, wie der Verfaſſer dieſer 
Erinnerungen. Von Natur mit nam— 
haftem Talente ausgeſtattet und durch 
die Wohlhabenheit ſeiner Familie von der 
Sorge um eine Berufsſtellung befreit, hat 
Graf Adolf Friedrich von Schack wie we— 
nige ſeiner Zeitgenoſſen immer nur ſeiner 
eignen Vervollkommnung und der Verwirk— 
lichung ſeiner Ideale leben können. 
hat auf dem Gebiete der Dichtung und auf 
dem Gebiete literarhiſtoriſcher Forſchung 
große und verdiente Erfolge errungen. In 
ſeinen Erinnerungen und Aufzeichnungen 
ſchildert er Menſchen und Dinge, die er 
kennen gelernt hat, vielleicht nicht eingehend 
und tief genug, aber mit großer Anmuth 
und Feinfühligkeit. Er ſteht mit vollem 
Bewußtiein vielfach im Widerfpruch zu all 
gemein verbreiteten Anfichten, beſonders 
in der Schägung von wiſſenſchaftlichen 
und dichteriihen Erzeugniſſen, und ſpricht 
mit großem Freimuth jeine der bherge- | 2 1 begon t 

ausgewählte Vorträge und Schriften ſeiner brachten Meinung widerſprechenden Anjich- 
ten aus. Man macht durch dieſe Aufzeich— 
nungen mit einer großen Anzahl hervor— 

Er | 

ragender Männer aller Lebensitellungen 
in der angenehmften Weiſe Belanntichaft. 
Und wie mit den Menjchen, jo ift es auch 
mit Ländern und Städten, benn Graf Schad 
ift außerordentlich viel” gereift und hat 
Alles mit dem Blicke eines gefhmadvollen, 
hochgebildeten Mannes betradtet. Es 
giebt wohl wenige Männer, die Gelegen- 
heit hatten, jo Viele kennen zu lernen, 
wie Graf Schad. „Ein halbes Jahrhun— 
dert” tritt als eine gewiſſe Ergänzung 
neben desjelben Verfaſſers „Meine Ge— 
mäldefammlung“, nur daß in leßtge: 
nanntem Buche weniger Einzelheiten, und 
diefe mit größerer Ausführlichleit behan— 
delt werden, rl. 

Die Benivieni-Büjte des Giovanni 
Baltianini. Yon R. Beder, Diree— 
torialaffiitent und Bibliothekar am 
Schleſiſchen Mufeum der bildenden 
Künſte. (Schriften des wiſſenſchaft— 
litien Vereins zu Breslau 1.) Breslau, 
S. Scottlaender. 

Wir begrüßen e8 mit aufridhtiger 
Freude, daß der wiſſenſchaftliche Verein 
zu Breslau, über deſſen Geſchichte ein 
kurzes Vorwort orientirt, begonnen hat, 

Mitglieder in zwanglojen Heften heraus: 
zugeben. Die erite Publication erzählt von 
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einem nad) ra Eeiten hin intereffanten 
funftgefhichtlihen Streite. Gin Bildwerf 
war bon deutfchen und franzöfifchen Kunſt— 
kennern für eine Portraitbüfte des fünf- 
rat Sahrhunderts, den Hieronymus 

enivient (FT 1542), Zeitgenoffen und 
Freund des Pico von Mirandola dar— 
jtellend, gehalten und alfo ſolche um hohen 
Preis für die Barifer Mufeen erworben 
worden, während es nad) Beckers — durd) 
wei Nahbildungen in Lichtdrud unter: 
—* — Darlegung nicht bezweifelt 
werden kann, daß die Büſte das nach 
lebendem Modell gearbeitete Werk eines 
höchſt talentvollen modernen Bildhauers 
(Giovanni Baſtianini aus Fieſole, T 1868) 
ift, der ſich eine fo vollendete Meiſterſchaft 
im Stile der großen ylorentiner des 
15. Jahrhundert angeeignet hatte, daß 
die gewiegteiten Senner getäufcht wurden. 

Wir wünfchen dem jehr anfprechend 
auögeftatteten und für billigen Preis käuf— 
lichen Hefte ebenfo wie feinen Nachfolgern 
— die hoffentlih nicht lange außbleiben 
werden — den beiten Erfolg. R. 

Rom und die Römer. Yon Ariitide 
Sabelli. Aus dem Stalienifchen über: 
fegt von Dr. Rudolf Zange. Neu: 
haldenzleben, AU. Beſſers Nachfl. (Ernft 
Pflanz). 

Bei Gelegenheit der letzten Pariſer 
eg gab die italienifche Re— 
gierung eine Sammlung wiſſenſchaftlicher 
Monographien über Rom und die Game 
pagna heraus, zu welcher Gabelli die Ein- 
leitung verfaßte. Im Jahre 1881 erſchien 
diefelbe zuerft als felbitändiges Buch und 
wird nunmehr nad der 4. Auflage durd) 
Dr. R. Lange in guter leberjegung den 
deutichen Leſern zugänglich gemacht. 

In anregender, feſſelnder Weiſe, 
ſchildert der Verfaſſer die römiſchen Ver— 
hältniſſe zur Zeit der päpſtlichen Herrſchaft, 
die verderblichen Einflüſſe derſelben auf 
die Stadt und ihre Bewohner und im 
Gegenſatz hierzu die glückliche, hoffnungs— 
volle Entwickelung, die ſeit 1870, ſeitdem 
Rom die Hauptitadt des geeinten Italiens 
geworden, ſich überall bemerkbar macht. Das 
Bild, welches Gabelli von der römiſchen Be— 
völkerung und ihrem Charakter entwirft, 
dürfte an einigen Stellen als in zu günſtigem 
Licht egehalten erſcheinen; doch verſchweigt 
er keineswegs die Schattenſeiten: er iſt ſicht— 
lich bemüht, Lob und Tadel nach Gebühr zu 
vertheilen. Den Zweck, ſo manche unbe— 
rechtigten Vorurtheile, welche über Rom und 
die Römer verbreitet ſind, zu zerſtreuen, 

— Vaord und Sud. 

und richtigeren Anſchauungen Eingang zu 
verſchaffen, wird der Verfaſſer mit ſeiner 
von edler Begeiſterung und Vaterlandsliebe 
getragenen Darſtellung in vollem Maße 
erreichen. 8 

Geſchichte der griechiſchen Künftler. 
Von Heinrih Brunn. Zweite Auf: 
lage, Lief. 1. Ebner und Seubert 
(Baul Neff). 

So weit wir nad dem vorliegenden 
Anfange des auf ca. 15 Lieferungen be- 
rechneten Werkes urtheilen können, iſt nicht 
eine durchgreifende Neubearbeitung, jondern 
nur ein Neudrucd der eriten Auflage beab— 
fidhtigt, die in den Jahren 1853 und 1859 
erichien. Die Aenderumgen beſchränken fich 
fajt ausfchließlih auf die Ziffern der Ci— 
tate. Bei den bedeutenden Erfolgen, welche 
in den legten drei Jahrzehnten die Wiſſen— 
ichaft gerade auf dem Gebiete der griechi= 
ihen Sunftgefchichte zu verzeichnen bat, 
fünnen wir unfer Bedauern nicht unter— 
drüden, daß diejelben unberüdfichtigt ges 
blieben find. Gleichwohl wird auch in der 
jegigen Geſtalt das gediegene Wert durch 
die klare und überfichtlihe Darftellung eine 
treffliche Ginführung in die Geſchichte der 
griehiichen Künstler und der griechijchen 
Kunft gewähren; aud) die in jeder Bezie— 
hung elegante Ausitattung des Werkes ver: 
dient Anerkennung. Die erite Lieferung 
enthält die Einleitung und von dem eriten 
Buche („Die Bildhauer“) den erften und den 
Beginn des zweiten Abjchnittes, bis zur 
achtzigſten Olympiade herabreichend. sb, 

Die Aunft und das Schöne von 
Wilhelm Koopmann. Gafiel, 9. 
Freyſchmidt. 

Das Heftchen lieſt ſich wie der mit 
„gut“ cenſirte Aufſatz eines braven Pri— 
maners. Der Herr Verfaſſer hat es wohl 
nur drucken laſſen „ſeinem Liebchen zu 
Gefallen“? Dieſes ſowie alle jungen 
Damen, die die Selecta einer höheren 
Töchterfchule zieren, werden ihre Freude 
daran haben, namentlihb aubh an dem 
jhönen Papier, den rothen Randabitricyen 
und dem wunderhübjchen Drud. mk. 

Geihihhtsjhreiber der deutſchen 
Borzeit. Zweite Gefammtausgabe 
(unter Zeitung von W. Wattenbad). 
Leipzig, Dyk. 

Bei der wenig wiflenfdaftlichen Art, 
in welcher unzählige populäre Geſchichts- 
werke abgefaßt find, iſt es unfere Pflicht, 
immer twieder auf jene Schriften hinzu: 
weifen, aus denen bie Zeitgenofien der Er— 
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eigniffe unmittelbar zu uns reden, auf 
jene Sammlung von Quellen, welche unter 
dem Titel der Monumenta Germaniae 
jedem gebildeten Deutichen wenigitens 
dem Namen nad betannt jind. Schon 
früh hatten die beiden Männer, denen wir 
die Gründung derjelben verdanfen, ‚der Frei—⸗ 
berr vom Stein und G. H. Perg, den Ge: 
danken gefaßt, die hervorragenditen mittel- 
alterlihen Geichichtsjchreiber in deutſcher 
Ueberiegung zu veröffentlihen. 63 hat 
allerdings längere Zeit gedauert, bi3 man 
zur Verwirklichung des glanes fam; allein 
nahdem 1843 durch eine königlihe Sub: 
vention die dazu erforderlichen Mittel be— 
ihafit waren, erſchienen Jahr für Jahr 
eine Anzahl Yieferungen. Dieje wortge— 
treuen und dabei doch lebaren Lieber: 

| 
| 

fegungen, denen orientirende Ginleitungen | 
üver die Zeit und die Bedeutung jedes 
Autord vorangeihidt waren, haben ſich 
idinel den Beifall der Gelehrten und 
Sebildeten erworben. lm jo großer war 
das Bedauern, ald Pertz durch jein hohes 
Alter gehindert wurde, der Arbeit in der 
früheren Weife vorzuitehen. Die Theil» 
nahme des Publitums blieb den biäher 
erichienenen Bändchen dennoch erhalten. 
Tas veranlaßte die Verlagsbuchhandlung, 
eine zweite Gefammtausgabe der Geſchichts⸗ 
ſchreiber zu veranitalten, indem zugleid) der 
urjprüngliche, eng begrenzte Plan durd) 
Aufnahme neuer Werfe, erweitert wurde. 
Ferner joll die Ausgabe der Lieferungen 
nad) der Reihe der Jahrhunderte erfolgen, 
mwäbrend früher das chronologiſche Princip 
nicht maßgebend war. Die Leitung be— 
findet ſich in den Händen Wilhelm Wattens 
badj3, des befannten Berfafiers von „Deutic): 
lands Geſchichtsquellen im Mittelalter“. 

Die ſechszehn Bändchen, welche vor 
uns liegen, enthalten unter Anderm bie 
auf Deutſchland bezüglihen Auszüge aus 
Plutarch, Cäſar, Sueton, Tacitus; die 
Gotengeſchichte des Jordanes, die frän— 
liſche chichte Gregors von Tours, das 
Leben des h. Bonifaz, Paul Warnefrieds 
und Einhards Leben des großen Karl. 
Die bloße Nennung dieſer Werke ſpricht 
laut genug für die hohe Bedeutung der 
Sammlung, die jedem Gebildeten auf's 
Wärmſte empfohlen ſei. hf. 

Bergamos. Unterſuchungen über bie 
rühgefchichte Kleinaſiens und Griechen- 
lands. Bon Ed. Thrämer. Xeipzig, 
B. ©. Teubner. 

Nicht eine Verwerthun 
beutjchen Ausgrabungen in 

der neueiten 
ergamon und 

ei nn 
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ihrer Ergebniſſe, wie der Titel vermuthen 
laſſen könnte, liegt uns vor, ſondern ein 
abermaliger Verſuch, in das bis jetzt nur 
wenig gelichtete Dunkel der älteſten Ge— 
ſchichte, ſpeciell der ethnographiſchen Ver— 
hältniſſe Kleinaſiens und Griechenlands 
einzudringen, anknüpfend an die Landſchaft 
Teuthrania (Ebene des Kaikos) mit der 
ipäteren Hauptjtadt Pergamos. Bei den 
häufig recht wunderlichen Reſultaten, welche 
die Forſchung bisher auf diefem Gebiete 
zu Tage gefördert hat, iſt man leicht ge: 
neigt, derartigen Arbeiten mit Mißtrauen 
entgegenzutreten; um jo mehr it anzuer- 
fennen, dab Thrämer eine Reihe von Er: 
gebniffen gewonnen hat, welche vielfach 
Zuftimmung finden werden. Der Einsicht, 
daß trogdem nod) Vieles hypothetifch bleibt, 
hat fich der Verfafier ſelbſt nicht verichloifen ; 
manche feiner Vermuthungen müſſen wir 
als zu gewagt oder mindeftens al3 unbe: 
gründet bezeichnen, 

In der Bevölferung Kleinaſiens 
unterjceidet Thrämer neben der älteften, 
einheimiſch Eleinafiatifhen Grundbevölke— 
rung, von der in ſpäterer Zeit nur geringe 
Reſte (wie die Tremiler in Lykien, die 
Zeleger in Karien) ſich erhalten hatten, 
zunächſt den imbogermanifchen Stamm, 
vertreten durch die Phryger. Dieſe bildeten 
einst ein mächtiged, bis an die Küſte aus- 
gebehntes Reich, bis jie durch europätiche 
Einwanderungen zurücdgedrängt wurden. 
In Guropa, im nördlichen Thrakien it 
die gemeinfame Heimat der weder ſemiti— 
ſchen, noch indogermanijchen Karer und 
Myſer zu ſuchen; die erſten kamen über 
die Inſeln des ägäiſchen Meeres nach 
Kleinaſien, beſetzten Karien und drangen 
auch nach Lydien vor, wo als viertes Bes 
völkerungs-Element noch ein ſemitiſcher 
Beſtandtheil hinzukommt, der aus Aſſyrien 
herzuleiten iſt. Die Myſer gingen über 
den Bosporus und verbreiteten ſich all— 
mählich weiter füdlih. Die Bewohner der 
Landſchaft ZTeuthrania jelbit find dem 
phrygiſchen Stamme zuzumeifen, aljo indo— 
germaniſch. 

Bezüglich Griechenlands hält 
Thrämer die Anweſenheit von Achäern in 
Argolis und Lakonien vor den Doriern 
für Thatſache; und zwar wären dieſe 
Achäer von Theſalien her eingewandert und 
hätten im Peloponnes bereits eine griechiſche 
Bevölkerung vorgefunden. In den Sagen 
vom troiſchen, wie vom teuthrantiſchen 
Kriege ſieht er Nachklänge wirklicher Kämpfe 
zwiſchen den äoliſchen Coloniſten und den 
alten Einwohnern des Landes. 
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Um diefen Kern des Werkes gruppiven | Schillers lyriſche Gedantendidhtung 
fihh Vor- und Nebenfragen, welche den | in ihren ideellen Zujammen- 
Verfaſſer in die verfchiedenften Gebiete und | hange beleudtet, Bon Philippi. 
Zeiten führen. Beſonders gelungen ſcheint Augsburg, Votſch. 

una der am Anfang gegebene Nadyweis Dan darf wohl behaupten, daß, bie 
bon der urſprünglich europätihen Heimat Gedankenlyrik Schillers, ſelbſt in Streifen, 
der Niobe- und Pelopsfagen; nicht minder | die fich zu ben Gebildeten zählen, nicht 
reid) an treffenden Urtheilen ind die Aus: ı mehr jo befannt iit, wie es dieſe Erzeug⸗ 

führungen über die homeriſchen Gedichte. niſſe einer wunderbaren Vereinigung von 
An die Darſtellung der ſpäteren Geſchichte Philoſophie und Poeſie verdienen. Man 
Zeuthraniend (da3 pergameniſche Reid) ſchrickt im unſerm unphilojophiichen Zeit: 
knüpfen ſich Excurſe über die Galaterkriege | alter oft vor den Schwierigkeiten zurüd, 
der Attaliden. sb. nie ſich — —— — entgegen⸗ 

ſtellen. a iſt ein Buch willkommen, 
m. Br arg Von Dr. | welches wie das vorliegende in edler und 
. 5 Dit . a ee ar verftändlicher Sprache, ohne den Blüthen- 
2 — (bb 3 es e Pishete nal | ftaub der Poefie abzuftreifen, die Gedanten 
fer albband. Göthen, Schettler. entwidelt, die den Inhalt der philoſophi— 

Das rühmlichſt befannte Werk des ſchen Gedichte Schillerd von der „Neiigna: 
früh verftorbenen Verfafjers erideint in | tion“ bis zur „Glocke“ bilden. Sie alle 
einer theilweife neuen Geſtalt. Hannak, | bewegen fi als um ihren Mittelpunkt um 
welchem die Bearbeitung des eriten Halbe | das nämliche Urbild harmonifchen Pen: 
bandes zugefallen war, hat ſich nicht darauf | jchenthumes. Bei aller Bewunderung für 
beſchränkt, Ginzelnes zu ändern, jondern | den großen Dichter ift Philippi doch unbe: 
er mußte in Rückſicht auf die Fortſchritte fangen genug, da, wo ihm Schiller zu irren 
der Wiſſenſchaften im dem legten 24 Jahren | jcheint, feine abweichende Meinung beitimmt, 
Vieles fortlaſſen und Vieles zujegen. ns | wenn aud in bejcheidener Form auszu— 
dejjen lafjen die, aud äußerlich beuterklic) | ſprechen. Befonderd gelungen iſt die Zu: 
gemachten Nenderungen nie die Achtung | jammenftellung am Schluſſe. r). 
vor dem veritorbenen Verfaſſer vermiffen. en , 

Der erite Halbband umfaht außer | Friedrih Theodor Viſcher. Gin 
der Einleitung die Geſchichte der Erziehung Gharakterbild. Allen Freunden gewidmet 
bei den Naturvölfern, den Orientalen und bon 3. E. v. Günthert. Stuttgart, 
den Griechen, und zwar berührt er neben Adolf Bonz u. Comp. 
ber Erziehung des Kindes das geſammte Der Verfaffer, welcher mit dem ver: 
Familienleben, die Stellung jener Völker | ftorbenen Aeſthetiker befremmdet war, bietet 
zu Religion, Kunſt und mandes Andere. | in feinem Büchlein nicht viel Neues und 
Jedem Abſchnitt geht ein Verzeihniß der | Bedeutendes, immerhin aber des Inter— 
Quellen und Hilfsmittel boraus, welches | ejfanten genug, und wir ftehen nicht an, 
bis in die neueſte Zeit reicht. Obwohl | die Arbeit bei ihrem Erfcheinen freundlich 
die Darftellung überall auf ‚nelehrter | willfommen zu heißen. Wie finden in ihr 
Forſchung beruht, hielt fie fich frei vom | eine große Anzahl Briefe von Bilder an 
trodenen Tone. Das treffliche Werk kann | den Verfafier, in denen freilich, wie es der 
Jedem empfohlen werden. rj. be — Er (Abtei bes gro 

mit fich bringt, die Perfönlichkeit des gro— 
Schillers Beltanfhanung und Die | Gem Mefthetiters mehr von der rein menſch 

Bibel. Don Goldſchmidt. Berlin, | Lichen und geſellſchaftlichen Seite anfdan: 
Roſenbaum und Hart. lid} wird. Aber der jchlichte, treue, fern: 
Daß Schiller — namentlich in feinen | hafte Menſch, der aus ihnen fpricht, iſt 

Jugendwerken — der LZutherfhen Bibel- | doc) immer auch der Meithetifer, von deijen 
überjegung viel verdankt, ijt befannt; daß | Arbeit wir Alle noch zehren, und der ent: 
er aber bei feiner Kafjandra an den Pro: | fhiedene, mweitblidende Politiker, dem die 
pheten Jeremias oder gar an den Baun | Greigniffe Recht gegeben haben; wer die 
der Grfenntniß und den Baum deö Lebens | „Aeſthetik“ und die „Eritiihen Gänge“ 
gedacht habe, das wird außer dem Ber: | fennt, erkennt ihn auch bier leicht wieder. 
taffer faum Jemand glauben. Ebenſo Neben der Verjönlichteit Viſchers treten 
unglücklich ift der Verſuch, Schiller8 „deal | uns auch andere bedeutende Männer feines 
und Leben“ als einen Commentar der Lehre | Kreiſes menſchlich nahe, jo Pland und be: 
Moſis hinzuftellen. rj. jonderd Ed. Mörike, Die Daritellung 
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Herrn von Güntherts zeichnet fich aus durch 
wohltbuende Wärme, Ehrlichkeit und vietät- 
volle Geſinnung. Leider bricht ſie mit dem 
Jahre 1875 ab, in welchem der Briefwechſel 
aufbhörte, an deſſen Stelle der durch Gün— 
therts Wohnungswechſel ermöglichte Ge— 
— von Perſon zu — 
rat k. 

Ein Bid in unſere „zeit, 
Heinrich Spitta. 
berg 1.8, 8. ©. 
Siebe). 

Eine Nede voll patriotifcher Begeiſte— 
rung, in der dem beutjchen olfe der 
Spiegel vorgehalten werden joll, damit e8 
erfenne, wie es iſt und zugleich, was ihm 
noch Noth thut, damit es jei, wie es joll, 
Der Standpunkt freilich des Verfaſſers 
iſt derart, daß ihn die wenigſten unſerer 
Leſer theilen dürften. Spitta iſt Antiſemit 
vom reinſten Waſſer; er adoptirt den be— 
fannten Sag des Herrn Treitſchke; „Die 
Juden find unſer Unglüd;* er mahnt: 

Don Dr. 

. Mohr (Paul 
— Frei⸗ 

tiſchen Bedenken 

Deutſches Volk, werde hart! Wahre dein 
Hausrecht!“ Darum, wen es angeht, möge 
aufmerfen: Dieſe Rede aus dem Munde 
eines hochangeſehenen Mannes, gehalten 
nicht etwa in der tabaklsdunſtigen Atmo— 
ſphäre eines Biertempels, ſondern bei 
feierlicher Gelegenheit und an einer Stätte 

lichen — ein Zeichen der Zeit. 

Die Frage des internationalen 
Arbeiterſchutzes. Von Dr. Georg 
Adler, Docent an der Univerſität 
Ftreiburg i. B. — München und Leipzig, 
G. Hirth. 

Während die bisherigen nationalöko— 
nomiſchen Arbeiten Adlers ih auf hiftori- 
ſchem und dogmatiſchem Felde bewegten, 
iſt er hier zum erſten Male an eine prak— 
tiſche Frage der Socialpolitik herangetreten, 
nicht vom einſeitigen Standpunkt einer 
volitiſchen Partei oder eines wirthſchaft— 
lichen Intereſſentenkreiſes, ſondern mit 
dem unbefangenen Ange des wiſſenſchaft— 
lichen Forſchers, der fid nur von fachlichen 
Erwägungen leiten läßt. Das Ergebniß 
derjelben geht, kurz zufammengefaßt, dahin, 

8 der nationale Arbeiterfhug, wie er 
a die moderne Gejeggebung in den 
cipilifirten Staaten Europas in größerem 
oder geringerem Umfang eingeführt worden 
iſt, einerjeit3 nicht im Stande it, den der 
beutigen capitaliftifhen Productionsweiſe 
immanenten arbeiterfeindlichen Tendenzen 
pollwirtfam zu begegnen, andererſeits unter 

mk. 

— — — — — —— 
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Umſtänden die nationale Induſtrie ſchädigen 
und in ihrer Goncurrenzfäbigfeit auf dem 
Weltmarkte beeinträchtigen kann. Gr be: 
darf daher einer Ergänzung durch inter: 
nationalen Arbeiterfchuß, der die Schäden 
de3 nationalen paralyüirt, feine Segnungen 
erhält und veritärkt und jeinen bollitändi= 
geren Ausbau ermöglicht. Die allmählicye 
Entwickelung diefer dee einer internatio« 
nalen Arbeitergejeggebung wird mit großer 
Belejenheit dargeitellt umd die Möglichkeit 
ihrer Verwirklichung ‚gegenüber dem theore⸗ 

einiger Socialpolitifer 
vertheidigt und auf ihre praftifchen Aus: 
fichten hin geprüft, und zwar dies Alles 
nicht mit utopiſchem Optimismus, jondern 
in nüchterner und veritändiger Abwägung 
der realen Mächte auf dem focialen und 
politiihen Gebiete. Ein mühjam zuſam— 
mengetragenes Material ift mit großem 
Fleiße verarbeitet und in wohlüberlegter 
logifher Anordnung zu einer Folge von 
Argumenten aufgebaut, deren zivingender 
Beweiskraft ſich der objective Leſer nicht 
entziehen fan. Möchte die leſenswerthe 
Schrift dazu beitragen, die bereits im 
Fluſſe befindliche Bewegung zu Gunſten der 
Einführung eines internationalen Arbeiter— 
ſchutzes in weitere Kreiſe zu leiten und zu 
fördern. H. 

Von 
Dr. ©. Rubin. Aus dem Hebräijchen 
überjegt von G. Stern. Leipzig, E. 
Thiele. 

Der Xerfafjer beleuchtet in der Ein— 
leitung die fubjectiven und objectiven Vor: 
bedingungen des NAberglaubend und giebt 
jodann in fieben Abjchnitten (MWeisfagung, 
Geiiterwelt, Willen verborgener Dinge, 
Alchymie, Geheimmittel, Zauberei, Allerlei) 
eine reichhaltige Sammlung von Belegen 
abergläubiicher Borftellungen und Gebräuche 
bei verichiedenen Völkern. Die befehrende 
Schrift hält fih auf dem Standpunfte be- 
jonnener Anftlärung. p. 

Hausgymnaſtikt jür Mädchen und 
Frauen. Herausgegeben von E. 
Angeritein und ©, Edler. 
Th. Chr Fr. Euslin. 

Bei dem Eifer, mit, weldem unjere 
Zeit auf die gejunde Grziehung aud des 
weiblichen Geſchlechtes bedacht iſt, wird dieſe 
bon zwei theoretijch und praktiſch bewährten 
Kennern des Turnweiens herausgegebene, 
durch leicht verſtändliche Abbildungen ber: 
anjchaulichte Anleitung auf vielen Seiten 
freudig begrüßt werden. t. 

Berlin, 
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Minni’s Leiden und Freuden. Er— 
zählung für die heranwachſende weibliche 
Jugend von 9. Waldemar. Grlangen, 
Palm und Ente (Carl Ente). 

Diefe für das „Badfifchalter“ be— 
rechnete und mohl geeignete Erzählung 
fchildert die Heineren und größeren Leiden 
und Freuden eines jungen Mädchens im 
elterlichen Haufe, in der Penſion, in ihrer 
Stellung als Grzieberin bis zu dem die 
jugendlichen Leſerinnen gewiß befriedigen- 
den Abſchluß, mitunter freilih in etwas 
ihablonenmäßiger Weiſe. Die von einer 
Penfionsgenofiin an der „Heldin“ wegen 
verſchmähter Freundſchaft genommene Nache 
iit ebenfo boshaft, wie binchelogii uns 
wahrfcheinlih. Da jedod der Werfafler 
es ſonſt gut verfteht, ſich die Anſchauungs— 
weiſe junger Mädchen zu eigen zu machen, 
und zugleich alles aufdringliche Moraliſiren 
und Belehren, in das manche bekanntere 
Jugendſchriftſteller verfallen, zu vermeiden 
weiß, ſo darf dem Büchlein eine nicht un— 
günſtige Aufnahme in ſeinem Leſerkreiſe 
verheißen werden. ow. 

Ueber dem Abgrund. Roman von 
Georg Hartwig. 2 Bde. Breslau: 
Leipzig, S. Schottlaender. 

Der höchſt amnziehend gejchriebene 
Roman verjegt den Leſer in die Zeit des | 
polnischen Aufftandes von 1830. Weber 
dem Abgrunde der politiihen Kämpfe 
ſchwebt das Loos zweier liebenden Paare, | 
welde — den Führern entgegengejegter 
Barteien angehörig — nad) mannigfachen 
Wechſelfällen einem mit poetifcher Ge— 
rechtigfeit ertvogenen und in diefer Hinsicht 
befriedigenden Abjchluß zugeführt werden. 
Die Charakteriſtik ijt ſcharf, die Schilde: 
rung ber Zuftände unparteiifjh und ans 
ihaufid. Der Roman bietet eine feſſelnde 
und bis zulegt ſpannende Lectüre. me, 

Unter den Linden. Bilder aus dem 
Berliner Leben von Julius Roden— 
berg. Dritte Folge (1887 — 88). Berlin, 
Gebr. Baetel. 

Die neum in diefem Bande vereinigten 
Eſſays — Darftellungen und Blaudereienaus | 
der Vorzeit und Gegenwart des Berliner 
Lebens, angefnüpft an die Betrachtung der 
Berliner Hauptftraße und hervorragender 
Bauwerke in ihr, abjchließend mit er: 
greifender Schilderung des Begräbnißtages 
Wilhelms I. — erregten ſchon bei ihrem 
Erſcheinen in der „Deutihen Rundſchau“ 
durh Inhalt und Form beredhtigtes Auf | 
jehen und werden auch in Buchform gern 
gelefen werden. O. 

Nord und Süd. — 

Kapitän Marryats Romane. Neue 
Lieferungsausgabe. Garl Ziegler, 
Berlin W, 

Längere Zeit haben die Marryat’ihen 
Schriften auf dem deutſchen Büchermarkt 
gefehlt; die Verlagshandlung füllt diefe 
Lüde aus, indem fie in der vorliegenden 
neuen Ausgabe die ewig jungen Werke 
Marryats auch in einem äußeren Gewande, 
das dem claffifchen, inneren Werthe der— 
ſelben entſpricht, zu billigen: Preife bietet. 

P. N. Nefesserd Ausgewählte 
Werte. Pracht-Ausgabe. Mit 600 
Auuftrationen von MM. Greil und 
U. Schmidhammer Sn 75 Liefe— 
rungen. A. Hartleben, Wien. 

Die uns heute vorliegenden Xiefe- 
rungen 22 bi8 37 der im Auguftheit 1888 
genauer charakteriſirten Prachtausgabe von 
P. K. Nojeggerd Werten bilden den zweiten 
Band der Sammlung. Derfelbe beginnt 
mit dem ernften, hiftorifhen Roman „Der 
Gottjucher”, an welchen ſich „Die Schriften 
des Waldſchulmeiſters“ und „Drei Dorf: 
geihichten” jchließen. 

Bon Lenz zu Herbit. Dichtungen von 
Günther Walling (Garl Ulrici.) 
Zweite vielfach veränderte Auflage. 
Leipzig, Wilhelm Friedrid. 

Schon die erfte Auflage diejer Gedicht= 
Sammlung hatte ſich bei ihrem Erſcheinen 
ihres poetiichen Wollgehaltes wegen all- 
gemeiner Anerkennung zu erfreuen — Be— 
weis: Die zweite Auflage! Günther 
Walling weiß zu fingen und zu jagen, zu 
erfinden und zu geitalten; wir meinen, in 
feinen Gedichten wird ein Jeder Etwas für 
das eigene Herze finden. Bejonders muthen 
uns in ihrer Innigkeit und poetiichen Schöne 
die Gedichte „Am meine Mutter“ wohl- 
thuend arm. Dagegen möchten wir Des 
Dichters geringihägende Strophen gegen 

‚ Nüdert in der Sammlung recht gern ent= 
behren. W, 

In Luft und Eonne. Kiünitler: und 
Selbftichriftenalbum. Herausgegeben 
zum Beſten der deutjchen Feriencolonien 
und Sommerpflegen. Berlin, 9. ©. 
Scorer. 

Nicht nur im Intereſſe des guten 
Zweckes, welchem der Reinertrag dienen 
ſoll, ſondern auch um ſeiner ſelbſt willen 
kann dieſes Werk, welches in ſchöner Aus— 

ſtattung Autographe der beiden Kaiſer 
Friedrich III. und Wilhelm II. ſowie 
vieler anderen Fürſtlichkeiten, ferner 
Originalbeiträge (theils handſchriftlich, 
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theils gedrudt) von über 120 deutſchen 

Schriftitellern und endlch Skizzen von 

faft 100 deutichen Künftlern bringt, beſtens 

empfohlen werben. R. 

Die Habe eines Habenichts. Hinter: 

fafjene Papiere de3 Herrn Hana Pfaffen⸗ 

berger. Herausgegeben von Profeſſor 

G. Voyle. Oranienburg, Ed. Freyhoff. 

Anſpruchsloſe Heine Novellen, welche 

lebhafte Phantaſie und reihe Menſchen— 

denntniß verrathen. Der Ton iſt einfach 

und naturlich; ein hervorſprudelnder Humor 

berührt uns oft angenehm, und die frifche, 

flotte Sprache, der man die Uebertragung 

aus dem Englifhen nicht anmerft, wird 

oft durd) feine Satire gewürzt. 88, 

Licht. Ein Märcdengediht von Frida 

Schanz. Gießen, Emil Roth. 

Eine finnige ſchöne Dichtung in fließen- 

der ud poetiicher Sprade. Nur iſt bie 

dem „Märcengedicht“ zu Grunde gelegte 

Handlung nicht in die nöthige ſcharfe Bes 
leuchtung gerücdt, wodurh der Genuß 

weſentlich beeinträchtigt wird. Indeß iſt 

dieſe liebliche Gabe der Dichterin reich an 
Empfindung und enthält eine Fülle poeti= 

iher Schöne. Die geihmadvolle und 

- elegante Ausstattung it dem Gegenftande 

angemefjen. ss, 

English Pronuneiation and English 
Vocabulary. Methodiſche Anleitung 

zum Erlernen der Engliſchen Ausſprache 
und Deutjh-Englifches Vokabular. Bon 
Albert Benecke, Director der Sophien= 

Schule. 6. Aufl. Potsdam N. Stein. 

In der neuen Auflage diejes vortreff- 
lichen Buches hat der bewährte Herr Ver: 
faſſer die Nejultate der neueren Forſchung 
mit Fleiß und Geſchick verwerthet. Jeder, 

der Engliſch lernen will, wird das durd) 

aus praftifc angelegte Bud mit Freuden 
begrüßen. ss, 

Geftalten und Leidenjhaften. Did; 
tungen von Hermann Friedrichs. 
Hamburg, Verlags: Anftalt 9. F. 
Richter. 
„Wenn diefes Br Dir in die Hände fällt 

Dann weiß id, daß ed Dir den Zug vergällt." 

Obwohl aljo der Verfaſſer dies weiß, hat 
er es ſich doch nicht nehmen laſſen, die 
Kindlein feiner Muſe in die Welt zu 
jegen! Mit großer Prätenfion tritt und 
der Autor entgegen; doc) jpricht aus feiner 
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Dichtungen nur ein mittelmäßiges Talent, 

das fi) noch dazu auf faliher Bahn bes 

findet. Zahllofe Geichmadlofigfeiten, Platt⸗ 

heiten, Manierirtheit und Mangel von 

dichterifchem und äſthetiſchem Tacte machen 

das Buch ungenießbar. Der verjuchte 

Humor wird zur Albernheit, und wo der 

Derfaffer die freie Liebe dichteriſch ver— 

flären will, hat er aud) damit wenig Gr= 

folg. Das Weite am dem Buche tit die 

geſchmackvolle Austattung , die eines 

beiferen Inhaltes würdig wäre, 53. 

Brei rechtswiſſenſchaftliche Bor: 

träge in gemeinberitändlicher Dar: 

ftellung von Dr. Georg Cohn, Pro: 

feffor an der Univerfität Heidelberg. 

Garl Winter, Univerfitätsbuhhandlung, 

Heidelberg. 

Der Verfaſſer hat hier drei öffentliche 

Vorträge vereinigt, welche, obwohl auf ges 

lehrten Fachſtudien fußend, durch ſchlichte 

und fahliche Darftellung und Vermeidung 

rein juriftifcher Ausdrüde dem Verftänd: 

niß auc des Laien feine Schwierigkeiten 

bereiten, vielmehr geeignet find, das In— 

terefie desfelben für echt und Rechts— 

wiſſenſchaft zu erweden und zu befriedigen. 

Der erfte Vortrag „Deutſches Necht im 

Munde des Volkes“ giebt eine geſchickt 

zufammengereihte Auslefe aus dem reichen 

Schatz der finnigen und humorbollen deut- 

ſchen Rechtsſprichwörter, insbeſondere aus 

dem intereſſanten Gebiete des Eherechtes. 

Der zweite Vortrag beſchäftigt ſich mit 

der Frage: „Warum hat und braucht der 

Handel ein befonderes Recht?“ Er befür: 

wortet die Beibehaltung der biöherigen 

Trennung des Handelsrechtes vom Givil- 

recht, ein Princip, das befanntlic) auch in 

dent Entwurf des neuen bürgerlidien Ge: 

fetzbuchs in Geltung geblieben iſt. Der 

legte Xortrag endlich ſchildert in einer 

orientirenden Ueberficht „die Anfänge eines 

Wellverkehrsrechts“, wie es ſich in neueiter 

Zeit, insbefondere auf den Gebieten des 

Wechſelrechts des Urheberrechts, des Eiſen— 

bahnfrachttechts und des Seerechts auszu—⸗ 

bilden beginnt. Zahlreiche, hinter den 

Tert der einzelnen Vorträge geſetzte Noten 

verweiſen auf das denſelben zu Grunde 

liegende reiche Quellenmaterial und die 

einſchlägige Literatur. Der Ertrag des 

Buches iſt zur Linderung der Ueber— 

ſchwemmungsnoth im Norddeutichland Ge: 

ſchädigten beftimmt und theilweife bereits 

vertvendet worden. H. 
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Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Reinetion vorbehalten. 
Alsberg, M., Antbropologie. Mit zuhlreichen Ta- 

feln, Karten und Holzschnitten, Lirg. 4—11. 
Stuttgart, Otto Weisert, 

Altena, ©. E., Der junge Goldschmidt. Dichtung, 
illustrirt. 3. Aufl. Hamburg, Verlagsunstalt 
(4. F. Richter). 

Angersteln, E, und G. Eckler, Haus-Gymnastik 
fir Mädchen und Frauen. Berlin, Th. Chr. 
Fr. Enslin. 

Baumgarten, Dr. F., Ein Rundgang durch die 
Ruinen Athens. Leipzig, S. llirzel, 

Becker, R, Die Benivieni-Büste des Giovanni 
Bastianini. (Schriften des wissenschaftlichen 
Vereins zu Breslau, 1.) Breslau, $. Schott- 
laenider. 

Björnson, B., Das Fischermidchen.“ Norweg. Er- 
zühlung. Deutsch von A, Peters. 3. Aufl. 
Norden, H. Fischer Nachfolger. 

Boll, H., 430 deutsche Vornamen als Mahnruf für 
das deutsche Volk. Leipzig. G. Fork. 

Brink, B. ten, Geschichte der Englischen Lite- 
ratur. 11, 1. Berlin, Rob, Oppenheim. 

Burckhard, M. E. Das Liel vom Tannhänser. 
Fin romantisches Gedicht. Leipzig, J. Klınk- 
hardt. 

—— A. J., Der Gotenfürst. 
tüsseldorf, F. Biygel, 

Dahm, ©, Majır, Die Hermannschlucht. Vortrag. 
Hanau. (#. M. Alberti. 

Deutsche Enerklopaedie. Lie, 24—6. Berlin, 
Wiegundt & Grieben. 

Drei Kaiser von Gottes Gnaden. Vermiüchtniss 
an das deutsche Volk von einem deutschen 
Theologen. Berlin, C. ©. Knorr. 

Ebner-Eschenbach, M. v., Die Unverstandene auf 
dem Dorfe. 2. Aufl. Berlin, Gebr. Paste). 

Feröns-Grison, Frauenspiegel. Wien, A. Hart- 

Histor. Roman 

leben. 
Glümer, ©. v., Novellen. {Engelhorns allg, Roman- 

Bibl. V, &) Stuttsart, J. Engelhorn. 
Fiedler, F., Der russische Parnass. Anthologie 

russischer Lyriker. Dresden und Leipaig, 
Heinr. Minden. 

Friediaender, L., Darstellungen aus der Sittenge- 
schichte Roms. 6. AutL I. Theil. Leipzig, 
S, Hirzel. 

Gensichen, Jungbrunnen. Gedichte. Berlin, Gebr, 
Paetel. 

@olm, R., Lord Byron, Ein Drama. Wien, M. 
Breitonstein. 

Gosseck, Herın., Aus guter Gesellschaft. Buka- 
rester Roman. Hamburg, Verlagsanstalt. (I. 
F. Richter). 

Hanstein, A. v., Kaiser Wilhelms II. Nord- und 
Südlandfahrten. Reich ilıustrirt von ersten 
deutschen Künstlern. Berlin, Deutsch-Natio- 
naler Verlar Ferd. Lange, Lief. 1. 

Heyl, H., Das ABC der Küche, 2. Aufl. Berlin, 
Carl Habel. 

Horaz, Auswahl seiner Lyrik. Uebertr. von J. 
Karsten. 3. Aufl. Norden, H. Fischer Nacht, 

Katalog zu Thosdor Graf's Gallerie antiker Por 
tits ans hellenistischer Zeit. Mit einer Ab- 
handlung üher die enkaustische Malerei der 
Alten von O. D. v. Richter. Selbstverlag des 
Eigenthümers, Wien I. Spiegelgasse 3. 

Lassar, Dr. 0, Die Culturanfgabe der Volksbider. 
Berlin, Hirschwall, 

Laven, IL, Jürg von Falkenstein. Histor. Ge- 
dicht, Trier, Paulinusdruckerei. 

Leschivo, A, Liebe und Leidenschaft, Eine 
phantastische Dichtung. — Hochsommer. Ge- 
dichte. Wismar, Hinstorff’scho Hiofbachh. 

Lieder und Bilder vom deutschen Meer. Hor- 
ausg. von Rudolf Eckart. Norden, H. Fischer 
Nachfolger. 

Lienhard, F., Naphtali. 
Fischer Nucht. 

Lindau, R., Der lange Hollinder. 
P. Lelımann, 

Marchesi, M, Aus meinem Leben. 
Felix Baxel. 

Marvel, J. K. Träumereien eines Junggesallen 
oler ein Buch des Herzens. Illustr. Berlin, 
A. Hofmann & Comp. 

Mauthner, F, Schmock, oder 
Carriöre der Gegenwart. Satire. 
& P. Lehmann, 

Mayer, Dr. F. v., Ueber eine historische Ethno- 
—— Wiens. 8. A. aus dem Wiener stiki- 
tischen Jahrburh für 1889, 

Meyer, Avugypten, Palüstina und Syrien. 2. Ann. 
Leipzig, Bihliogr. Institut. 

Meyer’s Hand-Lexikon des allgemeinen Wissens. 
4. Aufl. Mit über 100 Hlustrationstafeln, 
Karten, statist Tibellen und Textbeilagen. 
Zweiter Band, — 

Drama. Xorlen, H. 

Berlin, J. & 

Düsseldorf. 

die Jiterarische 
Berlin, F. 

1L,—Zymotische Krankheiten. 
Leipzig, Bibliographisches Institut. 

Polybiblion, Revue bibliographique universelle 
Livraisons de döcembre, Paris, 2 et 5 rue 
St. Simon. 

Ralmer, S., Physiologie. Lief. 5-10. Stuttgart, 
Otto Weisert. 

Raven, M, Schwanwitt. Ein Märchen. 6. Auf. 
Norden, H. Fischer Naehf. 

Rosegger, P. K., Ausgewählte Werke. Mit 500 
Ilustr. von Greil & Schmidhammer. Lie. 
31-37. Wien, A. Hartleben. 

Rossmässier, E. N., Die vier Jahreszeiten. 6. 
Aufl. mit zahlr. Tafe'n und Holzschnitt-Ilu- 
Strationen. — Die Geschichte der Erle. 4. 
Aufl., beurbeitet von Th. Engel. Lief. ı2. 
Stuttkart, Otto Woeisert. 

Sterne, C., Die alte und die neue Weltunschan- 
ung. Mit Abbildungen. Lief. 3—8. Stutt- 
Kart, Otto Weisert. 
— N., Vergessene Lieder. Leipzig, G. 

"ocek. 
Thomas, G., Du Danube A Ia Baltique. Paris u. 

Naney, Berrer-Levrault & Cie. 
Verhandlungen der Gesellsch. f. Erdkunde zu Ber- 

lin. Band XV, Nr. ®. Berlin, D. Reimer. 
Verne, J., Zwei Jahre Ferien. Autoris. Ausgabe. 

2 Binde. Wien, A. Hartleben. 
Walther von der Vogelweide, Gelichte. Uebers. 

von B. Wenzel. Plauen i.!V., Neufert, 
Was der heilige Joseph vermag, Aut ris. Lebers. 

a d. Franzis, von E. Becher. (Engelhorn's 
allgem. Roman-BiblL V, 7.) Stuttgart, J. 
Engelnorn. 

Wien 1545-1888, Denksehrift zum 2. December 
1588. Herausgegeben vom Gemeinderath 
der Stult Wien. 2 Bünde. Wien, im Com- 
inissionsverlag von Karl Kovegen. 
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Eine deutfhe Monatsſchrift. 
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XLVIN. Band. — März 1889. — Beft 144. 
Mir einem Portrait in Radirung: Hans Hoffmann.) 
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Erfüllter Beruf. 
Skizze 

von 

Dans Dofimann. 

— Berlin. — 

“er alte Röper vom Stolpenburger Gymnafium war nun endlich 
2 am Ziel feiner Sehnſucht, in den Ruheſtand treten zu können; 

I od er war des Lehrens müde, unfäglih müde. Fünfundvierzig 
Sabre lang hatte er jein Amt mit dauernder Treue und endlojer Dual 
verwaltet. Denn, um es ſogleich und gerade heraus zu jagen, er war 
fein Pädagoge von Gottes Gnaden; er hatte es niemals verjtanden, die 
wilden Gemüther der Jugend zu zügeln, zu leiten, feinem Geift und Willen 
au unterwerfen. 

Er war ein Mann, der Vieles wußte und Vieles Fonnte; ein Mann, 
der ſchon manchen Kreis von Flugen Kennern entzüct hatte durch die jchlichte 
Kraft jeiner Beredjamfeit oder ein ander Mal durch die mühelofe Anmuth jeines 
Witzes; ein Mann, den auch jchon mancher beträchtliche Gelehrte beneidet 
hatte um die Feinheit und Fülle jeiner Kleinen hiſtoriſchen Schriften, der 
Früchte jeiner Mußeſtunden; dazu war er ein guter und liebevoller Mann, 
dem nicht leicht ein Redlicher jein Herz verjagen mochte — und doch ein 
Mann, der das Cine ganz und gar nicht verftand, was nun zum Unglüd 
gerade jein Beruf war. Niemals war e3 ihm gelungen, eine Klafje auch 
nur in der nothdürftigiten Zucht zu halten, weder die jittenjtolze Prima, 
noch die Gründlinge der Serta, nod gar die rauhe Tertia, die Maiens 
blüthe aller Flegelhaftigkeit: Alle jpielten ihm mit gleicher Luft und Sicherheit 
tagtäglich auf der Naje herum. Nicht allein, daß während feines Unter: 
richtes alle Mal die eine Hälfte der Schüler fich unter dem Tijche mit 
mannigfahen jhönwilenshaftlihen Studien, von Grimma Märchen bis 

19* 



— Erfüllter Beruf. — 277 

in den Schatten zu ftellen. Ueber ein ihm geſpendetes Lob erröthete er 
noch in hohen Jahren und bemühte ſich alle Mal eifrig, dasjelbe auf ein 
tiefes Map zurüdzuichrauben und den Glauben an jein Verdienſt mit den 
feiniten Kunſtmitteln zu zeritören, ein Beitreben, das in den felteniten 
Fällen erfolglos blieb. Eine Bein war es ihm, ſich ſelbſt als Gegenitand 
ver Verehrung für irgend Jemand, jelbit für Knaben, bingejtellt zu fehen; 
unter Yeuten, die er an Geiſt oder Sitte überragte, hatte er Feine Ruhe, 
bis er ſich Telbit jo vielfach zerzupft und geduckt hatte, daß fie ibn noth— 
wendig für ihres Gleichen anjehen mußten. Er konnte es nicht ertragen, 
dak ſich Jemand neben ihm Flein fühlte; vor einem Bettler ſchämte er fich 

jeines anjtändigen Kleides, vor Ungebildeten verftellte er feine Sprache ge: 
waltjam zu ihrer Redeweiſe und Ausiprace. 

Dieje Art Thorbeit nun vermochte er auch vor jeinen Schülern nicht 
abzulegen; er empfand es wie eine Anmaßung, daß er Flüger und ftärfer 

war als fie, und jtrebte heimlich, den Unterfchied nach Kräften zu ver: 
wiihen und fie ja nicht merfen zu laſſen, wie unergründlich dumm fie 
waren, wie unumjchränkte Gewalt ihm über fie gegeben war. Auf jolche 
Meile erreichte er ſtets mit volllommener Sicherheit das Ziel, daß fie ihn 
nicht als ihren Herrn und Meijter, jondern wirklih als Ihresgleichen oder 
etwas Geringeres anjahen und darnach behandelten. Und wenn nun diejer 
Geringe dennod den unvermeidlichen Anſpruch erhob, ihnen Befehle und 
Lehren ertheilen zu wollen, jo nahmen fie das natürlich übel und jegten 
der Herausforderung ihren gerechten Trog oder Hohn entgegen. 

So ward dem trefflihen Mann jeine Thätigfeit eine Kette von Vitter: 
niſſen, ſein Amt ein Quell nimmer verjiegender Leiden. Nicht daß ihn: 
der kleine Tagesärger, die wiederholte Kränfung jeiner Perſon über Gebühr 
an's Herz gegriffen hätte: allein weit darüber hinaus empfand er mit 
Gram und jelbjteigener Pein tiefinnerlih die Seelennoth, feiner Arbeit 
nicht gewachſen zu fein, auf dem eigenen Felde nichts Volles zu letjten, 
Tag für Tag den größeren Theil feiner Mühen in’s Waſſer zu jchütten, 
ja vielleiht auch manchem haltlojen Gemüthe dur Entwöhnung von ftraffer 
Zucht handgreiflihen Schaden zu bringen. 

Wenn e3 nur angegangen wäre, hätte er längſt ſchon am Tiebiten 
Bücher und Bakel an die Wand gejhmiffen und allenfalls noch ein ehr: 
lihes Handwerk ergriffen, oder ein Ehrenämtchen als jtädtiicher Nachtwächter 
oder Nathsbote übernommen — zum Echuldiener oder Küjter eignete er ji) 
offenbar erjt recht nicht, eben wegen jenes Mangels an Selbjtdaritellung — 

allein eö ging eben nidt an: in dem erjten Hoffnungsraufch der feiten 
Anftellung hatte er jih mit Weib und Kind belaftet; wie durfte er Diele 
in ein Loos der Armuth und Niedrigkeit binunterziehen? Fa wenn ihm 
Magiftrat und Schulcollegium oder welche Behörde jonit bei guter Zeit ein 
Rubhegehältchen, wie man e3 invaliden Offizieren thut, ausgejegt und ge: 
iproden hätte: Pflege Du fortan in ungeftörter Arbeit Deine Wiffenichaft, 
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die Du verjtehit, in majorem magistratus gloriam! Aber; leider, das 
that man nicht, ſondern man conjervirte ihn forgfältig bis in fein hohes 
Alter, 

Sp half ihm fein Gott, er mußte bei der Stange bleiben und weiter 
dulden, Jahr für Jahr. Jeden Morgen, wenn er zur Stlaffe ging, Tab 
man ihn vor der legten Ede nod einmal jtillitehen und zögernd umbliden, 
ob nicht vielleicht doch irgend ein Wunder käme, das ihm endlic einmal 
den Gang zur Folterfammer erſparte. Doch es Fam nichts, weder Feuer, 
noch Waſſer, noch ein ausgebrochener Yöwe; er mußte hineingehen und ſich 
swiden lajfen, Tag für Tag und Jahr für Jahr. 

Die grimme Nothwendigfeit aber ließ in feiner gequälten Bruft auch 
immer wieder neue Hoffnung erwacjen und neues Streben. Mit unver: 
wüſtlichem Ernjte legte er fich immer wieder die Frage nad der wahren 
Urſache feiner ewigen Mißgriffe und Niederlagen vor, ohne etwas Nechtes 
berauszubringen. Er ging aufmerfend und nahahmend bei feinen Collegen, 
auch als Greis noch bei den allerjüngiten, in die Lehre und prüfte ſorgſam 

alle Meinungen, Mittel und Methoden, nad denen ſie unterrichteten. 
Danach verſuchte er jelbit es in jeden Semeſter mit einer neuen der 
hundert möglichen Methoden: das Ergebniß war immer das nämliche, 
daß die nichtänugigen Nangen nach jeder Methode gleich wenig lernten 
und fich gleich vortreiflic) unterhielten. 

Doch jeltiamerweile wuchs im Laufe der Jahre mit der gahl der 
Enttäuſchungen nur die Zähigkeit ſeiner Hoffnung. Er rechnete ungefähr 
wie ein verrannter Lotterieſpieler: auf hundert Nieten kommt ein Gewinn, 
folglich rüde ih mit mathematischer Sicherheit durch jeden Fehlichlag um 
einen Schritt tiefer in die Wahrjcheinlichkeit hinein, nun endlich die richtige 
Methode zu erwiihen. Und dieſe Hoffnung erzeugte und nährte immer 
fräftiger jeinen heimlich glühenden Ehrgeiz, nicht eher vom Amt oder vom 
Veben zu jcheiden, als bis er ich jelbit bewiejen habe, dab klares Wollen 
und Beharren Alles in der Welt vermöge, wie jo mancher Ausipruch 
alter und neuer Volfsweisheit vorgiebt. Immer qualvoller ward ihm der 
Gedanke, vielleicht mit dem Bewußtfein verfehlten Berufes, verfehlten Lebens 
jterben zu müſſen. Nein, er wollte doch noch eine Leiſtung erzwingen, noch 
fich jelbjt bewähren in der großen Sträfteprüfung des Lebens; dann konnte 
er getroft in die Grube fahren, nicht eher! 

Co wälzte er von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr den Ichredlidhen 
Stein den Berg hinauf und jah ihn jenjeits immer wieder hinunterpoltern. 
Es gab feine Ruhe und feine Erlöfung für ihn, aber au fein Ermatten. 

Zulegt aber thaten die Jahre doch ihr Werk. Die Müdigkeit über- 
wältigte ihn; er Klappt plötzlich zuſammen wie ein Taſchenmeſſer, und fein 
Ehrgeiz vermochte die ftarre Entjagung zu überwinden. Er ward nun 
vollkommen unbrauchbar, ein offenfundiger Schaden für die Schule. Da 
endlich hatte auch der Magijtrat ein Einjehen, wenn nicht gar ein menich- 
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lihes Rühren, griff mit jchmerzlich zudender Hand in den Gemeindejädel 
und gemährte ihn das gejegliche Ruhegehalt, welches ihn köſtlich ernähren 
fonnte, da inzwiichen auch feine Kinder alle zu eigener Verſorgung ge: 
fommen waren. Er batte das fünfundvierzigite Amtsjahr und das neun: 
undjechzigite Lebensjahr vollendet und gerade die neunzigite Methode 
Durchgeprobt. 

Und jo ergab er ſich denn jest in die Abdanfung von feiner Lebens— 
arbeit nicht allein in Frieden, jondern in Wahrheit mit Freuden und mit 
Sehnjuht. Er machte jeinen Plan, auf’3 Land zu ziehen, um dort im 
Stillen der Wiſſenſchaft zu pflegen und jein Muße mit Würde zu genießen. 
Sein ganzes Sehnen ging nun beglüdt auf die Freuden der Freiheit und 
nie nefannter Ruhe. 

Die legten Monate durchduldete er ſtumpf und matt und begrüßte die 
Sonne des legten Arbeitstages mit herzlicher Erquidung. Jegliche Art 
von Abjchiedsfeier, auch die beicheidenite, hatte er fich ftrenge, ja mit 
Heftigfeit verbeten; er hätte eine ſolche vielleicht al3 herbe Ironie em— 
pfunden. 

Das Eine freilich fonnten fich die Collegen denn doch unmöglich verjagen, 
vor feiner legten Unterrichtsftunde fich mit einer gewiſſen eierlichkeit im 
vehrerzimmer um ihn zu veriammeln, ihm ein Kleines Erinnerungsgejchenf 
zu überreichen (e3 war Raumer's „Geſchichte der Pädagogik” im Pracht— 
einband) und ihm durch den Mund des Directors eine ſchöne Anjprache 
zu halten mit jenen in jahrhundertelanger Ausnutzung nie veralteten Kern— 
worten von der Erbabenheit des Lehrberufes, der Schwere feiner Prlichten 
und der ftärfenden Kraft des inneren Lohnes. 

Allein jelbit diefer einfahe Act war nicht ohne Schwierigfeit in's 
Werf zu jegen. Der Held desielben mußte erit mit Lift geitellt und ein— 
gefangen werden. Man lodte ihn künſtlich in das noch leere Zimmer, 
rottete jih draußen in aller Stille, im Sturmlauf bereilend, zuſammen und 
drang in feit geichloflener Maſſe durd die Thür, ihm jeden Ausweg ver— 

ſperrend. 
Jedoch auch dann ſchien das arme Opfer ſich noch nicht ohne Flucht— 

verſuch ergeben zu wollen; wenigſtens deutete ein angitvolles Umherſpähen 
jeiner Augen und gewilje jehr jonderbare zudende und dudende Bewegungen 
feiner hageren Glieder jehr entjchieden auf eine Abſicht, vielleicht unter dem 
Arm oder gar den Beinen irgend eines unaufmerkjamen Amtsgenoſſen 
hindurchzuſchlüpfen; und diefe Bewegungen waren jo überwältigend komiſch, 
dab fih ein mäßiges Kihern zumal in den Neihen der jüngeren Herren 
nicht ganz unterdrüden ließ. 

Als Röper das vernahm, änderte fich feine Haltung mit überrajchen: 
der Schnelligkeit. Er hob den Kopf frei empor, faltete die Hände und 
faßte jeine Bebränger einen nad) dem andern feit in’s Auge. 

Und dann begann er, ohne die Anrede abzuwarten, jelbit einige ernite 
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Abihiedsworte zu ihnen zu ſprechen. Er redete jchlicht und Kar von all 
den Nöthen und Uualen und ewig trügenden Hoffnungen feiner langen 
Laufbahn; ohne Beihönigung, ohne Klage, ohne Bitterkeit ließ er fie einen 
ruhigen Rüdblid thun auf einen öden jonnenlojen Lebensweg. 

„Und nun am Ende,“ jo jchloß er, „darf ih mir jagen: Ich habe 
Gutes gewollt, ich habe gejäet mit Fleiß und frommem Sinn; iſt die 
Ernte nicht gediehen, jo fehlte der Segen des Himmels, es war nicht 
meine Schuld. Die Ruhe habe ich mir auch jo verdient. Die Ruhe! 
D, meine glüdlicheren Freunde, Sie können nicht ahnen, was Sehnſucht 
nach Ruhe it!“ 

Er jchwieg, und im ganzen Zimmer regte ji fein Yaut; durch die 
Reihe der Collegen ging fichtbarlih eine warme und ſtarke Bewegung. 
Keiner von ihnen hat je diefen Anblid des greifen Mannes vergeſſen, wie 
er vor ihnen jtand in jeiner Schlichtheit, die Stimm num wieder weit vorn: 
über gebeugt, dab die dünnen weißen Haare lang und müde herabfielen, 
wahrend er die mageren Hände noch gefaltet hielt, dabei aber die Daumen 
haftig yım einander drehte, um nur ja die furchtiame Würde, die er ſich 
eben wider Willen gegeben, jo jchnell als möglich wieder zu verſcheuchen. 

Auch der Director vergaß feine Anfprache, er drücte dem alten Mit: 
arbeiter nur leidenjhaftlich die Hand und jtürmte ſchweigend aus dem 
Zimmer. Diejer Director hatte die Eigenthümlichkeit, daß jede zartere 
Geelenanregung, der auc er zuweilen unterworfen war, ihren Ausdrud 
fand in einem Wuthanfall, wie bei manchem Andern wohl in einem Huſten— 
reiz oder einem maßlojen Gebraucdhe des Schnupftuches. Solde Wuthan- 
fälle waren jelten, pflegten dann aber durch Vermittelung der Schüler 
gleich einer elektrischen Entladung in der ganzen Stadt und Umgegend nad): 
zuzittern. 

Co jtürzte er jegt mit der frischen Ergriffenheit im Herzen unverzüglid) 
in die ahnungsloſe Tertia und hielt den berüchtigten Raufgeiellen dort eitte 
Bußrede, in der er fie unter grauenvollen Drohungen aufmunterte, den 
alten treuen Yehrer wenigitens diejes eine Mal mit ihren Gemeinbeiten zu 
verjhonen und ihm jo den jchmerzlihen Abjchied von dem jchönen, wenn 
auch ſchweren Pflichten feines erhabenen Berufes ein wenig zu erleichtern. 

Die guten Jungen merkten wohl, daß mit dem Gefürdhteten heute übel 
zu ſpaßen jei, und fie beichloffen, rückhaltlos zu gehorden; die wirkliche 
Ausführung diejes Entichluffes freilih wurde ihnen vielleiht nur dadurch 
ermöglicht, daß fie heute ohnehin durch den fie ummitternden Glüdshauch 
des Schulihluffes zur Milde geitimmt waren. Als daher der alte Röper 
das trübgewohnte Klaffenzimmer betrat, er jelbit noch ein Leuchten der 
Rührung im Antlitz tragend und freudiger einherjchreitend, da ſtieß er auf 
eine Stille, Ordnung und ſchöne Sammlung, deren Möglichkeit er ſich nie: 
mals hätte träumen lafjen und die ihn daher nur fremdartig, ja natur— 
widrig und unheimlich anmutbete. 
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„Da iſt etwas nicht in Ordnung,“ dachte er erſchrocken; „die haben 
etwas vor, fie wollen einen Hauptſchlag gegen Dich führen; das kann nichts 
Anderes jein, al3 die Stille vor dem Sturm.” 

So wartete er in großer Angit auf den Ausbruch des Sturmes, immer 
gefaßt auf eine noch nie geiehene Nichtsnutzigkeit, jeden Augenblid bereit 
zu verzweifelter Gegenwehr. Je länger die Spannung dauerte, dejto er: 
regter wurden jeine Nerven, deito düjterer jeine Stimmung; es flimmerte 
ihm vor den Augen, ſchon wünjchte er nichts Beſſeres, als daß es nur 
endlich zum Kampfe fommen möchte. Allein die jeltjamen Schlingel hielten 
heute aus in ihrer Tugend; noch jtand das Schredbild des zornigen Directors 
ihrem Gedächtniß allzunabe. So fuhren fie fort, den ratlos Yauernden 
wider Willen noch mehr zu peinigeu als je zuvor. Er glich einem Ver— 
urtheilten, der jtundenlang mit verbundenen Augen des tödtlichen Streiches 
harren muß. Kaum wagte er noch zu reden in dieſem jchauerlichen Schweigen ; 
jein eigenes lautes Athmen ward ihm beängftigend. ! 

Endlich ertrug er die gräßliche Ruhe nicht länger. Er ſelbſt gab den 
Befehl zum Aufruhr, Er brach den Unterricht ab und ertheilte der Klaſſe 
die Erlaubniß, jih für den Reft der Stunde jelbit zu beſchäftigen, Seglicher 
nach jeinem Belieben. 

Das thaten sie gehorfam; und das Belieben der Meijten ging dahin, 
jih mit gymmaftiichen Uebungen zu vergnügen, und zwar ausnahmelos 
mit ſolchen, welche auf dem Turnplag nicht üblich waren, nämlich Fauit: 
fampf und Büchermurf. In ihrer Gejammtheit erzielten fie ſowohl für das 
Auge als auch für das Ohr den jehr bejtimmten Eindrud einer Völker: 
ſchlacht. 

Der alte Röper aber ſaß nun ruhevoll und blickte unerſchüttert hinein 
in das wallende Chaos wie ein greiſer Schiffer, der von der letzten Fahrt 
heimkehrend ſeine Brigg durch die gewohnte Brandung gelaſſen in den 
Hafen ſteuert. 

Mit dieſer denkwürdigen Stunde endete er ſeine Laufbahn. Er ver— 

ließ nun die Stadt und ſiedelte ſich in dem nahen Dorfe Plaſſow an, 

woſelbſt er ſich eines ungetrübteu Lebensabends zu erfreuen gedachte. 

Allein ſobald die erſte unruhige Neuheit des Landlebeus wieder einem 

nachdenklichen Weſen Zeit gab, begann etwas Seltſames in ihm vorzugehen. 

Die noch unerklärte Erfahrung ſeiner letzten Unterrichtsſtunde ließ ihn nicht 

mehr los. Eine Reue ergriff ihn, daß er damals freiwillig den Zügel 

hatte jahren laſſen, den ihm eine unbekannte Gottheit freundlich in bie 

Hände gelegt. Denn e3 war ihm längft die Erkenntniß aufgegangen, daß 

die waderen Anaben damals wirklich nichts im Sinne gehabt hatten als 

die ehrliche Abjicht Ruhe zu halten aus irgend welchen Grunde — ja, aus 

welchen Grunde? Eine jonderbare Ahnung dämmerte in ihm auf: bie, 

wenn ich durch einen wunderlihen Zufall gerade in jener legten Stunde 

mit einer Art unbewußten Hellblids die richtige Methode entdedt hätte?! 
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Diefer Gedanke nahm ihn gänzlich gefangen, und er juchte zurüdichauend 
fih die Bejonderheit feines damaligen Auftretens und Gebahrens vor 
der Klaſſe zu vergegenwärtigen. Und da fam er denn wirklich zu dem 
Ergebniß, daß die feierlich erhobene Stimmung jenes Augenblid3 feiner 
Erſcheinung etwas Mürdevolles und Bedentendes mülje gegeben haben, das 
ihm mit geheimnißvoller Macht die trogigen Herzen unterjocht habe. Das 
war's! Er hatte ja von jeher ein dunkles Gefühl mit ſich berumgetragen, 
daß gerade nur fo etwas ihm mangele, eine eindrudsvolle Haltung, ein 
jelbitbewußtes Hinfchreiten oder wie es zu benennen war. Doc er hatte 
faum noch gehofft, dat es ihm gelingen werde fich dieſes ungewiſſe Etwas 
jelbitthätig zu geben — jett aber, da der Zufall es ihm offenbart hatte, 

jollte es unmöglich fein die gleihe Haltung mit Bewußtſein wieder einzu— 
nehmen und mit ihr ftetig die gleiche Wirkung zu erzielen? Je weiter er 
diejer Vorftellung nachging, deito fejter ward feine Meberzeugung, daß ihm 
nad) neunzig Nieten endlich der Gewinn zugefallen, daß die lebenslang ge= 
ſuchte Methode gefunden jei. Und dann war ihm aljo das tragiiche Yoos 
gefallen, in eben dem Augenblife das Schwert zu verlieren, wo er es erft 
jhwingen lernte; das gelobte Land von ferne zu fchauen und niemals be— 
treten zu dürfen! Und felbit die einzige Stunde, die voll herrſchend zu 
geniehen ihm vergönnt geweien, hatte er verjäumt in jeiner Blindheit, ein 
Odyſſeus, der endlich heimfehrend fein erjehntes Vaterland nicht erfannte! 

Schmerzliche Neue beberrichte ihn, und indem er das einmal er— 
lebte Bild einer ruhigen Klaffe ſich nachkoftend immer wieder ausmalte, 
ihmücdte jeine Erinnerung dasjelbe täglich mit glänzenderen Farben, bis 
es das ganze ungeheure Grau feiner früheren Leiden mit fiegreicher Yeucht: 
fraft verdrängt und überblendet hatte. Die alte Hoffnung erwachte, die 
Müdigkeit wid aus jeiner Bruft und die Ruhe zugleich; eine trüb juchende 
Unraft trieb ihn grübleriich umher. 

Immer häufiger führten ihn jeine Wege an dem jchlichten Dorfichul: 
hauſe vorüber, in immer engeren Kreifen umſtrich ev dasjelbe und jtand 

während der Unterrichtsitunden ſcheu laufchend unter den Fenſtern ftill wie 
ein zagender Jüngling vor der Hammer der Geliebten. 

Eine räthjelhafte Sehnſucht zog ihn dorthin und hielt ihn feit, als 
töne die heiſer Frädhzende Stimme des alten Schulmeifter8 wunderſamen 
Sirenenjang. 

Binnen Kurzem knüpfte er mit diejem abgelebten und recht jebr 
jtumpfjinnigen Menfchenkinde eine Freundichaft an, die freilih von feiner 
Seite nicht frei von ftilleer Tüde war, denn er ftrebte, unter der Maske 
wiſſenſchaftlicher Harmloſigkeit, ihm lauernd jeine pädagogiichen Geheimniſſe 
abzuliſten. 

Bald begleitete er ihn faſt täglich in die Klaſſe und lernte hier immer 
von Neuem das große Räthſel der Disciplin beftaunen, welche täglich wie 
ipielend das Ungeheure vollbracdhte, den wire herwimmelnden Schwarm 
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ungeleckter germaniſcher Bärenkinder unverzüglich in eine mild lagernde 
Lämmerherde zu verwandeln; und das unter dem Zauberſtabe eines Mannes, 
der von der Weisheit alter und neuer Zeit nur winzige Broſamen erhaſcht 
und von dieſen die allerwenigſten wirklich verdaut hatte! 

Seine Lehrweiſe und ſeine Manieren aber beſtärkten den alten Röper 
nun ganz in der Sicherheit, daß er ſelbſt an ſeinem letzten Tage wirklich 
die richtige Methode entdeckt habe: denn wahrhaftig, die Haltung, welche 
dies kümmerliche Huhn von einem Dorfichulmeifter fih vor den Schülern 
zu geben veritand, war in ihrer Art ein mimijches und plaſtiſches Meifter: 
ſtück. Hoc aufgeredt pflegte er dazuftehen, freudigen Troßes, von Würde 
gejättigt; das Standbein ftarr, lothrecht, mächtig wider den Boden ae: 
jtenunt, das Spielbein fteif vorgeftredt, die rechte Hand breit in den Buſen 
geichoben, die linke ruhig, fieghaft fich hebend, al3 zaudere fie jorglos nur 
nod einen legten NAugenblid, den Dreisad zu zuden oder die Aegis zu 
ſchütteln. Es ift wahr, überfluge Leute hätten leichtlih witeln und lachen 
können über die eigenartige Erhabenheit diefer Schauftellung; allein fie wirkte 
wie jedes Pathos mit unfehlbarer Sicherheit: große und Fleine Kinder 
glauben, ſchweigen und bewundern. 

Und was jo ein plumpes Magiiterlein vom Lande jo glänzend zu 
Stande bradite, das follte dem Manne reiher Wiſſenſchaft unmöglich fein? 
Röpers ganzer Ehrgeiz flammte wieder auf; eine neue Angit ergriff ihn 
vor dem Tode mitten in einem noch verfehlten Leben. Erfülle einmal 
Deinen Beruf und dann ftirb’ in Frieden! jo rief e8 wieder und wieder 
in feiner Ceele. Die Ruhe war ihm unerträglich” geworden; er richtete 
alle jeine Gedanken darauf, noch einmal irgendwie feine alte pädagogische 
Thätigfeit wieder aufzunehmen. 

Alein vergeblich Elopfte er an bei Magijtraten, Euratorien und Schul: 
collegien; man bedauerte unendlich, verwies auf die wachiende Neberfüllung 
auch in dieſer Berufsklaffe, ja, man lächelte ihm mit ſchlecht verhüllten 
Spotte gerade in’3 Geſicht. Ein abgenugter Karrengaul, der jeine lahmen 
Glieder freiwillig wieder einipannen will! 

Aber mit dem Widerftande wuchs feine Sehnſucht; er düritete nad) 
Arbeit, nach Erfolgen. 

Da geihah es, daß der alte Schulmeifter in Plaſſow jelbit erkrankte 
und für längere Zeit vertreten werden mußte. Ohne Zaudern meldete ſich 
Röper und erbot ſich, die Vertretung für deren ganze Dauer ohne Entgelt 
zu übernehmen. Solchem Anerbieten vermag im Staate der Sparjamkeit 
feine Behörde, feine Gemeinde zu widerftehen; man erfüllte jtaunend fein 
Begehren. 

So ward der gelehrte Hiftorifer und Philologe, Oberlehrer Dr. Nöper 
ein Dorfmagifter. 

Mit jugendlih hoffendem Eifer betrat er die Etätte jeiner neuen 
Wirkſamkeit. Angethan mit Würde wie noch niemals jchritt er einher, 
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groß, ftattlich, getragen, jeder Zoll ein Herricher über die Seelen, ein wenig 
läherli ſich ſelber zwar, doch ficher jeines Eindruds. 

Und der Eindrud jchien unverkennbar; eine ganze PViertelftunde lang 
ging Alles leidlich. Die jchläfrigen Nangen waren noch nicht zum vollen 

Leben erwacht. 
Dod freilich war's ſchon nicht mehr jene eherne Ruhe, jene willen: 

[oje Hingabe an die herrichende Gewalt, nicht der geheimnißvolle Inſtinct 
des Gehorchens, den er jo oft umter dem vorigen Scepter bewundert hatte. 
Hier und dort Schon zudte etwas empor wie ein unterirdiiches Flämmchen, 
ein leifer Verfuch eines lockern Sichgehenlaſſens, eines willfürlichen Handelns. 
Der Eine begann vorfihtig die Ellbogen auf den Tiſch zu lümmeln; der 
Zweite jchnäuzte fich lauter als jonft Gebrauch geweien,; der Dritte ver: 
wechſelte den Dedel feines Rechenbuches mit einer QTrommel; der Vierte 

juchte den Tiſch durch eingejchnittene Verzierungen rumenähnlicher Geſtalt 
zu verichönern; — und jet unternahm es ein Fünfter bereits, jeinem Nad)= 
bar ein jcherzendes Kläpschen zu verjegen, welches ein kleineres Thier 
bi etwa zur Größe eines Kaninchens unfehlbar getödtet haben würde, 
Jenen aber zu einem jchmetternden Rachegeſchrei begeijterte. 

Nöper goß ohne Furcht die Echale jeines Zornes hierhin und dort— 
hin aus; er jcheute ſich nicht, das ſchwanke Birkenreis weithin mit Freuden 
zu Schwingen, denn er wußte, daß er eine ſolche Herzenserleichterung ſich 
in der Dorfihule mit heiterer Sorglofigkeit vergönnen durfte. Allein die 
Wirkung feiner Thaten war doch verwunderlich gering: für jeden gerichteten 
Rebellen jtanden jogleich zwei Fühne Näder auf. Immer größer ward 
die Unruhe, immer häufiger die Etdrungen; raftlos mußte er hin und 
wieder eilen und ohne Nugen jeine Kraft zeriplittern. Lie er links feine 

Wetter einjchlagen, jo erhob der Aufruhr rechts deſto freudiger das Haupt. 
Als die Etunde fih ihrem Ende nahte, war die Klaſſe ganz Yeben und 
Bewegung, vergleihbar einem Naubthierhauje zur Fütterungszeit. 

Röper mußte ſich jagen, dab es noch langwieriger Anftrengungen und 
Verſuche bedürfen würde, bis er feine erfannte Methode zur vollen 
praftiihen Wirffamfeit durchgebildet haben würde. Doc er lieh ich nicht 
abichreden; er wußte ja, was er wollte, er Tannte fein Ziel und fannte 
jeinen Weg. 

So begann für den Eiebzigjährigen nad kurzer Najt die Zeit der 
alten jchweren Noth auf's Neue. Alle Tage die ewig gleiche Qual, Nerger, 
Demüthigung und hülflofer Kampf; nie eine Befferung, nie ein Ausruben. 
Nur noch viel härter war der Kampf bei jeinem Alter und der größeren 

Rohheit diejer Jugend. 
Und doc glaubte er noch mehrere Wochen lang ſtarr und zäh an 

den endlichen Sieg jeiner Methode, Eines Tages aber madte er während 
einer Unterredung mit dem Franken Gollegen eine ergänzende Entdedung: 
mochte es Zufall oder Stimmung fein, es fiel ihm diesmal ganz bejonders 
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merkbar auf, wie ımendlich tief dieſer Dorfprophet von feiner eigenen 

Würde überzeugt war, wie ganz durchdrungen von gläubig zufriedenen 

Stolze auf feine Perſon, feinen Stand, fein Willen, jein Wirken, auf 
Alles, was jein war. Da ging ihm plöglih eine neue Wahrheit auf: 

man muß jelbft von Herzen glauben an jeine Würde und Höhe — dann 
erft glauben daran auch die Anderen; nur der vermag die Menjchen zu 

täuſchen, der zuvor fich jelber täuſcht! Halte Du Di für einen Propheten, 
und Du biit einer; zweifle an Dir, und fein Zeichen noch Wunder wird 

Dir helfen; nicht einmal gläubige Kinder wird Deine Predigt finden. 

Dieje Erfenntnig warf ihn darnieder: dies Eine war ihm in der 
Melt das Unmöglichite, ſich Telbit für etwas Sonderliches zu halten, Die 
Kumft verftand er nicht, jein eigenes Bild mit einem Strahlenihein ſich 
su verflären. Er jtand vor ſich jelber allezeit arm und Elein, ein Stümper 
an Willen und ein fündhafter Menſch vom Wirbel bis zur Zehe. — 

Jetzt gab er die Hoffnung auf, vor dem Tode noch jeinen Beruf zu 
erfüllen, jemals die Herrichaft über das ftörriihe Gemüth der Jugend zu 
gewinnen. Er ward nun wieber mübe, bitterlich müde; all jeine Sehn— 
ſucht ging entjagend nad) Ruhe. 

Alein der franfe College beeilte fich durchaus nicht, zu gefunden. Es 
gefiel ihm ausgezeichnet, fich vertreten zu laſſen; auch er hatte Luft an der 
Ruhe, und wer mochte es ihm verdenfen? Alt genug war auch er und 
Elapperig und abgetrieben erit recht. Dergleichen kommt bei Dorfidul: 
meijtern vor. 

Der alte Röper aber war nicht der Mann, eine einmal übernommene 
Arbeit bei Seite zu werfen; er vertrat ihn fort umd fort mit gleicher 
Treue; er jchleppte fein Elend weiter von Tag zu Tage, ein jchwerver: 
mwundeter Krieger, der aus der Schlacht nicht weichen will, aud wenn er 
Ihon den Tod im Herzen fühlt. 

Und er fühlte den Tod im Herzen; jeine Kraft war gebrochen, jein 
Leben verzehrte ſich. ine Zeit lang merkte es Niemand im gewohnten 
Gleihmaß der Tage, wie feine Geftalt immer gebeugter, fein Gang immer 
mühſamer, feine Stimme immer zitteriger wurde. Eines Tages fand man 
ihn nach dem Unterricht ohnmächtig an der Schwelle jeines Haujes. 

Jetzt warb der Arzt geholt. Derjelbe vermochte feine andere Krankheit 
zu entdeden, al3 marasmus senilis; er empfahl Stärfungsmittel und vor 
Allen unbedingte Ruhe. Uebrigens verhehlte er der Gattin nicht, daß es 
auch bei guter Pflege jchnell genug mit ihm zu Ende gehe — nad) menſch— 
licher Berechnung. „Sicher ift, daß er nicht den kleinſten Stoß mehr 
verträgt,“ fügte er hinzu. Als er von der Lebensweiſe und Thätigkeit 
des Greijes hörte, meinte er Fopfichüttelnd: 

„Dann haben ihn die Nader todt geärgert.“ 
Mit diefer klaren Diagnoje entfernte er ſich. 
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Am anderen Morgen war Nöper dur Feine Macht vom Echulmege 
zurüdzuhalten, auch nicht durch die verzweifelten Thränen feiner Frau. 

„Wenn ich nichts Anderes in meinem Berufe vermochte,“ ſagte er, 
„io will ich doc bis zum legten Ende meine Pflicht thun. Ich will mir 
beweijen, daß es nicht meine Schuld war, wenn ich nichts leiftete. Ich 
will mir Abjolution holen für ein verfehltes Leben.” 

E3 war nicht3 gegen ihn auszurichten, er hatte heut ein jo entjchiedenes 
und ſtolzes Weſen, wie fie es gar nicht an ihm kannte. Mit Mühe fete 
fie es dur, daß ein Knecht, den jie herbeirief, ihn begleitete und ftüßte. 

Unterwegs erſt merkte er jelbit, wie ſchwach er war; die lette Strede 
mußte der Knecht ihn beinahe tragen, 

Nun hatte er in diefen Tagen ein Enkelchen zu Beſuch im Haufe, 
ein bildhübjches Kleines Mädchen; das hatte die Ausjagen des Arztes 
unbemerkt mit angehört und ſich im Stillen feine Gedanken darüber gemacht. 
Als es nun in der Frühe die wohlbefannten ſchlimmen Schaaren der Dorf: 
jugend nad) der Schule tölpeln ſah, ward das Kind von einer zornigen 
Belorgniß ergriffen und faßte einen Entihluß. Mit einem Fleinen Um— 
wege den Großvater überholend lief es vor das Schulhaus, ftedte den 
Kopf durch das offene Fenfter des Klaffenzimmers und rief mit einem 
gellenden Stimmchen, das jelbit das Morgengebrüll der rauhen Horde 
übertönte: 

„Sroßpapa muß heute sterben. Und hr Nader habt ihn tobt 
geärgert!” 

Diefer ſeltſame Ruf und die unerwartete Erjcheinung des goldigen 
Engelföpfchens am Feniter wirkte faft wie ein himmlifches Wunder. Der 
Lärm verftummte urplötzlich; durch alle Herzen zitterte ein ſchwerer Schauer, 
halb eine Ahnung von etwas Schrecklichem, halb eim noch dunfleres 
Empfinden; nicht Neue, aber ein dämmerndes Bewußtſein einer großen 
Sünde. 

Das Schweigen dauerte fort, auch als der zornige Engel längft ver: 
ihwunden war. Erft ganz allmählich begann ein Flüftern und Tuſcheln 
fih wieder zu regen und langſam anzujchwellen. Bor dem Schall ihrer 
Stimmen aber wich der zarte Schauer mehr und mehr, und bald hatte 
der Lärm wieder eine leidlihe Mittelhöhe erreicht; nur einige ftillere Ge— 
müther ftarrten noch andächtig dem lieblichen Kinderfopfe nad) in die Lüfte. 

Unter diefem Wechjel hatte der alte Nöper mit feinem Begleiter fich 
langjam genähert. Als der Anecht die Stille bemerkte, jagte er verwundert: 

„at is dat hüt mit un’ Takeltüg? De jchwigen jo rein fill. 
Dor is wat nich in Nichtigkeit. Wenn dat man wat Gods bedüd't!“ 

„Sie werden jchon bald wieder lärmen, wenn ich nur erjt drinnen 
bin,” verjegte Nöper wehmüthig. 

„sa, dat 's of wohr,“ meinte der Knecht beruhigt, „un fie fangen 
nu of jo ſacht all wedder an.” 
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Als die Beiden das Klaſſenzimmer betraten, ließ das Gejchrei in der 
That nicht mehr viel zu wünfchen übrig; der Knecht jchleppte feine Laſt 
bis zum Katheder und machte fih dann jchnell von dannen; er fühlte fich 
unbehagli in diejer Umgebung. 

Der alte Röper jaß Ichwer athmend und wendete das müde Geficht 
der Klaſſe zu; er verjuchte zu reden, doch die Stimme verjagte ihm noch. 

Die Knaben aber blidten nad ihm Hin und entjeßten fich, denn fie 
hatten ibn jo noch nie gejehen. Ein Ausdrud feierlicher Stille erhöhte 
geheimnißvoll dieje milden Züge; und die täppiihen Seelen begriffen alle 
mit einem einzigen Blide, daß er den Tod im Antlig trug. 

Da verjtummten fie Alle noch tiefer als zuvor und jchauten mit 
banger Ehrfurcht leije fragend zu ihm auf. Und es ward eine Stille wie 
beim Baterunfer in der Kirche und blieb jo lagern und ward nicht unter: 
brochen von dem leijeiten Hauch. 

Das blajje Geficht aber verklärte ich mehr und mehr von Freude 
und jchien doc zugleich noch zu wachſen an Ernft und ruhiger Hoheit. 
Der Mann mußte wohl begreifen, daß er heute in ficheren Händen die 
Herrichaft über die heilig bangenden Kinderjeelen hielt. 

Er gewann feine Sprade nicht wieder; ſtumm faltete er die Hände 
und blidte die Kinder eines nach dem andern liebevoll an. Ein wunder: 
bares Lächeln ftrahlte um jeine Lippen, und manchmal rollte eine belle 
Thräne über jeine Wange. Und die Slinder falteten auch die Hände, Alle, 
ohne Ausnahme, wie auf einen Befehl, und er fonnte in ihren berben 
Zügen einen vollen Widerjchein jeines Yächelns und feiner Wehmuth jehen. 

Zange, lange Zeit hindurch untervedete jich jo der Lehrer ftumm mit 
feinen Schülern, und es ift gewiß, daß ſie einander verftanden haben. 
Der müde Mann hatte jeine Methode gefunden. 

Einmal verjuchte er noch ſich höher aufzurichten und zu jprewen; doch 
da fiel jein Kopf jchnell vornüber auf die Brust, und feine Schulter fanf 
gegen die Ede des Katheders. So blieb er figen, ohne fich zu regen; 
jein Antlit lächelte nicht mehr und meinte nicht mehr. 

Die Knaben wußten Alle, daß er geitorben war. Und fie blieben 
bis zum Ende der Stunde unbeweglich mit gefalteten Händen fiten, und 
nicht ein Flüſtern ward laut in diefer wunderbaren Stille. 
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NY E neuerer Zeit wieder eine dem Roman fait ebenbürtige Stellung 
ee errungen; begünjtigt von äußeren Umjtänden — zu denen nicht 

zuletzt das Emporſchießen der zahlreihen Wochen: und Monatsichriften 
mit ihrem Drang nach abgeſchloſſenen belletriftiichen Beiträgen, ſo wie die 
überwältigende Wucht der Tagesinterejjen, welche die Zeit jedes Einzelnen 
in Beſchlag nehmen und nur einen Kleinen Bruchtheil derjelben zur Lectüre 
frei lajjen, zu rechnen find — bat fie jeit einigen Jahrzehnten eine Reihe 
jo meiiterhafter Vertreter gefunden, wie es in diejfer Fülle und Auswahl 
beim Roman kaum der Fall ift. Theodor Storm, Gottfried Keller, Paul 
Heyſe, E. F. Meyer und Andere haben, theils mit Vorliebe, theil3 aus— 
ichließlih, ihre Ddichteriihe Mraft der Novelle gewidmet. Sie haben 
diefen Literaturzweig auf ſolche Höhe gebracht, wie jie gegenwärtig fein 
anderes Volk zu verzeichnen bat. 

Angeregt durch die Erfolge der genannten Autoren, gejellten ſich zu 
ihnen, die berufen waren, viele, welche ſich berufen fühlten. Ihre Ver— 
juche aber erit mochten jo manchen Leer, der achtlos die Novelle als ein 
flüchtiges Erzeugniß der poetiihen Schaffensluft betrachtet, Elar machen, 
welch ein hohes dichteriiches Können zu jeder abgerundeten Novellendichtung 
erforderli if. Und in der That: in enggezogenem Rahmen kann ich 
die Novelle mit den tiefiten Problemen bejchäftigen; nicht, wie der Noman, 
auf breiter Grundlage bafirend, ſoll fie in Scharfumriffenen Zügen mit Ver— 
meidung alles Ueberflüſſigen uns Menſchen und Schickſale jchildern, ſoll uns 



— Bans Boffmannı. — 289 

ein anichauliches Bild irgend einer Epifode aus der Vergangenheit ober 
unjerer Zeit geben, wohlverſtanden jtets in Fünftlerifch-vornehmer Form 
und knapper aber erihöpfender Charafteriftif. 

Tas jind freilid) Bedingungen, die nicht leicht zu erfüllen find, um jo 
weniger, al3 die Novelle feinerlei Täuſchung durch blendendes Flitterwerf 
zuläßt, wie es nicht jelten im Romane verwendet wird; als die Novelle 
am Ichärfiten das geijtige Bild ihres Schöpfers wiederjpiegelt. Auf der 
anderen Seite darf dies als Vorzug betrachtet werden, denn leicht kann 
man bei der Novelle die Spreu vom Weizen jondern, und ein kurzer Ab- 
Ichnitt genügt meiit dem Kundigen zu der Erfenntniß, ob bier ein „Aus: 
erwählter” die Feder geführt oder nicht. 

Als ein derartiger „Auserwählter“ wurde fofort nach der Veröffent- 
lichung feiner eriten Novellen von allen Seiten Hans Hoffmann er: 
famt. Und daß man ihn richtig beurtheilt, beweiſt die Stellung, die er 
fi jeitdem — es mögen acht Jahre ber jein — in der zeitgenöfitichen 
Yiteratur erobert hat. Hoffmann gilt heute als einer unjerer erften und 
eigenartigiten Novelliften,; mit dem MWohllaut der Heyſe'ſchen Sprade ver: 
binden jich in jeinen Dichtungen doch wieder die Herbheit der Keller’jchen 
Ausdrudsweile und das tieffte Verſtändniß der Storm'ſchen Natur: 

empfindung. Damit joll nicht gejagt fein, daß Hoffmann ſich an Diele 
drei Meiſter angelehnt habe; dazu befigt er viel zu viel eigene Originalität 
und poetiihe Geftaltungsfraft und liebt es vor Allem, feine bejonderen 
Wege zu gehen. Dadurch wird es auch den modernen Literaturhiitorifern 
Ihmwer gemacht, ihn in eine beftimmte Kategorie „einzufhachteln“, ihn in 
dieje oder jene „Schule“ einzureihen. Er paßt weder in die doch immer— 
bin etwas Iyriihe Richtung Paul Heyſe's, noch hat er fich der neuejten 
realiſtiſchen Strömung angeſchloſſen; er ift eben jelbjtändig durch und durch, 
ob er uns unter den heiteren griechifchen Himmel verjegt, ob er jeine 
nordiiche Heimat mit ihren grauen Regenwolken und dem fernber Elingen: 
den Donner des brandenden Meeres jchildert, ob er hiſtoriſche Bilder aus 
früheren Zeiten zu neuem Leben erwedt. 

Gern entnimmt Hans Hoffmann die Motive zu jeinen Ehöpfungen dem 
lahenden Zauber oder auch der dämoniſchen Gemwalt der Natur und ſucht 
mit ihr. feine Perfonen wie die Stimmungen derjelben in Einklang zu bringen, 
ihon dadurd in jeltener Weije feſſelnd und berüdend. - Erhalten hierdurch 
manche jeiner Gaben bisweilen etwas Traumbaftes und Phantaftiiches, io 
(öft der Dichter trogdem feine Gejtalten doch nie ganz vom wirklichen Yeben 
los: e3 find jlets Menſchen von Fleiſch und Blut. Rohe und widerwärtige 
Eleniente treffen wir allerdings fajt nie unter ihnen an — dagegen fträubt 
ih der abgeflärte Schönheitsfinn des Poeten, der Adel feiner Denkweiſe; 
viel lieber malt er ſchalkhafte Gejellen von fröhlicher Yebensluft, von einer 
gewiſſen natürlichen Sinnlichkeit und dem Drang, das Dafein nicht als das 

Nord und Eid. LXVIIL, 141. 20 
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„hal aller Leiden”, jondern als den Duell möglichft vieler Freuden zu be— 
traten. Hier leuchtet dann jein jonniger Humor, feine abgeflärte, von 
feinem trüben Gewäſſer beeinflußte Weltanfchauung heil und herzerfreuend 
auf, und der leichte Strahl der Eatire, der hier und da auf die Charafter- 
eigenichaften der Helden und Heldinnen fällt — er dient nur jur Ver— 
tiefung des Eindrudes, der immer ein ſtarker und nachhaltiger ift.*) 

Wie jo viele andere Poeten entitammt Hans Hoffmann einem evan- 
geliſchen Pfarrhaufe. Als Sohn eines Predigers wurde er am 27. Juli 1848 
in Stettin geboren und beſuchte das dortige Marienftiftsgymnafium, an 
welchem gerade zu jeiner Zeit bervorragende, vieljeitige Anregung ge— 
währende Schulmänner wirkten. Aber auch an anderen Eindrüden fehlte 
e3 dem empfänglichen Gemüth des Anaben in der alten Handels: und 
ehemaligen Feſtungsſtadt nicht. Das rege Leben und Treiben im Hafen er— 
wedte früh in ihm die Sehnſucht nad fernen Ländern, ebenjo wie das 
nahe, oft bejuchte Meer mit jeinen wechielvollen Stimmungen den Hang 

zu phantaftiihen Träumereien nährte. 1866 begann Hoffmann in Bonn 
jeine Univerfitätsitudien, die er jpäter in Berlin und Halle fortjegte; vor— 
nehmlich widmete er ſich der germanijtiichen Sprachwiſſenſchaft, vernach— 
fäjligte darüber aber nicht die Geſchichte der bildenden Künfte und Die 

allgemeine Aefthetif. Auch Literariihe Intereſſen traten dabei allmählich 
zu Tage, ohne damals praftiiche Erfolge zu zeitigen. Bon einer an 
ihönheitsvollen Eindrüden überreihen Fahrt aus Stalien zurückgekehrt, 
promovirte er im Januar 1871 mit einer Dijjertation über die Entſtehung 
der Nibelungen uud eröffnete nach abgelegter Staatsprüfung im Frühling 
1872 feine pädagogiihe Laufbahn am Etettiner Stadtgymnafium. Nur 
wenige Monate jollte diefelbe vorläufig währen, denn im Herbit desſelben 
Jahres folgte er einem lodenden Rufe nah Nom als Erzieher im Haufe 
des dortigen deutichen Arztes Dr. Erhart. Längere Fahrten nah Sicilien, 
Arhen und Conftantinopel ſchloſſen fih an und übten auf den ferneren 

Entwidelungsgang Hoffmann's einen tiefen Einfluß aus. Es läßt fich leicht 
denken, daß er, nachdem er wieder jeine Lehrthätigfeit an den Gymnaſien 
zu Stolp und Danzig aufgenommen, oft genug in Gedanken am Golf von 
Neapel weilte und „das Yand der Griechen mit der Seele fuchte.” 

Damals entitand eine Fürzere Novelle, die in befreundeten Kreiſen 
großen Beifall fand und wohl zunächſt in ihrem BVerfaffer den Gedanken 
antegte, ob er nicht früher oder jpäter dem Lehrerſtande Lebewohl jagen 
jollte. Pädagoge und Künftler in einer Perſon, — fie paſſen nicht immer 

*) Auch Die nenefte, von uns in dieſem Hefte veröffentlichte Novelle Hoffmanns 
beweiſt das Treffende der oben von unferem geehrten Mitarbeiter gegebenen Charafte= 
riftifz fie kann aber dazu dienen, dem Bilde noch einen Heinen Zug hinzuzufügen, da 
fie zeigt, wie meilterhaft unfer Novelliſt aud ein wahrhaft rühriendes Menſchenloos 
darzuftellen weiß, ohne dabei das Gleichgewicht feiner im höchſten Sinne humoriſtiſchen 
Weltbetrahtung zu verlieren. Die Redaction, 
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gut zujammen, und die Empfindungen, die Hoffmann damals bejeelen 

mochten, bat er jpäter dem Helden eines feinen Romans, dem Gymnaſial— 
lehrer Dr. Gotthold Beling — zunädit von jeinen Schülern, alsbald 
von allen Einwohnern des Eleinen Städchens „Swan der Schredliche” 
genannt — in den Mund gelegt: „Ein tüchtiger Pädagoge muß etwas vom 
Despoten in fich tragen, er muß vor Allem ein überzeugtes Selbſtbewußt— 
jein bejigen, ja, er muß ein Stüd Zelot jein, den es gewaltjam drängt, 
jein eigenes Wollen und Wiſſen auf die Welt um ihn her zu überpflanzen, 
es ihr auch wider ihren Willen aufzuzwängen. Croberer, Befehrer und 
Erzieher werden im Grunde aus demjelben Holze geihnitt: in ihnen Allen 
berricht der treibende Wille, die Außenwelt nach fich jelbft zu geftalten, 
und damit ſich unterzuorbnen. ‚Seid wie ich! rufen fie den Menjchen 
zu, ‚denn ich bin ftärfer und flüger als ihr!“ Und wenn die Menjchen 

und Schüler ſich jträuben, jo beweijen fie es ihnen mit dem Schwert, 
dem Sceiterhaufen und dem Rohrſtock. Sole Naturen ftehen aber im 
geradeiten Gegenjab zum Gelehrten und auch zum Künitler. Dieje jagen 
zu den Erjcheinungen der Welt: „Ich will mich euch hingeben; ihr 
jolt auf mich wirken und mich leife umgeftalten, ich will mich in euch 
verwandeln und mein bejcheidenes Selbft zu eurem Selbjt erweitern; ich 
bin nichts dur mich, jondern alles durch euch, durch die Bereicherung, 
die ihr mir gebt, indem ich euch mit großen Augen anſehe, euch verftehe, 
mich an euch entzüde, Eins werde mit euch und zu allerlegt das unendliche 
Empfangen in ftillen Bildern zu einem geringen Theil ruhig wieder von 
mir ausftrahle. Ach liebe euch, wie ihr jeid und weil ihr jeid, nicht weil 
ihr fo oder jo ſeid und ich euch vielleicht noch beffer machen kann; ich 
fenne nichts Gutes und nichts Böſes, jondern ich jehe die fertige Welt 
mit Freuden und jage in meinem Herzen: ‚Siehe, es ift Alles jehr gut!‘ — 

So ftellt fich der Gelehrte und der Künitler vor die Dinge. Beide mögen 
gute Lehrer jein, aber nicht gute Erzieher.“*) 

Im Herbit 1876 ergriff Hoffmann von Neuem den Wanderftab und 
bradte wiederum ein Jahr in Italien zu. Nochmals verjuchte er es 
darauf zwei Jahre hindurch in Berlin am „Gymnaftum zum Grauen 
Kloſter“, ob nicht doch noch ein pajltonirter Yehrer aus ihm würde; aber 

der mehr und mehr zum Durchbruch kommende dichteriſche Drang, der 
feinen äußeren Zwang dulden wollte, ließ ihn von dieſen Plänen 

endgültig abftehen. „Ich verzichtete auf die Lehrtbätigfeit, denn ein Beharren 
in derſelben glidy einer Verurtbeilung zu lebenslänglihem Martyrium; es 
giebt in der Welt für einen Mann feine fo entblätternde, jo entſittlichende 
Noth, als das Bemußtiein, feinem Berufe nicht zu genügen,” jagt an einer 
anderen Stelle der eben citirte Dr. Belling. Das jah aud Hoffmann 

*) Dieje Worte enthalten die Löſung des phychologiſchen Räthſels in der neuen 
Novelle „Erfüllter Beruf.” Ned. 

20* 
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ein. Er beichloß, feinen Literariihen Neigungen ganz zu leben, gab die 
Lehrthätigfeit auf und weilte längere Zeit im elterlichen Haufe zu Stettin. 
Mehrere Novellen, die er in jener Zeit jchrieb, wurden jofort von den 
beiten Zeitjchriften acceptirt, und auch „Nord und Eid” führte als eine 
der eriten den jungen Dichter in die Literatur ein.*) Nach einem noch: 
maligen Beſuche Griehenlands jiedelte Hoffmann 1882 nad) Berlin über, 
wo er im glüdlichften, von echt deutſchem Familienſinn durchwehten Haus: 
ftande, an der Seite einer liebreizenden, ihn innig verftehenden Gemahlin 
und von einem großen Freundeskreiſe aufrichtig geliebt und geichägt, noch 
gegenwärtig lebt; vorläufig allerdings nur noch auf Furze Zeit, da er 
alzbald wiederum dem ftarfen unwiderftehlihen Zuge „nad dem Süden“ 
zu folgen und ſich mit feiner Familie auf ein bis zwei Jahre in Süd: 
deutſchland und italien niederzulaſſen gedentt. 

Die erfte Novellenfammlung Hans Hoffmann’s erihien 1881 unter 
dem Titel „Unter blauem Himmel” und vereinigte vier Erzählungen, von 
denen drei auf dem glüdlichen Eilande Capri, eine auf dem römijch: 
neapolitanijchen Grenzgebirge jpielt. Dem friſch pulfirenden, ungezwungenen 
jüdlichen Volksleben entjprojien, atmen ſämmtliche Geſchichten eine heitere 
Poeſie und Romantik und zeigen uns in farbenfriichen, lebenswahren 
Bildern die heifen Herzensempfindungen und findlich-naiven Anfichten jener 
Menihen, die unter einem glüdlihen, fat immer ungetrübten Himmel 
wohnen. Schon in dieſen Exrftlingsarbeiten fällt uns die künſtleriſch durch— 
dachte Compofition und die pſychologiſche Vertiefung der Charaktere auf, 
daneben ferner die jorgfältig gehandhabte Sprache und ein erquidender be= 
Ihaulicher Humor, der bejonders hell und erwärmend im „Faulen Beppo“ 
durchdringt. Ein köſtlicher Gejelle, dieſer urwüchſige Faullenzer, der 
niemals aus ſeinem ſüßen Nichtsthun geriſſen werden kann, und der jede 
darauf hinzielende Beleidigung mit olympiſcher Ruhe aufnimmt! „E 
una bestia* ruft man ihm immer wieder und wieder zu; er aber findet 

darin nichts Herabwürdigendes und Verlebendes, denn „da auf Capri fait 
gar Feine werkthätigen Thiere: wie Pferde, Ejel und Zugochſen gehalten 
wurden, jo fand er lauter vergnügliche Thiere: Hagen, Hunde, Schweine, 
Ziegen, Hühner, welde ſämmtlich in behaglichem Nichtsthun ein jündlojes 
Leben hinbrachten, und doch von ihren Herren freundlich und jorgfältig 
ohne Vorwürfe ob jolhen Wandels, ernährt wurden.“ Endlich aber wird 
der faule Beppo doch aus feiner Ruhe aufgerüttelt. Er erweiit fih als 
thatfräftiger Helfer, indem er, um feine Schwejter mit ihrem Geliebten, 
dem Sohne eines alten reichen Geizhalfes, zu vereinigen, dieſem feine 
Schätze jtiehlt. Die Strafe bleibt nicht aus, Beppo muß auf die Galeere. 

*) Mit der Novelle, „Der ſchöne Checco“, Auguftheft 1880. Sodann erſchienen 
noch im unferer Monatsjchrift die Novellen: „Der Mönd von Palädokaſtrizza“, jpäter 
„der blinde Mönch“ betitelt (März 1886) und „Strandgut” (Mai 1885). Red. 
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Als er von jeinen weinenden Angehörigen Abſchied nimmt, jagt er gelaffen: 
„sh mußte doch endlich einmal arbeiten lernen”; dann ftredit er ſich lang 
im Boot aus, ſchaut träumend in den blauen Himmel hinauf und genießt 
von ganzem Herzen fein legtes freies dolce far niente! — Einen ernfteren 
jeeliihen Conflict behandelt „der ſchöne Ehecco,” der, im Gegenfat zum 
Beppo, pejfimiftiiher Natur ift, denn er it blind, arm, häßlid. Das 
ihönfte Mädchen Anacapris wendet ihm jedoch ihre Liebe zu und erhält 
in ihm, auch nachdem fie ſich mit ihm verheirathet, den Wahn, er jei 
der jhönfte Jüngling des Ortes. Co leben fie in idylliidem Frieden, 
bis eines Tages ein deutjcher Arzt Checcos Blindheit heilbar findet und ihm 
troß der Abmahnungen des Pfarrers, der um das ftille, beichauliche Leben 
der Beiden fürchtet, das Augenlicht wiedergiebt. Schwere Herzensfämpfe 
bleiben nit aus — aber jchlieglih fiegen doch Zufriedenheit und Glüd. 

Sn zwei weiteren Bänden Novellen: „Im Lande der Phäaken“ (1884) und 
„Neue Korfu:Geihichten” (1887) hat Hoffmann zum Hintergrunde jeiner Er: 
zählungen das alte Eiland der Homeriſchen Phäaken, die von der Natur ver: 
ſchwenderiſch bedachte Inſel Korfu gewählt, und zıvar hat er die Handlungen 
theils in die Gegenwart, theils in die Zeit der venetianischen Herrichaft gelegt. 
Aber die Scenerie und die Menfchen find diejelben geblieben. Auch auf die 
heutigen Bewohner dürfte nody immer die Zeichnung des Dichters paſſen, 
die er von ihren Vorfahren gegeben: „Sie lebten fröhlid und jorglos in 
den Tag hinein, ließen ji von ihrem über die Maßen freigebigen Lande 
dankbar ernähren, mit jo wenig Arbeit es irgend möglich zu machen war, 
jammelten unter ihren prachtvollen Delbäumen die allmählich herabfallenden 
Früchte — nicht daß fie jolche erſt mühjelig jchüttelten oder abjchlugen — 
weideten ihre Lämmer auf dem fetten Rajen darunter im Frieden, und nur 
ſehr maßvoll trieben fie hie und da auch ein wenig Weinbau oder Gemüje: 
zucht, als welche beide eine unverhältnigmäßig große Anjtrengung des Leibes 
erfordern. Dafür veritanden fie, alle Felt: und Nuhetage, deren Zahl doch 
nicht verächtlich ijt, mit ehrlicher Hingebung und tadellojer Kunſt des Ge: 
nießens zu feiern.” 

Man jollte meinen, daß neun Novellen, ziemlich demjelben Boden 
entiprojjen umd in denſelben Farben ausgeführt, leicht eine gewiſſe Ein- 
jeitigfeit erzielten. Nichts von alledem! Jede der Erzählungen hat ihre 
eigene Stimmung, ihren bejonderen Umriß, der den Leſer bannt und feit: 
hält. Kommt der veinjte und ungetrübtefte Humor in einzelnen — „Die 
Weinprobe“, „PBerikles, der Sohn des Kanthippos,” „Die vier Büherinnen“ 
— vollauf zur Geltung, jo bricht bei anderen mächtig und erjchütternd 
eine tiefe Leidenſchaft, ein fortreigender Cultus finnliher Schönheit durch). 
Meifterftüde find in diefer Art „Die Gekreuzigten“ und „Der blinde Mönch,“ 
legteres vornehmlich eine grandioje Dichtung in Profa. 

Etwas vom homerifchen Geift durchweht dieſe Geſchichten von Korfu, 
über denen ein märchenhafter Zauber liegt, der uns im Fluge aus dem 
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braufenden Alltagsleben entführt und uns reinjten dichteriichen Genuß ver: 
ihafft. Nicht mit Unrecht ift Hoffmann von kritiſcher Seite als ein „ſpät— 
geborener Hellene” bezeichnet worden: fein liebevolles Bertiefen in das 
Leben der Natur, jein häufiges Hinweifen auf einen möglichit ungetrübten 
Genuß des Dajeins, jeine vollendete künſtleriſche Durchbildung wie die 
Grazie der Sprade erinnern lebhaft an helleniſche Vorbilder. Niemals 
tritt Hoffmann in einer geſuchten Poje vor uns hin; die Mehrzahl feiner 
Novellen entpringt aus Kleinen Epifoden anmuthig und formenihön, und 
die Fabel ſelbſt entzüdt uns ebenjo wie der Nahmen, der fie umgiebt. 
Beide aber gehören bei unjerem Dichter untrennbar zufammen. Man fann 
nie eins vom anderen löfen, ohne das ganze Gebilde zu zerftören; man 
fann ihnen Fein anderes Relief verleihen, kann fie in Feine andere Gegend, 
in feine andere Zeit verjegen, als es ihr Poet gethan. 

Noch vor den beiden Bänden der Korfu:Gejchichten erſchien eine 
Sammlung: „Der Herenprediger und andere Novellen”, ein Band mit 
vier Erzählungen, unter denen diejenige, nad) welcher das Buch feinen 
Haupttitel empfing, unbeftritten den erften Nang einninmt, wie fie überhaupt 
zu den beiten Schöpfungen Hoffmann’3 gehört. In vorzüglich getroffener, 
alterthümlicher Schreibweife, in Form von Briefen und Tagebuchauf— 
zeichnungen, berichtet in den fünfziger Jahren des 16. Jahrhunderts der 
gejtrenge Stettiner Prediger Bartholomäus Wachholtius von den „gottge= 
fälligen” Aufgaben jeines Amtes, die bejonders in der Aufſpürung, Ber: 
folgung und Verbrennung von Heren beitanden. An fi ein religiöjer und 
menjchenfreundliher Mann, von tiefem Sittlichkeitsgefühl durchdrungen, 
war, er doch oder gerade deshalb dem Heren: und Teufelsglauben voll: 
jtändig ergeben und jpürte den in Menjchengeftalt Satanswerk Ausüben: 
den nad. „Durch Gottes Gnade,” jchreibt er feinem Freunde, dem ehr— 
baren, gelehrten Nector Franzius zu Wittenberg, „iſt es mir bisher ins— 
gemein gar wohl ergangen; der Herr hilft mir, meine Pflichten in Treue 
zu walten und den Anfechtungen des Teufels fleißig zu mwiderftehen. Zwar 
wiſſet Ihr, und ich habe es Euch oft befannt, wie jolder Sieg über den 
Böjen mir felten fonder Kampf, Zorn und Pein gelinget; aber Ihr jelbit 
waret es, der mich oftmals tröftete, wenn ich verzagen wollte vor jeiner 
großen Macht, mit dem Beiſpiel unjeres geliebten, frommen und tapfern, 
im Herm ruhenden Martinus, als weldem gleichfalls greulide Ver— 
juhungen des Teufels nimmer find erjpart worden.“ Derartige Ver: 
ſuchungen treten nun aber auch an ihn heran: die jugendlichſchöne Wittib 
Apollonia Lüdickin ftiehlt fi in jein Herz und ift nimmermehr daraus zu 
verbannen; das heiße Liebesgefühl, welches ihn ergriffen, fieht aber der 
Paftor Wahholtius als eine Verſuchung des Teufels an, der die liebliche 
Geftalt und die lodende Nede jener Apollonia als jein Werkzeug benugt. 
Furchtbare Seelenkämpfe martern ihn, und des inneren Ningens mit dem 

Böen it Fein Ende. Er verzweifelt an fich, er glaubt fih nun ſelbſt 
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verhert; vor verjammelter Gemeinde Eagt er ſich der Siündhaftigfeit an 
und hält jich für unwürdig, fermerhin das Wort Gottes zu predigen. In 
den Augen der Gemeinde aber wächſt dadurch nur fein Anfehen, und für 
dieje Gemeinde jteht es ebenjo unumſtößlich feit, daß Apollonia eine ge: 
fährliche Here jei. Man ergreift fie, jtellt fie vor den Richter, und fie gefteht auf 
der Folter Alles, was ihr der Herenprediger vorhält: daß ſie die Männer und 
insbejondere ihn, den Prediger Wachholtius, mit teufliſchem Gaufelwerf 
ummebelt habe, „einzig und allein ihrem lieben Buhlen, dem Junker Satanas 
zu Gefallen, damit er jeine Freude habe an den Gott abipenftig gewordenen 
Ceelen und zum Dank ihr deſto freundlicher herlächle und in höllenmäßiger 
Luft mit ihr tanze und nächtens jubilire”. Apollonia wird verbrannt, Wach— 
boltius aber ipürt nun, jeitdem ihm ſelbſt der Satan nahe getreten, mit ver: 

zehnfachten Eifer den Heren nad. „Mögen fie hinfahren, die Hexen und 
böjen Zauberer, die Giftmijcher und Beſchwörer, die Teufelsbuhler uud 
Gottesfeinde; mögen fie hinfahren in Flammen, mögen fie fallen durch's 
Schwert, auf daß doch die Seelen der Seinen vor ihnen bewahrt werden 
und vor der böjen Saat der Verführung, die fie ausfäen im Namen und 
Dienjt des höllifchen Feindes!“ jo ruft er aus; und die Zahl Derer, 
die er zum Sceiterhaufen geleitet, jteigt bald auf hundert und mehr. 
Nicht nur in Stettin, jondern in ganz Pommern erringt er fich einen 
weiten Ruf als „Herenprediger”, dem jelbjt die verjtodteften Sünderinnen 
beichten müjjen. Da lernt er ein Mädchen fennen, lauter und rein wie 
ein Frühlingsmorgen; er jieht fie häufiger und empfindet für fie eine 
väterlihe Zuneigung. Gertrud gejteht ihm, daß fie heimlid mit Mar, 
dem Sohne des reihen Kaufherrn Stojentin, verlobt jei, und der Heren: 
prediger jucht dieſen leßtgenannten auf, um ihn zur Billigung des Bündnifjes 
zu beſtimmen. Der ftolze Patrizter aber ijt empört: ein armes Mädchen 
von geringer Abfunft als jeine Schwiegertochter — niemals! Er ver: 
dächtigt Gertrud als Here, und dieſe wird in das Gefängnig geworfen. 
Schwer, ehr ſchwer kommt es dem KHerenprediger an, diesmal jeinen 
Beruf zu erfüllen. „Sie iſt unfchuldig!” ruft ihm der Berlobte Gertruds 
zu. „Andere find wegen derjelben und geringerer Vergehen gerichtet!” 
lautet die Antwort. „So waren auch alle dieje unfchuldig!” Mit flammender 
Gluth bemächtigt ſich die Erfenntniß feiner Seele, daß jene Worte wahr 
jeien, daß er Hunderte Unfchuldiger gemordet habe! Er jelbit theilt es in 
fortreißenden Worten der Menge mit, in wilden Aufruhr erbricht dieje 
das Gefängniß, Gertrud wird befreit und kann mit ihrem Bräutigam 
entfliehen. Der Herenprediger aber, der durd das offene Geſtändniß 
jeinen inneren Frieden wiedergefunden, erleidet gern und willig den Tod 
al3 Empörer. — — 

Weitab von den lieblihen Geſtaden Capris und Korfus liegt der 
Schauplatz diejer Novelle, die mit einem düſteren hiftoriichen Gemälde zu 
vergleichen ift, mit einem Gemälde von greifbarer Anjchaulichfeit, voll 
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padender Kraft, voll tiefer Leidenichaft. Der biftorifche Ton iſt vorzüglich 
getroffen; nirgends, auch nicht in der Art der abgebrochenen Erzählungs— 
weile, finden wir ein Echwanfen und Taften, folgerichtig vollzieht ſich Die 
pſychologiſche Entwidelung, und der Schluß wirkt verföhnend und mildernd. 
Der Gejanmteindrud ift ein ftarf fittlicher, jchwer zu vergeijender. — 
Bon den übrigen Gaben des zuleßt angeführten Novellenbandes möchten 
wir noch wegen der feinfinnigen Durchführung und leuchtenden norwegischen 
Naturfchilderungen die Erzählung „Lyshätta” anführen, deren bis zum 
Schluß währende Steigerung einen eminent dramatiſchen Aufbau zeigt. 

Neben den behandelten vier Hauptwerfen veröffentlichte Hans Hoffmann 
noch ein einer altdeutichen Sage angepaftes Fleineres erzählendes Gedicht 

voll liebenswürdigen Humors: „Der feige Wandelmar,” und eine hiſtoriſche 
Erzählung: „Brigitta von Wisby,“ welche die Eroberung der alten Hanje- 
ſtadt durch König Waldemar IV. von Dänemark zum Gegenftand bat. 
Auch bier paßt fih die Sprache marfig dem Stoffe an, und in feifelnden 
Bildern jkizzirt Hoffmann die Zeit des vierzehnten Jahrhunderts. Cine 
behaglih ausgejponnene größere Novelle iſt die vorläufig noch nicht in 
Buchform erichienene: „Swan der Schredlihe und jein Hund,“ von 
iprudelnder Schalkhaftigfeit erfüllt, indem ein ernſt angelegter, troß jeiner 
Schüchternheit und Aengſtlichkeit ſtets bärbeißig ausjehender Gymnaſial— 
lehrer in eine Reihe komiſcher Mißverſtändniſſe verwickelt wird. Eine 
große Freude wird Hans Hoffmann ſeinem weiten Anhängerkreiſe durch 
einen demnächſt erſcheinenden neuen Novellenband: „Von Frühling zu 
Frühling“ bereiten. Hofſmann ſucht in den dieſe Sammlung füllenden 
zwölf Erzählungen, von denen jede ſich an einen beſtimmten Monat an— 

ſchließt, wiederum die norddeutſche Heimat auf, deren ganzen Zauber, deren 
eigenartige Schönheiten er mit voller Dichterſeele erfaßt und zu bewegendſtem 
Ausdruck gebracht hat. Mehr verrathen wollen wir nicht, man greife ſelbſt 
zu der neuen Gabe. 

Wie oft und wie viel wird nicht geklagt über den Verfall unſerer 
zeitgenöſſiſchen Literatur, über das Bedürfniß, daß eine andere, eine 

beſſere literariſche Welt erſtehen müſſe! Aber dieſe Klagen müſſen ver— 
ſtummen vor einem derartig geſunden, kernigen, dabei ſtets vornehmen 
und ſeine eigenen Pfade wandelnden Talent, wie wir es in Hans Hoffmann 
beſitzen. Freuen wir uns deſſen und ſeien wir ihm dankbar für die ge— 
nußreichen Stunden, die er uns geſchenkt hat. Wir wünſchen und hoffen 
von ganzem Herzen, daß ihnen noch viele, viele folgen mögen! 



Preußen und die Antike. *) 
Don 

Guſtab Hirſchfeld. 

— Königsberg i. Pr. — 

Jas Verhältnig Preußens zu den Denfmälern des Haffiichen Alter: 
thums, injonderheit der Elayfiichen Kunft joll der Gegenftand 

— neiner Betrachtung fein. Man meint wohl, daß den Alterthums⸗ 
forjcher vor Allen jein Beruf ganz hinausführe aus dem Leben ſeines Staates 
und feiner Zeit. Das mag in andern Ländern möglich jein; wir in 
Preußen genießen den Segen, daß der Pfad eines Jeden von uns hinein= 
führt in die Geichichte und in das Weſen unjeres Vaterlandes. Und jo 
will ich hier bezeugen, weld ein gejundes, welch ein begeiſterndes Stüd 
Entwidelung diejes Staates auch das bejondere wiljenjchaftliche Gefichtsfeld 
ausfüllt, welches ich meinem Berufe nach zu überſchauen habe. Das iſt 
mir Net und Pflicht zugleich: als mein Necht erachte ich es, das, was 
uns auf diefem Gebiete Bejonderes angehört, einmal offen und froh zu 
befennen! Als meine Pflicht erachte ich es, aufzuklären über Thatjachen 
und Erjcheinungen, deren bisher nur einige wenige recht eigentlich ſich 
bewußt geworden find. Ich jage damit nicht zuviel; ift doch immer noch 
demjenigen, der unjerm Staatswejen nicht angehört, das Wort „Preußiſch“ 
wie der Inbegriff des Geordneten, Zujammengefaßten, Gründlichen zwar, 
aber zugleich des Freudloſen, der auf das Nothoürftige beſchränkten Ver— 

*) Die Arbeit iſt au einer Feſtrede zum preußifchen Krönungstage herbor- 
gegangen. 
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hältnifje, in denen das Leben derjenigen Neize ganz entbehre, die es Vielen 
erit begehrenswerth machen. Wer nur etwas in der Welt herumgefommen ift, 
wird mich veritehen. a, jelbit unter uns fehlt es nicht an jolchen, welche das 
wie etwas Gegebenes, zu Recht Bejtehendes einfach hinnehmen; und es 
mag ja — wie anderwärts — jo auch bei ung Kreife geben, welche in einer 
ablehnenden Haltung gegen Kunft und Alterthum eine ganz bejondere innere 
Befriedigung finden. Aber dieje mögen verlichert jein, in der VBergangen: 
heit und Gegenwart Preußens und jeiner Herricher haben fie den Rückhalt 
nicht, den ihre Unkenntniß vielleicht gerade dort fie juchen läßt. Es ift nicht 
die Gewohnheit unjerer Fürjten gewejen, irgend etwas gering zu achten, was 
dem Gemeinmwohl, wenn aud nur in begrenzter Weije diente. Ihre Pflege 
geijtiger Intereſſen ift freilich mit der Größe ihres Staates gewachſen: das 
aber iſt an diejem eben das Gejunde und Große, daß — von welder Seite 
man auch fommen mag — der Weg zwar zuerit eng, rauh und unbequem 
ſich anfündigt; aber überall fteigt er aufwärts, wird weiter und gangbarer 
und führt zulegt empor auf reine, weit überjchauende, endlich auch weit ſicht— 
bare Höhen. ern jei uns eitle Nuhmredigfeit, die ja immer nur dem 
Wahren Abbruh thut. Aber fo ficher ift unjer Bemwußtjein von der 
naturwahren Entwidelung unjeres Staates, daß wir die frohe Zuverficht 
haben, es jei jeder Zweig, der in ihm zur Blüthe gelangt ift, lebens: 
berechtigt und lebenskräftig zugleich. 

Nun bedeutet aber Preußen für die Erichliefung der alten Kunft, 
mehr, viel mehr, als jelbit unjere engften Landesgenojjen ahnen; zu tief 
hat es fich mit der Antife eingelaffen, als daß es zurüd fönnte von dieſem 
Wege, ohne ein Stüd jeiner Entwidelung zu verleugnen. Das mögen 
auch diejenigen ſich gejagt jein lajjen, welche jegt meinen, daß man bie 
Beihäftigung mit der Antike einfach abjchneiden könne, wie einen über: 
ſchüſſigen Trieb. Ueberall beneidet man es ung, wie wurzeltief dieſer 
Trieb gegründet ift in unjerer Erziehung, in unferem geſammten wiljen: 
ihaftlihen Leben. In Franfreihd und England !) haben fi) neuerdings 
große Wereinigungen gebildet zur Hebung der griechiichen Studien unter 
ihren Landsleuten; fie würden es nicht verjtehen, wenn wir ein Gleiches 
thäten, waren fie doch nur von dem Wunſche bejeelt und geleitet, uns auf 
dem Wege zu folgen, auf welchem fie uns ohne Einrede und beinahe 
neidlos einen weiten Vorjprung zuerfennen. Diejer Vorjprung aber auf dem 
Gebiete der alten Kunftforichung in unferer Zeit ift unzweifelhaft beinahe aus: 
ſchließlich ein Verdienst preußifcher und nordiſcher Männer überhaupt. Es ift 
ſchon eine eigene Ericheinung, daß Windelmann ein Sohn der Mark war, 
Thorvaldien und der große Archaeolog Zoega aus Dänemark; Andere 
jtammen aus Schleswig:Holftein, aus Hannover, aus den Sächſiſchen 
Ländern. Der Kronprinz Friedrih Wilhelm ſprach es aus bei Eröffmung 
der jubiläumssstunftausftellung zu Berlin (23. Mai 1886): „Es bleibt 
ewig denkwürdig, daß gerade Männer aus dem Norden es gewejen find, 
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welche in Wort und Schrift, in Baukunſt, Plaftit, Malerei die Botjchaft 
von Hellas verfünden.” Es muß alfo wohl etwas im Blute liegen, wenn 
Preußen auch auf diejem Gebiete die Führung übernommen hat. Man 
jagt uns zwar immer — jo lange und fo dringlich, daß wir es faft ohne 
Prüfung hinnehmen —, wie andere Staaten doch jo viel früher und jo viel 
mehr an alten Dentmälern zufammengebradt hätten, als unſer jo lange 
armes umd dürftiges Preußen. Nun, den Beſitz gejtehen wir Anderen 
gern und neidlos zu, den allgemeinen Anſpruch, der daraus entwidelt zu 
werden pflegt, aber nicht; denn unjer iſt die Ueberzeugung, daß nicht der 
Beſitz adelt, jondern die Benügung, den Einzelnen wie den Staat. Defjen 
it Preußen zuerjt unter allen nordiſchen Staaten fich bewußt geworden, 
und nicht bloß unter diejen; und nad) jeiner Gewohnheit hat es feiner 
theoretiihen Erkenntniß auch die praftiiche Folge gegeben, früher und in 
größerem Stile als alle Andern. Dies zu entwideln, habe id) mir vor: 
gejeßt. Es gewährt aber darım eine jo wahrhafte und reine Freude auch 
von Diejer Seite unjeres Staates zu reden, weil jeine Maßnahmen 
und Leiſtungen auch hier Feines rhetoriihen Aufpuges, feiner panegyriichen 
Yaute bedürfen. Thatfachen will ich aneinander reihen und fie für fich 
jelber jprecdhen laffen; nur daß ihre Anordnung das Werden und Wachen 
rihtig zum Ausdrud bringe, jei mein Bemühen. Abgejehen hiervon 
werbe ich Kundigen vielleicht nicht viel Neues bieten?), aber eben der 
Kundigen find Wenige. 

Ich weiß wohl, daß archivaliſche Forſchungen und litterarijche Studien 
noch manches ergeben würden; außer in Nebendingen bin ich zu jolchen nicht 
in der Lage gewejen. Aber fie würden auch nur Einzelheiten hinzufügen, 
das Gejammtbild fteht jeit und unverrüdbar; und um das zu erkennen, ift 
des Einzelnen gerade genug, auch genug, wie ich meine, zu einem ficheren 
Grunde für eine Vegeifterung, von welcher ich wünſche, daß meine Leſer 
einen Hauch davon in meiner Darftellung ipüren möchten. 

Jede Betrachtung einer bejonderen Seite jtaatlicher Entwidelung hat 
freilich nur dann einen wahren Charakter umd ift erſt dann in höherem 
Sinne wirklich berechtigt, wenn fie überall im Boden der allgemeinen 
Zuftände wurzelt. Ich darf aber wohl annehmen, daß die Geftalten der 
Preußiſchen Könige unter uns befannt find, wenngleich ich mir nicht jo 
gewiß bin, ob fie es wirflih in dem Mafe find, wie es jein jollte. 
Daß Charaktere von ſolcher Geſchloſſenheit im Einzelnen wie in ihrer Auf: 
einanderfolge noch nicht in einem ausführlichen Volksbuche vor Augen 
geitellt find, darf füglich Wunder nehmen; inzwiichen jcheint mir, daß die 
eriten von Rankes Büchern Preußiiher Geſchichte — und zwar in ber 
alten Auflage von 1847 — das Eindrudsvollite jeien, was über unjere 
Herriher empfunden und ausgefprocden ift; ein Bud, das wohl nur des: 
wegen nicht jo günftig beurtheilt wurde, wie andere des Verfaſſers, weil 
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jein erftes Erjcheinen in eine Zeit fiel, wo eine fait im gamen Reiche 
der Druderjchwärze herrſchende Preſſe gar nicht faſſen zu können ſchien, 
dag man etwas Preußiſches loben und doch bei der Wahrheit bleiben 
fönne. Dieſes Buch jollte dem Gejchichtäunterricht Thon in unſern 
höheren Bürgerfhulen als Grundlage dienen; von einem Fenntnigreihen 
Lehrer erläutert, würde es die Geftalten  unjerer Herricher ſicher und 
unverlöjlich einprägen. In ſolchem Sinne befannt jege ich fie bier 
voraus. Kunftliebhaber im Stile gewilfer anderer ausländiicher und 
deutjcher Fürften hat es auf dem Preußiichen Throne nie gegeben: denn 
es ift bei ung niemals Sitte gemweien, daß eine bloße YLiebhaberei des 
Monarchen mit Anforderungen des Staates concurrirt, geichweige denn 
über fie gejiegt hätte. Und doch dürfen wir mit Wahrheit jagen, dat 
fein Staat als Staat joviel gethan hat für die Antike, wie Preußen. 
Sa wohl find wir ſparſam geweien und haben die paar Heller zuſammen— 
halten müſſen, die auch dafür erübrigt werden fonnten; aber wie Der 
Unbemittelte das, was er fih einmal gewähren kann, ganz anders Ihätt, 
viel lebendiger würdigt, viel nahhaltiger ausnützt, als wer im Ueberfluß 
lebt oder fich nichts zu verjagen braudt, jo it es Preußen ergangen mit 
Kunft und Altertum. Hiermit deute ih ſchon auf ein Hauptergebniß 
unferer Betrachtungen; aber wir werden jogar davon zu jprehen haben, 
wie gerade die Beſchränktheit der Mittel ein Anlaß bejonders trefflicher Ver— 
wendung geweſen ift. Nicht immer werden wir es vermeiden fünnen, das 

Verhältniß Preußens zur Kunſt überhaupt wenigitens zu jtreifen,; das 
wir es für Anfang und Ende der Daritellung nicht ausführlider dürfen, 
fönnen wir jogar bedauern. Aber auch jo wird jchon eine gewiſſe politiiche 
Seite unjerer Betrahtung zu ihrem Rechte kommen. ch meine dies: auf 
manchen andern Gebieten bei uns mögen ja die Urtheile von einander 
abweichen können unter dem gegenjeitigen Vorwurfe bloßer Subjectivität; 
auf dem Boden, den wir betreten wollen, hört da3 Meinen auf, eine Ber: 
ichiedenheit der Auffaſſung erſcheint unmöglich), denn es hamdelt ſich um 

Thatſachen, die far von allen Zeiten vor Augen liegen, um Abjichten, 
an denen auch der MWidermwillige nicht deuten fann, um Erreichtes, das 
unzweifelhaft ift. Nehmen wir nun wahr, wie unjer Staat auf dieſem 
Gebiete der gejündeiten, großartigiten Entwidlung fid) erfreut, jo liegt es 
nad aller geichichtlihen Analogie wohl nahe, hierin zugleih ein Symptom 
feines ullgemeinen Zuftandes zu erkennen. Und diejer gleichjam in— 
directe Weg der Erfenntniß muß uns um jo willlommener jein, je jchwieriger 
die Ausjonderung des Bleibenden und Echten in den ji begebenden 

Dingen der menjhlichen Klugheit zu fallen pflegt. 
An Häufer Ichrieb und jchreibt man wohl Sprüde, die den Zinn 

jeiner Bewohner ausdrüden; jo will ich gleichſam über dem Eingang meiner 
Darftellung die zwei Grenzpunfte bezeichnen, zwijchen welchen der Sammel: 
eifer unjerer Fürften fich abjpielt. Im Jahre 1631 gab der Kurfürit Georg 
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Wilhelm Befehl, filberne Werke aus dem Dom zu Berlin einzujchmelzen, 
um mit dem Ertrage Kriegsvölfer anzumerben ?), gerade jo wie etiwa zwei 
Jahrhunderte früher Friedrich J. Kirchengloden zu Kanonen umgießen ließ, 
um den Frieden zu erfämpfen und zu erhalten; das heißt, es giebt etwas, was 
höher iſt, al$ Alles Andere, — das Vaterland. Und auf der anderen 
Seite höre man die Antwort des großen Friedrich, ald man ihm ein Gemälde 
antrug, für welches der König von Polen, Auguſt, Kurfürjt von Sachſen 
30 000 Ducaten geboten habe: 

„ e . dem König in Poblen jtehet frey, vor ein Tableau 30 m 

Ducaten zu bezahlen, und in Sachſen vor 100 m Rthr. Kopffteuer aus: 
zufchreiben, aber das ift meine Methode nicht. Was ich bezahlen Tann, 
nah einem rejonablen Preis, das kaufe ich, aber was zu theuer ift, laß 
ih dem König in Bohlen über, denn Geld kann ich nicht machen und Im— 
pojten aufzulegen iſt meine Sade nicht t).” — 

Mer vom Verhältnig Preußens zu den Denfmälern der alten Kunft 
ſprechen will, auch der fann nur anheben beim Kurfürjten Friedrid 
Wilhelm, denn alle früheren Anjäge vernichtete der große Krieg. Wenn 
am Sarge Georg Wilhelms das Schlußgebet für jeinen Nachfolger Tautete: 
„Möge der Herr mit ihm jein, daß durch ihn wieder gebaut werde, was jo 
lange wüſt gelegen, daß er einen Grund lege, der für und für bleibe!” 5) 
jo hat ſich dies erfüllt, wie nur je ein Gebet. Auch für unfer begrenztes 
Gebiet hat der große Kurfürit den dauernden Grund gelegt. Es ilt ge: 
jagt worden, daß ihm für Künfte ein natürliches Talent innewohnte, jo daß 
er das Gute und Brauchbare auf den erften Blid unterjchied ®). Jeden: 
falls Faufte er jchon im Jahre 1641 aus dem Rheinlande antife Bronze: 
figuren nnd Geräthe, Gemmen nnd Münzen, den Anfang deſſen, was man 
damals und auch jpäter noch eine Kunfilammer nannte. Ein Katalog vom 
Jahre 1649 verzeichnet ſchon 4IOO Münzen, (darunter 129 goldene, 3000 
jilberne), und dieje blieben auch ein Hauptbeitandtheil; ein jpäterer Katalog 
von 70 ‚zoliojeiten aus dem Jahre 1672 zählt allerdings auch ſchon einige 
Marmore auf. Bei dem in die Meite gerichteten Blide des Kurfürſten 
kann es nicht überraihen, daß er zugleich in überjeeiichen Ländern 
ethnologiiche Gegenitände jammeln ließ. Im Jahre 1680 wurden dieſe 
mit der Kunſtkammer vereinigt, welde nunmehr in vier Abtheilungen — 
Antifen, Münzen, Kunftfadhen und Naritäten, jowie Naturalien — zerfiel 
und die im Schloſſe in der Bibliothek, im Obergeihoß der Schloßapothefe 
untergebradht war. Der Kurfürſt bewegte ſich allerdings hier in einer da— 
mals überhaupt modilchen Richtung, und wenn wir weiter nichts zu jagen 
wüßten, dürften wir auf jeinen Sammeleifer nur dasjelbe geringe Gewicht 
legen, das ich der gleichzeitigen Thätigkeit anderer Fürſten nur zuzuer— 
fennen vermag. Allein ſchon im „jahre 1664 nennt ihn der größte Münz— 
fenner feiner Zeit und ein überaus bedeutender Gelehrter und Menich, 
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Ezechiel Spanheim, „an erfter Stelle unter den Deutichen Fürſten, welche 
durch Bereicherung ihrer numismatiihen Schätze mit den Königen von 
Frankreich, den italieniichen und dem Kaiferhauje wetteiferten” ). Und in 
den Dienft des Kurfürſten ift Spanheim erſt viele Jahre jpäter getreten. 
Mehr noch will eine einzelne Notiz aus dem jahre 1668 bejagen. Es 
wurden wiederum als falih erfannte Münzen entfernt, „denn jeine Chur— 
fürftlihe Durchlaucht wollten nicht geitatten, daß fie zu den gemuinen ge— 
leget würden“ °). Endlich zeugt für den Sinn des großen Kurfüriten der 
gelehrte Charles Patin, deijen Neifeberichte bei aller Kürze für jene Zeit 
ganz einzig lehrreich find. Man muß den Bericht über die Aufnahme 
vergleichen, welche dem Neijenden in Dresden, in-Wien, in London zu 
Theil wurde; dann erfennt man unter all den blumigen Redewendungen 
im Stile jener Epoche das jo viel höhere Verſtändniß, die wahre Theil: 
nahme des Kurfürſten auch auf dem Gebiete, das uns bier angeht. 
Trog der bewegten Zeit — anjcheinend 1672°), gönnt der Kurfürſt dem 
fremden Gelehrten nicht nur jein Gejpräch, er jcheint jelbit verfucht zu haben, 
ihn zu gewinnen !0), wie er jpäter Spanheim gewann. Und wir jind es 
dem Herricher jehuldig, es nicht für Phraſe zu halten, wenn er bei jener 
Gelegenheit ausipricht, daß er fich mit den Münzen jehr angenehm unter: 
halte und diefen mehr Zeit widmen würde, jobald die Staatsgeichäfte ihm 
mehr Muße liefen. Wir find um jo mehr berechtigt, darauf Nachdrud zu 
legen, als Spanheim in der Vorrede zur dritten Auflage jeines großartigen 
Merfes über das alte Münzweſen, welches 1706 in London erichien, den 
jugendlihen Kronprinzen Friedrih Wilhelm auf das Beiipiel jeines ruhm— 

würdigen Großvaters hinweift, der jo willenichaftlih, jo ſachverſtändig 
und mit ſolcher Vorliebe die antifen Münzen betrachtet babe. 

Es iſt aljo mehr als eine allgemeine Huldigung, wenn Joachim von 
Sandrart feine Augen auf den herrlich emporgeftiegenen Herricher richtet, 
ihm den zweiten Band feines weitbefannten Lehrbuches „Teutſche Akademie‘ 
widmet (1678) und ihm in der Vorrede in der Sprechweije jener Zeit 
den Ehrennamen „eines deutichen Thoebus oder Apollo“ beilegt, da „ver: 
jelbe nicht allein Pfeile und Bogen, jondern auch die Leyer ber Kunſt 
im Arme halte und . . . der Lorbeerfranz auf jeinem Haupte ihn nicht 
allein zu einem Kriegsbelden, jondern auch zu einem Helden der Kunft 
gefrönet” ?'). Was dürfen wir aber auch Anderes von einem Fürſten er: 
warten, der in jeinem „Politiſchen Teftament” an hervorragender Etelle 
jenem Nachfolger die Univerfitäten „zum hochſten“ empfohlen und ihm aus 
deren rechter Pflege „Ehre und Ruhm“ verheißen hat !?)! Von einer blogen 
Spielerei, einer cavaliermäßigen Behandlung ift bei dem Kurfürſten nichts 
zu ſpüren, vielmehr tritt überall das ernſte Bewußtſein entgegen, daß Alles 
an feiner rechten Stelle jeinen Werth und feine Bedeutung habe, und dies 
it wie ein Yamilienzug feinen Nachkommen zu eigen geblieben. 

Wenige Jahre vor feinem Ende (1686) erhielt der Kurfürft ala Erb— 
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ichaftsantheil aus dem Nachlaß der ausgeitorbenen evangeliihen Pfalz- 
Simmernſchen Linie eine Sammlung von mehr al3 12000 antifen und 
neueren Münzen, welche der zelehrte Lorenz Beger, ein Schüler Spanheims 
von Heidelberg nad) Berlin brachte. Vielleicht iſt es bei dieſem Anlaß 
geweien, daß der Kurfürft jeinen gefammten Antifenbeiig feinem Nachfolger 
‚stiedrich, dem nachmaligen eriten König übergab, welchem damals auch 
die Münzſammlung des eben ausgeftorbenen Pommerſchen Herzogshauies 
zugefallen war. Unter dem Kurfürften Friedrich, deilen Erziehung zur 
Kunftliebhaberei auch Patin kurz, aber ſehr anſchaulich beichrieben bat, 
nahmen die Ankäufe einen regen Fortgang; Beaer, der in Berlin geblieben 
war, und deſſen Obhut bejonders die Antiken und Münzen anvertraut 
wurden, wies jeinen Herrn richtig gerade auf die Bedeutung der griech iſchen 
Münzen hin, die damals natürlich ungleich jeltener auftauchten als jett, und 
von denen die erite Sammlung des Großen Kurfürften nur 6 goldene 
111 filberne nnd 13 fupferne enthalten hatte. Im Fahre 1690 wird der 
Bei an Münzen einmal auf 22 000 beziffert. Der Kurfürjt wollte dieje 
wie die anderen Alterthümer um fich haben und jtellte fie in feinen Wohn: 
zimmern auf; aber er, deifen Neigung zu Pracht und finnfälliger Macht: 
entfaltung befannt genug ift, wollte auch Anderen zeigen, was er bejaß, 
und jo ward Beger beauftragt, die Sammlung herauszugeben, wie er ſchon 

früher in Heidelberg auch die Piälziihe Sammlung bearbeitet hatte. 
Bereits im Jahre 1696 trat der erite Band des thesaurus Branden- 
burgicus selectus an's Licht, dem 1698 der zweite, 1701 der dritte folgte, 
diefer jhon dem Könige Preußens gewidmet, drei wirklich prächtige 
Folianten, vom Herrſcher auf's Freigebigſte ausgeitattet, und das ſchönſte 
derartige Werk, das bis tief in unter Jahrhundert hinein in Berlin ber: 

ausgekommen; und es ift nicht bloß relativ jtattlih: au wf einen Mann 
wie Ludwig XIV, machte es Eindrud. Wir aber dürfen dem Kurfürften 
dankbar sein, daß er auf diefe, unter damaligen Verhältniſſen fait allein 
mögliche Weile jeine Schäte auch wiljenjchaftliher Benugung erſchloß. 
In den Anreden, mit denen Beger die einzelnen Bände feines Thejaurus 
eröffnet hat, bleibt, wenn wir den Schwulit des Jahrhunderts abziehen, 
doch ein tüchtiger umd fchöner Kern: der Sammeleifer| des Fürſten, feine 
Beſorgniß, daß nichts Unechtes fich einichliche, jein Wunjch der Veröffent- 
lichung ne inter parietes latitaret. Und auch das iſt ganz wahr, was 
im zweiten Bande gejagt it: Tibi non suffieit reliquias in Germania 
investigasse, Romam ex Roma arcessis, denn e3 bedeutete ſchon etwas, 

wenn der Kurfürjt die Sammlung des berühmten Antiquars Pietro Beilori 
in Rom (geit. 1696) anfaufte, welche 40 Marmorwerfe, SO Bronzegegen- 
fände, 29 Gefähe und 4) Lampen enthielt, Sachen, die, jomweit fie in 
Berlin geblieben, die Grundlage des heutigen Antiquariums bilden. Nach 
dem Umbau des Berliner Schloijes kamen die Sammlungen in fünf Zimmer 
des vierten Stodes nah dem Yujtgarten zu; die Weberführung geſchah 
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im Jahre 1703, an einem 3. Auguft, ein Datum, das in der Folge noch 
eine ganz andere Bedeutung erhalten jollte, 

Gerade des eriten Königs DVerhältnig zur Kunft würde erit in einen 
viel größeren Zuſammenhange recht zur Geltung fommen. Wir wollen hier 
nur noch daran erinnern, daß er ja aud die Afademie der Willenichaften 
und diejenige der Künfte zu Berlin, jowie die Univerfität Halle gegründet 
hat; wahr geworden iſt es menigitens, wie es in einem Panegyricus 
jener Zeit beißt: ubi iam literae quam maxime coluntur, in Branden- 
burgieis putate regionibus, ibi quam plurima victoriarum monumenta 
sunt13), In den legten Regierungsjahren des Fürſten haben die geſchwächten 
Finanzen eine Vermehrung der Kunftfanınlung nur noch wenig zugelaffen, 
und manche haben gewiß damals die Frage aufgeworfen, ob nicht auf 
diejem Gebiete ſchon zu viel aufgewendet fei. Der Nachfolger bes Königs, 
Friedrich Wilhelm J. hat dieje Frage jedenfalls bejaht; und als ein 
Mann, der feiner Einficht Folge zu geben unter feinen Umſtänden jich 
Icheute, erichien er ichon ein paar Monate nah dem Hingange feines 
Doters in der Kunitfammer und ließ mehr als 300 goldene Medaillen 
einihmelzen. Aber „einfichtig auch hier,” wie der competentefte Beurtheiler, 

Julius Friedländer fi) ausdrüdt, „ließ er die Antifen unberührt.” Uebrigens 
tt Ihon in Spanheims oben erwähnter Vorrede vom Jahre 1706, die art 
den fait adhtzehnjährigen Kronprinzen Friedrich Wilhelm gerichtet ift, unter der 
leiten Verhüllung hoffnungsvoller Worte wohl erkennbar, daß auch er des 
Kronprinzen Neigung ganz auf joldatiichem Gebiete ſuchte. Echlimmer als der 
eben erwähnte Verluſt war Ihon, daß zwiſchen 1723 und 1726 eine Anzahl 
von Antifen, zumal 36 Marmorwerfe, nad) Dresden an Auguft II. abgetreten 
ward, und zwar in Tauſch gegen zwei Dragonerregimenter. Das Eintaujchen 
lebendigen Materials war dem Sinne jener Zeit nicht ganz jo anitößig, 
wie e3 ung heut ericheint. Aber auch wir dürfen dem gejtrengen Könige 
nicht gram jein: wie der Preußiſche Staat num einmal fich entwidelt hat, 
tt er ohne dieſen Herricher, der mit Wahrheit von ſich jagen durfte: 
„Ich habe das Yand und die Armee in Stand gejegt”, gar nicht denkbar. 
Es iſt aber ein den Dingen innewohnendes Gejeg, daß alle Uebrigen leiden, 
wenn Eines von ihnen mit Necht oder mit Unrecht bis in feine äußerften 
Conjequenzen entwidelt wird. Wir wiſſen jett, daß jenes Eine damals 
am Ende binauslief auf die Größe und den Ruhm des Staates. Sa, 
vielleicht darf man bei dem notorijchen Intereſſe des Königs für die Malerei 
— er malte jogar jelber — vorauszujegen, daß lediglich jein Pflichtgefühl 
ihn vom Kunſtbeſitz jeines Vaters jo viel hingeben lief. 

Wie dem auch jei, jedenfalls prägt erft der große König im 
XVII. Jahrhundert, wie der große Kurfürſt im XVIL, dem Verhältniß 
Preußens zur Antife jeinen Charakter auf. An dem Rauch'ſchen Denkmal 
zu Berlin bat daher mit vollem Recht auch das Abbild des betenden 
Knaben eine Stelle gefunden, jenes herrlihen Bronzewerfes befter griechiſcher 
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Kunft, das auch heute noch als eines der werthuolliten und jchöniten Denk— 
mäler des Berliner Muſeums gelten muß. Man fann beinahe jagen, daf 
jein Werth noch gewachſen ift, denn noch heute nimmt es unter den jo 
jehr vermehrten Werfen griehijcher Kunſt eine ganz einzige Stellung ein. 
Aus des Königs perjönlicher Initiative iſt der Ankauf hervorgegangen: 
vom Beſitz des Prinzen Eugen war das Werk in denjenigen des Fürften 
Liechtenjtein gekommen; im Jahre 1747 gab Friedrich feinem Gejandten 
Grafen Podewils in Wien den Auftrag zur Unterhandlung und ſchloß den 
Handel mit 5000 Thalern (17500 ME.), für die damaligen Verhältniſſe 
feine geringe Summe. Der König empfiehlt gute Verpadung, ſchickt einen 
Diener eigens bis Wien und jchreibt: „Je l’attends avec impatience et 
je me fais d’avance un plaisir de voir un des plus beaux morceaux, 
que nous ayons de l’antique.“ Er jtellte die Statue dann in Sansjouci 
auf, dem enter jeiner Bibliothef gegenüber. Hier in Sansfouci vertheilte 
der König in Zimmer und Gärten auch die andern Antifen, die er früher 
und jpäter erwarb, und dieje waren jehr zahlreich, viel zahlreicher, als in 
weiten Kreifen bekannt ijt. Ich hebe nur Einiges hervor. Im Jahre 1742 
ihon wurden 300 Marmorwerfe des Cardinals Polignac um 36 000 Thaler 
angefauft; jo viel anzulegen, muß aljo der König — nad) feinem oben 
angeführten Grundjfag doch für „refonabel” gehalten haben. E3 waren 
meiſt Büjten, aber auch ganze Statuen, wie 5. B. die jo befannte Poly— 
hymnia; und ein jchöner Homerfopf hat feine Stelle im Studirzimmer des 
großen Königs bis heute behalten. Später fielen ihm mehr als 100 
Marmorwerfe aus der Hinterlaifenichaft jeiner Schweiter, der Markgräfin 
von Bayreuth, zu. a, ih finde die Nachricht, daß in den Schlöffern 
Friedrichs 5000 antike und moderne Sculpturen gezählt wurden !#),. Dem 
großen Friedrich wird es verdankt, wenn die Sammlung vertieft geſchnittener 
Steine im Berliner Muſeum reicher ift als jede andere: nicht weniger als 
30 000 Ducaten wurden im Jahre 1764 aufgewendet für die berühmte 
Sammlung von fait 3500 Gemmen des Philipp von Stoſch, welche Windel: 
mann verzeichnet hatte. Viertauſend griechiiche und römische Münzen wurden 
1770 in Defjau gekauft. In demjelben Jahre vereinigte der König einen 
Theil feines neuen Antifenbefiges ſammt allerlei AltertHümern aus der 
Berliner Kunſtkammer in Potsdam beim Neuen Palais in einem eigenen 
als Rundbau aufgeführten „Antikentenpel”, in dejjen Anbau Münzen und 
Gemmen Raum fanden. Die Anlage einer antiquariichen Bibliothek ward 
befohlen; es iſt unverkennbar, hier jollte die Antike ungeftört genojjen, 
jtudirt werden. Freilich nicht vom Publicum; das wäre jchon an der 
Entlegenheit gejcheitert. „Wenn die Erlaubnif des Königs erlanget worden,“ 
jo heißt e8 in einem damaligen Buche, „No Degiebt ji Herr Stoſch — der 
Aufſeher — aus Berlin nad) Potsdam, um dieje Foftbaren Kunftwerfe 
vorzumeijen“ 15). Man begreift, das war feine einfache Sade. Aber an 
allgemeine Zugänglichkeit und Benügung von Kunſtſammlungen ift damals 
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diesjeit3 der Alpen überhaupt kaum gedacht worden; vielleicht bildet nur 
Mannheim eine Ausnahme mit feiner im Jahre 1767 eröffneten Gypss 
fammlung, die vier Jahre jpäter Goethe von Stragburg aus bejuchte, der 
bis dahin nichts anderes als Laofoon den Vater und den Faun mit den 
Krotalen gejehen hatte, und doc war er ſchon in Leipzig gewejen und hatte 
Dresden bejucht 1%). Gerade Dresden pflegt im Lichte des vorigen Jahr: 
hundert3 als ganz bejondere Stätte des Kunftgenufjes zu ericheinen: in 
Beziehung auf Gemälde gewiß mit Recht, allein was die Antifen angeht, 
jehr mit Unrecht. An den Gebilden von Dresdens Kunftihägen, jo pries 
Herder, jei Windelmann erwadt. In der Abhandlung von der Empfindung 
des Schönen in der Kunft u. 5. f. (1763) ſagt diefer allerdings (S 30): 
„Der größte Schatz von Alterthümern befindet jih zu Dresden; aber,” 
fährt er fort, „ich kann das Vorzüglichite von Schönheit nicht angeben, weil 
die beiten Statuen in einem Schupen von Bretern wie die Häringe gepadet 
fanden und zu jehen aber nit zu betrachten waren“ !7). Einige 
waren bequemer gejtellt, aber erft im Jahre 1785 wurde unter Friedrich 
August die Ueberführung der Marmore in das jogenannte Japaniſche Palais 
angeordnet und ausgeführt. 

Nein, nicht die Antiten Dresdens haben auf Windelmann eine nach— 
baltige Wirkung ausgeübt; mit Stolz dürfen wir ausſprechen, was heut zu 
Tage kaum gewußt, jedenfall nicht richtig gewürdigt ift: es find 
doch die Antifen des großen Königs in Potsdam geweſen, die Windel: 
mann jeine enticheidende Richtung auf Rom gegeben. Wen jollen wir denn 
glauben, wenn nicht ihm felber, der im März nad) dreiwöchentlichem Auf- 
enthalt bei Freunden in Potsdanı einem andern Freunde jchreibt: „Sch 
habe Wollüfte genoifen, die ich nicht wieder genießen werde; ich habe Athen 
und Sparta in Potsdam gejehen und bin mit einer anbetungsvollen Ver: 
ehrung gegen den göttlihen Monarchen erfüllt. Bon den erjtaumlichen 
Merken, die ich dort geliehen habe, und von denen bu nichts weißt, mill 
ich mündlich mehr berichten. ch habe aus diejer Neije, die mir ziemlich 
fojtbar geweſen, dennoch einigen Nuzen gezogen, und der ift diejer: ich bin 
entichloffen, mich auf einen gewiſſen Fuß in Rom zu jezen“ 15). Und 
jofort nimmt er die Unterhandlungen wieder auf. Alfo aus Potsdam 
bradte Windelmann den Entihluß mit, der für fein Leben und dann für 
die kunſtgeſchichtliche Auffaffung und Betrachtung aller folgenden Zeit ent: 
icheidend geworden ift. 

Allein das bleibt beitehen, auch König Friedrihs Sammlung war 
nicht für den öffentlichen Genuß beitimmt; als vornehmer unerläßlicher 
Schmud des Fürſtenhauſes galten die Werke der alten Kunft, wie jchon 
in den Tagen der Renaiſſance, und jo jind auch Friedrid Wilhelms U. 
Ankäufe in Rom gemeint, die dem neu erbauten Marmorpalais bei 
Potsdam und gewilfen Zinmern des Berliner Schloffes zu Gute famen. 

Der Gedanke, der die Sammlungen unjerer Zeit überall in der Welt 



— Preußen und die Antike. — 507 

jo beherrſcht, daß wir uns felber ohne dieſen gar nicht mehr vorftellen Eönnen, 
der Gedanke, daß die Kunſtwerke in gewiſſem Sinne Gemeingut find, daf 
fie einem Jeden zur Betrachtung und Benügung offen ftehen, daß die Kunft: 
ſammlungen ein Erziehungselement für die Gejammtheit bilden müffen, 
diejer hohe, edle und wahrhaft volksthümliche Gedanke ijt meines Wiſſens 
zuerst in Preußen gefaßt, ausgeſprochen und durchgeführt worden, und 
zwar von einem Monarchen, der ein engeres Verhältniß zur Kunjt nie 
vorgegeben, den nichts leitete, als ein umtrügliches Gefühl der Pflicht, 
von Friedrih Wilhelm III. Aber es giebt auch ein Genie der Pflicht: 
erfüllung, und wir können es der Vorjehung nie genug danken, daß fie 
diefem auf dem preußijchen Throne eine dauernde Stätte bereitet hat. 
Denn auch die höchſte Begabung bleibt unvollfommen ohne das Gefühl der 
Pflicht; und wie es des einfachen Mannes bejtes Nüftzeug ift gegenüber den 
mannigfachen Forderungen feines engen Lebensfreifes, jo wird es zur ge- 
mwaltigiten und orbnenden Kraft zugleich in der Hand des Fürjten, der für 
Ale zu jorgen hat. Vom Geijte der Pflicht durchweht find die väterlichen 
Ermahnungen, die jeit dem großen Kurfürften jeder Herricher feinem Nach— 
folger binterlaffen; aus dem Geifte ward das suum cuique geboren, und 
diejer Geilt lenkte die Gedanken Friedrih Wilhelms II. Die ganze 
preußiſche Geichichte bezeugt uns, daß wir unfern Gegenftand damit nicht 
zu hoch fajjen, des Königs eigene Neußerungen bezeugen es. Bald nad) 
jeiner Thronbefteigung wollte der König die Sammlungen der wijjenfchaft- 
lihen Benügung eröffnen. Die Afademie erhielt die Oberaufficht, doch fehlt 
e3 an Spuren ihrer Thätigfeit. Dagegen ließ der König auf den Antrag 
Jean Henrys, der zum Vorfteher der Antilen und der verwandten Samm— 
iungen ernannt war, alle fleineren Alterthümer, auch die nach Potsdam 
gekommenen wieder nad Berlin bringen, wo fie wiederum nebjt einigen 
andern mit der Kunftfanımer vereinigt wurden (1798). Es war im Einne 
des Königs, daß der Vorſchlag gemacht ward, die Sammlungen nunmehr 
zwei Mal im Monat Gelehrten und Künftlern unentgeltlich zu öffnen; aber 
mit Erfolg widerjegte ji Henry, der übrigens auch hauptſächlich auf den 
Ducaten angewiejen war, den jeder Beiucher zu zahlen hatte, und welchen 
man für das Jahr 1800 etwa 240 Beſucher nachrechnen kann. Ebender— 
jelbe Henry faßte jedoch Ichon 1805 den Plan zu einem zuſammenfaſſen— 
den Mujeum — dahin drängte hier die Entwidelun.. Da brad) der 
Krieg aus. Nach der Weife römifcher Eroberer ließ Napoleon einen großen 
Theil der antiken Kunstwerke auch aus Berlin nad) Paris ſchleppen. Nach 
dem zweiten Barijer Frieden ift von diejen Dingen feineswegs Alles zurüd- 
gegeben worden. Was nad Memel gerettet und ſchon vorher nad) Berlin 
zurüdgefommen, war der Unterrihtsfection des Minijteriums des mern 
unterftellt worden; ein bezeichnender und folgenreicher Schritt. 

Die Domenfrone, welche unjer Herricher in jenen Zeiten trug, hat er 
felber mit einem lebendigen unverwelflihen Kranze durchflochten: wie in den 

21* 
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Tagen der tiefften Emiedrigung Preußens die Berliner Univerfität gegründet 
ward, jo geht der Gedanke eines allgemeinen Kunſtmuſeums beim Könige jelber 
in eben jene Zeiten zurüd. „Getreu der edeln, großartigen Weije unferer 
Könige, eignen Reihthum nur in dem des Staats zu finden“ (Friedländer, 
Münzcabinet S. 16) hat Friedrich Wilhelm III. ſchon im März 1810 aus: 
geſprochen, daß für ein zu gründendes Mujeum die würdigen Kunitwerfe, 
Bilder und Antifen aus allen feinen Schlöjjfern ausgewählt werden jollten. 
Von vorn herein betonte der König die wifjenjchaftlich und Fünftleriich wirf- 
jame Seite joldher Unternehmung (Geſch. d. Muſ. S. 34. Cabinetsordre an 
den Staatäminijter Grafen zu Dohna u. d. 29. März 1810). Das zunädhft 
angeordnete Inventar ergab für die Antifen SO Statuen, 133 Büften, 29 Vaſen. 
Gleich nad) der Wiederheritegllun des Friedens hören wir von Erwerbungen 
in Rom — jo die anmuthige Artemis, die nach ihrem früheren Be: 
figer Colonna genannt wird — jelbit in Griechenland. Die Gewohnheit, 
Männer von vorzügliher Gapacität und bejonderer Geiltesrihtung als 
Vertreter nah Rom zu jhiden, trug auch Hier gute Früchte, wie in 
einer noch viel wichtigeren Beziehung, über die wir im weiteren Verlaufe 
zu jprechen haben. Vom Anfang diejes Jahrhunderts an find dort Uhden, 
Wilhelm von Humboldt, Niebuhr, Bunfen aufeinander gefolgt. Kaum 
ein Zweig antiker Kunftgebilde ging leer aus; der Anfauf von 1348 be- 
malten griehiihen Vaſen und vielen anderen Eleinen Kunftgegenjtänden, 
welche der öfterreichiiche Generallieutenant Freiherr von Koller in Unter: 
italien gejammelt hatte, fällt bejonders in’s Auge; die Sammlung des 
Generals von Minutoli, die reichere des Triejtiners Paſſalacqua bilden 
den Grundftod des Aegyptiſchen Muſeums. 

Wenige Wochen nad der enthufiaftiih begrüßten Ausftellung der 
Kunſtſchätze (4. October 1815), die nad) Paris entführt gewejen waren, 
am 18. November 1815 hören wir, daß der König zur Anlegung eines 
Mujeums den Ausbau der Cavalleriejtälle im Afademiegebäude, Unter den 
Linden, befohlen habe, der auch alsbald in Angriff genommen wurde. Es 
ift bezeichnend für den Sinn des Unternehmens, dag man urjprünglich die 
Unterbringung der Kunjtihäge im Univerfitätsgebäude geplant hatte und nur 
wegen Raummangel davon abgegangen war; in nächſter Nähe, mo noch heute 
die Akademie der Künſte jteht, im Mittelpunfte der Stadt wollte man dennoch 

bleiben. Als fih nun im Yaufe der Zeit der mujeumsfähige Kunſtbeſitz 
beijer überjehen ließ und fich dabei ergab, daß auch der angeordnete Aus— 
bau unzulänglich bleiben würde, ward 1822 die Herridhtung des ganzen 
Grundſtückes zwiſchen den Linden’ und der Dorotheenftraße in's Auge ges 
faßt. Da legte Schinkel im Anfang des Jahres 1823 einen Plan vor, 
der ihm aufgejtiegen war, als er einige Monate vorher die Negulirung 
des Luftgartens im Allerhödhiten Auftrage zu bearbeiten hatte: an der näm— 
lihen Stelle, wo das Mufeum jest jtebt, für die Kunſtſammlungen einen 
ganz neuen Bau aufzurichten. Die Vorzüge diefes Planes waren jo augen: 
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fällig, daß fie jofort die Billigung der Mufeumscommiffion fanden, vor 
Allem der Minifter von Altenftein und von Bülow; und ſchon am 24. April 
desjelben Jahres gab der König feine Zuftimmung, mit der haushälterischen 
Rückſicht auf die Mittel des Staates, die ihn ſtets auszeichnete: die Koften 
des Baues jollten die 700000 Thaler des alten Projectes nicht über: 
ihreiten. Der König hat fi in der Folge doch noch zu weiteren Be- 
willigungen von über 93 000 Thalern berbeigelafjen, die theilweife zu 
practijchen Herrichtungen, theilweife aber auch zu jchönerer Ausftattung er— 
beten waren. Der Voranſchlag, welden Schinkel dem Könige vorlegte, 
it ein laut redendes Zeugniß jener Zeit: es ift beweglich, zu verfolgen, 
wie ideale, Anforderungen und umfichtige Sparjamkeit im Kampfe fich zu 
vereinigen ſuchen und wirklich vereinigen. Sogar. der vorausfichtliche 
Miethsertrag aus den Kellereien des Muſeums wird vom Künſtler ftark in 
Anſchlag gebracht, deifen wundervoller Genius fich nie glänzender bewährt 
bat, als in der Enge der Verhältnifje. 

Am 3. Auguft 1830, am Geburtstage des Königs, ward das 
Muſeum eröffnet, genau 127 Jahre, nachdem einjtmals die Stunft: 
fammer in das vierte Stodwerf des Schlofjes einlogirt worden war, 
Welch ein Umſchwung! Ich für mein Theil geftehe, durdy feinen noch jo 
antififirenden Bau im Norden Europas jo jehr in die ideale Welt, die 
wir uns aus dem Altertum auferbauen, verjett zu werden, wie wenn ich 
vom Schloßportal her jenjeit3 des grünenden Luftgartens die gewaltigen 
Säulen vor den farbigen Wänden der Halle in ihrer ernften und einfachen 
Pracht auffteigen jehe. Den Meiften, denke ich, die Berlin bejucht haben, 
rufe id damit ein Bild vor die Seele, ein Bild zugleich deiien, was in 
Preußen die Antife vermocht hat! 

Der Sinn des Königs, feine perſönliche Stellung ift nirgends deut: 
licher ausgeiprochen, als in einem Erlaß vom 27. März 1822, wenngleich 
er nur die Bilder anging: „Ich babe jeit längerer Zeit die Abficht, Die 
in der hieſigen und Meinen übrigen Reſidenzen befindlichen Gemälde... 
an einem Orte hier zu vereinigen und ficher und zwedmäßig zum Nutzen 
und Vergnügen des Publikums aufzuitellen.” Gejagt war dies etwa 
au in der Parlamentsacte vom Jahre 1753, die fih auf das Britiiche 
Muſeum bezieht (j. Anm. 19); aber die Beſuchsordnung hat diejer Tendenz 
jehr lange Zeit hindurch nicht entſprochen. Auch will ich beiläufig bemerken, 
daß bis in die eriten Jahrzehnte diejes Jahrhunderts der Beſitz des 
Britiihen Muſeums außer Büchern und Naturalien wejentlich in Eleineren 
Alterthümern beftand. Bei fürftlihen Sammlungen in Europa war aber 
jener Grundjag bis dahin nicht einmal ausgejprocdhen worden, und jo 
fonnte der Minifter von Altenftein nach Eröffnung des Berliner Baues 
mit voller Wahrheit jagen: „Die Einrichtung des Mufeums und die neue 

Geftaltung jämmtliher Kunftiammlungen gehört zu den wichtigften, aber 
auch jeltenjten Ereigniſſen der Geſchichte; der Gefichtspunft ift gegenüber 
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der Kunſtliebhaberei eines Regenten ein ganz neuer, ſein Volk in größtem 
Umfange der Segnungen der Kunſt theilhaft zu machen.“ Die Beſuchs— 
ordnung, welche die Preußiſche Staatszeitung vom 26. Juli 1830 enthält, 
entſpricht der Abſicht des Königs: nur um den Platz nicht allzuſehr zu 
beengen, findet der Eintritt zunächſt gegen Karten ſtatt — ſo bis zum 
3. Januar 1832 —, dieſe ſollen jedoch „ohne Unterſchied an die zuerſt 
Kommenden“ vertheilt werden. 

Es iſt eine Freude, zu ſehen, wie ernſt und gründlich bei dieſem 
Muſeum Alles genommen ward. Die Reſtaurationsarbeiten an den Antiken, 
die fünf Jahre hindurch unter Rauchs Aufſicht, dann unter Tieck mit größtem 
Bedacht und beträchtlichem Aufwande vorgenommen wurden; die Principien 
der Aufſtellung, die Rahmung der Bilder — Alles ward bis in's Einzelne 
erwogen. Hier war es, wo einmal der Segen ſchmaler Mittel zur Wirkung 
kam. Und was will es nicht bedeuten, daß ein Mann von dem Werthe 
Wilhelm von Humboldts an die Spitze der Commiſſion berufen ward, 
welche die Einrichtung des Muſeums zu berathen hatte! Die Denkſchrift, 
welche er am 21. Auguſt 1830 als eine Art von Rechenſchaft an den 
König richtete 20), iſt für beide Theile gleich rühmlich und beweiskräftig. 
„Nichts ſchien mir ſo wichtig,“ ſchreibt er, „als das Muſeum, deſſen ſo aus— 
gezeichnet großartige Stiftung ein beſtändiges Denkmal des Schutzes und 
der erhabenen Begünſtigung bleiben wird, welche Ew. Königliche Majeſtät 
der Kunſt und denen, welche ſich ihr widmen, angedeihen zu laſſen geruhen, 
der öffentlichen Benutzung, für die Allerhöchſt dieſelben es beſtimmt haben, 
ſobald als immer möglich zu übergeben.” Alle nur denkbaren Geſichts— 
punkte der Aufftellung und Verwaltung, der Benugung und der Vermehrung 
der einzelnen Gruppen von Kunftgegenitänden fommen dam zur Sprade; 
ihon weiſt Humboldt auch hin auf die einzige Bedeutung, welde eine 
große ſyſtematiſch und chronologijch geordnete Sammlung von Gypsab: 
güſſen nad) der Antike haben würde (S. 313), und es fehlt nicht an Zeichen, 
daß er auch damit des Königs Meinung traf (Geſch. d. Muſ. ©. 19). 
Bei der Eröffnung enthielt das Mujeum, „große und Eleine Gegenjtände 
zufammengezäblt,“ über vierhundert antife Bildwerfe, von welchen drei 
und fiebzig „den freigebigen neueften Erwerbungen“ des Königs verdankt 
wurden. Das erjte Statut für das Königlihe Mujeum vom 15. Januar 
1835 enthält die Grundjäge, deren wejentlihe auch im legten Statut von 
1878 (j. Staatsanzeiger vom 19. Novbr. 1878 Nr. 273) unverändert 
geblieben find. Das Muſeum ift von Anbeginn — wie jhon die geretteten 
Kunſtſammlungen — dem Unterrichts:Minijterium überwiefen, aljo eine 
Staatsanftalt, mit ftaatliher Dotation, unter Verwaltung von Staatsbe— 
amten. „Eine möglichit freie Benugung der Sammlungen foll geftattet und 
bewirkt werden.” Gemäß den Intentionen Wilhelm von Humboldt werden 
drei Tage der Woche für die Künftler und Kunftfreunde rejervirt, drei dem 
Publicum geboten, unentgeltlich; „theil3 durch die Kataloge der Sanımlungen, 
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theils durch die von den Beamten bereitwillig zu gebende Auskunft ſoll 
die gewünſchte Belehrung ertheilt und der bildende Einfluß der Kunſt ge— 

fördert werden.“ Gelehrte haben „jede zuläſſige Unterſtützung bei ihren 
Arbeiten zu gewärtigen.“ Ganz eigen iſt die Anſtellung eines „Archäologen 
des Mujeums“, der die willenjchaftliche Benügbarfeit der Antifen- Sammlung 
nah allen Seiten hin fteigern ſollte. Bei ganz veränderten Berhältniffen 
ließ man dieje Stelle erſt im Staatshaushaltsetat für das Jahr 1878/9 
ausdrüdlich fallen. 

Ja, es iſt eine neue Aera angebrocdhen mit der Einrichtung des 
Berliner Mujeums! Dan vergleiche nur, was damals gleichzeitig an andern 
Orten Europas geſchah. Sehr nah liegt es ja, an die Glyptothek in 
Münden zu denfen, die in demjelben Jahre eröffnet ward, an Antifen- 
inhalt wie an Aufwand ungleich reicher, aber als Privateigenthum des 
Herſchers angejehn und verwaltet, noch vor wenigen Jahren nur an Drei 
Tagen unentgeltlich geöffnet und bis auf den heutigen Tag im Winter unges 
heizt, alfo unbenügbar. London führte meines Willens eine liberalere Beſuchs— 
ordnung erit im Jahre 1832 ein; an drei Tagen war das Muſeum geöffnet, 
immer noch gegen Karten, und zwei Monate — Auguft und September — 
ganz gejchloffen. Ueber die Vaticanischen Sammlungen vollends wird gerade 
in jenen Jahren geklagt, daß fie nur zwei Mal, im Sommer gar nur ein 
Mal wöchentlich 3 Stunden hindurch wirklich geöffnet ſeien?). Die 

Pariſer Kunſtſchätze, freilih erit gewaltjam durdy die Revolution dem 
Königsbeſitz entriſſen, find jeitdem ſtets liberal zugänglich geweſen, aber 
noch heute werden jie nicht nach den Grundjägen geleitet, welche bei uns 
jeit Friedrich Wilhelm TIL. ununterbrochen berrihen. Gewif; hatte diejer 
König das Glüd, Männer wie Schinkel, wie Humboldt an feiner Hand 
zu haben, und die Welt, bejonders eine gewiſſe Welt ift, jo lange fie 
fann, nur allzu geneigt, wenigitens hinter den ſchönen und großen Hand: 
lungen eines Fürſten ſich nach feinen Näthen umzufehn. Hier aber 
machen wir uns ein Wort Bunfens zu eigen, weldes er auch in einer 
Denkſchrift über das Muſeum an den König richtet: „Nun beftätigt es 
ih auch in diefem alle, wie die Beihügung, weldhe die Gunſt eines hoch: 
herzigen Monarchen der Kunft und Wiſſenſchaft angedeiben läßt, vielfach die 
Thätigfeit, den Eifer und die Liebe hervorruft, deren die Verwirklichung 
ſolcher ſchönen Abjichten bedarf.“ 

Nach der Einrichtung des Berliner Muſeums nimmt nun das Verhältniß 
Preußens zur antiken Kunft allmälich eine jo zujammenhängende und groß: 
artige Entwidelung, daß man zweifeln kann, ob man nicht die chronologiſche 
Darjtellung zu Guniten einer jyftematifchen aufgeben folle. Schon um der 
gerechten Vertheilung willen bleibe ich jedoch bei der erften, joweit ich fie 
irgend durchzuführen vermag. 

Kunſtwerke, jo etwa drüdt Wild. von Humboldt ſich aus, find ihrem 
weſentlichſten Zwede nad für die bloße Betrachtung bejtimmt; aber auch 
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die wiſſenſchaftliche Benügung der Antife Fam nicht bloß in einent 
Statutenparagraphen des Mujeums zur Sprade. Auch hierin geichahen 
unter Friedrih Wilhelms II. Regierung die eriten folgenreihen Schritte, 
die auf immer größere Ziele zugeführt haben und noch heute zuführen. 

Die Königlich Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, im 
Sahre 1812 neu geordnet, begann ihre Aufmerkjamkeit auf diejenigen Zeug— 
niſſe zu richten, welche recht eigentlich das Grenzgebiet bilden zwiſchen den 
monumentalen und den jchriftlichen Reiten des Alterthums, die Inſchriften. 
Es ijt unter unſern jegigen Verhältniffen nicht leicht, Uneingeweibten die 
Bedeutung diejer Zeugniffe in ihrem ganzen Umfange klar zu machen, aber 
es ijt ſchwer, diefe Bedeutung zu überſchätzen: To viel Licht werfen fie auf 
jede Ceite des antiken Lebens. Bon Zeit zu Zeit waren vollftändige 
Zufammenftellungen verfucht worden, und in der That können erit jolche 
den ganzen und vollen Gewinn hergeben. Es liegt aber ebenjo auf der Hand, 
daß fie fi nach einiger Zeit überlebt haben; zu viel neues Material 
kommt bejtändig an den Tag, zumal in unjerer Zeit. Die Berliner 
Akademie übernahm zumächit die griechiſchen Inichriften, und im Jahre 1828 
trat der erſte ftarfe Folioband, von Auguft Boedh bearbeitet, an's Licht. Wir 
fommen auf diejes mit Beharrlichfeit fortgeführte und immer mehr erweiterte 
Unternehmen noch einmal zurüd; in diefem Angenblid wird unjere Aufmerf: 
ſamkeit von Berlin, ja von Deutichland abgelenkt und findet ſich erit in 
Rom fejtgehalten. Wie bier zur Vertretung des Preußiichen Staates ein 
bedeutender Dann den anderen ablöfte, haben wir gejehen; der gute und 
verjtändige Sinn, der aud) Dies eingegeben, und dem jo reicher allgemeiner 
Segen auch daraus erwachſen jollte, begann jetzt gleichlam Die erften 
Blüthen zu treiben, die fi), wenn man jo jagen darf, allerdings zunächſt als 
Forderungen darftellten: denn es ijt nicht nur der böjen, es iſt aud) der guten 
That gegeben, daß fie ihren Urheber nicht wieder losläßt. Schon zu Hum— 
boldt3 Zeit war das Haus der Preußiſchen Geſandtſchaft ein Mittelpunkt 
geiftig angeregten Verkehrs geweſen; jpäter 1816 Fam Niebuhr nad) Rom, 
faft zu gleicher Zeit Bunſen, der einſt in jeine Stelle einrüden jollte. Viele 
Gelehrte, vor Allen deutiche, jammelten fih um jene. Der Plan einer um: 
fallenden Beichreibung Noms ift in diejem Kreiſe gefaßt und auch nach Nie: 
buhrs Weggang (1823) rüftig fortgeführt worden. Aber je mehr man den 
Boden Noms und Staliens überhaupt kennen lernte, dejto tiefer und be— 
gründeter empfand man, wie wenig eigentlich jeine Kunſtſchätze im übrigen 
Europa wirklich befannt waren; wie viel an wichtigen, enticheidenden Nad): 
richten unmwiderbringlich verloren ging, weil es an fortlaufenden wiljenjchaft: 
lihen Beröffentlichungen und Berichten durchaus gebrad). Eine hyperboreiſch— 
römische Gejellichaft bildete fi, unter deren Mitgliedern fait nur Deutſche 
waren, doch iſt es Pflicht, auch des franzöfiihen Duc de Luynes mit 
Dankbarkeit zu gedenken. Die Seele der Vereinigung indeilen war Eduard 
Gerhard aus Schlefien, der ſchon im Jahre 1828 auf Bunjens Verwendung 
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von der Preußiihen Regierung Mittel erhalten hatte, um Zeichnungen 
antifer Kunftwerfe in großer Anzahl für das in Berlin geplante Mufeum 
zufammenzubringen. Die Lage der Dinge drängte von felber darauf hin, 
jene engere Gejellichaft zu einem Europäiſchen Verein zu erweitern; jchon 
war Paris als Mittelpunkt in's Auge gefaßt; doch gerieth dieſer Plan durch 
äußerlihe Ereigniffe in’s Schwanfen. Nun wies Gerhard auf Rom hin, — 
da trat Bunfen ein, noch zögernd — aber um dieſe Zeit, im Herbft 1828 
geichah es, daß Friedrich Wilhelm IV, als Kronprinz in Nom weilte, deſſen 
Zauber jeinen lebhaften und eınpfänglichen Geiſt ganz gefangen nahm. Ihn 
bewog Gerhard, das PBrotectorat über die neue Vereinigung zu übernehinen, 
— damit waren au Bunſens diplomatische Bedenken überwunden und 
am 21. April 1829, am Ralilienfeft, dem Geburtstage Noms, wurde „das 
Inſtitut für Archäologiſche Correipondenz” zu Nom eröffnet??). Dies ift 
der Beginn einer Anftalt, welche jeit Jahrzehnten in ihrer Sphäre eine unbe: 
jtrittene Herrichaft ausgeübt hat. Urſprünglich eine internationale Gründung, 
bei welcher auch gerade der hervorragende Antheil von Franzoſen unver: 
geſſen bleiben joll, fand fie doch von vornherein in Preußen ihre Fräftigite 
Stüße. Das Protectorat des Kronprinzen war feine bloße Form: von 1830 
bis 1857 genoß das Institut in Preußen Portofreiheit; die Geldzumwendungen 
find im Anfang jehr bejcheiden geweſen, aber von den erjten 100 römischen 
Thalern wuchſen fie doch allmählich auf 800, dann auf 1340 Thaler und 
betrugen zu einer Zeit, in welcher bei uns feineswegs glänzende Mittel 
für derartige Zwede verfügbar waren, von 1859-—1870, nicht weniger als 
5840 Thaler jährlih, d. h. mehr als ein Viertel der Summe, welche in der 
gleichen Periode der Afademie der Willenjchaften in Berlin zufiel. Dabei 
war das Inſtitut immer noch international; und doch hatte einzig au) Preußen 
ichon ſeit 1860 zwei Stipendien ausgeworfen, jungen Gelehrten den Aufenthalt 
am römischen Inſtitut zu ermöglichen, „um die archäologiihen Studien zu 
beleben und die anſchauliche Kenntniß des klaſſiſchen Alterthums möglichit zu 
verbreiten.” So war es denn nur das Ausſprechen eines wirklichen Ver: 
hältnijfes, wenn im Jahre 1871 das Inſtitut zu einer Preußiichen, im 
Jahre 1874 zu einer Neichsanftalt erhoben wurde. 

Deutſch, nicht particulariftiich it Preußen in den Anititutsangelegen: 
heiten von jeher geweſen; jeit den jahre 1842 bejoldete e3 die dirigirenden 
Secretäre, — bis in die allerlegten Jahre war Feiner derjelben ein Preuße. 

So ift der erite aroße wiſſenſchaftliche Mittelpunkt zur Verwerthung 
der Denfmäler alter Kunft im MWejentlihen ein Werk Preußens. Man 
rede nicht von Zufall, jeine Abſicht entipricht zu jehr den erniten und 
mohlthätigen Grundſätzen, welche auch bei der Einrichtung des Berliner 
Muſeums an den Tag getreten waren. Der Einfluß des Inſtituts iſt unbe: 
techenbar: von der Fülle neuen Stoffes, den es der gelehrten Welt geboten, 
jehe ih ab. Auch das jei nur beiläufig bemerkt, daß dem fremden Lande 
der Dank für die ſchön gewährte Gajtfreundichaft dadurch abzutragen verfucht 
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it, daß die Denfmale feiner alten Größe und Geſchichte durch die Deutjchen 
ihre erjte wiffenichaftlihe Verzeichnung erhalten haben und jegt auch ihre 
umfajjende Veröffentlichung finden 2°). Aber Niemand lehrt heute in ganz 
Deutichland über alte Kunft, Wenige über das claſſiſche Altertum überhaupt, 
die nicht ihrem römischen Aufenthalt, ihrer Beziehung zum Inſtitut einen 
guten, oft den beiten Theil ihrer Bildung verdanken; und indem fie von 
diejer gern und freigebig mittheilen, ift der Seaen jener Einrichtung hinaus: 
getragen worden in alle Welt, wo er hingenommen wird, wie etwas, was 
fid) von jelbft veriteht, ohne Dank und ohne Erinnerung; wir Dürfen aud) 
darauf jtolz jein, daß er dies Schidjal mit jo vielen hoben Gütern der 
Menſchheit theilt. 

Man bat wohl gejagt, daß Friedrih Wilhelm IV, jo recht eigent: 
lich geihaffen war für die Pflege von Kunft und Wiſſenſchaft. Das iſt 
unbejtreitbar, und doch — wir fünnen nicht anders, wir müjjen es aus: 
ſprechen: was der König aud für die Antike gethan, es war im Ganzen 
dod nur die Erfüllung von Abfichten jeines Vaters. Für die Sammlungen, 
die in dem Schinfelihen Bau nicht unterfamen, ward ein neues Muſeum 
ſchon 1841 beichloffen, 1843—47 ausgeführt, wenn auch erit 12 Jahre 
ipäter in allen jeinen Theilen eröffnet. Hier endlich) fonnte auch jene längſt 

geplante monumentale Geihichte der alten Kunſt in Gypsabgüjfen darge: 
ftellt werden, eine wiſſenſchaftliche und künſtleriſche That, die einzig geworden 
it in ihrer Ausführung und Wirkung. Bor Allem aber verdankt man es dem 
Könige, daß gleid von vorn herein eine NAbtheilung den größeften und 
beiten ihrer Art beigezählt werden konnte, die Negyptiiche. Dies war einer 
der Erfolge jener Erpedition von 1542—45, welche der König, bejonders 
auf Alerander von Humboldts Betreiben, Richard Lepfius übertrug und 
„mit wahrhaft Föniglider Munificenz” ausitattete, ein weiteres Ergebniß 
jind jene zwölf Foliobände mit 800 Tafeln ägyptifcher und äthiopifcher 
Denkmäler; wijjenichaftlic das widtigite, dag nunmehr enblidy eine 
hiftorijche Betradhtung aud der Negyptijchen Kunſt möglich wurde, die 
man bis zu Yepfius Unterfuchungen doch mehr zu den „Curioſa“ zu rechnen 
pflegte. Neben jo glänzenden Ericheinungen joll aber aud das rührende 
Bild eines Preußiihen Gymmafiallehrers, Auguft Schönborn nicht ver: 
gejjen werden, der zwei Mal vom Könige unterftügt jeinen unwiderſtehlichen 
Forſchungsdrang im Süden Kleinafiens befriedigen Eonnte, der ihn frei: 
lich wohl in ein frübzeitiges Grab gejenft hat. Um fo weniger darf Das 
vergeſſen werden, als es der erfte Schritt ift auf einer Bahn, die ſeitdem 
Preußen und Deutichland mit jtaunenswerthem Erfolge betreten hat, und 
als es noch ganz neuerdings unſerm befreundeten Nachbarjtaat Defterreich 
der unmittelbare Anlaß zu einer glänzenden Erpedition geworden iſt. 

Endlih jei das Verhältniß des Königs zum Römiſchen Inſtitut noch 
einmal dankbar in Erinnerung gebradt. 

Was aber joll ich von Kaiſer Wilhelm jagen, der den Vorftänden 
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der Kunſtinſtitute bei jeinem Negierungsantritte ausiprad, von ihm dürfe 
man nicht erwarten, was jein Funftfinniger Bruder gethan habe?+) — und 
doch, wenn wir nichts als jeine Friedensthaten auch auf dieſem Gebiete 
hätten, das Herz müßte und weit werden in Erinnerung an ihn! — 
SFreilih find dieſe Friedensthaten nur gleihlam die Kehrjeiten feiner 
friegeriichen Erfolge; aber daß er gerade fie als jolche gewünfcht und ber: 
beigeführt hat, ijt auch ein unvergängliches Blatt jeines Ruhmeskranzes. 
Kann .aber überhaupt ein Staat ein jchöneres Zeugniß ſich ausftellen, als 
wenn er fi gedrungen fühlt, jeinem politiichen Auffteigen in gleichem 
Schritte Arbeit für Kunft und Wiſſenſchaft folgen zu laſſen? 

Sch berühre hier Dinge, die nod in „jedermanns Erinnerung find! 
Haben wir doch Alle das Glück, noch unter dem Scepter diefes einzigen 
Mannes gelebt zu haben. „Er nahm für fi) Feine Kennerfchaft, Fein maß: 
gebendes Urtheil in Anſpruch. Aber alles wirdig Gedachte empfand er 
tief, und was immer dem VBaterlande zur Ehre gereichte, war feiner lebendigen 
Theilnahme gewiß.” Schon in den erjten Jahren feiner Regierung ift er 
für archäologiſche Unternehmungen thatkräftig eingetreten: die Aufdeckung 
de3 Dionyjostheaters in Athen (1862), die Grabung im Haine der 
Triefterichaft der Arvalbrüder bei Nom (1867) find auf die Koften König 
Wilhelms und der Königin Augufta bewirkt worden. Groß wurde der 
Maßſtab aucd auf diefem Felde allerdings erit nach 1871, aber wie hat 
eö unſeres theuren Kaijers Herz erfreut, daß die erjte Friedensthat des 
Reiches die großartige Aufdeckung des alten Feſtplatzes Olympia jein 
fonnte! Dies Unternehmen bot der Welt zum erjten Mal das Beifpiel 
völliger Uneigennütigfeit und eines lediglich Fünftleriichen und willen: 
ſchaftlichen Intereſſes, denn aller Gewinn jollte den Griechen zufallen. 
Gerade diejer Umjtand hat damals bei uns mancherlei Bedenken, hie und 
da abfällige Urtheile veranlaft; aber hätte doch der, welcher jo dachte, 
den Enthuſiasmus gejehen und miterlebt, welcher das geiltig tonangebende 
Element des Orients, die Griechen aller Orten erfaßte: er hätte aud) die 
politiihe Wirkung unferes Unternehmens ſchätzen gelernt, für deſſen Voll: 
endung Kaiſer Wilhelm zulegt noch perjönlid) eintrat, „denn es jei nicht jeine 
Art, etwas halbfertig liegen zu laſſen.“ 

Was dem Kaifer auch auf unjerm Gebiete Pflicht ſchien, hat er unter 
allen Umständen erledigt. Wie einft fein großer Ahnherr, Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm von jeinem Feldlager in Zütland ber die Anftellung des erjten 
Vibliothefars in Berlin verfügt hat, jo erklärte Kaifer Wilhelm aus jeinem 
Hauptquartier zu Verjailles am 2. März 1871 das Inſtitut in Nom zu einer 
preußiichen Staatsanftalt. Aber bald fonnte ein ſolcher Mittelpunkt in Rom 
nicht mehr genügen: immer näher trat uns der weitere Oſten, und als immer 
nothwendiger erwies ſich ein ähnliches Inſtitut in Athen, wo ſchon jeit dem 
Jahre 1846 ein franzöfiihes beitand, ohne bis dahin freilich eine recht 
zuſammenhängende Thätigkeit entfaltet zu haben. Im Jahre 1874 ftiftete 
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das Reich die jogenannte archäologiſche Schule zu Athen, die jegt im 
Metteifer mit den Franzoſen über ganz Griechenland und den griechiichen 
Dften Umſchau hält, wie aus einem unerjchöpflihen Borne immer neuen 
Stoff, neue Thatfahen an’s Licht fördert und die Studien dort wie im 
übrigen Europa befruchtet und anregt. Doch auch hier erkennen wir, wie 
ein gewaltiger Impuls ſich gleihjam nur fortgepflanzt hat von dem 
„Preußiſchen“ Inftitut zu Rom, mit welchem das Athenifche als eine Schweiter: 
anftalt von vornherein in engite Beziehung gebracht war. Der legte Reichs: 
haushalt bietet für beide eine Summe von über 117 000 Marf. Wieder: 
um preußiſche Generaljtabsoffiziere find es, welche Attica zu vermeſſen 
beauftragt find, wie ein jo gemweihter Boden es verdient; dem glüdlichen 
Finder Heinrich Schliemann iſt der preußiihe Ingenieur in Mykenai 
gefolgt, der preußifche Architeft in Jlion und Tiryns der wejentlichite 
Mitarbeiter geweien, der die wunderbaren Anlagen erſt verftehen gelehrt hat. 

Wir find ſchon hie und da über Preußen hinausgegangen; und wir find 
uns wohl bewußt, daß wir von nun an für Vieles auch auf unjerem Gebiete dem 
Reiche zu danken haben, welches gern und freudig Pflichten mit übernommen 
hat, die man bisher bei uns allein getragen. Aber wie find auch in 
Preußen die früheren Züge gewachſen in's Große und Großartige! Der 
Haushalt der Königliden Akademie der Wiſſenſchaften, bei der übrigens 
die auf die Antike gerichtete Arbeit do mur eine Seite der Thätigfeit 
daritellt, beträgt heut dreimal jo viel al3 vor vierzig Jahren und iſt zwiſchen 
1873 und 1874 auf einmal um mehr al3 das Doppelte erhöht worden ?5). 
Die ältere oben erwähnte Sammlung ariehiiher Inſchriften liegt in vier 
Foliobänden abgejchloifen vor; eine neue Sammlung zunächſt der attifchen In— 
fchriften ift begonnen und zum großen Theile vollendet; das ungeheure Unter: 
nehmen der Lateiniſchen Inſchriftenſammlung bat unter Mommſens energifcher 
und durchgreifender Leitung einen ftaunenswerthen Fortgang genommen: 
was Preußen auf diefem Gebiete thut, geichieht nody in engerem Sinne für 
die ganze Welt als das bei Förderung der Antife überhaupt der Fall fein 
fann; und es fommt nicht bloß den Gelehrten zu Gute. Die Sendboten der 
lateiniichen Inſchriftenſammlung find ausgezogen in beinahe alle Länder 
alter Cultur; vorhandene Kräfte haben fie angefeuert, jchlummernde erwedt, 
ja, man kann jagen, daß 3. B. die ganze Erichliegung der antiguarijchen 
Schäte der Pyrenäenhalbinjel und die erneute Theilnahme auch der eigenen 
Bewohner eine Folge der Arbeiten für das Berliner Corpus inseriptionum 
latinarum ift. 

Und nun das Berliner Mufeum, dieje recht eigentlih preußiſche 

Schöpfung, wie iſt allen jeinen Theilen die Größe des Waterlandes zu 
Gute gekommen, und nicht zum wenigiten der Antike! Schon im Juli des 
„jahres 1871 bewies der Kaiſer jeine Theilnahme am Gebeihen der 
Königlichen Muſeen deutlich dadurd), daß er dem Stronprinzen Friedrich 
Wilhelm das Protectorat übertrug. Dies war feinesweges nur eine Form: 
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auf das lebhafte Intereſſe und das Verſtändniß des Eunjtbegeifterten Kron: 
prinzen fonnte im Großen wie im Kleinen gezählt werben, und mit jeinem 
Verhältniß zu den Mufeen ijt ihr nun folgender außerordentlicher Auf: 
Ihmwung untrennbar verfnüpft. Weiß ich doch aus eigener Erfahrung — 
und dankbar muß ich deijen hier gedenken — wie warm der hohe Protector 
verjönlich eintrat, als ich im Jahre 1874 eine Erkundungsreiſe im üblichen 
Kleinafien unternahm, für welche das Mufjeum jich interejlirte. 

In früheren Jahren find die Mittel, die auf die einzelnen Ab— 
tbeilungen famen, oft recht jchmal bemeijen geweien; die Geichichte der 
Mujeen verzeichnet das getreu und lehrreih. Aber im Jahre 1873 ftieg 
die Zuwendung auf einmal um viel mehr als das Doppelte; während vorher 
für Anfäufe 12000, dann 16—20 000 Thaler verfügbar waren, wurden im 
Jahre 1873 dafür 103 000 Thaler ausgejeßt, der legte Voranjchlag be: 
ſtimmt insgejammt faſt 900000 Mark. Dazu traten außerordentliche 
Bewilligungen, wie beträchtlihe Summen für das Münzcabinet, für welches 
wiederum Kaifer Wilhelm jein Intereſſe bezeugte. Jetzt giebt es kaum 
eine Antifenabtheilung im Berliner Mufeum, die nicht mit den älteſten 
und ſchönſten Sammlungen der KHauptftädte Europas wetteifern könnte, 
joweit dieje nicht, wie etwa Nom, Neapel, Athen, ihren eigenen Kunft: 
bezirk haben und dadurd in gewiljen Gruppen unerreichbar werden. Gewiß 
veranſchaulichen die Parthenonſkulpturen in London die jchönfte und größte 
Zeit der griehiihen Kunſt in ganz einziger Art; aber für eine andere 
Epoche wunderbarer Schöpfungskraft und Luft, für diejenige der Diadochen, 
fteht nunmehr Berlin ebenjo unerreicht da, In einer Beziehung jedod) 
überragt das Berliner Mujeum alle andern: in der lebhaften und energi: 
ſchen Arbeit, jeinen Beſitz zu erichliegen und für weite Kreije nußbar zu 
machen ?%); auch dies nad) den Grundjägen, die ſchon Friedrich Wilhelm ILL, 
fih zu eigen gemadht hatte. Ein begeiiterter Darjteller der Deutichen Ge— 
ihichte unieres Jahrhunderts hat neuerdings die Bedeutung jenes Königs 
überhaupt jtarf betont, und jih damit in Widerſpruch zu einer herge— 
brachten Anjchauung gejegt. Soweit unjere Beobadhtungsiphäre hier reicht, 
müſſen wir ihm rüdbaltslos beipflichten; und ift es zum erften Male, 
daß ein ſolider und mwohlgeordneter Sim an dauernder Wirkung glänzende 
Gaben weit überflügelt ? 

Es iſt nun einmal unjere Beitimmung in Preußen, daß uns nichts 
zufält, al3 was wir uns erarbeiten. Gerecht iſt es freilich, daß einem 
Jeden nur zufalle nah dem Maß jeiner Sorge. Sehen wir daher jo 
viel treues und unabläſſiges Ringen auch für die Erſchließung der 
Antife, jo will e3 uns beinahe nur wie ein gerechter Ausgleich er: 
iheinen, ba& dem Berliner Muſeum die Ehäge von PBergamon zu 

Theil geworden find, durch deren glanzvolle Bearbeitung es ſich aud 
unmittelbar wieder des Belikes würdig erweilt. 

Endlih will ich noch einer Seite gedenken, deren weite Wirkung 
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auch Solden klar fein muß, die nur mit dem rechnen, was fie mit 
Händen greifen fönnen. Von der ganz einzigen antifen Kunſtgeſchichte in 
Gypsabgüſſen, wie fie das Berliner Mujeum bietet, haben wir gefprochen 27). 
Aber man fand Fein Genügen daran, jelber zu befigen und zu verwerthen; 
auch Andere jollten an dem Neichthume Theil haben. In weifer Umficht 
war von Anfang an mit dem alten Mufeum eine Gypsgießerei verbunden 
worden, die gleich allen anderen Abtheilungen jtetig gewachjen iſt und jett 
einen eigenen Neubau verlangt. Früh, ſchon vor der Erridtung des 
Berliner Muſeums hatte man bei uns für nothwendig gehalten, die höchſten 
Lehranftalten mit einer Auswahl von Abgüffen antiker Kunitwerfe auszuftatten: 
in Bonn datirt das von 1819, in Königsberg von 1824, in Breslau von 
1825. Auch daran war früher kaum gedacht worden; nur in Göttingen, dem 
ältejten Sit archäologiicher Univerfitätsjtudien, hatte man ſchon im vorigen 
Jahrhundert einige Abgüffe gelammelt. Jetzt ward das empfundene Bedürfniß 
durch die Gießerei des Berliner Muſeums befriedigt, aber zugleich gefteigert; 
denn man fonnte eine große Anzahl wichtiger Bildwerke zu angemefjenen 
Preifen ohne weitere Schwierigkeit beziehen. Der Katalog der verfäuflichen 
Abgüffe nah Antifen zählt jegt 700—800 Werke auf. Schon aus diejen 
fönnen jich die Univerfitäten und Akademien Preußens zum großen Theil 
eine mwohlgeordnete Gypsſammlung bilden, wozu unjer Staat wiederum 
bereitwillig die Mittel zur Verfügung ftelt. Auf der anderen Seite ift 
gerade erjt durch die Berliner Sammlung — wir jagen damit nicht zu viel 
— die ungemeine Wichtigkeit jolchen Materials einleuchtend geworden und 
hat ſchließlich nah und fem zur Nachfolge veranlaft. London und 
Münden haben fih zum Theil erſt in neuefter Zeit zu ſolchen Samm— 
(ungen entichloffen, welche für den jchönften Beſitz an Originalen doch 
erſt das rechte hiſtoriſche Verſtändniß ermöglichen. Auf jolhe Weiſe 
hat Niemand zur Verbreitung antiker Stunjtwerfe direct und indirect mehr 
beigetragen als Preußen. Wir ahnen gar nicht, was wir vor unſeren 
Großeltern voraus haben, wenn wir jet beinahe in allen großen 
Städten, die etwas auf ſich halten, unjer Auge erfrifchen, unjern Sinn 
erbauen können an den fchönften Stüden der claffiichen Kunſt, die ihrer- 
jeits durch ihre fortwährende Anwejenheit untere Fünitleriiche Bildung 
gleihlam unter einer ftrengen, aber wohlthätigen Aufiicht halten. Man 
hört num wohl jagen, daß Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft nod niemals 
einen Genius hervorgebracht hätten. Das ift ſchwer zu entſcheiden — wie 
man jo zu jagen pflegt, wenn etwas auf feine Weije ausgemadt werden kann 
— aber der Genius mag viel von dem nicht nöthig haben, was für uns 
gewöhnliche Menjchenkinder ganz unerläßlih ift, wenn wir nicht geiftig 
und fittlich finfen jollen. Daß die wiſſenſchaftlich geordneten und 
ſyſtematiſch gealiederten Schauftellungen alter Kunſtdenkmäler, wie fie durch 
Preußen inaugurirt worden find, noch feine Wirkung gehabt, darf Niemand 
zu behaupten ſich vermeifen; oder wird nicht jede Unternehmung, die fich 
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auf die Erforjchung alter Kunftitätten richtet, bei uns vom allgemeiniten 
Intereſſe getragen? legen nicht unjere Tagesblätter Zeugniß dafür ab durch 
einen oft anjehnlichen Bruchtheil ihres Inhalts? Wird es nicht im viel 
höherem Einne noch dadurd bezeugt, daß faum über irgend etwas alle 
Parteien unjerer Wolfsvertretung jo einig jind, als wenn es gilt, Mittel 
für jolhe Zwede zu bewilligen? In unfer Aller Bemwußtjein ijt es über: 
gegangen, ala ob es gar nicht anders jein könne. Das ijt freilich 
nur eine Fortſetzung früherer Ueberlieferung, wenn von Ceiten der Re— 
gierung jeder Eifer auch auf unjerm Gebiete jeine Anerkennung findet; 
oder wo iſt der Gelehrte, welcher jagen darf, daß er in der Beziehung 
nicht ſtets das bereitefte Entgegenfommen, und, wenn irgend möglich, 
materielle Hülfe gefunden habe? Man halte dies doch nicht für etwas 
Eelbjtverftändliches; es ift wirklich eine Folge der Entwidelung, die wir 
zu zeichnen verjucht haben, daß die Theilnahme an alter Kunft einen 
Boden im Volke gefunden hat. Man vergleiche nur England, wo fait jede 
größere Unternehmung lange Zeit hindurch faſt ausſchließlich durch Privatmittel 
bewirft worden ift; gewiß freut man fich dort des Befiges, aber mehr infolge 
des jchönen allgemeinen Batriotismus, der die Engländer auszeichnet. Eine jo 
lebendige Antheilnahme aller Schichten an den alten Denfmälern, wie das 
Berliner Muſeum fie beinahe täglich erweilt, ift mir dort niemals ent- 
gegengetreten, dort jo wenig wie anderwärts. Auch das werden wir für 
eine wohlthätige Wirfung halten, daß jegt bei uns private Kräfte in 
großem Stile an der Ausbeutung des antiken Bodens filh zu betheiligen 
gejonnen find. Bald werden wir von wichtigen Bereiherungen unjerer 
Mufeen aus dem Oſten hören, welche wir dem „Orient-Comité“ verdanken. 

Sp dürfen wir jagen, daß Preußen das Lebenswerk jeines großen 
Sohnes Windelmann in fteter beharrlicher Arbeit weiter geführt, ja gleich— 
jam erjt erfüllt bat. Das ifi num aber der Cegen alles Großen, das 
mit reinem Sinne begonnen wird, daß jeine Folgen unendlich find, daß 
e3 gleich einer himmliſchen Leuchte einfach da ift, um zu erhellen, was 
nur in jeinen Kreis fällt; daß feine Wirkungen auch da noch gefunden 
werden, wo fie Niemand mehr juchen würde. 

Unter allen Staaten ift Preußen zuerit der hohen Aufgabe ſich be: 
wußt geworden, daß auf das Volk zu wirken, daß es zu erziehen jei auch 
durch die Kunft! Wir aber dürfen ung glüdlich ſchätzen, in einer Zeit zu 
leben, in welcher jolh ein Gedanke ausgejprocdhen und verwirklicht werden 
fonnte; und auch an unjerm Theile dürfen wir froh einftimmen in ben 

Ruf Aller, welche heute unbefangenen Auges auf unjer Vaterland bliden: 
„O Jahrhundert, es ift eine Freude zu leben!“ 



520 — Guſtav Hirfhfeld in Königsberg i. Pr. — 

Anmerkungen, 

1) In Frankreich L’association pour l’encouragement des Etudes grecques 
en France jeit 1867, in England The Society for promoting Hellenie Studies 
in England jeit 1880; beide mit rüftig fortjchreitenden, inhaltreihen Jahrbüchern, 
die englifchen der klaſſiſchen Kunſt vorzugsweije gewidmet. 

2) Als eine Hauptquelle nenne ich die FFeftichrift zur Gefchichte der Königlichen 
Mufeen in Berlin, zur Feier des fünfzigjährigen Beſtehens am ten Augujt 1880, 
vorzüglich den I. und II. Abſchnitt: die Königlichen Kunſt- und Alterthumsjanmlungen 
bis zum Jahre 1830 von Jul. Friedländer, eine faſt völlige Wiederholung der Ein— 
leitung, welche derjelbe Berfafier dem Catalog des Berliner Münzcabinets vorangefchict 
hat; der zweite Abjchnitt, die Gründung und Organifation der Königlichen Mufeen 
it eine actenmäßge Darftellung des Generaldirectord3 Herren Geheimratb R. Schöne. 
Die bez. Thatfachen habe ich zum allergrößten Theile aus diefen Abhandlungen ent: 
lehnt, Einzelnes wörtlich, da es ſich eben um ben volllommen zutreffenden Ausdruck 
von Thatſachen Handelt. 

3) Geſch. d. Muſ., S. 4. Für FFriedrid I. ſ. Ranke, Neun Bücher I, ©. 19, 
aber auch „zwölf Büder* I, ©. 105. 

4) Geſch. d. Muſ., ©. 13. 
5) Droyien, Geſch. d. Preuß. Politik, III 12, 8. 157, 
6) Ranke, a. DO. 12, ©. 378, 
2) Ez. Spanheim, De usu et praestantia numismatum antiquorum, Borrede 

zum I. Bde. der eriten Auflage, j. Friedländer das Kgl. Münzcabinet, ©. 2. 
8) Friedl. a. O. ©. 2. 
») Patin, Relations historiques et curieuses de voyages en Allemagne, 

Angleterre, Hollande, Bohöme, Suisse ete, Ich benüge eine Ausgabe von Amſterdam 
1695. Der Bericht, in dem Berlin vorfommt, ift der vierte, zugleich der letzte und 
it datirt von Bafel, 20. Juni 1673. Das oben im Text genannte Jahr ſcheint mir 
hervorzugehen aus ©.208: On sgavait, que les Hollandois n’esperoient ny de 
plus fort ny de plus prompt protecteur, et que le secours qu’il leur donnoit 
ötait senl capable d’empöcher ou au moins de differer leur perte. Der 2ertrag 
nit Holland datirt vom 6. Mat 1672 (Ranke, Zwölf Bücher, I, 302). 

10) Ich jchließe das aus Patin’3: j’y suis oblige par l’accueil qu’il me fi, 
à Berlin, par les offres, dont il m’honora et par la bontö qu’il eut de me 
dire, qu’il voulait entretenir correspondance avec moi (ob das geſchehen ift?). 
Que ce mot ne vous fasse point de peine, Monseigneur, fühlt Batin fih veranlagt 
hinzuzufegen für feinen Gönner Friedrid Auguft Herzog von Württemberg, an den die 
Relations gerichtet find, 

1) Auch abgedrudt bei E. Guhl, Künftlerbriefe II, S. 344f. Für die Samm— 
lungen des Surfüriten f. auch ebenda ©. 347, 

12) ©, dad bei Ranke, Zwölf Büder, U, ©. 502. 
15) Ranke a. O. ©. 456. 
14) Ernſt Curtius, Alterthbum und Gegenwart, II, S. 205. 
15) Geſch. d. Muſ., S. 14. 
16) Goethe, Wahrheit und Dichtung, XI. Buh am Ende; er jagt allerdings 

im VIII. Buche, daß er abgelehnt habe, die Antiken in Dresden zu ſehen. al. im 
Uebrigen 8. B. Starf, Handbuch der Archäologie, S. 189. 

m) Mol, Juſti, Windelmann, I, ©. 274, 
15) Der Biograph Winckelmanns, der meines Lobes nicht bedarf, hat dieſe 

Meußerung zu entkräften geiucht, „Athen und Sparta” belädelt, das Erſtaunen 
fedigli auf moderne Werke bezogen. Ih vermag ihm um fo weniger beizu— 
pflihten, als die Darftellung, Geſch. d. Muf., S. 10, erweilt, daß man zu jener Zeit 
in Sansſouci eine recht beträchtliche Anzahl der ehemals Polignaeſchen Antiten finden 
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fonnte. Und der Biograph felber hat nachgewieſen, wie wenig jene damals dort auf: 
geitellten modernen Werfe Winkelmanns Beifall fanden (I, S. 277); und er follte eben 
diefe „erftaunlich” genannt haben? Daß Jemand, der von Dredden kant, die geiftige 
Atmofphäre der Umgebung Friedrichs Il, imponiren konnte, dies zu glauben, braucht 
man wohl nicht gerade Preuße zur fein. 

9), Kundige werden mir das Britifche Muſeum entgegenhalten wollen. Sch weiß 
wohl, daß die Parlamentsacte von 1753 es beftimmen not only for the inspection 
and the entertainment of the learned and the eurious, but fur the general use 
and benefit of the public; aber ich ferne auch die Beſuchsordnung von 1768, die, 
wenn ich recht berichtet bin, mit einiger Abſchwächung bis zum Jahre 1832 in Kraft 
blieb, und welche dem Befuc des Publicums wenigſtens überaus enge Grenzen 309. 
Ale diefe Dinae find fo wenig bekannt, daß ich ein paar Beltimmungen aus jenen 
Statutes and Rules hierher fege: wer das Muſeum befuchen wollte, mußte das wenigſtens 
einen Tag vorher beantragen, and if approved of, received tickets. The tickets 
were issued for a particular day and hour and were only available at that 
time, Not more than fifteen persons were admitted at once and were conducted 
through by the offieiers of the departinent. Ohne diefe Begleitung durfte fein 
Zimmer betreten werden, und jede Gejellfchaft hatte nur zwei Stunden „for gratifying 
their euriosity in viewing the Museum.“ 

2) Das fhöne Document iftabgebrudkt in „Aus Schinfel3 Nachlaß” III. S.298—327. 
21) Beichreibung Noms II 2, Vorrede ©. IX, 
2) ©. Ab. Michaelis, Geſchichte des Deutſchen Archaeologiſchen Inſtituts. Feſt— 

ihrift 1879 ©. 5 ff. 
2) ©. jet: Die Aufgaben und Ziele des Kaiſerlich Deutſchen Archaeologiichen Inſtituts 

don Ad. Michaelis. Preuß. Jahrbb. 1889 ©. 21 fi. 
#4) Ernſt Gurtius, Rede bei der Trauerfeier 22. März 1888, ©. 10. 
35) Etat der Akademie 1849: 20,743 Thlr. 1873: 28,715 Thlr. 1874: 194,145 ME. 

1388: 213,682 Marl, — Etat der Königl. Mufeen 1849: 44,290 Thlr.; 1872: 
81,750 Thlr. 1873: 588,735 Mark. 1888: 896,195 Mark. 

26) Ich weife hier hin auf dad Jahrbuch der Preußifchen Kunſtſammlungen, das 
feit 1880 erjcheint, auf die neuen Kataloge die 3. Th. ausgegeben, 3. Th. in Vorbe— 
reitung find, auf die Anstellung eines techniſchen Beiraths für artiftifche Publicationen 
ſ. Staat3haushalt für 1882), auf die zahlreichen Veröftentlichungen, in bez. Fachzeit— 
fchriften und einzeln; hierzu treten als „außerordentliche” Aufgaben die Betheilung an 
der Localforſchung, die Unterſuchungen in Syrien, vor Allem aber in Pergamon, 

Vielleicht find Manchem die Jnventarnummern der Antiken des Berliner Muſeums 
im Jahre 1887 von Intereſſe: Marmorwerke 1386; Abaüffe 2093. Terracotten 8155. 
Vaſen 3139, Kleinkunſt 8064. 

27) Man mird mir alauben, daß ich von der Griftenz der großen durch Raphael 
Mengs zufammengebrachten Abgußſammlungen in Madrid und Dresden unterrichtet 
bin; die erſte ift, fo viel ich weiß, ganz ohne Folge geblieben. Die Dresdener Sammlung 
fit Schon feit 1794 zugänglich, aber von einer Wirkung in die Weite ift mir nichts 
befannt geworden; vielmehr fcheint auch fie erft wieder nad) dem Vorgange der Berliner 
Sammlung neues Leben erhalten zu haben. Die Zahl ihrer antiten Abgüſſe betrug 
1881 nach Hettners Statalog etwa 670; faſt genau jo viel umfaßte im Jahre 1872 die 
Univerfitätsfammlung zu Bonn. Neuerdings ift die Dresdener Sammlung in ftartem 
Aufſchwung begriffen. 

Rord und Süd. XLVIIL., 144, 22 



Aus altfranzöfifchen Dichterinnen. 
Don 

d. Zichalig. 
— Dresden. — 

MARS ift eine eigenthümliche Erſcheinung der franzöfiihen Literatur: 
a geihichte, daß in derjelben bereit von den Zeiten unjerer 

2 Minnejänger an von Jahrhundert zu Jahrhundert hervorragende 

* auftreten, während Deutſchland, von der im 10. Jahrhundert 

lateiniſche Comödien und Poeſien ſchreibenden Nonne Hroswitha abgeſehen, 

bis in's 18. Jahrhundert keine Frau aufzuweiſen hat, die ſich dauernden 

literariſchen Ruhm erworben hätte. 
Von den älteſten franzöſiſchen Dichterinnen ſind es beſonders Marie 

de France, Chriſtine de Piſan, Louize Labé und die Damen 
Desroches, deren anmuthige Schöpfungen noch heute Beachtung, ja zum 
Theil Bewunderung verdienen. Die beifolgenden, möglichft finn= und 
formgetreuen Uebertragungen jollen den geneigten Leſer, jo gut es möglich 
it, davon überzeugen. 

Das „Lai (d. i. der Sang) vom Geißblatt“ (lai du chievrefoil) 
bat zur DVerfafjerin Marie de France, die nach neueren Unterfuhungen 
über die Bejchaffenheit ihrer Sprache und Reime ſchon um die Mitte und 
in der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts, zur Zeit Heinrichs II. von England, 
mithin gerade zur Blüthezeit der franzöfiichen Literatur in England lebte, 
aljo nicht erft, wie man früher allgemein annahm, um die Mitte des 
13. Jahrhunderts. Der Stoff der Erzählung ift, wie aud) bei den übrigen 
13 Lais der Dichterin, dem britiſchen Sagenfreife entlehnt, deſſen 
Mittelpunkt König Arthur und jeine Tafelrunde war. Die Form des 
Gedichtes ift die bei der epiſchen Kunftdichtung jener Zeit übliche: paar— 
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weis gereimte, meiſt männlide Achtiilbner; von 118 Verſen haben nur 
4 weiblichen Schluß. — Die Gedanken find, troß ihrer meift unvermittelten 
Aneinanderreihung, faſt durchweg Klar; nur einige Stellen erfordern wieder: 
holtes Leſen. Der naive Ton der Erzählung ift treiflich, der Fortjchritt 
raſch, manchmal fait zu raſch. 

Das Beißblatt. 

Sch will Euch, da es mich ergößt, 

Das Lai vom Geißblatt melden jetzt; 
Auch jei euch wahrhaft fund gemacht, 

Warum es einſt ward ausgedacht. 
Mehrfach vernahm es ſchon mein Ohr, 
Und auch in Schriften fand ich's vor, 
Von Triſtan und der Königinne 
Und ihrer holden treuen Minne, 

Wodurch ſie traf manch bittres Leid; 
An einem Tage ſtarben Beid'. — 

| 
| 

1} 

| 

| 
| 

| 

Der König Mark war unmuthsvoll, | 
Tem Neffen Trijtan galt fein Groll. | 

Sein Land zu fliehn er ihm befahl; 
Denn Triſtan liebte jein Gemahl! 

Da zog er in fein Heimatland 
Süd-Wales, wo fein Geburtöhaus ftand. 
Hier harrt’ er aus ein ganzes Jahr, 

Da Rückkehr ihm verboten war. 

Drauf bridt er auf, ob ihm aud droht | 
Fortan Berderben oder Tod. — | 
Drob braucht ihr nicht eritaunt zu fein; | 

Denn wer da liebet treu und rein, | 

Der ift betrübt und gramerfüllt, 
Wird feine Sehnſucht nicht geftillt. | 

Triftan ift trüb und ernft geftimmt, | 

Meshalb vom Land er Abjchied nimmt | 
Und ftrad3 hin nach Cornwallis eilt, 

Wo die geliebte Kön'gin weilt. 
Sm Walde hielt er ſich veritedt, | 

Wollt’ nicht, dab Jemand ihn entdedt. 

Beim Dunkeln nur verließ er ihn, 

Mann’ Zeit zur Nachtherberg' ihm fchien. 
Bei Bauern oder Armen bradıt’ 

(Fr dann gewöhnlich hin die Nacht. 

Dabei erkundet er mit Fleiß, 

Mas von des Königd Thun man weiß. 
Sie finden ihm, was allbefannt, 

Es jei die Ritterichaft gebannt, 
So lautet König Marks Befehl, 
Zu einem Felt nad) Tintagel, 

Und zwar zur ſchönen Pfingitenzeit: — —— — — — — — — 

Das werde reich an Luſtbarkeit, 
Die Königin erfcheine dort. 
Das hört Triſtan, ſchnell eilt er fort, 
Sie foll und darf ihm nicht entfliehn, 
Gr muß fie jehn vorüberziehn. — 
Am Tage, wo der König fährt, 

Triftan zurüd zum Walde kehrt. 
Zum Wege hin, von. dem er mußt”, 
Daß ihn die Königin kommen mußt, 
Drauf ſchnitt er einen Hajelitab, 
Dem er vier glatte Seiten gab. 
Und als er ihn bereitet fein, 
Schnitt er drauf feinen Namen ein. 

Wenn ihi die Königin erblidt, 
Ihn näher anzuſehn ſich ſchickt, 
Erkennt ſie vom Geliebten traut 
Den Stab, ſobald ſie recht ihn ſchaut. 
Schon früher war es wohl’gefchehn, 
Daß fie es aljo hat geſehn. 

Der Inhalt jener Inſchrifk war, 
Daß er ihr kündet fhliht und Kar: 

Daß lange er dafelbft fchon wart”, 
Schon lang’ gelauert und gehartt, 
Um zu erfahren, zu erfpähn, 

Wie er vielleicht fie könnte jehn; 
Nicht leben könnt’ er ohne fie! 
Mit ihnen war es anders nie, 
Wie ed dem Geißblatt juft erging, 
Das an dem Hafelzweige hing: 
Wenn's ihn umgiebt und ihn umfchlingt 
Und rund am Stamm herum fich ringt, 
Zuſammen können jie gedeih'n; 

Dod wollte man fie drauf entziwei'n, — 

Bald ftürbe wohl der Hafelitraud, 
Und alfobald das Geißblatt auch. 
„Uns, Freundin, geht's wie dem Geſträuch, 
Euch ohne mich, mir ohne Euch!“ 

Geritten fam die Königin. 
Sie fah ein wenig vor fich hin, 
Erblidt den Stab, und wohl verftand 

Sie jedes Zeichen, das da ftand. 

22* 
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Den Nittern all an ihrer Seit’, Zu ſcheiden wendet fie fih dann. 

Die bei ihr waren als Geleit, Doch ald nun naht der Trennung Leid, 
Zu halten bier befahl fie nun; Begannen fie zu weinen Beid'. — 
Abjteigen wollte jie und ruhn. Nach Wales iſt Triftan heimgefehrt, 
Auf den Befehl hielt Mann und Roß. Bis ihn fein Oheim hat begehrt. — 
Weit ging fie nun hinweg vom Troß; * * 
Sie rief zu ſich die Dienerin ö 
Brenguein; die hegt’ viel treuen Sinn. Derweil die Freude ihm gejcheben, 
Ein Stück vom Wen fah man fie gehn. Daß die Geliebte er gejehen 

Im Grün der Zweige fand fie dei, Durch jenen Stab, den er bejchrieb, 

Den mehr fie liebt, ald was da lebt. Wozu der Kön’gin Wort ihn trieb; 

Groß ift dad Glüd, das fie durchbebt. Damit der Spruch ihm nicht entfiel. 

Froh kündet, alles Zwanges frei, Der Meiſter war vom Harfenſpiel, 

Sie ihm, was ihr Begehren fei; Schuf er daraus ein neues Lai, 

Zeigt ihm, wie bald auf ferner Erd’ Deß Name kurz und bündig fei: 

Des Königs Huld ihn fuchen werd’, Als „Gotelef“ man's in England keunt, 

Und daß er's ſchwer empfunden bab’, „Chievrefoil“ e& der Franzoſe nennt. 

Daß er ihm ſolchen Abjchied gab. Die Wahrheit hab’ ich nicht verhehlt 

Verleumdung nur jei Schuld daran. Vom Lai, daß ich euch hier erzählt. — 

Eine nicht minder beliebte und ausgezeichnete Dichterin war Chrijtine 
de Pijan, die Tochter des Thomas de Pezano. Sie wurde 1363 zu 
Venedig geboren, verbrachte aber den größten Theil ihres Lebens in Frank— 
reih. Die Noth machte fie zur Schriftitellerin; als jolde erwarb ſie ſich 
bald großen Ruhm, fette fich aber auch vielen Verleumdungen aus. Wie 
weit verbreitet ihr Ruhm war, geht daraus hervor, daß fie einmal zugleich 
einen Nuf vom Herzog von Burgund, vom Herzog von Mailand und 
vom König von England erhielt. Sie ftarb 1420 (1431 ?). 

Bon ihren zahlreihen Werfen jeien bier nur erwähnt 100 Balladen, 
von denen fih 20 auf den Tod ihres Gatten, Ejtienne du Caſtel, beziehen, 

dem fie eine treu ergebene Lebensgefährtin war. Wie ernjt und verftändig 
fie ihren Beruf als Mutter auffaßte, das geht aus den trefflichen Grund- 
jägen hervor, die fie in den hier mitgetheilten „notables moraulz ä son 
fils“ ausſpricht. Diejes Gedicht enzhält in der anmuthigen Form leicht— 
faßlicher und gefälliger Verſe eine ganze Erziehungslehre mit nützlichen 
allgemeinen Lebensregeln und iſt ein charakteriſtiſches Zeugniß dafür, 
daß die Beobachtung ſtrenger Zucht und Sitte zu ihrer Zeit ſchon Manches 
zu wünſchen übrig ließ. Vieles hier Geſagte verdiente wohl auch heute 
noch beherzigt zu werden. 

So konnte nur eine wahrhaft liebende Mutter und zugleich eine ſelbſt 
ichwergeprüfte, aber hochherzige, fait männlich gejinnte Frau jchreiben. 
Einige Stellen erinnern uns unwillfürlih an die Nathichläge des alten 
Polonius an jeinen Yaertes im Hamlet. 

Mas die Form anlangt, jo it bemerfenswerth, daß Chrijtine, dem 
Geſchmack ihrer Zeit folgend, ein auffallendes Beſtreben zeiat, reihe Reime 
zu bilden. Dabei bindet fie gern gleidhlautende oder ſinn- und ſtamm— 
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Dieſe Eigenthümlichkeit iſt im Deutſchen nicht immer 
leicht nachzuahmen; in einigen Fällen iſt die Dichterin ſelbſt davon ab— 
gewichen. 

An ihren Sohn. 

Mein Sohn, mir ward kein Schatz von 
Gold, 

Dich reich zu machen; drum ſei hold 

Jetzo und künftig guten Lehren, 

Merk auf, laß Dich dadurch belehren. 

Gott liebe ſtets von ganzer Seelen, 
Fürcht' ihn, ſein Dienſt muß dich beſeelen; 

Das ſind, haſt du fie recht erfaßt, 
Die zehn Gebote kurz gefaßt. 

Dann jei dein eifrigites Verlangen, 

Die wahre Weisheit zu erlangen; 
Sie kann dir jede Tugend lehren 
Und ab von dir dad Unglück wehren. 

In deiner Jugend reinem Streben 

Erkenne richtig ſchon das Leben; 
Das Lernen möge vor Gefahren, 
Vor jedem Irrthum dich bewahren. 

Wohin auch immer du geitellt 

Vom Schidjal, den du unteritellt, 

Beherriche dich in folder Weife, 

Daß du veritändig lebt und weiſe 

Willſt in der Wiffenichaft erlefen 
Dir deinen Stand und Bücher [efen, 
Studire fo, daß du nicht einft 
Unwiſſend vor Gelehrten jcheinit. 

Willſt hochgeſinnt Soldat du werden, 

Mußt du für manches Land der Erden 
Die Waffen führen; unverhofit, 

Verläßt dad Glüd des Kriegs dich oft. 

Haft einen Herrn du, dien ihm gut; 
Sprich wohl von ihm, bewahr’ fein Gut 
Und fein Geheimniß; was er treibe, 
Demüthig ihm ergeben bleibe! 

Begehrlichkeit jei fern von dir, 
Leicht herricht als Feindin ſonſt Begier 

Der Keuſchheit und der Weisheit vor; 

Doc; ſei aud fein freigeb’ger Thor! 

St Ruhm der Waffen dein Begehr: 
Wohlauf, verfolge mand ein Heer. 

Nie in der Schlacht, noch in den Schranken *) 

Seh’ man dich fliehen oder wanken. 

Ruft man als Hauptmann did) in's Feld, 

Nicht hei’ es dann, du liebſt das Geld; 
Bu finden gute Kriegsleut' ift 

Kaum möglich, wenn du geizig biit. 

Menn du ald Fürſt ein Land regierft 

Und lange dort dad Scepter führit — 

Gerecht, nie graufam fein, das lerne, 

Das Bolt zu drücken fei dir ferne! — 

Bift du in Amt und Wirkſamkeit 

Und walteft der Gerechtigkeit, 

Um feinen Preis dien’ ichlehtem Herrn, 

Die Frucht fällt nie vom Baume fern. 
Es ziemt fich treu ihm nachzufolgen, 
Du müßteft jeinen Sitten folgen. 

Dem angeltammten Herrn jei treu, 

Bor Niemand hege größ're Scheu, 
Nach Pflicht und Recht. Vor Allem, Sohn, 
Sei niemals falſch, um feinen Kohn! 

*) ded Turniers. 

— —— 

So richte recht, vergiß es nicht, 

Einſt fordert Gott dich vor Gericht. 

Haft Schüler du, jo tadle nie 

Sie allzuftreng, und fiehft du jie 

Sid; irren, dann bedenfe nur: 

Schwach) iſt die menſchliche Natur. 

Wenn du ein Prieſter bift geworden, 

Mönd oder Glied von einem Orden, 

Sp halte dich von Habgier frei, 

Sceinheiligfeit und Heuchelei. 

Was dir nicht zufommt, noch bringt Leid, 

Nicht kümmr' es dich, noch hege Neid; 

Treib’ über Fürften, über Gott 

Niemals im Wirtshaus deinen Spott! 



526 — 8 5ſchalig in Dresden. — 

Stet3 ehre, die zu Ehren famen Wenn jung du biit und wohlgewandt, 
Durd Alter oder'guten Namen. Sei hübſch, auch ohne teuren Tand; 
Mit Braven ſollſt du gern verfehren,  : Um Kleider follit du dich nicht forgen, 
Der Argliit deinen Rüden Lehren. | Nett fein, doch nicht durch Raub und Borgen. 

Sorg’, daß man dich nicht ſchüchtern heißt, Beitändig fei, feit jet gefaßt 
Noch zänkiſch, boshaft, allzubdreift; Des Wohlthund Vorjag, den vu haft; 
Begegne Zedem ſanft und hold: Wer ſtetem Wechſel zugelehrt, 
Tritt auf, je wie du reidy an Gold. Kann weder brav fein, noch gelehrt, 

Wenn du vom Handel leben mußt — 
Rauf und verkaufe ganz nad) Luft, 
Nur daß Verluft nicht mög’ entftehn; 

Sei wahrhaft, Sohn, in jedem Wort, 
Und fprich und ſchweig am rediten Ort; 
Wer aus Gewohnheit zu viel fpricht, 

Nod üb’ Betrug; Sit ein Vergehn! Gilt oft für allzuweiſe nicht. 

Wenn du's bedarfit, und es thut noth, | Der Hilfßbebürft’gen dich erbarm', 
Daß dir ein Handwerk bringe Brot — Die dir begegnen nadt und arm; 
Sei treu und trag’3 till mit Verftand: Und hilf, fo lange es noch Zeit, 
Im Himmel ift der hohe Stand. Bedenk: ber Tod iſt oft nicht weit. 

Wenn du gelangit zu Glüdserwerb, : Halt dein Verſprechen, ſchwör' nicht leidig, 
Zu großem Wohl und reichem Erb — Wahr’ dich und werde nie meineidig; 
Hab Acht, nicht Stolz dich zu erheben: Dem Lügner, heißt es, glaubt mar nicht, 
Du mußt Gott Rechenſchaft einft geben. Und wenn er auch die Wahrheit fpricht. 

Bei Tafel halte dich bejcheiden, Lieb’, die ald Freunde zeigen ich, 
Auch ſollſt du dich vernünftig leiden, Vor deinem Feinde hüte dich! 
Daß man nicht fpotte dein beim Mahle; Zu groß wird nie der Freunde Kranz: 
Das Gi erkennt man an der Schale. Fein Feind iſt zu beracdhten ganz! — 

Lonize Labé ift ftreng genommen jchon feine altfranzöfiiche Dichterin 
mehr, da fie bereit3 dem Jahrhundert der franzöfiichen Renaiſſance anges 
hört. Sie lebte von etwa 1525—1565 in Lyon. Ihr Beiname „la 
belle Cordiere* — von Wieland wohl aus Verjehen in „belle cordeliöre“ 

(ſchöne Franzisfanerin!) verwandelt — ift früher von Literarhijtorifern 
meift mit ihrem Vater im Verbindung gebracht worden. Nichtiger ift es 
wohl anzunehmen, daß jie denjelben ihrem Gatten, einem reichen Seiler- 
meilter in Lyon, verdankt. Louize Labé ftand in hohem Anfehn bei ihren 
Landsleuten; in ihrem Haufe verfehrten die namhafteſten Dichter und Ge— 
(ehrten der Stadt. Man bat fie oft verleumdet; doch alle Angriffe auf 
die Neinheit ihres Charakters find, wie Laur in feiner Schrift über die 
Dichterin dargethan, hinfällig. 

Die mitgetheilten Sonette und Elegien waren an den Heißgeliebten 
gerichtet, der ihr Herz bei der Belagerung von Perpignan erobert hatte, 
an welcher fie (von den Soldaten ‚„capitaine Loys“ genannt) als 16jähriges 
übermüthiges Mädchen theilnahm. Die Gedichte jelbit noch zu empfehlen, 
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wäre überflüſſig! Solche Friſche und Leidenſchaftlichkeit des Ausdrucks, 
ſo überraſchende Wendungen, ſolch eine, man möchte ſagen, moderne 
Sprache, feſſeln ſchon von ſelbſt. 

J 

Ich leb', ich ſterb'; ertrink', und bin verſenget. 

Mir iſt jo heiß — ich bin vom Froſt eritarrt, 
Das Leben ift zu fanft mir und zu hart, 
Sc trage großes Leid mit Freud vermenget. 

Mein Lachen wird vom Weinen fchnell verbränget, 
Verdruß bleibt im Genuß mir nicht erſpart, 

Mein Gut entweicht und bleibt mir doch betvahrt, 
Raſch welk' ic, drauf mic junges Grün umfänget. 

So launenhaft hält Amor mich gefangen; 
Und wenn mir dünft zu groß mein Mißgeſchick, 
Sit underhofft der Kummer mir vergangen. 

Glaubt’ ich dann ſichre Freude zu erlangen, 
Im reichiten Maß das heiß erjehnte Glüd, 

Da fehrt mein altes Ungemach zurüd, 

II. 

So lang’ des Auges Thränen nicht verjagen, 
Zu trauern um bad Glüd, das weit entrüct, 
So lange noch, von Seufzern nicht erdrückt. 
Die Stimme leis es mag ben Lüften Klagen; 

So lang die Hand die Laute noch mag fchlagen, 
Damit Dein Lob ich fing’, von Dir entzückt; 
So lange noch die Seele ftill beglüdt 
Nah Dir nur mag, Dich zu begreifen, fragen: 

So lang’ bin ich zu fterben nicht gemillt. 
Dod wenn ber Thränenquell einft nicht mehr quillt, 
Die Stimme bricht, die Hand mir fraftloß bliebe, 

Und meine Seel’ in diefem Sterbehaus 
Nicht fähig mehr zu zeigen ihre Liebe: 
Dann löſch' der Tod des Lebens Fadel aus! 

Aus den „Glegien“, 

Mit folder Sehnfucht treibt es nie den Sklaven 
Nach Freiheit, nie das Schiff nad) jeinem Hafen, 
Wie Tag zu Tag, Geliebter, mein Begehr 
Nad) deiner freundlich Holden Wiederkehr. 
Sie däuchte mir das Ziel von meinem ehe, 
Das enden müßt’, wenn ich dich wiederſehe. 
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D, ſüßes Glück! Dod ob des Warten: Bangen 

Klagt, ad, umſonſt mein fehnendes Verlangen. 
Grauſamer, fprid, warum fo furzes Bleiben 

Verhießeſt du in deinem erften Schreiben? 
So furz Gedenken jchenkteit du mir nur, 

Daß du jo bald mir bradjit der Treue Schwur? 
Wie wagit du fo zu trügen ihre Lieb’, 

Die dir zu jeder Zeit fo treu verblieb? — 

— — Du liegjt vielleiht an unbelannter Stätte 
Hilflos darnieder auf dem Schmerzensbette. — 
Ich kann's nicht glauben; denn mein ftetes Flehen 

Drang zu den Göttern für dein Wohlergehen, 
Daß graufamer als Tiger fie wohl grollten, 

Wenn fie mit Krankheit did) verfolgen wollten. — 

Der feinen Thron im Himmel aufgefchlagen, 

Wie könnt’ er meine Bitte mir verfagen? 
Wenn, für dich betend, er mein Weinen jieht 

Und meine Zähren, all fein Zorn entflieht. 

Stets war’3 mein Müh’n, mid) feinem Dienſt zu weihen, 

Nicht anderen Vergehns kann ich mich zeihen, 
Als daß an feinem heiligen Altar 

Anbetung dir, wie Gott, ich bradite dar! 

Berühmte Zeitgenojfinnen von %. Lab6 waren Madame und Made: 
moijele Desrohes in Poitiers. Etienne Pasquier (1529—1615), 
beifen Urtheil über jeine Zeitgenojjen noch heute Gewicht für uns hat, 
jagt, nachdem er über einige hervorragende Dichter geſprochen: „ch trage 
fein Bedenken, an die Genannten hier die Damen Desroches, Mutter 
und Tochter, anzureihen, bejonders die Tochter, welche unter den aut 
Ichreibenden Damen leuchtete, wie der Mond unter den Sternen.“ 

Beide ftarben im Jahre 1587 an der Pelt und zwar, wie es ſtets 
ihr Wunſch gemwejen, an demjelben Tage. Ihre Werfe wurden im folgenden 

Jahre vereinigt herausgegeben; neue Auflagen erjchienen 1583 und 1604. 

Ein in Alerandrinern (einem dem Weſen dieſer Fünjtlihen Gedichtform 

wenig entiprechenden VBersmaße) verfaßtes Sonett von Catharina Desroches 
ift an ihren Spinnroden („A ma quenouille* überjchreibt fie es jelbit) gerichtet. 
Den flotten und leidenjchaftlichen Liebesjonetten der Louize Labé gegenüber 
mögen freilich dieje Verje etwas matt erſcheinen. Dennoch ift der Gedanke, 
der Theokrit entlehnt jein, oder wenigſtens jchon bei ihm fich finden foll, 
nicht unpoetiih. Man wird an Goethes „Zwei Seelen wohnen, ad, in 
meiner Brut“ erinnert; nur daß bier der Zwieſpalt der Neigungen nicht 
jo tragisch ift und jich bereits friedlich ausgeglichen bat. Der echt weib: 
liche Sinn für häusliche Thätigkeit ift die Grundlage alles Glüdes; Die 
edlere geijtige Beichäftigung dient der Dichterin nur dazu, das Leben zu 
verichönen und geijtig zu vertiefen. 
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An meinen Spinnrochken. 

O Freund, um den ich forg', laß, Rocken, e3 dir ſchwören, 
Stets treu zu lieben dich, zu taufchen nimmermehr 
Um äußerliches Gut de3 Haufes Glück und Ehr'; 
Mas unbeitändig ſchwankt, wird bald die Zeit zeritören. 

Biſt du zur Seite mir, mehr Schuß wirft du gewähren, 
Als Tinte und Papier, ob fie auch rings umher 
Mid; eingefhloffen hätten; du bift die beite Wehr, 
Um aller Unbill Weh mir ſchadlos abzufehren. 

Doch, Rocken, du mein Freund, erwarte darum nicht, 

So jehr zu ehren dich und lieben mir it Pflicht, 

Daß ich nun ganz umd gar entjag’ dem eblen Spiele, 

Zu fchreiben hie und da, denn fchreibend denk' ich dein 
Und finge deinen Werth, beforgt um dich allein: 

Die Spindel hält die Hand, zugleich doch mit dem Kiele! 

Auf das Verhalten der Menjhen zum Glüd im Allgemeinen, jedoch 
mit bejonderer Anwendung auf die Frauen, bezieht ſich das folgende Sonett 
ihrer Mutter: „Je croy que le bonheur ne despend que de nous.“ 

Ich glaube, da dad Glüd von und abhängt allein, 
Und daß drum Jedermann fein eignes Glück mag jchmieden ; 
Der Thor zu unbedacht verfcherzt es fich hienieden, 

Der Weiſe geht mit ihm behutfam um und fein. 

Nom Schauplab diefer Welt der Menſchen Thun und Sein 
Vermag von diefem Sat klar den Beweis zu bieten, 

Es iſt der Menfchbeit jo bier unterm Mond bejcdieden: 
Sie trägt ihr Wohl und Weh', trägt ihre Luft und Bein. 

Drum wer fi glücklich fühlt zur Zeit als Unvermählte, 
Nicht weniger wird ſie's fein, wenn jpäter fie erwählte 

Sih Hymens heilig Band. Und wern die Liebe alüht 

Im keuſchen Ehebund mit holder Fadel Brande, 
So iſt fie alüclich noch dereinit im Witwenſtande; 

Weil alles Glüd entjprießt demeigenen Gemüth, 

Unter den Gedichten der Catharina Desrodhes verdienen nod 
genannt zu werden: „Quelques vers dorez“ und „Enigmes de Pithagore“, 

die in ſprachlich gewandte und anjprechende Form eingefleidet find. 
Zum Schluß jei an einen Eurzen poetiichen Erguß der Königin Maria 

Stuart erinnert, die unter den fürftlihen Dichterinnen Frankreichs nicht 
die Eleinjte ift. Es find die durch Börangers Bearbeitung berühmt 
gewordenen Abſchiedsworte an Frankreich, „sa patrie la plus chörie“, 
Den Xejer wird es vielleicht interejjiren, beide Gedichte einmal zu ver: 
gleichen, weshalb wir hier auch den franzöfiichen Originaltert mittheilen. 
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Adieux ä la France. 

Adieu, plaisant pays de France, 
Ö ma patrie! 
La plus cherie, 

Qui as nourri ma jeune enfance! 

Adieu, France, adieu, mes beaux jours, ' 

La nef qui disjoint nos amours 

N’a c’y de moi que la moitie; 
Une part te reste; elle est tienne; 
Je la fie ä ton amitie; 

Pour que de l’autre il te souvienne, 

— H. z‘3ſchalig in Dresden. 

Abſchied von Franfireich. 

Leb' wohl, Du fröhlich Land der Franken, 
O Heimaterde!, 
Vor allem werthe, 

Der id) der Kindheit Glück zu danken! 
Leb' wohl, du Land, du fchöne Zeit; 
Das Schiff, das unfre Lieb’ entzweit, 

Trägt nur die eine Hälfte fort; 
| Mein ander Theil will ich dir jcheufen, 

Wil dir's vertraun, der Freundſchaft Hort, 
Sp wirft du auch de& andern denken! 
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Sur Charafteriftit des Raifers Paul. 
Urtheile von Seitgenoffen, in den Ucten des Woronzomw’fchen Archivs. 

Don 

A. Brürkner. 

-— Dorpat. — 

IN Gas „Archiv des Fürften Woronzow“, eine Publication, welche 
j ANGE jeßt einige dreißig Bände umfaßt, enthält eine Fülle von 

4 Material für die Gejhichte der Regierungen Glijabeths, 
Katharinas, Pauls und Aleranders. Der Hauptreichthum diejer Sammlung 
beiteht in den Privatcorreipondenzen hervorragender Beamten und Höflinge. 
Unmittelbarer als memoirenartige Aufzeichnungen veranjchaulichen joldhe 
Duellen die Begebenheiten. Vertrauliche Mittheilungen von Freunden an 
Freunde gewähren einen tiefen Einblid in die Cituationen, enthalten Urtheile 
über Thatjahen und Perjonen. In der großen Menge folder von ver: 
ichiedenen Eeiten gefällter Urtheile befigen ‚wir ein ficheres Mittel der 
Controle derjelben. Mögen perjönliche Intereſſen, Eubjectivität, augenblidliche 
Stimmung oderjVerftimmung einen noch jo großen Antheil an derartigen 
Urtheilen haben, jo bietet die Zahl derjelben einen fichern quellenfritiichen 
Regulator dar. Wollen wir ung eine Vorftellung bilden von dem Eindrud, 
welchen der Habitus, der Charakter einer Katharina, eines Paul auf die 
Zeitgenofjen überhaupt, auf die fie umgebenden Perſonen insbejondere übten, 
jo erweijt ji die Lectüre von Privatbriefen in jehr großer Anzahl als 
ein fiheres Mittel zur Erreichung diejes Zwedes. 

Die folgende Skizze ift ein Verſuch, durch Zujammenftellung zahl: 
reicher Urtheile von Zeitgenojjen ein Charafterbild des Kaijers Paul zu 
gewinnen. Wir beantworten die Frage, in welchem Lichte die Perſön— 
lichkeit diejes Herrichers denjenigen Männern erjchienen jei, welche Ge— 
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legenheit hatten, ihn aus der nächften Nähe zu beobachten, jeine Handlungs 
weiſe zu beurtbeilen, jeine Negierungsart nad) Verdienst zu würdigen. 

Eine alljeitige Charafteriftit Pauls und feiner Negierung liegt nicht 
in unjerer Abſicht. Wir jehen von einer Benugung oder Werwerthung 
anderer Quellen als der Papiere des Woronzom’shen Archivs ab. Wir 

lafjen ung vorläufig daran genügen, an diefem Gezenitande den Werth 
diejes reichen Quellenwerks zu veranſchaulichen, durch Zufammenftellung 
von Proben aus der Fülle von Nohmaterial eine Art Halbfabrifat her— 
zuftelen. Es handelt fi um einen Beitrag zur Geſchichte Pauls, welche 
noch feinen Bearbeiter gefunden hat. 

1. 

Die Geihichte Pauls bis zu deſſen Thronbejteigung iſt neuerdings 
von Kobeko behandelt worden *). Der Lerjuch, Paul zu rechtfertigen und 
Katharina anzuklagen, ift nicht gelungen. Es fehlt der Beweis, daß die 
unjelige Charafterentwidelung des Großfürſten in erjter Yinie der Ungunit 
der Verhältniſſe zugejchrieben werden müſſe. Die Verdüfterung des 
Temperaments Pauls, welche feine Regierung Fennzeichnet und zu feinem 
Sturze beitrug, ift in der Daritellung Kobefos durch den Hinweis auf 
den Gegenjag zwiichen Mutter und Sohn nicht ausreichend erflärt; die 
piychologtiche nterpretation ijt ungenügend; der Cäfarenwahnfinn, deſſen 

Opfer Paul wurde, blieb ein ungelöftes Problem. 
Beide, Katharina und Paul, gelangten relativ jpät auf den Thron; 

die Verhältniſſe Beider vor der Befigergreifung der Macht waren ungünftig; 
aber die Berjchiedenheit der Charafterentwidelung Beider jpringt in die 
Augen. Es zeugt von einem gutgearteten QTemperament, daß die unum— 
Ihränfte Macht, deren Beſitz Katharina nah den Demüthigungen und 
bitteren Erfahrungen der vorhergegangenen Zeit mit um jo größerem Ent: 
züden genoß, feine deipotiichen Inſtincte in ihr wachrief, während ihr 
Sohn, nach jahrelanger Zurücdiegung zur Herrichaft gelangend, alles Maß 

und Ziel verfannte und durch Eultanslaunen und Willfürherrichaft feine 
baldige Kataftrophe herbeiführte**). Der Erfolg, die Gunft der äußeren 
Verhältnifje haben auf Katharinas Temperament läuternd, veredelnd ge: 
wirft; Pauls jchlechte Eigenichaften erfuhren durch den Machtbefig eine 
Steigerung; die jchranfenlofe Gewalt hat ihn endgültig corrumpirt. 

Eine gewiſſe Verjchrobenheit in der Haltung und Stimmung und in 
den Anſchauungen Pauls find jchon früh wahrgenommen worden. Einer 

*) Von dem in ruffiiher Sprache verfaßten Buche find bereit® drei Auflagen 
erfchtenen. ine fehr ſchlecht redigirte deutſche Ueberſetzung von 3. Laurenty erfchien bei 
Deubner in Berlin 1886. Meine Beiprechung des Kobelo'ſchen Buches f. in d. Allgem. 
Zeitung 1853. Nr. 264 u. 265. 

**) 5, Genauere in meiner „Katharina ©. 562 fi. 
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jeiner Lehrer Jagte einjt zu dem Knaben, er werde, von den beiten Ab- 
ſichten erfüllt, doch verhaft fein. Jahrzehnte hindurch jpielte er eine 
Art Prätendentenrolle.. Man bat ihn mit Hamlet verglihen. Er haßte 
die Perſonen, welche das Vertrauen der Kaijerin genojien. Im Geſpräch 
mit Leopold in Florenz fagte er von Potemkin, Besborodfo, Woronzow u. A., 

er werde fie, wenn er zur Negierung gelange, „ausruthen.” Es gab fort: 
während Momente der Verftimmung zwiſchen der Kaiferin und bem 
„jungen Hofe.“ Katharina hatte feine hohe Meinung von den Fähigkeiten 
ihres Sohnes. Sie hielt ihn fern von den Geſchäften; fie wußte es zu 
hindern, daß er irgend welchen politiichen Einfluß übte Es war eine 
jeltene Ausnahme, wenn Paul fih mit feiner Mutter über politiiche Fragen 
unterhielt. Er pflegte anderer Anficht zu fein als die Kaijerin. 

Sn der Zurücgezogenheit jeines Lebens auf dem Schloſſe zu Gatſchina 
beihäftigte fih Paul mit militärischen Uebungen. Ihn interejjirten vor: 
wiegend die Einzelheiten des Gamajchendienites. In den legten Fahren 
der Regierung Katharinas verbüfterte jich jeine Stimmung. Man meinte 
eine Verjchlimmerung des Charalters an ihm wahrnehmen zu Fönnen. 
Mißtrauen und Reizbarkeit wurden jeine Haupteigenichaften; der geringfte 
Widerſpruch reizte feinen Zorn; jo bereitete fi) die Reihe von Mißgriffen 
und Gemwalthaten vor, welche die Regierung Pauls charafterifiren jollten. 
Nah einem Gejprähe, welches Sſuworow mit dem Groffürften hatte, 
wißelte der berühmte Feldherr: „Prince adorable, despote implacable* 

In dielen Jahren jtand der Graf Roſtoptſchin dem Großfürſten nahe. 

In Roftoptihins zahlreichen Schreiben an den ruifiichen Gejandten in 
England, S. R. Woronzow, begegnen wir vielen Neußerungen über Raul. 
Im Jahre 1792 klagt Roftoptihin darüber, daß er ohne jein Zuthun, 
unverjehens, der „Favorit des Großfürſten“ geworden jei, was bei dem 

Gegenſatze zwiſchen der Kaijerin und ihrem Sohne unangenehme Folgen 
haben fünne (VIII. 53)*). Auch war die Perfönlichfeit Rauls dem Grafen 
feineswegs ſympathiſch. So z. B. jchrieb Koftoptihin im April 1793: 
„Der Aufenthalt des Herrn Efterhazy **) hat ſchlecht gewirkt. Er hat ſo— 
viel Propaganda gemacht für den Deipotismus und die Nothwendigfeit 
des Regierens mit eiferner Ruthe, daß der Großfürſt ſich gänzlich für ein 

ſolches Syſtem entjchieden bat und entjprechend handelt. Täglich hört man 
von Gemwaltacten, von Zügen der Kleinlichfeit, deren ein Privatmann fich 
ihämen müßte. Der Groffürft argwöhnt jeden Augenblid, daß man jeinem 

Willen entgegentreten, feine Handlungen durchfreuzen wolle.“ Roſtoptſchin 
flagt darüber, daß weder Naryſchkin, welcher damals das beiondere Ver: 
trauen Pauls genof, nod die Großfürftiin, Maria Feodorowna, dem Groß: 
fürften über die „Jämmerlichkeit jeiner Handfungsweiie” die Augen zu 

*) So citiren wir die Edition des Archivs bes FFürften Woronzow. 
**) Gin Gmigrant. 
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öffnen vermöchten (67). Naryſchkins Günftlingsftellung währte nicht lange, 
er wurde entfernt. Statt deſſen gewann Kutaiſſow — er war türfifhen 
Urjprungs und verjah die Stellung eines Kammerdieners — die bejondere 
Gunſt des launiſchen Großfürſten. 

Im Sommer 1793 ſchrieb Roſtoptſchin: „Nicht ohne ein Gefühl 
des Jammers und des Ekels folgt man hier der Handlungsweiſe des 
Großfürſten; es iſt, als ſei er auf Mittel bedacht, ſich verhaßt zu machen: 
Er hat ſich in den Kopf geſetzt, man verachte ihn, man trete ihm in allen 
Stücken entgegen; dies veranlaßt ihn bei jeder Gelegenheit Strafen zu 
verhängen. Er hat 1600 Soldaten und 3 Reiterſchwadronen, und da 
bildet er ſich denn ein, er ſei der verſtorbene König von Preußen. Alle 
Mittwoch iſt Manöver. Der Großfürſt iſt täglich bei der Parade und 
bei den Executionen zugegen. Bei der geringſten Verſpätung, bei dem 
leiſeſten Widerſpruch geräth er außer ſich. Er denkt nie daran, ſeine 
Fehler gut zu machen und verfolgt auch fernerhin diejenigen, welche er 
durch unmotivirte Zornesausbrüche kränkte. Alle überſchüttet er mit Vor— 
würfen; Herrn Sinowjew ließ er in dieſen Tagen ſagen, er ſolle den 
Perſonen, welche er, der Großfürſt, auszeichne, mit mehr Achtung begegnen; 
Gurjew mußte die Bemerkung hören, er ſolle nicht vergeſſen, daß er, der 
Großfürſt, die Hofmarſchälle lehren werde, ihre Pflicht zu thun“ (76). 

Etwas ſpäter, gegen Ende 1793, berichtet Roſtoptſchin, wie Paul 
Alles übertreibe; ſo habe ihm ein Arzt recht viel körperliche Bewegung an— 
gerathen, und da ſei denn der Großfürſt täglich ſtundenlang zu Pferde 
und veranlaſſe alle Perſonen ſeiner Umgebung, ſich auch bei dem ſchlechteſten 
Wetter denſelben Strapazen zu unterziehen. Die Kaiſerin ſeufze über alle 
die „Thorheiten“ (folies) ihres Sohnes u. ſ. m. (83—84). Ferner ſchreibt 
Roftoptihin: „Der Großfürft fteht jehr jchlecht mit Subow. Der Erite 
will dem Andern beweifen, daß er nur ein Unterthan, der Andere dem 

Erjten, daß er nichts weiter als ein Großfürſt ſei. Aber der Günftling 
der Kailerin hat Macht und Einfluß; fein Gegner ift eine Null” (84).*) 

In einem andern Schreiben Noftoptihins aus dieſer Zeit (1793) 
heißt es u. A.: „Der Großfürft richtet das Unglaubliche an; er geht jeinem 
Verderben entgegen und macht fich immer verhaßterr. Dem Hofmarſchall 
Barjatinsfy hat er jagen laffen, er jolle doch nicht vergeilen, wer er, der 
Großfürſt, ſei. Aehnliches mußten die Kammerfrauen der Kaiſerin hören; 
den Hofgärtner in Zarsfoje Sſelo hat er mit Stodichlägen bedroht, bloß 
weil diejer der Groffürftin Früchte zugeitellt hatte” u. j. w. (AXIV, 257). 
„modem Roſtoptſchin im Auguft 1795 feinem Freunde MWoronzow berichtet, 
in wie hohem Grade er augenblidlih die Gunft Pauls genieße, fügt er 

*) Man erzählte, daß, als Paul einjt an der Hoftafel einer von Subom gethanen 
Aeußerung zuftimmte, der Günftling boshaft fragte: „Habe ich denn etwas Dummes 
gefagt?” ©. d. Zeitichrift Russkaja Starina XVII. 458. 
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hinzu: „Da ich beijer als ſonſt Jemand feine Launen fenne, jo lege ic) 
auf jeine jegige Zuneigung Fein Gewicht und thue mein Möglichites, nicht 
allzu intim mit ihm zu werden. Das Beſte ift, fich in nichts einzumifchen. 
Auch find jeine vertraulichen Mittheilungen jo abftoßender Natur, daß ich 
es vorziehe, mir jeine Ungnade zuzuziehen und mich feinem Haſſe auszu: 
jegen, als daß ich mich durch niederträchtige Gefälligfeiten verächtlich machte.“ 
Sehr beadhtenswerth find übrigens die folgenden, das Benehmen der Kaiferin 
betreffenden Neußerungen Roſtoptſchins: „Man (d. h. Katharina) behandelt 
ihn ſchlechter als jonit; im vergangenen Sommer, als der Großfürjt eine 
kleine Reife unternehmen wollte, ließ man ihm fagen, dergleichen koſte zu 
viel Geld, und er jolle bleiben, wo er fei. Sit man Großfürft von Ruß— 
land und 41 Jahre alt und wird man von feinen Fünftigen Unterthanen 
als dummer Junge behandelt (que l’on est trait& en polisson par ses 
sujets futurs), jo muß es natürlich erjcheinen, wenn man verpfulcht wird; 

und das ijt hier der Fall” (104—105)*). 
Wiederholt kommt Roſtoptſchin darauf zurüd, wie wenig Werth er auf 

die Zuneigung Pauls zu ihm lege, wie er nur ungern in der Umgebung 
des Großfürften weile, wie thöricht Paul jei, indem er ihn, Roſtoptſchin, für 
einen talentvollen Militär halte, während er ſich nie für diefe Specialität 
begeijtert habe (120). Indeſſen jchrieb NRoftoptihin im Februar 1796: 
„Meine Dankbarkeit für die Anhänglichkeit des Großfürften hat mich Schließlich 
veranlagt, ihm zu zeigen, daß ich für diejelbe empfänglid bin. “Der 
Prinz ijt vergeſſen, gedemüthigt, verachtet; das läßt mich jeine vielleicht 
durch Verbitterung des Charakters entitandenen Fehler überjehen. Er über: 
ihüttet mich mit Wohlthaten, und da höre ich denn die Stimme meines 
Herzens ... . ch liebe ihn, ich beflage ihn; ich hoffe, daß es anders werden 
wird, jobald er aus diefem Zuitande herausfommt”“ (134—135). 

Es fragte jih, ob Paul anders werden würde. Kurz vor feinem 
Regierungsantritt lieferte er noch eine Probe jeiner dur Zorn und Haß 
zu erflärenden Rückſichts- und Tactlofigkeit. Im September 1796 weilte 
der junge König von Schweden in Petersburg. Es handelte ſich um die 
Verlobung Guftavs IV. mit Pauls Tochter, und auch bei diejer Gelegen— 
heit jpielten Paul und deſſen Gemahlin injofern eine ganz untergeordnete 
Rolle, als Katharina die ganze Angelegenheit, welche übrigens befanntlich 
nicht zum Abſchluß gelangte, ganz allein betrieb. Ueber Pauls Haltung 
bei diejer Gelegenheit erfahren wir aus einem Schreiben des Leibarztes 
Rogerion an den Grafen Moronzow Folgendes: 

„Am Geburtstage der Großfürftin Anna gab es einen Hofball. Ihre 
Majeſtät erichien, wie dieſes jet zu gejchehen pflegt, exit jpäter. Der 
Großfürſt-Vater madhte den Wirth). Der König tritt herein und verbeugt 
ih; der Großfürft thut, als bemerfe er nichts und jegt feine Unterhaltung 

*) „Il est permis de secher sur pied et e’est ce que lui arrive,“ P P 
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mit dem Grafen Sſoltykow fort. Der König nähert ſich der Großfürſtin— 
Mutter und den jungen verheiratheten Großfürſtinnen; ſie reden mit ihm, 
aber wenig. Er ſtellt ſich ſodann dem Vater vor und fteht etwa eine Minute 

vor ihm: diejer aber thut, als jehe er nichts, wendet ſich ab und fpricht weiter 
‚mit Sſoltykow. Alle Anwejenden wollten in die Erde ſinken“ (XXX. 68). 

Wenige Wochen vor dem NRegierungswechlel Ichrieb Roſtoptſchin feinem 
Freunde nad London: „Die Kaiferin und der Großfürft ftehen gut mit 
einander, wenigitens jo gut wie eine Mutter von 70 Jahren mit einem 
Thronfolger von 42, welder vor Ungeduld plagt und an nichts Anderes 

' denkt, al3 an den Nugenblid feiner Thronbefteigung“ (VIII 145). 
Es hätte leicht geichehen können, daß dieſer Augenblick überhaupt nicht 

eintrat. Es ift nicht actenmäßig bewiejen, aber auf Grund einer münd— 
lihen Tradition in hohem Maße wahrſcheinlich, daß Katharina in der legten 
Zeit ihres Lebens den Entichluß gefaßt hatte, niht Paul, jondern Alerander 
zu ihrem Nachfolger zu erneımen. Mögen auch in den zahlreichen Auf: 
zeichnungen und Bemerkungen von Zeitgenofjen in Bezug auf diejen Um: 
jtand und die Vorgänge bei dem Regierungswechjel im Einzelnen manche 
Widerſprüche und Unrichtigfeiten fich aufdeden laſſen, jo bleibt die Annahme 
beftehen, daß eine Verfügung der Kaiferin, welche ihren Sohn ausſchloß 
und ihren Enfel erhob — von Besborodfo escamotirt wurde. Die Kaiferin 
hatte feinen Grund, ihren Tod fo jchnell zu erwarten. Sie modte den 
peinlihen Schritt der Veröffentlichung der neuen Thronfolgeordnung hin— 
ausichieben wollen. So fonnte es kommen, daß eine jolde Verfügung 
Katharinas zunächit unausgeführt blieb, um erſt einige Jahre jpäter durch 
die Kataftrophe Pauls verwirklicht zu werden. *) 

Mie dem aber auch fein mochte: als Katharina im November 1796 
plötzlich ftarb, erfolgte Pauls Thronbefteigung ohne Widerſpruch. 

II. 

Vor Kurzem erſchienen in der Zeitſchrift „Rußkaja Starina“ die 
Memoiren QTurgenjews, welcher als Augenzeuge von den eriten Stunden 
und Tagen der Negierung Pauls berichtet. Wir lefen da ſehr Unerquid: 
[ihes von der unmwürdigen Haltung des Kaifers, welcher gegen den Groß: 
fürften Alerander Mißtrauen zeigte, Generale und Offiziere brutalifirte, auf 
das franzöfiiche Coftüm der Petersburger Jagd machen ließ und einen 
Haß gegen die joeben verftorbene Mutter durch mande gegen ihre Inſti— 
tutionen gerichtete Mafregeln Ausdrud gab. Den Erzählungen Turgenjews 
sufolge tragen die deſpotiſchen Allüren Pauls ſchon in der eriten Zeit jeiner 
Regierung den Stempel des Cäjarenwahnfinns, welcher ſich alabald maß— 
los jteigern jollte. 

*) S. d, genaue Zufammenftellung der zeitgenöffiichen Aufzeichnungen über biefen 
Zunft in meiner Statharina II. 621—627. 
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Koftoptihins Aeußerungen über Pauls Haltung in diefen Tagen lauten 
viel aünftiger. Noftoptichin begleitete den Großfürſten auf der Fahrt von 
Gatſchina nad der Hauptſtadt, al3 man joeben die Nachricht von der tödt- 
lihen Erkrankung der Kaiferin erhalten hatte. Paul erjchien, als er ſich 
der Hauptitadt näherte, tief bewegt, bis zu Thränen gerührt; Roſtoptſchin 
ergriff jeine Hand und fagte: „Weld ein Augenblid für Sie, Monjeigneur!” 
Paul erwiderte, die Hand Roſtoptſchins heftig drüdend: „Warten Gie, 
mein lieber freund, warten Sie. Ich bin 42 Jahre alt geworden. 
Gott hat mich beſchützt; vielleicht wird er mir die Kraft und den Geiit 
geben, der Stelle, für welde er mich bejtimmt hat, gewachjen zu fein. 
Hoffen wir Alles von jeiner Güte.“ Roſtoptſchin berichtet ferner, wie Paul 
freundlich und wohlwollend gegen manche Perſonen im Palais, u. A. gegen 
Besborodfo geweſen jei, wie er an der Leihe Katharinas Thränen ver: 
goffen habe u. dgl. m. (VIII. 164, 166, 170). 

Würdenträger, welche damals nicht in Petersburg anwejend waren, hatten 
— vermuthlih auf Grund ſolcher Berichte, wie derjenige Roftoptihing — 
den Eindrud eines Gutes verfprechenden Negierungsanfanges. So äußerte 
ſich Kotjehubei in einem Schreiben aus Konftantinopel (XVII. 126), jo 
der rujfiihe Gefandte S. Woronzow in London (XXI. 490). Die Gegner 
des revolutionären Frankreich erwarteten von Seiten Rußlands eine energiſche 
Action gegen die Nepublif und jangen das Lob des neuen Herrſchers 
(ſ. 3. B. Grimm XX. 351). Leute, wie Roftoptichin, Ismailow u. A., 
welche augenblidiih das Vertrauen Pauls genofjen, Fonnten auf Be— 
günftigung, Lohn und Ehren rechnen und betrachteten die Situation 
optimiſtiſch. 

Aber ſchon nach Verlauf weniger Wochen liegen ſich tadelnde Stimmen 
vernehmen. Rogerſon klagte darüber, daß der Kaiſer nur für die Details 
des Militärdienſtes Sinn und gar kein Verſtändniß für politiſche Fragen 
oder andere Intereſſen habe (XXX. 97). Morkow empfand es bitter, 
daß man ihm, welcher Katharinas Vertrauen beſeſſen und an den Geſchäften 
der auswärtigen Politik hervorragenden Antheil genommen hatte, alle 
Papiere fortnahm und ihn mißtrauiih von den Gejchäften entfernte 
(XX. 78). Kotjchubei äußerte jein Bedenken über die heftig zufahrende, 
manches überhaftende Art, mit welcher Paul wichtige politiiche Angelegen— 
heiten erledigte, bejtehende Einrichtungen umwarf, nicht ausgereifte Ideen 
zur Ausführung brachte (XVII. 132) und durch feine Geheimfchreiber 
wichtige Erlaffe ausfertigen ließ, ohne daß die oberjten Neichsbehörden 
vorgängig davon wußten (142). Woronzow jehüttelte den Kopf, als er 
vom Kaijer den Befehl erhielt feinen Ausländer, weldher nah Rußland 
zu reijen gedächte, einen Pak auszufertigen (X. 56). Buturlin jchrieb 
ganz ftarr vor Entjegen, es jet alle Einfuhr ausländijcher Bücher verboten 
worden (XXX, 273). Nicolai, der Geheimfchreiber der Kaijerin Maria 
Feodorowna, Schriftiteller und Worfigender der Akademie Der Willen: 

Nord und Eüd. LXVIIT., 144. 23 
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haften, meinte, er hätte „jeine Bude jchließen” Fönnen, wenn es nicht 

zum Glück Ausnahmen bei jener Genfurmaßregel gegeben hätte (&xXII. 105). 
Buturlin, welder von Moskau aus jeine Oheime, die Woronzows, in 
Bezug auf neue Bücher auf dem Laufenden zu erhalten pflegte, jchrieb 

in Verzweiflung: „Bien en Jittörature. La censure retient presque 
tout“ oder ein andermal: „II n’y a rien du tout en Jibraire. La 
censure 4touffe toute esp6rance à cet 6gard“ (XXXII. 244, 251, 
254, 269) u. dgl. m. Die Verhältniffe verjchlimmerten ſich zujehends. 
Die Berichte von Gemwaltacten, brutalen Verurtheilungen, graujamen Strafen 
häuften fich insbejondere während der Jahre 1799 und 1800. Buturlin 
meldete jehr häufig von Befehlen, dieje oder jene Perſon ſolle binnen 24 
Stunden die Hauptitadt verlaffen. Auch Frauen traf ein foldes Schickſal 
(XXXLH, 255). Edelleute wurden wegen fleiner Disciplinarvergehen ihrer 

Güter beraubt, in Ketten zur Zwangsarbeit fortgejchafft (272); es geichah, 
da ſämmtliche Droichfenkutiher aus Petersburg fortgejagt wurden, weil 
man bei einem derjelben, während der Parade, ein paar Piſtolen und 

einen Dolch entdedt hatte. Er hatte allerdings ein Mttentat geplant und 
wurde einige Stunden jpäter todtgefnutet (275). Der Willfür der Polizei— 
und Zollbeamten waren bei dem herrſchenden Terrorismus und der allge: 
meinen Nechtsunficherheit Thor und Thür geöffnet (276— 278). 

Nojtoptichin, welcher von der Negierung Gutes erwartet hatte, ſchrieb 
am März 1800 an Woronzow: „Sie jollen ein für ale Mal willen, daf 
der Kaiſer mit Niemand jpricht, weder von ſich noch von den Geſchäften; 
er leidet nicht, dak man mit ihm redet; er befiehlt und läßt feine Befehle 
ausführen, ohne Wideriprud. Er kann fi wohl jchwerlich verheblen, daß 
er weit davon entfernt ift, geliebt zu jein; in jeiner Familie wird er ge: 

fürchtet... . er fürchtet jich jelbit ... . Sie nennen mich einen Mintiter, 
ic bin nichts als ein Secretär“ (VIII. 276). Wenige Tage ſpäter mußte 

Koftoptichin den Faijerlichen Befehl unterzeichnen, demzufolge Woronzom 
Knall und Fall von feinem Botichafterpoften entfernt und feiner Güter in 
Rußland beraubt wurde, Ein diffrirter Zettel Noftoptihins lautet: „Sie 
ſehen, was ich habe contraligniren müſſen und ob ich länger bleiben kann. 

Wenn Sie jo behandelt werden, welches Loos kann da meiner warten ? 
Mein Herz biutet; ich beflage Sie. Ach bade Ihre Hände in meinen 
Thränen. Weinen wir miteinander! Es ift nichts zu thun“ (VIIL, 278). 

Schon zu Anfang der Regierung Pauls Fonnte man jeben, wie ge: 
waltjam und rückſichtslos der Kaiſer mit einzelnen Perfonen umiprang. Cs 
war eine kleinlichen Mache, welche er an dem Grafen Alerei Orlom für 
deſſen Antheil en dem Staatsjtreihe im Jahre 1762 nahm, daß Paul in 
der Naht nad) feiner Thronbeiteigung Noftoptihin zu Orlow ſchickte, ihn 
weden ließ, damit er jogleih den Eid leifte. „Ich will, daß er des 
28. ‚juni (1762) gedenfe,” jagte Paul, indem er den Befehl ertbeilte 
(vll. 172). Selbſt Perfonen, welde das Vertrauen des Herrichers ge: 
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nojjen, wie etwa Gudowitſch, wurden plöglih mit Argwohn und Kälte 
behandelt (XXIV 254). Höhere Offiziere wurden namentlidy bei Paraden 
brutalifirt (XIV. 485). Diplomaten und andere Würdenträger verloren 
obne jichtbare Veranlaſſung ihre Stellen; jo mußte Lyjafewitih im Februar 
1801 plöglich aus Kopenhagen abreifen (XX. 427); fo wurde Sprengt- 
poorten aus dem Dienſte ausgeſchloſſen, blos weil er wegen Krankheit um 

feine Verabihiedung gebeten hatte (XXXII. 262); jo wurde der Baron 

Waſſiljew abgejegt und an jeine Stelle Derihawin ernannt (XVII. 234). 
Mer irgend eine jelbjtändige Meinung zu äußern wagte, 309 ſich die Un: 
gnade des Kaijers zu; jo mochte er den Grafen Kotichubei nicht (XVIII. 
177); fo fonnte er den Grafen Nlerander Woronzow nicht leiden (XII, 

182 und XXX. 93); fo hatte fih die Fürftin Dajchfow darüber zu be: 
klagen, daß fie auf Faiferlihen Befehl auf eines ihrer entlegenften Güter 
reifen und dort ein kümmerliches Leben als Werbannte führen mußte: es 
war eine reine Sultanslaune Pauls (V. 243— 251). Selbft dem Hofe 
fo naheftehende Männer, wie Nicolai (XXII. 82) oder Roſtoptſchin (XIV, 
135) waren jeden Augenblid der Gefahr einer Ungnade ausgejeßt und 
mußten darauf bedacht jein, möglichit wohlfeilen Kaufs von ihren Stellungen 
zurüdtreten zu können. 

Es konnte nicht fehlen, daß die Gejellichaft für die Gemaßregelten 
Tartei nahm. Als der General Archarow im Frühling 1800 ganz plöglich 
den Befehl erhielt, binnen 24 Stimden Moskau zu verlaffen und in die 
Verbannung zu gehen, verbreitete ſich die Nachricht von einem folchen 
Gemwaltact wie ein Lauffeuer in der Stadt; e3 gab eine Demonftration: 
die vornehme Welt erichien im Haufe Archarows; es wurde ihm Die 
Summe von 40000 Rubeln überreicht u. j. w. (XIV. 507—508 und 
XXXII. 273—274). In den Schreiben Strahows und Buturlins be— 
gegnet uns der Ausdrud des allgemeinen Unmwillens über dieje Epifode. 
Die Art, wie Paul den hochverdienten Woronzow behandelte, erregte in 
den vornehmiten Kreifen der ruſſiſchen Gejellichaft die äußerjte Entrüftung 
(XV11. 342). Man ftaunte über die Gelaffenheit, mit welcher der Vice: 
fanzler Panin fi mancherlet Demüthigungen von Paul gefallen ließ. 
Panin hatte, ohne zuvor den Kaijer zu benadrichtigen, für den Courier 
des öfterreichiichen Gejandten einen Paß ausfertigen laffen; darauf hin 
ſandte Paul jeinen Adjutanten zum Grafen, um ihm zu jagen, er jei ein 
„Dummfopf” (durak); „ni plus ni moins“ fehreibt der Doctor Rogerſon, 
indem er von diejer Epijode berichtet und ſodann binzufügt: „c'est le 
pain quotidien ä la mode à présent“ (XXX, 116). Als jodann im 

Februar 1801 Ranin endgültig ftürzte und auf fein Gut verbannt wurde, 
Ichrieb Murawjew-Apoſtol ausführlih über dieſes Ereigniß an den Grafen 
Moronzow. Panin, beißt es da, habe es verſucht, in die Politik des 
Gabinets, welche launiich, inconjequent und zufällig geweien war, Syſtem 
hineinzubringen; er babe oft vom Kaiſer die härtejten Worte hören müſſen 

23% 
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er habe die Verantwortlichkeit für verkehrte Maßregeln von ſich abzulehnen 
geſucht, indem er diplomatiſche Noten entweder' gar nicht oder mit dem 
Bemerfen contrafigniren wollte, daß er nur auf ausdrüdliden Befehl des 
Kaijers handle; darauf hin ſei dann Panin al3 eine Art Staatsverbrecher 
behandelt und auf feine Güter verbannt worden; man habe an ihn gerichtete 
Briefe eröffnet, ein Verzeihnig der Perjonen zuſammengeſtellt, mit denen 
er correipondirte u. j. w. (XJ, 164— 167). Waren Einige geneigt manche 
Verjchrobenheit Pauls etwa dem ſchädlichen Einfluffe Roftoptichins zuzu— 
ichreiben, wie 3. B. der englijhe Gefandte Whitworth (XXIX, 390), To 
war Roſtoptſchin jelbit außer jich über die Yage: „Gott weiß,” jchrieb er 
im Juni 1800 an ©. R. Moronzow in Chiffrefchrift, „wohin das führen 
wird; man kann nichts ficher vorausfehen. Leben Sie glüdlih da, wo 
Sie find, und, wenn Sie weinen, jo jeien Sie verfidhert, daß Sie nicht 
vereinzelt daftehen. Zerreißen Sie diejen Brief” (XXIX. 279). E3 war 
begreiflih, daß Männer wie Wjaſemskij den Wunſch ausſprachen, ſich 
baldmöglichft von aller Antheilnahme an den Gejchäften zurüdzuziehen 
(X VI. 384—386); daß Andere, wie 3. B. Morkow und A. R. Woronzom, 
ſich glücklich priefen, fern von der Nefidenz in der Stille des Privatlebens 
vor der Willfür der Centralgewalt geihügt zu jein (XIV, 266). Wer 
in der Hauptjtadt und im Amte aushielt, wußte nicht genug von den Ab: 
jonderlihkeiten in dem Habitus, den Handlungen und Verfügungen des 
reizbaren Herrſchers zu berichten. Kotjchubei, welcher im Jahre 1799 die 
auswärtige Politik leitete, Elagte darüber, daß Paul acht Monate hindurch 
fein einziges Mal mit ihm geiprodhen, dagegen in jchroffer Weile in 
jeiner Gegenwart feine politifchen Anfichten lächerlich gemacht habe (XVIII. 
212); jeden Augenblid war er, obgleich er den Vicefanzlerpoften inne hatte, 
allerlei Demüthigungen ausgefeßt (213—214). In einem Schreiben 
Kotihubeis an S. N. Woronzow heißt es: „Die Furdt, in welcher wir 
Alle leben, ijt nicht zu bejchreiben. Man fürchtet den eigenen Schatten. 
Man zittert. An der Tagesordnung find Denunciationen; ob fie falich 
find oder wahr: man jchenft Allem Glauben. Alle Feitungen find überfüllt 
mit Gefangenen, Eine tiefe Schwermuth hat fich Aller bemächtigt. Was 
Vergnügen ijt, weiß man nicht mehr . . Wer ein Amt erhält, ift darauf 
gefaßt, nad) drei oder vier Tagen fortgeſchickt zu werben und jagt ſich 
daher: ich muß zufehen, daß ic) morgen Bauern zum Geſchenk erhalte... 
Set giebt es eine neue Verordnung, derzufolge fein Brief dur einen 
Courier, oder einen Neifenden, oder einen Diener bejtellt werden kann; 
Alles muß durch die Poft gehen, Der Kaiſer denkt, daß jeder Rojtmeijter 
alle Gorreipondenzen erbredhen und leſen fönne . . . Man mill ein Complot 

entdeden, aber es eriftirt feines, Um Gottes Willen haben Sie Acht auf 
Alles, was Sie ſchreiben. Ich bewahre feinen Brief, jondern verbrenne 
Alles... Ich weiß nicht, wohin das führen fol. Wir Alle werden in 
unglaublicher Weife gequält. Man muß befürdten, daß die Vertrauten, 
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die am Aergſten gemißhandelt werden, irgend einen verzweifelten Streich 
ausführen. Niemand wagt es, irgend welche Vorſtellungen zu machen. 
Für mich ſteht, wie für alle Anderen, Roſtoptſchin nicht ausgenommen, 
jederzeit ein Wagen bereit, um beim erſten Zeichen flüchten zu können ... 
Glauben Sie nicht, daß ich übertreibe, im Gegentheil; ich habe noch Vieles 
verſchwiegen, was Ihnen unglaublich erjcheinen würde... Haben Sie mir 
geheime Dinge zu jchreiben, jo bedienen Sie ſich der englifchen Couriere 
und jchreiben Sie mit Eitronenjaft” u. ſ. w. (XVII. 202—205). 

Es wareine Cchredensherrichaft. Der briefliche Verkehr zmiichen Freunden 
war mit joldhen Gefahren verbunden, daß z.B. der Graf A. R. Woronzom 
aus Beſorgniß, jeine Schreiben würden geöffnet werben, feine Correipondenz 
mit Nicolai einftellte (XXI. 107). Unzählige Briefe aus dieſer Zeit 
ſchließen mit der Bitte‘, dieſe Briefe fogleich nah Empfang zu verbrennen. 
Es iſt in Anbetracht der Gefahr, welcher die Briefichreiber wie die 
Empfänger ausgejegt waren, zu verwundern, daß noch jo viele Schreiben 
fih erhalten haben. Selbſt der allervorichtigfte und furchtſamſte der 
ruffiichen Würdenträger in diejer Zeit, Besborodfo, klagte in einem Schreiben 
an ©. N. Woronzow vom November 1798 über die moraliihen Miß— 
bandlungen, welche er vom Kaiſer erdulden mühe, und welche zu ertragen 
ihm um jo jchwerer falle, als er zwanzig Jahre Hindurch während der 
Regierung Katharinas daran gewöhnt geweſen jet, nur glückliche und zufriedene 
Menſchen zu fehen (XIII. 365 ff.). Immer wieder wünſchen die Freunde 
©. R. Woronzows diefent Glüd zu der Möglichkeit in England zu leben 
und nicht unmittelbarer Zeuge der unerfreulichen Vorgänge in Rußland fein 
zu müſſen (XXIV. 276). Rogerſon klagte in feinen Briefen über dieje 
„temps de d6tresse*; er zittere, jchreibt er, bei dem Gedanken an die 
Gefahr, welcher er jich durch jeine Briefe an Woronzow ausjege; dann 
wieder ſucht er Raul zu entichuldigen: er jei nicht jo jchlecht als ver: 
Tchroben, nicht im Stande Gutes vom Schlechten zu unterſcheiden, feine 
Combinationen ſeien falih, er laſſe fih bald von Schwädhe, bald von 
Gewattthätigfeit leiten. Rogerſon führt eine Menge Beijpiele an, in denen 
die erften Beamten des Neiches von Paul die brutaliten Ausdrüde hören 
mußten; Besborodfos Tod, bemerkt er, jei mit durch ſolche Kränkungen 
veranlaßt worden, Noftoptihin werde oft in derjelben Weife gemißhandelt, 
Sſuworow habe, al3 er jchon todtfranf war, noch einen amtlichen Verweis 
vom Kaiſer erhalten, und dazu hören müſſen, er dürfe nicht im Palais 
abiteigen, falls er nach Petersburg komme; das Publikum fei der Gunft 
oder Ungnade des Kailers gegenüber völlig gleihgültig geworden (AXX. 
114—121). Aehnlich äußerten ſich Alerei Drlow (AX VI. 27), Tſchitſcha— 
gow (XIX. 27) u. 9. 

Sehr bezeichnend ift Nogerfons Aeußerung in einem Schreiben im 
April 1800, alfo nahezu ein Jahr vor Pauls Kataftrophe: „Tout l’en- 
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tourage se trouve au bout de leur latin . . . je vois (entre nous) 
que: tous veulent se repatrier vers le grand-duc (XXX. 122). 

Die Angehörigen Pauls hatten gar feinen Einfluß. Die Che 
Pauls mit Maria Feodorowna war ſchon während der legten Jahre der 
Regierung Katharinens Feine glückllche. Schon 1793 Ichrieb Roftoptichin: 
„Die Großfürftin vermag nichts; fie hat fih in ihr Schickſal ergeben, 
leidet till und Lebt ihren Kindern” (VIII, 67). Wie Paul einen Gärtner zu 
ſchlagen drohte, weil dieſer der Großfürftin Früchte gefandt hatte, jo entfernte er 
den Bibliothefar und Vorleſer Yafermiöre vom Hofe, weil Maria Feodoromwna 
ihn gern ſah (XV. 83). Baul war jeiner Gattin nicht treu. Jahrelang 
ipielte eine Liebesgejhichte zwiihen ihm und einer Hofdame, Fräulein 
Nelidow, deren in den GCorreipondenzen des Woronzow'ſchen Archivs oft 

erwähnt wird (VII 53—54, 80, 84, 165, XV. 124, 127, 133, XVI. 
483, XVII, 326, XXX. 115, XI. 200); während Pauls Regierung 
gab die Stellung der Lapudin, ſodann der Gagarin bei Hofe öffentlichen 
Anſtoß. Kein Wunder, daß das Verhältnig Pauls zu jeiner Gemahlin 
völlig erfaltete. Maria Feodorowna galt nichts und lebte in fteter Furcht 
(XXI. 108). Eine furze Zeit (1798) jcheint fie einigen Einfluß geübt 
zu haben, aber man meinte, daß fie es an Geihid und Tact bei diejem 
Einflujje habe fehlen laffen (XVII. 149, 150, 188). Alle Familienglieder 
fürdteten Paul und hatten von feinen Launen zu leiden (XV. 72). 
Koftoptihin jchrieb im Jahre 1798: „Man verabicheut den Kailer; auch 
jeine eigenen Kinder thun es; der Großfürft Alerander haft feinen Vater; 
der Großfürſt Konftantin fürchtet ihn. Die Töchter, von der Mutter 
geleitet, betrachten den Vater mit Widerwillen. Aeußerlich lächeln Alle ihm 
zu; innerlich möchten fie ihn in Staub verwandelt jehen. Die Kaijerin 
verzehrt ji vor Luft jelbit zu regieren“ u. j. w. (XXIV. 274)). Und 
etwas jpäter: „le grand duc Alexandre a de grands torts vis-A-vis 

de son pöre* (277) u. j. w. 

A, 

- So erihien denn die Lage Allen al3 eine unleidlihe. Der Ges 
danfe eine Aenderung herbeizuführen lag nahe. Nogerfon gab dieſem 
Gedanken Ausdrud, indem er jchrieb: „Tous veulent se repatrier vers 
le grand-duc.“ 

Daß Männer von conjervativer Gefinnung, Perſonen, welche mit dem 
damals herrichenden Liberalismus der franzöfiichen Revolution nichts ges 
mein hatten, weitblidende, umlichtige Politiker, wie die Grafen Woronzom 
und Panin und andere Zeitgenojjen, von der Weberzeugung durchdrungen 
waren, daß zu Rußlands Rettung etwas gejchehen müſſe, Fennzeichnet die 
Lage, 

Im Februar 1801, alfo wenige Tage vor der Kataftrophe Pauls 
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jchrieb der Graf ©. NR. Woronzow aus Southampton mit jympathetifcher 
Tinte an Nowoſſilzow, welcher fi) damals ebenfalls in England befand, 
u. A. Folgendes: „Sie jagen, man ſolle eine gewiile uns in hohem Grade 
intereffirende Perſon nicht zu ftreng beurtheilen, weil der Zwang, unter 
welchem fie lebte, ihren Charakter verborben habe; Sie meinen, man müſſe 
die Hoffnung nicht verlieren, weil dieſelbe unjere Energie im Unglüd 
ſtähle. Dieſes mag big zu einem gewiſſen Punkt wahr jein, wenn es 
gewille Anhaltspunkte dafür gäbe, daß eine Menderung zu erwarten jei; 
eine ſolche Aenderung jet unumgänglich und natürlich, jagen Sie. Wenn 
aber, trog einer jolchen Nothwendigfeit und Thunlichkeit, diefe Aenderung 
nicht eintritt, jo muß es irgend ein Radicalübel geben, welches hinderlich 
it. — Was den Zwang anbetrifft, welcher einen gewiſſen Charakter ver: 
dorben hat, jo will ich Ihnen, mein lieber Freund, jagen, daß die Stärke 
oder Schwäche der Seelen mit phyſiſchen Körpern verglichen werden kann. 
Es giebt weiche Körper, ohne Clafticität, welde, zujammengedrüdt, ſich 
nicht erheben, wie Papier, Wachs, Blei, Zinn u. dgl. m.; Elfenbein und 
Stahl brechen entweder oder jchnellen in die frühere Yage zurüd, wenn 
fie gebogen, gedrüdt werden. Was nun gar die Spannkraft der Luft und 
des Dampfes betrifft, jo willen Sie beijer als ih, daß diejelbe Alles 
zerftört, was einen allzüftarfen Drud ausübt. Diejes ift zu unjerem 
Unglüd bier der Fal. Wir haben Gelegenheit gehabt, Wachs und Zinn 
zu jehen. So ijt denn Alles verloren. Mag id) auch mich noch jo jehr 
bemühen Troſt in dem Blick in die Zukunft zu ſuchen; ich weiß feinen 
zu finden. Es ift, als jeien wir, Sie und ich, auf einem Schiffe, deſſen 
Führer und Mannjchaft eine uns unverftändlihe Sprache reden. Ich bin 
jeefranf und kann mich nit von meinem Lager erheben. Sie theilen 
mir mit, e3 habe fich ein Sturm erhoben und das Schiff müſſe zu Grunde 
gehen, weil der Capitän, toll geworden, die Mannjchaft mit Schlägen 
tractire. Die Mannſchaft, aus über dreißig Perionen bejtehend, wagt es 
nicht, fich den Mißhandlungen zu widerjegen, weil der Führer einen Matrojen 
ihon über Bord geworfen und einen anderen getödtet hat. So muß id) 
denn erwarten, daß das Schiff untergehen werde; Sie jagen indefjen, 
daß es noch eine Hoffnung auf Rettung gebe, weil der zweite Führer 
ein vernünftiger und milder junger Mann jei und das Vertrauen der 
Mannichaft genieße. Co beihmwöre id) Cie denn, auf das Verded zurüd: 
zufehren und dem jungen Manne und der Mannjchaft vorzuftellen, ſie 
jolten doch das Schiff, welches, jo wie auch die Ladung, zum Theil 
Eigenthum des jungen Mannes ift, retten; fie jeien dreißig gegen Einen, 
und es fei lächerlich, fih zu fürchten, von dem tollen Capitän getöbtet 
zu werden, weil jonft binnen furzer Zeit alle Matrojen und auch der 
junge Mann von dem Geiftesfranfen ertränft werden würden. Sie 
jagen mir, daß Sie, der Sie die Spradye nicht verjtehen, nicht zu den 
Leuten reden fünnen, daß Sie indejien auf Ded gehen würden, um zu 
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beobadten, was da oben vorgeht. Sie ehren zu mir zurüd, um mir 
zu melden, daß die Gefahr fich fteigere, weil der Verrüdte noch immer 
am Steuer ftehe; indeijen geben Sie die Hoffnung immer noch nicht auf. 
Leben Sie wohl! Mein Freund, Sie find glüdlicher als ich; ich hoffe nichts 
mehr“ (XI. 380—381). 

Co handelte es ſich denn darum, Schiff und Ladung zu retten, indem 
man den „tollen Capitän” vom Steuer entfernte und dem „jüngeren Manne“ 
die Führung des Schiffes überließ. Wie diejes gejchehen jollte, war ſchwer 
zu jagen. Gewiß ift, daß das, was gleich darauf geſchah, das Ergebnif 
der Verſchwörung Pahlens und einiger Offiziere, nicht den Erwartungen 
S. R. Woronzows entſprach. Ueber die eigentliche Genefis der Kataſtrophe, 
welche nun hereinbrach, erfahren wir aus den im Woronzow'ſchen Archiv 
aufgefundenen Briefreihen jo gut wie nidts. So gewaltfam, wie das 
Drama fich abfpielte, hatten jih die Männer, deren Correipondenzen vor: 
liegen, die Bejeitigung des geiftestranfen Shiffers nicht gedadt. ES war 
diejen Männern eripart, an dem Kampfe, welcher fi „auf dem Verdeck“ 
abjpielte, Theil zu nehmen. Namentlih N. BP. Panin, welcher, wie man 
auch aus andern Quellen weiß, auf Mittel der Nettung jann, befand fich 
im Moment der Kataftrophe gar nicht in Petersburg, jondern in der Ber: 
bannung auf jeinem Gute. Es war die Einjegung einer Regentichaft, 
welhe Panin geplant hatte. Darüber erfahren wir zufällig Einiges aus 
ein paar Briefen, welche in der vorliegenden Sammlung abgedrudt worden 
find. Wir führen diefe Stellen, weil fie ein Etreifliht auf dieje Ver: 
hältnifje werfen, an. Als Panin, welder zu Anfang der Regierung 
Aleranders I. das Vertrauen diefes Monarden genojjen hatte, im Herbft 
1801 von den Gejchäften entfernt wurde, wieſen Zeitgenoffen auf die Ur— 
ade der Abneigung des Kaijers gegen Panin hin. Nicolai jchrieb, es 
jei Folgendes bei Panins Entfernung maßgebend geweien: „Le souvenir 
du premier projet de la r@volution du 12. mars, fabriqu& chez lui 
avec feu Ribas, avait terni entierement la bonne opinion qu’on avait 
eue cy-devant du comte Panine. Il est vrai, que son plan ne ten- 
dait pas ä l’atrocit@ qui s’est commise, mais les suites incalculables 
de son projet de régence effrayaient plus que le fait n’a révolté“ 
(XXI. 119). Ebenſo jchrieb Kotſchubei, Panin’s Wiedereintritt in bie 
Geichäfte jei nicht denkbar: „L’Empereur est, ä ce que j’ai pu m’en 
apercevoir, indisposÖö encore contre lui, relativement à la r@volution 
qui Ya mis sur le tröne. Ü’est Panine, comme vous savez, qui lui 
a port& Ja premiere parole au sujet de la r&gence; or, l’Empereur 
pousse ses scrupules jusqu’au point de trouver qu’il 6tait criminel 
de sa part, à lui Empereur, de songer ä cette rögence. C'est en 
vcrit© cependant une chose que tout homme sensé lui aurait con- 
seillö* (XVII. 245—246). 
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IV. 

Erfahren wir aus den Papieren des Woronzow'ſchen Archivs nichts 
über die Einzelheiten der Kataftrophe jelbit, jo begegnen uns doch in diefem 
Duellenmaterial zahlreihe Aeußerungen über diefes Ereigniß. Man war 
wie in einem Freudenrauſche. Die Wirkung der Nachricht von dem Regierung» 
wechjel war eine zauberhafte. Man fühlte fih wie von einem Banne er- 
löft; der Drud, welcher unleidlic geworden war, wich wie mit einem 
Schlage dem Gefühl der Freiheit. Alle hatten in der größten Gefahr ge: 
ichwebt; jegt empfanden Alle mit Wonne, daß Rechtsficherheit, perjönliche 
Würde und materielle Eriftenz wieder gewährleiftet waren. Wie ein Alp 
hatte die Negierung Pauls auf dem Reiche gelaftet; jeßt war eine neue 
Melt angebroden. Unmittelbar nach der Kataftrophe fonnte man ſich der 
Freude über den Negierungswechfel um jo rüdhaltlojer hingeben, als man 
zunächſt nicht erfuhr, daß eine verabicheuungswürdige Gemaltthat, ein Ber: 
brechen, man darf jagen, ein Collectivverbrehen dem Leben des Despoten 
ein Ende gemacht hatte. Erft etwas jpäter hörte man von der Schredens- 
jcene, deren Schauplat der Palaſt des Kaifers gewejen war. Seiner der 
StaatSmänner, deren Correjpondenzen uns vorliegen, hatte einen unmittel= 
baren Antheil an .dem Frevel. Ja, es haben Einige derjelben ihrer Ent: 
rüftung über das Gejchehene Ausdrud gegeben. Allen aber gereidhte das 
Ergebniß der gemwaltiamen Bejeitigung Pauls zur Genugthuung. Man 
ftand vor einem fait accompli und acceptirte dasjelbe als eine Wohlthat, 
welde dem Reiche zu Gute Fam. Katharinas ntentionen waren zur Ver: 
wirklihung gelangt; es berrichte ftatt Paul's Alerander. Hören wir, wie 
einige Zeitgenoſſen fich über die Thatjache des Thronwechſels äußerten. 

Tatiſchtſchew fchrieb aus Petersburg unmittelbar nach der Ermordung 
Pauls an jeinen Oheim, den Grafen ©. R. Woronzow: „ch theile Ihr 
Eritaunen und Ihre Freude bei Empfang der Depeichen, welche Sie er- 
halten. Unjer Vaterland, endlicd befreit von dem unerträglichen Joche, 
unter welchem es vier fahre gejeufzt, iſt plöglich genejen und hat einen 
gütigen, milden Herrſcher; es hat einen MWürdenträger wiedererworben, welcher 
dem Neiche jo lange mit Auszeichnung und Nuten gedient hat (Andeutung 
des unfehlbar zu erwartenden Wiedereintritt’3 ©. R. Woronzows in den 
Staatsdienit). Die Eile der Abfertigung des Couriers geitattet mir nicht 
auf die Details des Ereignifjes einzugehen; der Träger diejer Zeilen mag 
Ihre Neugier befriedigen. Es genügt zu jagen, daß uns Allen jo zu 
Muthe ift, als jeien wir neugeboren. Die Vorftellungen von Gefängnijien, 
Folterqualen und Proferiptionen find wie furchtbare Gejpenjter verſchwunden, 
verflogen, wie ein jchwerer Traum. Statt dejjen hoffen wir die allgemeine 
Wohlfahrt und die Sicherheit des Privatlebens wiederhergeftellt zu jehen, 
ein Glüd, an welches wir während der furdhtbaren Epoche, welche unjer 
Land mit Trauer bededte und deijen Neichthumsgquellen untergraben bat, 
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faum zu denken wagten. Hoffen wir, daß die Wohlthaten der neuen 
Hegierung in kurzer Zeit ung für die zahllojen Schidjalsichläge, welche 
uns in den legten Jahren betroffen, entichädigen mögen“ (XVIII. 351). 
Tatiſchtſchew fügt hinzu, wie nun von einer Sequeitrirung der Güter des 
Obeims, weldhe Paul verfügt hatte, nicht mehr die Rede fein und wie er 
unzweifelhaft jogleich auf jeinen Diplomatenpojten nach London zurüdfehren 
werde. (352). 

Aehnlich ſchrieb Doctor Rogerſon in freudiger Erregung an ©. N. 
Woronzow: „Ich gratulire Ihnen, mein lieber Graf, dazu, daß wir jett 
unſeren ‚reundichaftlihen Verkehr wieder aufnehmen fünnen, ohne vor der 
Spionage und den Denunciationen zittern zu müſſen. Das Creigniß vom 
12. März (abgejehen von den Umſtänden, welche vielleicht nicht zu vers 
meiden waren, aber doch peinlich wirken) bat eine vollitändige Wandlung 
in den Stimmungen der Menjhen und dem Habitus der Dinge bewirkt. 
Freiheit und Vertrauen find wieder erftanden” (XXX. 132). Ebenjo 

ihrieb Nicolai: „Daß große Ereigniß vom 12. März, jo glüdlich einer: 
jeits, würde allzuviel Stoff zu Neflerionen geben, als daß ich es unter: 

nehmen fönnte mich ausführlich darüber auszulaffen. Ich erwähne nur 
der perſönlichen Intereſſen. Ihr Amt und Ihr Vermögen, welche jo graujam 
bedroht erjchienen, find plöglich gerettet; ich bin entzüdt darüber, nicht 
bloß um Ihretwillen, fondern aud) wegen des Gemeinwohls“ (XXI. 107). 

Den mit Woronzow innig befreundeten Grafen Sawadowskij hatte Die 
Nachricht von dem Kegierungswechjel in der Verbannung auf feinem Gute 

erreiht. Er, wie mande andere Würdenträger, wurde jogleih an den 
Hof Aleranders berufen und jchrieb von dort aus an Moronzow: „Ich 
hatte nicht erwartet Rußlands Errettung aus dem furdhtbaren Unwetter zu 
erleben, welches alle Gejellichaftsklajfen betroffen hatte; ich rechnete nicht 
darauf ein Ende der Verfolgung zu jehen, welde fih auch auf meine 
Perſon bezog; einem gütigen Geihid danfen wir es, den Tagen des 
Unglüds entronnen zu jein. Es heilen die Wunden früherer Qualen; 

die Anute und das Beil werden nicht wieder erjtehen; es herricht ein 
milder und barmberziger Engel über uns. Wir haben erfahren, wie eg 
in der Zeit Iwans des Schrecklichen herging. Du kannſt Dir nun die 
allgemeine Freude vorjtellen; wir fönnen Geift und Herz erheben; Niemand 

fürdtet jih Nüglihes zu denfen und zu jagen; das Gelbitgefühl iſt 
wieder vorhanden. D lieber Freund, preilen wir die glüdliche Zeit und 
daß unſer Lebensabend in dieje fällt.” Weiter bemerkte Sawadowskij, 
wie die Verbannung jeine Gejundheit gefährdet, wie er nie die Newa 
wiederzujehen gemeint habe, jondern ſtets gewärtig geweſen jei in’s Ge— 
fängniß geworfen zu werden u. ſ. w. (XII. 264.) Der Admiral Tſchitſcha— 
gow jchrieb: „Die Stimme der Nation ijt Faum fähig der Freude Ausdrud 
zu geben, welche wir empfinden. Aus den Abgründen wahrer Traurigfeit, 
in dem wir jtedten, find wir zur höchſten Freude erhoben. Wir kehren 
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wieder zu den Rechtsordnungen zurüd, an welche wir uns unter Katharina 
gewöhnt haben. Ihr „Geift der Gejege” wird unter ung herrſchen“ (XIX. 38). 

Ueber die Freude, welche bei der Nachricht von der Thronbeiteigung 
Aleranders in Moskau herrichte, fchreibt Fürſt Wjaſemskij u. A.: „Ich 
fand den Jubelrauſch unbegreiflich, aber das ift noch nichts im Vergleich 
mit dem, was von Petersburg erzählt wird . .. Die Details der Nacht 
vom 11. auf den 12. find noch nicht genau befannt; es wird mancherlei 
darüber erzählt” (XIV. 388— 389). Ebenfo jchreibt der Neffe Woronzomws, 
Graf Buturlin, bei Empfang der Nahridt von Pauls Ende: „Preijen 
wir die Rathſchlüſſe der Vorjehung!” und einige Tage jpäter: „Die Freude 
über die neue Negierung ift allgemein: in der Kathedrale, wo ich den Eid 
leiftete, waren alle entzüdt; Alle beglüdwünjchten und umarmten einander; 
es war ein wnerhörter Freudentaumel“ (XXXI. 296). Aus Kijew jchrieb 
Graf Morkow freudig erregt: „Das große Ereigniß wird in unjeren 
Tagen das Licht des Glücks wieder erjtrahlen laffen, welches wir während 
35 Jahren genofjen” (XIV, 270; Hinweis auf Katharinas Regierung). 

Auch außerhalb Rußlands war die Wirkung der Nachricht von der 
großen Veränderung, welche fich volljogen hatte, außerordentlich ftarf. 

Alerei Orlow, welcher ſich um dieje Zeit in Dresden aufhielt, jchrieb von 
dort aus an ©. R. Woronzow u. A.: „Ich wünſche Ihnen nad jo 
argen Stürmen und Unmettern, welche unzähligen Menichen Verderben 
brachten, Gejundheit und Wohlergehen. Durch Gottes Gnade ift ein hohes 
Gejtirn aufgegangen und leuchtet und verkündet den Frühling; viele uns 
glückliche Verkrüppelte, faum noch Athmende, find neu aufgelebt und jenden 
ihre Gebete für die glüdlihe Regierung des neuen Herrſchers zu Gott 
empor. Und wir alle Ruſſen fönnen jagen: nicht ganz hat Gott uns in's 

Berderben ftürzen wollen; noch früher als zu Oftern ift für Rußland und 
ung die Zeit der Auferstehung angebrochen, und ich wünjche auch Ihnen Glüd 
dazu. Amen.” Und weiter: „Loben wir den Herrn, daß wir nicht ganz 
gefrejien wurden. Halleluja, Halleluja und abermals Halleluja! Fett brauchen 
Ew. Durchlaucht England nicht zu verlaſſen . .. Mir ift ein Stein vom 
Herzen gefallen. Ich fürdtete ftets, daß der jelige Kaiſer meine Tochter 
wider ihren Willen verheirathen werde. Nun bin ich von diejer nagenden 
Bejorgniß befreit.*) Und ganz Rußland athmet freier. Merkwürdig, es 
jo weit zu treiben, daß jelbft die hiejigen Einwohner, Hoch und Niedrig, 
alle fi unbändig freuten” (XVII. 29—31). 

Auch Kotiehubei lebte in Dresden. Sogleich bei der Nachricht von 
Pauls Ende reijte er nach Petersburg. Ehe er aufbrah, ſchieb er an 
S. R. Woronzow: „Jetzt müſſen alle ehrlichen Männer fich zufammenthun, 

*) Tſchitſchagow erwähnt in einem Screiben an S. R. Woronzow eines derartigen 
Falles. Die Weigeruug einer jungen Dame ſich dem Wunfche des Kaiſers entiprechend 
zu verbeiratben zog die Verbannung der ganzen Familie nach ſich; ſ. Archiv Woronzows 
XIX. 27, 28, 30. 
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ſich um den Kaiſer Alexander ſchaaren und Alles aufbieten, um die zahlloſen 
Wunden zu heilen, welche Paul unſerem Vaterlande geſchlagen hatte.“ 
Als Kotſchubei dieſe Zeilen ſchrieb, meinte er, Paul ſei am Schlagfluſſe 
geſtorben. Auf dem Wege nach Petersburg erfuhr er den wahren Sach— 
verhalt und gab in einem Schreiben an S. R. Woronzow aus Königsberg 
ſeiner Entrüſtung Ausdruck (XIV. 149). 

Als die Nachricht von dem Regierungswechſel in Rußland nach London 
kam, war der ehemalige ruſſiſche Geſandte, Graf Woronzow dort nicht 
anweſend: er lebte nach ſeiner Abſetzung in Southampton. Der Geſandt— 
ſchaftsgeiſtliche, Smirnow, ſchrieb ihm am 13. April 1801 um 1 Uhr 
Nachts: „Ew. Durchlaucht! Ihre Seele kann von aller Sorge ausruhen. 
Paul J. iſt zur ewigen Ruhe eingegangen. Soeben iſt der Courier aus 
Petersburg angelangt ... Wie bin ich glücklich, daß ich wieder das Glück 
haben werde mit Jhnen zu fein.” Morgens 6 Uhr folgt dann ein zweiter 
Brief: „Wie herrlih, daß Sie wieder in Ihr Amt eingejegt werden, 
daß Sie Ihr Recht erlangen . . Jetzt brauchen wir nicht mehr vor unjerm 
Schatten zu erihreden.” Und am folgenden Tage: „Der gute Fürft 
Gajtelcicala*) weinte vor Freude, als er von der plöglichen Veränderung 
Ihrer Umftände erfuhr“ u. ſ. w. (XX. 466—468). Caftelcicala ſelbſt 
ihrieb an Woronzow, „Mein Freund! welche überraichende Nachricht! 
Welch ein Troft für mid) und die Meinigen, Ihre Verhältniſſe jo günftig 
geändert, Sie in ihr Amt wieder eingefegt zu jehen . .. . Welche Freude 
für uns! Es giebt eine Vorjehung, welche Alles lenkt und früher oder 
Ipäter die Tugend belohnt, die Tugendhaften für ihre Leiden entihädigt. 
Es ift eine große Veränderung in den europäiichen Angelegenheiten. Preiſen 
wir Gott, welder der Weisheit der Menſchen, an welcher es neuerdings 

- fehlte, jpottet, und welcher zeigt, daß Alles von ihm allein abhängt“ 
(XXVI. 295). Ebenſo jchrieb der ehemalige engliche Gejandte in 
St. Petersburg, Whitworth, welcher vor Kurzem Rußland verlaffen hatte 
und nun in England lebte, am Woronzow: „Empfangen Eie meine auf 
richtigſten Glückwünſche. Wie ſoll ich Ihnen jagen, was ich bei diejem 
von der Vorſehung geführten Etreiche empfinde? Je mehr id nachſinne, 
defto mehr danfe ich dem Himmel. Jetzt können wir hoffen die gute alte 
Zeit wieder aufleben zu jehen, wo Rußland und England einig waren. Wir 
werden Sie wieder auf Ihrem Posten ſehen“ u. ſ. w. (XXIX. 394). 

©. NR. Woronzow bielt, wie aus einem feiner Schreiben an jeinen 
Bruder hervorgeht, die Beleitigung Pauls für eine Nettung aus ber aller= 
größten Gefahr (X. 97); aber die Gewaltthat als ſolche erfüllte ihn mit 
Abſcheu, und in einem andern mit Citronenjaft gejchriebenen Briefe ſprach 
er jeine Verwunderung darüber aus, daß Pahlen, der geiftige Urheber des 
Verbrechens, nicht entfernt werde, jo wie jeine Beſorgniß, daß ein ſolches 

*) Neabolitanijcher Gefandter in London, mit Woronzow befreundet. 
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Beifpiel ſchlimme Folgen haben und Rußland verderbli werden fünnte: 
„la Russie est devenue une seconde Perse,* flagte Woronzow (XI. 395). 

Y: 

Dft und oft gedachten die Staatsmänner, deren Privatcorreipondenzen 
uns vorliegen, nad) der Kataftrophe Pauls der Schreden diejer vier: 
jährigen Regierung. Die Mittheilung einiger Urtheile über diefe Epoche 
und den gewaltjam bejeitigten Deſpoten mag den Beſchluß unferer kurzen 
Skizze bilden. Aus dem Maße der Entrüftung, weldje bei derartigen 
Reminifcenzen zum Ausdrud gelangt, können wir auf das politifche Elend 
Rußlands während diefer Schredensherrichaft ſchließen. 

Tſchitſchagow ſchrieb an Woronzow, Rußland ſei während der vier 
Sahre gleihlam in vier Jahrhunderte der Barbarei zurüdgemworfen 
geweien (XIX. 63). Roſtoptſchin klagt darüber, daß Paul nicht den 
mindeften Widerſpruch zu leiden vermocht habe, jo daß es mit den aller: 
größten Schwierigkeiten verbunden war, feine Anfichten auch nur einiger: 
maßen zu beeinflußen (VIII. 287). SKotjchubei fchrieb: „Wer die legten 
Sjahre der Regierung Pauls nicht erlebt und nicht gejehen bat, welche 
Duelle der Unordnung, der Desorganijation, des Chaos dieje Zeit gewejen 
it, wird nie beurtheilen Fönnen, welche Anftrengungen es koſtet Alles zu 
entwirren. Denke ich daran, jo muß ich jagen, daß ein anderes Land 
unfehlbar darüber hätte zu Grunde gehen müſſen“ (VIII 135). Sn 
anderen Schreiben fommt Kotichubei auf die „Dummheiten“ zu reden, 
welde Paul in Betreff der Beziehungen Rußlands zu England gemacht habe 
und welche nun gutgemacht werden müßten. „Wir bedürfen der Ruhe, 
um die furchtbaren dem Lande geichlagenen Wunden zu heilen,” bemerkt 
der Graf, und an einer andern Stelle: „Es giebt hier feine Tollhäusler 
mehr, welche mit England ſich überwerfen wollen” (XVII. 238, 241). 
Grimm jhrieb an Woronzow, man müſſe die fchredlichen Jahre der 
Regierung Pauls zu vergeffen fuchen; fie jchienen in der Erinnerung wie 
ein jchwerer Traum, wie ein beängjtigendes Alpdrüden; fein Tag jei 
vergangen, ohne daß altem ſchon vorhandenen Elend noch neues hinzuge— 
fügt worden wäre; abgejehen von den unberechenbar jchlimmen Folgen 
verkehrter politiiher Mafregeln, welche die Weitereriitenz des Staates in Frage 
ftellten, hätte der Anblid der Verfolgung von Privatleuten niederdrüdend 
gewirkt; es fei um verrüct zu werden geweien u. ſ. w. (XX. 386—387). 
Ebenſo bemerkte Nicolai, man habe die ganze Zeit hindurch in der fürdhter: 
lichiten Angft geichwebt u. dgl. m. (XXII. 108). Buturlin jchrieb an feinen 
Oheim: „Die ununterbrochene Reihe von Fehlern und Dummheiten, welche 
in der Geſchichte den Namen der jegt abgeichlojienen Negierung führen 
wird, hat jo tiefe Wurzeln gefaßt, daß ich nicht weiß, wie lange wir 
noch Rüdfälle zu bejorgen haben ... Der öffentliche Geijt iſt noch inficirt 
(gangrön6), Das Publikum, welches während der Negierung Pauls fort: 
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während zwiſchen der Feltung und dem Annenorden, zwilhen Sibirien 
und einem Geſchenk von Taufenden Leibeigener jchwebte, muß fich erit 
almählih an Ruhe und Ordnung gewöhnen.” Und im Sabre 1803: 
„Die legte Regierung hat jo jehr alle Grundlagen des Staats erichüttert, 
daß kaum zehn Perjonen zu finden find, welche jich etwa für die Belegung 
hoher Rojten eignen. Alle find entweder Militärs geworden oder haben fich 
ganz in das Mrivatleben zurücgezogen oder find verdorben an Kopf und 
Herz.” Immer wieder flagte Buturlin über die Folgen der Regierung 
des „feu Paul de turbulente m&moire* und die „folies du rögne de 
Paul“, welche der Welt eine Probe davon gegeben hätten, weilen die Ruſſen 
fähig feien u. dgl. m. (XXXII. 325, 360, 364, 368). 

Am jchärfiten und ausführlidften hat fih S. N. Woronzow zufammen- 
fallend über die Negierung Pauls ausgelaſſen. So lange Baul lebte, fonnte 
er, Woronzom, nicht daran denken, feinen Sohn, welcher jich der militäriichen 
Laufbahn widmen wollte, nad) Rußland zu jenden; e3 geichah diejes ſogleich 
nad) der Thronbefteigung Aleranders (X. 115). Inter „ver abicheulichen 
Regierung Pauls“, ſchrieb Woronzow an feinen Sohn, jeien alle Männer 
von Ehre und Selbitgefühl genöthigt gewejen, ſich vom Militärdienit zurück— 
zuziehen; jetzt könne man dienen, ohne fih der Gefahr muthwilliger Be- 
leidigungen, der Demüthigung, dem Eril und allerlei anderen Pladereien 
auszujegen (XVII. 69, 106); Woronzow klagt über die Alles verwüjtende 
Sichel Pauls (la faux dévastatrice de Paul), über die beiſpielloſe Tyrannei, 
deren Andenken in der rufjiihen Nation, jo lange dieſelbe eriftire, nie 
ausgelöjcht werden würde (X. 152, 157), über die blinde Wuth und Un— 
gerechtigfeit Pauls, welche ihn, Woronzow, leicht um fein ganzes Vermögen 
hätte bringen fönnen (XVII. 297), über den jhädlihen Einfluß der Zeit 

des „despotiihen Paul” (XIX. 283), über „le rögne atroce, qui vient 
de finir* (XVII. 29). Wenn Woronzow aud) geneigt war, manche Miß— 
griffe Pauls auf dem Gebiete der auswärtigen Politif dem Einfluß 
Besborodkos, Kutaiſſows und Roſtoptſchins zuzuſchreiben (VIII. 288 u. X. 
132), jo konnte er doch feine Worte finden, um den Aberwitz dieſer 
Negierung gebührend zu geißeln. In einem Manifeit Aleranders, welches 
Panin redigirt hatte, war der Negierung Pauls „glorreichen Andenkens“ 
erwähnt. In größter Entrüftung jchrieb MWoronzow in einer jcharfen Kritik 
diejes Manifejtes, welche er für den Kaiſer Alerander verfaßte, u. A.: „Wie 
fann Alexander T., welcher fein Kind mehr iſt, Urtheil hat und die Tugend 

hoch hält, nicht einjehen, daß fein Vater das Recht in jein Gegentheil ver- 
fehrt, die Finanzen ruinirt, den Handel vernichtet und in jeinem unglück— 
lihen Lande einen beiipiellofen Despotismus eingeführt habe. Iſt denn 

überhaupt etwas Nuhmreiches in einer foldhen Negierungsweije? Befennt 
ih nicht ein Souverän, welcher feinen Unterthanen gegenüber diejelbe als 
eine glorreiche bezeichnet, zu den Grundjägen derjelben? Sagt er damit 
nicht, daß er auf denjelben Wegen zu wandeln gedenfe? Sit aber eine 
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ſolche Regierungsweiſe das Gegentheil von ‚glorreihen Andenkens‘, jo it 
es eine Heuchelei, ein jolches Epitheton zu brauden! Es wäre freilich 
unztemlich gewejen, wenn der Sohn Schlechtes von jeinem Vater geredet 
hätte; daher genügt es zu jagen: der jelige Kaijer, mein Vater”. u. |. w. 
(X. 280). Ebenſo ftreng urtbeilte der Bruder ©. NR. Woronzows, Graf 
Alerander Romanowitih Woronzow, welcher die Würde eines Kanzlers 
erhielt, in einem für den Kaiſer Alexander verfaßten Memoire über die 
Regierung Pauls: „Viele mititutionen Katharinas wurden vernichtet, die 
Steuern wurden vermehrt, der Handel wurde durch Erportverbote bedrüdt, 
alle innern Umſätze wurden durch unnöthige Zollpladereien erjchwert, Furz 
es war ein volljtändiges Chaos, aus welchem wir durd) die Thronbeiteigung 
Aleranders T. befreit wurden” (XXIX, 460—461). 

Indem aber die MWoronzows auf das Unheil der Negierung Pauls 
hinwiefen und darüber klagten, daß Rußland „unter der rohejten und ge: 
waltthätigiten Barbarei gejeufjt habe” (j. d. Schreiben ©. R. Woronzows 
an Nicolai XXI. 531), fanden fie auch eine Erklärung der Urjache diejes 
Unheils. Nicolai hatte an S. R. Woronzom gejchrieben, Pauls Charakter 
jei eine eigenthümlihe Miſchung der beiten Eigenjchaften mit der größten 
Gewaltthätigfeit geweien, und dieje Neigung zur Brutalität habe je länger 
je mehr die Weberhand genommen (XX. 108). Der Graf Woronzom 
antwortet: „Das ift wahr, aber Sie hätten hinzufügen müſſen, daß diele 
brutalen Smitincte fih bis zu völliger Geiftesfranfheit gejteigert haben. 

Pauls Verrüdtheit während der legten acht oder zehn Monate feines Lebens 
fällt in die Augen. Sein Benehmen anderen Staaten und Souveränen 
gegenüber beweiit, daß jein Geiſt umnachtet war. So bin ich denn geneigt 
jeine tyranniihen und graujamen Handlungen, welde die legte Zeit feiner 
Regierung verdüjtern, nicht jeinem jchlehten Herzen zujujchreiben. Ich 
beflage ihn mehr, ala daß ich ihn tadele” u. ſ. w. (XXI, 532). Ebenjo 
heißt e3 in einem Schreiben S. R. Woronzows an deifen Bruder: „Ich 

bin überzeugt, daß der veritorbene Kaijer das Unglüd hatte geiitesfranf 
zu fein; ich halte ihn fir jo wenig zurechnungsfähig wie ein Fleines Kind, 
welches fih und andere mit einem Raſirmeſſer verwundet, weil e3 nie 

zuvor ein ſolches gejehen oder deſſen Gebrauch gekannt hat. Ich beiite 
Schreiben Panins aus der. Zeit, da Paul noch lebte, und hier ift von der 

Tyrannei, den Abicheulichkeiten und der Verrücktheit Pauls die Rede” 
(X. 110). „Panin“ heißt es in einem andern Schreiben, „hielt den 
Tyrannen für einen Wahnfinnigen” (X. 280). 

Ein zuſammenfaſſendes Urtheil über Paul fällt Roftoptihin in einem 
Chreiben an S. R. Woronzow, worin es heißt: „Die Gejchichte wird 
ihn nur allzuftreng richten; aber ich kann bezeugen, daß diefer Souverän, 
welcher alle Mittel beſaß alorreih zu regieren und angebetet zu werden, 
jelbft feinen Augenblid des Glüds gefojtet hat und ebenjo unglüdlich jtarb, 
als er gelebt hatte!” (VIII. 292). 
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ur für den Archäologen, dem die Gewohnheit das Gefühl ver: 
‚ theuert, ijt es fein düjteres Geſchäft, inmitten einer lachenden 

Fe Yandidaft in Schutt und Grüften zu wühlen und aus „Thier: 
geripp und Todtenbein” fich die Welt der Vergangenheit wieder zu er: 
bauen. „Hier duftet Blüthenregen, dort qualmt Verweſungsgeruch“ — 
wen mag da die Wahl jchwerfallen? Im Süpdoften unjeres Continents 
fteht es damit ganz anders. Dort fühlt ji) der Neifende von den Bildern, 
die ihm die Oberfläche darbietet, magiſch hinabgezogen zu den Gräbern 
verjhollener Generationen. Dort, in der dunklen Tiefe, jucht er den Glanz 
und das Glüd, deren auch dieje Erde fähig jcheint, und die ihr jeit Jahr: 
hunderten abhanden gekommen find. 

In diefen zertretenen Ländern lodt es mehr, unter falben Laub zu 
jtören, als den Fümmerlichen Pflanzenwuchs, den die Sonne unjerer Tage 
beicheint, zu betrachten und aufzurichten. Ein jolches Land iſt au Bosnien, 
wo die Gräberihau mehr Naum beanſprucht, als ihr eine glüdliche Neu: 
zeit gönnen würde. Von den alten Gräbern Bosniens erzählt jeder Be— 
jucher des occupirten Yandes, ein Zeugniß, mit wie ernjter Mahnung dort 
das Mittelalter, dem dieſe Denkmäler angehören, neben den Erſcheinungen 
der Gegenwart daſteht. Jüngſt ift unter einem jener Monumente eine Ent: 
defung gemacht worden, die das Nachtſtück der Eroberung Bosniens durd) 
die Türken mit einem fahlen Schimmer beleuchtet. Man glaubt, die Leiche 
des hingerichteten legten chriftlichen Königs aufgefunden zu haben, und der 
Cuſtos des bosniſch-herzegowiniſchen Landesmufeums, Dr. Ciro Truhelfa 
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ift e3, der davon in einem Büchlein „Geichichte und Denfwürdigkeiten von 
Jaice“ (Sarajevo 1888) nähere Nachricht giebt. 

Wie eine reife Frucht ift diefes Land den Türken in den Schooß 
gefallen, nachdem e3 alle Stadien der Auflöjung durchgemacht hatte. Sein 
legter König, Stephan Tomasevic (1461 —1463), leerte die Neige des 
bitteren Trunfes, den das Schickſal allen bosniſchen Herrichern nacheinander 
fredenzt. Allein er war feines jener ſchuldloſen Opfer, die nach Furzem, 
durch äußeren Glanz verhülltem Beben mit ihrem Haupt die Sünden und 
Schwächen ihrer Väter gebüßt haben. Das bezeugt noch heute der Guslar, 
wenn er am Herdfeuer der ruſſigen Bauernhütte von Königsichloife Bobovac 
und von dem Vatermörder erzählt, der dort die Krone trug, bis ber 
Racheſchrei feiner eigenen Mutter die Türken in’s Land zog und ihm den 
Untergang bereitete. Die Geſchichte erzählt jeine Strafe etwas anders. 
Tomasevid fiel nicht wegen jeiner Blutſchuld. Aber alle großen und Kleinen 
Mächte, welche damals um Bosnien gejchaart waren, erhoben die Geißel, 
mit der fie das Land ſchon lange quälten; und wenn fie auch bisher wenig 
Schonung geübt hatten, jo jchienen fie den Vatermörder jegt mit Skorpionen 
züchtigen zu wollen. Es half ihm wenig, daß er, der erite und einzige unter 
den bosniſchen Königen, 1461 mit Zuftimmung des Papſtes und in Gegen: 
wart eines Legaten desjelben gekrönt ward. Sa, der Glanz, welcher dadurch 
auf jein biutbefledtes Diadem fiel, 309 fait unmittelbar den Bligtrahl 
des Verderbens auf jein Haupt. Der ungariſche Heldenfönig Matthias 
Corvinus regulirte das Verhältniß des bosniſchen Fürſten, den er nad) wie 
vor als einen Vaſallen der Stephansfrone betrachtete, in einem Vertrage, 
der dem Tomasevié eine Neihe drücdender, zum Theile ganz unerfüllbarer 
Bedingungen auferlegte. Er jollte Tribut an Ungarn zahlen, feſte Plätze 
abtreten, Heerfolge zujagen und dem türkiſchen Großherrn den Lehenseid 
auffündigen. Der Unfelige entſchloß jich zu Allem, und das Ende nahte 
mit Schreden. Sultan Muhammed rüftete in Adrianopel. Das eilige 
Gnadeflehen des bedrohten Königs wurde nur Icheinbar erhört, um jeine 
Gejandten zu entfernen. Ueber Altjerbien fiel das ungeheure Türkenheer 
im Frühjahre 1463 in Bosnien ein. Das feite Bobovac, welches wohl 
widerftehn fonnte und die Eroberer aufhalten jollte, bis es dem König 
gelänge, in Jaice eine genügende Streitkraft auf die Beine zu bringen, 
fiel durch Verrath eines Bogomilen. Die Anhänger diefer Secte hatten 
fih innerlich von dem Königthume losgejagt, jeit dasjelbe ſich offen in die 
Arme der römiſchen Kirche geworfen hatte, und traten nun maſſenhaft — 
faft der ganze Adel befand ſich unter ihnen — zum Islam über. Faſt 
ohne Schwertitreih wurde das Land erobert. E3 war eine Fludt und 
eine Jagd, fein Krieg. Tomasevic, nahe der Landesgrenze, über die er 
an’3 Meer enteilen wollte, in Klju& von den verfolgenden Neitern ein: 
geholt, ergab ſich gegen Zulicherung des Lebens, wohl nicht ohne eine 
Ahnung, wie wenig dies bei jolden Gegnern zu bedeuten habe. Auch 

Nord und Süd. XLVIIL, 144. 24 
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mochte jein Gewiſſen den Vatermörder fragen, ob man ihm einen Schwur 
zu halten brauche. Leicht fand fich denn auch im Gefolge des Großheren 
ein gelehrter Scheih, welcher überzeugend nadhwies, daß der dem Ge: 
fangenen gewährte Freibrief als null und nichtig zu betrachten jei, womit 
das Schickſal des Königs bejiegelt war. 

So ging Bosnien für das Chriftenthum und den Occident verloren; 
einige der edelften Familien, die Pavlovici, Dinjieici u. N., hatten im 
Kampfe, mit dem Königthum zugleich, ihr Ende erreiht. Doc im Ganzen 
floß bei diefer mweltgejchichtlichen Wendung wenig Blut; viel weniger, als 
früher faft unaufhörlich in Kleinen Fehden nutzlos vergojjen worden war. 
Aber an hunderttaufend der Fräftigften Einwohner wanderten auf die Sclaven- 
märfte des Ditens, bei 30 000 Jünglinge verftärkten die „neuen Truppen“ 

(Saniticharen) des Eultans, Die alten Schlöffer, in welchen die Könige 
Bosniens mit ihren oft jo trügeriichen Prunk umhergezogen waren und 
fremde Gejandte empfangen hatten, verfielen dem Untergang, und Bosna 
Seraj oder Sarajevo (der bosniihe Palaft, die Palaſtſtadt) galt fortan 
als bleibendes Centrum dieſer osmaniſchen Provinz. Ein neues Leben war 
eingezogen, um fortab über 400 Jahre bier zu herrichen. 

Der Wechſel, den wir von unjerem Standpunkte aus leicht graufam 
und unglüdlih finden mögen, war nit ohne tiefe innere Berechtigung. 
Das bosniſche Königthum, deſſen Leidensgejhichte die Annalen eines Jahr: 
hundert füllt, war eine Pflanze ohne Licht und Luft, die zudem von den 
ärgiten Barafiten bededt war. Bosnien war zu jhwac und zu Elein, um 
als jelbjtändige Vormauer der Chrijtenheit den Türken zu trogen. Seiner 
ganzen Art nach war und ijt es dazu ‚bejtimmt, Provinz oder Kronland 
eines größeren Reichskörpers zu bilden, was es mit einziger (und nicht 
einmal unbejtrittener) Ausnahme diejes Jahrhunderts von 1376—1463 
auch immerdar geweſen ift und fürder bleiben wird, 

In jeinem citirten Büchlein über die Schickſale nnd Merkwürdigkeiten 
der Königsftadt Jaice unterfucht der Entdeder der Königsleihe, Dr. 
Truhelka die Nachrichten, welche über das düſtere Drama der legten 
Stunden Stephan Tomasevid’ in den Gejchichtsquellen zu finden find. 
Sultan Mohammed legte großen Werth auf die Gefangennahme des 
Königs und entjendete zur Verfolgung desjelben 20 000 leichte Reiter unter 
Mahmud-Paſcha. Tomasevic ſchickte feine Gattin Mara mit dem Königs» 
ihage nad) Ungarn. Unterwegs wurde fie von dem jlavoniihen Banus 
Paul angehalten und beraubt. Den König jelbft, der nach dem Berlujt 
von Jaice nur noch Gut und Leben retten wollte, erwartete man in 
Raguja. In Kljud an der Sana dachte er einige Tage zu rajten. Einer 
der Reiterführer Mahmud-Paſchas, Omer⸗Beg Turhanoglu, erihien vor 
dieſer ftarfen Bergvefte, wurde jedoch von der Beſatzung zurüdgetrieben. 
Der Bosnier Michael Konftantinovic aus Dftrovica, der feinen Glauben 



— Eine Erhumirung in Bosnien. — 355 

abgeihmworen und als Janitſchar den Zug mitgemacht hatte, berichtet in jeiner 
Chronik, daß ein Bauer den Zufluchtsort des Königs für einen Kuchen ver- 
rathen habe. Nun brach das ganze Neiterheer gegen Kljud auf. Aber was ver: 
mochte ein noch jo ftarfes Streifcorps ohne ſchweres Geſchütz gegen das unzus 
gängliche Felſenneſt, das von feinen jenfrecht abfallenden Bergwänden troßig 
in’s grüne Sanathal herunterfah? Eine Einſchließung und Aushungerung 
derjelben paßte nicht in den Plan des Sultans, der den ganzen bos— 
niſchen Feldzug rajch beendet jehen wollte. Co griff man denn zur Hinter: 
lift — oder wie man das Spiel nennen mag, das mit dem Könige getrieben 
wurde. Mahmud-Paſcha veriprah ihm eidlih im Namen des Sultans 
nicht nur die Erhaltung feines Landes, fjondern auch den Belig einer 
türkiſchen Provinz, die ihn den Verluft Bosniens verjchmerzen laſſen ſollte. 
Der bethörte Fürft ergab fi und wurde nad) Jaice gebracht. Mit den 
Verſprechungen Mahmud-Paſchas fand fih der Sultan dadurd ab, daß 
er dieſen MWürdenträger vorübergehend in Ungnade fallen ließ und von 
den Ulemas eine Fetwa einholte, welche ihn von der Zuſage Mahmud— 
Paſchas entband, weil er angeblich jchon früher jelbit einen Schwur ge: 
leiftet habe, den König, wenn er in feine Gewalt käme, binrichten zu 
lafjen. 

Ehe Tomasevic das Haupt verlor, mußte er noch an alle feine Städte 
den Befehl ergehen lafjen, ſich ohne Widerjtand den Türken zu ergeben. 
Dann beitellte ihn der Sultan in jein Zelt. Qomasevid ftedte die jchrift- 
lihe Eideserflärung Mahmud = Palchas zu ſich und begab fi) vor den 
Großherrn. Und nun fangen die Quellen, als ob e3 an einer Greuelthat 
nicht genug wäre, an zu ſchwanken und berichten Widerfprechendes über 
die Todesart des legten bosnijchen Königs. In einem türfiichen Berichte 
(dem Tarichi-diari Bosna des Salih Efendi Hadzi-Hufeinovic) heißt e3, 
der Sultan habe mit dem Säbel einige Male verjucht, den König zu 
föpfen, und als ihm dies nicht gelang, habe er ihn den Henfern über: 
geben, weldhe das Werk vollbrachten. Nehnlich jagt auch in einer kurz 
nachher erlaffenen Bulle Bapft Raul II.: in Bosnien habe „der unerfättlich 
nah Menjchenblut dürftende Mahometes den König, der fich gegen Zu: 
fiherung des Lebens ihm ergeben, eigenhändig erwürgt.” Nach Hammer: 
Purgſtalls verläßlihen Quellen aber erjcheint der oben erwähnte perjiiche 
Scheich Ai-Beitami, der an dem Zuftandefommen jener etwa hervorragenden 
Antheil gehabt, ala der eigentlihe Scharfrichter des Königs; ja, er habe nicht 
einmal den Befehl des Sultans abgewartet, um nach deſſen Wunſch zu 
handeln. Dieje Berfion wird denn auch gegenwärtig allgemein angenommen. 
Sie genügte jedoh den im Abendlande herrichenden Borftellungen von 
türfifcher Grauſamkeit nicht ganz, Darum erzählen italienijche Hiftoriker, 
der König ſei lebend geſchunden, bierauf an einen Pfahl gebunden 
und den Armbruftihügen als Ziel bingeftellt worden, Solche teufliſche 
Marter war der türkiſchen Phantafie nicht fremd; hier aber ift fie jchlecht 
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bezeugt, und man erfieht auch Feinen rechten Grund zu einer ſolchen Ver— 
Ihärfung der Todesitrafe. 

Ueber den Ort, wo die Hinrichtung ftattgefunden, gehen die Nachrichten 
ebenfall3 weit auseinander. Dr. Trubelfa nimmt nah guten Zeugniffen 
Saice als die Todesftätte des QTomasevic in Anſpruch. Hier ind auch 
noch ganz glaubwürdige Sagen über die Bejtattung der Königsleiche im 
Volfamunde erhalten. Der Sultan joll eine Janitſcharen-Abtheilung mit 
dem Leichnam ausgejendet und ihr den Auftrag gegeben haben, eine Stelle 
zu ſuchen, die man von der Stadt aus jehen könne, ohne jedod das Grab 
jelbft zu erbliden. Der Begräbnifzug nahm die Richtung gegen den Berg 
Hum, und der Eultan blidte demjelben nad. Einer der Saniticharen 
trug eine hohe Fahne, und als nur nod die äußerſte Spike derjelben 
Jihtbar war, gab der Eultan ein Zeihen, daß man bier anhalten und 
den König begraben jolle.. Dieje Erzählung ftimmt genau mit der Lage 
eines Denkmals überein, welches die Anwohner jeit Alters ber Kraljevsfi- 
grob (Königsgrab) zu nennen pflegen. Es ift eine jchmudloje ca. im 
breite und 1,8m lange Steinplatte, wie deren auf den mittelalterlichen 
Friedhöfen des Landes taufende und taujende zu finden find. Sie liegt am 
rechten Ufer des Vrbas, gegenüber dem großartigen Waſſerſturz, mit 
weldem die Pliva ſich hier in den „Weidenfluß” ergießt. Nah Norden 
hin öffnet ſich ein fellelnder Ausblid auf das reizvolle „Kaiſerfeld“ 
(Garevo:Rolje), während im Eüdoften die Kalkwände des Berges Hum 
aniteigen und eine leile Bodenjchwellung im Welten das Stadtdbild von 
Jaice dem an der Königsgruft Weilenden entzieht. 

Dr. Trubelfa ließ die Platte wegwälzen und fand zunächſt, beiläufig 

80 cm unter der Oberfläche, eine Anzahl Steinblöde, welde die ganze 
Länge des Grabes einnahmen. Darunter lag, von den Steinen theilweije 
serdrüdt, das Sfelet mit dem Kopfende nad Weiten, mit den Füßen nach 
Dften gewendet. Doc war der Kopf vom Numpfe getrennt und auf den 
Bruftforb gelegt. Die Hände lagen gefreuzt über der Bruft. Demnach 
erſcheint es unzweifelhaft, daß bier die Meberrejte eines Hingerichteten bei: 
gejet waren, welcher zudem — da nit eine Spur von einem Gewande 
erhalten war — unbefleidet verſcharrt worden ift. Nur am unteren Ende 
des Körpers fand ſich ein Reſt der Fußfefjel und da, wo ſich die Hände 
freuzten, zwei kleine Eilbermünzen Ludwigs des Großen von Ungarn, 
wie fie während des fünfzehnten Jahrhunderts in Bosnien umliefen. Der 
Entdeder findet nicht nur dieſe Umftände, jondern auch das jugendliche 

Mannesalter und den unterjegten Körperbau, welche das Skelet verräth, 
übereinftimmend mit der Tradition, wonad hier König Stephan Tomasevic 
jeiner Urjtänd entgegenichlummerte.e Ja noch mehr. Die Schädel: 
formation zeigt nad) dem genannten Hiftorifer eine auffallende Aehnlichkeit 
mit derjenigen, welde man auf den beiden Bildnijjen, die und von dem 
legten Könige Bosniens erhalten find, beobachten Tann. Beide jtellen den 
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unglüdlihen Herricer dar, wie ihm Chrijtus im Traume erſcheint. Das 
eine derjelben, welches unjtreitig zu feinen Lebzeiten entjtand, ftammt aus 
dem bosniſchen Klofter Sutisfa und befindet ſich jegt in der Stroßmayer— 
Galerie zu Agram. Wir finden bier von Malerhand verewigt dasjelbe 
ovale, nah unten ſpitz zulaufende Gefiht mit vorjtehendem Kinn und 
boher, ſchöner, gewölbter Stirn, welches auch der Schädel de3 Enthaupteten 
bewahrt hat. 

* + 

Für die hriftlichen Bosnier bedeutet die Auffindung der Leiche ihres 
legten Königs fein Unterpfand der Erneuerung ihres autonomen Neiches. 
Die ganze MWiedererwedung des bosniſchen Mittelalters, wie jie ſeit der 
Occupation des Landes hauptſächlich duch Urkundenforihung und durch 
das Studium der mafjenhaft erhaltenen Grabdenfmäler gejchieht, iſt eine 
Art Erhumirung, eine Angelegenheit der Wiſſenſchaft, die mit dem Leben 
der heutigen ®eneration nichts mehr zu thun hat. Etwas Anderes war 
es, als, wie das Volfslied (bei Karadzic „Narodne srpske pjesme“, IL. 53) 
berichtet, die Leiche des legten Serbenfaijers aufgefunden wurde. Das 
geichah, der Sage zufolge, vierzig Sommer nad) der Amjelfelder Schlacht 
auf eben diefem Felde. Griechiſche und bulgariiche Kaufleute lagerten zur 
Nacht auf der blutgetränften Ebene. Ihre Saumthierführer gingen nad) 
Waſſer und fanden in einer Duelle das Haupt Yazars, das wohlerhalten, 
ja jtrahlend wie ein Mond, im Waſſer glänzte. Als fie es herauszogen, 
ihwebte e3 leuchtend übers Feld dahin und zeigte jenen die Stelle, wo 
der Leichnam lag, dem er fich auch gleich feit anfügte. Nun begab fich 
eine große Wallfahrt nah dem Wunderplage. Dreihundert Kalugeren 

(Mönde), zwölf Erzbiihöfe und vier Patriarchen der morgenländijchen 
Kirche erweijen dem frommen Herrſcher die legte Ehre. In prieiterlichen 
Prunfgewändern, Tiaren auf den Häuptern und „altverfaßte Bücher“ in 
der Händen lejen fie drei Tage und Nächte die Vigilien. Dann ereignet 
fih nody ein Wunder, und der Todte äußert feinen Wunſch im Kloſter 
Ravanica, das er fich Jelbit im MWaldgebirge Kutaja erbaut, begraben zu 
werden. Das geihieht denn auch. Das Klofter befteht noch heute und 
bildet ein großes WViered, an deijen Nordoftieite jih eine Mauer vom 
Schloſſe Lazars erhebt. Gegenüber liegen die Trümmer des Thurmes, 
welchen gleichzeitig Yazars Schwiegerjohn, der Mörder Sultan Murads II., 
Milos Obilic bewohnte. Das Schloß ijt im Jahre 1435 von den Türken 
zerftört worden, aber die Erinnerung an die nationale Selbjtändigfeit, 
an den Glanz und die Größe des jerbiihen Volkes haben fie nicht aus: 
tilgen können. Anders ftand es in Bosnien, und warum bier die ftet3 
anziehende Tradition aus fernen Jahrhunderten in der Bruft des Volkes 
fein Echo wedt, wollen wir zum Schluffe in Kürze darlegen. 

In Ungarn und vor Wien ijt, Jahrhunderte nach dem alle des 
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bosnijchen Königreiches, die Entiheidung ausgefochten worden, welche die 
Türkenfluth in Europa zurüdjtaute, und erjt in unjeren Tagen erhob jich 
der Feine bosniihe Damm wieder aus den Gemwäfjern und lenkt unjeren 
Blick auf die Betrachtung jeiner Schickſale. Sie waren fait durchaus 
traurige, aber man muß diejen Gejammtinhalt al3 eine Nothwenbdigfeit ins 
Auge fallen, um feinen Blick leidlich getröftet zu erheben von diefem Bilde 
menſchlicher Schwäche und Haltlofigfeit. Bosnien ift aufgerieben worden 
durh die natürlichen Frictionen zwiſchen den Weltmächten des Orients 
und des Dccidents. Mitten zwiichen der griechiichen und lateiniihen Melt 
gelegen und den Hauptiigen beider Mächte, Byzanz und Rom, jehr nahe, 
war es von jeher ein Tummelplak eiferfüchtiger ftreitender Glaubensbe- 
fenntnifje. Theils in einzelnen Yandestheilen dichter geichloffen, theils unter 
einander vermengt, wie noch heute, jagen die Anhänger der öftlihen und 
der weltlichen Kirche, welche beide auf die ausjchlieglihe Herrichaft in 
diefem Gebiete Anjpruch erhoben. Und zwiſchen Beide drängte ich früh: 
zeitig (ſchon um die Mitte des XI. Yahrhunderts) eine dritte Lehre, hinter 
der zwar feine Weltmacht mit ihrem moraliihen und phyſiſchen Gewichte 
itand, die aber dafür ihren Gläubigen die meiſte perjönliche Freiheit ge— 
währte und das Yand nach feiner Richtung hin von einer auswärtigen 
Gewalt abhängig machen wollte. Dieje verführeriiche und verhängnigvolle 
Slaubensform war das Bogomilenthum, jo genannt nad) dem Beinamen 
(Bogomil = Gottlieb) ihres Stifters, des bulgariichen Prieſters Jeremias, 
der im X. Jahrhundert aus jeiner Heimat nad) Bosnien gekommen fein 
jol. Seine Botſchaft, die er als „wahres Chriſtenthum“ bezeichnete, 
entband die Gläubigen von vielen drüdenden Erdenfefjeln, machte fie aber 
unter dem Gemwande einer allgemeinen Niedrigfeit, Milde und Friedfertig- 
feif untauglich, der Sendung zu genügen, für welche der Menſch auf Erden 
ringt und ftrebt. Der Bund der Ehe, der Eidſchwur, die öffentlihe Gewalt, 
der Kriegsdienft, das Sammeln von Reichthum — furz eine Reihe der 
wichtigften Pflichten, durch welche die Nationen beftehen, wachen und blühen, 
galt unter den Bogomilen als verpönt. Und dieje unjelige auflöjende 
Form des höchften, unvertilgbaren geiftigen Bedürfniſſes der Menichheit 
jollte den jungen ſüdſlaviſchen Staaten-Bildungen in ihrer Bedrängniß 
durh Rom und Byzanz zur Seite ftehen! Sie jollte die Nationalkirche 
Bosniens werden. Allein ftatt, wie man wohl hoffnungsvoll annahn, 
dem Unheil zu jteuern, mußte fie dasjelbe nur noch vergrößern und ver: 
ihlimmern. Das Einzige, was jo dem Lande im Mittelalter eigenthüms 
ih ift, find Formen des Rüdihritts und Verfalls, die überall da ein: 
treten, wo der Schwädere neben dem Stärkeren ſich zur Geltung bringen 
und ſich jeiner Meifterichaft entziehen will. So fteht das Bogomilenthunt 
neben den beiden chriſtlichen Kirchen, jo der Ungeihmad und die Plumpheit 
der altbosniihen Steindenfmäler, zu welchen auch dasjenige des Tomasevie 
gehört, neben den jtilvollen romaniſchen und byzantinijchen Sculpturen. 
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Diefe innere Zerriffenheit des Landes, dieje ohnmächtigen Verjuche, 
ſich auswärtigen Einflüffen zu entziehen, arbeiteten jenen Weltmächten ver: 
bängnifvoll in die Arme, von welchen die eine ihren Hirtenftab über ben 
Dften des Eontinent3 auszuftreden trachtete, während die andere von außen 
ber immer erjchütternder an die Pforten Europas pochte. Die orthodore 
Kirche, dieſe breite Scheidewand zwiſchen der Kaaba und dem Batican, 
neigte fi in ihrer damaligen politiſchen Verkörperung zum Einſturz; wie 
hätte das Kleine ſchwankende Bosnien dem Bollzug jo großer welthijtori- 
ſcher Enticheidungen ſich entgegenſtemmen fünnen ? 

Vergleiht man die Todesarten der drei namhafteſten Herricher, welche 
auf der griechifch-flaviichen Halbinjel dem Anfturme der Türken erlegen 
find, jo zeigt fi eine gewiſſe Stufenfolge, die von tragiicher Größe zu 
kleinlichem Elend abwärts führt, Conitantin Paläologus Drakoſes ſtarb 
eines ritterlihen Todes in der VBertheidigung jeiner Hauptitadt. Mit dem 
Schwerte grub er, wie das neugriehiihe Volkslied jagt, ſich ſelbſt fein 
Grab, und als ihn die osmanischen Sieger unter Yeichenhaufen fanden, 
wurde er ‚mit Fallen Ehren beftattet. Noch fladert am Bosporus das 
Lämpchen über der Stelle, die man für feine legte NRubjftatt hält. Das 
Haupt des gefangenen Serbenfaiters Lazar fiel nach der Schlacht, in der 
ein Theil jeiner Streiter unrühmlid zum Feinde übergegangen war. Auch 
ihm bewahrt Sage und Lied ein ehrendes Andenken. Der Auszug auf 
das Amfelfeld erjcheint in dieſer Ueberlieferung als eine Art Todesweibe 
der hriftlichen Helden, und ihre Sehnſucht, für den Väterglauben zu 
fterben, nicht geringer als auf der gegneriihen Seite. Der König Bosniens 
dagegen, beladen mit dem Fluch des Vatermörders und von feinen Ma: 
gnaten preisgegeben, juchte jein Heil in feiger Flucht, wurde eingeholt und 
wie ein Verbrecher hingerichtet. — Hellas, Serbien und Bosnien wurden 
in unjerem Jahrhundert dem Türkenjoch entzogen. Aber während Hellas 
und Serbien ſich mannhaft emporrichteten, erjcheinen die bosnifchen Wirren 
der jüngſt vergangenen Jahrzehnte wie ein Zerrbild jener Befreiungs- 
fümpfe, und eine gerechte Erfüllung hat dem Wolfe des Tomasevic bisher 
feinen höheren Pla angewielen, al3 jene Zwitterftellung, die es heute unter 
türkiſcher Souveränität, aber unter öſterreichiſch- ungariſcher Verwaltung 
einnimmt, 
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Cie Hörner hatten zum Nendezvous gerufen, und auf ebener 
‘3 & Schneefläde, am Rande einer jogenannten Nemije, wie fie das 

Wild als Zufluchtsort fo jehr liebt, war das Jagdfrühſtück ein- 
genommen worden. Nun rüftete man fich wieder zum Aufbruhd — ein 
neues Kejjeltreiben jollte beginnen. 

Es herrſchte die heiterfte Stimmung. Inmitten der Jagdgejellihaft 
hielt ein Kleiner Schlitten — zwei Damen jagen darin. Ein junger Herr 
reichte joeben einer derjelben die Zügel des aufgeregt jchnaubenden Braunen, 
während ein anderer eifrig bemüht war, die Bärendede des Schlittens 
jorgfältig feitzufnöpfen. Ä 

„Danke, danke, Baron! Wir werden weder herausfallen, noch erfrieren,“ 
rief eine frifche, fröhlide Mädchenftimme. „So lange haben wir nicht 
Geduld, nicht wahr, Hippos? — Viel Unglüd! Auf Wiederjehen heut 
Abend!” \ 

Mehrere Stimmen verjicherten noch, daß das letzte Treiben unftreitig 
das gelungenjte gewejen, und daß jo hold kredenzter Punſch zu niegeahnten 
Thaten begeijtern werde. Munteres Lachen, Schellengeläut antworteten — 
dahin jaufte der Schlitten über das winterliche Feld. 

Die niedliche Blondine wendete das rofige Gejichtchen zu ihrer die 
Zügel führenden Begleiterin. „Es iſt doch !reizend bei Euh auf dem 
Lande, Lori!“ 

„Belonders, wenn man eine Freundin befigt, die den veizenden Ein: 
fall hatte, uns mit ihrem lieben Beſuch zu erfreuen.“ 
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„Ich mußte Dich doch noch einmal genießen, ehe“ — — 

„Aus meiner kleinen Eva eine würdige Frau Aſſeſſorin geworden und 
die goldene Freiheit für immer dahin iſt! O, wie kann man ein jo koſt— 
bares Gut jo leichten Herzens hingeben!“ 

„Beil man eben Denjenigen lieben muß, in dejjen Hände man es 
legt, Lori.“ 

„Lieben mug? Der Menih muß nie müfjen!“ 

„Diejes Muß it aber ein ſüßes — ih wünſchte, Du lernteſt es 
kennen.“ 

„Dann müßte ich den erſt kennen lernen, der mich dazu zwänge.“ 

„Du wirſt ihn kennen lernen! — Lori, Du biſt ſo gefeiert — thue 
mir den Gefallen und werde glücklich!“ 

„Das heißt: Heirathe! — Und wen denkſt Du Dir, wenn ich fragen 
darf, bei dieſem Unternehmen an meine Seite? — Etwa unſeren Nachbar, 
Baron Wackermann, der den ebenſo herzlichen als practiſchen Wunſch hegt, 
ich möchte ihm ſeine Gänſe ſtopfen und Abends Sechsundſechzig mit ihm 
ſpielen? Eine Maſchine im Dienſte der Alltäglichkeit . . . Gräßlicher 
Gedanke! — Oder den jungen Grafen Flitzow, deſſen Verliebtheit jo zweifel- 
los iſt, als jeine Natur es zuläßt, d. h. der es „auf Ehre famos“ finden 
würde, hätte er das Privilegium, mir jeinen forjchen „Johann dreh’ weiter“ 
jederzeit — auch ungewichſt und unparfümirt —in’s Geficht zu drüden? — 
Ein Spielzeug, eine Puppe — welch’ leeres Dajein! — Oder aber den 
Maſſendorfer Millionär, der jeiner jtereotypen Redensart: Nämlich — id 

diente bei den Bonner Hufaren,‘ gern noch hinzufügen möchte, Nämlich — 
meine Frau ijt eine geborene Freiin von Soundſo?‘ — Ein Paradeftüd, 
weiter Nichts — erbärmlide Rolle! Oder —“ 

„Erlaube, daß ich dies Oder ergänze, Lori! Oder vielleicht einen 
liebensmwürdigen, geiftig bedeutenden, jchneidigen Mann, dem Du mit den 
reihen Gaben, die Dir die Natur verliehen, al$ guter Kamerad zur Geite 
jtehen könnteft? Einen Mann wie 3. B. ein Vetter meines Heinrich, der 
Name thut nichts zur Eade, einer iſt?“ 

„Snade, Robert! ch glaube, Du willft mic) am Ende gar unter bie 
Haube bringen, Eva! Glücklich Yiebende jollen zwar ein ganz bejonderes 
Vergnügen darin finden, Andere in einen gleihen Hafen zu jteuern; aber 
ich bitte Dich, verzichte mir gegenüber auf Ausübung diejer Paſſion, ic) 
fündige Dir jonft die Freundſchaft! Bei projectirten Heirathen, wo Alles 
jo jchön paßt, ijt ja fein Funken Romantik, und wenn ich mich überhaupt 
jemals verlieben jollte, dann müßte Romantik dabei jein, viel Romantik.“ 

„Ich möchte wilfen, wie Du Dir diefe Romantik dentit, Lori?“ 
Lori antwortete nicht — die Peitſche jaufte auf den Nüden des 

Braunen — 
„Siß’ feſt, Eva!” 
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Und Hippos flog über einen ziemlich breiten Graben, der leichte 
Schlitten hinterbrein. 

„Dein Gott, Lori, einen jo zu erjchreden! Und dort, ein paar Schritte 
bin, ift eine Brücke!“ 

„Gnä' Fräul’n machen es immer fo, brummte hinter der jungen 
Dame der weißbärtige Kutſcher, der fich munderbarerweife auf jeiner 
Pritſche behauptet hatte. 

Lori lachte. „Ich nehme jedes Hinderniß an — das gerade liebe ich!” 
„Ebenfo wie die Nomantif?” 
„Ebenſo! Denn Romantif und Hinderniffe find in meinen Augen 

identiſch.“ 
„Aha — wo nicht Alles ſo ſchön paßt; dort liegt Deine Romantik! 

Wenn Dein Herz eine wahre Steeple-Chaſe von Hinderniſſen vor ſich ſähe, 
dann würde es vielleicht in Liebe Ichlagen lernen.’ 

Lori blicdte in's Weite. „Vielleicht!“ jagte fie träumeriſch. „Uebrigens,“ 
fügte fie hinzu, „hätte ich garnicht gedacht, daß meine Eva in ihrem echt 
weiblichen Köpfchen weiß, was eine Steeple-Chaje ift.‘ 

„O, dergleichen lernt man im Umgang mit Heinrihs Vetter!” 
„Ja jo, der Better! Nun, der ift ja abagethan, ebenjo wie die 

projectirten Heirathen.” — Damit warf Lori dem Kutſcher die Zügel zu, 
denn der Schlitten war in ein geöffnetes Parkthor eingebogen und hielt 
vor der Freitreppe von Schloß Roden. 

Auf den Stufen ftand der Herr desfelben im höchiteigener Perjon. 
Wer ihn ſah, der wurde unmillfürlih an die Reden vergangener Zeiten 
erinnert, fo bedeutend übertraf an Höhe und gewaltigem Gliederbau feine 
GSeftalt die gewöhnlicher Sterblider. Wie er jo daſtand, in einen 
mächtigen Pelz gehüllt, zwijchen deſſen Kragen und der das Geſicht weit 
überjchattenden Pelzmütze ein langer, grauer Bart hervorguoll, war er eine 
Erſcheinung, mit der man Kinder hätte grufelig machen können. 

„ponnerwetter, dampft der Hippos!“ klang jegt ein tiefer Baß aus 
Bart und Pelzwerk hervor. „Wohl wieder Eogig geprejcht, was?“ 

„gu Befehl, Herr Major, Elogig! Gnä' Fräul'n mahen es immer 
jo,‘ erwiderte Franz, der Kutjcher, mit großer Promptheit über die junge 
Herrin hinweg. 

„Alter Ejel, wozu figeft Du denn hinten drauf?‘ donnerte der 
Major los, jchien aber durchaus feinen Effect damit zu machen, denn das 
Factotum begann harmlos zu berichten: 

„Klogig viel Hafen bis jetzt geihoffen, Herr Major — werden jo 
Stüder 950 zufammenfommen; — wir haben wieder die beite Jagd im 
ganzen Kreije.‘ 

„Wird fich auch gehören, Franz — wird fich auch gehören,‘ knurrte der 
Major befriedigt, erbofte ji aber jofort wieder: „Die verd..... Gicht, 
dat man jo Etwas nicht mehr mitmachen fann! Alter Krüppel, der man iſt!“ 
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„Halten zu Gnaden, Herr Major — aber wenn wir auch keine 
Hafen mehr ſchießen fönnen, ein Krüppel find wir deswegen noch lange 
nicht!” widerjpra Franz mit einer Miene, als fei ihm die größte Bes 
leidigung geſchehen; und da ſich die jungen Mädchen inzwijchen aus den 
Deden berausgewidelt hatten, fuhr er indignirt den Ställen zu. Lori 
ftellte jih auf die äußeriten Fußipigen, um dem Major die Hände auf die 
Schultern legen zu können, und lächelte zu ihn auf. 

„Suten Morgen, Onkelchen.“ 
„Bligmäbdel,” fagte er, während ihr Köpfchen einen Augenblid zwiichen 

zwei riejigen Pelzhandſchuhen verſchwand. Dann traten alle Drei in das 
Portal des Schloſſes. 

Hier in dieſem grauen, ehrwürdigen, recht ſtilloſen Gemäuer, dem 
feudalen Sitze derer von Borſt, unter den alten Eichen, die es umſtanden, 
war Lori groß geworden. Als Eleines Kind hatte fie der unverheirathete 
Onkel zu fih genommen, nachdem ihre Mutter, feine einzige Schweiter, 
ihrem früh verjtorbenen Gatten gefolgt war. Was die Erziehung der 
Kleinen anbetraf, jo hatten ſich bei derjelben zwei Parteien gegenüber 
geitanden: auf der einen Seite der Onkel und jein Factotum Franz, der 
früher einmal bei ihm Burjche geweſen und jpäter in jeine Dienfte getreten 
war; auf der anderen eine Reihe von Gouvernanten, die in Gejtalt „ges 
prüfter” QTöchter der deutichen, franzöfiichen und engliichen Nation in wohl: 
thuender Abwechslung einander gefolgt waren. 

Der Major hatte dieje „Verzieherinnen“, wie er fie nannte, immer 
nur al3 ein der Gelehrſamkeit wegen nothwendiges Uebel betrachtet. „Ver— 
derben Sie mir nur dag Mädel nicht,” das war jtet3 die vornehmifte 
Pflicht geweſen, die er jeder der Damen mit einem argwöhniihen Seiten= 
blif anempfahl, und jeine Bejtrebungen, ihrem Einfluß auf Lori entgegen: 
zuwirfen, hatten auch immer den beiten Erfolg gehabt. Nie war bie 
Kleine glüdlicher, al3 wenn jie nach beendeter Lection der Gouvernante 
entjchlüpfen und mit Onfel und Franz fahren und reiten fonnte, und 
unerjchüttert blieb der Pla, den dieje Beiden in ihrem Herzen ein— 
nahmen. Als dann die böje Gicht und zunehmendes Gewicht den Major 
verhinderten, Lori auf ihren Ausflügen zu Pferde zu begleiten, fiel dieſes 
Amt Franz allein zu. 

„Das ſage ih Dir aber, Kerl — wenn, Eins von Euch Beiden den 
Hals bricht, jo brichſt Du ihn allemal zuerft!” So hatte ihm der Major die 
Verantwortung für feine Nichte übertragen, und Franz war jich derjelben 
vollbewußt, auch jet noch, wo Lori, zur ‚jungen Dame herangewachſen, 
von feinen GouvernantensÜlhren mehr controllirt wurde und leider noch 
genau jo verwegen war, wie der Kleine Wildfang von ehedem. — 

Einige Tage nad) der Rodener Jagd Futjchirte Lori ihre Freundin 
nach der nahen Bahnftation, 

„Alſo, wenn Heinrich im Frühjahr commiſſariſch in Bunzeljtäbt be= 
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ſchäftigt iſt, Ichide ich ihn zu Euch heraus,” jagt Eva, als die beiden 
Mädchen auf dem Perron jtanden und der heranbraufenden Locomotive 
entgegenjahen. 

„Ja, thue das, Herz! Onkel wird fih jehr freuen, und ich bin ja 
ihon unbeichreiblid neugierig auf den „Herrlichſten von Allen‘, der 
meiner Eva Herr jein wird. — Schide ihn nur überhaupt, wohin Du 
irgend kannſt, jolange es noch geht; denn nad der Hochzeit wird er 
natürlich das Commando haben wollen, und Du janfte Taube wirft Dich 
tyramnifiren laſſen.“ 

Eva erröthete. „Ich habe einen unüberlegten Ausdrud gebraudt, Lori 
— denke nit, daß ih im Ernſt von „Schicken“ geiprochen hätte. 
Uebrigens: mein Heinrich ift Fein Tyrann — er ijt ein jo auter Menjch.“ 

Lori fräujelte jpöttiich die Oberlippe; fie dachte an Onfel Borjt, dem 
einmal Jemand mit den Morten charakterifirt worden war: „Er ilt ein 
guter Menſch,“ und der darauf gebrummt hatte: „Alſo eine Suſe!“ 

„Am mic zu überrajchen haft, Du mir wohl fein Bild von ihm 
gezeigt?” fragte fie. 

„Ja, fein gutes Geficht verliert durch die photographiide Aufnahme; 
deshalb ſollſt Du ihn lieber perjönlich fennen lernen.” 

„Alſo ein gutes Geficht hat er auch — es freut mid, dag Du foviel 
des Guten bekommſt, Liebling! — Sei nicht böje! Grüße Deinen Bräutigam 
einjtweilen von mir.” 

„Adieu, Lori, — taufend Dank! — Böje bin ih nicht, wünſche Dir 
aber gute Befferung. Auf Wiederjehen zu meiner Hochzeit! 

Eva reichte der freundin noch einmal die Hand aus dem Coup£feniter, 
und fort führte fie der Zug der fernen Heimatjtadt zu. 

* * 
* 

„Freu' Dich, Lady-love, der Frühling kommt, nun beginnen wieder 
unſere fröhlichen Ritte.“ 

Lori ftreichelte liebfojend den ſchlanken Hals der Fuchsſtute; und ver— 
ftändnißinnig jah das jchöne Thier mit großen, Eugen Augen auf jeine 
Herrin, ſpitzte die zierlihen Ohren und beichnobberte mit weitgeöffneten 
Nüftern ein winziges Veilchenſträußchen, das Lori in der Hand bielt. 

„Halt, das ift Nichts für Did, Schatz,“ wehrte das Mädchen, „aber 
bier haft Du Beſſeres — das wird jchmeden.” Die Stute nahm gejchict 
das große Stück Zuder von Yoris flaher Hand und nidte dankend, mit 
dem Kleinen Kopfe. 

„de, Lady-love”. Lori ſchloß die Thüre der Bor hinter ih und 
trat aus dem Stall hinaus in’s Freie. 

An den Wegrändern und Gehölzen des Parks lagen nod Schnee und 
Eis, aber man merkte es der lieben Sonne an, daf fie die energiſche Ab— 
fiht hatte, mit diejen Nejten des Winters endgiltig zu räumen. 
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Lori jchlenderte durch die Anlagen, die die Pferdeftälle vom Schloffe 
trennten, eilte die Freitreppe hinauf, durch einen weiten, waidgerecht 
decorirten Vorſaal und einige mit altertbümlicher Einfachheit ausgeitattete 
Zimmer hindurd und betrat ihr eigenes Kleines Heiligtum. Dasjelbe bot 
in der Einrihtung das Bild eines capriciöfen Potpourri von Nococo 
und moderniter Eleganz, von feinem mädchenhaften Gejhmad und Sport: 
liebhaberei — überall aber blühte und duftete das, was jeden Stil und 
jede Geſchmacksrichtung lieblich kleidet“ Blumen. 

„Die Fenſter auf, die Herzen auf!“ jubelte Lori, die hohen Fenſter— 
flügel auseinander ſtoßend. 

„Run jahr’ wohl, Du Winter-Krimskrams!“ und übermüthig warf 
fie Pinjel, Palette und Farbentuben, die auf einem Schemel lagen, durch— 
einander, nahm ein halbvollendetes Stilleben von der Staffelei und ftellte 
es mit dem Geficht gegen die Wand. Dann bob fie eine ſchwere Portiöre 
und jchlüpfte in das anftogende Gemach. An feinem Tiihe ſaß Herr von 
Borſt, einen widermwilligen Gänſekiel — Stahlfedern hielt er für einen 
Lurus der Neuzeit — in Fühnen Cchwingungen über das Papier führend. 

„Die Erjten, Onkel,” fagte Lori und legte die Veilchen vor ihn hin. 
„Die Erften, mein Mädel? Nun, hübih von Dir, daß Du fie mir 

bringſt — aber gehört fich auch, gehört ſich auch.” Der alte Herr erhob ſich 
und ftrich ihr zärtlich die braunen Löckchen aus der Stirn. 

„Weißt Du, Kleine, als ich Dich) zu mir nahm, war ich eigentlich fuchs— 
wild, daß Du fein Junge warſt. Habe mich nun aber jo ziemlich damit 
ausgejöhnt. Manchmal jo eine Kleine Aufmerkjantkeit, das thut Unjereinem 
doch wohl, und junge Burfchen verftehen ſich auf jo Etwas nicht — hätteſt 
auch nicht daran gedadht, mir die Fleinen Dinger zu bringen, wenn Du 
einer wärſt. So weit wäre aljo die Gejchichte fchon ganz gut, aber” — 
und des Majors Etimme, die er bisher gegen alle Gewohnheit gedämpft 
hatte, ſchwoll wieder zu ihrem erichredenden Grollen an — „aber wenn 
Du nur bei mir bliebeft, Du NRader! Ihr Frauenzimmer jeid ja Eine 
wie die Andere: ſchließlich lauft Ihr do einem Manne nad).” 

„Onkel!“ Lori hatte ihre zierliche Geftalt zur ganzen Höhe aufge- 
richtet, das Blut war ihr in die Wangen geichoifen, und die Augen bligten 
vor Entrüftung. 

„Onkel, wie fannft Du das von mir erwarten?” rief fie im Tone 
inneriter Empörung. 

„Ra, na, fahre nur nicht gleich aus der Haut,” beruhigte der Major 
und fügte etwas unficher hinzu: „Aber würdet Du’s wirklich nicht tun?” 

„Rein, ganz gewiß nicht!” 
„Run, dann iſt's gut, mein Mädel! Du halt mich nie belogen, ich 

glaube Dir! — Glaube Dir, wie ih nur noch zwei Creaturen in meinem 
Leben geglaubt habe: die eine war der ‚Comet‘, der beite Gaul, den ich 
je beſaß — der ließ mich bei feiner Tollheit, in feiner Gefahr im Stich, 
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trug mich freudig durch Did und Dünn, dur Feuer und Waſſer — wenn 
ich denfe —“ 

„Und die andere Creatur?“ unterbrach ihn Lori lächelnd, „vom Comet 
weiß ich ſchon alle Stüdchen auswendig — aber die andere Creatur?“ 

„Das — das war ein Frauenzimmer.‘ 
„Ach, Onkel, erzähle!” 
„Unfinn, Sind, laß mich — kann Dir fein jentimentales Geleier vor— 

wimmern, bin zu alt dazu — 's waren auch nur die Veilchen, die mich 
an fie erinnerten — fie mochte fie gern, bin einmal tagelang umberge= 
pirſcht und habe ein Pferd zu Schanden geritten, um ihr die erjten zu bringen, 
— weiß nod, ging einmal um die jegige Zeit mit Dir durch den Parf, 
als Du eben erit hergefommen warft — da fandeit Du auch das Zeug 
und famit jubelnd damit angejprungen — mußte an alte Zeiten benfen 
und Dir einen Kuß geben — glaubt’, e8 war ber erjte, mit dem ich mid) 
an das Püppchen wagte. Haft mir jeitvem jedes Jahr die erften Veilchen 
gebracht, Du guter Kerl! 

„Run, was ſtehſt Du denn, Mädel, und fiehft mich an wie die Kuh 
das neue Thor?” fuhr der Major plöglich auf. „Geh', hol’ das Schach— 
brett — weißt doc, daß wir jet unfere Partie fpielen!“ 

Lori fannte ihren Onkel gut genug, um vorläufig ihre Neugier wegen 
des „Frauenzimmers“ niederzufämpfen. 

„Ich gehe jchon, Onkelchen!“ Das Diminutiv Hang ungemein drollig 
auf den redenhaften Alten angewendet. „Aber noch einmal” — fie blidte 
mit ihren braunen Rehguckern treuherzig zu ihm auf — „Ich bleibe bei 
Dir — ganz beſtimmt — immer!” 

„Ra, wird fich aud gehören, altes Mädel, wird fi) auch gehören,” 
brummte der Major und ließ fich, ebenjo felſenfeſt an die Unumſtößlichkeit 
von Loris Verfiherung glaubend, wie fie jelbit es that, nunmehr ganz 
beruhigt am Schachtiſch nieder. 

„Mebrigens, Onfel,“ unterbrach Lori, indem fie die Figuren aufitellte, 
den Gedanfenjtrich gegenjeitiger Befriedigung, „der gute Heinrich wird aud 
nächſtens antreten. 

„Der gute Heinrich ?“ 
„Run, Du weißt doch — Evas Bräutigam, Ach, Onkel, ich zweifle 

nicht an jeiner VBorzüglichkeit; aber ich fürchte, diefer gute Menſch mit dem 
guten Geſicht wird meine Spottluft herausfordern.” 

In dieſem Augenblid trat der Diener herein und präjentirte zwei 
Vilitenkarten. 

„Heinrich von Blauen, Regierungs:Affefjor“ 

las der Major, 
„Es ift doch wirklich jo! Wenn man vom Wolfe jpricht, jo kommt 

er,“ lachte Lori. „Nun aber emithaft!“ 
Das ganze lieblihe Mädchenantlig zudend vor nedifhem Uebermuth, 
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ftand Lori dem Eintretenden, den der Onkel mit feinem Gemiſch von 
derber Freundlichkeit und feudaler Würde begrüßte, gegenüber und muſterte 
mit fchnellem Blick jeine Geitalt. Diejelbe war etwas höher, als fie er: 
wartet hatte, aber fchön war der „gute Heinrich” im Uebrigen wirklich nicht — 
o nein, da ſtellte Baroneſſe Lori Sarneck ganz andere Anforderungen an 
männlihde Schönheit! — Nun, er war einmal Evas Verlobter — 

Mit liebenswürdigem Freimuth jtredte Lori dem Aſſeſſor die Hand 
entgegen: „ch freue mich, den Bräutigam meiner lieben Freundin kennen 
zu lernen.” 

„Und ich freue mich, die Ehre zu haben, der Freundin meiner lieben 
Braut gegenüberzuftehen,” er führte die Feine Hand leicht an jeine Lippen 
und lächelte dabei auf Lori herab — fie meinte: geradezu gönnerhaft! Dies 
Lächeln mißfiel ihr noch mehr, als jeine unregelmäßigen Gefichtszüge, die 
nur ein ſchwarzer Schnurrbart einigermaßen erträglih madte; aber es 
war wohl das Natürliche bei einem Bräutigam — er konnte doch andere 
junge Damen unmöglich anſchmachten. 

Dann jaßen die Drei plaudernd zuſammen. Lori wollte viel von Eva 
wiſſen. Der Gaft gab ihr bereitwilligft Auskunft und ſprach dabei mit 
joviel Verehrung von feiner Braut, wie es ein junger Cavalier nur thun 
thun kann. Aber Lori vermißte doc Etwas: ein warmes Aufleuchten in 
diejen jcharfblidenden grauen Augen! 

„Haben Sie denn die entzüdende Arbeit gejehen, mit der mich Eva 
erfreut bat?” fragte fie, um das Thema noch weiter zu jpinnen; und als 
er verneinte, führte fie ihn in ihren Kleinen Salon nebenan und wies auf 
einen kunſtvoll geftidten Ofenſchirm. 

„Sehen Sie, ſolcher Mühe, ſolcher Gebuldsprobe kann doch nur ein 
jo liebes Geihöpf wie Eva ſich unterziehen.” , 

„Sehr ſchön,“ erwiderte er; „und Evas reiches Gemüth würde im 
Stande fein, noch weit größere Opfer zu bringen, al3 zerftochene Finger 
und müde Augen.” — Die Worte Elangen ſchön, aber fühl, und auf einen 
warmen Blid wartete Lori noch immer vergebens; viel Herz konnte dieſer 
Menih nicht haben. 

„Barum halten Sie fid feine Vögel wie andere junge Damen, 
Baronejje?” unterbrach er, fih im Zimmer umfchauend, ihre kurze Reflerion. 

„Der Anblid der armen, der Freiheit beraubten Gejchöpfe thut mir weh.” 
„Ab, Sie haben einen ausgeiprochenen Freiheitsdrang.“ 
„Ja, den habe ich!“ 
„Es wird einftmals Jemand kommen, der Ihr Herz mit feinem ganzen 

Sreiheitsdrange gefangen nehmen wird.“ 
Er jagte das mit einer joldhen Bejtimmtheit, dag es Lori unwillfürlich 

entichlüpfte: „Wer?“ 
„Run, ich natürlich nicht, Baronelje. Sie brauchen nicht jo entjeßt 

vor mir zurückzuweichen.“ 
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Er jah wieder auf fie herab mit jenem freundichaftlicd überlegenen 
Lächeln von vorhin. Sie ärgerte ſich darüber und empfand es ala thöricht, 
daß u: es that. 

O, ich fürchte auch durchaus Nichts jo Schlimmes von dem Bräutigam 
meiner Er “ſagte fie raſch in Icherzendem Ton; „und da ih mir im 

Voraus gelobt hatte, mich nicht mit ihm zu zanfen, jo laſſen Sie uns 
ichleunigft zu Onfel zurüdfehren, denn jonft könnte ich wirklich noch verſucht 
werden, es doch zu thun.“ 

Draußen jummte die Kaffee-Majchine, und Lori begann, mit der ihr 
eigenen Anmut) die Herren zu bedienen. Das Gejpräch wandte ſich als— 
bald dem Eport zu. Lori war erftaunt, wie fachgemäß der Aſſeſſor Tich 
auf diejen Gebiet auszudrüden mußte und wie viel „Pferdeveritand“ er 
verrieth; doch jie erinmerte fich des „DVetters,” den Eva erwähnt. — „Dem 
wird er das wohl nachſprechen,“ dachte fie. 

Als paſſionirte Neiterin, die fie war, betheiligte fie fich lebhaft an 
der Unterhaltung. 

„Vielleicht habe ich einmal den Vorzug, mit Jhnen zu reiten, Baronejfe,“ 
wendete fich der Aſſeſſor an fie. 

„Kommen Sie mal auf länger, dann können Eie meine Nidhte be— 
gleiten,” meinte der Major. 

„Das würde mir eine ganz bejondere Ehre jein, und ich engagire Sie 
im Voraus zu einem jchneidigen Galopp, Baronejje; ich bin nicht pedantiſch 
in Bezug auf den Sit einer Dame, aber fliegen muß fie, und wer jolches 
Mitgefühl mit gefangenen Vögeln hat, der fliegt gewiß jelbit gern.“ 

„sa, das thue ich und nehme ihr Engagement an!” vief Lori über: 
müthig. Sie wollte diefem Büreau-Menſchen jchon zeigen, was „liegen“ 
heiße; und fie wußte recht aut, daß fie jeine Nachſicht, was Sitz anbetraf, 
nicht in Anſpruch zu nehmen brauchte. 

Der Abend war ſchnell herangefommen. Als das Rollen des Wagens, 
der den Gaft entführte, in der Ferne verflang, ſaß Lori in Gedanken ver: 
junfen auf einen Kleinen Divan in ihrem Zimmer. Ihre Spottluft hatte 
der Aſſeſſor von Blauen nicht herausgefordert — feit jtand: fie batte ſich 
lange nicht jo gut unterhalten, wie heute Nachmittag, aber auch lange nicht 

joviel im Stillen geärgert. Wie nur Eva behaupten fonnte: „Mein Heinrich 
ift fein Tyrann!“ Lächerli, der Tyrann ſah ihm ja aus den Augen! 
Es mußte Fein Glüd fein, ihn zu lieben. 

Der Onkel trat herein. „Ein netter, junger Mann,” jagte er, „ſchneidig, 
wie ich's wirklich nicht erwartet hatte; erinnert mich übrigens an jemand. 
War wohl aber nur, weil ih juft von ihr geiprochen hatte,“ fuhr er raid 
fort und begann, unter Vorausſchickung einiger Kraftausdrlide, irgend eine 
„klotzige“ Dummheit des Inſpectors zu erörtern. - 

* * 
* 
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„Es ritten drei Reiter zum Thore herein,” declamirte Lori mit komiſchem 
Pathos. Sie ftand fertig zum Nusreiten am Fenjter und deutete mit der 
Gerte hinaus, wo joeben die Neitkfnechte drei Herren die Pferde abnahmen. 

„In der That,” meinte der Onkel, „Baron Wadermann, Goldau und 
Graf Flitzow! ft wirklich nett von den jungen Leuten, daß fie jede Woche 
ein paar Mal herfommen, um Whiſt mit mir alten Kerl zu ſpielen — na, 
wird ſich aber auch gehören.” 

Lori lächelte ein wenig ironiſch. Sie hätte fein Weib jein müſſen, 
um nicht zu willen, daß das Kommen der jungen Herren viel mehr ber 
Nichte als dem Onkel galt, und amüfirte ſich über die Findliche Unſchuld 
des Letzten. Sie ließ ihm aber jeinen holden Wahn. 

„Es freut mid, daß Du Gejellihaft haben wirft, während ich fort 
bin, Onkelchen“, fagte fie, „da kann ich mit gutem Gemiljen etwas länger 
bleiben. Lady-love muß einmal tüchtig galoppirt werden; und nicht wahr, 
Du verlangt doch nicht, daß ich der Herren wegen meinen Ritt aufgebe?“ 

„Nein, nein, meinetwegen reite! Können Dich jo wie jo nicht brauchen 
beim Whiſt — bijt immer mit Deinen Gedanken anderswo — weißt nicht 
einmal, was für Trümpfe, geihweige denn, was jonjt für Karten heraus 
find; machſt kalt lächelnd die gröbften Fehler und verleitet Andere zur Un: 
aufmerfjamfeit.- Iſt immer jo bei Euch Frauenzimmern: Fein Ernft bei 
der Sache, fein Emft! Alles nur Spielerei.“ 

„dien, Onkelchen, adieu!” rief Lori lachend und war aus dem 
Zimmer. Der Major brumunte ‚ihr mit dem unfreundlichiten Geficht etwas 
Freundliches nach und ging jeinen Gäſten entgegen. 

„Freue mich, freue mich! Glücklich angelangt auf Ihrer ftroppirten 
Kreuzfpinne, Graf? Fertig mit der Rübenſaat, Wadermann ? Wohl wieder 
eine neue Acguifition, die Sie heute reiten, lieber Goldau?“ begrüßte er 

fie Ichallend. 
Die Herren warfen juchende Blide umher, während fie die Zimmer 

durchſchritten und die Fragen beantworteten. 
An dem jungen Grafen Flitow war Alles lang und dünn: die Beine, 

die Arme, der Hals, der Echnurrbart — nur das Haar kurz & la brebis; 
man konnte jich Feine vollendetere Jlluftration für die Bezeichnung „Wind- 
hund“ denken als diejen jungen Mann. Er hatte das Unglüd, einen 
älteren Bruder und zukünftigen Majoratserben zu befigen, und das Glüd, 

aus dem Rennftall desjelben mandhmal etwas Abgedanktes geſchenkt zu 
befommen; ein Umftand, dem er Pferde von feiner eigenen Windhund: 

artigfeit verdankte. 
Das ganze Gegentheil des Grafen war Baron Wadermann, der ältefte 

s der drei Herren. Von ftämmiger unterjegter Figur, Geiiht und Hände 
gebräunt von der Frühlingsionne, das dunkle Haupt: und Barthaar nicht 
gerade muftergiltig gepflegt, bot er das Bild eines echten „Krautjunkers“. 

Herr Goldau, der „Mafjendorfer Millionär“ war viel eleganter al3 der 
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Baron und nicht ganz jo lang wie Graf Fligow. Cr war ſtets à quatre 
epingles und beſaß ftet3 das Neueſte in Shlipſen, Kopfbededungen, Reit: 
ftöden und Gandaren; bejonders dieje waren feine Ziebhaberei, er brachte 
darin — wie er meinte, mit cavalleriitiihem Verſtändniß — Alles in 
Anwendung, was auffam, auch das fürchterlichite Marterwerkzeug. Sein 
Hauptvergnügen aber war, die Welt alle Augenblide mit neuen Gäulen 
zu überrafchen, ein Amüſement, das ihm die Million geftattete, 

„Fräulein Nichte befinden ſich doch wohl?“ wandte er fih jegt in 
vornehmem Lijpelton an den Major. 

„Danke, ift eben im Begriff, auszureiten,” 
Ale Drei jahen enttäufcht aus, der Graf ergriff die Initiative. 
„O, dann geftatten mir Herr Major vielleicht den Vorzug, Baroneſſe 

Sarned begleiten zu dürfen,” bat er feurig, jeine lange Geftalt vor lauter 
Smbrunft Schlangenartig windend, 

„Sb, ih, mein Lieber, was fällt Ihnen ein?” Der Major zog die 
Augenbrauen in die Höhe, „Wollen mir sans fagon dur die Lappen 
gehen! Bleiben Sie nur ruhig bier; jpiele nicht gern mit dem Strohmann, 
und das Mädel kommt ganz allein wieder.“ 

Der Graf gab jeinen Gliedmaßen einen verfammelnden Ruf und warf 
nicht gerade freundliche Blide auf den alten Herm, der dem Diener befahl, 
den Whiſttiſch zurecht zu machen, während der Baron vor Schadenfreude 
lachte und der Millionär lächelte. 

Draußen hörte man Pferdegetrappel. Lady-love wurde vorgeführt, 
und Lori erſchien auf der Terraſſe. Auffigen und mit einigen Galopp— 
Iprüngen zum Parkthor hinaus jein war das Werk von Secunden; ber 

alte Franz trabte hinterdrein. 
„Sehr diftinguirtes Vergnügen, das Reiten der Damen,” näjelte Herr 

Goldau. „ALS ich bei den braunen Hufaren mein Jahr abdiente” — 
„Bor Allem ijt es ein jehr gejundes Vergnügen,” unterbradh ihn der 

praftiihe Baron derb. „Gejundheit ift die Hauptjache im Leben — bei 
Menih und Vieh — und bejonders —“ „bei meiner zufünftigen rau,‘ 
wollte er im Gedanken an Lori hinzufügen, brach aber mit einem fräftigen 
Räuſpern ab und begab fich mit den Anderen an den Spieltiſch. 

Die Herren begannen ihren Whiſt: der Major voller Behagen, der 
Baron ungewöhnlich zerjtreut, Herr Goldau über einige Complimente für Lori 
nachdenfend, der Graf innerlich grollend; und nah und nad hüllte jich 
die Scene in Cigarrenraud). 

Draußen aber war Frühling, die ganze Natur eine jonnige Ahnung. 
O, die Wonne, an einem jolhen Tage auf edlem Roſſe binauszu= 

reiten in's Freie! Lori empfand fie mit jedem Huf-, mit jedem Herzichlage. 
Jetzt galoppirte fie über eine Wieje dem Walde zu, und nun war jie 

mitten in der Inofpenjchwellenden Pracht des Lenzes, die jo friſch und zart 
grünte und den würzigen Odem erwachenden Lebens ausjtrömte. In ge= 



— smteepleChaſe. — 371 

ſtrecktem Trabe, ſich federgleich im Sattel hebend, das Auge ſprühend 
vor Luſt, ritt Lori auf dem weichen Waldwege weiter — immer weiter 
— hinein in den lockenden Frühling. 

Da plöglich hörte fie jchnell näher kommende Hufichläge. Franz war 
das nicht, der war froh, wenn er die vorjchrijtsmäßige Entfernung inne: 
balten fonnte und fam nicht über diejelbe hinaus; auch ſchien es Lori, 
als ob der Reiter — denn ein folder und zwar einer auf einem guten 
Pferde war es, das hörte fie mit ſachkundigem Ohr jofort — auf harter 

Straße ihr entgegenfäme: er konnte aljo nur auf der Chauffee dahertraben, 
die in geringer Entfernung den Waldweg überjchnitt. Nach wenigen 
Minuten hatte Lori diejelbe erreicht, und in dem Moment, wo fie aus den 
Bäumen herausfam, befand fie fi) auch dem Weiter gegenüber. Beide 
parirten unmillfürlich ihre Pferde. 

„Ab, Baronejje Lori!” jagte der Herr, den Hut lüftend. 
„Herr Affeffor!” rief die junge Dame erftaunt. „Woher haben Eie 

den famojen Gaul?” fügte fie in demfelben Athem hinzu, den prächtigen 
Rappen, der, correct gebaut, den Typus des echten, ausdauernden Jagd— 
pferdes repräjentirte, mit Bewunderung betrachtend. 

„Von mir, meine Gnädigfte.” 
„Pardon, ich wußte nicht, daß Sie fih Pferde hielten.” 
„Bitte jehr, es wäre ja fein Charafterfehler, wenn ich es auch nicht 

sgäte.” Er jah fie amüfirt an — fie biß ſich auf die Lippen. 

„Sie reiten jpazieren, Herr von Blauen?” 
„Jawohl, Baroneffe, und da Sie ein Gleiches zu thun ſcheinen, glaube 

ih im Sinne meiner Braut zu handeln, wenn ich mir erlaube, Sie zu 
begleiten und ein wenig Ihren Beichüger zu jpielen.“ 

Das klang wieder unerhört gönnerhaft! „Seit meiner Kindheit ift 
mir der alte Franz ſtets genügender Schutz auf meinen Spazierritten ge: 
wejen,” jagte fie, ihre innere Empörung mühſam binunterfämpfend; „da 
Sie mir aber Ihre Begleitung im Namen meiner Freundin zu Theil werden 
lafjen wollen, muß ih fie allerdings annehmen und werde mich bei Eva 
dafür bedanken.” 

Er lachte leife. „Wir find auf neutralem Gebiet, Baronefje, vom Zufall 
unter Gottes freiem Himmel zufammengeführt; thun Sie Ihren Gefühlen 
feinen Zwang an und behandeln Sie mid, jo ſchlecht Sie wollen.“ 

„Sie jcheinen ſchlechte Behandlung jehr zu lieben, daß Sie diejelbe 
jo herausfordern!“ 

„3% liebe fie nicht gerade nicht, aber Sie werden begreifen, Baronejje, 

daß ich durch den Talisman von Evas Liebe gefeit bin gegen die ſchlechte 

Behandlung aller anderen Damen — fie kann mich nicht verlegen.“ 
Lori neigte das Haupt, damit ein überhängender Buchenaft nicht ihr 

Hütchen ftreife; fie neigte es tiefer als nöthig — To tief, daß eine dunkle 
Blutwelle in ihr Geſicht ſtieg. 

25* 



372 — Bans hermann in Breslau. — 

„Sehr aut! Sie ftehen auf dem richtigen Standpunkt,” entgnete fie 
dann heiter, „und zum Lohn dafür will ih Sie daran erinnern, daß Sie 
mic zu einem jchneidigen Galopp engagirten. Die Gelegenheit ift günjtig — 
en avant!” 

Sie hatte wohl bemerkt, daß der Rappe ein noch ziemlich robes, 
ihwieriges Pferd war; wie würde jein Reiter, deijen Haltung fie nad): 
läjfig fand und dem fie noch immer nicht viel zutraute, jest mit ihm 
fertig werden? Sie waren an einer weiten, waldumfäumten Wielenfläche 
angelangt. 

„Sehen Eie jene Waldede dort drüben?” fragte Lori, „auf die 
wollen wir losreiten!” 

„Sie belohnen nad meinem Geihmad, Baronefjfe; aber ich würde 
es mir auch nicht haben gefallen laffen, wenn Sie mein Engagement ver: 
geffen hätten —“ 

Und ſchon flogen fie int langen Galopp Seite an Seite über die 
grüne Fläche. Lori jah, wie heftig das junge, jtarfe Thier dem Neiter 
in die Zügel pullte; aber er hatte es vollflommen in der Gewalt. Der 
Galopp wurde zur windenden Pace. Wie eine Schwalbe ſtrich Lady-love 
über den Erdboden dahin, und Lori jaß wie angenagelt. Jetzt hatten ſie 

Kopf an Kopf die Waldede erreiht — noch einige Sprünge, und es 
gelang den Neitern, die aufgeregten Nenner zu pariren. 

„Wirklich ein Prachtferl,“ fagte Lori, auf den Rappen deuten 
„Wie heißt er?” | 

„Breif.” 
„Er trägt jeinen Namen mit Recht und wird ihm immer mehr Ehre 

machen lernen unter einem jolchen Reiter.” 
Lori bereute diefe anerfennenden Worte, die ihr unwillfürlich entichlüpft 

waren, ſofort; denn er lächelte dafür berablaflender denn je. 
„Greif braucht noch tüchtige Arbeit,“ bemerkte er in eben ſolchem 

Tone; „aber es iſt ein Vergnügen, eine jo jchöne, jtolze Creatur zu 
zwingen.“ 

„Sie jind ein Tyrann!” Es war ihr eine förmliche Erleichterung, 
ihm dies jagen zu fönnen. 

„Darin haben Sie vielleicht Recht, meine Gnädigſte,“ verſuchte er 
nicht einmal zu leugnen. „Macht über Andere auszuüben, iſt mir ein 

mwonniges Gefühl, und demnach jtedt allerdings ein Tyrann in mir. — 
Auch meine Feine Braut muß ihn mit in den Kauf nehmen, denn er iſt 

entichieden unverbeſſerlich.“ 
Leichthin, wie etwas ganz Selbftverjtändliches, hatte er diejen Nachſatz 

ausgeiproden. Yori war jtarr vor Mitleid für ihre arme Freundin. 
„Lady-love iſt übrigens aud ein ausgezeichnetes Pferd,“ fuhr er 

fort; „und Sie, Baroneſſe, haben einen jo idealen Sig, wie ich ihn faum | 

einmal bei einer Dame gejehen habe.“ 
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Loris Augen leuchteten auf — warum jollte fie auch das Yob aus dem 
Munde eines, wie fie jegt gejehen hatte, brillanten Neiters nicht erfreuen ? 

„Sie können jich diejes Compliment ruhig von mir gefallen laſſen,“ 
jprach er weiter, „ich al$ Bräutigam kann ja feinen Hintergedanken dabei 
haben; und außerdem möchte ich auch noch hinzufügen, daß Sie troßdem nie 
ein Rennen gewinnen würden: Sie verfammeln den Gaul nicht genug — 
auch — 

„Bitte, ftallmeiftern Sie mich nicht, Sie verderben mir den ganzen 
Ritt!” unterbradh ihn Yori gereizt. Wollte er fie vielleiht auch in aller 
Ruhe tyrannifiren? — Lady-love befam einen Gertenhieb, daß fie wieder 
in voller Carriöre dahinflog — aber Greif blieb an ihrer Seite. 

„Stop — ein Graben!” rief der Aſſeſſor im Commandoton. 
Aber jede Ader Loris war Auflehnung — ſie fühlte nur Eins: das 

pridelnde Verlangen, zu probiren, ob diefer Menſch wirklich ein fo unver: 
befierlider Tyrann und jo gefeit gegen alle Kränkung jei, wie er be: 
hauptet hatte — 

„Rein, vorwärts!” rief fie trogig und jagte dem Hinderniß entgegen. 
Es war ein breiter, für gewöhnlich trodener, aber im Frühjahr bis 

zum ande mit Waſſer gefüllter Graben — ein weniger ficheres Pferd 
und eine weniger verwegene Keiterin würden ihn allerdings kaum hinter 
ſich gebracht haben; Lady-love mit Lori aber flog wie ein Pfeil hinüber. 

Greif refüfirte — aber nur Secunden — und vom Reiter bezwungen, 
taufte er in gewaltigem Sprunge nad). 

Drüben bielt Lori. Beider Blide trafen ſich; fühle Mißbilligung 
lag in den feinen, hochmüthige Verachtung in dem ihren; aber innerlich 
zitterte fie — ſie jah, er war ungebejjert und unverlegt. 

Schweigend ritten fie nebeneinander weiter. Die Thürme von Schloß 
Hoden tauchten vor ihnen auf. 

„Konimen Cie mit hinein, Herr Aſſeſſor? Mein Onkel würde jich 
über Ihren Bejuh freuen,” jagte Lori kurz. 

„Bedaure jehr, Baronejje, nah Haufe zurüdkehren zu müſſen,“ er: 
widerte er mit vollendeter Höflichkeit und vollendeter Kälte, „und ich bin 
fiber, Sie werden dies gnädigſt entichuldigen, da ih noch den obligaten 
Brief an meine liebe Braut zu jchreiben habe.” 

„Allerdings! Bitte, grüßen Sie Eva. Hier trennen jich denn wohl 
unjere Wege — Adieu!“ — Sie trabte die Allee nad Noden hinein. 

Der Aſſeſſor Jah ihr nah — er hielt noch auf derjelben Stelle, als 
Franz vorüberfam. Der Alte grüßte rejpectvoll. 

„Na, das war wieder eine urerei, Herr Aſſeſſor,“ konnte er fich 
nicht enthalten, vertraulich zu bemerken; „gnä' Fräul'n machen e3 immer 
jo. Unterthänigft gute Naht, Herr Aſſeſſor!“ Und er beeilte ſich, 

feiner Herrin nachzukommen. 
Lori ritt Schritt durch den Park. Die legten Worte ihres Begleiters 
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Hangen ihr noch in den Ohren . . . Ja richtig, es gab ein unglüdjeliges 
Geſchöpf, dem diefer Mann mit al’ feinen Untugenden gehörte; und fie, 
Lori, ging es, Gott jei Dank, gar nichts an, wie gräßlih er war! — 
Aber dennoch, ja gerade deshalb, fühlte fie wieder jenes Verlangen von 
vorhin, ſich ihm zu mwiderjegen, bis der Tyrann bitten, und der über jede 
Kränkung Erhabene vor Schmerz traurig bliden gelernt haben würde! 

„Klogig gewonnen, Mädel, ganz Hogig!” kam der Major feiner Nichte 
triumphirend entgegen. „Na, komm' nur zu uns herein.” 

Aber die Gäfte Hatten heute nicht viel von der jungen, reizenden 
Wirthin — fie war gegen ihre Gewohnheit zeritreut und einjilbig. 

* * 

Es war früh am Morgen des anderen Tages, als Lori auf die Terraſſe 
hinaustrat. Sie hatte noch Zeit bis zum Frühſtück; der Onkel pflegte 
einen langen Schlaf zu thun nad) Abenden wie der gejtrige. 

Auf die Brüftung gelehnt ftand fie da, und mit Behagen Ichweiften 
ihre Blide dur das friihe Grün des Parks. Da war es, ala huſche 
ein dunkler Schatten zwiihen den Baumjlämmen jenjeit3 des großen Raſen— 
plages vorüber. ES war merkwürdig, Lori wußte jofort: Das ift Greif! 
Und wirklich, jegt jah fie Roß und Neiter hinter den Gebüjchen hervor: 
fommen und in den nad den Ställen führenden Weg einbiegen. 

„Wenn es dem Ajjeilor Spaß macht, Hoden mit dem grauenden Tage 
zu überfallen, jo muß er ſehen, wie er ſich einjtweilen. die Zeit vertreibt,“ 
dachte fie und jchlenderte nach der entgegengejegten Richtung in den Parf. 

Sie hatte ihren XYieblingsplag, eine Bank an einer Eleinen Cascade, 
erreicht, ließ jich nieder und ſchloß die Augen, wie fie es beim Murmeln 
des Waſſers jo gern that. 

Da Fnirjchte der Sand und — „Guten Morgen, gnädigfte Baroneife,“ 
jagte eine wohlbefannte Stimme. Aergerlich fuhr Lori empor. „Ab, Herr 
Aſſeſſor,“ erwiederte fie nicht eben freundlich. 

„Berzeihen Sie, wenn ich ftörte.” 
„Bitte. — Uebrigens,” entichlüpfte es ihr jpöttiih, „Ihre Berufs- 

geſchäfte müſſen höchit angenehmer Natur jein, daß fie Ihnen jo unge— 
bundenes Umberjtreifen geftatten.” 

„Sehr liebenswürdig von Ihnen, Baroneſſe, über meine Berufs— 
geichäfte nachzudenken! Diejelben find allerdings angenehmer Natur, denn 
fie geftatteten mir vollfommen das Vergnügen, heute Morgen nah Roden 
berauszureiten, um mich zu erfundigen, wie Ihnen der geitrige Nitt be— 
fommen.” 

„Danfe — Sport befommt mir jtet3 gut.“ 
„Sie jollten aber vorfichtiger dabei ſein.“ 
„So — Sehr liebenswürdig von Ihnen, Herr Aſſeſſor, über meinen 

Sport nachzudenken,“ rächte fie ſich; er Ichien es nicht zu bemerken. 
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„Es iſt einfach meine Pflicht, Ihnen etwas weniger Verwegenheit 
anzuempfehlen, Baroneſſe,“ meinte er unbeirrt. „Folgen Sie mir, ſeien 
Sie künftighin vorſichtiger!“ 

„Nein!“ 
„Ja, verſprechen Sie mir's! 
Sie ſah ihn an mit gerunzelter Stirn und unmuthig blitzenden Augen. 
„Selbſt mein Onkel würde ein ſolches Verſprechen nicht von mir 

erhalten — wie käm' ich dazu, es Ihnen zu geben?“ 
Er lächelte — nicht ſo wie ſonſt. 
„Sie ſind ein kleiner Widerſpruchsgeiſt; aber ich liebe das, finde es 

ſogar reizend.“ 
Das war wohl auch wieder eins von den zweifelhaften Complimenten, 

die fie ſich von ihm, dem „Bräutigam“ gefallen zu laſſen hatte? 
„Dann werde ich von jetzt ab zu Allem ‚Sa‘ ſagen,“ rief fie aufgebracht. 
„Immer noch Widerjpruchsgeift und immer noch reizender!” 
In Loris innere Entrüftung hinein zudte bligartig ein Gedanke: 

Wenn er jih am Ende einbildete, fie wolle mit ihm kofettiren? Das 
jollte ihm vergehen! 

Sie wurde kalt wie Eis. 
„Es ift mir ungeheuer jchägenswerth, Ihren Beifall gefunden zu 

haben,“ meinte fie verädhtlih; und in leichten Converfationston über: 
gehend, fügte fie hinzu: „Worausfichtlich wird es noch eine Weile dauern, 
ehe Onkel erjcheint: wenn es Ihnen recht ift, zeige ih Ihnen inzwilchen 
den Park, er ijt mein Stolz.” 

Und nun johritten fie neben einander auf den wohlgepflafterten Wegen, 
unter prädtigen alten Bäumen, an jammetartigen Rajenflächen dahin, und 
um fie lachte der Frühlingsmorgen. 

Plöglich unterbrah Lori das ſich um gleichgiltige Dinge drehende 
Geipräd. 

„D, die Maiglödchen!” rief fie in Eindlicher Freude, auf ein Gebüſch 
deutend, an deſſen Rande die Fleinen Frühlingsfinder in langer Reihe 
erblüht waren. „E38 find meine Lieblingsblumen, und ich habe ſchon jo oft 
welche im Park angepflanzt — aber es muß ihnen bier nicht zuſagen, 
denn noch nie gingen fie an — das find die eriten, die endlich einmal 
gefommen find,” erklärte fie und begann, die duftigen Blüthen zu einem 
Sträußdhen zu jammeln. 

Der Aſſeſſor büdte ſich und half ihr. 
„sh weiß einen Pla im Walde, Baronefje, wo es maijenhaft Mai: 

glödchen giebt — wir wollen einmal zujammen binreiten.” 
„Rein, Herr v. Blauen,” entgegnete Lori hochmüthig, „ich möchte 

nicht wieder durch Ermahnungen zur Vorficht gelangweilt werden.” 
„Und doch ift ein vorjichtiger Begleiter ungemein heilfam für Sie, 

meine Gnädigſte.“ 
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„Er würde nicht im Stande jein, mich zu beeinfluffen, denn ich 
nehme nur an, was mir gefällt; Vorficht aber ift mir ebenjo unſympathiſch 
wie vorlichtige Menſchen.“ 

„Gehorſamſten Dank, Baroneije, für die Verfiherung, daß ich Ihnen 
unſympathiſch bin!“ 

Er jagte das wieder jo gleichgiltig, daß Lori ein Maiglödchen mit 
der Wurzel ausriß; er büdte ſich aber nicht mehr und ließ fie allein weiter: 
pflüden — ärgerte er fi dod ein wenig?“ 

Lori war fertig, fie ſchritten dem Schlojje zu. 
„Am liebjten ritte ich jegt nach Haufe,” ſagte er plötzlich. 
Lori lächelte. „Ad, wohl aus demfelben Grunde wie geftern: weil 

Sie obligate Briefe zu jchreiben haben ?“ 
„gu Befehl, Baronefje, aus deinjelben Grunde wie geitern; d. h. weil 

ih mir fage: e3 kann nicht mehr fchöner werden.” 
Was war das? Lori konnte nicht darüber nachdenken — der Onfel 

fam ihr entgegen. 
„Morgen, Mädel! — Morgen lieber Blauen! Das haben Sie redt 

gemacht, uns zu überrafhen — freut mid) Floßig, ganz Elogig!” rief der 
Major gutgelaunt, dem jungen Manne kräftig die Hand jchüttelnd. 

Lori jchritt den Herren voran, um das Frühſtück anzuordnen. 
Dasjelbe verlief in fröhlich animirter Stimmung, die von dem Gaſte förmlich 
auszuftrahlen ſchien. Wie amüfant konnte er jein! Was mußte er Alles 
aus dem gejelligen, dem jportlihen und militärifhen Leben zu berichten, 
und mit welchem Humor that er es! — Der Major war entzüdt, und 
Lori, der jeit geftern ungewöhnlich ernjt zu Muthe gewejen war, gewann 

ihre unbefangene Heiterfeit wieder. Dann begaben ſich die Herren in’s 
Rauchzimmer, und Lori nahm einige Stüde Zuder aus der jilbernen Doje, 
um ihren Yieblingen den gewohnten Morgenimbiß zu bringen. Aus der 
Bor ftredte ihr Lady-love das feine Köpfchen entgegen und nahın ihn mit 
Wohlbehagen von der weißen Hand ihrer Herrin. 

Dann famen die übrigen Pferde an die Reihe — jeder befam einen 
Xederbilfen, eine Liebfojung. — Da fand auch Greif. „Der geht mid 
nichts an,” dachte Lori, „ven übrigen Zuder ſoll Lady-love nod) haben.“ 
Sie jehritt den Gang wieder herauf — da erſchien in der geöffneten Thür 
der Aſſeſſor. 

„Sie hier, Baronefje? Ich wollte nach Greif jehen.” 
„Wir haben zuverläffige Leute — er ift gut verjorgt.” 
„Ich ſehe es.“ Er trat hinter Lori in Lady-love’s Bor. 
„Wollen Sie wirklich nicht mit mir in den Wald zu den Maiglöckchen 

reiten, Baroneije?” 
„Ich glaube, Ihnen ſchon vorhin bemerkt zu haben, daß ich es vor» 

ziehe, darauf zu verzichten.” 
„Jetzt aber bitte ih Sie!” — jeine Stimme bebte — 
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„Einerlei — ich thue es nicht.“ 
„Auch nicht, wenn ich Ihnen ſage, dab Ihre abjchlägige Antwort 

wir wehthun würde?” ftieß er hervor. 
Lori fpielte mit Lade-love’3 geflochtener Mähne und ſah ihn nicht 

an, als fie nachläſſig binwarf: „Sie müſſen fi) ſoeben verjprochen oder 

geiherzt haben, Herr Afjefior! Sie, der Tyrann, können doch nicht bitten 

— und Sie, der gegen die fchlechte Behandlung aller Damen Gefeite, 
können ſich doch nicht durch mich verlegt fühlen! Sie lachte leiſe. 

Schritte näherten fih von draußen — ein Neitfnedht fam in dem 
Stall. Lori wendete ſich nach dem Aſſeſſor um — 

Da ftand er, und fein Blid ſenkte fich in ihre Augen wie geitern, 
— nahdem fie den Graben genommen; aber wie jo anders — ſo ganz 
anders! 

Dann trat er zurüd, gab dem Reitknecht die Weiſung zu jatteln und 
verließ den Stall. 

Lori jah ihm nah... .. Wie weich, wie leidenichaftlih war jo 
eben jeine Bitte zu ihr gedrungen — wie enttäujcht, wie ſchmerzlich hatte 
jein Blid fie getroffen, ald er ging! — Der Tyrann hatte gebeten, und 
fie es fertig gebracht, ihn zu kränken — nun hatte fie ihren Willen. 
Aber e3 war nicht übermüthiger Triumph, der ihr Herz jo freudig ſchlagen 
machte, jondern ein impojantes, wunderbar jeliges Glüdsgefühl — ein 
Gefühl, das fie zwang, die Arme um Lady-love’s jchlanfen Hals zu 
Ihlingen und einen Kuß auf ihr feidiges Fell zu drüden. Da klapperten 
Tferdehufe auf dem Steinpflaiter; e8 war der gejattelte Greif — er befam 
das übrige Stüd Zuder nun doc noch. 

Einige Minuten jpäter trug er jeinen Herrn zum Parfthor hinaus, und 
Lori kehrte in’s Schloß zurüd. 

Es war am Abend desjelben Tages, als ihr der Fleine Sohn des 
Förſters gemeldet wurde, der ihr Etwas abzugeben habe. 

„Nun, Frigchen, was bringſt Du denn?” jagte fie freundlich zu dem 
hübſchen Burfchen, der mit einem Körbchen am Arme im Vorjaale jtand. 

„Ein Herr auf einem großen, ſchwarzen Rappen hat mir das gegeben 
mit einem jchönen Gruß für das anädige Fräulein,“ entgegnete der Kleine 
und 309 einen prächtigen Strauß von Maiglödchen aus feinem Korbe. 

Lori nahm die Blumen. 
„Seh zur Mamfell und laß Dir ein Stüd Kuchen geben, Fritzchen,“ 

nidte fie und ftieg in ihr Zimmer hinauf. 
Dort drüdte fie das heiße Geficht immer wieder und wieder in die 

frifchen Fühlen Blüthen — bis fie endlich daran dachte, ſich nad) einem 

Behälter für diefelben umzufehen. Da fiel ihr Blid auf Evas Bild, 

das auf dem Schreibtiſche ftand — wie gebannt blieb er darauf haften 

und wurde immer ftarrer und ftarrer. 

Hatte fie Eva nicht einſt durch ihr Benehmen die Worte in den 
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Mund gelegt: „Wenn Dein Herz eine wahre Steeple-Chaje von Hindernifjen 
vor fich jähe, dann würde es vielleicht in Liebe jchlagen lernen,” — und 
waren fie ihr nicht aus der Seele geiproden gewejen? Und jet — war 
e3 ihr nicht plötzlich, als flöge ihr Herz umaufhaltiam einem Verderben 

bringenden Hinderniß entgegen? — Sollten die Worte, die ihre über- 

müthigen Empfindungen, ausgedrüdt hatten, Wahrheit werden, fürchterliche 
Wahrheit ? 

Die Blumen fielen zu Boden — frampfhaft faltete Yori die Hände, 
und wie in tiefiter Seelenangjt entrang es jich ihren Lippen: „Gott, 
bewahre mich davor!” 

= & 
* 

Es war eine alte Sitte auf Roden, daß Sonntag Nachmittag „auf's 
Feld“ gefahren wurde. Pünktlich um fünf Uhr hielt der ſogenannte 
feine offene Wagen vor der Freitreppe, in dem der Major mit Lori 
Plat zu nehmen pflegte. 

Heute hatte fich die Situation etwas geändert; der Aſſeſſor von Blauen 
war zum Bejuch da; er und Lori ritten, und der Major ſaß allein im 
Wagen, mit ſcharfem Blid den Stand der Saaten mufternd und ſich mit 
Franz unterhaltend. 

„Klogiger Weizen, Franz.” 
„zu Befehl, Herr Major, klotzig, ganz flogig, fteht wieder am beiten 

bei ung im ganzen Kreiſe.“ 
„Wird fich auch gehören, Franz, wird ſich auch gehören.” 
Seitwärts erhob ſich eine Anhöbe. 
„Da oben hat man einen hübjchen Blick,“ wandte fi der Major an 

jeinen Gaft, „Jollten fich unfer Ländchen noch einmal von dort aniehen, 
ehe Sie es verlaffen. Lori, Du fönntejt mit dem Herrn Aſſeſſor hinauf 
reiten, auf dem Vorwerk treffen wir uns wieder.“ 

In den Augen des jungen Mannes blikte es auf. „Der Kleine Ab— 
ftecher würde dazu beitragen, mir die Erinnerung an meinen Aufentbalt 
bier noch lieber zu machen,” ſagte er und blidte fragend auf Lori. 

„Wie Du wünſcheſt, Onkel,“ meinte diefe gleihgültig. „Bitte, Herr 

Aſſeſſor, wir müſſen diejen Feldweg einſchlagen.“ Schmeigend trabten fie 
nebeneinander hin. Lori fühlte, daß ihr Begleiter fein Auge von ihr 
wandte, ihre jonft jo ruhige Hand zitterte nervös, 

„Sie müſſen nun dod noch einmal mit mir reiten, Baronefje,” be— 
gann der junge Mann endlich; „ind Sie böje darüber?” 

„Nein,“ entgegnete fie, „ich babe fein Necht dazu; denn abgejehen 
davon, daß ich Onkels Wunſch ohne Murren zu befolgen habe, find Sie 
unfer Gaſt und Evas Bräutigam.” 

„Alſo nur deshalb, weil ich Ihr Gaft und Evas Bräutigam bin, 
find Sie nicht böſe?“ 
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„Nur deshalb, was ſonſt ſollte mich daran hindern?“ 
„Was ſonſt?“ Er ſah ſie an — ſo heiß, ſo flehend — Lori erbebte 

vor Wonne und Schmerz — ſeine Augen hatten ihr verrathen, „was ſonſt“ 
ſie hindern könnte, ihm zu zürnen: Liebe! 

Es ſchwindelte Lori; ſie wußte nicht, wie lange ſie wiederum ſtumm 
nebeneinander hergeritten waren, als es ihr gelang, die Unterhaltung fort— 
zuſetzen. | 

„Morgen um dieje Zeit find Sie aljo fchon bei Eva — wie wird 
fie jih über Ihre Rückkehr freuen!” bradte fie mühjam hervor. 

Er zudte die Achjeln und wandte fich ab. 
„Werden Sie noch manchmal an mich denken, Baronefje?” fragte er 

unvermittelt. 
Ein unbeichreiblihes Gefühl bitterften Wehs und quälendften Schuld: 

bewußtſeins, die niederjchmetternde Erfenntniß, daß fie ebenfo verdammens- 
wie beflagenswerth jei, preßten Lori das Herz zufammen; um ihre Faſſung 
war e3 geichehen und ihre Augen füllten fi mit Thränen. 

„Baronejje Lori, liebe Baronefie Lori, feien Sie nicht traurig!” 
Innige Zärtlichkeit und unterdrüdter Jubel Elangen wieder in dem Ton 
jeiner Stimme und brachten Lori zur Befinnung. 

Groß und feit jah fie ihn au. „Verſprechen Sie mir, Eva redt, 
recht glüdlich zu machen,” jagte fie. 

„Das kann ich Fhnen nicht veriprechen!” 
„Sie können niht? Warum nicht?” Sie hatte es ihm zornig, empört 

in's Geficht jchleudern wollen, aber wie ein Angftruf famen die Worte 
über ihre Lippen. 

‚Darum ich nicht Fan, Baronefje? ch darf es Ihnen nicht jagen 
— heute nicht.” 

„And ich will es nie willen — nie, nie,” — rief fie heftig und brach 
ab mit einem tiefen Eeufzer. — War es nicht, als wäre ein Blitftrahl 
zwiichen ihnen eingeichlagen, das Innerſte ihrer Herzen grell beleuchtend ? 
Sie fühlte, wie er ihre Hand in die feine nahm und einen Kuß darauf drüdte; 
jie fühlte, daß dieſer Kuß wie ein Feuerjtrom von demjelben ausging und 
durch ihre Adern rann; daß er himmelweit verjchieden war von jenem erften 
Handfuß, mit dem jie derjelbe Mann vor wenig Wochen förmlich wie mit 
einem Gutentag begrüßt hatte — haftig befreite fie ihre Hand. 

„Da find wir, nun müſſen Sie jih die Ausjicht anjehen,” ſagte fie 
tonlos. Sie hielten auf der Anhöhe; um jie her grünte das frühlings- 
friſche Yand, über ihnen ftrahlte die Nachmittagsſonne; Greif und Ladv- 
love hatten Freundſchaft geihlofjen, zärtlich neigten fich ihre Köpfe zuſammen. 
Heiter und Neiterin jhwiegen und jahen aneinander vorbei hinaus in’s 
Weite — dann ritten fie langjam den Hügel hinab, Schritt vor Schritt 
bi3 zum Vorwerk, al3 wollten jie in ſtummem Einverjtändnig die Zeit 
ihres Zujammenjeins verlängern. 
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„Das nenne ich einmal vernünftig geritten,” empfing fie der Major, 
„fein nafjes Haar haben die Pferde!” 

„Su Befehl, Herr Major,“ pflichtete Franz bei, „kein nafjes Haar — 
gnä' Fräuln' machten es noch niemals jo” — und erjtaunt ſchüttelte er den 
Kopf, während fein Herr lachend meinte: „Sie müßten öfter mit meiner 
Nichte reiten, Lieber Aſſeſſor, ich glaube, Sie würden ihr noch Tempo bei: 
bringen.“ 

Wie im Traume hörte Yori, daß der Gaft bat, fich ichon bier ver: 
abjchieden zu dürfen, da er in Bunzelſtädt vor jeiner Abreife no Ver— 

Ichiedenes zu erledigen habe, hörte, wie ihm der Onkel in warmen Worten 
Adieu jagte, wie fie jelbft ihm Grüße für Eva auftrug und jah ihn davon 
galoppiren; wie im Traum ritt fie neben dem Wagen her nad Haufe, 
ging auf ihr Zimmer und ſank erfchöpft in einen Divan. Lange ſaß fie 
jo, unbeweglid. Dann prefte Lori, die ftolze, übermüthige Lori den Kopf 
in die Kiffen und meinte bitterlich. 

* 
* 

Am nächſten Nachmittag hielt eine niedliche Pony-Equipage vor Schloß 
Noden. Die Kinder einer benachbarten Familie waren gefommen, Tante 
Lori zu bejuchen. 

„zante Lori, Tante Lori!” jubelten ihre hellen Stimmen durch's Haus. 
Lori Fam ihnen entgegen; fie ſah blaß und abgejpannt aus und war 

frob, als fie die Kinder am Kaffeetiich untergebradht hatte. Dann ging fie 
mit ihnen durd den Barf, 

„Räuber und Prinzeſſin, Tante Lori!“ drängten die Fleinen Quäl— 
geifter. „Du willit nicht? — Ad, Du bift heute ganz anders als font.’ 

„Ich babe Kopfweh, Kinder, wollt Ihr nicht allein jpielen 2 
„Ach nein, das mögen wir nicht, Du mußt mitipielen,” beharrten fie 

in kindlicher Rückſichtsloſigkeit. 

„Oder erzähle uns eine Geſchichte,“ rief das älteſte kleine Mädchen. 
„Ach ja, eine Geſchichte, eine Geſchichte!“ ſtimmte der Chor bei. 
„And nachber Räuber und Prinzeſſin,“ fügte der Kleine Walter un: 

barmberzig hinzu. Lori wurde von ihren Gäften umringt und auf eine 
Bank niedergezogen. „Nun erzähle!” erflang das Commando. „Aber 
eine recht ſchöne Geſchichte, die Gejchichte von dem jungen König, weißt 
Du? Die mögen wir am liebften von allen, die Du kannſt!“ 

Lori mußte gehorden. „ES war einmal ein fchöner, junger König,“ 
begann fie. Und fie erzählte weiter von dem prädtigen Schloffe, in dem er 
gewohnt, von den feurigen Nennern, die er geritten, von den kühnen Thaten, 
die er vollbracht, und von der böjen Fee, die jeine Feindin geworden, weil 
er ihren Drachen erſchlagen. Durch ſchlimmen Zauberſpruch hatte fie all’ 
der Herrlichkeit ein Ende gemacht und den armen, jungen König mit 
glühenden Ketten feitgeichmiedet an jeinen Thron. Da hatte er nun ges 
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jeflen, elend und von all’ jeinem Hofgefinde verlaflen, viele, viele Jahre, 
bis jih einft eine Maid in den wilden Wald und zu dem verzauberten 
Schloſſe verirrte. Die jammerte der arme König gar jehr — To jehr, 
daß fie nimmermehr von ihm fortgehen, mit ihren Thränen feine Wunde 
fühlen und ihm jeine Ketten tragen belfen wollte; und als der König 
zweifelte an joviel Barmherzigkeit, da Fniete fie nieder und gelobte mit 
heiligem Eide, dies Alles für ihn zu thun mit Freuden. 

„Und ſiehe,“ ſchloß Lori, „da war der böje Zauber gebrochen: klirrend 
fielen die Ketten — das Schloß erjtand in alter Herrlichkeit, und es gab 
ein glänzendes Hochzeitsfeſt; denn der befreite, junge König machte die 
Maid zu feiner Königin.“ 

Die fleinen Zuhörer waren entzüdt von der ſchönen Gejchichte. 
Lori ſah vor fich hin — ihre Lippen bewegten ſich leife — „da war der 
böje Zauber gebrochen, Elirrend fielen die Ketten, und der befreite junge 
König machte die Maid zu feiner Königin,” wiederholte fie flüfternd. 
„Wenn es doch noch Märchen gäbe!” 

Sie erwachte aus ihren Gedanken — 
„Jetzt noch wildern, Tante!” forderte Walter ungejtüm. Aber zu 

Loris Erleichterung war es für die ihr jonft jo lieben Heinen Gäfte Zeit 
geworden, heimzufehren. 

„Satteln, Franz!” befahl fie, als die Ponyequipage davonrollte, und 
ritt eine Viertelſtunde ſpäter von dannen. Unmillfürlich jchlug fie den 

Meg von geitern ein — von jenem Geitern, an dem noch alle ihre Ge: 
danken hingen; und zur jelben Nachmittagsftunde hielt fie nun wieder auf 
der grünen Anhöhe — allein. 

Auch heute fchweiften ihre Blide in's Land hinaus, aber geiftes- 
abmwejend, wie aus einer anderen Welt. Geiftesabwejend wie aus einer 
anderen Welt nahm fie auch wahr, daß ein bligender Punkt fich mit 
großer Schnelligkeit dem Hügel näherte, daß derjelbe immer deutlicher wurde 
und man jchließlich ein Schwarzes Roß und einen Neiter in blauer Uniform 
unterſcheiden fonnte. Jetzt erbebte der Boden, in langen Sprüngen kam 
es den Hügel heraufgeflogen und nun tauchte es neben Lori auf: ein 
Dragoneroffizier auf einem Rappen. Der Rappe aber war Greif, und der 
Offizier trug die Züge des Aſſeſſors von Blauen! 

Wie fam er hierher — jo — heute,.wo er längjt fern jein wollte? 
Lori ftarrte ihn an wie eine Erjcheinung. „Der befreite junge König,” 
fuhr es ihr dur den Sinn, jo fieghaft, fo jelig jhaute er fie an. Um— 
ftridte fie ein füher Zauber? Nein, jet begann er zu jpredhen — weid), 
innig — das war Wirklichkeit. 

„sh wußte, daß ich Sie hier treffen würde,” jprad) er; „eine innere 
Stimme jagte mir, die Erinnerung an geitern würde Sie zwingen, heute 
wieder an diefen Ort zu kommen; daß Sie es gethan, es bejtärkt mich in 
einer jüßen Gemwißheit — in der ſüßen Gemißheit, daß —“ 
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Entjegt öffneten fich ihre Augen weit und groß. — „Doch davon darf 
ich erjt reden, wenn ich Ihnen Alles erklärt, Sie um Verzeihung gebeten 
habe. Darf ich weiterſprechen, Baronejje? Hören Sie?” 

Lori nidte mechaniſch. Ein Ahnen — fie wußte nicht, bedeutete es 
Glück oder Unglüd — überfam ihre Seele, jo mädtig, daß fie feinen Ton 
hervorbringen fonnte. 

„Ich bin nicht, der ich fchien, Baroneſſe,“ Kongen da jeine Worte in 
ihre auf und nieder wogenden Gefühle. „Nicht der Aſſeſſor Heinrih von 

Blauen, jondern der Lieutenant Kuno von Neikenitein. 
„Fräulein Evas Bräutigam ift mein Vetter, und ich verfehre im Haufe 

jeiner Braut. Dort hörte ich viel von Ihnen, Baronefje Lori, und was 
ich hörte, interejlirte mi, denn es ließ auf eine Eigenart jchliegen, die 
man im Allgemeinen nicht bei jungen Damen findet. — Es war an einem 
fröhlichen Abend, bald nachdem Fräulein Eva von einem Bejuch bei Ihnen 
zurüdgefehrt war, als dieje die Bemerfung madte: „Sie, Herr v. Reigen 
ftein, und meine Freundin Lori wären ein geradezu ideales Paar — ich 
wünjchte, e3 wäre ihnen möglich, ihre Liebe zu gewinnen.” Meine 
thörichte Eitelkeit regte fih fofort —: Warum follte ic) das nicht fertig 
bringen?" fragte ih. O, bilden Sie fih Nichts ein,‘ belehrte mich 
Fräulein Eva; ‚Lori in fich verliebt zu maden, das wird fobald Keinem 
gelingen — und Ihnen jedenfalls nie: Nun wollte ich wiffen, warum 
nicht; — denn, Baroneffe Lori, es hatten mir ſchon oft jchöne Augen ver— 
rathen, daß fie Gefallen an mir fanden — ‚Warum follte ich in dieſem 
Falle fein Glück haben?‘ meinte ih. ‚Ganz einfach deshalb,‘ erklärte 
Fräulein Eva, ‚weil meine romantiſche Lori durchaus nicht das Alltägliche 
liebt. So wie ich Lori fenne, würde fie ihr Her, nur bort im Stande 
jein zu verlieren, wo fich ihrer Neigung Hinderniffe entgegenftellten — eine 
Eteeple-Chafe wäre grade ihr Tal! Das reiste mich noch mehr. ‚Nun, 
eine GSteeple:Chaje fönnten wir ja künſtlich herſtellen, rief ich über: 
müthig; ‚wie wäre es z. B., gnädiges Fräulein, wenn ih mich ald hr 
Bräutigam bei Ihrer Freundin einführte? Würde der Verlobungsring an 
meinem Finger Hinderniß genug fein, um die Liebe aus dem jpröden 
Herzen bervorzuloden ?' 

„Baronefje, al3 ich das fagte, hatte ich noch Feine Ahnung von der 
Heiligkeit, von der Gewalt der Liebe — fonft hätte ich nicht jo leicht- 
fertig geiprochen! Fräulein Eva entjegte fi) zunächſt, aber ich wußte ihr 
die ganze Sache als harmlojen Scherz darzuftellen, der ſich bei Gelegen- 
heit von Blauens Aufenthalt in Bunzelftädt leicht ausführen ließe — 
ichließlich begeifterte fie fich fjelbit für meine Idee. Ich beiuchte meinen 
Vetter, jobald feine Thätigfeit in Bunzeljtädt begonnen hatte und machte 
an jeiner Stelle BVifite auf Noden. Das Uebrige willen Sie, Baroneſſe. 

Sie willen, daß ich anfangs Ihnen gegenüber die fühle, freundjchaftliche 
Nolle des verlobten Bräutigams jpielte; Sie müſſen bemerft haben, daß 
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ich derſelben untreu wurde, weil ich nicht anders konnte, Lori! Das Spiel, 
an deſſen erniten Ausgang wohl Ihre Fleine Freundin in liebevoller Ab- 
ficht, nicht aber ich geglaubt hatte, hörte für mich auf, Spiel zu fein... 
Das Erperiment, das ich in frevelhaftem Lebermuth mit einem Mädchen 
herzen zu machen mwähnte, jtrafte fich an meinem eigenen —“ 

Er brah ab — unbeweglich hielt Lori neben ihm. 
„Baroneſſe,“ ſagte er weich und flehend. „Sie haben ein Necht, mir 

zu zürmen; aber jeien Sie barmberzig: ich habe ja gelitten um Ihretwillen, 
wie ich nie geglaubt, daß ih um ein Weib leiden würde! Warum warfen 
Sie nicht früher die Maske von fih? werden Sie fragen, Lori. E3 war, 
weil ich den Wortheil, den ich von ihr hatte, nicht miſſen mochte, — weil 
ih nun aus eigener Anſchauung wußte, daß grade ein Hinderniß Sie 
hinriß — und ih wollte Ihre Liebe gewinnen um jeden Preis! Habe 
ich fie gewonnen, Lori?” 

Lori regte fih nidt. Er rang nad Athen. 
„Sie haben mich jchledht, ja verächtlich behandelt, Baroneife,” fuhr 

er leiſe fort „aber dennod wage ich, diefe Frage zu thun; ich wage, fie 
zu thun, Lori, weil es mir troßdem — o, Sie maden mir’s furchtbar 
ichwer, aber ich habe Fein Entgegenfommen zu beanjpruchen — weil es 
mir trogdem ſchien — geitern auf unferm Ritt hierher‘ — jein ganzes 
Antlig Teuchtete freudig auf — „als ob Ihnen hr Herz, hr liebes, 
jtolzes, unvernünftiges Herz, wirklich trog aller Willensftärfe aus der Hand 
gegangen jei — in grader Linie dem Hinderniß entgegen... . Habe ich recht 
gehabt, Lori, geliebte Lori?” ſprach er leidenihaftlich weiter. „OD, wenn 
ich Ihnen trübe, traurige Tage bereitet habe, vergeben Sie mir — mein 
ganzes Leben joll Ihnen dafür geweiht fein! Sagen Sie mir nur das 
Eine: habe ich Recht gehabt, hat Sie das Hindernif verleitet zur — Liebe?“ 
Er beugte ſich herab auf die Eleine Hand im gelben Wildleder — tief, 

"tief — und küßte fie jo ehrfurchtsvoll, jo demüthig, wie ein Bittender 
bie Hand jeiner Königin. 

Da aber wid Lori zurüd, als habe ein giftiges Reptil fie berührt. 
Kerzengrade richtete fie fih im Sattel auf — ihre Augen jprühten — 

„OD, bravo, mein Herr!” rief fie mit jchneidendem Hohn — „Bravo 
für die amüjante Comödie, die Sie mir vorgejpielt haben! Natürlich, Sie 
waren vollftändig überzeugt, daß die alberne, Findijche Lori nach Ihrem 
Gefallen darin mitwirken, daß fie wie Jhre Marionette tanzen würde... OD, 
es geht Nichts über diejes Siegesbewußtjein!” Sie late auf. „Es thut mir 
nur leid, dasjelbe etwas dämpfen zu müſſen durch die Eröffnung, daß 
mein Herz aud Steeple:Chafes gegenüber wählerifch ift und nicht jede 
beliebige annimmt! Es ijt mir durchaus nicht ‚aus der Hand gegangen — 
und ih muß jagen, daß mich dies um jo mehr -freut, da ich jest ſehe, 
welch” unmwürdiges Ziel es gehabt hätte! Ein Mann, der ſich zu Pagen— 
jtreichen erniedrigt — hahaha“ — 
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„Lori,“ unterbrach er jie heftig und vormwurfsvoll, „ich habe gefehlt, 
aber Abbitte geleiftet — Eie find nicht mehr berechtigt, mich zu beleidigen! 
Berubigen Sie fi, ehe Eie weiter reden! 

„O, ich bin ganz ruhig,” entgegnete fie kalt — „ſolche Kindereien 
regen mich nicht auf. Aber merken Sie fih: man jpielt nicht ungeftraft 
mit Lori Sarned — ich nehme Ihre Abbitte nicht an, und was Sie 
außer meiner Verzeihung noch von mir zu fordern wagten““ — ſie verzog 
ipöttiich den Eleinen Mund — „das bleibt Ihnen unerreihdar. Damit 
ift unſere Unterredung wohl beendet.” 

Lady-love madte ein paar Galoppfprünge vorwärts; aber im Nu 
war Greif neben ihr, die Hand feines Neiters legte ſich auf ihren Zügel 
und zwang fie zum Gtillitehen. 

„So laſſe ih Sie nicht fort, Baronefje! Das darf Ihr lektes Wort 
nicht jein, Sie werden fich erſt befinnen!” — jtreng und befehlend wie 
zu einem unartigen Kinde ſprach er zu ihr. 

„Ich babe mich nicht mehr zu bejinnen!” rief Yori von Neuem außer 
ih. „Laſſen Sie meinen Zügel los!’ 

„Nein.“ 
„Ah“ — hoch auf bäumten ſich beide Pferde, ein Hieb ſauſte durch 

die Luft — herab auf die fremde Hand, die mit feſtem Griff Lady-love's 
‚Zügel hielt... . Dann flog Lori den Hügel hinunter auf ſchmalem Pfade 
zwifchen einem tiefen Steinbruch und dichtem Geftrüpp dahin. Halsbrederijch 
jah es aus, in Feten riß das Kleid der Neiterin, aber weiter ging es, 
hinab, querfeldein. 

Lori wußte nicht, wie lange fie jo dahingejagt, als fie ſich endlih an 
der nad) Roden hineinführenden Allee wiederfand. Aber was war das? 
— Hielt da nicht abermal3 der Dragoner? 

Wahrhaftig! — Und nun galoppierte er noch einmal neben ihr — 
ſecundenlang. 

„Das war zuviel, Baroneſſe! Für jenen Schlag habe ich Genugthuung 
zu fordern,“ drang ſeine Stimme grollend in verhaltenem Zorn an ihr Ohr; 
„ich will ſie mir nicht erzwingen — aber Sie ſollen und werden mir die— 
ſelbe geben früher oder ſpäter: freiwillig. Auch ich liebe die Steeple— 
Chaſe, und ich ſage Ihnen, der Moment wird kommen, da ich auf Ihren 
Trotz wie auf ein genommenes Hinderniß zurückblicken werde! Bis dahin 
bleiben Sie in meiner Schuld . . . Leben Sie wohl!“ — Er war von 
ihrer Seite verſchwunden. 

Lori Iprengte dur den Park, jprang vom Pferde und jtürnte in 
das Zimmer des Onfels. Alle Heftigfeit ihres Temperaments, die in den 
legten Wochen von nie gefannten, widerjtrebenden Gefühlen niedergezwungen 
worden war, fam jegt um jo entfejlelter zum Durchbruch. 

„Onkel,“ vief fie nervös lachend, „es ift doch zu drollig! Eben habe 
ih den Aſſeſſor getroffen — und denke Dir, er ift gar nicht der Aſſeſſor 
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von Blauen, ſondern deſſen Vetter, der Dragonerlieutenant von Reitzenſtein, 
folglich auch nicht Evas Bräutigam, ſondern — o, es iſt zum Todtlachen!“ 

Der Onkel ſah ſie verdutzt an — er brauchte eine ganze Weile, um 
ſich aus dieſer Rede einen Vers zu machen. 

„Aber das iſt ja ein ganz famoſer Spaß,“ meinte er harmlos, als 
ihm dies endlih gelungen. „Der Herr Affeffor liebt es jedenfalls nicht, 
jih in fremde Häuſer einzuführen, und da hat der flotte Vetter jeine Rolle 
übernommen — echte frifche Jugendejelei dag — hätte ich auch gethan, 
einftmals. Und von Neigenftein, jagft Du? Weißt Du vielleicht, ob jeine 
Mutter eine geborene von Gilſe war?” 

„Rein, ſoweit bin ich in feine Familien-Verhältniſſe nicht einge— 
drungen.” 

„Wird aber jchon jo fein, wird jchon jo fein” — der Major 
rieb ſich nachdenklich die Hände — „daher die Nehnlichkeit, die mic 
frappirte! Mädel, daß mir das Scidjal den in den Weg geführt hat, 
freut mich jeher — jehr. Warum haft Du ihn eigentlich nicht mit herein— 
gebracht?“ 

„Mit hereingebracht?“ rief Lori bebend. „Und Du findeſt dieſen 
Scherz wirklich ſo famos, Onkel?“ 

„Ja, warum denn nicht? Begreife gar nicht, wie Du Dich ſo darüber 
empören kannſt! Mir iſt von den jungen Männern der Lieutenant von 
Reitzenſtein viel lieber, als der Affefjor von Blauen — hoffe, daß er noch 
öfter in unjer Haus fommt, werde ihn das gelegentlich willen laſſen.“ 

„Ich bitte Dich, Onkel, dies nicht zu thun. Ich falle diefen joge: 
nannten famoſen Spaß‘ durchaus nicht jo harmlos auf wie Du; ich halte 
ihn für eine höchſt unziemliche Kedheit und würde das Haus verlaffen, 
welches der Lieutenant von Neitenftein betritt!” erklärte Lori heftig. 

‚Was fällt Dir ein, Mädel? Was ift das wieder für ein frauen: 
zimmerliche Verdrehtheit ?“ 

Der Major begann mit großen Schritten das Zimmer zu durchmeſſen, 
was immer ein Zeichen ſeiner Unzufriedenheit war. Lori näherte ſich ihm 
und legte den Arm um ſeinen Hals. 

„Es iſt keine frauenzimmerliche Verdrehtheit, Onkel, ſondern mein 
heiliger Ernſt,“ ſagte ſie etwas ſanfter. „Erlaß mir die nähere Erklärung 
und erfülle meine Bitte, den Lieutenant von Reitzenſtein nie wieder zu 
einer Annäherung zu ermuthigen.“ 

Der Major brummte etwas Unverſtändliches, aber Lori wußte, daß 
er ihren Wunſch berückſichtigen werde. Sie nahm ihr zerriſſenes Reitkleid 
zuſammen und verließ ihn. 

„Gnä' Fräul'n haben es zwar immer toll gemacht, aber jo doch noch 
nie,‘ verficherte der alte Franz, als er eine halbe Stunde nad Lori zu. 
Haufe ankam. 

Diefe aber meinte heute nicht in die Kilfen, als fte allein war. 
Nord unb Eid. LXVIIL, 14. 26 
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Energiſch klingelte fie der Jungfer, ließ ich beim Umkleiden helfen und 
ging hinab in's Ehzimmer, um den Thee zu bereiten. Der Onkel fand, 
daß jeine Nichte lange nicht To luſtig geweſen jei, wie an dieſem Abend. 

* * 
* 

Eva war lange verheirathet. 
„Es thut mir leid,” hatte Lori auf ihre wiederholten, dringenden 

Einladungen zur Hochzeit erwidert, „daß Du mid) jo wenig gekannt haft, 
um Dir einen günftigen Erfolg von diejem tactlojen Scherz zu verſprechen; 
ih will ihn Dir verzeihen, aber entjchuldige dafür, wenn ich nicht zu Deiner 
Hochzeit komme.“ Und Eva, welche die begangene Unbejonnenheit ſchon 
oft bereut hatte, mußte ſich damit zufrieden geben; das freundichaftliche 
Band zwiſchen den beiden jungen Damen war indeijen merklich gelodert. 

Die Eichen im Park zu Roden begannen ſich bunt zu färben. Ge: 
ſenkten Hauptes jchritt Lori unter ihnen bin. Sept blieb fie ftehen und 
wandte fih un; am entgegengejegen Ende der Allee verſchwand joeben eine 
Geſtalt in blauer Uniform — Lori lächelte mitleidig und jchritt weiter. 

Ein gelbes Blatt janf vor ihr zur Erde nieder. 
„Ja, es wird Herbit,” dachte fie, „zum zweiten Male Herbit jeit — 

jenem Frühling.‘ 
„Der gnädige Herr laffen das gnädige Fräulein auf die Terrajje 

bitten,” kam ihr nad) einer Weile der Diener entgegen. Lori folgte ihm. 
„Du haft ihm einen Korb gegeben?‘ redete fie der Major an, als 

fie neben ihm ſtand. 

„Ja, Onkel, ich habe ihm einen Korb gegeben, obgleih er jeine 
ihöne Uniform angezogen, neue Pferde angeipannt und das befte Geſchirr 
aufgelegt hatte, damit ich nur ja nicht vergeflen jolle, daß er ‚nämlich 
Rejerve = Dffigier von den Bonner Hufaren und der Maſſendorfer 
Millionär ſei.“ 

„Wußte, daß Du ihn nicht leiden mochteſt,“ meinte der Onkel be— 
friedigt. 

„Ich babe Dir ja auch veriprochen, bei Dir zu bleiben.“ 
„Bit ein gutes Mädel.” 

Lori vergrub die Hand in die bunten Blätter des wilden Weins, der 
das Geländer umrahmte, — ihre Gedanken jchienen weiter zu ſchweifen. 

Das friſche Geſichtchen war bleiher und ſchmaler geworden, die 
dunklen Augen größer. „Sie bat eingelegt,‘ fanden die Damen — 
„Die intereffant fie geworden iſt!“ bewunderten die Herren. 

Der Major beobachtete jie ſcharf — dann räufperte er ſich umftändlich. 
„as ich eben jagte,”” begann er, „biſt ein gutes Mädel, daß Du 

bei mir bleiben willft! Aber‘ — er räujperte fich wieber vernehmlih — 
„verdreht ſeid Ihr Weibsleute doch — ſollſt meinetwegen fein Opfer 
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bringen! Siehſt mir gar nicht mehr ſo friſch und munter aus wie 
ſonſt — weiß, daß der Millionär nicht nach Deinem Geſchmack war, iſt 
Dir aber vielleicht ſchwer geworden, damals dem Grafen den Laufpaß zu 
geben — oder haſt eine ſtille Neigung zu unſerem Nachbar Wackermann? 
— Nun, der Graf iſt leicht wieder zu beſchaffen, und Wadermann toggen— 
burgert ja noch immerfort um Dich herum — wenn's das ift, das kann 
ja Alles gut werden! Sieh mich nur nicht jo entiegt an, Kind — meine 
nur, will Deiner Liebe Fein Hinderniß in den Weg legen — ſollſt meinet: 
wegen nicht unglücklich jein, Di in Sehnfuht nad irgend Jemand ver: 
zehren —“ 

„Um Gottes willen, Onkel“ — Lori war purpurroth geworden — 
„was denkſt Du von mir? Ich habe gar keine Liebe, bin nicht unglücklich 
und verzehre mich nach Niemand in Sehnſucht!“ 

Sie war fieberhaft erregt, wie jetzt öfters, und der Onkel wußte in 
ſolchen Fällen nie recht, was er ſagen und thun ſollte. 

„Wird ſich auch gehören — wird ſich auch gehören,“ flüſterte er ſich 
zu, ſeine Lieblings-Redensart — und es entſtand eine Pauſe. 

„Werden jetzt Abwechſelung bekommen durch die Einquartierung,“ fing 
der Major endlich wieder an. 

„Die wievielten Dragoner find es?“ fragte Lori. 
„Die xten. Denke, der Fourier wird heute noch kommen.‘ 
Lori zerquetichte nervös eine Weinranfe zwijchen den Fingern. 
Abermals Stillichweigen. 
Da hörte man Hufichläge — zwilchen den Bäumen bligte es auf — 

ein Dragoneroffizier hielt vor der Rampe. 

Lori jah wie durch einen Nebel, da er vom Pferde jprang und das— 
jelbe den herbeieilenden Neitfneht übergab; es war ein prächtiger 
Kappe — fie fannte ihn jehr wohl. Auch die Geftalt des Reiters — fein 
Geſicht konnte fie nicht jehen — kam ihr befannt vor. Kranıpfhaft ſtützte fie 
ih auf die Brüftung und ſah ſtarr vor fid hin. Sie hörte nit, was 
der Onfel fpradh, fie hörte nur das Näherfommen jporenklirrender Schritte. 
Test famen fie die Stufen herauf... Aber jo begrüßte der Onkel feinen 
Belannten; war es nicht ein fremder Name, eine fremde Stimme, die fie 
vernahm? Sie blidte auf und — eine Gentnerlajt fiel von ihrem Herzen, 
und dennoch zudte es jchmerzlic zufammen! — jah in ein fremdes Gejicht. 

Augenblidlih hatte sie ihre Faſſung wiedergewonnen und begrüßte 
mit liebenswürdiger Gewandtheit den Gaft. 

Ein lebhaftes Geſpräch über die Einquartierung, da8 Manöver und 
allerlei Cavalleriftiiches entipann ſich ſofort zwiichen dem Major und dem 

Fourier-Offizier. 
„Webrigens, mein lieber Herr Lieutenant,“ bemerkte der Erjte im Laufe 

desjelben, „Ihren Gaul muß ich ſchon gejehen haben, woher haben Sie ihn?“ 
26* 
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„Ich Taufte ihn von meinem Kameraden Neitenftein, als er auf 
Neitihule ging,” antwortete der Gefragte. 

„Ah,“ machte der Major, jehr intereſſirt — „Neigenjtein! richtig, 
nun weiß ich wo ich den Rappen hinthun joll.“ Er lachte, und Yori jah 
ihm die Luſt an, Neigenjteins Negimentstameraden den „famojen Spaß“ 

von dem Pſeudo-Aſſeſſor zum Beiten zu geben. Ein bittender Bid aus 
ihren Augen traf ihn, den der Major höchſt harmlos mit einem: „Na, 
aber warum denn nicht, Mädel?“ beantwortete. Indeſſen ließ er ich 
doch von jeiner Erzählung abhalten und jagte nur: „Habe das Vergnügen, 
Ihren Kameraden zu kennen — wie geht es ihm? Muß jagen, ilt mir 
ſehr ſympathiſch.“ 

„Und Herr Major haben ganz Recht darin,” entgegnete der junge 
Offizier warm. „Neitenftein ift ein hervorragend begabter und vormehmer 
Menſch; er iſt jetzt, wie gejagt, auf Reitſchule commanbirt, und ich freue 
mich, Ihnen mittheilen zu Fönnen, daß es ihm dort in jeder Beziehung 
gut geht: im Dienſt jowohl wie” — er lächelte — „in jeinen Privat 
Angelegenheiten. Jedenfalls wird er fich nächitens mit der Schönen Tochter 
einer der reichiten Familien N.'s verloben.” 

„Ad was,“ rief der Major vergnügt — „freut mich, freut mich 
außerordentlich für den jungen Mann.“ 

Lori, die bis jegt ziemlich theilnahmlos dageſeſſen, fing nun an, jich 
in die Unterhaltung zu miſchen. Sie that dies mit foviel heiterer Laune, 
war fo reich an drolligen Einfällen und ſah jo reizend dabei aus, dat die 
Blide des Lieutenants immer bewundernder an ihr hingen und mit jicht- 
licher Freude die Aufforderung des Majors, bis morgen zu bleiben, annahm. 

Es wurde fühl, man mußte in’s Schloß zurückehren. 

Lori gab vor, noch eine Promenade durch den Bark machen zu wollen 
und ließ die Herren vorangehen. 

Eie ging aber nicht in den Park, jondern nad dem Stall. Niemand 
von den Leuten war darin. Haftig, als beginge fie etwas Unrechtes, 
hufchte Lori an Lady-love’s Bor vorbei zu dem Stande, in welchen man 
den fremden Mappen untergebracht hatte. 

„Breit,“ flüfterte fie und trat zu dem ſchönen Thier. 
Er wandte den Hopf nah ihr — „Weißt Du noch?“ fragten jeine 

Augen. Zärtlich ftreichelte Yori das glänzend ſchwarze Fell — „Er hat Dich 
verkauft,‘ ſchluchzte fie leiſe, „er will nichts mehr willen von ung. Natürlich,’ 
fügte fie bitter hinzu. 

Ein leichtes Geräuſch wurde vernehmbar; Yori bemerkte es nicht — 
die Geitalt, die eine halbe Minute lang im Rahmen der Thür erichienen 
war, verſchwand wieder: es war Greifs jegiger Herr geweſen. 

Ein fröhliches Lächeln erhellte das hübjche Geficht des jungen Offiziers, 
als er dem Schloſſe zuichritt ... . Diejes reizende Mädchen Hatte ſein 
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Pferd geliebkoſt — bewies das nicht, daß ſie Gefallen fand am Reiter? 
Er wollte es ihr jetzt noch nicht ſagen, daß er ſie belauſcht, ſie jetzt 
noch nicht in Verlegenheit bringen — jetzt noch nicht, aber — ſpäter ... 
Das Herz unter dem blauen Waffenrock wallte heiß und ungeſtüm auf. 
Strahlend kehrte der Yieutenant zu dem Hausherrn zurück und verſicherte, 
daß Greif ausgezeichnet aufgehoben ſei. 

Spät am Abend, als ſich der Gaſt empfohlen, zündete ſich der Major 
in beſter Laune noch eine Cigarre an. 

„Onkel.“ ſagte Lori plötzlich, „ich hätte eine Bitte.‘ 

„Nun? er jah fie fragend an. 

„Ja, ſiehſt Du, Onkel,” begann Lori ftodend und dann jchnell weiter: 
iprebend — „ich habe nachgedacht und gefunden, daß es in vieler Be— 
ziehung doch ganz gut wäre, wenn ich den Baron heiratete. Ich Liebe 
ihn nicht ſchwärmeriſch, aber ich würde ihm eine gute Frau fein können 
und bleibe in Deiner Nähe. Wenn Du alfo willit, kannſt Du ihm jagen, 
daß ih — mir’s überlegen würde.’ 

Der Major trat zu ihr und richtete mit feiner mächtigen Hand ihr 
zartes Kim auf — 

„Da habe id doch Recht gehabt — hr Weibsleute“ — 
„Onkel,“ unterbrad ihn Lori — Sie zitterte und befreite fich fait 

ungeduldig von feiner Liebkoſung — „Onkel, id muß mir’s, wie gelagt, 
noch Überlegen — einige Zeit — ein paar Monate vielleiht — und 
währenddejfen mag ich ihm nicht jehen. Du wollteit ſchon längſt eine Reiſe 
mit mir unternehmen, ich bitte Dich, thue es jet. Die Jahreszeit ijt 
noch ſchön und günftig dazu, und ich habe das Gefühl, ala müſſe ich eins 
mal heraus — andere Eindrüde in mich aufnehmen. Wenn wir dann 
zurüdfommen, werde ich ganz genau willen, ob ich den Baron heirathen 
fann oder nicht.“ 

Lori ſaß da, erichöpft wie nad) einer großen Auftrengung. | 

„Biſt ein närriihes Ding — man wird nicht Flug aus Dir,“ fagte 
der Major, vor ihr ftehen bleibend. 

Sie erhob fi und ſah ihn bittend an — „Onkel, willft Du mir 
den Gefallen thun?“ fragte fie gepreßt. 

„Ja, ja, Kind — ih will. Baron Wadermann werde ich auf fein 
Glück vorbereiten, und jobald die Einquartierung fort ift, fönnen wir reifen.“ 

Yori küßte jeine Hand. „Ich danke Dir, Onkel.“ 
„Ra, wird fich auch gehören — wird ſich auch gehören,” brachte der 

Major unbewußt hervor. Er fonnte ſich Lori als die Gattin des Baron 
und Hoden ohne jeine Lori noch nicht voritellen; die Gigarre war ihm 
ausgegangen. 
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Der Lieutenant von Neigenjtein war eben aus der Neitbahn zurüd- 
gekehrt. Auf feinem Schreibtifch lagen zwei Briefe. Er erbrach fie. 

„Schon wieder eine Einladung zu Steinborns,” murmelte er unge= 
duldig, eine zierlihe Karte bei Seite jchiebend. „Dieje Leute fangen an, 
unbequem zu werden, ich gehe nicht hin.” 

Er ergriff das zweite Schreiben. 
„Bon meinem guten Hilmar! Nun werden wir hören, wie's beim 

Negiment geht,“ er warf ſich in einen Sefjel und begann zu lefen. 
Nah und nach aber verfinfterten ſich feine anfangs freudig belebten 

Züge, und plötzlich flog der Briefbogen mit der großen Schrift des Kameraden 
zu einem Ball zerfnittert zu Boden. 

Es gab einen Ton, als ob Jemand mit den Zähnen fnirichte. Kuno 
ſprang auf und jehritt Elirrend durch's Zimmer. 

„Alſo wahricheinlich befommt man fie noch als Negiment3-Schweiter !“ 
fam es zwijchen feinen zufammengepreßten Lippen hervor. „Was fchreibt 
doch der Kleine? 

Fourier — Roden — entzückendes Mädchen — ihrer Neigung ſicher 
— wenn fie zurück find, ſofort zur Attade... Nun, ich kann's ihm nicht 
verdenfen, dem guten Jungen!” — Er lächelte bitter. 

Sein Blid fiel wieder auf die Einladungsfarten — „Sie und Elje 
Steinbon — Feuer und Waller — Tag und Naht! DO, wenn Du 
wüßteft, wie ich Dich liebe, Lori!“ — Er jegte ſich nieder und ſtützte das 
Haupt in die Hand, jene weiße, mwohlgepflegte Hand, auf der es ihn doc 
in diefem Moment brannte wie hölliiches Feuer: Loris Gertenhieb. 

Es war thöricht von ihm geweſen, fie, das jchöne, jtolze Geſchöpf 
zwingen zu wollen wie ein junges Roß, jagte er ſich — bald würde fie 
ihm nun für immer verloren jein, und er würde den brennenden Schmerz 
auf der Hand und den brenmenderen im Herzen mit fich herumtragen müfjen 
jein Lebenlang. Wie hatte er auch jemals Genugthuung erwarten fünnen 
von diejem trogigen Mädchen, von dem er nun doch glauben mußte, daß 
es ihn nie geliebt! 

Zornig wallte es in ihm auf. „Glück zu, mein fleiner Hilmar; 

eher joll die Welt untergehen, ehe ich Dir in den Meg trete bei Deiner 
Angebeteten!” 

Der Burſche fam herein, eine Uniform jeines Herrn über dem Arm. 
Morgen fand das große Herbſt-Rennen ftatt,und ein opulentes Diner vereinigte 
heut die Mehrzahl der Cavallerie:Dffiziere mit den Sportsmen von auswärts 
— Kuno hatte ganz vergeflen, daß er auch hingehen wollte. Nun athmete er auf 
in Gedanken daran — luſtige Gejellichaft, Champagner würden ihm gutthun. 

Er machte Toilette und begab jid auf den Weg — elegant und vor: 
nehm, als gehörte ihm die Welt. Das Diner war ion faſt vorüber, als er 
den fejtlich jchimmernden Saal betrat. Man befand fich dort in heißer Debatte. 
„Graf 9. zahlt Reugeld für ‚Here‘ rief man dem Ankömmling entgegen. 
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„Warum?“ fragte Kuno geſpannt. 

„Mein Neffe von den Huſaren, der Here reiten ſollte,“ nahm der 
befannte Sportsmann das Wort, hat mir wegen Krankheit abdepeſchirt. 
Aber auch wenn dies nicht der Fall wäre, würde ich die Stute feinen 
ftarten lafjen, denn ich habe mich überzeugt, daß fie durchaus nicht fit ift. 
Bon Haufe aus widerwillig, hat fie in legter Zeit einer leichten Lähme 
wegen wenig Arbeit thun Fönnen. Trainer ©. rieth mir jelbjt, fie für 
morgen nicht jatteln zu laſſen.“ 

Lebhaftes Bedauern wurde laut. Faſt Alle waren der Meinung, dab 
Here ihrer Form nach ganz das Zeug zu einem Pferde erfter Klaſſe und 
zu der Erwartung berechtigt habe, fie werde ihren Gegner niedergaloppiren — 
man war enttäujcht, fie morgen nicht beim Nennen zu jehen. 

Ihr Beſitzer zucdte die Achſeln. 

„sch möchte feinen Reiter veranlaſſen, die Stute zu beſteigen“, er: 
flärte er mit Bejtimmtheit. 

Kuno trat zu ihm, jeine Augen blitten. 

„Laſſen Sie mid) die Here reiten, Graf?” 

Der junge Dragoneroffizier war befannt als vorzüglicher Reiter; mancher 
Sieg auf eigenen und fremden Pferden war ſchon von ihm verzeichnet — 

„Wie, Sie wollten?” fragte der Graf überraſcht. „Allerdings, wenn 
jemand die Here fteuern fan, jo find Sie es — aber ih warne Sie 

dennoch, junger Freund! Gelbit für die beiten Reiter wird das Thier 
große Echmwierigfeiten haben.“ 

Ein älterer Kamerad berührte Kunos Arm. „Sei nicht leichtiinnig, 
Reigenftein; Du riskirſt Dein Leben auf dem ftörriichen Beeit!” 

Ein büjterer Schatten glitt über das Geficht des jungen Mannes — 
„Eben deshalb reite ich,“ war jeine leije Antwort; und zum Grafen gewandt 
Tagte er: „Ich glaube, diejen Schwierigkeiten gewachjen zu jein; vertrauen 
Sie mir Ihr Pferd an!“ 

„Nur wenn Sie e$ fordern,” meinte der alte Sportsmann zögernd. 

„Die Herren find meine Zeugen, daß ich feine Verantwortung übernehme.“ 
„Das jollen Sie jaud nicht, verehrter Graf! Meine Knochen find 

Unkraut, das nicht vergeht, fie werden heil faus dem Nennen kommen. 
Schlagen Sie ein!” 

Alles drängte fih um die Beiden. Die Einen mißbilligten jo viel 
Leichtfinn, die Anderen begeilterten fich für fo viel Schneid; diefe — natürlic) 
die Jugend — waren in der Mehrzahl, der Graf wurde überjtimmt; ein 
Handſchlag und die Sache war arrangitt. 

Nun floß der Champagner, und Niemand war luftiger als der Lieutenant 
von Reitzenſtein. 

+ * 
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Hell ftrahlte die Herbitionne über dem grünen Najen. Die Stunde 
des Rennens war gelommen. Tribüne und Sattelplat boten ein buntbeleb- 
tes Bild, Die Neiter für die erfte Nummer des Programms ließen fich 
abwiegen. Ohne Unfall, mit mehr oder weniger intereffanten Endgefechten 
wurde dasjelbe der Neihe nach erledigt. Nun fam die Eteeple:Chafe, bei 
der Here engagirt war. 

Mit prüfenden Bliden mujterten die Sportsmen die braune Stute, 
die fi) heut zum erjten Mal verſuchen jollte. 

Sie ſchien allerdings etwas angegriffen, hielt den Kopf geſenkt, ihr 
Haar war nicht jo glatt, al3 das ihrer Concurrenten; die Muskeln aber, 
die man darunter erkennen Eonnte, befundeten die Yeiitungsfähigfeit des 
Pferdes, und beumruhigender als die Anzeichen leichter Jndispofition war 
den Mufternden der böje, tückiſche Blid aus den feurigen Augen des 
Thieres und die Art, wie es die Ohren zurüdlegte und hinten ausfeilte, 
jobald jih ihn Jemand auch nur näherte. | 

Ohne den Bügel zu berühren, hatte ſich Kuno trog der Unliebens— 
würdigfeit der Stute in den Sattel geihwungen. Er war nod nie vor 
einem Nennen jo erregt gewejen, wie heute... . Seltiam — fortwährend 
hatte er das Gefühl, als müßte ihm Lori plöglic entgegentreten; aber in 
dem Augenblid, wo die Flagge jank, war er nur Neiter, und die Schläge 
jeines Herzens beruhigten ſich. Bei der erjten Hürde refüfirte Here. . 
Ein Furzer Kampf zwischen Roß und Neiter, und fie wurde aus dem Stehen 
biniibergeworfen. Dasjelbe Schaujpiel wiederholte fidh nun bei jedem Hinder— 
niß; und troß des Terrains, das die Stute dadurd einbüßte, ſchob fie jich 

immer weiter vor. 

Mit geipannteiter Aufmerkſamkeit verfolgten fie die Zuſchauer, be: 
geifterte Zurufe wurden laut: man bewunderte den unvergleichlichen jocker- 
ship des Neiters, mit dem er das widerwillige Thier meijterte und e3 zwang, 

jeine das Durchſchnittsmaß weit überfteigenden Kräfte herzugeben. 

Nun hatte das intereffante Paar nad) hartem Kampfe auch den legten 
und bedeutenditen Gegner abgejchüttelt; den Anderen weit voraus, flog es 
unter der Tribüne dahin — noch zwanzig Schritt und es würde jiegreid) 
durch's Ziel gehen... . 

Aber das Schickſal ift eine wunderbare, geheimnißvolle Macht — es 
zwang in diefem Moment den Neiter unwiderſtehlich zu dem groben Fehler, 
nach der Tribüne aufzubliden; zwang ihn, in ein paar Augen zu ſehen, 
die groß und jprechend aus blafjem, weit vorgebeugtem Geſicht auf ihn ge— 
richtet waren und — da war es geichehen, das Schreckliche, das Werf 
einer Secunde! — Here hatte einen jcharfen Nud im Maule und das 
Gewicht des Neiters plöglich böchit unbequem auf ihrem Rücken gefühlt, 

hatte einen mächtigen Sprung zur Seite bis dicht an die die Rennbahn 

abtheilende Barriere gethan, zu einem zweiten über diejelbe angejegt und 
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Dabei derart mit den Vorderbeinen gegen die Stange geitoßen, daß Roß 
und Manır jenfeits desfelben auf dem Kopfe ftanden. Die Stute Fam 
mühſam wieder auf die Beine; der Neiter, welcher unter fie zu liegen 
gefommen war, rührte ſich nicht. 

Eine heftige Bewegung entitand unter den Zuſchauern. Aber ehe 
Jemand die Unglüdsitelle erreichen konnte, Fniete, als wäre fie hingeflogen, 
eine weibliche Gejtalt neben dem Geftürzten. Mit zitternden Händen ſtützte 
jie fein Haupt, beugte ſich tief herab auf das todtenbleiche Antlig — küßte 
die zufammengepreßten Yippen, die herabhängende Hand. 

Da ging ein Zuden über die ftarren Züge, langjam öffneten jich die 
feitgeichlofjenen Augen. — „Lori, meine füße, wilde Lori — Du biſt doch 
gekommen — doch — Dank, taufend Dank!” flüfterte Kuno mit brechender 
Stimme... Dann fanf er zurüd in neuer Bewußtloſigkeit — — vder 
im Tode? 

Ein dider Kreis begann fih un die Beiden zu bilden. Staunend 
erblidten die Offiziere das jchlanfe Mädchen im einfachen grauen Reiſe— 
Heide; aber ſie hatten feine Zeit, fih zu wundern, und außerdem jagte 
ihnen die diftinguirte Erſcheinung der Unbekannten, neben der nun aud) 
ein impojanter alter Herr erichien, genug, um ihnen feinen Zweifel darüber 
zu laſſen, daß fie eine vornehme Dame vor ſich hatten. Am überraichteiten 

ftand wohl der gute Major der Scene gegenüber — endlich ergriff er Loris 
Arm und verfuchte, fie mit fich fortzuziehen. 

„Laß mich, Onkel,” wehrte fie mit unheimlicher Ruhe, „ſiehſt Du nicht, 
daß er zum Tode verlegt iſt?“ 

Ein Arzt trat herzu — angftvoll hing Loris Blid an feinem Munde, 
„Noch lebt er,” lautete jein zögernder Ausipruh — „aber —” er 

zucte bedenklich die Achſeln. 

Der Verunglückte jollte in’s Lazaret transportirt werden. Cine Bahre 
wurde gebracht, jeine Kameraden betteten ihn darauf, er wurde fortgetragen. 
Lori flammerte fih an den Major. 

„Onkel,“ lebte fie, „ich weiß, Du haft ihn gen — wenn Du mid) 
lieb haft — fo gehe mit — ich kann's ja nicht — und bringe mir Bejcheid!” 

Der Major nicdte, führte feine Nichte zu ihrem Wagen und ging. 
D, die qualvollen Stunden, die Lori wartend im Hotel verbradte! 
Endlich hörte fie den befannten Schritt, der Onkel trat ein. 
„Sage mir Alles,” verlangte fie feit, „muß er ſterben?“ 
Thränen ftanden in den Augen des alten Herm. „Kind,“ jagte er 

ftodend, es geht mir jelber nahe, gerade bei dem — die Aerzte ſprechen 
von einer Yungenguetihung und einem Schädelbrud — e3 ijt wenig Hoffnung 
vorhanden — und wenn er wirklich durchkommt, dann —“ 

„Dann?” fragte Lori athemlos — 
„Dann,“ fuhr der Onfel jtodend fort, „mein Herzensmädel, der liebe 
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Gott kann ja immer noch helfen! aber fie jagen — dann würde der Schädel: 
bruch nad) innen heilen und er mühe — irrfinnig werben.” 

Lori ſank ohnmächtig zu Boden. 
* = * 

Wieder war die Zeit gekommen, wo die Sonnenſtrahlen mächtiger zu 
werden, Schnee und Eis zu zerſchmelzen beginnen. 

Am Fenſter ihres Zimmers ſaß Lori. Aber dieſes durchſichtige bleiche 
Mädchen, deren abgezehrte Hände kaum von den weißen Falten des weichen, 
warmen Nögligés abſtachen, war nur der Schatten der friſchen, elaſtiſchen, 
übermüthigen Lori von einſt. 

Dieſe Augen, die ſonſt jo feurig aufblitzen fonnten in Luſt und Trotz, 
ſie ſchauten weltvergeſſen, träumeriſch vor ſich hin — das zarte Geſichtchen 
trug einen rührenden Ausdruck ſtiller Ergebung, welcher mehr darin be— 
fremdete, als es der herben Schmerzes gethan haben würde. 

Auf Loris Schooß lagen einzelne Briefblätter. Der Major hatte 
fie ihr gegeben, als fie endlich erftanden war von langer Krankheit, und 
fie waren feitdem jchon jo oft von ihr gelejen worden, daß fie jedes Wort 
auswendig wußte; dennoch blieb fie dieſer Lectüre tren. 

Todtkrank hatte der Major jeine Nichte heimgebradht im vorigen 
Herbit. Weberreizt durch langes, vergebliches Ningen gegen eine Neigung, 
die fie nicht dulden wollte in ıhrem Herzen, war fie nach der furdtbaren 
Aufregung bei dem Sturz des Geliebten, unter der namenlojen Angjt um 
jein Leben zufammengebrochen und von einem nervöjen Fieber ergriffen 
worden, das fie monatelang an’s Kranfenlager bannte. Sie hatte diesmal 
feinen Weihnachtsbaum ſchmücken, den guten Onkel nicht durch ihre Fleinen 
Gaben überrafhen können; es war ein trauriger Winter geweſen auf 
Schloß Roden. 

Lori begann wieder, in den Briefen zu lefen. Es waren die Berichte 
jenes Arztes, der den Lieutenant von Neigenftein behandelt, und den der 
Major gebeten hatte, ihm zuweilen über das Befinden jeines Patienten 
Nachricht zu geben. Anfangs lauteten diejelben kurz, hoffnungslos, dann 
etwas beifer — die jtählerne Natur des Kranken arbeitete ſich wider Er: 
warten empor. Darauf folgte ein längerer Brief, der beſagte, daß eine 
Krijis eingetreten jei, welche die Genejung des Patienten, wenigſtens die 
phyfiiche, mit Sicherheit erwarten lafje — und wieder nad) wochenlanger 
Pauſe ein anderer, in welchen der Schreiber mit Freuden die glückliche 
Heilung des Schädelbruhs nah außen verfündete; jomit jei, wie er aus: 
einanderjegte, ein Drud auf das Gehirn und jede geiltige Störung aus: 
geichloffen. Endlich theilte er mit, daß der Neconvalescent jo weit her: 
geitellt, um in den nächſten Tagen die Neije nad) einem ſüdlichen Eurort, 
wo ihm ein längerer Aufenthalt zur Kräftigung der Lungen angerathen 
jei, unternehmen zu können, und gab nochmals feiner herzlichen Freude 
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über die vollftändige Genejung des jchwer verunglüdten Offiziers Ausdrud. 
Er habe ihm, dem Wunſche des Majors gemäß, nichts von der liebens— 
würdigen Theilnahme desselben verrathen, fügte er noch hinzu. 

Das war der lekte Bericht geweien, und Lori wollte auch nichts 
weiter willen — er war ja gerettet! E3 war wunderbar — wie ein 

dichter Schleier lag ihre ſchwere Krankheit zwiſchen dem Einft und est! 
Deutlih ſtanden ihr noch die legten Ereigniffe des eriteren vor Augen: 
fie jah ji gegen ihren Willen durch den Onkel zum Bleiben in N. und 
zum Beſuch des Rennens veranlaft — fie ſah ſich tiefverjchleiert in der 
Tribünen-Loge figen, ein Programm mit fremden Namen vor fih — ſie 
jah dann plöglich anjtatt des angejagten Huſaren Kuno im Sattel der 
Here ericheinen — fie wußte, daß fie den Schleier zurüdgeworfen, ihn 
zagend und bewundernd mit den Bliden verfolgt hatte bis zu dent Moment, 
wo er zu ihr aufiah und — den fchredlichen Sturz that. Was dann ge: 
folgt war, es war ihr Alles Klar bis dahin, wo ihr der Onkel jene herz: 
brechende Mittheilung über den Zuftand des Verunglüdten machte — da 
anf der Schleier, wie vor einem Lebensabichnitt! 

Kein Schatten, aber au fein Lichtftrahl fiel aus der Vergangenheit 
in die Gegenwart herüber. Wohl ahnte Lori, daß ihr Anblid Kuno außer 
Faſſung gebracht habe — wohl Elangen ihr feine Worte noch immer in den 
Ohren: „Lori, meine jüße, wilde Lori — jo bit Du doch gefommen — 
doch!“ — aber wie hätten das Verheißungen für die Zukunft fein jollen ? 
Es war ja natürlih, daß der Zorn heiß in ihm aufwallte, als er fie 
gejehen, denn welcher Mann vergäße eine ſolche Beleidigung? Und es 
war ja natürlih, daß es ihn mit Wonne erfüllt hatte, fie vor fich zu 
jehen in ihrer Demüthigung — die Worte, die er dabei fait bewußtlos 
hervorgebracht, fie hatten feine Bedeutung. 

Lori nahm das Alles hin, als Fönnte es nicht anders fein; fie hatte 
ihre Schuld abgetragen, nun war es gut. Es war ihr zu Muthe, wie 
‘Jemand, der jein Tagewerk vollbracht hat. 

Warum e3 der liebe Gott nicht für immer Abend werden ließ danach 
und fie nod einmal geiund machte? hatte fie anfangs gefragt — nun 
war fie auch damit zufrieden. Sie dachte an Eva und grollte ihr nicht 
mehr — e3 hatte Alles fo kommen müſſen zur Strafe für ihren trogigen 
Uebermuth. 

Der Onkel trat herein. 
„Run, wie geht’s, mein Liebling ?* 
„Danke, Onkel, gut.“ 
Der Major erblidte die Briefe und blinzelte Lori von der Seite an. 
„ir find Baron MWadermann noch immer eine beitimmte Antwort 

ihuldig. ch glaube, wir willen nun wohl ganz genau, daß wir ihn 
nicht heirathen können.“ 

Lori lächelte. „Fa, Onkel, das wiſſen wir ganz genau, denn der gute 
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Mann, bei dem ‚Gefundheit die Hauptſache iſt, fühlt ſich gewiß jetzt ſchon 
unglüdlich in dem Gedanken, möglicherweije ein Mädchen heirathen zu müſſen, 
das ‚Nerven‘ gehabt hat; außerdem darf ich überhaupt Niemand zumuthen, 
eine Frau zu nehmen, die ſich einmal jo compromittirt hat, wie ich es 
gethan habe?“ 

„Run, mein Kind, Deine Nerven find ja Gott jei Dank wieder zur 
Naifon gebracht — und dann: Menſchen wie Du compromittiren fich nicht, 
wenn jie dem Drange ihres Herzens folgen.“ 

„Doch — in den Augen der Melt,” flüfterte Lori; „der Welt, die 
hinter mir liegt — weit, weit —“ 

Der Major hatte ihre leife Einrede nicht vernommen, jondern ſich 
geräufchvoll und behaglic in einen Seſſel niedergelaflen. 

„Was ich Übrigens jagen wollte,“ fuhr er fort, „ich dächte, wegen 
etwas ganz Anderem Fönnten wir den Waderinann nicht heirathen. Mus 
Dir auch jagen, Mädel, daß mir der Lieutenant von Neigenjtein viel 
lieber ift als er... .. Habe in meiner Jugend einmal leichtjinniger Weije 
einem lieben ſchönen Mädchen bitteres Yeid zugefünt — hat dann einen 
Anderen geheirathet, dem fie nicht gut war, und ich habe einjehen lernen, 
daß ich doch Keine mehr jo lieb haben Tonnte, wie fie. Iſt nun lange 
todt mit ihrem Gatten — aber der Neigenftein ift ihr Sohn; begreifit Du 
mm, daß er der Einzige wäre, dem ich Dich mit Freuden geben würde.” 

Lori hatte ihm ruhig zugehört. „Gewiß begreife ih Dich, Onkel,“ 
entgegnete Tie janft; „aber ich bitte Dich, laß Diele Idee fahren! Das, 
worauf Du fie baut, iſt abgefichloifen, abgethan für immer.“ 

„Unſinn,“ brummte der Major ungeduldig, „Jo eine” — Zimperlich— 
feit‘, wollte er jagen, aber ein Blid auf Loris leidendes Geſicht ließ ihn 
verjtinnmen. 

„Fühlſt Du, wie warn die Sonne fcheint, mein Liebling ?” begann 
er nach einer Pauſe. „Die Erde muß fi nun auch wieder aufrappeln 
— wie Du nah Deiner langen Stranfheit.” Er war ganz ſtolz auf 
jeinen zarten Vergleich. Lori blidte träumeriſch vor fi bin. 

„ja, wir werden Beide meiterleben — dod wie verjichieden! 
Gluthen und Stürme werden die Erde erjchüttern, ihr Innerſtes zum 
neuen Dajein weden — bei mir aber” — fie faltete die Hände über der 
Bruſt — „bei mir it es fo ftill bier drin — fo ftill, daß mir iſt, ala 
jei mein Herz geitorben; oder als jchliefe es einen Winterjchlaf, aus dem 
Nichts es erweden könne — Nichts.” 

Der Major betrachtete fie bejorgt. Sie war ihm jetzt manchmal jo 
unverftändlich, jo unheimlich in ihren Neden — es überfam ihn dann 
immer die Angit, das Fieber ſei doch noch nicht gehoben. 

„Ich will Dir ein paar Schöne Camelien aus dem Glashaufe holen,“ 
jagte er zärtlich und ging — in Wahrheit, um unbemerkt nad) dem Doctor 
zu ſchicken. 



— SteepleChafe. — 397 

Aber die Sorge des guten Onkels war unbegründet. Lori erholte 
ih, wenn auch nur langſam; und als die eriten Veilchen blühten, fonnte 
jie diefelben im Garten pflüden wie fonft. 

Dann begann fie auch wieder jpazieren zu reiten — freilid ganz 
anders als früher. Sie jagte nicht mehr wie die Windsbraut über die 
Wieſen und juchte fich nicht mehr mit Abſicht Hinderniffe auf — ja, Franz 
hatte jogar ſchon bemerkt, daß fie ruhig an ſolchen vorüber geritten war. 
„Gnä' Fräul'n machten es jonjt nie jo,“ dachte der Alte; „es mag wohl 
noch von der Krankheit herkommen.” 

* * 
# 

E3 war am zeitigen Nachmittag eines wunderichönen Früblingstages, 
als Lori im Neitkleide zu dem Onkel in’s Zimmer trat, um ihm Adieu 
zu jagen. Er jaß nicht wie gewöhnlid um diefe Stunde zeitunglefend in 
feinem Scaufelftuhl, jondern ging unruhig auf und nieder. 

„Wo willft Du hin?” redete er Lori erſtaunt an. 
„Ausreiten, Onkel.“ 
„Jetzt? — Wie kommſt Du darauf?“ 
„Es iſt ja meine gewöhnliche Zeit, Onkel.“ 
„Ach jo — ja richtig!“ Aber das ganze große martialiſche Antlitz 

des Majors drüdte eine Verlegenheit aus, die geradezu Fomijch auf dem: 
jelben wirfte — Lori aber hatte feinen Sinn dafür. 

„galt Du Etwas vor, Onkel?” fragte jie. 
„O, nein, durchaus nicht,“ beeilte fich der Major zu verfichern 

„aber“ — er jah plöglih aus wie erlöft durd einen brillanten Einfall — 
„e3 it nämlich nur, weil ich einen nothwendigen Boten nad dem Vor: 
werk brauche — denke, Du fönnteft die Beitellung übernehmen, wenn Du 
einmal reiteſt.“ 

„Gewiß, ehr gern.“ 
„Reiteſt dann aber den Waldweg, der die Bunzelftädter Chauffee 

überjchneidet — hörſt Du? — Er ift jehr hübſch.“ 
„Ih kenne ihn, Onkel.” 
„Na, dann mach’ aber, dal Du fortkommſt — es it gar feine Zeit 

mehr zu verlieren.” 
Der Major jah nach der Uhr, drängte jeine Nichte heftig zur Thüre 

hinaus und geleitete fie mit Sturmjchritten, denen Lori kaum nachkommen 
fonnte, bis vor’s Schloß. „Daß Du mir aber ja den Waldweg reiteft,” 
ermahnte er noch einmal. „Es ijt wegen der Schonung der Hufe.” 

„Ja, was foll ich denn eigentlich beftellen?” fragte Lori, Schon im 
Sattel. 

„Ad jo — din ſie möchten Heu herüberſchicken!“ 
Lori ritt zum Parkthor hinaus. Es mußte den Onkel etwas Sonderbares 

beihäftigt haben — er war fo aufgeregt geweſen, meinte fie bei ſich, 
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dachte aber nicht weiter darüber nah — e3 ging eben Alles an ihr vorüber, 
traumhaft wie eine Fatamorgana. 

Nun ritt fie im Walde dahin auf demfelben Wege, auf dem fie zum 
eriten Mal zu Pferde mit Kuno zufammengetroffen — eigenthümlich 
berührte es fie. 

Jetzt Fam die Chauffee in Sicht. Lady-love hob den Kopf, blähte 
die Nültern, fing an zu drängen und wieherte leiſe — Lori beachtete es 
nicht, fie wollte über die Chauffee hinüberreiten. Da aber mwiberjegte ſich 
Lady-love und flog mit energijchen Sätzen auf der Straße hin einem 
Reiter entgegen, der im jeharfen Trabe daherfam. 

„ori!“ „Kuno!“ 
Die beiden Namen verhallten im Frühlingswinde — kein Hufſchlag 

erflang mehr — nur an den Zaumzeugen Flirrte es leije: die Roſſe 
neigten fi) zu einander — es ſchien, als wollten die Neiter dasjelbe thun. 

„Lori, Du liebft mih? Liebft mih doch?“ Fam es ſtammelnd 
vor Leidenſchaft von Kunos Lippen. 

Da bog fih Lori zurüd, ernit hoheitsvoll. 

„Ich bitte Sie,” ſprach fie feierlich, „ih mußte Sie lieben — wahr: 
baftig, id wollte es nicht — aber das gehört der Vergangenheit an, der 
Vergangenheit, die ihren Abſchluß fand in jenem Moment, da ih Ihnen 
in der Angft, einen Sterbenden vor mir zu haben, für die angethane Be: 
leidigung Genugthuung gab — denken Sie nit, daß aus derjelben 
Verpflichtungen für Sie erwachſen find: ich habe eben nur meine Schuld 
abgetragen — wir find quitt.“ 

„Nein, das find wir nicht, Zori!” rief er, und der verhaltene Zorn 
in feinen Worten, den fie kannte, that ihr wunderbar wohl. „Soll id 
noch einmal verunglüden, den Hals bredien, um von Ihnen aud) jegt 
noch geliebt zu werden? — Verpflichtungen!” ein jchmerzlihes Zuden 
ging über jein Geſicht. — „O Lori, Lori, martern Sie mich nicht durd 
ſolche kalte Worte! Sie willen ja, wie unſäglich ich Sie liebe!” 

„Ich denfe, Sie zürnen mir. . .” 
O, wie entzüdte ihn dieſer zaghafte Ton. 
„Zürnen, Yori? — Meinen Sie, id habe den Engel vergejjen, der 

fi) über mich neigte, als mich der Tod ſchon gepadt hatte? Dieje 
böje Kleine Hand“ — er ftreifte die Stulpe der Handſchuhe zurück und 
preßte die Yippen auf das zarte Gelenk — „ih kann fie jegt küſſen, ohne 
meinem Stolz das Geringfte zu vergeben.“ 

Dunkle Gluth hatte Loris bleiches Geſicht übergoffen. Sie fenkte 
das Köpfchen, aber er beugte ſich zu ihr und jah ihr tief in die Augen. 

„And nun jage mir: nicht, daß Du mich geliebt halt, fondern daß 
Du mid liebſt.“ 

„Ich liebe Dich!” gehorchte Lori zitternd, 
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Da legte fi der Arm in der blauen Uniform feft um das jchlanfe 
Mädchen im dunklen Reitkleide — Lori fühlte auf Mund und Augen die 
Küffe des Geliebten. | 

„Endlich, endlich mein!” flüfterte er. „Die Steeple-Chafe damals 
babe ich verloren, aber eine andere dafür gewonnen! — Hat mein Wild- 
fang nun genug Hinderniſſe gehabt ?“ 

Sie nidte. „Wir wären ja Beide fait darüber zu Grunde gegangen.” 
„Auch Du, mein Lieb,” jagte er weich und zärtlich; „ich weiß es und 

jehe e3 Dir noch an.“ 
„O jest iſt Alles, Alles gut!” — Jeder Herzichlag Loris jubelte es 

mit — ja, nun fühlte fie, daß es wieder lebte da d’rin in der Bruft — 
„Er ift vorbei, der lange dumpfe Winterfchlaf — es wird wieder Frühling!“ 

Er glaubte nicht, wie der gute Major, daß fie im Fieber rede; er 
verjtand fie. Yangjam hatten jie die Pferde auf der Chauſſee weitergehen 
laſſen. „Greif,“ sagte Lori und jtrich mit der Gerte über die Mähne 
des Rappen, den ihr Begleiter ritt. 

„Ja, Greif,” beitätigte diefer. „ES gab eine Zeit, wo es mich zornig 
machte, ihn anzujehen, und daher verkaufte ich ihn; nun aber hab’ ich ihn 
mir wiedergeholt und mitgebracht.” 

Einen Nugenblid dachte Kuno an jeinen Kameraden, den „Heinen 
Hilmar,” der fich einft dem ſüßen Wahne hingegeben, Lori liebe ihn, weil 
fie Greif geitreichelt, und der nun längft über jeinen Irrthum belehrt war 
— einen Augenblid nur, und er empfand wieder nichts als die Wonne 
diefer Stunde. 

„Und nun nod) einen friichen, fröhlichen Ritt, Liebchen!” 
„Einverftanden,” lächelte fie ihm zu. 
Sie bogen wieder in einen Waldweg ein. 
„Onkel it wohl mit im Complot gegen mich?” fragte Lori ſchelmiſch. 
„Ja, Schatz, id) bat ihn um Erlaubniß, heut Nachmittag kommen zu 

dürfen, und ‚Meinetwegen mögen Sie um vier Uhr antreten‘, antwortete 
er mir.” 

„Daher war, er jo aufgeregt und wollte durchaus, daß ich gerade diejen 
Weg reiten jole — der Gute! Oh, und ich jollte eine Beltellung aus: 
richten, von der ich feine Ahnung mehr habe!” Lori lachte fröhlich und 
filberhell, wie fie es lange, lange nicht gethan. 

Es war als erjchrede jie jelbft davor — „Ach,“ ſeufzte fie tief bewegt, 
„wie iſt e3 möglich, daß man joviel Glück ertragen kann?!“ 

„Beil wir zwei find, meine Lori, mit unjeren Gäulen vier; Du 
glaubit nicht, was zwei Menſchen auf ein paar guten Pferden Alles er: 
tragen fönnen!” Er ſah fie an — wie bligten Yebensluft und glühende 
Liebe aus jeinen Augen! Sie jchlug die ihren nieder. 

Aber der Weg war jo ſchmal, und leiden mußte ſie's doch, daß er 
fie noch einmal umſchlang, fie zwang, feinen Kuß zu erwidern. 
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intereffante Schiff: und Seebilder. 
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Frigga's Ja. 

Erzählung von Felix Dahı. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

Im Dezemberhefte beſprachen wir den „Attila“, den neueſten der hiſtoriſchen 
Romane, in denen uns Felix Dahn Ergebniſſe ſeiner Forſchungen auf dem Gebiete 
der Geſchichte und Alterthumskunde vermittelt. In einer anderen Gruppe von Er— 
zählungen (Odhins Troſt; Sind Götter?) und in dramatiſchen Werken (Der Fremdling) 
hat ſich der Dichter die Aufgabe geſtellt, die in dem Sagenſchatze unſeres Volkes 
ſchlummernden Erinnerungen an die heidniſche Vorzeit zu wecken und ſie zur Grund— 
lage eines neuen dichteriſchen Schaffens zu wählen. Dieſe Reihe wird durch „Frigga's 
Sa“ würdig vermehrt, ein Buch, das wie die früheren geeignet ift, vem deutichen Volke ein 
richtiges Bıld von dem Gtauben feiner Voreltern zu entrollen, der jo viele Jahr: 
hunderte hindurch theils vergeflen, theil® durch die Beſtrebungen der Kirche verduntelt 
war. In feinen Grundfägen berührt jich Dahn infofern mit Richard Wagner, ald er 
den germanijchen Gott und zeigt, wie ihn die Menſchen nach ihrem Bilde geichaffen 
haben: rein menschlich im Fühlen und Denken. Wer mit diefem Princip der dichterifchen 
Verwerthung mythologiiher Stoffe einveritanden ift, muß der vorliegenden Erzählung 
reiches Lob zollen. Sie iſt auf rein menſchlichem, hohen, edlen Empfinden erbaut, und 
die (Sharaktere find Har und wahr im ihrer pſychologiſchen Entwidelung. 

Nur wenige Züge finden fi, zwijchen denen man Widerfprüche empfinden könnte. 
So in der Zeichnung des Gottes. Derjelbe Odhin, in dem „lechzende Gier nad) dem 
Glücke lodert“, der noch wonnefchauernd den Brautkuß Friags nahfühlt im tiefiten 
Mark, will „wandern, wandern... ., Schlaue überliften, Schöne gewinnen!” Und 
derjelbe Odhin, noch bevor Frigg ihm ſich ganz gegeben hat, bricht in die Worte aus: 
„Ihr könnte ich die Tree nicht brechen, auch wenn ich e8 wollte!“ Der Fyehler, 
möcten mir meinen, liegt vor Allem darin, daß der Zwang ehelicer Treue, man 
möchte jagen, das Sacrament der (he zu ſtark betont ift, befonders in Anbetracht der 
abweichenden altgermaniſchen Anſchauung. Daß in der Zeichnung der Frigg die „itrenge 
Kälte“ gegenüber der „unwiderſtehlichen Anmuth“, des „unendlichen Liebreizes“ mehr- 
fach hervorgehoben wird: diefer Gegenjag dürfte fi dadurch erklären, daß der Dichter 
in Odhins Sinne redet. Auch ift e8 wohl dem Verfaſſer ald Abiicht zu deuten, daß 
Bidhja’s Gefühl für Odhin nicht fcharf zum Ausdrucke kommt; aber man empfindet 
faum die Nothiwendigleit der Bitte des jungen Weibes, daß fie Odhins nur in Freund— 
ſchaft gedenten dürfe. Much ift die Wirkung von Bidhja's Wiederfehen mit Aswin nur 
eine geringe. 

Damit aber genug der Erwähnung von Unebenheiten, denen man jich wohl hüten 
muß, größeres Gewicht beizumefien. Wie von einheitlicher, reiner, edler Empfindung 
die Erzählung getragen ift, jo ift auch einheitlich der Aufbau de Ganzen. 

Frigg it dem Odhin durd) den Rath der Götter zugeiprochen, doc) fie verfagt 
fi ihm. Des Gotted Wunſch und Tradıten it, die Braut zu gewinnen. Wir lernen 
ihn als Wanderer fennen, als den Gangleri der Grimnismaͤl. In eine ärmliche Hütte 
fehrt er ein; Bidhja, die lieblihe Gattin Aswins, nimmt ihn gaftlih auf. Ihn er: 
greift die Begier, das junge Weib fein eigen zu nennen, aber die Bitte der Hilflofen 
drängt jede Kegung zurüd. Odhin eilt nad Fenſalir, der Halle der Frigg. Er fpricht 
ibr von Bidhja, um durch Eiferſucht ihren Sinn zu ergründen (doch wohl ein zu Elein- 
liher Zug im Charakter des Gottes, zumal in Rückſicht auf die Zeichnung der harmlojen 
Bidhja?). Friag verichmäht jeine Yiebe, jotern er fein Recht der Untreue üben wolle; 
doch ala ihr Odhin ewige Treue gelobt, als er begeiltert nur die Göttin, in der ſich 
das Scönfte mit dem Starken eint, als jeiner würdig preiit, und fragt, ob Frigg 
Odhin liebe, da ftürzt fie ihm zu Füßen. Ihre heiße Liebe hat jie ihm fo lange ver- 
borgen, da nad) der Meisjagung der Nornen durch ihre Vermählung den Göttern und 
Welten dad Ende bereitet wird. Aber wie Wagners Brünhilde in Siegfried8 Arme 
ftürzt mit dem jandhzenden Rufe: „Fahr hin, Walhalld leuchtende Welt!“ — fo ruft 
jegt Odhin aus: „Nein, Geliebte, ich ſchvanke nicht! Glück auf zum Untergang und 
Heil uns zum Verderben!“ Denn ob auch die Liebe dem Untergange weiht, jo er: 
blüht doch erit durch jie der Welt die höchite Wonne, erit durch fie das volle Leben. 
Das ift der Grund: und Zielgedanke der Dahn'ſchen Mythendichtung; ihn birgt auch 
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dad Drama „König Roderich“ in dem bedeutungsvollen Worte des Helden am Wende: 
puntte * andlung: „Und mag's Verderben ſein — es iſt doch ſchön!“ 

twickelung it — abgejehen vielleicht von dem etwas breiten erzählenden 
Selbftgefbräche Odhins — von klarer, ſchöner Einfachheit. 
fi) durdı das Werk. 

Gin feiner Humor zieht 
Ju ſtiliſtiſcher Hinficht ift die Erzählung meiiterhaft zu nennen ; 

die eingeflochtenen metriihen Stüde find voll hohen Schwunges. Zu reihem Dante 
find wir dem Dichter verpflichtet und freuen uns der gegründeten Hoffnung, — er 
uns in nicht zu ferner Zeit eine neue Gabe ſchenken wird. 

Philoſophiſche Literatur. 

Hegel und Schopenhauer, ihr Leben 
und Wirken dargeſtellt von Graf Alex. 
Foucher de Gareil. Mit Autoris 
jation des Verfaſſers aus dem ranzöfi: 
ſchen überjegt von J. Singer. it 
einer Vorrede von Nobert Zimmer: 
mann. Wien, Carl Konegen. 

Der Verfaſſer trägt einen in Deutich- 
fand befannten und werthgeichägten Namen. 
Graf Foucher de Gareil war von 1883 
bis 1886 Botichafter der 
Nepublit am Wiener Hofe und jchied aus 
diefem Wirkungsfreife in Folge des Ver: 
bannungsgeießes, dad Freycinet gegen 
die Mitglieder der chemald regierenden 
Familien erließ. Au fein Vaterland heim 
gekehrt, wo er gegenwärtig die Würden 
eined Senatord, eines Präfidenten des 
Conseil general de Seine et Marne 
und des Porfigenden der Societe nationale 
de l’encouragement ä l’arrieulture auf 
ſich vereinigt, hat er das Intereſſe für 
deutiche Zuſtände und deutiche Wiſſenſchaft 
nit verloren, das er, jeit er ſchrift⸗ 
ſtelleriſch thätig iſt, in einer Reihe von 
Arbeiten zur Philoſophie, beſonders der: 
jenigen von Leibniz, bekundet hat, und 
dem wir auch die große, auf 20 Bände 
berechnete Ausgabe dieſes Philoſophen, 
bon welcher bis jetzt 7 Bände vorliegen, 
zu verdanken haben. 

Das uns vorliegende Werk über Hegel 
und Schopenhauer — ſchon 1862 ver: 
öffentlicht und erſt jetzt, 100 Jahre nach 
Schopenhauers Geburt, durch J. Singer 
in's Deutſche übertragen — giebt auf 
417 Seiten eine Würdigung zuerſt 
Hegels, ſodann ſeines unerbittlichen 
Feindes Schopenhauer. Wir haben in 
Deutſchland bereits viele eingehendere 
Unterſuchungen über beide, und nament— 
lih Schopenhauer wird ja noch heute mit 
Vorliebe in feinen Werfen ſelbſt itudiert; 
wie allgemein man auc zugeiteht, daß der 
Grundgedanke feiner Philoſophie, die Meta- 

vphyſik des Willens, eine großartige petitio 

franzöfifchen | 

— und die von Schopenhauer 
araus gezogene praktiiche Gonfequenz, der 
Peſſimismus, gar nicht mit Nothwen dig⸗ 
keit daraus zu folgern ſei. Und doch ver 
dient das Buch des emſigen Franzöfifchen 
Schriftſtellers eine freundlicde Begrüßung. 

Wer — von FFachgelehrten abgejeben 
— wagt ſich heutzutage noch an Hegel! 
Hegel iſt uns Modernen jchier ungenieß= 
bar, wegen feiner ungebeuerlichen Sprache, 
wegen feiner ungebeuerlihen Metaphyſit. 

‚ Hier aber lejen wir und bequem in feine 
Gedanken hinein, und wir lernen das 
Genie des Mannes, das mehrere Decennien 
fang das deutſche Geiftesleben mächtig be= 
einflußt hat, wie im Vorübergeben kennen, 
joweıt es eben im Worübergehen mög: 
lih it. Wir laffen und gern erzählen 
von Hegel als Menſchen und als Bhilo— 
fophen, und das Gapitel „Hegel ald Schrift: 
jteller“ hat für und einen eigenen Reiz 
durch die Veleuchtung, die der Gegenjtand 
in der Auffafiung des Franzoſen erhäit. 
Was der Verfaſſer über das Gindringen 
der Hegel’ihen Ideen in Frankreich aus» 
führt, it eine intereffante und dankens— 
wertbe Studie. 

Der Schwerpunkt des Buches freilich 
liegt im zweiten Theile, der ſich mit 
Schopenhauer bejdhäftigt. Ihn hatte 
Graf Foucher auf einem „Spazieraange“ 
nach Frankfurt aufgefucht; er kannte ihn 
perfönlih, und das ift viel werth. Gr 
ift ein begeilterter Interpret des Frank— 
furter Gelehrten. Freilih auch ihn faßt 
er nicht jo, wie es ein Deuticher thun 
würde, mit dem Secirmeſſer unerbittlicher 
Kritik; namentlich hat er das alte Unding, 
das als „Ding an ſich“ in den Köpfen 
der Mhilofophen umgeht und, wie & 
jcheint, nicht todt zu machen ift, und das 
bei Schopenhauer „Wille“ heißt, doch wohl 
allzu refpectvoll behandelt. Dafür haben 
wir aber ah in dieſem Theile vielerlei, 
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wa3 uns lebhaft anzieht; vor allem auh ı Das Weien der Seele und die Natur 
bier wieder die eigenartige Färbung, in 
der jih die Objecte der linterfuhung, vor | 
allem Scovenhauer® Perjönlikeit und | 
der „Zuftand der philofophifchen Sitten“ in | 
Deutichland in den Augen des feiniinnigen, 
hochgebildeten und im Ganzen auch vor— 
urtheilslofen franzöfiihen Schriftitelers 
und Gelehrten malen. Die Ausitattung des 
Buches tit geradezu muſterhaft. mk. 

Neber Die menihlihe Freiheit. 
Prorectoratsrede von Kuno Fifcher. 
Zweite Aufl. Heidelberg, Garl Winters 
Univerjitätsbuhhandlung. 

Nur eine Feitrede — aber eine von 
Kuno Fiſcher! Nur ein Heftchen -von 
47 Seiten — aber mehr werth als ein 
dider Band. Denn eine der allerichwierigiten 
philoſophiſchen Fragen. nämlich die, ob der | 
Menih ein freies Wejen jet, oder unter | 
dem Zwange der Rothwendigfeit ſtehe, 
findet hier ihre Beantwortung. Es er eht 
dem Lejer des Scriftchens eigen. an 
jagt fid) zuerit: ach, wieder einmal de 
über die Freiheit — dabei fommt doch 
nichts heraus! Was fih jagen läßt, ift 
ſchon jo oft geſagt worden, und der Streit 
geht dennoch weiter! Aber ſchon die Ein- 
leitung feffelt durch ihr geſchicktes An: 
knüpfen an hiſtoriſche Thatſachen, und je 
weiter man lieſt, je mehr pflichtet man 
dem Verfaſſer bei. 
zum zweiten Male, jo findet man wohl 
auf dein legten Blättern ein paar Stellen, 
wo man innehält und fich prüft, ob man 
noh beiltimme; jo ©. 45, wo Santa 
„intelligibler Charakter“ herbeigezogen iſt, 
und, ebendort, wo auf die chriftliche Lehre 
von der Wiedergeburt Bezug genommen 
wird. An der legten Stelle fallen uns 

Lieft man die Rede | 

1; 

| 

1} 

gewiſſe „Srundwahrheiten“ aus der Dog: 
matik ein, das befannte „nicht aus eigener | 
Vernunft nod) Straft“ u. a. m. Aber die 
Dogmatif iſt nicht das Chriſtenthum, und 
wo von Thitofophie die Rede iſt, wird 
man die Dogmatifer übergehen können, 
die von jener nur das verjtehen, was fie 
fafien können. — Daß die Fiſcher'ſche 
Rede jo überzeugend wirkt, Liegt daran, 
daß das Problem ſchrittweiſe mit einer 
Sauberkeit geflärt wird, die geradezu 
prächtig genanıt werden muß. Der Ver: 
fafjer weiit nad, daß die FFrageitellung: 
frei oder unfrei? von vornherein faljch 
jei, und fommt zu dem Schlufie, daß 
unjere Handlungen nothwendig jind und 
frei: nothwendig, demt fie jind determinirt; 
frei, denn fie jind verjchuldet. mk. 

der geiltigen Vorgänge im Lichte ber 
Philoſophie fjeit Kant. Von Dr, %. 
9. Witte, Profeſſor an der Univer— 
fität im Bonn. Halle, 6. E. M. Pfeffer. 
(R. Strider). 

Ah! — das Wefen der Seele! Ich 
denfe, die Frage nad) dem Wefen der Seele 
it jeit den Unterfuhungen des Herrn 
Jäger in Stuttgart erledigt, und Diefes 
ihr Wefen ift nichts als Dunft! Ach weiß 
wohl, im der Küche hat man jeine Separat— 
meinung darüber, allerdings nur, joweit 
gewiſſe Thierjeelen in Betracht fommen; 
denn da behauptet man mit Kennermiene, 
im Heringe wenigitens das Ding greifen 
zu konnen — e8 jei ein langer, jilber: 
weißer Darm, die Schwimmblafe. Aber 
man müßte fih in feine —— Seele 
hinein ſchämen, wenn man von Menſchen 
nichts Beſſeres zu ſagen wüßte, als vom 
Fiſche! Die Buddhiſten und Herr Albert 
Lange leugnen zwar die Exiſtenz einer 
Seele überhaupt; jene machen das, mas 
man Metempiychofe zu nennen pflegt, mit 
dem bloßen „Karma“, und diefer fordert 
eine „Pſychologie ohne Seele“. Aber jchon 
jener alte römiſche Kaiſer wußte mehr: 
er nannte fein Seelen blandula, vagula. 
Der Deuteronomifer des codex sacer ver— 
bot (Deut. 12, 23), Blut zu effen: er 
haddäm hü’ hannäphesch, d. h.: 
Seele iſt dad Blut. Andrerſeits es 
nennt Goethe das blutleere Fräulein von 
$tlettenberg eine „ichöne Seele!" Wie er 
die Seelen genannt haben würde, die auf 
einem alten Stiche, deifen Nadbildung in 
einem der legten Goethejahrbücher zu 
finden ift, fi bei einem großen Sterben 
als nadte Geftalten aus dem Munde der 
Leiche herauswinden, das werden vielleicht 
die Goethephilologen noch erforichen. Sehr 
ſchwer aber ift es, zu jagen, was lid) die 
Leute dabei denken, wenn jie bon einem 
„Teelenvollen Augenaufichlane” reden oder 
das Auge den „Spiegel der Seele“ nennen. 
Wenn aber gar die Lyriker von der Seele 
reden, jo denkt man ſich überhaupt nicht 
viel dabei, fühlt allerdings dabei um jo 
mehr. Weld ein ſüßwehmüthiges Gefühl, 
wenn man Geibel fragen hört: „ob ich ie 
Dich wiederfinde — Liebling meiner Seele 
Du!" Und wie gut eignet fich das leije 
gelißpelte S, das getragene, lange e, das 
weiche, flüffige 1, das mit gedämpften 
Tone dem eriten nachklingende kurze e der 
Endung, um unfer Gerühl elegiich zu 
jtimmen! Mande Gtymologen freilich 
meinen, die wejenhafte Bedeutung des 
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Wortes jei das Beweglich-Bewegende, und 
ichließen das ſchon aus dem Gotiſchen. 
Und jo fommen die Leute wieder auf die 
animula vagula des Hadrian zurüd. 

Ueber das, was die Leute jagen, lächelt 
man, wenn mal ed ernfi nimmt, und das 
iſt komisch. Goethe theilte die Menjchen 
ein in die Weifen und in die Leute. Hören 
wir alio, was die Weijen jagen. 
da wollen wir lieber die Schrift Mittes 
ur Lectüre empfehlen. Nur Einiges zur 
ennzeichnung des Standpunftes, von dem 

aus unſers Erachtens man ſich über die 
im Buche behandelte Frage zu orientiren 
haben wird. 

Die Menſchen haben von jeher irgend 
eine Vorftellung gehabt von etwas Myſtiſch-⸗ 
Metaphufiihen im Menſchen; aber eine 
verſchwommene, nicht recht faßbare Vor: 
ftellung. Der Begriff fehlte; da stellte 
dad Wort Seele zur redjten Zeit fich ein. 
Sp bezeichnet e8, und das iſt als in eriter 
Zinie für den Leſer des Buchs richtig 
feitzuhalten, nicht ein Ding, jondern ein 
Problem. Darüber aber muß man jich 
zuerſt Kar werden, was dabei in Frage 
fteht; und das geſchieht, wenn man ſich 
befonnen hat, wie das Problem entjtanden 
ift. Seine Entitehung iſt einfach, oder 
eigentlih dreifah. Wir jehen ein Indi— 
viduum leben, d. h jich nähren, beivegen, 
wadjen u. ſ. i; wir empfinden Luſt und 
Unluft und erfahren, daß auch andere 
unfereögleichen Luſt und Unluſt empfinden; 
wir denken in den befannten Formen und 
willen, oder vermuthen wenigitens, daß 
auch von andern gedacht wird. Nun merken 
wir aber aud: nicht Hand nod) Fuß, nicht 
das Blut oder was immer madıt 
Leben ; nicht die Organe empfinden, jondern 
eö wird durch jie empfunden; nicht 
die Gehirnmaſſe iſt es, welche dentt, jondern 
den Molecularbewegungen derjelben ents 
jpricht nur immer ein Denkvorgang. Was 
geihieht nun weiter? Die Selbitverleug: 
nung Lichtenbergs hat jelten einer — ber 
naive Menſch nie — zu fagen: es denkt 
in mir, wie man jagt: e3 bligt u. j. w. 
Vielmehr wird ſchlankweg ein Etwas 
poitulirt, das dies Alles macht. Diejes 
poitulirte Ding nennt man Seele. Was 

das | 
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folgt daraus? Die „Seele* iſt das Nefultat | 
eines Schluffes von gegebenen Wirkungen 
— genauer von Thatbejtänden, die naiver 
Weile ohne Weiteres vermöge einer noth- 
wendigen Menjcheneigenart als Wirkungen 
angejehen werden — auf eine reale Ur— 
ſache, eben die jogenannte Seele. Das 
Problem ijt demzufolge das: ift jener 

Schluß richtig? Tiegt den angedeuteten 
Vorgängen in der That ein Ddinglicher 
Träger unter? Und wenn dies der Fall 
ist, dann erft läßt fih fragen: was iſt 
dad Weſen dieſes Trägers? 

Eine Antwort auf ſolche Fragen iſt 
auf dem Boden der Pſychologie zu finden, 
ſchwerlich allein durch hiſtoriſch-kritiſche 
Deſtillation der vorhandenen modernen 
Syſteme, wie ſie Witte vornimmt. Und 
doch iſt auch dieſe lehrreich, ja unerläßlich. 
In dieſem Sinne iſt das Buch Witte's 
höchſt beachtenswerth. Gewiſſenhaft refe— 
rirend, von der Specialfrage Ausblicke 
auf die Entwickelung der modernen Pſycho— 
logie überhaupt gewährend, bietet es eine 
Hare Ueberſicht der philoſophiſchen Auf: 
faflungen des Seelenwejens, foweit diejelben 
für die Gegenwart als tragfähige Stügen 
möglicher Standpunkte in Betracht kommen. 
Mit feiner eigenen Meinung hält der Ver— 
fafjer nicht zurück; jie fteht der von Harms 
am nächſten. Wenn wir etwas tadeln 
wollten, fo wäre es, daß er Diele feine 
Meinung von vornherein mit einer Sicher⸗ 
heit Hinftellt, al3 wäre fie feine Meinung, 
jondern ein unbeitreitbarer wiflenjchaft- 
liher Beſitz. Schon beim Lejen der Vor: 
rede, wo er Herrn von Gizydi fo unjanft 
anfaßt, fam uns dad Wort Herbarts in 
den Sinn: „Mit falſchem Gewicht und 
falicher Wagichale wägen alle diejenigen, 
welche vor der Unterjuchung voraus jchon 
wiünjchen, daß etwas wahr jein möge“ 
(Pſych. ala Wiff. II, $ 149, Anm. III). 
Und doch ift ein entjchiedener Standpunkt 
immer beſſer, als eine faule Ellektik. 
„Jedermann nad) feinem Wahne, ihn ver: 
fehten nenn’ ic) Tugend; Jedermann zu 
feiner Fahne!” nk. 

Immanuel Kants Vorlefungen über 
Pſychologie. Mit einer Einleitung: 
„Kants myftische Weltanfhauung“, ber: 
auögegeben von Dr. Garl du Prel. 
Leipzig, Ernft Günther. 

Das Bud) ift der Neudrud des pſycho— 
logiſchen Abſchnitts aus Kants VBorlefungen 
über Metaphyſik, aus der die Abjchnitte 
über Ontologie, — und rationale 
Theologie — ſi Die Geſamt— 
ausgabe der Metaphyſil durch Poelitz, Er— 
furt 1821, iſt ſchwer zugänglich; daher 
glaubte dur Prel ein gutes Werk zu thun, 
wenn er wenigitens dieſen Abſchnitt, den 
für jeine, des myſtiſchen „Philofophen“, 
eigenen Intereſſen wichtigiten, von Neuem 
an's Licht zöge. Für die Erfenntniß der 
Entwidelungsgejhichte Kants find die Bor: 
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lejungen allerdings nit ohne Werth 
(Freilih müßte aber ihre Auffaſſungszeit 
erst genau feitgeitellt fein!), und in diejer 
Beziehung find jie bereit? von Benno Erd: 
ın ann in den philojophifchen Monatsheften 
(Jahrgang 1882 und 1884) gewürdigt 
toorden. Cine Bereicherung aber unjeres 
pſychologiſchen Wiſſens als ſolches können 
wir in dieſer Neuausgabe ſchlechterdings 
nicht finden: wir haben ja in dieſen Vor— 
leſungen wenig mehr, als eine ſyſtematiſche 
Aufzählung der bekannten, der Hauptſache 
nach aus der Wolff'ſchen Philoſophie über— 
nommenen Seelenvermögen und ihrer 
Functionen, wie ſie leider auch in ſeinen 
kritiſchen Hauptwerken verwendet ſind. 
Der problematiſche Charakter unſerer trans⸗ 
cendentalen Erkenntniſſe iſt in dieſen Vor- 

— — 

leſungen feſtgehalten, oder, falls — | 
Erdmann Redit hat, taß fie ſchon 177 
verfaßt feien, ſchan ſicher nt. 
Wenn Kant dabei dennoch in der 
nalen Pſychologie“ mehr zu jagen scheint, 
als ihm im Rahmen feiner auch hier (oder 
fchon bier) in den Umriſſen deutlichen Er: | 
fenntnißtheorie erlaubt jein jollte, jo it 
dies offenbar eine Folge der Accommodation 
an fein Publitum und den wahrjcheinlid 
benüsten Xeitfaden, oder ein Spiel jeines 
verihiedene Möglichkeiten aufichließenden 
Veritanded. Das Mögliche verkauft er 
nirgends als wirklich. Im Ganzen wird 
der Standpunkt der Vorlefungen durch die 
Worte (S. 96) bezeichnet: „. daß es 
ganz und gar nicht hier unferer Beftinmmung 
gemäß iſt, uns um die künftige Welt viel 
u befümmern; jondern wir müjlen den 
reis, zu dem wir bier beitimmt find, 

vollenden und abwarten, wie e3 in Anz 
ſehung der künftigen Welt jein wird." — 
Die vom Herausgeber vorangeſchickte Ein: 
leitung enthält den Verſuch, das, was 
Kant als problematiſch hinſtellt, als that» 
ſächlich zu verfechten durch Berufung auf 
„Erfahrungen“ aus dem Bereiche der 
Traumzuftände, ded Hypnotismus, Some 
nambulismus und Spiritismus. mk. 

Die Menjhenredte. Ein Wegweifer 
für diefe Welt der Komödie. Von Otto 
Spielberg. Zürich Verlags-Maga— 
zin (J. Schabelitz). 

O. Spielberg, der vor einiger Zeit 
ein größeres halb belletriſtiſches, halb po— 
pulärphilojophijches Werk veröffentlicht hat, 
welches die Welt als eine Welt der Ko— 
mödie darftellt, giebt im vorliegenden Heft 
chen, wie der Titel befagt, einen Weg— 
weijer für dieſelbe. Jenes erite Werk ift 

„ratio⸗ 
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— wie man zu ſagen pflegt, „geiſtreiche“ 
Schrift mit allen Vorzügen und Fehlern 
einer ſolchen. Welche Weliauffafiung Spiel— 
berg vertritt, läßt ſchon die Aufſchrift er— 
rathen. Der Derfafler fteht auf dem 
Standpunfte der Wilden von der Küſte 
Malabar, die, wie wir irgendivo einmal 
geleſen haben, behaupten, die Gottheit babe 
vierundjechzig Komödien erihaffen, um ich 
zu amüfiren; eine derjelben, leider nicht 
die beite, jei diefe Welt. In diejer Ko— 
mödie haben wir wohl oder übel mitzu- 
jpielen. Wir wollen über jeine Weltauf: 
faffung mit Spielberg nicht rechten, foweit 
ie eine auf dem Grunde metaphyſiſcher 
Ueberzeugung ruhende ift; bekämpfen aber 
wird man ihn müffen wegen der Frivolität, 
des Gynismus, und der Abgeichmadtbheit, 
die all dad Gute und Schöne, was er jagt, 
durchjegen und vergiften; wegen der Ber 
götterung der perfönlichen Willkür, und auch 
wegen der Lüderlichkeit des Stil und der 

Naͤchläſſigkeit der ſchriftſtelleriſchen Mache. 
— Tie „Menjchenrechte“ verhalten ſich zu 
jenem größeren Werfe wie dad Gorollar 
zum Texte. Es iſt das reine Irrlichte— 
liren von Geſetz- und Geſchmackloſigkeit, 
geſundem Menſchenverſtande, ſittlicher Ent— 
rüſtung und Frechheit bunt durcheinander, 
Natürlich: in einem Sumpfe — der troß 
aller Romantik und wunderihöner Blumen 
immer ein Sumpf bleibt — fann eben 
nur ein Irrlicht Wegweiſer jein. mk. 

Die Erziehung ded Menſchenge— 
ſchlechts. Vhiloſophiſche Betrachtung 
von Auguſt Niemann. Dresden und 
Leipzig, E. Pierjon. 

Wer es wagt, nach Leſſings „Erzieh— 
ung des Menſchengeſchlechts“ und Schillers 
„Briefen über die äſthetiſche Erziehung 
des Menſchen“ ein Buch unter ähnlichem 
Titel in die Welt zu ſenden der erregt 
natürlich die Spannung der Leſer; um 
ſo leichter aber fällt er auch, wenn er 
nicht wirklich Bedeutendes leiftei, ihrem 
Achſelzucken anheim. Auguſt Niemann bat 
zudem noch eine doppelt ſchwierige Stellung, 
da er als der Verfaſſer gediegener Er— 
zählungen vortheilhaft bekannt iſt, und man 
nun auch von ihm als Philoſophen Ge— 
diegenes erwartet. Was er hier bietet, 
hat nur beſchränkten Werth. Es iſt der 
Verſuch eines zwar vielſeitig gebildeten 
Mannes, aber eines ſolchen, der gerade 
auf dem Specialgebiete, auf dem er ſich 
hier bewegt, Dilettant iſt, ſich in Welt 
und Leben denkend zurecht zu finden. Sein 
Führer iſt meiſt Plato; das Platoniſiren 
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geht bis zur Nachahmung gewiſſer Aeußer⸗ 
lichkeiten des platoniſchen Stils. Da: 
zu kommt nocd eine Anmaſſe von Ma— 
rotten, phrenologiſche Ideen, buddhiſtiſche 
Anſchauungen und, was ganz unerträglich 
iſt, eine ſchon in der Terminologie ſchier 
wahnwitzige Seelenvermögenstheorie. Kurz, 
ſo gut gemeint dieſer Verſuch des Verfaſſers 
iſt — er iſt als geſcheitert zu betrachten, weil 
er, ohne philojophiid) = toiffenfchaftliche 
Schulung unternommen, Liebhabereien 
nachgeht, mit denen er der Willenfchaft 
als folher nicht gedient ift, und durd | 
deren Erörterung, wenigitens wie jie bier | 
borgenommen wird, man die Menjchheit 
nicht erzieht, fondern verwirrt. Sie wer: 

. ben ziemlich genau charakterifirt durch das 
Motto, welces dem Werkchen vorangeftellt 

—— Vord und Süd. 

| 

| 

i 

it, durch den Ausſpruch Heraklits: „Durch 
feine Unglaubhaftigkeit entichlüpft das 
Wahre dem Grlanntwerden.“ mk, 

Im Aampf um die Weltanfhanung. 
Belenntnifie eines Theologen. 3. und 
4. Auflage. Freiburg i. B. J. C 82. 
Mohr (Raul Sichel). 

Ein aläubiger Theologe von milden 
Sinne, gebildeter Auffaffung und weiten 
Hide trägt bier in kurzen Gapiteln feine 
chriſtliche Weltanſchauung vor. Das Kleine 
Büchlein zeichnet fich vortheilhaft aus durch) 
die Wärme des Gefühle, die klare, aller 
Salbaderei abholde Sprechweiſe und iit 
bon mohlthuend verſöhnlichem Geifte ge= 
tragen. ımk, 

Bibliographijche Notizen. 

Das Denten im Lite der Sprade. 
Von F. Mar Müller. 
Engliſchen überjegt von Dr. Engelbert | 
Schneider. Leipzig, Engelmann, 
Der befannte Orforder Gelehrte, deſſen 

wiſſenſchaftliche Richtung in ı biejer Zeitſchrift 
ſchon Bd. VII, Heft 19, ©. 24—67 ein⸗ 
gehend gefchildert wurde, entwwicelt in feinem 
nenejten Werfe ein Syſtem ſeiner Anſchau— 
ung über Entſtehung, Entwicklung und 
Charakter der Sprache. Die Ausdrucksweiſe 
des Autors iſt weitläufig; aber wer ſich da— 
ran nicht ſtößt, der wird in dieſer umfang— 
reichen Schrift Vieles finden, was nähere 
Erwägung verdient. Von beſonderem Werth 
iſt ſein beftimmtes Eintreten dafür, daß bei 
der Frage nach dem Urjprunge der Sprache 
nicht nur die Phyfiologie, jondern aud) die 
Spradwifienfchaft, und zwar als die zu 
allererit competente, gehört werde. In 
Gapitel 1 zeigt er, daß die Gejammtheit 
deſſen, was wir Menjchengeiit nennen, in der 
Sprade und nur in ihr allein enthalten fei 
und die Philofophie dementſprechend lernen 
müſſe, die Sprache als ihr eigentliches Object 
zu betrachten. In Gapitel IT und IV geht 
er auf Darwin ein und fegt auseinander, 
daß auch aus Darwinichen Anihauungen 
die Abjtammung eines Menſchen von einem 
beitinnmten andern Geſchöpfe ſich nicht er— 
weiien laſſe. Dieſe Auseinanderjegung 
Müller® mit Darwin hält Ref. für das 
Beite, was in dieſer Richtung gejchrieben ift. 
Kein lebendes Weſen außer dem Menjchen 
hat jemals Sprache entwidelt, und wenn 
Darwin, vorfihtiger als feine Nachfolger, 
mehrere Urzellen anzunehmen für gut befand, 

fo ift nicht abzujehen, warum bei dem funda= 
Aus dem | mentalen Unterſchied zwiſchen Menſch umd 

Thier nicht nod) eine mehr angeſetzt werben 
; jolle, auß der die Species Menſch fich 

| 

entiwidelt hat. Won weiterem Intereſſe in 
Müllers Buch find feine Unterſuchungen 
über die Sprachwurzeln und die daraus 
gewonnene Zurüdführung des gefammten 
Material der indogermantihen Sprachen 
auf 800 Wurzeln und etwa 121 in den— 
jelben ausgedrückte Grundbegriffe, wodurch 
der berühmte Sprachforſcher die Einfachheit 
unfrer Sprache ebenfo wie unſeres Denkens 
zu erweiſen ſucht. 

Geſchichte des Barockſtils und des 
Rococo in Deutſchland von Cornelius 
Gurlitt. Stuttgart, Ebner & 
Seubert (Paul Neff). Stuttgart. 

Dieſes eben im Erſcheinen begriffene, 
auf 8 Lieferungen berechnete Werk reiht 
ſich als Abſchluß den früheren Werken des 
Verfaſſers über die Kunſt des Barockſtils 
in Italien, Frankreich, Belgien, Holland 
nnd England an und dürfte, da nunmehr 
Deuticland an die Reihe kommt, ein er- 
höhtes Intereffe in Anſpruch nehmen. Die 
vorliegende Lieferung behandelt den Jeſu— 
itenftil und den proteftantiihen Barockſtil. 
Die erite diefer Benennungen, die der Ver: 
faſſer nicht etwa erit neu gejchaffen, wohl 
aber jchärfer präcifirt und richtiger gefaßt 
hat, ift für die Wandlung im Leben und 
in der Kunſt, welche durch die Beitrebungen 

| der Gegenreformation namentlich im füd- 
öftlihen Deutſchland hervorgernfen wurde, 
höchit bezeichnend, indem durch die Nieder: 

— r— 
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haltung des Mittelitandes, des eigentlichen 
Trägers der nationalen Kunſtthätigkeit, 
fremde Elemente zur Ausführung größerer 
Vionumentalbauten berufen wurden umd zu— 
mal die Zejuiten im Gegenfag zu der 
deutjch-nationalen Baukunſt ihre Bauten 
in einem fremdartigen antikifirenden Bau: 
ftil aufzuführen pflegten. Cinen weſentlich 
anderen Anlauf nahm die Baufunft nach 
dem großensriege in deu proteſtantiſchen 
Theilen Deutichlands, wo ihr namentlich 
aus den großen Handelsitädten Straßburg, 
Augsburg, Nürnberg und in fürftlichen 
Refidenzen ganz andere Aufgaben als es 
juiten=$tirhen und =Gollegien zufielen. 
Aber aucd der Kirchenbau zeigt in den 
proteitantijchen Theilen Deutichlands eine | 
wejentlich andere Richtung. Der Verfaſſer 
hat es trefflich verftanden, dieſe Unterſchiede 
und die durch fie begründete verjchiedene 
Kunitentwidlung ın 17. Jahrhundert an— 
ziehend zu jchildern, jo daß man den 
weiteren Lieferungen mit Spannung ent— 
gegenjehen und dieſes neue Werk allen 
Freunden deutjcher Kunſtgeſchichte warm 
empfehlen kann. Ws 

Handbud der althrijtlihen rhi- 
tettur. Form, Ginrichtung und Aus— 
ihmüdung der altchriftlihen Kirchen, 
Baptifterien und Sepulcralbauten. Won 
Dr. Heinridh Holtzinger. Mit ca. 
180 Flluftcationen. Stuttgart, Ebner 
und Seubert (Paul Neff). 

Der Verfaffer will nicht eine Geichichte 
der altchriftlichen Architektur geben, jondern 
feinen Stoff vom archäologiſchen Stand» 
punkt behandeln, d. h. zunächſt die ver: 
schiedenen Erzeugniſſe altchriftliber Baufunit 
Kirchen, Tauftapellen und Grinnerungs: 
bauten ſyſtematiſch darftellen. So werden 
in der und vorliegenden eriten Xieferung, 
bie einen Theil des erſten Buches „die 
altchriſtlichen Kirchen“ bringt, zuerſt Lage 
und Orientirung der Kirchen, ihre Um— 
faſſungs- und Vorhöfe, (Peribolos und 
Atrium), die Vorballe ( Sartber), jedes mit 
einer Anzahl von Beijpielen belegt, abge: 
handelt. Es folgt eine eingehende Dar: 
jtellung des Hauptbaues zunächit bei Lon— 
gitudinalbauten oder Baitliten (im Gegen: 
jag zu dem Gentral: oder Rundbauten) 
nach Grundriß und Querfchnitt, ſowie eine 
ſyſtematiſche Darftellung der Cingelglieder, 
Bieiler, Säulen, Kämpfer u. f. w. Die 
Arbeit beruht auf jorgfältigen Studien 
der beiten Originalquellen. Die wiſſen— 
ſchaftlichen Nachweije jind theilweile im 
Originaltert gegeben, was für ſolche, die —— — — —ñ —ñ — — — — ñ —ñ— nn u nn — nen 
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ſich gründlicher mit dem intereſſanten Ge— 
genſtande beſchäftigen wollen, ſehr werth— 
voll iſt. Der Verfaſſer beherrſcht ſeinen 
Gegenſtand, ſoweit es ſich aus der erſten 
Lieferung erkennen läßt, mit vollkommener 
Sicherheit. Während der erſte Theil die 
verſchiedenen in der altchriſtlichen Periode 
giltigen Typen zunächſt für ſich betrachtet, 
ſoll der zweite Theil die hiſtoriſche Ent— 
wicklung zur Darſtellung bringen, die Ent: 
jtehung jener Typen theils aus_ antiken 
Elementen, theils aus eigener Schöpfer: 
kraft, jowie ihre allmähliche Ausbildung. 
Plan darf nad) der vorliegenden Probe der 
Vollendung des Werkes — das auf 8 Liefe— 
rungen à 1Mark berechnet iſt — mit großen 
Erwartungen entgegenſehen, da gerade dieſes 
Gebiet in den Handbüchern der allgemeinen 
Kunſtgeſchichte ziemlich kurz — Ku 
werden pflegt. 

Darjtellungen aud der — 
ſchichte Roms in der Zeit von Auguſt 
bis zum Ausgang der Untonine. Von 
Ludwig Friedländer. Sechſte, neu 
bearbeitete und vermehrte Auflage. 1. 
Theil. Leipzig, S. Hirzel. 

Der hohe Werth und die Trefflichkeit 
des Werkes, deſſen erfter Band uns in 
erneuter Ausgabe vorliegt, find fo allgemein 
anerfannt, daß es überflüffig wäre, bier 
noch einmal darauf binzumweifen. Wir 
wollen und daher auf die Abweichungen 
und Berbeiferungen der 6. Auflage gegen= 
iiber der vorhergehenden bejchränten. 

Die jeit 1881 erfchienenen litterarijchen 
Erzeugniife, ſowie die neuen Inſchriftenfunde 
und⸗publicationen ſind mit größter Sorgfalt 
nachgetragen und berücjichtigt. An anderen 
Stellen haben die Nejultate der jüngiten 
einschlägigen Forſchungen den Bf. veranlagt, 
jeine früheren Anfichten zu modificiren. 
Größere Nenderungen und Zufäge weiſt 
der erite Abſchnitt („die Stadt Rom“) auf, 
beſonders hinfichtlih der Höhe der Häuſer 
und der Schilderung des Trajansforums. 
Das Gleiche gilt von dem über die Be: 
völferumg Roms handelnden Anhange; bier 
wendet ſich Friedländer jetzt aud gegen 
Beloch (1836), der die Einwohnerzahl des 
alten Noms viel zu niedrig veranjchlage. 
Völlig umgearbeitet und bedeutend erweitert 
ift das Gapitel über de Ritter (S. 275— 
295); ebenjo die Bemerkungen über den 
Soldatenitand (S. 372—379). Neu bei: 
gefügt iſt am Schluß ein Anhang über 
die Pilanze Mandragora, weldem Inter: 
juchungen von Prof. Ferdinand Gohn 
in Breslau zu Grunde liegen. sh, 
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Ein Rundgang dur die Ruinen 
Athens. Ron Dr. Fritz Baum: 
8 arten. Mit 10 Abbildungen. Leipzig, 
©. Hirzel. 

Eine furzgefaßte, in populärer Form 
nehaltene Topographie des alten Athen, 
jpeciell für den Gebrauh in Schulen be— 
ftimmt. Diejem Zweck entjpricht eö, wenn 
nur aus den in Schulen gelejenen griechiſchen 
und lateiniſchen Autoren die Stellen citirt 

ũcleiten und Bauwerke Erwähnung ges 
ſchieht. Durch ein am Schluſſe gegebenes 
Verzeichniß dieſer Stellen wird die kleine, 
preiswerthe Schrift in der That zu einem 
recht brauchbaren „Nachſchlagebuch bei der 
Klaſſikerlectüre.“ — Der Verfaſſer ſchildert 
zuerſt den Peiraieus mit ſeinen Höfen, 
Schiffshäuſern und Beſeſtigungen und führt 
uns dann durch das Dipylon-Thor in die 
Stadt Athen ſelbſt. Hier nehmen Agora 
und Akropolis unſere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Wir gehen weiter hin über 
den Areopag nad der Bye und von dort 
die Südſeite des Burghügels und den 
Zliffos entlang, bis am Kynosarges Die 
Wanderung endet. — Die Darftellung ift 
durdaus Mar, anſchaulich und anregend; 
andrerjeit3 wiederum erfennen wir auf 
Schritt und Tritt, daß Alles auf tüchtiger 
wiſſenſchaftlicher Örundlage beruht. Selbit 
die Forſchungen der neueiten Zeit find in | bereiten wird. 
vollem Umfange verwerthet; namentlich 
in dem Abjchnitte über die Alropolis hat 
Baumgarten die neueiten Auſchauungen 
über Geſchichte und Anlage der Bauten auf 
der Burg, welche ein Nejultat erit der 
jüngften Ausgrabungen find, bereits in 
allen ihren Einzelheiten aufgenommen. 
Nur hin und wieder findet fich eine Anz 
licht, die als noch nicht ganz gejichert gelten 
muß. Die beigegebenen Planſtizzen und 
Abbildungen veranjchaulicıen die Schilde: 
rung in genügender Weiſe. sb, 

Geſchichte der Kaiſerlich Deutichen 
Kriegsmarine in Denfwürdigkeiten 
von allgemeinem Intereſſe. Von N. 
Tesdorpf, Korvetten-Kapitän 3. D. 
und Bibliothefar der Marineafademie. 
Kiel und Leipzig, Lipſius und Tiſcher. 

dach kurzem Rückblick auf die Anfänge 
einer brandenburg-preußiſchen Marine unter 
dem großen Kurfürſten und unter Friedrich 
dem Großen, ſowie die Verſuche zur Grün— 

als im Original, 

oraz. 
werden, an welchen der bezüglichen Oert- — 

— Tor) und Säd. — 

anſchauliche und durchweg mit Urkunden 
belegte Darſtellung aller bedeutenden Ereig— 
niſſe aus der Geſchichte unſerer Flotte bis 
auf die jüngſte Zeit. Das ſtattliche Werk, 
das mit den Bildniffen ter Prinzen Adalbert 
und Heinrid) geihmüdt und mit einer Harte 
der deutichen Golonien verjehen tft, wird 
bei Jung und Alt lebhafte Theilnahme er— 
regen. p. 

Auswahl aus feiner Lyrif, über: 
tragen von Joh. Karſten. Dritte Aus: 
gabe. Norden, 9. Fiſcher Nachfolger. 

Dichterkläuge ans dem Alterthum. 
Veberjegungen und Nahdichtungen zu 
griechifchen und römischen Dichtern von 
Jakob Herzer. Zeipziger Verlags— 
haus (Greuell und Franke). 

Das erſte Büchlein, das zum eriten 
Male 1365 erſchien, bietet eine Auswahl 
Horaziſcher Gedanken in völlig moderne 
Verſe eingelleidet. Die Mannigfaltigkeit 
der poetiſchen Formen iſt nicht weniger reich 

und die verſchiedenſten 
Strophen und Reimverſe (auch Terzine, 

Verſtändniß der Originale verwendet 

dung einer DeutſchenReichsmarine 1848—52 | 
und einer S 
1848—51 giebt der Verfaſſer, dem beſtes 
Viaterial in Fülle zu Gebote jtand, eine 

clestwig-Holiteinifchen Marine 

Sonett, gereimte Asklepiadeen ©. 92) hat 
der Verfaſſer jehr getvandt und mit 

giebt auf diefe Weiſe natürlich feine Ueber— 
jegung im gewöhnlichen Sinne, fondern eine 
Umbichtung, die aber demjenigen, der das 
Original fennt, einen eigentbiimlihen®enuß 

In ähnlicher Weiſe verjucht auch der 
Verfaſſer ded zweiten Büchleins griechiiche 
und römijche Lyrifer (Alcaus, Sappho, 
Allman, Anafreon, Simonides, einzelne 
Stellen aus Chören der Tragifer; Horaz, 
Gatull, Tibull, Proverz, Ovid) zu moderni⸗ 
jiren. Die Gedanken der einzelnen Poeſien 
trachtet er treuer und vollitändiger wiederzu⸗ 
geben als Starten in der zuerit erwähnten 
Sammlung, auch mand)e Srläuterungen | für 

' den nicht klaſſiſch gebildeten Leſer hat er hin- 
zugefügt; Sprache und Versbau beberricht 
er aber nicht ın demjelben Maße wie jener 
und an gezivungenen Wendungen und Flick— 
verjen fehlt es nicht. Wer die alten Sprachen 
veriteht, der wird lieber nach den Originalen 
greifen; und wer fie nicht veriteht, dem 
möchte ich rathen, Lieber gute deutiche Gedichte 
zu lefen — an denen toir ja feinen Mangel 
haben! — als die auf ſolche Weife —— 
ſirten antike Poeſien. 
Sonnige Tage. Lieder aus einem — 

Skizzenbuche von Bruno Eelbo. Leipzig, 
H. Haeßel. 

Nicht nur die äußere Ausſtattung des 
Bändchens iſt geſchmackvoll, ſondern auch 
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Gedankeninhalt und Form der Inriichen | Lande 
Gedichte erheben fich über das Gewöhnlice. 
Klingt auch hier etwas an Seibel, dort etwas 
an Uhland oder jogar an Heinrich Heine an | 
— in den meilten Liedern tritt ung ein 
jelbititändig, rein und anmuthig empfindender 
Dichter entgegen, der verſchiedene Formen 
ficher beherricht und ohne Ueberladung jeine 
Verſe zu ſchmücken veriteht. 

Stiophen) hat dem Weferenten das Lied 
„auf der Wanderſchaft“ und „Frühlings 
Sturmlied“ bejonder3 gefallen. 0. 

Der feltjame Fall des Doctor 
Jetyll und des Herrn Hyde von 
R.L. Stevenfon. Aus dem Engliſchen 
überjeßt. »Breslau, Swottländer. 

Wir möchten unjere Leſer in nach— 
drüclichiter Weife auf das eigenartige und 
ungewöhnlich ſtarke Talent des jungen 
engliihen Autors hinweiſen, deſſen Be: 
kanntſchaft mit dem deutſchen Publikum 
zu vermitteln die jetzt vorliegende neue 
Ueberſetzung vorzüglich geeignet iſt. Vor— 

zählung vereinigt. Nach der Art, wie das 
Grundproblem der Erzählung erfunden iſt. 
kann Stevenfon mit dem phantaſtiſchen, 
aber geiftvollen deutſchen Romantifer G. 
TH. A. Hoffmann, nad der realiſtiſchen 
Ausführung aller einzelnen Gonjequenzen 
der angenommenen Srundlage mit dem 
gung Jules Berne veralichen werden. 

Außer dem | 
Eingangsgedicht (in gereimten japphiichen | 

} 

a die Vorgänge und Zujtände durdaus | 
den moderniten Lebensverhältniſſen ver 
Weltitadt London angepaßt find, jo merkt 
der eier erit allmählich, daß er ſich auf 
märcdenbaftem Boden befindet; und ſelbſt 
dieſes Märchenhafte muthet ihm nicht ganz | 
fremdartig an. da der Dichter ja an eine 
uns in der Theorie aanz geläufige Vor: 
ftellung anfnüpft, wenn er die Trennung 
der „zwei Naturen* oder „zwei Seelen“ 
in des Menſchen Bruft zur greifbaren 
Wirklichkeit werden läßt, und zwar durd) 
Mittel, deren Wirkung unleugbare Aehn— 
lichkeit hat mit mandyem, was man bon 
narfotiihen und erregenden Medicamenten 
thatjächlich gehört hat. 

Zu der originellen Erfindung gejellt 
ji) bei Stevenjon eine wunderbare Schärfe 
der Gharafteriftif, jo wie eine außerordent- 
Liche Kraft und Anjchaulichkeit der Schilder: 
ung. Wie dieſe Gigenicaften dem nod) 
in jugendlichen Alter ſtehenden Schriftiteller 
Robert Louis Stevenfon in feinem Water | erfcheinen. 
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ſchnell zu einer ausgezeichneten 
Stellung verholfen haben, ſo werden ſie — 
das bezweifeln wir nicht — ſeinen Ruf auch 
über die heimatlichen Grenzen tragen. R. 

Theodor Storm, Geichichten aus der 
Tonne. Dritte Auflage. Berlin, Gebr. 
Paetel. 

In der Einleitung, welche die ganze 
Eigenart ſeiner Muſe trägt, erklärt Storm 
den abſonderlich klingenden Titel aus einer 
poetiſch verflärten Jugendreminiſcenz. Zu— 
gleich giebt er den Grund an, weshalb 
er denſelben ſtatt des einfachen Titels 
„Märchen“, den die 1. Auflage trug, ge— 
wählt habe. Das Märchen ſei zur Domäne 
dilettantiſcher Stümper geworden und des— 
halb in Mißcredit gerathen; unter der 
daraus reſultirenden Gleichgültigkeit des 
Vublikums müßten auch die reifen Werke 
des Künſtlers leiden. So hat ſich denn 
Storm die harmloje Täuſchung erlaubt, 
das Publikum durd) Annahme eined andern 
Titel8 über den Charakter des Büchleins 

ü —56 zunächſt im Unklaren zu laſſen, eine Täu— 
züge der ſeltenſten Art ſind in der Gr: | zunäch! zu laſſ 

ſchung, die ihm jeder Leſer mit Freuden 
verzeihen, ja, für die er ihm Dank willen 
wird. Daß wir es in den vorliegenden 
„Geſchichten“ nicht mit willfürlichen Phanta— 
ſieſtücken, ſondern mit wohl eriwogenen und 
jorgfältig ausgeführten Heinen Kunſtwerken 
zu thun haben, veriteht ſich von jelbit. 
Betrachten wir fie, gemäß den Intentionen 
des Verfajiers, als Märchen, jo müſſen 
wir — mit allem Reſpect vor des ver— 
jtorbenen Dichterd® Namen — bekennen, 
daß nur die erite Geſchichte „Die Regen— 
trude*, die voll finniger, poetifcher Natur: 
ſymbolik ift, und voll befriedigt hat. Die 
beiden legten („In Bulemanns Haus“ 
und „Der Spiegel des Cyprianus“) bieten 
fir unfern Geſchmack etwas zu viel von 
E. T. A. Hoffmann’scher EURER: if, 

0 W, 

Berzaubert. Cine Herzensfabel in 
Verſen von Maria Janitſchek. Stutts 
gart, W. Spemann. 

Dieſe Sammlung von Gedichten legt 
Zeugniß ab von ſtark in Gährung be— 
griffenen poetiſchen Empfindungen. Sie 
leiden an Unklarheit, und es fehlt ihnen 
auch die für ein dichterifches Kunſtwerk 
unumgänglic nothtwendige yormvollendung. 
Der Gegenitand — BVerherrlihung weib— 
Liber Untreue — dürfte Vielen bedenklich 

55, 
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Eingezangene Bücher. 

Blennerhassett, Frau von Staöl, ihre Freunde 
und ihre Bedeutung in Politik und Literatur. 
111. Band. Berlin, Gebr. Pasetel. 

Breltner, A., Vindobona’s Rose. Ausgabe I. in 
Buchform; Ausgabe II, in Form einer rümi- 
schen cupsa (Bücherschachtelj, München, J. 
Schweitzer. 

Das Buchgewerbe, 
graphischen Verkehr. 
Hennisr. 

Cop Marlet, M. Südslavische Frausn. Anf Hühen 
und Tiefen der Balkanländer, Mit 6 Illnstra- 
tionen von Prof. G. Vastagh. Budapest, C. 
Grill. 

Demmin, A. Spanisches Blut. Roman 
tiegeuwart, Dresden & Leipzig, E. 

Deutsche Fuerklopädie, Lieferung 37. 
Wiegandt & Grieben. 

Goethe's Gespräche, herausgegeben von Bieder- 
mann. Lieferung 1. Leipäg, F. W. vun 
Riedermann, 

Gräning, H., Die Stellung des Reiches zur sozial- 
democratischen Partei. Zweite Auflage, Ham- 
burg, Herm. Grüning. 

Hanstein, A. v. Kaiser Wilhelms ]I, Nord- und 
Südlandfahrten. Reich illustr, Lieferung 3. 
Berlin, Dentsch-Nationaler Verlag, Ferd. Lange. 

Held, Fr, Der abenteuerliche Pfaffe Don Junn 
older: die Ehebeichten. Leipzig, W, Friedrich. 

Hessenland, Zeitschrift für hessische Geschichte 
und Literatar. III. Jahrwang, Nr. 1. Redacteur 
und Vorleger F. Zweuger, Kassel. 

Hirt’s. geographische Billertafeln, herausgereben 
von A. Oppel und A. Ludwig. III, 3: Vülker 
kunde von Afrika und Amerika (Schluss 
des Werkes, mit Generalregister über alle 
drei Theile}. F. Hirt, Breslau. 

Holmsen. B. P, Pupa Hamlet. Uebers. n. m.'Ein- 
leit. versehen von B. Franzius, Leipzig, Carl 
Reissner. 

Jastrow, Erwiderung betreffend die „Jahresber- 
ichte der Gesrhichtswissensehaft.“ 8. A. nus 
den Mittheilungen aus der hist. Literatur XVII, 
1. Berlin, R. (ixertner. 

Internationale Rerue über die gesammten Arıneen 
und Flotten. Ilerausgeber F. v. Witzlehen- 
Wendelstein. VII. Jahrg. Heft 1. Rathenow, 
Max Babenzien. 7 

Kastner, E, Nenstes und vollstündiges Tonkünst- 
ler- und Opern-Lexiron. Erstes Bändchen 
(Angesen-Azzonih. Berlin, Brachvoge! & Ranft. 

Kern. Fr., Goethes Lyrik ausgewählt und erklärt 
für die oberen Klassen höherer Schulen Ber- 
lin, Nieolai ıR. Stricker). £ 

Kielland, A. L., Schnee. Roman. Autoris. Uebers. 
a. d. Norweg. von M. Ottesen. (Enkelhorns 
Rom. Bibl. V, 11). Stuttgart, I. Fingelhorn. 

Mehring, Sigmar. Der Reim in seiuer Entwielkung 
und Fortbildung. Berlin, S. Mehring. 

Merer’s Conversations-Lexicon Eine Eneyelopidie 
des allgemeinen Wissens, 4. umgearb. Aufl. 
XII Band: Nuthusius — D..lermone. Mit ia 

Berliner Blätter für den 
Nr. 1. Berlin W, Pau) 

nus der 
Pierson. 
Berlin, 

— Mord und Süd. 

Besprechung nach Auswahl der Reiaction vorbehalten. 

IUustrationsbeilsgen und 103 Abbildungen im 
Text. leipzig, Bibliogr«phisches Institut. 

Michaelis, H., Arbeiten f. d. Revisions-Comanis- 
sionon d. Berufsgenossensch.b. ihrer Contril!- 
Thätigkeit. Anhang: Normalbuch für Ge- 
werbetreibende. Berlin, Hugo Spamer. 

Müller, A. & K, Thiere der Heimat. Mit Chro- 
imolithogr. nach Urizin.-Aqunrellen von Decker 
u. nach Zeichnungen von A. Müller. Cassel, 
Th, Fischer, 

Müller, W., Generalfollmarschall Graf Moltke. 
1800—1889. Volks-Ausg. 3, Aufl, Stuttgart, 
Ü. Krabbe. 

Neubürger, E., Aus der alten Reichsstadt Frank- 
furt. Frankfurt a./M., Mahlan & Wallsshmidt. 

Phillips, F. C. Wie in einem Spiegel. Autoris, 
Uebers. a. d. Englischen von A. Ü. Wanderer. 
2 Bde. Stuttgart, T. Engelhurn 

Polybiblion, Revue bibliographique universelle. Li- 
vraisons de jauvier, Paris, 2 & 5 me St- 
Simon. 

Rerue Je l’enseignement des laugues vivantes, 
Nr. 13. Havre, E. Hustin imprimsur, 

Russ, Dr. K., Das heimishe Naturleben im Kreis- 
lauf des Jahres. Lief. 1. Berlin, R. Oppen- 
heim, 

Schmidt, ©. W. O, Das isametrische Zeichnen. 
Mit 130 Figuren und 12 Tafeln. Berlin, Hugs 
Spumer, 

Schobert, H. Asrhenbrödel. Berlin, I. H. Sehorer. 
Sehwebel, Uskar, ties-hichte der Stadt Berlin. 

Lief. 11—14 (Schluss). Berlin, Rrachrogei & 
Ranft. 

Solloghuh, Graf W. A, Grosse Welt. Eine No- 
velle in zwei Tänzon. A. Römischen. Dres- 
den & Leipzig, E. Pierson. 

Springer, A., Grundzüge d. Kunstgeschichte. IV, 
Die Rousissance im Norden und die Kunst das 
17. u. 18. Juhrhunderts. Leipzig, E. A Ses- 
INanı, 

Stoll, H. W., Wanderungen durch Alt-Griechen- 
land. 2 Bde. Mit Abbildungen, Karten u. 
Plänen. Leipzig, B. G. Teubner. 

Strindberg, A, Der Vater. Trauerspiel. Aus dem 
Schwedischen übertragen von E. Brausswetter. 
Autoris. Ausgabe, Leipzig, Reclam jun. 

Suttner, A. G. v., Anderl. Roman 2. Bde. Dres- 
den u. Leipzig, E. Pierson. 

Trebitsch, S., Gelichte. Wien, U. Gerolds Sohn. 
Yerdeutschungsbücher des allge’melnen deutschen 

Sprachrereins, ]. Die Speisekarte. Leipzig, 
F. Hirt & Sohn, 

Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin. XV, 10. Berlin, D. Reimer. 

Walling, G., (Carl Ulriei), Aus den Tagen Caris 
des Fünften. Skizzen in Vers um Prosa. 
Leipzig, W. Friedrich. 

Weiss, B., Der Friede Gottes. Gedichte. 
J. Kühtmann. 
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Ob Schein, ob Wefen? 
Novelle 

von 

Dedwig Dohm. 
— Berlin. — 

Im 

urch den Buchenwald, der von der Landſtraße abſeits nach 
N? A Horswald — einem Dörfchen in der Mark — führte, kam 
a eine junge Frau gejchritten, elaftiichen Ganges. Nicht wie ein 
Bürgermädchen ſah fie aus, aber auch nicht wie eine elegante Dame, 
Fremd und eigenartig war ihre Erſcheinung. Wie eine Verförperung der 
Sage kam fie dur den Wald daher. 

Das dunkle glattgeicheitelte Haar war in einer jchweren Flechte breit 
im Naden aufgeitedt und umrahmte ein Geſicht, das an die ftrengen, 
Hafiiihen Köpfe Feuerbachs .erinmerte; nur durch die langen ſchwarzen 
Wimpern brad) zuweilen aus den grauen, kryſtallklaren Augen ein romantijcher 
Schimmer echt deuticher träumeriicher Weltverlorenheit. Sie trug ein 
graues ſchmuckloſes Kleid von einfachitem Schnitt, das beim rajchen Aus: 
jchreiten das jchöne Ebenmaß ihrer Glieder hervortreten ließ. Der ſchlanke 
Hals erhob ſich aus einem ſchwarzen Tuch von feiner Wolle, das leicht 
um die Taille geihlungen, im Rüden zufammengefnüpft war. Sie trug 
feine Handſchuhe, über dem Arm hing ihr ein leichter Strohhut. Die 
Geſichtsfarbe war heil, nur ein wenig fahl. 

Sie fam von weit, weit ber, die junge Dame, aus dem Weiten 
Amerifas. Sie fam zurüd in ihr Heimatsdorf, wo ihr veritorbener Vater 
Prediger geweien war. Sie hatte die Poſt, die von der Eifenbahnitation 
durch das Dörfchen fuhr, nicht benugen wollen, es vielmehr vorgezogen, 
den Fußpfad dur den Wald, in dem ihr Weg und Steg innig vertraut 
waren, zu nehmen. 

1* 



— Ob Schein, ob Wefen? — 5 

Studienfreund geweſen. Er bot ihm die Predigeritelle in Horswald ar 
und beſchwichtigte die jchweren Bedenken des gewiſſenhaften Mannes, in= 
dem er in feiner jfeptifch-ironiichen Art meinte, für feine Bauern ſei die 
Einprägung der zehn Gebote unter Androhung jolider Strafen für den Fall 
der Webertretung Neligion genug. Und was ihre etwaigen höheren oder 
Seelenbedürfnijje beträfe, jo genüge eine tönende, fonore Stimme, über 
die er ja verfüge, und ein paar, aus der Tiefe des Unbewußten geichöpfte 
Phraſen, die um jo wirkſamer fein würden, je weiter fie den Horizont der 
Gemeinde überftiegen. | 

Friedrich Dohren, jo hieß der Vater, hatte fih zu dem Wagniß ver: 
leiten lalien. Es befam ihm jchledt. Er war dem inneren Conflict nicht 
gewachjen, um jo weniger, al3 er ihn vor dem geliebten Weibe, die, von 
tiefer Neligiofität erfüllt, an ihn, wie an Gott jelbjt glaubte, verheimlichen 
mußte, Ä 

Er hatte einen Bruder, der, al3 er fi in einen Socialiſtenproceß 
verwidelt ah, nah Amerifa ausgewandert war, wo er nad harten 
Kämpfen eine befriedigende Ertitenz gefunden hatte. Diefem Bruder hatte 
er einige Male von jeiner geijtigen Noth gejchrieben. Die Antwort war 
eine herzliche Aufforderung geweſen, nad Amerifa überzufiedeln, um dort 
drüben in einer neuen Erde neue Wurzeln zu jchlagen. Damals aber war 
Friedrich Dohrens Kraft jchon gebrodhen. Wie. hätte er aud) vor jeiner 
Gattin eine Auswanderung nad Amerika rechtfertigen jollen, mit den beiden 
Kindern, die fie ihm geboren, Erifa und Liane! In den beiden Namen 
kam der zarte Naturfinn der Mutter, der an's Myſtiſche ftreifte, zum Aus: 
druck. 

Der Widerſtreit in der Seele des Geiſtlichen war mit den Jahren 
nur gewachſen und hatte ſchließlich ſein Gemüth verdüſtert. Zwei Jahre 
lang lebte er mit umnachtetem Geiſte. Von den vielen Thränen, die ſie 
um den vielgeliebten Gatten geweint, war die Mutter erblindet. Der 
Baron Schrenf lie die unglüdlihe Frau im Belige des Häuschens und 
bewilligte ihr eine Penſion, die ſie vor Noth jchügte. Der Baron Schrenf! 
und Ludwig von Schrenf! Vater und Sohn traten lebendig in die Er: 
innerung der nadhdenfenden rau. Erregt jprang fie von ihrem Eig empor 
und jchritt weiter, den Kopf leicht gejenft, die Seele ganz erfüllt von dem, 
was einjt war, Luz, wie wenig glich er dem Bater! Zwar hatte er von 
ihm die ironiſche jfeptifche Art der Anſchauung, aber nichts hatte er von jeiner 
Leichtlebigfeit, Frivolität und Liebensmwürdigkeit geerbt. Verſchloſſen war 
er immer gewejen, jtol:, eigenwillig, oft unbeugjam und dabei träge und 
grübleriih. Sie war von Luz geliebt worden, jo lange fie zurückdenfen 
fonnte. Anfangs — er war acht Jahr älter als fie — war er ihr Beſchützer 
geweſen, dann ihr Lehrer, ihr Gefährte, und jchlieglich hatte ihr die ganze 
leidenjhaftliche Liebe des Jünglings gegolten. Der arme Luz, er war 
fränklic und launenhaft; er hatte einen Herzfehler und wurde deshalb von 
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jeiner ganzen Umgebung aufs Aeußerſte verwöhnt. Hübſch war er nie 
geweien, nur hatten feine blauen Augen einen Blid, und feine Stimme 
einen Klang, die zu Herzen gingen. Cie waren immer zujammen ges 
wejen, er hatte für Erifa zu Horswald gehört, wie die Luft, die fie 
athmete, wie See, Wald und Wieſe. 

Sie jah ſich, zurüddentend, als Kind über den See rudern, der zu 
dem Schrenk'ſchen Parke gehörte, die Hände voll Wailerlilien: und der 
das Boot lenkte, war Yuz, und Luz Hatte ihr die Blumen gepflüdt. 
Sie ſah ſich in ihrem rothen Schürzchen, ohne Hut und Handſchuhe auf 
einem Pony, in toller Luft duch den Wald traben, und ihr zur Eeite 
ritt Luz. Sie ſah ſich als verzauberte Prinzeifin in einem hohlen Baume 
figen, von ihrem gelöjten Haar umwallt, in ein Rebfell gehüllt, und durch 
den Wald erflang das Horn des Prinzen, der fie zu erlöjen kam, und der 
Prinz war Luz. Sie jah jich in der Hängematte, und zu ihren Füßen 
jaß wieder er. Er las ihr vor, oder erzählte Märchen, oder fie fchwiegen 
beide. Sie träumte in den blauen Himmel hinein, und er jah jie an. 

Und eines Tages, etwa ein Jahr nad) dem Tode des Vaters, da 
hatte jie Luz vor der Buche gefunden, die auf dem Wiejengrunde jteht, 
wo die vielen Vergigmeinnicht blühen, und in die Rinde des Baumes 
hatte er zwei Buchitaben gejchnitten: E. L, Sie war tief erröthet und 
hatte dDavonlaufen wollen. Er hatte fie zurüdgebalten. 

„Weißt Du nit, Erika,” hatte er gejagt, „daß Du meine Braut 
biit, lange ihon? Und Du jollft mein Weib werden, jo wahr ih Luz 
Schrenk bin. Wilft Du es? willit Du, Erika ?“ 

„Ja, ih will!” Hatte fie friich und freudig geantwortet. Unbeſchreib— 
li) lieb hatte fie ihn gehabt, den arınen, kränklichen Luz. 

Als feine Lippen aber die ihren juchten, hatte fie ihn in keuſchem 
Stolz abgewehrt: 

„Ich bin Dir erit verlobt, Luz, wenn Du Deines Vaters Ein- 
willigung haſt.“ 

Schon am andern Tage hatte Luz von feinen Vater Erifa zur Gattin 
verlangt. Der alte Baron wendete feine ganze Ueberredungsfunft auf, den 
Cohn anderen Sinnes zu machen. Als es ihm nicht gelang, jhien er 
ſcheinbar nachzugeben. In feiger, jeuitiicher Hinterlift aber hatte er Erifa 
allein zu treffen gejucht und mit ihr eine Unterredung gehabt, in der er 
an ihre Dankbarkeit, ihren Edelfinn appellirte. Ob fie nicht wille, daß er 
allein ihren Eltern. die Ehe ermöglicht habe; nicht wiſſe, daß auch jetzt 
noch die Mutter nur von feiner Gnade und Güte lebe? Er fönne nicht 

glauben, dat die Tochter ihm vergelten wolle, damit, daß fie jeinen Sohn 
dur die nicht jtandesgemäße Che mit ihr, des Majorats beraube, das 
den größten Theil feines einftigen Befiges ausmache; auch würde der kränk— 
liche Luz durch eine Xerheirathung in frühen Jahren feine Gejundheit 
ernitlich gefährden. Noll Echlauheit hatte er hinzugefügt, daß er auf ihre 
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abſoluteſte Discretion in Betreff dieſer Unterhaltung rechne; die leiſeſte 
Andeutung darüber gegen Luz würde Feindſchaft ſäen zwiſchen Vater und 
Sohn. 

Erika hatte Verſchwiegenheit gelobt. 
Der Kampf in ihrer Seele war kurz geweſen. Eine enthuſiaſtiſche 

Natur, ſtolz und gut, hatte ſie ſich ſofort zu rückhaltloſer Entſagung ent— 
ſchloſſen. Um die Trennung von Luz unwiderruflich zu machen, fand fie 
nur eine Löſung; es war eine gewaltjame. Sie jchrieb an den Obeim, 
der in, Amerifa lebte, und der nah dem Tode des Vaters die ganze 
Familie noch einmal mit Herzlichkeit aufgefordert hatte, zu ihm zu fommen, 
daß fie jeine Einladung annähme, für den Kal, daß er ihr in jeinem 
Lande eine fruchtbringende Thätigfeit und abjolute Selbitändigfeit in Aus— 
jicht Stellen Fünne, Er hatte ihr umgehend geantwortet: „Komm! Felder 
und Seelen liegen hier brach, und nirgends in der Welt findet Du einen 
beijeren Boden für fruchtbringende Thätigfeit.“ 

Erifa hatte der Mutter mitgetheilt, was geihehen war, aud ihre 
Unterredung mit dem alten Baron. Gramvoll, aber mit frommer Er: 
gebung in den Willen Gottes, und nachdem fie am Grabe des Gatten Er: 
leuchtung gejucht, hatte fie ihre Zuftimmung zu Erifas Auswanderung ge: 
geben. Wie eine Flucht bereitete Erifa heimlich diejelbe vor, und eines 
Tages erhielt Luz von Hamburg, eine Stunde vor Abgang des Amerifa: 
dampfers, ihre Abjchiedszeilen, Zeilen, die eine jehmerzliche und feierliche 
Reſignation athmeten. Sie ſchrieb ihm auch, daß ein Gelöbnif fie bände, 
ihm die Gründe ihrer Auswanderung zu verſchweigen. Sie hatte Die 
Mutter gebeten, ihr niemals Nachricht von Yuz zu geben, und auch die 
heranwachſende Schweſter zu verhindern, es zu thun; auch dürfe Luz ihren 
Wohnſitz nicht erfahren. Die Mutter hatte Alles verſprochen und ihr Ver: 
iprechen gehalten. 

Mas mochte aus ihm geworden jein? ein bedeutender Etaatsmann ? 
war er verheirathet? oder — vielleiht — geftorben? Cine fröftelnde 
jhmwermüthige Beklemmung beſchlich fie; rafch ging fie weiter. Von einem 
Hügel herab fam fie zu einer tiefgelegenen Walditelle: inmitten eines Ur— 
waldes von Geftrüpp, von Farren und Haidefräutern ein etwas jumpfiger 
laß, mit langen Gräjern bejtanden. Der Wind wirbelte welfes Laub 
von dem Hügel über die Stelle; die ſchwankenden Gräſer, die röthlich 
ſchimmerten, wogten durcheinander wie in leifer Klage. Ein paar Krähen 

frächzten darüber hin. E3 war ein düfterer led, und unwillkürlich mußte 
Erifa an ein Bild von Bödlin denfen, wo ein Erjchlagener gerade auf 
jolhem Terrain liegt, und wo die Furien ericheinen. 

Sie ſchauerte zujammen. Der Hufihlag eines Pferdes Hang von 
fern, dann näher und näher. Ein Reiter fam in Sidt. Ein Mann mit 
vöthlih braunem Vollbart. Sein Geſicht war ſchmal und kränklich, die 
Naſe ſtark, der Ausdrud des Kopfes intelligent. Er hing nachläſſig im 



6 — Bedwig Dohm in Berlin. — 

Sattel, die Augen halb geſchloſſen. Erifas Gejtalt ſchien er nicht zu jehen. 
Er war Thon vorüber, als ihm nachträglid einfallen mochte, daß etwas 
Beionderes feinen Gefichtäfreis berührt habe. Er wendet fih um. Crifa 
blickt auf; ihre Blide treffen fi, und mit einer jähen Bewegung reißt er 
jein Pferd herum, er jcheint vom Pferde zu ftürzen, jo jchnell iſt er am 
Boden. 

„Erika!“ 
An der Stimme erfennt fie ihn. Nur ein leijes Zittern der Najen: 

flügel und eine bleichere Farbe verräth ihre tiefinnere Bewegung, Sie 
jehen ſich mit tiefem Ernſt in die Augen: 

Endlid jagt er: 
„Wie verändert Sie jind! Ganz Amerikanerin find Sie geworden! 

Kein Wunder, Sie waren nie eine Deutihe. Und jetzt — fehren Sie 
etwa in Ihre Heimat zurück?“ 

Sie antwortet mit einer bejahenden Bewegung des Kopfes. 
Er bindet jein Pferd an einen Baum und jagt, die Blide fortgemandt 

von ihr: 

„Und Sie bleiben jegt in der Heimat?“ 
Sie fühlt, wie ihm der Athem ftodt in der Begierde, ihre Antwort 

zu hören. 
„Nein,“ antwortet fie, „nur wenige Wochen. Meine Mutter hat 

mid) aus Amerifa heimgerufen; meine Schweſter ift Frank, es jcheint im 
Gemüth. Geht es an, jo nehme ich Beide, Mutter und Schweiter hinüber 
in meine neue Heimat.” 

„Wiſſen Sie, was Ihrer Schweiter fehlt?“ 
„Nein.“ 

Sie neigt den Kopf wie zum Abſchied und will ſich langſam ent— 
fernen. 

„And ſonſt haben Sie mir Nichts, Nichts zu ſagen, nach zehn Jahren? 
Warum auh? Ich babe Ihnen Uebles gethan? habe ih? nicht? Ich habe 
Sie in's Cril getrieben, in den Urwald! habe ih? nit? DO, ja, ic 
Böſewicht!“ 

„Fragen Sie,“ ſagt Erika zögernd und vor ſich hinblickend, „ich will 
Ihnen antworten. Was wollen Sie wiſſen?“ 

„Ob Sie da drüben Erſatz gefunden haben für — nun, für die 
Lumperei, die Sie hier im Stich ließen — die grüne Paſſion eines 
Krüppels, der kranke Narr, der ſich einbildete — laſſen wir das — haben 
Sie Erſatz gefunden?“ 

„Ich habe ſtrenge und ſegensreiche Arbeit, ich habe eine große Natur 
und ein reines Gewiſſen gefunden. Das genügt mir.“ 

„Und die geſellſchaftliche Askeſe, in der Sie da drüben“ — er 
betonte das „da drüben“ jedesmal ſpöttiſch — „leben, auch nach Ihrem 

Geſchmack?“ 
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„Ja, auch nach meinem Geſchmack. In Deutſchland haben Mädchen 
meiner Art nur die Wahl, als Erzieherinnen, Kinderpflegerinnen oder 
Stützen der Hausfrau zum Dienſtperſonal herabzuſinken, oder — zu 
verhungern. Ich aber bin keine Magdnatur.“ 

„Sie hätten ſich ja gut verheirathen können,“ ſagte er ironiſch. 
„Von dieſem Zufall einer guten Heirath abgeſehen,“ fuhr ſie fort, 

die ronie ſeiner Worte abſichtlich überhörend, „entſcheidet nach deutſcher 
Sitte Geburt und Vermögen über das Schickſal der Frauen. Verſtand 
und Wiſſen, Kraft, Geſinnung, wozu? im Kampf der Frauen um's 
Daſein ſind fie ohne Belang. Drüben aber, in meinen Blockhauſe, 
am Saume der Prairien, bin ich König und Priefterin einer halbwilden 
Gemeinde. Den Menſchen dort ift es jo ungeheuer gleichgültig, ob ic) 
in Atlas oder in Kattun gehe, ob mein Vater Ercellenz oder Echuhflider 
war. Ich gelte, was ich bin, und ich bin, was ich leiite; und ich leiſte 
viel, mit Kopf und Herz und Hand, Hohes und Niedriges, wie es ſich 
bietet.“ 

„Als Gattin, al3 Mutter ?” feine Stimme zitterte. 
„Nein. Ich Habe Steine zum Bau meines Haufes getragen, id) 

babe Verwundete gepflegt, ich habe gekocht, habe Frauen in Kindesnöthen 
beigejtanden und das Feld ungegraben. Aber — ich habe auch unter: 
richtet, gepredigt, Necht geiprochen, Sterbende getröftet, Trunfenbolde vom 
Laſter geheilt, Unmenjchen zu Menichen gemadt. Es giebt nichts, was 
ih nicht erfahren und verjtanden hätte.“ 

Ein klarer Glanz füllte ihr Auge, jeder Zug ihres Geſichts redete 
von intelligenter Kraft, die feingeichwungenen Linien des Mundes aber 
milderten lieblich die Energie des Ausdrucks. 

Sein Auge hing an ihr mit leidenichaftlicher Bewunderung. Wie 
Diana erichien fie ihm, keuſch und ftarf, viel ſchöner al3 früher. 

„Und Sie felbit,“ fragte er, waren Sie niemals in Gefahr an 
jenen Grenzen der Cultur?“ 

„Doch, oft. Ich kenne feine Furcht. Ich verlaffe dort mein Haus 
niemals ohne Revolver. So eine kleine Waffe vertauſendfacht unſere 
Kraft, macht uns dem ſtärkſten Manne gleich. „Uebrigens,“ ſetzte ſie 
mit halbem Lächeln hinzu, „wenn Sie mich denunciren, muß ich Polizei— 
ſtrafe zahlen, ich trage auch heute das kleine Ding bei mir.“ 

„Sie haben dieſe Waffe nie gebraucht?“ 
„Doch, ich habe ſie gebraucht. Ich habe einen Schurken nieder— 

geſchoſſen, einen andern verwundet. Das zahmite Hausthier, jagen Sie 
es in die Einöde, in den Urwald, es wird diejenigen Eigenſchaften an— 
nehmen, die es zu feiner Erhaltung braucht. Erſchrecken Sie nicht,“ fette 
fie hinzu, als fie unruhige Verwunderung in jeinen Bliden las — „bis 
zum Naubthier habe ih es noch nicht — und nun gar hier, in 
meinem Walde, dem lieben — trauten ... 
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Sie brad ab, die Intenfität feiner Blide, die auf ihr rubten, 
quälte fie. 

„Genug von mir, jagte fie haſtig. „Und Sie, Herr von Schrenf, 
haben Sie, wie ih, eimen Beruf gefunden, der Ihnen und Andern 
frommt?“ 

„Geſucht — ja, gefunden nicht!“ 
„Und haben doch jo viel Talent und Verſtand.“ 
„Habe ih das? ... möglih. Ich bin nur jo faul wie die Götter, 

die von ihrem eigenen Glanze leben; und die Hauptiache: meinem Verjtand 
fehlt die Phantafie, das heißt die Flügel, um vorwärts zu fommen. 

Veberhaupt iſt die Phantafie ein Seelenvermögen, das nod lange nicht 
genug gewürdigt ilt, ich glaube beinahe, daß jie die Wurzel alles lebens: 
werthen Seins ift, nämlich: die Mutter der Illuſionen. Mit den Jllufionen 
jteht und fällt, was das Glück des Menihen ausmadt. Ich bin 
illuſionslos, das ift der Schlüffel zu meiner Trägheit und — meiner Leber: 
flüſſigkeit.“ 

Er ſagte das Alles nur ſo hin, mit einem ironiſchen Zucken der 
Mundwinkel; nur ab und zu blitzte es dazwiſchen in ſeinen blauen Augen 
auf wie von verhaltener Leidenſchaftlichkeit. 

„Wollen Sie mir nicht ſagen, was und wie Sie geſucht haben in 
den vielen Jahren?’ fragte Erifa. 

— „Gern. Warum nicht auch einmal zur Beichte gehen? Was 
erzähle ich Ihnen nur gleih? ja — ridtig: nachdem, — das heißt, nad) 
jener großen Sündfluth von Lieblofigfeit, die den Altar umſtürzte, auf 
dem . ..“ er unterbradh ſich — „Altar — ih kann mir noch immer 
die Bilderfprache nicht abgemöhnen — aljo ſeitdem hatte ich mid) in den 
Strudel eines wilden Lebens gejtürzt. Ich habe der Schönheit der Natur, 
der Schönheit des Weibes alle Schleufen meines Weſens geöffnet, und 
die Fluthen find Über mich hergejtürzt, trübe Fluthen ... . jchon wieder 
Bilder — einfach deutich: ich bin lüderlich geworden. Ich war in aller 
Herren Yändern, ich habe in die Herzen der Völker und in die der In— 
dividuen gejehen, und ich habe gelernt . . .“ 

‚Bas haben Sie gelernt ?’’ fragte Erifa, da er ine hielt. 
„Ich habe es Ihnen ja ſchon gejagt, daß alle Freude, aller Ge: 

nuß nur eine Art Hypnoſe iſt. Ich jah auf einer Ausitellung ein Bild, 
ein junges, Ichönes Weib auf einem Scheiterhaufen; fie jollte als Here 
verbrannt werden. Die Flammen ledten an ihr empor. Ein Jüngling, 
ein Arzt hatte ihre Hand ergriffen und bypnotiirte fie; und mit einem 
verzüdten Ausdrud intenfiver Wonne blidte fie zu ihm nieder. Durch 
Suggeftion waren ihr die Flammen zu Küffen der Xiebe geworden, und 
anstatt in den Tod gebraten, fühlt fie ſich in's Jenſeits geküßt. Durch 

Suggeſtion fommt uns alles Glück. Ich bin nicht zu Hypnotifiren. Ich 
jehe die Dinge, wie fie find, häßlich, wahr.“ ... 
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Mit gepreßter Stimme unterbrach ihn Erika: „Warum haben Sie 
keinen Verſuch gemacht, in den Staatsdienſt zu treten? Niemand hatte 
glänzendere Ausſichten als Sie.“ 

„Ich habe den Verſuch gemacht. Ein Jahr und zwei und einen 
halben Mondt bin ich ehrgeizig geweſen. ch bin in die Pfade eingelenkt, 
die Andere auch gehen, wenn fie zu hohen Ehren fommen wollen. Mein 
Gott, was für Pfade! lange, langweilige, jandige Streden; dann zidzad, 
hindurch durch das Didiht der Intrigue, hinweg über einen ganzen 
Haufen fleißiger Ameiſen; mir widerjteht das Todttreten, wenn es au 
nur Ameifen find. Und auf dem hoiprigen Wege inmmer die Augen 
jeitwärts, " abwärts, immer zwinfern, blinzeln, fielen; nur nicht die 
Blide aufwärts gekehrt, zu den Sternen, zum Licht — ſonſt ftolperit Du, 
und gleich ift der Hintermann über Dir fort!” 

„Sie wollen als ein Gejchenf der Götter, was nur der Muthige im 
harten Kampf erwirbt,” jagte Erika. 

„Und hätte ich nun wirklich die Ercellenz; und ein halbes Dutend 
Ordensiterne davongetragen — jeder Orden, jeder Buchitabe der Ercellenz 
wäre ja ein Stift, der mich an eine Meinung fejtichmiedete, die ich haben 
müßte a, ich könnte befternt jein, ich könnte Ercellenz fein, nur wäre 
ih dann nit ch, nicht Ih!” ... 

„Ich, immer Ich,“ rief Erika beinahe heftig. „Das Ih iſt 
vielleicht JFhre ganze Krankheit. Sie jehen nicht, daß die Andern auch 
da find, und Sie find doh nur... .* Sie unterbrach fich, erröthend, 
mit ſich ſelbſt unzufrieden: „Ich babe Fein Recht, jo mit Ihnen zu 
iprechen, verzeihen Sie.” Und befangen, nur um dem Geipräd eine 
andere Wendung zu geben, fragte fie ihn, warum er jet auf dem Gut 
jeines Waters lebe, und womit er jich dort bejchäftige. 

„Richt meines Vaters Gut,” entgegnete er finiter, „mein Gut; meinen 
Vater habe ich vor acht Tagen begraben, Er bat mir auch auf dem 
Sterbebett das Geheimniß Ihrer Flucht verrathen. D Sie Unſchuld, Sie 
liebe Unſchuld! mein Vater war einen Fingerbreit von der Wahrheit ab: 
gewichen. Es hätte Mittel und Wege gegeben, mir das Majorat zu er: 
halten, jelbjt wenn Sie mich der Ehre Jhrer Hand gewürdigt hätten...“ 

Erifa bewahrte mit Mühe ihre Faſſung. Sie wollte nit, daß er 
weiter ſpräche. Sie wandte ſich zum Gehen. 

„Sehen Sie nicht, ich habe Ihre Frage ja noch nicht beantwortet, 
womit ich mich beichäftige. Ich ſchreibe — nein, ich werde ein philojophiiches 
Buch jchreiben oder Aderbau treiben, oder Beides; nur fürchte ich, es 
giebt Andere, die jchreiben befjere philoſophiſche Bücher und veritehen mehr 
von Aderbau. Schlecht oder mittelmäßig thun, was Andere beijer fönnen, 
das ift ebenjo überflüllig, als ſchwimmen, wenn man fich damit doch nicht 
vom Ertrinfen retten fan. Apropos Ertrinfen: ich beichäftige mich auch 
zuweilen mit Anmwandlungen einer nirwanahaften Sehnſucht, einer tollen 
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Luſt, mich vorzeitig zu meinen Vätern zu verſammeln, nur widerſteht mir 
die melodramatiſche Inſcenirung des Todes. Ich ſoll ja krank fein: 
Stirb alſo im Bett, Atom, laß Dir eine Rede von dem Geiſtlichen halten, 
und gieb den Würmern, was der Würmer iſt!“ 

Faſt mit Widerwillen wendete Erika ihre Blicke von dem krankhaft 
verzerrten Geſicht des Jugendfreundes ab. Das Gemiſch von Cynismus 
und Eraltation in ſeiner Sprechweiſe ſtieß ſie ab. Ein hartes Wort ſchwebte 

ihr auf den Lippen, als wieder wie vorhin der Geſang der Landleute in 
die peinliche Stimmung hineintönte. Die ganze Schwermuth eines lieben— 
den Herzens ſchien in den Tönen auszuklingen, ein ſehnendes Weh nach 
Heimat, nach Jugend, nach irgend etwas Unausſprechlichem, das nur in 
Deutſchland, nie in der Fremde, zu finden war. Alle Härte ſchwand aus 
ihrem Antlitz hinweg. In ihren grauen Augen flimmerte es romantiſch, 

und ihre Lippen öffneten ſich ſanft und lieblich mit einem Ausdruck innigen 
Lauſchens. 

„Jetzt ſind Sie wieder ganz deutſch,“ ſagte Luz, „jetzt ſind Sie das 
Mädchen, mit dem ich durch den Wald ritt, die Prinzeſſin mit den Märchen— 
augen, die ich erlöſte. O Erika, wie oft habe ich Sie erlöſt! Und wer 

erlöſt mich? von der Illuſionsloſigkeit, von mir ſelbſt? ja, wenn Sie es 
denn ſo wollen — von mir ſelbſt? Erika!“ 

Seine Stimme ſchien von den einſchmeichelnden, zärtlich traurigen 
Weiſen, die die Luft ihnen vom Waldesſaum her zuwehte, getragen. 

Bewegt reichte ihm Erika die Hand. 
Aber plötzlich ſchien ſeine Stimmung wieder umzuſchlagen. Er wehrte 

ihre Hand ab. 
„Sie würden mir die Hand nicht reichen, wenn Sie wüßten ... 
„Was joll ih wiſſen?“ 
Er band, mährend er jebt ſprach, fein Pferd los. Einen Moment 

war er augenjcheinlich ſchwankend, dann jchien er mit jich einig. 
„So willen Sie es denn: Ihre Schweſter ift Frank, weil — nun 

eben die alte Gejhichte, — und wen fie juft paſſieret, u. j. w. u. |. mw.“ 
„Wer — wen liebt Liane?” ftieß Crifa fait zornig hervor. 
„Ben? ach Gott, ein mißgeborenes Geſchöpf — den Luz Schrenf 

liebt fie — zum Lachen — nit? Lachen Sie doch!“ 
Er hatte jih in den Sattel geihwungen und wollte Davonreiten. 
Sie fiel dem Pferde in die Zügel. Ihre Augen ſprühten. 
„So kommen Sie nicht fort. Wie iſt es gekommen, daß Liane Sie 

liebt ? Wo haben Eie ſich geiehen? Und Sie — haben Sie feine Schuld 
dabei?“ Ihre Lippen bebten, während tie die Fragen furz und hart her— 
voritieß. 

Er rif das unruhig gewordene Pferd heftig herum und jagte mit er= 
zwungenem Gleichmuth: 

„New Jahre hatte ich nichts von Ihnen gehört, ich wollte auch nichts 

di 
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von Ihnen hören, Ein Kranker hat Launen. Im zehnten Jahre wollte 
ih von Ihnen hören. Oft hatte ich flüchtig Ihre Schweiter gejehen, als 
fie ein Kind war, und auch jpäter, als fie zur Jungfrau herangewadjen. 
An einem Februartage ritt ich) am Garten des Pfarrhaujes vorüber, Liane 
itand vor dem Gitter. Es war ein falter Tag, mich fror, ich wollte warm 
werden, ic) erfundigte mich nad) der Durchgängerin; das war doch natürlich, 
wir hatten uns ja jo gut gekannt. Seitdem ritt ich jeden Tag vorüber, 
und jeden Tag traf ic) Liane ſchon am Gitter, meiner wartend, auch bei 
Wind und Wetter. Es jcheint, ich war neugierig wie eine Eliter, ich 
konnte nie genug aus Amerifa hören. Als ich merkte, daß das Kind mid 
liebte, Fam ich nicht wieder. Es war wohl zu jpät. So ein Kinderherz 
hält zäh an einer Illuſion feit, auch an der abjurdejten. Solche Herzen 
iind von Glas; ledt nur einmal eine Flamme daran, gleich giebt's einen 
Sprung — kann ich dafür 2” 

Er gab jeinen Pferde die Sporen, und im näditen Augenblid war 
er ihrem Gefichtsfreije entſchwunden. 

Erifa blieb in nachdenklicher Erregung zurüd. So wild und finfter 
war er davongejprengt, ohne Abihied. Und Liane liebte ihn! ein Kind, 
ja, er hatte Recht, ein harmlojes, weltunreifes Kind, jo kannte fie jie aus 
ihren Briefen. Und jein Bater iſt geftorben! — wie war nun Alles jo 
ganz verändert? Voll trogigen Stolzes weilt fie die Gedanken, bie fich 
ihr aufdrängen wollen, ab. Liane und er — unmöglih! Der Mann mit 
dem cynifchen, ſkeptiſchen Welttrog, und das liebliche, Fromme Kind! 

Die arme Liane! fie wird ihn bald vergeſſen in der neuen Melt, wo 
die eilerne Nothwendigfeit jtrenger Arbeit die Concentrirung aller Kräfte 
heiſcht. Wußte fie nicht aus eigener Erfahrung, wie bald man vergißt, 
wenn man nur jein’ Herz nicht für den Mittelpunkt der Welt hält! — 
Wußte fie das wirklich jo genau? — hat fie denn drüben Zeit gehabt, 
ſich auf fich jelbit zu bejinnen? Nun aber — jeit heute — die Heimats- 
luft, der alte, liebe, liebe Wald. Sind aud die alten Gefühle wieder da? 
Oder waren fie immer da, verborgen in einem Geheimfach ihres Herzens, 
und nun .. .! Sie raffte fih auf aus der unfruchtbaren Grübelei. 

Wie frank ſah Luz aus, auch jein Geiſt war Frank! Sie beift die 
Zähne aufeinander, Tief jchmerzt es fie, Daß er jo geworden. Ind plötzlich 
erieinen ihr. die zehn Jahre, die zwiſchen damals und jegt liegen wie 
etwas Verſunkenes, Abgejtorbenes, und das ferne Yand wie ein Panorama, 
in dem nur der Vordergrund wirklich it; will man aber tiefer hinein, jo 
iſt Alles nur Schein und künſtlich Aufgemaltes., 

Sie jpringt auf, erichroden über fich jelbit. Wie? Alles, was fie 
in der langen Zeit erworben und erkämpft hat an Charakter und Energie, 
e3 follte zerfliegen — vor einem Jugendtraum! 

„Rein, nein, ich will nicht.“ 
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Sie redt die Fräftigen Glieder, fie wirft das ſchöne Haupt zurüd 
und blidt empor, mit reinleuchtenden Augen den Horizont umfaijend. 

„Was ift das? aus der Ferne? abermals der Ton eines galoppiren: 
den Pferdes? Kommt er zurüd? Ja, fie erfennt ihn von Weitem, Er 
iprengt in jo rajender Eile daher, als wolle er Jemand einholen, der auf 
der Flucht if, und Erika fühlt inftinktiv, daß es ihr gilt, daß er ihr 
noch etwas jagen will. Er jcheint überrajcht, beinahe beftürzt, fie noch an 
derjelben Stelle zu finden. Aber er jagt nichts, er wirft ihr ein be- 
ſchriebenes Blatt zu; der Wind weht es ihr auf den Kopf. Und ehe fie 
noc eine Frage an ihn richten Fann, iſt er fort! 

Sie lieſt: „ES giebt nichts, jo jagten Sie, das Sie nicht verftanden 
und erfahren hätten. Iſt das wahr, jo bejiken Sie die Sehergabe, durd 
allen Schein bindurh das Wejen der Dinge zu erfennen. Glauben Sie 
an Dämonen? Nein. Ich auch nicht. Es iſt aber nur der Nanıe, an 

den wir nicht glauben. Verhängnißvolle Zufälle, das find die Geilter, 
die böjen, denen wir nicht entrinnen können, weil fie plöglicd) da find, und 
ehe wir noch zur Beiinnung kommen, ihr dämonijches Werk gethan haben. 

„Nicht reine Vernunft, nicht inbrünftiger Glaube, nicht Geiſt noch 
Tugend retten uns vor dem Teufel: Zufall! Sold ein Zufall läßt ein 
junges Mädchen bei trügerijchen Mondſchein ſich im Walde verirren, als 
fie ſpät Abends von einem Beſuche heimfehrt, in dem Walde, wo fie Weg 
und Steg jo gut kennt. Ein zweiter Zufall, ein unnatürlich nichtswürdiger, 
führt den Mann, den das Mädchen ſeit Jahren liebt, um diejelbe Stunde 
durch den Wald. Er findet das ſchluchzende Kind, halbtodt vor Furcht 
im Gebüſch. Sie wirft fih an feine Bruft, jie klammert fih an ihn, fie 
will ihn nicht laſſen. Sie glauben vielleicht, die Nachtigall ift ein graues 
Vögelchen, das hübſch fingt; und eine mondhelle Mainacht eine Naht wie 
jede andere? Irrthum! Irrthum! Dämonen gießen in die Matnacht 
flammende Sehnſucht, in das zärtlihe Schluchzen der Nachtigall unjagbares 
Liebesweh, und der Duft der Afazien vergiftet unjere Sinne. 

„Sind wir Götter? find wir Heilige? 

„Warum nannte fie mich Yuz, mit einer Stimme, einer weltfenen, 
finnverwirrenden, einer Stimme, die ich Fannte und jo unfinnig liebte! 

Dämonen! Dämonen! — 

„Ich ſuchte fie am anderen Tage auf, ich ſagte ihr Alles, was eine 
junge Seele tröjten famı. Sie verftand mich nicht und fragte immer von 

Neuem: Mann fehe ich Dich wieder ?' 
„Ich Konnte fie und mich nur durch eine Züge retten. Mein Vater, 

jagte ich ihr, habe mir zur Bedingung gemadt, ehe er in die Verlobung 
mit ihr willige, daß ich fie ein ganzes Jahr nicht jehen, nicht jprechen, 
ihr nicht jchreiben dürfe. 

„Liane it ganz Natur; fein Grübeln, Fein Reflectiren it in ihr, die 
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das Wirken der Zeit — ich meine das Vergeſſen — ſtören Fönnten. 
Sn einem Jahre wäre ich nichts mehr für fie gewejen als ein Traum, 
und noch ein Jahr jpäter, ein vergefjener Traun. Cie willen, warım 
ich nad Horswald zurüdgefommen bin, ich mußte doch meinen Vater be: 
graben; und Liane weis wohl, dat ich bier bin. Und nun — morgen 
muß ich wieder fort; — nein, — übermorgen; — denn vielleiht — ge: 
jchieht ein Wunderbares; und darum jchreibe ich hnen das — das. — 
Ich Habe doch nod eine Jlufion, eine legte, unſinnigſte — es giebt 
Schwingungen in der Luft, die wir nicht hören — jo giebt es auch Ge- 
danken — unverftändlih für gewöhnliche Menichen, Gedanken für die 
Ewigkeit, die uns über alle zeitlihen Schranfen hinaustragen. Nur Menichen, 
die feiner organijirt find al3 andere, große, vorurtheilslojfe Seelen fünnen 
fie denfen, und — Sie, Erifa. Sie — — nein, aud) Sie nit! Ich 
glaube dod an Dämonen.” 

Sie riß den Brief, nachdem fie ihn gelejen, in Etüde. Trodenen, 
düfteren Auges jchritt fie rajch dem heimatlihen Dorfe zu. Ihr war 
falt, fie lief mehr, als fie ging. Kein Strahl der finfenden Sonne, unter 
der die Baumgipfel erglühten, fiel in ihre Seele. Sie dachte ſich Liane 
wieder als Kind, ein janftes Kind mit hellem Saar und Grübdhen in den 
zarten Wangen, und nun — das lieblihe Geſchöpf, vielleicht zeritört für 
immer. Der Zorn, der in ihr brannte, raubte ihr fait den Athen. Und 
da war der Zaun, der den Garten des Heinen Pfarrhaufes vom Walde 
trennte; Alles wie früher, nur ein wenig verwildert ſchien der Garten. 
Einige Holzpfähle des Gitters waren umgefallen und nicht wieder aufge: 
richtet worden. Georginen und Aſtern jtanden wirr durcheinander in den 
Beeten; dazwiſchen üppiges Unfraut und allerhand mwucerndes Gebüſch, 
durch das Gebüſch aber ſchimmerte, anheimelnd und freudig leuchtend, der 
wilde, rothe Wein, der das untere Geſchoß des Häuschens umranfte. Ein 
weiches, liebevolles Empfinden wollte Erifa beichleichen, sie fämpfte es 
nieder. Es handelte ſich wohl um ihre Heimatsgefühle! 

Mit feiter Hand öffnet fie die Gitterthür. Seitwärts in der Geis: 
blattlaube regt es ih. Schnell tritt Erifa näher. Cine weibliche 
Geitalt ſitzt auf einer Bank vor einem Tiiche, ihr Kopf ruht in den Arnten, 
die auf dem Tiſch liegen. Man ſieht nur die blonden Flechten, die fid) 
um ben fleinen Kopf winden. Sie jchläft, oder — ja, fie weint, Erifa 
fieht es an dem nervöjen Aufzuden der Schultern. Von den Schritten 
der Nahenden wird die Meinende. aufgeichredt. Sie blidt empor: ein 
zartes Geficht mit Vergißmeinnichtaugen und vöthlihen Augenlidern, ein 
franfes Gefichtchen. 

Erika ruft fie beim Namen: „Liane!“ 
Liane ftarrt einen Augenblid die fremde Ericheinung an; mit einem 

Diale weiß fie, wer fie angerufen. Ihr Gelicht färbt ſich bis zum Halſe 
mit Purpuröthe, und ohne einen Yaut von ſich zu geben, ftürzt fie wie 
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fliehend davon. Erika blickt ihr nad, und — plöglid zieht ihr Herz 
ih Frampfhaft zufammen, eine Empfindung wüthenden Schmerzes hält fie 
wie angewurzelt, Cie hat auf den erjten Blid erkannt: das unglückliche 
Mädchen iſt guter Hoffnung. Sie. folgt ihr langjam, mühſam ihren 
Schmerz beherrihend. Am Ende des Gartens fieht fie dur) das Gebüſch 
Lianens helies Haar ſchimmern. Sie biegt das Gebüſch auseinander, 
Liane niet am Boden, das Geftcht in den Händen, 

„Bott, Gott, laß diejen Held an mir vorübergehen!” murmelt fie in 
ſich hinein, 

Erifa ergreift ihre Hände und zieht die zitternde Kleine Geftalt zu 
jih empor. Sie legt ihre Arme um Lianes Echultern, trägt fie halb aus 
dem Gebüſch in’s Freie und hinauf zu dem nahen Hügel, von wo man 
die Sonne untergehen ſieht. 

Eben verihwand das Geſtirn am Rande des Riefermalbes. Reiner 
lichter Goldglanz breitete fich über den weitlihen Himmel, über ihnen tief: 
leuchtendes Blau, Nur eine tiefgraue Wolfe jtand am Firmament, aber 
auch jie ward durchglüht von purpurnem Licht, wie wenn in einer dunklen 
Seele plöglid ein zärtliher Gedanke auftaudt. 

„Blid’ empor,“ jagte Erika janft und feierlich, „veritehit Du die 
Eprade, die Gott in jolch einem Sonnenuntergange zu ung redet? Eine 
Botichaft iſt's unermeßlicher Güte, eine Bergpredigt des Friedens und der 
Verjöhnung: ‚Kommt zu mir Alle, die Ihr mühjelig und. beladen ſeid!“ 
Erhebe Deine Stirn zu ihm. Er weiß, Du haft nichts Böſes gewollt.” 

Liane richtete zaghaft und fragend ihre thränenvollen Augen auf 
Erika. 

„Liane,“ ſagte Erika ganz leiſe, „ich weiß Alles, Ich habe Ludwig 
Schrenk im Walde getroffen.“ 

Liane wollte ſprechen; Schluchzen erftidte ihre Stimme, Endlich ſtieß 
jie mübjam hervor: 

„Und Du — Du — Du jtößt mi nidt von Dir — Du... .* 
„Liane, ih bin ja gefommen, um Dir zu helfen. Sage, mein armer 

Liebling, Du liebit ihn ſehr?“ 
„sa, ach ja, jehr!” antwortete fie mit zudenden Lippen. „Aber — 

Erika, fage mir — er hat mich auch lieb, nicht wahr? Er muß ja, muß 
ja, und er kommt doch nicht; ſeit vierzehn Tagen ift er in Horswald, und 
er ijt nicht gefommen . . .“ 

„Er bat jeinen Vater begraben... . 
„Er hätte aber doch kommen Fönnen.” 
„Er wird kommen.“ 
Sie ftreichelte liebevoll das bethränte Geſichtchen, das ſich in ihrem 

Schooß gebettet hatte und fragte ablenfend: 
„Und wie haft Du, mein armes Kind, in all den Monaten gelebt 

— ſeitdem?“ 

d 
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„Ich weiß nicht recht; jo viele, viele Wochen lebe ich nur jo hin, 
„ und ich dachte immer, er müſſe fommen, er oder der Tod. Als aber die 

Mutter mir jagte, Du fämeft, Erika, da babe ich nicht mehr auf ihn ge: 
wartet, jeitvem nicht; da wollte ih — da dachte ih — es war Alles jo 
ihredlich, was ich denfen mußte! Da fuhr ich hinaus über den See, jo 
weit, daß Niemand mich jehen fonnte, und ich wollte — Du weißt ja, 
was ich wollte, und wie ich mich über den Kahn neige — hinab — da 
— da regt ſich's in mir — etwas, das lebt, und e3 ergreift mid — 
ich weiß nicht, — ad) Gott — jo weh, jo fremd; und etwas Entzüdendes 
war doch dabei, und ich fühlte, Gott wollte nicht, daß ich da hinunter 
follte, jegt noch nicht — bis das Kind — ich will nur jehen, wie es bie 
Augen öffnet! D Erika, wie jeitiam, ſeltſam und ſchrecklich ift das Alles, 
und ich verjtehe e3 gar nicht. Sch werde fterben, wenn es da iſt — das 
Kind, und wenn er — nidt da iſt!“ 

Erika ſchloß voll zärtlihen Mitleids Liane in ihre Arme. 
„Sr wird da jein. Du wirſt jeine Gattin werben, ich gelobe es.” 
Und fie that Sich jelbit den Schwur: jo jolle e3 werden und nicht 

anders! 
Sie ging, die Schweiter feit ummschließend, dem Haufe zu. Auf der 

Schwelle erihien die Mutter, eine Eleine, zarte Geftalt mit farblojen Ge— 
ficht, die feinen Züge von weißem Haar unwahmt, eine jchattenhafte Er: 
iheinung in dem fchwarzen Kleide. Sie ſtand vornüber gebeugt, den Blid 
zur Erde gekehrt und flüfterte in ſich hinein. 

Zeile trat Erika zu ihr heran. Sie wendete das Haupt Erifa zu und 
taftete mit den Händen nad ihr. 

„Erika, fagte fie, und wie ein Lichtitrahl glitt es über ihr ftilles 
Geſicht. Jh mußte ja, daß Du heute kommen mwürdeit. Sei willkommen, 
meine Tochter!” 

Und mit beiden Händen umfaßte fie der Tochter Haupt und küßte es. 
„Daß ih Did noch einmal habe, mein geliebtes Kind! nur biit Du 

blaſſer geworden, viel blajjer.” Sie jchien die Farbe zu fühlen. „Komm, 
wir gehen zu ihm, zum Vater, gleich, wir dürfen ihn nicht warten laſſen.“ 

Liane blieb daheim, und Hand in Hand gingen die Beiden tro& der 
tiefer werdenden Dämmerung dem Friedhof zu, der unmittelbar hinter dem 
Garten lag. Die Mutter öffnete die Lippen erjt wieder, als fie au dem 
Grabhügel ftanden, ein zärtlich gepflegter blühender Hügel. Eine Trauer: 
weide jtand darauf, unter ihren Zweigen eine Bank. 
“  ,„‚stiebrich, ich bringe Dir Deine Tochter!” jagte die Mutter feierlic). 

Cie ſenkte den Kopf bis tief zum Grabe nieder, und leiſe bewegten 
fi ihre Lippen. Erifa wagte nicht, fie zu ſtören. Nach einer Weile richtete 

fih die Greifin wieder auf. 
„Ich babe alle jeine Lieblingsblumen auf das Grab gepflanzt, damit 

er fih daran freue. Es ift nicht wahr, daf die Todten todt find, wenn 
Nord und Eüb. XLIX., 145. 2 
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wir fie nur fortlieben wie im Leben, dann bleiben fie bei und. Mer 

auf, mein Kind: fein Wind weht — und doc, leife raucht es in den Zweigen 
der Weide; und die Blumen, fie duften anders, ganz anders, als Blumen 
ſonſt duften, jo ſeltſam ſüß; und das Eäufeln und der Duft, das ift er, 
das ift jeine Sprache, Niemand verfteht fie ala ich allein.“ 

Und wieder richteten fich die blinden Augen hinab, ein geijterhaftes 
Lächeln irrte um ihre Lippen ; fie laufchte. Sie hatte Erifas Gegenwart 
vergeſſen. 

„Es wird kühl und dunkel, Mutter, komm heim.“ 

Erika wollte ſie ſanft fortziehen. 

„Laß mich noch. Ich thu' nur, was er will. Auch Dir habe ich 
geſchrieben, weil er es wollte.“ 

„Und ſchriebſt ſo traurig, daß Deine Tage gezählt ſeien — und biſt 
doch nicht krank.“ 

„Nein, ich bin nicht krank, es iſt aber doch, wie ich Dir geſchrieben. 
Ich babe nur auf Di gewartet. Früher, wenn ich hier auf ſeinem Grabe 
faß, dann erichien mir feine Geftalt nur undeutlich und feine Stimme wie 
ein Hauch. Nun ift feine Gejtalt immer deutlicher geworden; feine Stimme 
kommt näher, näher, und in ber legten Zeit jpüre ich das Wehen jeines 
Athems, und ih weiß, wenn feine Lippen die meinen berühren, dann darf 
ich zu ihm kommen. Du bift ja nun da, Erika. Du wirft Yiane mit in 
Deine neue Heimat nehmen . ..“ 

„Und Dieb auch, liebjte Mutter.” 
„Meine Heimat ift bei ihm, im Leben und im Tode.“ 
Nach einer Pauſe fragte fie: 
„Iſt Liane jehr Frank?” 
„Nein, liebe Mutter, fie wird bald gefunden.‘ 
Die Mutter verfanf wieder in ſich jelbit, und Erika fand fein Wort 

nüchterner Vernunft, um fie aus ihren Vifionen zu wecken. 

Neben diefem Grabhügel, neben diejer Greifin, die jo fchattenhaft 
dahindämmerte, und deren ganzes Wejen eine ideale, transcendentale 
Leidenichaft für den Todten war, fam ihr alles dem Leben zugemwendete 
Denfen und Fühlen grob und vulgär vor, und die finnlichen Berirrungen 
eines Ludwig Schrenk erfüllten fie mit MWiderwillen. Nein, diele edle 
Sreifin durfte nicht in bitterer Dual aus dem Leben jcheiden, weil ihre 
Tochter in Schmach untergegangen! Die Weihe des Friedens jollte fie 
binüberleiten. 

Als es Nacht geworden war, ließ die Mutter fich fortführen. Erikas 
Anmwelenheit änderte nichts in ihrem Wejen. Sie ſtand immer wie auf 
der Schwelle des Todes und Fonnte fich nicht zurüdfinden in’s wirkliche 
Leben. Doch erloich fie zufehends feit der Tochter Ankunft. Immer öfter 
und anhaltender flüjterte fie vor fi hin, ihre Geftalt beugte ji immer 
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mehr vornüber, der Erde zu; immer war es, als lauſche ſie auf eine 
Stimme von jenſeits, und oft fuhr ſie verſtört auf, wenn man eine Frage 
an ſie richtete. 

Das viſionäre Gebahren der Mutter erfüllte Erika mit heiliger 
Rührung. Sie ſchrieb an Luz: 

„Meine Schweſter trägt ein Kind unter ihrem Herzen, Ihr Kind. 
Sie wußten es nicht, jetzt wiſſen Sie es. Sie werden die Mutter Ihres 
Kindes zu Ihrer Gattin machen. Daß Sie anders denken könnten, iſt 
unmöglich. Mutter zu werden, ohne Gattin zu ſein, erträgt Liane nicht. 
Wie und wann ſoll geſchehen, was geſchehen muß? Schreiben Sie es mir. 

Erika.“ 

Sie erhielt umgehend eine Antwort von Ludwig von Schrenk: 
„Das Kind ändert nichts. Ich werde nie der Gatte Lianens, weil 

ich ſie nicht liebe. Unſittlicher wäre, zu thun, was Sie verlangen, als 
meine Weigerung, es zu thun. Ich weiß, was Sie ſagen wollen: Sie 
aber wiſſen nicht, was ich zu ſagen habe. Ich ſoll Liane heirathen, damit 
ihr die Achtung der Welt erhalten bleibe. Der Welt! Das heißt der 
andern Leute! Es geht alſo um den Schein, und nur um den Schein, 
nicht um das wirklich Sittliche. Die Thatſache, daß Liane mein war vor 
der Ehe, iſt nicht auszulöſchen. Wird Liane durch die Ehe vor Gott, vor 
fih jelber der Sünde — der vermeintlihen Sünde — bar? Nein. Ich 
fol fie vor Schande bewahren? vor weldher Schande? Liane ift ein reines 
Weib, fie war es immer, auch in meinen Armen, fie wird es bleiben. 
Wäre was geichehen, Schändliches, ein Schauder der Natur hätte das 
fiebe Kind geichügt. 

Eie heirathen, hieße eine vermeintlihe, eine Scheinſchmach in eine 
wirkliche, eine dauernde Schmach verwandeln. Eine jolhe Ehe wäre für 
jedes reine Weib ... . jeten Sie jelbit das Wort hinzu, das auszuſprechen 
ih mich ſcheue. Für eine ſolche Ehe ift Liane zu gut. Ich will nicht 
der Lüge einen Tempel erbauen, um die Wahrheit darin zu opfern. 

Luz.” 

Erifa brachte, nachdem ſie diefen Brief gelejen, einige Tage in bitterem 
Nachdenken zu. Sie wollte nicht gleich aus ihrer wilden Empörung heraus 
einen Entſchluß faſſen; fie wollte Flüglich vermeiden, was einer verſöhnlichen 
Lölung Ichaden Fonnte durch zu heftige Worte, durch zu verächtliche Zurüd- 
weilung. Ihre tiefes Mitleid für Liane machte fie zum Maßſtab ihres Handelns. 

Die verjöhnlihe Löſung mußte in's Werk gejegt werden, um jeden 
Preis! Sie jah, daß auch in Lianens Seele ein Schimmer der Hoffnung 
gefallen war. Liane fragte nichts; aber fie folgte der Schweiter wie ihr 
Schatten, und ihre Augen rubten auf ihrem Geſicht, als wollte fie ihr 
Schickſal daraus lejen. Nur wenn Grifa ihr voll in's Geficht blickte, 

2* 
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dann wendete fie den Kopf fort. Sie jah Niemand gerade in die Augen 
jeitdem, auch der Mutter nicht, die doch blind war. 

Als Erika den Brief von Luz erhalten, jagte fie zu Liane: „Wenn 
Did nun Luz nicht zu feiner Gattin machen fönnte, weil er zu franf 
wäre und nicht heirathen dürfte — nicht wahr, dann fämeit Du mit mir 
in meine neue Heimat? So viele taufend Meilen von hier fragt Niemand, 
was daheim geichehen; auch hat man dort andere Anfichten über das, was 
jündhaft ift. Wir würden zujammen ſtark jein, arbeiten, und das Kind 
gehörte uns Beiden.” 

Liane ftarrte vor ſich bin, ihr Geficht drüdte Dual aus. „Aber er 
iſt ja nicht Frank, und Du halt ihn ja geſehen. Ab, Erika, zuweilen denke 
ih — denke ih... .” das Wort wollte nicht über ihre Lippen. 

„Was denkſt Du?” fragte Erifa, jie ſanft umjchlingend. 
Liane verbarg ihr Gelicht an Erifas Brust. „ch denke, daß er mich 

nicht lieb hat, mich nie lieb gehabt hat, auch damals nicht. Und wenn ich 
das denfe, dann — dam iſt mir, als dürfte ich gar nicht mehr leben, als 
hätte ich gar fein Hecht mehr dazu! Wenn das wäre — o Gott, Erifa 
— aber es kann nicht fein, kann nich — jage Du — Du...“ ein 
Thränenftrom erjtidte ihre Stimme, 

Crifa hatte alle Mühe, fie zu beruhigen, mit Liebfojungen und der 
Verfiherung, fie wiſſe, daß Luz fie lieb habe. 

Erifa bedurfte jelbjt der Beruhigung. Es waren gerade Mondichein- 
nächte. Dft erwadte fie Rachts mit einem Traum, der ihr die Röthe 
der Scham in’s Geficht tried. Sie ſprang auf, ſchloß die Vorhänge, als 
fönne Jemand von draußen in den monderbellten Kaum bliden, und auf: 
horchend lag fie dann lange wach, mit hochklopfendem Herzen. Allnächtlich, 
wm diejelbe Stunde hörte fie den Hufichlag eines Pferdes, fie wußte, wer 
der Neiter war; unter ihrem Fenſter war es dann eine Weile jtill, bis 
der Reiter in rajendem Galopp davonjprengte. Bei Tage, wenn fie einen 

Spaziergang durch den Wald machte, kehrte fie oft plöglid an einer be: 
ſtimmten Stelle um; fie wußte, fie würde ihm begegnen, wenn fie nur 
einen Schritt weiter ginge. Hatte die vifionäre Art der Mutter jchon 
auf fie gewirkt? Sah fie Geipenfter, fie, die ſeit jo vielen Jahren nur 
mit derbiten Nealitäten zu thun hatte? Ja, ein Geipenit, ein einziges — 
in den tiefiten Falten ihres Herzens lauerte eg — e3 trieb fie aus allen 
Sinnen. Wie fie ihn hafte, ihn haßte — aud dafür! 

Die Dual der Ungewißheit wurde ihr unerträglich. Sie ſchrieb noch 

einmal an Yuz. 

„Ich verluche, Ihnen ruhig, ſachlich zu jchreiben. Gott weiß, wie 
ichwer es mir wird. Sie jchreiben, als ob es fih um ethiſch-philoſophiſche 
Principien handle und nicht um ein oder Nichtjein. lebendig fühlender 
unglückſeliger Menſchen. Sie lieben Liane nit, jagen Sie. Sie lieben 
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fie nicht heute oder morgen; aber eines Tages werden Sie fie lieben, 
Herzensgüte und Lieblichfeit find eine Macht, die unwiderſtehlich wirft 
auf jedes Herz, das ein Herz it. | 

„Es geht um den Schein, jagen Sie, nur um den Schein. Wenn 
aber der Echein ſchmerzt wie Wirklichkeit, jo ift es ja gleichgültig, fo 
entjeglich gleichgültig, ob Echein oder Weſen, ob Illuſion oder abjolute 
Wahrheit! Und wahr wie der Tod tft Lianens Verzweiflung, und wahr 
und wirklich wird das ſchmerzliche Hinjcheiden meiner Mutter fein, wenn 
fie erfährt, was ihr bis jegt verborgen ift; doppelt und dreifach ſchmerzlich, 
denn jie wird den Gram mitfühlen für den todten Gatten. AU Ihr 
Neden ift nichtig, nichtig. Das nackte Laſter ift weniger abftoßend, ala 
das mit Sophismen bekleidete. Es giebt Feine Entlaftung für Cie. Es 
giebt nur Reue und Eühne. Mögen Cie doch mit Ihrem Denken die 
Zukunft anticipiren; mit Ihren Thaten dürfen Sie es nicht, weil Sie 
Andere in Mitleivenichaft ziehen. Sie glauben, ein radifaler Denker zu 
jein, und borgen fih doh nur Gedanken von der Zukunft, um den 
Pflichten der Gegenwart zu entihlüpfen. Wie, wenn ein Jeder dasſelbe 
Recht wie Sie beanfpructe, frei von Sitte und Gefe nad) Privatgrund: 
jägen zu handeln? Dürften Sie fih über den Räuber beklagen, der bei 
Ihnen einbricht, und der meint, daß Eigentum Diebitahl jei? 

„Es fol nur eine Richtichnur für unfere Handlungen geben: die 
Menihenliebe! Wenn Eie jehen, daß ein Kind in’s Waffer fällt — 
Cie retten es und denfen nicht erſt nad), ob Eie fi dur den Sprung 
eine Erfältung oder den Tod zuziehen fönnten. Und Liane jteht an einem 
Abgrunde; und ftreden Sie nicht die Hand aus, fie zu retten — ich könnte 
Sie niederſchießen falten Blutes, wie ih in unjeren Wäldern einen Wolf 
erihoß, der unjere Lämmer erwürgte! — Liane iſt ſchuldig wie Sie; 
das iſt Ihre Meinung, ich leje es aus Ihrem Brief heraus. Gut! gut! 
Aber wie? wenn Zwei gleih ſchuldig find, dann joll der Eine, der Starke, 
frei ausgehen, und der Andere, Schwache, Zarte joll mit feiner ganzen 
Grijtenz büßen? Liegt das in der Sitte der Zeit, jo muß das Gewiſſen 
des guten Menjchen diefe ungeheuere Ungerechtigfeit ausgleichen. Das ift, 
wie wenn ein Erwadjener ein Kind niederichlüge: elendejte Feigheit. 
Beffer wäre es geweien, Sie hätten meine arme Liane gleich getödtet, als 
daß fie nun jo aualvoll dahinfiechen jol. Sie jchreiben mir: ‚Denken 
Sie! denken Sie! ih antworte Ihnen: ‚Fühlen Cie! fühlen Sie! Eehen 
Sie hin! m der einen Wagſchale: das Elend guter, reiner Menjchen, 
in der andern eine Handvoll fadenicheiniger, ſophiſtiſcher Moralprincipien. 

„Und Sie können ſchwanken! Alles, Alles ift beijer, als daß Unſchuldige 
zu Grunde gehen. Und Sie, Luz, Sie hätten die Rolle des Henkers. 
Andere für die Mahrheit opfern ift taufendmal ſchlimmer, als fidh jelbft 
für eine Jlufion, jagen Zie meinetwegen für eine Züge opfern. Lügen 
Sie! lügen Sie — Luz! aber retten Sie Liane! 
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„Nimmermehr glaube ih, daß Sie Ihr letztes Wort geiprodhen Haben. 
Ich warte auf das legte. Thun Sie nicht, was Sie thun wollen; tyun 
Sie, was Sie thun müſſen, guter Luz! 

Erika.” 

Wieder traf die Antwort Ludwig von Schrenks umgehend ein. 
Er ſchrieb: 

„Mir werfen Sie Sophismen vor; aber Alles, was Sie jelbft 
ichreiben, trieft zwar von Tugend, umd ift doch verworfen vor Gott, vor 
dem Weltgeiit! Sie könnten mid nieberihießen, jagen Sie? Das wäre 
wahricheinlih tugendhafter, als in einem Augenblid leidenichaftlicher Zärt- 
(ichfeit die Gewalt über fich verlieren! Ja, ich glaube es, Sie wären 
eher im Stande, den Mann, den Sie lieben, zu tödten, als ſich ihm hin— 
zugeben. O erhabener, ſchnöder Tugendftolz! Zwar find Sie für Ab— 
ſchaffung der Todesitrafe; aber jemand, der Ihre Echweiter vermeintlich 
gefränft hat, den richten Sie ohne viel Federleſens hin! 

Könnte Liane, wie fie es nicht fann, von der Meinung der Welt 
abitrahiren — feine Faſer ihrer fittlihen Natur würde ſich gegen mich 
auflehnen. Sie aber, Erika, die Sie zehn Jahre in Amerika den Urathem 
der Natur getrunken, Sie hätten die morjche Sittenlehre des alten Europa 
abitreifen fünnen. Es wäre beſſer, jagen Sie, ich hätte Liane gleich ge— 
tödtet, al3 daß fie num gramvoll dahinſiecht. Wahnfinnigfte Ausgeburt 
eines moraliichen Aberglaubens! Beſſer jcheint es Ihnen, fie wäre todt, 
als daß Hinz und Kunz nichts mehr von ihr wiſſen wollen. Aber Hinz 
und Kunz wollen ja jo wie jo von der armen inferioren Predigerstochter 
nichts willen; der geringe Unterjchied ift nur: bisher gingen fie gleichgültig 
an ihr vorüber, jegt mit einem verächtlichen Blinzeln. Fragen Eie die 
Geichichte oder die weltkundige Mitwelt, wieviel Frauen fie fennt, hervor: 
ragende, berühmte Schaufpielerinnen, Künftlerinnen und andere, die offen= 
fundig die Geliebte irgend eines Mannes gemwejen find, und die in den 
meisten Fällen Männer gefunden haben, unbejcholtene, vom einfachen Bürger 
bis zum Fürften herauf, die fie zur Ehe verlangten — trogdem! Im Volke 
fennt man dieſe Scheu vor gefallenen Mädchen nit. Es jcheint, Unbe— 
rührtheit verlangt man nur von den Mädchen, die auf feinem anderen Gebiete 
leiftungsfäbig find. Laſſen Sie Ihre Schweiter etwas Ordentliches lernen, 
und der vermeintliche Makel — man wird ihn nicht jehen, weil man ihn 
nicht jehen will. Was die Welt braudt, mißachtet fie nit. Meine 
Schuld, ich leugne fie nicht, und doch — ich hin mur ein untergeordneter 
Faktor in Lianens Schickſal. Daß ihre Mutter blind ift und fie nicht 
ihügen fonnte, daß des Mädchens ganzes Weſen in Zärtlichkeit gelöft iſt; 
daß Sie, Crifa, nah Amerifa gegangen find — ja, das iſt's, daß Sie 
nach Amerifa gegangen find, das war das Aergſte. Ich wollte Erika 
heirathen, weil es das Richtige war; id will Liane nicht heirathen, weil 
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e3 das Faliche wäre. Damals, vor zehn Jahren, hätten Sie mein Weib 
werden müſſen. Aus Großmuth, Edelfinn, was weiß ih, wurden Sie 
es nicht. Was hat der alte Mann, mein Vater, von Ihrem Edelfinn ges 
habt? Daß ich einen wüſten Lebenswandel geführt, fein junges Weib in 
jein Haus gebracht, ihm feinen Enkel geichenkt habe. Und Sie? Heimat: 
(08, ein Leben voll vulgärer Arbeit und das Unglüd Ihrer Schweiter! 
Alles Folge der Feigheit, der Lüge, und fie joll fortgejegt werden, dieſe 
Lüge, bis in alle Ewigkeit? 

Die Art der Tugend, die Sie von mir fordern, reicht für mich nur 
bis zu dem Jahre, wo ich denken lernte; jeitdem Habe ich in ihr jo viel ° 
Heuchelei, Unzucht, VBergeudung von Kraft und Leben entvedt, daß ich 
nur noch der Moral folge, die auf dem Grund und Boden meiner eigenen 
Seele gewachſen ift. Immer wieder jollen wir unſere bejferen Empfin- 
dungen opfern wegen der jchlehteren der Anderen! Immer ſich anpaffen, 
immer eingepfercht in den Gedankenkreis der großen Herde! — Nein! 
nein! — und ſoll ib ſchon Märtyrer fein, — fei es dann für die 
Wahrheit, die im Echooge der Zukunft ruht, nicht für den auswendig 
gelernten Katechismus unjerer Urahnen. Neue und Sühne fordern Sie 
von mir. ch habe Neue, und die Eühne — jind Sie denn blind, Crifa, 
und ſehen Sie nicht die Furien auf meinen Ferien? Aller Gram Ihrer 
Schweſter wiegt den meinigen nicht auf! Sie jind da, Erifa, und ich 
liebe Sie, ein wahrer Ertract von Liebe, jo feurig und unbändig ge: 
worden in den zehn Jahren, daß er das Herz fait, das fie einichließt, 
iprengt. Und nichts, nichts it zwilchen uns al3 das! O Gott! Gott! 
welch eine Hölle! Erika, nod nicht Sühne genug!” 

Crifas Aufregung, als fie diefen Brief gelefen, war jo ftark, daß 
fie jich eine Zeitlang einjchliegen mußte, um fie Lianen nicht zu verrathen. 
Sie will nicht nachdenken über das, was Luz jchreibt; fie will nur, es 
ſoll geichehen, was recht ift. Aber wie nun? 

Sie geht auf den Grabhügel des Vaters, die Mutter aufzufuchen. 
„Mutter,“ jagt fie, „wenn uns Jemand tödtlich gefränft hat, jollen wir 
e3 dulden?” 

Die Mutter legt die Sand über Erifas Augen, als ſähe fie ihr 
zorniges Blitzen. „Still, jtill, mein Kind, frage mich nicht, frage die 
Du liebt, und die in der ewigen Ruhe find.“ Sie jchwieg eine Weile, 
dann fuhr fie fort: „Hörit Du, wie der Wind das herbitliche Laub dahin: 
weht? — zur Ruhe, Noch eben war die Sonne auf meinen Augen; 
jet jinft fie hinab — zur Ruhe, Ruhe! Frieden! Störe den Frieden der 
Todten nit. Was wir thun, es joll jein wie Kränze, die wir auf das 
Grab des Geliebten legen.“ Und mit zärtliher Hand ftreicht fie über den 
weichen Raſen des Hügels. 

Die Worte der Mutter jänftigten almählih den Sturm in Erifas 
Bruſt. Sie blidte in das Geſicht der Greifin, das ſtill verflärte; ihre 
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Blide ſchweiften über die Landſchaft, die jenjeits des Friedhofes hügelig 
anjtieg. Then jtanden Baumgruppen im berbitlihen Laub; von zartem 
Goldduft umfloffen, hoben fie ſich in wunderbarer Lieblichfeit vom reinen 
Aether des Himmels ab. Wie rein, wie erhaben war das Alles, das 
Antlitz der Mutter, die Holdieligfeit der Natur, und das Herz eines 
guten Menichen — und gut war Luz in ihrer Meinung — jollte feiner 
Läuterung fähig fein? 

Bisher hatte fie nur kategoriſch verlangt, was er thun jollte, und in 
jeinem fouveränen Tenferjtolz hatte er ſich gegen ihren Willen aufgelehnt. 
Nur jein Verfiand war auf Abmwegen. Jetzt wollte fie einfach aus ihrem 
Herzen heraus zu ihm reden; und das jeine würde ihr die Antwort geben, 
die fie heiß erjehnte. 

Sie jhrieb eine Zeile an Luz, daß fie ihn am nächſten Tage im 
Walde treffen möchte, auf dem Raſenplatze unter der Buche, wo die vielen 
Vergißmeinnicht blühten. 

Sie hatte mit Abſicht dieſen Platz gewählt, weil fie meinte, dort 
würde jein Sinn weichen Empfindungen zugänglicher jein, al$ irgend wo 
anders in der Welt. j 

Als fie ih am nächſten Tage für die Zufammenkunft im Walde ans 

Hleidete, fiel ihr Blid auf den Nevolver, der auf ihrem Tiſche lag. Sie 
griff darnach und ftedte ihn mechaniich zu ih, in der langjährigen Ges 
wohnbeit, nie irgend einer Gefahr, welcher Art fie auch ſei, waffenlos 
entgegenzutreten. 

Es war ein jtürmifcher Herbſttag. Wie entfellelte Leidenſchaft tobte 
der Sturm und wirbelte das gelbrothe Laub durch die Lüfte Blaufhwarz 
der Himmel, von Bligen durchzuckt. Die Gräſer erfchauerten und fuhren 
wild Durcheinander. 

Sie traf Luz jhon auf dem halben Wege zur Buche, gerade an 
jener düfteren Stelle, die fie an Bödlin’s Jurienbild erimtert_hatte. Eine 
unheimliche Empfindung durchfröftelte fie. 

sin feinen Augen brannte ein fieberhaftes Licht, und ab und zu 
ging ein Zuden durch feine Glieder, bei ihm immer der Vorbote eines 
Herzframpfs. 

Er war rasch an fie herangetreten; ohne ihm aber zur Anrede Zeit 
zu laſſen, hob fie janft mit gedämpfter Stimme zu ſprechen aır. 

„Ich komme nicht her, Herr von Echrenf, um mit ihnen zu jtreiten, 
wer Necht und wer Unrecht hat. Es ift ja möglich, jehr möglich, daß Sie 
allein Necht haben. Ich komme hierher, um Gnade zu erbitten für Eine, 
die zum Tode verurtheilt it, unſchuldig verurtbeilt.“ 

Er wollte jpredhen, mit einer bittenten Gebärde währte fie es ab. 
„Sie find ein Khilofoph, ein Denker, ich weiß, ib weiß, — id 

aber, wie jollte ih denken können? Lianens Thränen haben alle meine 
Gedanken ausgelöiht, und vor den Gebeten meiner Mutter bin ich zu 
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dem frommen Glauben zurücgefehrtt, daß um das Gute und Nechte zu 
thun, wir nur Gottes Stimme zu hören brauchen, die in uns Allen ift. 
Auch in Dir, Luz, höre fie! höre fie! Erbarme Did Lianens! erbarme 
Dich meiner Mutter! erbarme Dich meiner!” 

Sie war nahe zu ihm herangetreten, fie legte ihre Hand auf feinen 
Arm, die rothen Lippen halb geöffnet, jah fie zu ihm auf, die Augen feucht 
erglänzend in dem Geficht, das weiß war vor heißer Erregung. Schön 
war fie jo, wie die Berjuhung jelber. Ohne es jelbit zu wiſſen, hatte 
jie die Anrede gewechielt, ihn aber traf das „Du“ mitten in's Herz. Er 
wich von ihr zurüd, er jtreifte ihre Hand von feinem Arın, er umklammerte 
einen Baumſtamm, er ſuchte eine Stütze, um ſich nicht auf fie zu ftürzen, 
„Erika!“ rief er mit halberſtickter Stimme. 

Sie blickten fih jpradlos in die Augen. Was fie jagen wollte, er: 
ftarb ihr auf der Lippe. Sie wollte fortbliden von ihm und konnte nicht 
— der Blid des Bafilisfen? Sie fürdtete ih — was würde num kommen ? 
etwas Schreckliches? unwillkürlich tajtete fie nad) dem Revolver. 

Und es kam. So leije, daß fie ihn kaum verjtehen konnte, jagte er: 
„ovfere Du Di für Deine Schweiter!” 

— Ib — wie denn?“ 
Gr löfte jeine Arme vom Baum und ftredte fie ihr beſchwörend ent— 

gegen. 
„Nur einmal, einmal, Erika, jei mehr, denke höher als die Andern, 

fei mehr al3 ein Echo der gangbaren Meinung. Nur einmal opfere den 
Schein der Ehre für echtes, wirkliches Glück!“ 

Mit angitvoller Spannung blidte Erifa ihn an. 
„Zwei Löjungen giebt es,“ fuhr er mit erzwungener Ruhe fort. ch 

heirathe Liane, laſſe mich nach einem Jahre von ihr jcheiden, und Du 
wirft mein Weib.“ 

Entjegt blickte Erifa ihn an, als hätte fie nicht richtig gehört. 
— „Und bredde das Herz meiner Schweiter. Das ijt ja unmöglich, 

ganz unmöglihd. Was Sie da jagen ift ein Abgrund von Frivolität.” 
„Nie bin ich entfernter von Frivolität geweien als in diejem Augen— 

blick,“ ſagte er mit einer Stimme, die in Leidenjchaft vibrirte; „die Welt, 
die Geſellſchaft mit inrem Hofuspofus verfinkt hinter mir — und empor 
jteigt aus der Tiefe der Seele, nadt, die Wahrheit jelbit; und der Inbe— 
griff aller Mahrheit in mir, das iſt die Liebe zu Dir, Erika! Ich habe 
Duaderjteine von Vernunft herbeigetragen, um fie zu begraben; ich habe 
Gedankenpfeile zugejpitt, vergiftet, um fie zu tödten — umjonit, umſonſt, 
jie wuchs immer nad, fie wuchs! — Und mit diefer Liebe für Did im 
Herzen joll ich Liane heirathen, die Deine Stimme hat, Deine, und ich 
fönnte . . . ich follte — ſollte — o pfui, nicht doch — nicht doch!“ 

Er ftredte die Arme nah ihr aus. 
„Sei mein, Grifa, mein, und alles Andere ſei, wie Du willit! Ich 
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will mit Euch in den Urwald gehen, von Jagd und Fiſchfang will ich 
leben. Und willſt Du die Scheidung nicht, jo bleibe ich vor der Welt 
Lianens Gatte, Du aber bift meine Geliebte! die einzig Geliebte! Du 
liebjt mich ja, Deine Seele und al Deine Sinne wollen zu mir! Du 
bilt ja ſchon mein, Du biit es immer gewejen!“ 

Er riß fie an jeine Bruft und küßte mit fammenden Lippen den 
Mund, den nie ein Mann bis dahin berührt hatte, 

War es Eijesfälte, war es verzehrende Gluth, die fie durchſchauerte, 
ſie wußte nicht, was ſie raſend, ſinnlos machte. Sie ſtieß ihn zurück, ihre 
zitternden Finger ergriffen den Revolver. Sie rang nach Athem. „Nein, 
ich will nicht! ich will nicht! Schmach häufſt Du auf Schmach! Elender! 
Elender!“ 

Sie riß den Revolver empor. Mit dem Sprunge eines Tigers war 
er auf ſie geſtürzt, die Kugel flog in's Gebüſch, er riß ihr die Waffe aus 
der Hand, ſetzte ſie auf ſeine Bruſt — ein pfeifender Ton, — ein ſchwerer 
Fall. Er liegt am Boden, die Hand feſt auf die Bruſt gepreßt, ein kurzes, 
heiſeres Lachen ſtößt er aus. 

„Wir Narren!“ Er ſpeit die zwei Worte hinaus mit ſeinem Blut. 
Seine Hand ſinkt von der Bruſt, das Gras färbt ſich roth. Und urplötzlich 
verändern ſich ſeine Züge — die Weihe des Todes. Groß und edel wird 
jeder Zug, eine Offenbarung ſeiner urſprünglichen Gottesnatur, ehe das 
Leben ſie verdarb. 

Sein brechendes Auge ſucht das ihre. Sie legt ihre Hand in ſeine 
erkaltende. Seine Finger ſchließen ſich feſt um ihre Hand, als wollten 
ſie ſie im Tode nicht laſſen. Sie verſteht ſeinen Blick, ſie nimmt den 
Revolver vom Boden, ſie erhebt ihn, und — langſam läßt ſie ihn wieder 
ſinken. Nein, kein Selbſtmord! Wie gleichgültig, ob ſie jetzt ſtirbt oder 
in zwanzig oder in dreißig Jahren! Was Leben in ihr war, iſt ja doch 
hin, aber für die Anderen muß ſie noch da ſein. Der Sturm in der Natur 
iſt vorüber, aber er hat die Bäume kahl zurückgelaſſen. Sie küßt jeden 
einzelnen Finger der Hand des Todten, und die Finger ſcheinen ſich zu 
erwärmen und geben ihre Hand frei. Sie drückt ihm die Augen zu und 
legt ſein Haupt in die Sonne, die mild und ſchön zur Neige geht und 
eine Glorie über den düſteren Fleck ergießt. Und den Roſenſchimmer über 
Wald und Himmel, den ſüßen Frieden, den Bach, der dahinrauſcht, Erika 
ſieht Alles und weiß, ſie iſt auf immer davon ausgeſchloſſen, ſie wird ſich 
nie mehr daran freuen. 

Und wieder, wie vor wenigen Tagen, trägt der Wind vom Saum 
des Waldes her den Geſang der heimkehrenden Arbeiter herüber: ſein 
Grablied. Ja, ein Lebewohl auf Nimmerwiederſehen; und doch ſo uner— 
meßlich Sehnſüchtiges klingt aus dem Liede, ſo Lockendes! Lockendes: komm! 
komm! wohin? weit — weit hinaus — über Berg und Thal und Meer, 
— hinaus — hinauf — hinüber — zu ihm! Thränen, brennende, fallen 
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auf den Todten. Inbrünſtig füßt fie jein weißes Geſicht. — Sie blidt 
in ſich — ſchaudernd verjchließt jich ihre Seele vor ihren Gedanken. a, 
jie hat ihn getöbtet — fie! 

Sie ruft die Landleute an, die näher gekommen waren, und trägt 
ihnen auf, den Todten heimzubringen. Dann geht fie über den Kirchhof 
nah Haufe. Auf dem Grabhügel des Vaters findet fie die Mutter, das 
Gefiht im Raſen des Hügels gebettet. Sie richtet den Kopf auf — fie 
it todt, auch fie! Cie findet es jo natürlich und auch jo gut, daß die 
Mutter nicht mehr ift. Sie blidt lange in das jtille Antlit. a, jo ſehen 
Menichen aus, die gern geftorben find. Sie ift heimgegangen — zu ihm. 
Wohl ihr! 

Als fie Lianen im Haufe trifft, jagt fie ihr tonlos, daß die Mutter 
und Luz Schrenf geftorben find; fie jagt ihr, daß Luz ſchon ſeit Jahren 
Ichwer Frank geweien, daß er fie lieb gehabt und daß fie feine Gattin 
geworden wäre, wenn er länger gelebt hätte. Liane verliert die Befinnung. 
Als fie aus einer langen, Ohnmacht erwacht, giebt fie ſich leidenſchaftlichem 
Schmerze hin. Seit Luzens gewaltfamem Tode empfindet Erifa allmählich 
faft eine Abneigung gegen die Schweiter. Als Luz und die Mutter be= 
graben waren, fuhren fie beide über den Ocean. 

Drüben gab Liane einem Knaben das Leben. ALS fie geneien war, 
theilte jie die Arbeiten und Pflichten Erikas. Allmählich jänftigte ſich ihr 
Schmerz, und einige Fahre jpäter fand fie einen waderen Mann, der fie 
zur Gattin nahm, obgleih er ihre Vergangenheit fannte. Sie wurde eine 
glüdliche, heitere Frau, Mutter vieler Kinder, die fie alle liebte; nur den 
kleinen Luz, ihr natürliches Kind, liebte fie nicht. Sie überließ es Erika, 
auch dann, als fie mit ihrem Gatten in einen andern Theil des Landes 
überfiedelte. So gehörte der Knabe Erifa allein. Er hielt fie für feine 
Mutter. Dieje Lüge war all ihr Glüd, ihr einziges. Froh wurde fie 
nie mehr. Es war dasjelbe Leben wie früher; nur ein Todter hatte ſich 
in ihrem Gedächtniß feitgeflammert, und fie konnte ihn nicht mehr los— 
werden. Den Lebenden hätte fie vergeffen fönnen, den Todten nicht — 
das Werk der Furien! 

Wenn fie voll Bitterfeit das heitere Glück ihrer Schweiter ſah, dann 
ziichelte fie: „Wir Narren!” Wollte ihre Seele an der Größe der Natur, 
an erhabenen Jdeen, die fie las, an eigenem idealen Wollen ſich auf: 
Ihmwingen — immer tönte dazwiſchen, wie aus einem blutigen Nebel heraus, 
der gellende Hohn des Sterbenden: „Wir Narren!” 

* En 
* 
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Erika hatte Unrecht. Nicht Wir Narren — Er Narr mußte es 
heißen. Ein Narr, wer ſich über die Sittengejege jeiner Zeit ftellt! Er 
gleicht dem Feldherrn, der jeinem Heer vorauseilen wollte, um jchneller 
den Sieg zu erringen. Er gefährdet das Heer. Würde er niedergeſchoſſen 
als Dejerteur, ihm geihähe Recht. 

Die fittlihen und focialen Räthſel der Gegenwart löft immer nur die 
Zukunft. Recht und Pflicht der lebenden Generation ift es, die Löſung mit 
ihrem Denken anzubahnen, wie Erifa in ihrem Brief an Luz es ausjprach; 
jie mit Thaten anticipiren wollen ijt brutal. Es ijt, al3 wollte man 
die Pfeiler eines morjchen, aber bewohnten Gebäudes zujammenftürzen, 
Schuldloſe darunter begrabend, anjtatt Stein für Stein abzutragen. Oft 
genug iſt die Wahrheit der Zukunft Lüge für die Gegenwart. 

Die fittlihe Marime aller Zeiten aber foll jein: „Alle für Einen, 
Einer für Alle”; Keiner für fich! 

a N y > 
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Alfred Rrupp. 
Don 

* 

a EIN Ser Schöpfer des großen Weltgeſchäftes, ber Gußſtahlfabrik zu 
9 2 Ciien, Alfred Krupp, deſſen erfolgreiche Erfindungen im Ge: 

Mr ſchützweſen einen unſchätzbaren Antheil an den Siegen der 
dentichen Waffen im Kriegsjahre 1870/71 hatten, der andererjeit3 in groß: 
artigiter, bisher nicht dageweſener Weije der Mohlthäter von vielen Taufenden 
von Arbeiterfamilien war, der in feinem Riejenetablifjement die „jociale 
Frage” in praftifcher und heilbringender Weiſe gelöft hat, behauptet eine 
Stellung in der Geſchichte der deutſchen Induſtrie- und Nationalökonomie, 
von der fich vielleicht nur Wenige einen Begriff machen. Ohne daß wir jchon 
jegt näher ‚in die Einzelheiten der Entwicdelung und Verbreitung des 
Krupp’ihen Geihäfts eingehen, werden folgende wenige Zahlen genügen, 
um dem Lejer eine dee von dem Schaffen dieſes Mannes zu geben. 

Als Friedrih Krupp, der Vater Alfreds, am 8. October 1826 
ſtarb, beidhäftigte die Fabrik 4 Arbeiter. Als Alfred im Jahre 1848 
das Geſchäft auf eigene Rechnung übernahm, war die Zahl auf 74 ges 
jtiegen. Die legte im Juli 1888 erfolgte Aufftellung zeigte folgendes 
Rejultat: Die geſammte Zahl der von der Firma Krupp beichäftigten 
Arbeiter beläuft fih auf 20 960 Mann. Die Zahl der Familienmitglieder 
diejer Arbeiter beträgt 52809, jo daß die ganze vom Werke abhängige 
Bevölkerung ſich auf 73769 Seelen beläuft! 

Alfred Krupp entjtammt einer Familie, die fich ſchon jeit drei Jahr: 
hunderten eines hochgeachteten Namens in Eſſen und der Umgebung erfreut. 
Seit Einführung der Reformation gehörte diejelbe zu den angejeheniten 
protejtantiihen Familien der Stadt. Schon im Jahre 1560 wird ein 
Kaufmann Krupp in den alten Chroniken der Etadt genannt, der einen 



vornehmen niederländiichen Flüchtling Alerander van Huyfjen, weldher wegen 
feines Glaubens vor der ſpaniſchen Inquiſition hatte fliehen müſſen, galt: 
freundlich in jein Haus und in jein Gejhäft aufnahm und ihm ſpäter 
jeine einzige Tochter zur Frau gab. Im Anfang des fiebzehnten Jahr: 
bunderts hören wir von einem Krupp, der eine Gemwehrfabrif in Eſſen 
hatte; Arnold Krupp war Bürgermeifter der Stadt von 1703—1734. Im 
Sahre 1760 ift Friedrich Jodocus Krupp Secretär des Magiftrats von Eſſen 
und wird von der Stadt mit einer Kohlenzehe belehnt, die er nad feiner 
Stellung „Zecretarius” nannte, Die Wittwe diefes Friedrih Jodocus, 
Helene Amalie, eine geborene Ajcherfeld, Faufte im Jahre 1800 die an 
der Eſſener Grenze zu Sterfrade gelegene Eijenhütte „Gute Hoffnung“, 
in welcher ſich jpäter ihr Enkel Peter Friedrich Krupp, geb. 17. Juli 
1787, Vater von Alfred, zum Hüttenmanne ausbildete. 

Seit 1807, im kaum vollendeten zwanzigiten Lebensjahre, ftand 
Friedrich bereits jelbitändig der Leitung diejes Heinen Werfes vor. Ein 
Sahr jpäter jedoch, September 1808, als fi eine günjtige Gelegenheit 
bot, wurde das Eigenthum wieder verkauft, und zwar an Heinrih Huyſſen, 
einen Nachkommen des niederländiihen Emigranten, dem der Kaufmann 
Krupp vor 250 Jahren in Eſſen ein neues Heim gegeben hatte. Ein ab: 
bängiges oder gar mühiges Leben war aber nicht nad) Friebrihs Ge: 
Ihmad. Im Auguſt 1308 hatte er fih mit Therefe Wilhelmi aus Eſſen 
verbeirathet, und im October 18310 kehrte er nach jeiner Vaterſtadt zurüd 
und übernahm dort die Leitung einer bis dahin von jeiner Mutter ge: 
führten Specereihandlung. So entitand in dieiem Jahre die Firma 
Friedrich Krupp. Aber ein jtrebender, energiiher Charakter wie der 
Friedrichs Fonnte feine Thätigkeit nicht mehr lange anf den Detailverfauf 
von Kaffee und Zuder beichränfen und er jehnte fich danach jeine in ber 
Eijenhütte „Gute Hoffnung“ gewonnennen praktiichen Kenntniſſe zu verwerthen. 
So faufte er denn gegen Ende des Jahres 1311 ein in Alteneijen gelegenes 
Kleines Beſitzthum von circa fünf Morgen und errichtete dort ein Schmelz: 
und Gementirwerf; fpäter aud einen Reckhammer, zu deifen Betrieb ein 
durch das Gut fließender Kleiner Bad die Waſſerkraft lieferte. 

Ungefähr 40 Jahre vorher hatte der Engländer Huntsman in Sheffield 
die Erzeugung des Gußftahls erfunden. Dieſe von ihm auf das eifer: 
füchtigfte gewahrte Kenntniß gab den Engländern ein unberechenbares Leber: 
gewicht über die Eifeninduftrie Europas. Während der Continentaliperre 
in Folge der napoleoniichen Kriege, im Anfang des Jahrhunderts, war 
den deutichen Induſtriellen die Beziehung des engliichen Gußitahls, welcher 
für die feinen Waaren ausſchließlich gebraucht wurde, geradezu unmöglich. 
Die Abhängigkeit von dem Auslande wurde unerträglich; mit unermüdlichem 
Eifer und raftlojer Thätigkeit bemühten fich deutiche Techniker und Chemiker 
das Geheinmi zu entdeden. Selbſtverſtändlich beichäftigte jich Friedrich 
Krupp ſchon auf der „Guten Hoffnungsbütte“ auf das Angelegenjte mit 
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diejer allwihtigen Frage. Dort war er mit dem als einem der tüchtigiten 
Hüttenleute befannten Ingenieur Gottlob Jacobi zujammengefommen. 
Durch diefen wurde er hauptſächlich zur Mitwirkung an der Lölung des 
großen Problems veranlaßt, und mit ihn zuſammen machte er auf der 
Sterferader Hütte die erjten Erperimente. 

Nach feiner Weberfiedelung nah Eijen ſetzte Friedrich feine Verſuche 
auf der „Walkmühle“ auf eigene Hand fort. Schon am Ende des folgenden 
Sahres im Herbit 1812 waren die Arbeiten des genialen jungen Mannes 
joweit mit Erfolg gekrönt, daß er im Stande war die geichäftlihe Mit- 
tbeilung zu machen, er liefere „alle Sorten feinen Stahl, auh Guß-, 
Rund- und Triebitahl, ſowie auch feine Uhrmacherfeilen, u. j. w.” Drei 
Sabre jpäter, 1815, verband Friedrich die praftiihen Erfolge feiner lang- 
jährigen Verſuche mit den Erfahrungen eines Mannes, der auch jeit 
langer Zeit auf demjelben Felde thätig gewejen war. Dies war der 
Mechaniker Friedrih Nicolai, weldher in demjelben Jahre von der 
Regierung das ausſchließliche Recht erhalten hatte, „in den Föniglich 
preußiihen Provinzen zwiſchen der Elbe und dem Rhein“ Gußjtahl anzu— 
fertigen. Nicolai hatte am 5. Mai von dem Föniglich preußiichen Berg: 
amt ein Patent auf Gußſtahl erhalten, „der dem beiten bis jet befannten 
engliihen Gußitahl in Nüdjiht der Güte gleich befunden iſt.“ Diele 
Verbindung mit Nicolai ftellte ſich jedoh als eine jehr ungünftige für 
Friedrih Krupp heraus. Es erwies ſich bald nah Nicolais Eintritt 
in die Fabrik, daß er für die praftiiche Leitung des Betriebes durchaus 
feine Befähigung hatte. Die Verbindung wurde bald wieder gelöft, und 
Krupp mußte. in Folge eines fahrläjlig abgefaßten Vertrages nicht nur 
eine bedeutende Summe in Baar herauszahlen, fondern wurde noch wegen 
des Nicolaifhen Patentes in einen langjährigen Prozeß verwidelt, der 
ihm außer jehr bedeutenden Koften viele große Nachtheile zuzog- 

Trotz herber Verluſte, Unannehmlichkeiten und Schwierigfeiten aller 
Art arbeitete Friedrih rubig und entjchlojien weiter. Ohne die Ent: 
jheidung des Prozeſſes mit Nicolai abzuwarten, begann er Ende des 
Sahres 1818 mit der Errichtung einer neuen größeren Fabrik im Weiten 
der Stadt Eſſen. Im folgenden Jahre, 1819, am Jahrestage der Völker: 
ſchlacht bei Leipzig, 18. October, wurde das neue Werf eingeweiht und 
die erite Schmelzung dort vorgenommen. Mit mwunderbarem Muth und 
Selbftvertrauen hat Friedrih Krupp gegen unfäglide Schwierigkeiten die 
Vollendung des neuen Fabrifgebäudes möglih gemacht. Der Biograph 
Alfred Krupps, Herr Diedrih Baedeker, dejien ausführlichem, durch 
reichhaltiges und zuverläjliges Material ausgezeichneten Werke (Alfred 
Krupp und die Entwidelung der Gußftahlfabrif zu Eſſen. Eſſen 1889) 
wir mande werthvolle Data verdanken, erzählt uns, daß im Januar 1819 
die Sache jo ſchlecht ſtand, daß Krupp ohne eine Geldjendung, die er zu— 
fällig am Lohntage für gelieferte Münzwalzen erhielt, feine Arbeiter nicht 
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hätte auslohnen können. Doch das Ziel war erreicht, und mit erneuerter 
Kraft und höherem Muth ſtrebte der wackere Arbeiter der Vollendung ſeiner 
Lebensaufgabe in der neuen Fabrik, die ihm weit vortheilhaftere Gelegen— 
heiten bot, entgegen. Ein amtlicher Bericht vom Jahre 1822 jagt: „daß 
e3 der Herr Friedrich Krupp in Eifen a. d. Ruhr durch langjährige Ver: 
juchsarbeiten und große Aufopferungen jo weit gebracht hat, daß fein 
Gußſtahl im Allgemeinen den Vorzug vor dem engliichen hat“; und ferner, 
daß das Krupp'ſche Fabrikat „von der Abtheilung für Manufaktur und 
Handel in Berlin forgfältig unterfuht und dahin beurtheilt worden ſei, 
daß es an Brauchbarkeit und innerer Güte dem beiten englifchen Stahl 
gleich zu achten, ja in mehreren Beziehungen vorzuziehn ſei.“ 

Indeſſen war es Friedrich nicht geitattet ſich der Errungenschaften 
jeiner Arbeit zu erfreuen. Materielle Erfolge hat er nicht genofjen; wollte 
man feine Laufbahn vom Standpunfte des Gelderwerbens beurtheilen, jo 
würde fie in den Augen der Alltäglichfeit als eine verfehlte erjcheinen. 
Die Tätigkeit der Fabrik war hauptjählih auf die Erzeugung von 
Stempeln, Münzen, Medaillen, Knöpfen u. dal. beichränft, und der Ver— 
brauch diejer Gegenftände ein jehr geringer. Das junge Geſchäft ftand 
am Abgrunde des Banferottes und fonnte nur durch neue, immer jchwerere 
Opfer vor dem Untergang geſchützt werden. Und jegt nabte ſich noch ein 
Feind, mächtiger und unheilbringender als alle Geld: und Geſchäftsver— 
legenheiten — Krankheit. Nicht nur fein Vermögen, jondern auch jeine 
Geſundheit und Kräfte hatte Friedrich Krupp in dem langen angjtvollen 
Ningen nach jeinem Lebensziele eingebüßt. Im Jahre 1823 verhinderte 
ihn ein langwieriges Nervenleiden fich feinen Arbeiten zu widmen. Er 
fonnte endlich die Krankenſtube verlafjen, aber nur um auf eine längere 
Kur nah Schwalbah zu gehen. Im Jahre 1824 traten dieje Anfälle 
von „Nervenreißen“, wie er fie bezeichnete, jo heftig auf, daß er zehn 
Monate in gezwungener Unthätigfeit verbringen mußte. Durch dieje lange 
Krankheit, durch die Vernachläſſigung des Geichäfts, in dem Niemand des 
Meifters Stelle einnehmen konnte, gerieth der ganze Hausitand in wirklich 
traurige Verhältniffe. Die Familie wurde gezwungen die freundliche Wohnung 
in der Stadt, in der Limbeder Straße, aufzugeben und ein fleines Arbeiter: 
häuschen neben der Fabrik zu beziehen. Friedrichs Gejundheit war voll: 
jtändig gebrochen; von Kummer und Sorgen gebeugt, in jeinen berechtigten 
Hoffnungen getäuscht, ſchied hier der thatkräftige, ſtrebſame Mann in der 
Blüthe feiner Jahre, im eben vollendeten 39. Jahre, am 8. October 1826 
aus einem Leben unausgeſetzter Arbeit und glänzender aber unerfüllter 
Verfprechungen. Er wurde am 11. October auf dem Kirchhofe auf der Weber- 
Straße in Eifen begraben. Mit dem Wachſen der Stadt ift der Kirchhof 
und mit ihm das Grab Friedrich Krupps feit Jahren verſchwunden. Aber 
das kleine Häuschen, in dem er ftarb, das „Stammhaus“, fteht heute 
noch inmitten der koloſſalen Fabrifanlagen in einer urjprünglichen Be- 



— Alfred Krupp. — 51 

ihaffenheit al3 ein Monument des genialen Gründerd des mächtigen 
Werkes. Bon bier aus wurden auch die irdiichen Reſte feines großen 
Sohnes Alfried am 18. Juli 1887 nad) ihrer legten Ruheſtätte getragen. 
Und bier auch, in diefen bejcheidenen Näumen, bat Friedrichs Extel, 
Friedrih Alfred, der jetzige Inhaber der Firma Friedrich Krupp, ſeit 
mehreren Jahren jein Privatbureau. 

* * 
* 

Friedrich Krupp hinterließ eine Wittwe, Thereſe, geborene Wilhelmi, 
mit der er, wie ſchon oben geſagt, ſeit Auguſt 1808 verheirathet war, und 
vier Kinder. Der älteſte Sohn Alfred — oder vielmehr Alfried, wie 
er mit dem Namen des Schutzpatrons der Stadt Eſſen, des heiligen Alfried 
von Hildesheim, getauft und in das Kirchenregiſter eingetragen wurde — 
war am 26. April 1812 geboren, mithin beim Tode feines Vaters erſt 
14 Jahre alt. Eine ältere Schweiter Ida war bereit3 vor Jahren ge: 
ftorben; von zwei jüngeren Brüdern war der eine, Hermann, bis 1848 
thätiger Mitarbeiter jeines Bruders. Er fiedelte dann nah Wien über, 
wo er mit Erfolg eine Neufilder: und Alfenidenfabrif betrieb und vor 
einigen jahren geftorben ift; ber andere, Friedrich, lebt noch heute 
in Bonn. 

Schon zu Pebzeiten des Vaterd war Mfried zu deſſen Nachfolger 
beftimmt und, was das Wichtigfte war, mit dem Geheimniß der Heritellung 
des Gußſtahles betraut worden. Alfried befuchte die Duarta des Gymnaſiums 
zu Eſſen und war eben 1312 Jahr alt, als ihn im October 1825 der Vater 
gelegentlich der Entlaffung eines unzuverläfligen Buchhalters und eines 
werthlojen Werfführers zu fih in’s Geſchäft nahın und feinen Kunden 
mitteilte, daß er von nun an die Fabrif allein mit Beiftand feines älteiten 
Eohnes betreiben werde. Während der nächſten ſechs Monate, bis Oftern 
1826, blieb Alfried noh auf dem Gymnafium und verrichtete die ihm 
vom Water zugetheilte Arbeit in den wenigen Freiſtunden außerhalb der 
Schulzeit. Alfried war alſo ungefähr erſt jechs Monate wirklich in der 
Fabrif thätig geweſen, al3 der Vater ftarb; und in einem Alter, wo fich 
andere Knaben mit jugendlihem Frobfinn und findlicher Sorglofigfeit der 
ihönen Schuljahre erfreuen, übernahm er die ganze VBerantmortlichkeit 
jeiner jchweren, mühevollen Aufgabe. Hierin wurde er allerdings von 
jeiner flugen, energiſchen Mutter auf das Kräftigfte unterjtügt. Nach den 
Beitimmungen des Verſtorbenen follte die Wittwe mit Hülfe des ältejten 
Sohnes das Gejchäft weiterführen, und wenige Tage nad) Friedrichs 
Beerdigung zeigte Therefe Krupp, geborene Wilhelmi, den Gejchäftsfreunden 
ihres verftorbenen Gatten an, „daß durch jein frühes Hinfcheiden das 
Geheimniß der Bereitung des Gußſtahls nicht verloren gegangen, ſondern 
durch feine Vorſorge auf unjeren älteften Sohn, der unter feiner Leitung 
ihon einige Zeit der Fabrik vorgeitanden, übergegangen ift, und daß id) 

Norb und Süd, XLIX, 142. 3 
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mit demſelben das Geſchäft unter der früheren Firma ‚Friedrich Krupp‘ 
fortjegen und in Hinficht der Güte des Gußftahls, ſowie auch der in meiner 
Fabrik verfertigten Waaren nichts zu wünſchen übrig laffen werde.“ 

Aus einem in fpäteren Jahren erlaffenen Aufrufe an jeine Arbeiter 
fann man wohl jeben, wie ſchwer es dem vierzehnjährigen Fabrikdirector 
mitunter um's Herz gewejen fein mag. „Ich jtand,” jagt er, „an den 
urſprünglichen Trümmern diejer Fabrik, dem väterlichen Erbe, mit wenigen 
Arbeitern in einer Reihe. Der Tagelohn für Schmiede und Schmelzer 
war damals von 18 Stüber auf 71% Silbergrofchen erhöht, der ganze 
MWocenlohn betrug 1 Thlr 15 Sgr. Fünfzehn Jahre lang habe ich gerade 
joviel erworben, um den Arbeitern ihren Lohn auszahlen zu können; für 
meine eigene Arbeit und Sorge hatte ich nichts weiter al3 das Bewußt— 
jein der Pflichterfüllung.” Co ftand er denn oft Nächte hindurch am 
Ambos, der Erite des Morgens, der Letzte des Abends, um im Schweiße 
jeines Angefichts für fi und die Seinen das farge, tägliche Brot zu ver: 
dienen. Noch wenige Jahre vor jeinem Tode jchrieb er an einen Bejucher 
der Fabrif: „Als meine Schulfameraden nad Tertia famen und ich vierzehn 
Jahre alt war, jollte ih laut Tejtament für Nechnung meiner Mutter die 
Fabrif fortjegen, ohne Kenntniß, Erfahrung, Kraft, Mittel und Kredit. 
Bei ſchwerer Arbeit oft Nächte hindurch lebte ih bloß von Kartoffeln, 
Kaffee, Butter und Brod, ohne Fleifh, mit dem Ernſt eines bedrängten 
Familienvater. Fünfundzwanzig Jahre lang babe ich ausgehalten, bis 
ih endlich bei allmählich fteigernder Beſſerung der Verhältnifje eine leidliche 
Eriftenz errang. Meine legte Erinnerung aus der Vergangenheit ift dieje lange 
drohende Gefahr des Unterganges und der Weberwindung duch Ausdauer, 
Entbehrung und Arbeit; und das ift es, was ich jedem jungen Manne zur 
Aufmunterung jagen möchte, der nichts hat, nichts ift und was werden will.“ 

Und auch nad des Tages Müh’ und Plagen gönnt ſich der uner— 
müdliche Knabe noch feine Ruhe. Nächit feiner Vervollkommnung in Der 
Leitung der Fabrik lag ihm auch daran, ſich eine faufmännijche Ausbildung 
anzueignen. Jeden Sonntag bejuchte er feinen Onkel und väterlichen Freund, 
den Kaufmann Karl Schulz, der ihm viele Jahre lang mit erfahrenem 
Rath zur Seite ftand, um fich von diefem in der Buchführung und Fauf: 
männijchen Wiffen unterrichten zu laffen. Oft verbrachte er die Nacht bis 
in die frühen Morgenftunden mit der Ausarbeitung von Plänen zur Ver: 
vollfommmung der Erfindung, die ihn als koſtbarſtes väterlihes Erbe 
hinterlaffen war. Und dann durchzog er das ganze Märkiſche und Bergiiche 
Yand, um den Verkauf feiner Fabrikate, die damals hauptjächlic in Münz— 
jtempeln und =walzen, Zohgerberfalzen und Tuchſcheeren beitanden, ſelbſt 
zu betreiben. Und doch — troß aller Arbeit, trog allem reblichen Mühen 
und Schaffen — blieb der materielle Erfolg noch Fahre lang aus. Seit vielen 
Jahren giebt es feinen einzigen Arbeiter unter den mehr als zwanzig 
Tauſenden, welche die Firma heute beſchäftigt, der To viel Sorge, Noth und 
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Entbehrung, ſo viele bittere Stunden der Angſt und Enttäuſchung ertragen 
hätte, wie Friedrich, der geniale Gründer des Geſchäfts, und ſein großer 
Sohn und Nachfolger Alfred Krupp. 

Noch einen letzten Rückblick wollen wir uns geſtatten auf dieſe Jahre 
des Kampfes und der Noth, indem wir Alfred Krupps erhabene und gemüth— 
volle Worte wiedergeben, welche er im Jahre 1873 unter eine Abbildung 
des „Stammhauſes“ fchrieb und in Vervielfältigung unter feinen Arbeitern 

.vertheilte: „Vor fünfzig Jahren war dieje urjprüngliche Arbeiterwohnung 
die Zuflucht meiner Eltern. Möchte jedem unjerer Arbeiter der Kummer 
fern bleiben, den die Gründung diejer Fabrik über uns verhängte! Fünf: 
undzwanzig Jahre lang blieb der Erfolg zweifelhaft, der ſeitdem allmählich 
die Entbehrungen, Anftrengungen, Zuverſicht und Beharrlichkeit der Ver: 
gangenheit jo wunderbar belohnt hat. Möge diejes Beiſpiel Andere in 
Bedrängniß ermuthigen, möge.es die Achtung vor kleinen Häufern und 
dad Mitgefühl für die oft großen Sorgen darin vermehren! Der Zwed 
der Arbeit joll das Gemeinmwohl fein; dann bringt Arbeit Segen, 
dann ift Arbeit Gebet. Möge in unferem Verbande Jeder vom Höchſten 
zum Geringiten mit gleicher Weberzeugung fein häusliches Glück dankbar 
und beſcheiden zu begründen und zu befeftigen ftreben; dann ift mein 
höchſter Wunſch erfüllt.” 

Nach ſechsjähriger ſchwerer Arbeit, im Jahre 1832, war die Zahl der 
Arbeiter, die ſich zur Zeit von Friedrich Krupps Tod auf vier belief, nur 
auf zehn geſtiegen. Einen mächtigen Aufſchwung erhielt die Fabrik gegen 
Ende der dreißiger Jahre durch eine Erfindung Krupps, die man wohl 
als den Anfang der ſpäteren großartigen Entwickelung des Geſchäftes und 
als die erjte materielle Belohnung des Genies, des Fleißes und der Aus: 
dauer des Erfinders betrachten fann. Es war dies die Erzeugung der 
Löffelwalze aus Gußitahl für die Fabrikation von Lörfeln in Gold und 
andern edlen Metallen. Diejelbe wurde fchnell in fait allen europäiſchen 
Staaten patentirt, und durch den Verkauf des Patents in England erwarb 

Krupp eine jo bedeutende Summe, daß es ihm nicht nur möglich wurde, 
einen großen Theil der auf dem Gejchäfte noch laltenden alten Schulden 
zu tilgen, fondern auch den Betrieb desjelben beträdhtlich zu erweitern. 
Ermuthigt durch diefen erjten reellen Erfolg wollte Krupp feine Erfindung 
vor Allem in Deutjchland nah beiten Kräften ausbeuten. Er wandte 
ſich behufs finanzieller Verbindung an das damals in den ARheinprovinzen 
vornehmite Bankhaus von der Heydt, Keriten & Cie. in Elberfeld. Die 
von dieſer Firma geftellten Bedingungen waren jedody der Art, daß Krupp 
diejelben nicht annehmen fonnte; unter Anderem beitand das Bankhaus 
darauf, daß das Patent in einem jeinen Namen tragenden Werke in 
Elberfeld ausgebeutet werden jollte. Beſſeren Erfolg hatten die Wer: 
handlungen mit Alerander Schöller, einem geborenen Dürener, ber feit 
1833 als Großhändler in Wien etablirt war. In Gemeinihaft mit dieſem 

3* 
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wurde im Jahre 1844 die Metallwarenfabrif von Krupp und Schöller 
in-2eobersdorf bei Wien in's Leben gerufen, und die technijche Zeitung 
derjelben Alfreds jüngerem Bruder Hermann Krupp anvertraut. 

Der Anfang der vierziger Jahre war für den Aufihmwung und Aus- 
dehnung des Eſſener MWerfes eine ganz bejonders günftige Periode. Aus 
den zehn Arbeitern im Jahre 1832 waren im Jahre 1843 Schon 107 und im 
nächſtfolgenden Jahre 122 geworden. Ausführliche jtatiftiiche Angaben über 
das MWahsthum der Arbeiterzahl ſowie des von den Fabrifgebäuden 
bededten Areals find in dem oben erwähnten Werfe von Diedrich Bädeker, 
ſowie in einer recht hübſch und friſch gefchriebenen biographiihen Skizze 
von Victor Niemeyer (Alfried Krupp. Ein Bild feines Lebens und Wirkens. 
Eſſen 1837), der wir mande intereffante Mittheilung entnommen haben, ent: 
halten. In diefe Periode, die vierziger Jahre, fällt auch das Ereigniß, 
das vor Allem dem Haufe Krupp feine Weltbedeutung gegeben bat. 

Im Sahre 1847 verfertigte Krupp das erfte Geſchützrohr, einen 
glatten Dreipfünder-Vorlader. Er jandte e3 zur Prüfung an das Kriegs: 
minifterium in Berlin, wo e3 allerdings vor der Hand wenig Beachtung 
gewann. Erſt zwei Jahre jpäter, 1849, wurde es von einer Commiſſion 
von Artillerieoffizieren geprüft, die ſich einjtimmig über die Vortrefflichkeit 
des Materials ausſprach. Beltellungen blieben vorläufig nod aus, 

Krupp hatte ſchon vier Jahre vorher, 1843, zwei Gußſtahl-Gewehr— 
läufe nad Berlin geihidt. Die Sendung fam uneröffnet zurüd, mit 
den Bemerfen des Kriegsminifteriums: „die pteußiihe Waffe jei jo voll: 
fommen, daß fie feiner Verbefferung mehr bebürfe!” Herr Diedrich) 
Bädeker erzählt ung, dag Alfred Krupp diejes Schreiben jpäter vernichtet 
habe, weil er nicht wollte, „daß ein die Kurzfichtigfeit damaliger maß: 
gebender Kreife in Preußen jo bloßitellendes Actenftüd einmal an die 
Deffentlichfeit käme.“ 

Im Anfang des Jahres 1848 war auch Friedrich Krupp, der jüngjte 
Bruder der Familie aus dem Gejchäft getreten, und am 24. Februar des: 
jelben Jahres, am Tage des Ausbruchs der franzöfiihen Revolution, über: 
nahm Alfred Krupp das Eſſener Werf auf eigene Rechnung, und zwar unter 
icheinbar jehr ungünftigen Verhältniffen. Die Arbeiterzahl, welche 1845 jchon 
die Höhe von 122 erreicht hatte, war auf 72 herabgejunfen. Eine außer: 
ordentliche wirthichaftliche Depreſſion laftete auf ganz Gentraleuropa, und 
mit welchen Schwierigkeiten der Fabrikherr zu kämpfen hatte, wird durch 
die wohl verbürgte Thatjache bewielen, dag Alfred Krupp genöthigt war, 
jein ganzes Silberzeug zu verkaufen, um feine Arbeiter pünktlich auszahlen 
zu fönnen. An dieje dachte er ftet3 zunächſt, dann erſt an jeine Familie, 
an ſich jelbit in letzter Reihe. 

So finden wir denn jett Alfred Krupp als den einzigen Bejiger des 
Geichäftes, dem er — durch eigenes Genie, durch eigene Thatkraft, und 
auch durch das Glück begünftigt — eine Bedeutung in der Culturgeſchichte 
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Europas gegeben hat, wie dies bisher noch bei feinem Privatunternehmen 
der Fall gewejen ift. Er war jetzt 36 Jahre alt; er hatte fi) eine gründ— 
(ihe praftifche Kenntniß der Eifen: und Stahlfabrifation angeeignet und 
hatte auch nicht verfäumt, ſich in theoretifher und allgemein wiffenichaft: 
licher Beziehung auszubilden. Auf mehrfachen und längeren Beſuchen nad 
England hatte er fich nicht nur eine gründliche Einficht in die geſchäftlichen 
Verhältniſſe Englands verjchafft, das damals ohne Rivalen an der Spike 
des Handels und der Induſtrie der Welt jtand, jondern hatte ſich auch 
eine vollitändige Kenntniß der engliihen Sprache gewonnen, deren er ſich 
wie jeiner Mutterjprache bedienen fonnte. Er beherrichte auch die fran- 
zöſiſche Sprache vollfommen, hat aber dem Engliſchen während jeines ganzen 
Lebens den Vorzug gegeben. 

Glücklicherweiſe waren die kritiichen Geſchäftsverhältniſſe, unter denen 
Krupp die alleinige Leitung des Ejjener Werkes unternommen hatte, nicht 
von langer Dauer. Nach dem ſtürmiſchen Revolutionsjahre 1848 nahm 
die gejammte nordeuropäiihe Induſtrie einen gewaltigen hocherfreulichen 
Aufihwung, und der Ejjener Fabrikherr war nicht der Mann, die Ge: 
legenheit unbenugt vorübergehen zu laſſen. Zahlen führen eine beredte 
Sprade. Wir entnehmen hier einige wenige der ſchon oben erwähnten 
Broſchüre Victor Niemeyers, die uns einen vollfommenen Begriff von ber 
Entwidelung des Krupp'ſchen Geſchäftes geben. Mit 72 Arbeitern hatte Alfred 
Krupp die Fabrik im Jahre 1848 auf eigene Rechnung übernommen. Die 
Zahl derjelben war in den nächſten 18 Jahren wie folgt geftiegen: im Jahre 
1849 auf 107, 1850 auf 237, 1852 auf 340, 1855 auf 693, 1856 auf 
970, 1858 auf 1047, 1859 auf 1391, 1860 auf 1764, 1861 auf 2072, 
1862 auf 2512, 1863 auf 4185, 1864 auf 6693, 1865 auf 8187. 

Die erfte Londoner Weltausftellung des Jahres 1851 gab die Ge- 
legenheit, den Namen Krupp weit über die Grenzen des deutichen Vater: 
landes hinauszutragen und die großartige Entwidelung der deutichen Eijen- 
und Stahlinduftrie vor die erftaunten Augen des Auslandes zu bringen. 
Erregte ſchon ein im Jahre 1850 hergeftelltes Sechspfünder-Geſchützrohr — in 
Conftruction dem Dreipfünder ähnlich, der 1847 nad) Berlin geſchickt war, — 
die allgemeine Bewunderung der Sachkundigen, die die Londoner Austellung 
bejuchten, jo bildete ein von Krupp bergeitellter Gußjtahlblod wirklich den 
Mittelpunkt der ganzen Ausſtellung. Bisher war es unter günftigiten 
Verhältnifien gelungen Stahlblöde von 20 Gentner zu gießen. Hier fam 
ein bis dahin ganz unbekannter Fabrifant aus einem kleinen rheiniichen 
Städtchen, dejfen Name in England kaum je genannt war, und legte eine 
Gußftahlinafje von 4000 Pfund oder ca. 2000 Kilogramm vor. Das 
fonnte nicht mit rechten Dingen zugehen! Eine gewaltige Aufregung be: 
mächtigte ſich der dabei intereflirten Kreife. Von nah und fern fam man 
ber, um dieſes Wunder zu betrachten. Einige engliihe Fachzeitungen 
mwitterten ſogar „Betrug“. Man wollte nicht glauben, daß eine ſolche Maſſe 
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auch ſchmiedbar ſei. Die engliſchen und franzöſiſchen Techniker behaupteten, 
daß der Gußſtahl, ebenſo wie das Gußeiſen, in Schmiedehitze verſetzt, 
zwiſchen Hammer und Amboß in unzählbare Atome zerſpringen würde. 
Krupp antwortete auf dieſe damals ganz berechtigt ſcheinenden Behauptungen 
in ſeiner ihm charakteriſtiſchen praktiſchen Weiſe. Er ließ ein großes Stück 
aus ſeinem Stahlblock ſchneiden, in das Feuer legen und auf dem Amboß 
nach allen Richtungen ausſchmieden. Ein Wunder war geſchehen, der Ruf 
des Eſſener Gußſtahlfabrikanten verbreitete ſich über die ganze civiliſirte 
Welt. Er, der Ausländer, war der Einzige, der in ſeiner Branche mit der 
höchſten Auszeichnung, der großen Council Medal, beehrt wurde. Aus 
dem vierzehnjährigen Knaben, der die Quarta verließ, um fi im Arbeiter: 
fittel neben jeinem Vater an den Amboß zu jtellen, war einer der größten 
Fabrikherrn der Welt geworden. 

Sept blieben auch die materiellen Erfolge nicht mehr aus. ine von 
Alfred Krupp 1852 gemachte Erfindung, die Nadbandagen der Eijenbahn: 
wagen aus Tiegelgußitahl ohne Schweißung herzuftellen, d. h. einen Eijen: 
ring ohne Nath zu erzeugen, der an feinem Punkte der Peripherie eine 
ihwächere Widerftandsfähigfeit hat, wurde jofort dur Patente in allen 
Staaten Europas geihügt und bradte dem Geſchäft ganz großartige 
Summen ein. j 

Sm Sahre 1850 war Krupps Mutter geftorben. Die hochherzige 
Frau, deren weijer Nath und ftarfer Charakter ihrem Sohne ein unſchätz— 
barer Beiftand und Troft in den trübjten Stunden gemejen find, Tebte 
nicht lange genug, um ihren Sohn auf dem Gipfelpunfte feiner großen 
Laufbahn zu erbliden. Sie ftarb aber in der feiten Zuverficht, daß fein 
Genie, fein Fleiß und jeine Treue endlich durch Erfolg gekrönt werben 
mußten. Krupp ſprach von diejer auferordentlichen Frau bis zum Ende 
feines Lebens ſtets mit liebevoller Verehrung und mit inniger Findlicher 
Pietät. Sie ruht auf dem „Alten Kirchhof“ in Eſſen; nicht weit von 
ihrem Grabe ſchläft auch ihr geliebter Sohn jeinen legten Schlaf. 

Im Jahre 1852 verließ Krupp das alte „Stammhaus“, das Tleine 
Arbeiterheim, in dem er mit den Seinen jo viele trübe, jchwere Tage 
verlebt hatte, und bezog eine etwas geräumiger und bequemer eingerichtete 
Wohnung in unmittelbarer Nähe des alten Häuschens, ein zweiſtöckiges, 
jehr beicheidenes Haus, in dem er bis 1860 wohnt. Ein Jahr jpäter 
vermählte er jich mit Bertha Eihhoff, Tochter des Steuerraths Eichhoff 
in Köln, die ihm am 17. Februar 1854 einen Sohn gebar, den jegigen 
Inhaber der Firma, Friedrich Alfred Krupp. 

Wie ſchon oben bemerkt worden, war das Wohl und Wehe feiner 
Arbeiter für Arupp ſtets eine der erjten und wichtigjten Fragen. Jetzt 
wo materielle Erfolge in ftet3 wachſendem, unerwartet großem Maße jeine, 
Bemühungen Frönten, richtete fich fein Augenmerk zunächſt auf die Ver— 
befferung der Yage feiner Arbeiter. Er ſelbſt hatte bittere Erfahrungen 
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ichwerer Noth und Sorge gemacht; er machte es fich jet zur Aufgabe, den 
Seinigen, die durch ihren Fleiß und ihre Treue zur Erringung feiner Er: 
folge beitrugen, eine möglichit jorgenfreie und behagliche Erijtenz zu ver: 
ichaffen, ſowie auch ihr geiftiges Wohl zu heben. So ftiftete er zunächſt 
im Jahre 1853 eine „Hülfskaſſe in Fällen von Krankheit und 
Tod“, welcher jeder Meifter und Arbeiter beizutreten verpflichtet war. 
Die Beiträge der Einzelnen wurden jelbitverjtändlich nad) den betreffenden 
Einkünften der Mitglieder berechnet. Dieje Kaffe fihert ihren Mitgliedern 
im Falle der Erkrankung ärztlichen Beiftand und Verſorgung mit Arznei: 
mitteln, ſowie vom dritten Tage ab eine Geldunterjtügung und, im Falle 
des GSterbens, den Hinterbliebenen einen Theil der Beerdigungskoften. 
Die aus den Ueberſchüſſen fi bildenden Nejervefonds werden für Penfionen 
arbeitsunfähiger Arbeiter bejtimmt. Im Jahre 1887 gehörten von den 
Arbeitern der Effener Werfe allein 12 674 diefer Krankenkaſſe an. Hierbei 
muß in Betracht gezogen werden, daß die Familienangehörigen dieſer 
Arbeiter deren Zahl um mehr al3 das Doppelte überfteigen, und man kann 
fich einen Begriff von dem Wohlthätigfeitswerfe machen, das Krupps Liebe 
für feine Arbeiter geichaffen hat. 

Das plögliche und unerwartet umfangreiche Aufblühen einer Induſtrie 
und das dadurch verurfachten Zuftrömen von Bevölkerung hat gewöhnlich 
als natürliche Folgen Wohnungsmangel, Steigerung der Miethpreife, 
Preiserhöhung der Lebensmittel und andere hHauptiählic den armen Mann 
treffende llebel. Gewifjenloje Händler mit allen mögliden Waaren über: 
ihwemmten den ſich zu großartiger Blüthe ſchnell entwicelnden Eſſener 
Diftrict. „Der größte Theil der neuerjtandenen Kaufgeſchäfte,“ jagt Victor 
Niedermeyer in feiner Broſchüre, „beitand aus jogenannten Winkelgeichäften, 
von denen fich die meiften an den Wegen anfiedelten, welche der Arbeiter 
zwilchen jeiner Wohnung und der Arbeitsftelle zu gehen hatte. Gewiſſen— 
loſes Ereditgeben diente dazu, den Arbeiter anzuloden, der nicht bedachte, 
daß er oft nur jchlechte und immer thenre Waaren erhielt. War er erft 
einmal dem Schuldbuche des Winkeliers verfallen, jo war es jchwer, fich 
aus demjelben wieder zu befreien. Die drohenden Schuldflagen hielten 
ihn beim Gläubiger feft, dem er oft Wucherzinſen zahlen mußte. Nicht 
weniger als dieſen Heinen Geſchäften war der Arbeiter den Wirthshäufern 
verfallen, die wie Pilze aus der Erde jchoffen. Er juchte fie um jo lieber 
auf, als die überfüllte, unbehaglihe Wohnung daheim nicht viel Reiz für 
ihn hatte; und manchen Nerger, manche Sorge juchte er mit Bier und 
Schnaps hinwegzuſpülen.“ 

Diefen unfeligen Zuftänden ein Ende Ende zu machen, war Alfred 
Krupps erjte Aufgabe, ſobald feine gejhäftlichen Verhältniffe ihm den Kopf 
einigermaßen frei liefen. Als das befte Mittel, das wucheriſche Treiben 
diejer gewiſſensloſen Winkelkrämer zu bekämpfen, erachtete er die Errichtung 
von Conjumanftalten nad) dem Prineip der in den großen Baummollen: 
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jpinnereis und =webereidijtricten von Yorkſhire und Lancaſhire jeit vielen 
Jahren bejtehenden „Cooperative Stores“, 

Schon im Jahre 1858 wurde eine Bäckerei eingerichtet; Colonial— 
und Spezereiwaaren, Schuhmaderei, Manufacturwaaren, Schneiderei, Selter: 
waſſeranſtalt, Gaft: und Bierwirthichaften, Schlächterei und Fleijchverfauf 
wurden im Laufe der Jahre in den Umfang des Confunwereins aufge: 
nommen. In dieſen Anftalten erhält der Arbeiter gegen Baarzahlung alle 
Lebensbedürfniffe zum Preiſe der Selbitfoften. 

Auch auf die Löjung der Wohnungsfrage verwandte Krupp jeine 
ernfteite Fürjorge. Die Verhältniſſe waren in diejer Beziehung zu Anfang 
der fünfziger Jahre von der allertraurigiten Art. Im Stadtbezirf „Zum 
Heiligen Geift” kamen auf 124 Häujer 2962 Einwohner, aljo nicht weniger 
al3 24 Seelen auf jedes Arbeiterhaus. Schon Ende diejes Jahrzehnts 
wurde eine Anzahl von Arbeiterwohnungen gebaut, und 1863 entitand 
die Colonie „Weſtend“ mit 40 Häufern, 140 Wohnungen enthaltend. Die 
im Juli 1888 gemadte Aufnahme giebt in diefer Beziehung folgendes 
Kejultat: Won der von dem Krupp'ſchen Merfe abhängigen Bevölkerung 
von 73 769 Seelen wohnen 24193 in Häufern, welche der Fabrik ge: 
hören, und 12 723 in eigenen Häusern. 

Es würde weit über den Rahmen diejes Auflages hinausgehen, wollten 
wir hier die großartigen Beftrebungen Krupps zum Wohl feiner Arbeiter 
tiefer in’s Auge faſſen; ein großes Buch verdient darüber gejchrieben zu 
werden. Cein hohes Menjchlichkeitsgefühl, Tein edles Herz, die warme 
Zuneigung, Die er für jeine Arbeiter empfand, der Ernſt und die Intelligenz, 
mit der er die Angelegenheit in Erwägung nahm und durchführte, machten 
e3 diefem Arbeitsgeber möglich, die „iocialspolitiiche” Frage im „König: 
reihe Krupp”, wie Herr Niemeyer das Ejjener Werk bezeichnet, auf das 
Glänzendſte zu löjen. Der damalige Bicepräfident des preußiſchen Staats: 
miniteriums und Minijter des Innern, Herr von Putkamer, nannte bei 
jeinem kurz nad) dem Tode Krupps ftattgehabten Bejuche, Eſſen mit Necht 
einen „wahrhaft klaſſiſchen Boden“. 

Inzwiſchen hatte ſich das Geſchäft in erfreulichiter Weiſe entwidelt. 
Große Beitellungen von Eiſenbahn-Wagenachſen und Achſen an Förder— 
und Waflerhaltungmaichinen nahmen nad) der Londoner Ausitellung die 
Thätigkeit der Fabrik hauptſächlich in Anſpruch. Die pecuniären Vor: 
theile, welche die Herftellung dieſer Gegenftände erzielte, waren über alle 
Erwartungen groß. Auf der Londoner Ausitellung hatte ih die Firma 
Krupp den erſten Platz unter den Gußftahlfabrifen der Welt erworben. 
Von diejer Periode an datirt eigentlich die großartige Entwidelung des 
Geſchäfts, die es Ihlieglih an die Spitze der Weltinduftrie führte. Es 
iſt wohl hier am Plage, in wenigen Worten den Umfang des Eſſener Werfes 
im Jahre 1852 zu geben. Es wurde in diefem Jahre nach Bädelers 
Aufitellung mit 70 Schmelz:, Cement: und Glühöfen, 4 Dampfmajchinen 
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(gegen 2 im Jahre 1851) und mit 6 Hämmern (gegen 4 im Jahre 1851), 
worunter 2 Dampfhämmer, gearbeitet, und damit 1450 000 Pfund Guß— 
jtahl (gegen 1 120 000 im Jahre 1851) producirt. Im Durchſchnitt fanden 
340 Arbeiter tägliche Beihäftigung auf dem Eijener Werke. Um dieſe Zeit 
fiel aud der erite hohe Beſuch, deijen ſich die Fabrik zu erfreuen hatte, 
Im Juni 1853 war der Prinz von Preußen, jpäter Kaiſer Wilhelm L., 
auf einer Inſpectionsreiſe nad) Eſſen gekommen, um das dortige Landwehr: 
bataillon zu bejichtigen. Schon damals, wie er fich jpäter bei einem 
zweiten Bejuche als König äußerte, erregten die Arbeiten und die allge: 
meine Bejchaffenheit des Krupp’ihen Werkes das Intereſſe des hohen 
Herrn in außerordentlichem Grade. Es iſt wohl diefem Beſuche des 
damaligen Thronfolgers zu danken, daß bei der bald darauf ftattfindenden 
Grundfteinlegung eines von dem Fabrifanten Huyfien gejtifteten Kranken: 
Haujes Seine Majeſtät der König Friedrih Wilhelm IV. für ein Bett in 
dengelben die Summe von 2500 Thaler jchenkfte, und zwar, wie aus— 
drüclich bemerkt wurde, „in Folge der Verwendung des Herrn Alfred Krupp.” 

Wir können die weniger wichtigen Induſtrie-Ausſtellungen zu Düſſel— 
dorf 1852 und zu Münden 1854, bei denen fi die Strupp’ichen 
Fabrifate wieder den unbeitrittenen erjten Pla errangen, nur erwähnen, 
um zu der großen internationalen Industries Ausstellung zu Paris 
1855 zu gelangen. Die glänzenden Verſprechungen von 1851 in London 
waren auf das Herrlichite in Erfüllung gegangen. Krupp jtellte hier einen 
Blod Gußitahl aus, der 5000 Klg. oder 10000 Pfund wog, aljo feinen 
Vorgänger in London um bedeutend mehr als das Doppelte übertraf. Ein 
Correjpondent der „Augsburger Allgemeinen Zeitung” erzählt, daß dieſer 
jtählerne Koloß ganz bejonders den Parijer Arbeitern imponirte, die ihn 
„la sacr6e tete carröe d’Allemand“ nannten. Alfred Krupp war gewiß 
nicht der Mann der Nenommage und der Selbjtüberhebung, und es ijt 
aljo von Intereſſe, hier zu conftatiren, dab er ſich ſchon jegt in Paris 
erbot, Gußftahlblöde im Gewicht von 25000 Pfund zu liefern. 

Neben den zahlreichen Erzeugniffen der Eſſener Werke welche in 
Paris zur Ausitellung famen, erregte vor Allem eine zwölfpfündige 
Granatfanone das allgemeine Intereſſe, insbejondere das der Franzojen. 
Umfafjende Schießverſuche mit Krupp’ichen Kanonen wurden von einer 
franzöfiihen Commiſſion unter General Morin vorgenommen, aus denen das 
Eſſener Gefhüg über Alles triumphirend hervorfam. Nach 3000 Schüſſen 
zeigte jih das Kruppſche Rohr noch vollfommen intaft. 

Es darf hier nicht unterlaffen werden, Alfred Krupp auch als Patrioten 
in jein rechtes Licht zu ftellen. Mit Ausnahme von einigen Rohren zu 
Verſuchszwecken hat die Efjener Fabrik dem Erbfeinde Deutichlands nicht 
eine einzige Kanone geliefert. Die Franzoſen haben ihm dies nie ver: 
gejjen; jelbit nach feinem Tode weigerten fie ji), die Bedeutung und die 
Verdienjte des von der ganzen Welt bewunderten Mannes anzuerkennen. 
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Dergleichen Gefühle beruhen glücklicherweiſe faſt immer auf Gegenſeitigkeit. 
Dem geraden, urdeutſchen Charakter Krupps war das ganze Franzoſenthum 
im höchſten Grade unſympathiſch. Obgleich vollſtändiger Meiſter der 
franzöſiſchen Sprache, bediente er ſich derſelben ungern und nur, wenn er 
durchaus dazu gezwungen war. 

Andere Regierungen zögerten nicht, Verſuche mit Krupp'ſchen Kanonen 
anzuſtellen, und zwar zunächſt Rußland, Holland, Württemberg, die Schweiz, 
Hannover, Spanien und Oeſterreich. Selbſt das eiferſüchtige England 
machte einen Verſuch mit einer 68pfündigen Bombenkanone. Das Rohr 
dieſes Monſtregeſchützes wog im geſchmiedeten Zuſtande 6000 -7000 
Pfund. Zu feiner Herſtellung war ein Gußblock von I9000—10000 Pfund 
Gewicht nöthig geweſen. Der Verjuch wurde in Woolwich im Jahre 1855 ge- 
macht und mißglüdte in folge der ganz unvernünftigen Labungsver: 
hältniffe. Doc war dur dieſen einen leicht erflärbaren Unfall das 
Vertrauen zu dem Krupp'ſchen Material durchaus nicht erſchüttert. Negypten 
war der erite Staat, der eine größere Anzahl von Kanonen (36) in den 
Sahren 1856—1859 bezog. Und auch Preußen beitellte noch in dieſem 
Jahre die eriten Gußftahlblöde, und zwar zu Hinterladern. Vor der 
Einführung der Hinterladegefhüge waren die Erfolge in diejer Branche 
der Fabrikation eine vergleihsmäßig geringe; jekt aber entwidelte ſich die 
Gejhügfabrifation, der Krupp doch eigentlich feinen Weltruf und den 
Namen der „Kanonenkönig“ verdankt, in geradezu großartiger Weiſe. 
Außer den oben erwähnten 36 Geſchützen für Negypten kamen noch in 
diefem Jahre Beitellungen von jieben Zmwölfpfündern für Braunichweig 
und von 23 fertigen und 277 vorgearbeiteten Sechspfündern für Preußen. 
Der Abſchluß des Jahres 1856 erweilt eine Production von 5% Millionen 
Pfund Gußitahl. Die Zahl der Arbeiter betrug jegt 970, und die Fabrik 
bededte ein Areal von 55 bis 56 Morgen. 

mitten der großartigen geſchäftlichen Entwidelung vergaß Krupp 
aber nicht, an das Wohl feiner Arbeiter zu denken. In diefem Jahre 
wurde die erfte Menage für unverheirathete Arbeiter, oder foldhe, Die 
ihre Familien in der Heimat zurüdgelaffen hatten, eröffnet. In diejem 
zuerst für 200 Perjonen berechneten Inſtitut erhielten die Arbeiter rein- 
liches Logis und angemeffene Verpflegung zu den denkbar billigiten Preijen. 
Dabei wurde e3 noch möglich gemacht, mit den übrig gebliebenen Speijen 
bedürftige Witwen und arme, durch Krankheit zurückgekommene Arbeiter 
zu unterjtügen. Auf Verzinfung. und Amortilation des im Gebäude 
angelegten Kapitals hatte Alfred Krupp von vornherein verzichtet. 

Das Jahr 1859 war wiederum von Bedeutung für das Eſſener Werk. 
Mit den bereit 1856 gelieferten Gußſtahl-Sechspfündern waren während 
der beiden folgenden Jahre fehr umfangreiche Brobeihiegungen vorgenommen 
und zu Anfang 1859 von der betreffenden Prüfungscommiſſion ein jehr 
günftiger Bericht über diejelben eingereicht. - Kaijer Wilhelm, damals 
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Prinzregent, hatte mehreren diejer Uebungen beigewohnt, deren Ergebniß 
jo durchaus befriedigend war, daß er bereits am 7. Mai die Heritellung 
von 300 gezogenen Feldgeihügen befahl. Ihm gebührt das Verdienit, den 
Sußitahl:Hinterlader in die preußiihe Armee eingeführt zu haben. Außer 
den 300 für Preußen beftimmten Rohren famen noch Kleinere Beitellungenen 
von der Schweiz und Braunfchweig, fo daß die Anzahl der im Jahre 1859 
beitellten und bis auf zwei abgelieferten Geſchütze auf 331 ftieg gegen 20 
im vorhergehenden Jahre. 

König Friedrih Wilhelm IV. ftarb am 2. Januar 1861, und jein 
Bruder beftieg al3 Wilhelm I. den Thron feiner Väter. Noch in dem: 
jelben Jahre bot fich dem König die Gelegenheit, das Eſſener Werf, das 
er fchon als Prinz mit feinem Beſuch beehrt hatte, aufs Neue in 
Augenichein zu nehmen, und zwar auf jeiner Nücreife von Compiögne, wo 
er am 6. October dem Kaiſer Napoleon III. einen Beſuch abgeftattet hatte. 

Am 9. Detober traf der König in Effen ein und begab fi in Be: 
gleitung feines Sohnes, des Kronprinzen Friedrid Wilhelm, und des 
Kriegsminifters von Noon nad) der Krupp'ſchen Fabrik, wo er vier volle 
Stunden der Befichtigung der verichiedenen Abtheilungen des Werkes 
widmete. In Gegenwart der hohen Gäfte wurde aus ca. 300 Tiegeln 
ein Stahlblod von 18000 Pfund gegoſſen. Der kurz vorher errichtete, 
120 000 Pfund wiegende Rieſen-Dampfhammer ſchmiedete vor ihren Augen 
einen Gußftahlblod von 15 000 Pfund Gewicht und 15 Fuß Länge. Der 
König äußerte fich in allerherzlichjter Weiſe über die feit feinem erften Bejuche 
im Sahre 1853 erreichte Entwidelung des Werkes, „das neben feiner ge= 
werblichen Bedeutung einen edlen vaterländifhen Zwed habe.“ Noch 
an demjelben Tage theilte der König dem Fabrifheren perjönlich jeine Er— 
nennung zum Geheimen Commercienrath mit. Herr Krupp nahm die 
ihm ermwiejene Auszeichnung dankbar an; doch hatte er für Titel, Orden 
und fonftige äußere Chrenbezeugungen feinen rechten Sinn. Schon im 
vorhergehenden Jahre hatte er den Rothen Adlerorden dritter Klaſſe mit der 
Schleife erhalten; in jpäteren Jahren wurde er mit derartigen Auszeich- 
nungen überjchüttet. Er war einer der reichſt decorirten Männer der Welt, 
und doc hat ihn kaum je Einer einen Orden auf der Bruft tragen jehn. 
Die ihm angebotene Erhebung in den Adelsſtand lehnte er mit Dank ab. 
Der kräftige, märkifche, einfilbige Name Krupp Hatte für ihn einen 
Ihöneren, edleren Klang als aller Adelsprunf. 

Die zweite Londoner Weltausftellung von 1862 brachte neue Zorbeern. 
Außer einen Vorderlader mit 3”,41 Kaliber und 595 Pfund Gewicht zeigte 
der Katalog 34 verfhiedene Nummern der Firma Krupp, darunter einen Blod 
von Gußitahl von 40 000 Pfund und eine Achje mit zwei Kurbeln für 
ein Schiff des Norddeutihen Lloyd in Bremen von 22000 Pfund Ge: 
wit. „In Stahl ſchlagen wir die ganze Welt,“ ſchrieb Lothar Bucher 
über die Kruppſchen Erzeugnijfe in feinen interejfanten Berichten über die 
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Londoner Ausftellung. Namentlich erregten bier auch die bereits erwähnten 
Eijenbahn:Radreifen ohne Schweißung große Aufmerkſamkeit und brachten 
der Firma bedeutende Beitellungen von Eiſenbahngeſellſchaften fait aller 
Länder der Welt, die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika mit einge— 
ſchloſſen. Von Belgien, das ſchon im vorigen Jahre 184 Sehspfünder 
bezogen hatte, Fam jet noch eine weitere Beftellung von 111 Vierpfündern, 
200 Zwölfpfündern und einem Vierundadtzigpfünder. Bon Bayern famen 
auch größere Aufträge, und jelbft die berühmten engliichen Firmen Blafely, 
Whitworth und Armitrong bezogen längere Zeit die „Seelenrohre” für 
ihre jchmiedeeijernen Kanonen aus der Krupp’ichen Fabrif. Mit dem ſtets 
größer werdenden Zuwachs der Arbeiterzahl und dem dadurch verurfachten 
Zuzug fremder Elemente mußte auch jegt die Mohnungsfrage wieder in 
Betracht fommen. Die Einwohnerzahl von Eſſen hatte ſich von 10475 
(1852) in zehn Jahren beinahe verdoppelt und war 1864 auf 31 327 ge: 
jtiegen. Die Beihaffung eigener Wohnungen für feine Arbeiter erjchien 
Krupp als eine unumgänglide Nothwendigfeit. So gründete er denn im 
Jahre 1863 jeine erjte Arbeitercolonie „Weftend” mit 160 Wohnungen. 

Der dänifche Krieg von 1864 jollte Krupp die Gelegenheit bieten 
jeine Geihüge in praftiichiter Meife, auf dem Schladtfelde, zur Geltung 
zu bringen. 38 Krupp'ſche Kanonen kamen während diejes Feldzuges 
in's euer und bewährten fich auf’s Glänzendfte. Beredter als alle Lobes— 
erhebungen ſprechen die materiellen Reſultate. Noch in demjelben Jahre 
beftellte die preußifche Regierung 338, Rußland 224 Gejhüge verſchiedenen 
Kalibers; 205 Kanonen wurden von anderen Regierungen beftellt. Da- 
runter war die „Schleswig=Holfteinfche Negierung” mit 37 Vier: und Sechs⸗ 
pfünbern, die Türkei, Echweden, Holland, Aegypten u. A. Die Arbeiter: 
zahl war in diefem Jahre auf 8187 geftiegen; es wurde über eine Million 
Pfund Gußftahl hergeitellt. Diefes merkwürdige Jahr jollte nicht ohne 
einen wichtigen Beſuch ſchließen. Am 28. October traf der preußiiche 
Minifterpräfident und Minifter das Auswärtigen Herr von Bismard, 
von feiner berühmt gewordenen Biarrigreife zurüdfehrend und einer Ein: 
ladung Krupps folgend, in Eifen ein. Er verbrachte den Abend und die 
Naht in angenehmiter Weife in Krupps Haufe und reifte am nächiten 
Tage nad) Berlin weiter. 

Der Krieg von 1866 bot dem Krupp'ſchen Geſchütz eine zweite und 
noch großartigere Gelegenheit, feine Vorzüge im Felde über alle anderen 
an den Tag zu legen. So durchdrungen war König Wilhelm von diejer 
Thatſache, daß er noch im Herbite des Jahres 1866 eine jehr bedeutende 
Beitellung bei Krupp machte. Diejelbe beftand aus 402 Scm:Gejhügen für 
die reitende Artillerie, 53 PVierpfündern, 280 Stüd Sehspfündern und 

30 Vierundzwanzigpfündern. Die einzelnen Mängel, die fih im Feldzuge 

von 1866 herausgeftellt hatten und die, wie dies bei neuen Erfindungen 
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jtet3 der Fall ift, Faum zu vermeiden waren, wurden auf das Genaufte geprüft 
und bei der Herjtellung der neuen Geſchütze auf das Sorfältigſte befeitigt. 

Die zweite Barijer Weltausitellung 1867 gab Krupp die Gelegenheit, 
die Erzeugnifie jeines Niejenetabliffements in wahrhaft impojanter Weile 
vor die Augen zu führen. Bor Allem mar es ein Monftregeihüt, eine 
jogenannte „Ringfanone”, das die Aufmerkſamkeit ſämmtlicher Befucher, 
der Sachkundigen jomohl wie der Laien, im höchſten Grade in Anſpruch 
nahm. Die Ringconftruction, die Alfred Krupps eigene Erfindung ift, 
beiteht darin, „daß auf das eigentlihe Geſchützrohr andere, angewärmte 
und dadurch erweiterte Gußjtahleylinder, deren innerer Durchmeſſer im 
falten Zuftande Eleiner ift als der Durchmeifer des uriprünglihen Nohres, 
aufgezogen werden. Die Wirfung der jo befeitigten Eylinder ift zunächit 
ein Zujammendrüden diejes legten Rohres bis zu einem gewiſſen Grade, 

während dem entiprechend die äußeren Eylinder ausgedehnt werben.” Die 
in Paris ausgeftellte Kanone wog circa 100 000 Pfund und hatte einen 
Seelendurchmeffer von 35,5 Gentmieter (14 Zoll). Die Herftellung ber: 
jelben nahm 14 Monate in Anſpruch, und der Preis des Nohres allein 
wurde auf 300000 Mark veranichlagt. Die ebenfalld von Krupp ver: 
fertigte Stahllafette wog 30 000 Pfund und der dazu gehörende drehbare 
Kahmen 50 000 Pfund. Etwas nur annähernd Großartiges in diejer Art 
hatte die Welt bis jeßt noch nicht gejehn. Es mag hier beiläufig bemerft 
werden, daß Krupp vor jeinem Tode ein Rieſengeſchütz herftellte, das 
240 000 Pfund wiegt und Geſchoſſe von 2100 Pfund mit 660 Pfund 
Pulverladung abfeuert. 

Es jhien Alfred Krupp ein harımlojes Vergnügen zu machen, den 
Parijern und der Welt im Allgemeinen das Kolojjale, das Riejenhafte 
jeiner Erzeugniſſe vorzuführen. Außer der großen Ringfanone waren nod) 
eine gezogene Gebirgsfanone von 86,5 Millimeter Kaliber, eine Doppel: 
furbelwelle für ein Dampfidiff von 19 000 Pfund Gewicht, eine Eijen: 
bahnſtahlſchiene, 50 Fuß lang, eine gewalzte Gußitahlplatte, 30 Fuß lang 
und 19 Zoll breit und ſchließlich als Kleine Zugabe ein Gußitahlblod von 
80 000 Pfund ausgeftellt. „Für den Blod ſowohl wie für das Monftre: 
geihüg hatte die Fabrik einen eigenen, auf acht Achſen rubenden Eifen: 
bahnmwagen gebaut. Derfelbe wurde in Separatzug nah Paris gefahren, 
da die Eifenbahngefellihaften ſich weigerten, ihn in dem gewöhnlichen 
Güterzuge zu befördern.” (Eifener Zeitung vom 23. Februar 1867.) 

Dan muß es den Franzojen zugeitehen, daß fie zu dieſer Zeit den 
Krupp’ihen Erzeugnifien ihre unverhohlene Bewunderung nicht vorenthielten. 
In einer Serie längerer Aufſätze, welche von verſchiedenen Sachkundigen 
in der Pariſer Zeitung L’Etendard veröffentlicht wurde, wird u. N. 
Folgendes über die Krupp'ſche Ausftellung gelagt: „Was ung am meiften 
anzieht bei der Betrachtung feiner Werke, ift weniger die Fabrifation des 
Geſchützes für Feitungen und Flotte, als die Gejammtheit der materiellen 
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Mittel, welche diefe Fabrifation erfordert, die Maſſe und die Kraft der 
Maſchinen, deren fie bedarf. Yon diefem Gefichtspunfte aus fteht die An- 
ftalt des Herrn Krupp über allen andern der Erde. Während Krupp Stahl: 
mafjen von 38 000 Kilogramm heritellt, ift es in Frankreich ſchon etwas 
Außerordentliches, einen Blod von 10 000—12 000 Kilogramm zu ſchaffen, 
welden man bernad liegen laſſen muß, weil es in Frankreich feine Werf- 
zeuge giebt ihn zu bearbeiten. Bedenfe man dabei, da die Ejjener Hütten 
werfe nicht etwa das Werk und das Eigenthum einer mächtigen Finanz: 
geſellſchaft, ſondern daß fie durch das Genie und die Mittel eines einzigen 
Mannes geichaffen find... Der Vorrang des preußiichen Werkes ift jo 
unbeitreitbar, daß nit nur Rußland, Frankreich und Deutjchland jeine 
roducte um die Wette Faufen, jondern daß auch England bedeutende Duanti- 

täten davon verwendet für jeine Eifenbahnen und für die ungeheuren 
Majchinentheile feiner mächtigen Dampfſchiffe . . . Der große Hammer 
des Herrn Krupp wiegt 50 000 Kilogranım; Frankreich befigt einen jolchen 
von 15 000 und einen andern von 12000 Kilogramın, die jchweriten 
Hämmer in England überſtiegen nit das Gewicht von 15000 Kilo: 
gramm...“ Zum Schluß fei noch hier bemerkt, daß die 35 !/2 Centimeter: 
Niejenfanone der Pariſer Ausftellung — der „Taujendpfünder” — von 
Alfred Krupp dem Könige von Preußen ala Geſchenk angeboten und von 
dem hohen Herrn angenommen wurde Nah ihrer Nüdfehr von Paris 
wurden auf dem Eſſener Schießplatz noch umfangreiche Proben mit der: 
jelben angeftellt; dann wurde fie nad) dem Kieler Strandfort „Brauneberg” 
gebracht, wo fie heute noch fteht. 

Größere und werthvollere Triumphe fielen den Krupp’ichen Geſchützen 
zu bei dem großen Bergleihichießen zwijchen den Krupp’ichen und eng: 
liſchen Woolwichlanonen auf dem Tegeler Schießplatz bei Berlin im Jahre 
1868. Die Ueberlegenheit der engliichen Fabrikation von Geſchützen und 
Geſchoſſen, jowie auch von Pulver, jtand damals noch jo unbejtritten hoc) 
in den Augen der Welt, die preußiſchen Fachmänner mit eingeſchloſſen, daß 
die Möglichkeit eines Sieges der deutſchen Waffe gar nicht in Betracht 
fan. Das Refultat überrafhte Ale. Ohne in fachmänniſche Details ein: 
zugeben, möge es bier genügen, zu conftatiren, daß der Sieg der deutichen 
Kanone über die engliihe endgültig entjchieden wurde. In allen 
Hängen errangen die Krupp'ſchen Geſchütze in Betreff auf Trefffähigkeit 
und Dauerhaftigfeit die Oberhand. „Mit der eclatanten Niederlage, welche 
England gleichzeitig auf dem Gebiete der Geſchütz-⸗, Geſchoß- und Pulver— 
industrie erlitten hat,“ äußert ſich ein zu jener Zeit erichienener Bericht, 
„ut dasjelbe unwiderruflich von der erſten Stelle, welche es gerade für 
dieſe Induſtriezweige feit länger als anderthalb Jahrhunderten behauptet 
bat, berabgeitiegen und wird nicht minder unwiderruflich dieſe Stelle 
fernerhin an Deutjchland überlaffen müfjen.” 

Die günftigen Ergebnilfe der Tegeler Verſuche hatten eine außer: 
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ordentlihe Ausdehnung zur Folge. Beltellungen von Preußen, Rußland, 
der Türkei, Negypten und anderen Regierungen auf Geſchütze ſowie auf die 
ben friedensarbeiten gewidmeten Erzeugniffe, wie Eijenbahn: und Dampf: 
Ichiffbeftandtheile, Preſſen, Walzen, Werkzeuge aller Art, nahmen die ganze 
Leiſtungsfähigkeit der Fabrik in Anfpruch. „Wenn fi Serben und Bulgaren, 
Türken und Ruſſen befämpfen, gehen fie fich Alle mit Krupp’ichen Kanonen 
zu Yeibe; wenn die europäiihen Nationen, mit Ausnahme der Franzojen 
und Engländer, ihre Grenzen in Vertheidigungszuftand ſetzen, jo geichieht 
es, indem fie ihre Feitungen mit Krupp'ſchen Kanonen bepflanzen; und 
wenn der Reiſende nad Afrika wandert und nad Negypten feinen Fuß 
jet, oder nach Aſien in das Reich der Mitte geht, jo begeanet er auch 
bier den bewährten Gejhügen aus der Krupp'ſchen Fabrik.“ So entwidelte 
ih das Werf in großartiger, ungeftörter Weife. Die Finanzfrijen, welche 
die ganze Eulturwelt erjchütterten, jchienen es kaum zu berühren. Die 
Geſammtproduction von Gußftahl während der nächſten dem öfterreichiichen 
Kriege folgenden Jahre belief jih im Durchſchnitt auf 125 Millionen Pfund 
Gewicht, die Arbeiterzahl ſchwankte zwiichen 6000— 7000. 

Sp nahte fi das große Jahr 1870, das dem Eſſener Meijter Ge: 
legenheit geben jollte, die Vortrefflichkeit feines Metalls und feines Syſtems 
in denkbar größtem Maßſtabe auf die Probe zu Stellen. Man braudt nur 
die officiellen, jowie die Privatberichte über die großen Schlachten zu leſen, 
um fi) einen Begriff zu machen, von dem, was die Krupp’ihe Waffe ge: 
leiftet, von dem Antheil, den der Efjener Fabrifherr an den Siegen der 
deutihen Armeen genommen bat. Prinz Kraft zu Hohenlohesijngelfingen, 
damal3 Commandeur der Artillerie des Gardecorps, fchreibt in feinem Be: 
richt über das Eingreifen der Garde-Artillerie bei St. Privat: „... Auf 
I00 Schritt aber war die Wirkung jo mörderiih, daß fie (die Franzojen) 
ih zur Flucht wandten, von unſeren Granaten verfolgt, jo weit wir fie 
jehen Eonnten. Hier haben wir es alſo mit einem Jnfanteriean: 
griff zuthun, der durch bloßes Artilleriefeuer abgewiejen ift.“ 
Ein franzöfiicher Offizier, der bei diefer Gelegenheit gefangen wurde, jagte 
nur: „Il &tait impossible de réussir. Vous n’avez pas d'idee, ce que 
cela veut dire, que de devoir avancer dans le feu de votre artillerie.* 
das die preußiiche Artillerie und die Krupp’ichen Kanonen bei Sedan 

geleiftet haben, darauf, jchreibt Prinz Hohenlohe, „Lönnte man die Angabe 
des Generals Douay, daß beim VI. franzöfiichen Armeecorps allein 
40 Munitionsfaften im Laufe der Schlacht in die Luft geflogen ſeien, als 
genügende Antwort anjehn.” Im demfelben Berichte erzählt der General, 
daß eine feindliche Batterie bei dem Bois de la Garonne Stellung zu 
nehmen verfuchte. „Sobald fie auf der Höhe fichtbar ward, richteten die 
drei Batterien der 1. Gardesfinfanterie-Divifion ihre Geihüte dahin. 
Die Batterie brach vollftändig zufammen, ihre Trümmer blieben liegen. 
Sie that feinen Shuf. Einer zweiten und dritten Datterie ging es 
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ebenjo.” — „Elles furent Gcras6des sans coup ferir* jagt der franzöfiiche 
Bericht. Bei der Beſchießung von Straßburg und Paris erwiejen ſich die 
ſchweren Geihüte nicht minder wirkſam. Es iſt unmöglich, bier auf 
Einzelheiten einzugehn. Ueber den Antheil, welchen die Krupp'ſche Waffe an 
den deutichen Siegen in Frankreich genommen hat, herricht feine Meinungse 
verſchiedenheit. Das franzöfifche Chaffepot war dem deutſchen Zündnadel- 
gewehr entichieden überlegen, und unjere Infanterie würde vielleicht nicht 
jo viele und großartige Erfolge zu verzeihen haben, hätte ihr nicht die 
deutiche Artillerie mit den Krupp’ihen Kanonen in jo wirfjamer Weiſe zur 
Seite gejtanden. 

Die Geichichte der Krupp'ſchen Fabrik nach dem franzöfiichen Kriege 
bis zum Tode des Inhabers ift wenig anderes als ein Verzeichniß un: 
unterbrodhener blühender Entwidelung und großartiger Erfolge. Bei alle: 
dem ijt die Mohlfahrt jeiner Arbeiter für Krupp ftet3 von gleich großer 
Bedeutung wie der gejchäftliche Betrieb feines Rieſenwerkes geweſen. Mit 
dem Zuwachs der Arbeiterzahl entitanden auch neue Arbeiterhäujer, Con— 
jumanitalten, Geichäfte aller Art, in denen die Arbeiter allen Lebensbe— 
dürfniſſen genügen können, Schulen, Hojpitäler, Gaſthäuſer, Wirth: 
Ihaften u. ſ. w. Ein Lebensverficherungsverein wurde gegründet, zu 
deſſen Gonjolidirung Alfred Krupp 50000 Mark ſchenkte. Er war im 
mweitejten Sinne des Wortes ein Vater und Wobhlthäter, nicht nur für 
feine Arbeiter, fondern, in Folge der durch feine ungeheueren Betriebsan- 
lagen weithin geförderten Erwerbs: und Nahrungsverhältniffe, für die 
ganze Umgegend. Syn politischen und religiöjen Angelegenheiten bemwahrte 
er die ftrengite Neutralität. Er bezeichnete öffentlich die Ngitation gewiſſer 
jocial-demofratifch-ultramontaner Wühler, die Zwiltigfeiten zwijchen feinen 
fatholiichen und protejtantiichen Arbeitern jäen wollten, als eine „Nieder: 
tracht“, und er erklärte in einer Anſprache an feine Arbeiter ganz late: 
goriih, dab er „in jeinem Haufe Herr fein und bleiben wolle“. Sollte 
man e3 für möglich halten, dag ein Mann wie Krupp bei der Reichs— 
tagäwahl von 1878 einem von den Socialdemofraten und Ultramontanen 
gemeinfam aufgeftellten Candidaten, einen jeiner eigenen Arbeiter, dem 
Metalldreher Stögßel unterlag? Dies war traurigerweile der all. 
Stögel erhielt 14527, Krupp 13907 Stimmen. Das Gleiche wieder: 
holte fich, als bei der legten Neichstagswahl im Februar 1887 fein Sohn 
Friedrich Alfred von den nationalen Parteien als Candidat aufgeitellt 
wurde. Sn einer herzlichen Anſprache, „in der legten Stunde”, wandte 
fih der damals ſchon ſchwer leidende Kabrifherr an feine „ehrlichen und 
treuen“ Arbeiter, nicht um für die Wahl feines Sohnes zu wirken, jondern 
um fie vor einer der Faijerlichen Regierung feindjeligen Partei zu warnen 
und fie zu beichwören, ihrer Pflichten „gegen das Vaterland, gegen Kaiſer 
und Reich” eingevenf zu fein. Doch wiederum fiegte die jocialdemofratiihe 
Coalition. Stößel erhielt 18 993, Friedrih Alfred Krupp 17 411 Stimmen. 
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Selbſt eine Zahl der Krupp'ſchen Arbeiter hatte für den reichsfeindlichen 
Candidaten gejtimmt. Es unterliegt feinem Zweifel, daß joldhe Er: 
fabrungen die legten Yebenstage Alfred Krupps recht verbittert haben. 

Schon im Anfang des Frühjahrs 1897 begann er. zu Fränfelıt. 
Die Kräfte des 75 jährigen Greijes nahmen von Tag zu Tag ab, und am 
14. Juli 1887 erlöfte ihn ein ruhiger jcehmerzlofer Tod von feinen Leiden; 
nad 63 Jahren harter Arbeit und ſchwerer Eorgen machte der große 
Eſſener Meifter endlich Fyeierabend. Bis zum legten Augenblid hat er an 
jeine Arbeiten gedadht. Wenige Tage nach feinem Tode veröffentlichte 
jein Sohn und Nachfolger eine Bekanntmachung, dab er, „in Ueberein: 
ftimmung mit einem vom Water gebegten Wunſche“ ein Kapital von 
Einer Million Mark ausgeſetzt babe, deſſen Erträge ausſchließlich 
den Arbeitern der Fabrif und ihren, Angehörigen zu Gute kommen jollen. 
Ihr Gegenſtück erhielt diefe Stiftung durch eine Gabe von 500 000 ME., 
welche Friedrich Alfred Krupp an demjelben Tage der Stadt Eſſen für 
wohlthätige Zwede ausjegte. 

Es find im Laufe diejes Artikels mehrfach Zahlen angegeben, die für 
die Entwidelung des Kruppſchen Etabliifements bezeichnend waren. Die: 
jelben in möglichfter Kürze zu refümiren dürfte zum Schluß nicht ohne 
Intereſſe fein. Beim Tode des Vaters 1826 zählte die Fabrik 4 Arbeiter, 
1548 als Alfred Krupp das Werk auf eigene Rechnung übernahm 74; 
1864, 20 Jahre Ipäter, 6317, und 1888: 20,960! Der Belititand der 
Fabrik hielt jelbitverftändlich Schritt mit dem Zuwachs der Arbeiter. Derjelbe 
beitand 1826 in 2 Heftar 90 Ar 50 Du. M.; 1888 in 333 Hektar, 86 Ar 

54 Du. M., oder 1307 Morgen 12 Ruthen. Den Umfang des Werfes 
und der dazu gehörigen Gruben und Hochofen-Anlagen bezeichnen jchlagend 
folgende Zahlen. Es befinden fih in Thätigfeit: 1195 Defen ver: 
ſchiedener Conftruction, 286 Dampffefiel, 92 Dampfhammer von je 200 
bis 100 000 Pfund Gewicht; 370 Dampfmajchinen von je — 2500 
Vferdefraft, im Ganzen circa 27000 Pferdefraft; 361 Krähne mit Trag— 
täbigfeit von zufammen 6439 400 Pfund. Der tägliche Verbrach kommt 
auf 2735 Tonnen Kohlen und Koaks, 18 716—26 764 cbm. Waſſer, 
13500—49 000 cbm. Leuchtgas. An Bergwerken beiigt die Firma 
Krupp zwei Kohlenzehen, 534 Eifenfteingruben in Deutjchland, und jehr 
bedeutende Gruben in Spanien. Es werden täglich 1200 Tonnen Erz 
gefördert, von denen die Spanischen 400 Tonnen liefern. Für den Transport 

der ſpaniſchen Erze befitt die Firma 4 eigene Seedampfer von im Ganzen 
6100 Tonnen Gehalt. Auf den Koblengruben befinden ſich 32 Dampf: 
maſchinen von zujammen 2250 Pferdekraft, die täglih 2100 Tonnen 
Koblen zu Tage fördern, 

Korb und Eüb. XLIX, 14%, 4 



Sieder aus dem Dimbovitzathal. 
Aus dem Dolfsmunde gefammelt von Helene Pacaresco. 

Deutfh von 

Carmen Öönlha. 

Das fhwarze Ber;. 

Die Turteltauben möchten im Dorüberfliegen 
Darauf die weißen Flügel fallen lafjen. 

Umfonft. Das Berz blieb ſchwarz. 
Dann bat den Mond es, lana’ es anzufehen, 

Und fehr lang’, fo lang er Fonnte, fah der Mond es an. 

Umfonft, das arme Berz blieb ſchwarz. 

Mit feinem Waſſer hat’s der Fluß gewafden, 

Zuſammen mit den Kiefeln. 

Der Regen fiel darauf wie auf das Korn — 

Umfonft. Die Sonne war voll Mitleid fehr 
Mit feiner Schwärze. 
Da fam einmal ein anderes Herz, 
Ein glüdlich Herz; denn es war weiß. 
Es fam heran zum fhwarzen Herzen 
Und rührt’ es an, 

Da brach das arme Herz entzwei! 
Dody ch’ es brach, war's weiß geworden, 

Und alle feine kleinen Stüde, 

Die waren weiß, wie Turteltauben. 

Ein Herz, das war ganz ſchwarz, das arme, 
Und gar nichts fonnte weiß es wafcen. 
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Der Kuß der todten Gattin. 
Ballade. 

Die Blumen fürdten vor dem Nauhreif ſich, 

Und nur die Sterne feh'n der Blumen Tod bei Nacht. 

Es ging ein Mann des Wegs dahin, 
Wie traurig war der Mann! 

Sprich, Schweiter, wer ijt jener Mann, 

Der alfo traurig ift auf feinem Wege? 

Dergangne Nacht ftand eine Todte auf 
Aus ihrem Grabe, 

Weil ſchön war jene Yacht. 

So glüdlih war die Todte, 
Als fie die Erde wiederjah, 

Daß fie auf ihrem Wege Alles küßte! 

Die Blumen an des Grabes Rand — 

Davon find alle Blumen welf geworden. 

Danach hat fie den alten Brunnenrand gefüßt -— 

Und dentlicdy fühlte da der Brunnen, 

Daß ein Stein in feine Tiefe fanf, 

Seit jener Todten Kuf. 

Dann ift die Todte auch dem Mann begegnet, 

Der bei der Macht aus feinem Haus gewandert, 

Weil ſchön die Macht war, 

Und auf die £ippen hat die Todte auch den Mann geküßt. 

Wenn durch das frifch gemähte Heu der Wind fegt, 
Dann trauern alle Hälmlein, nidyt zu ftehen, 

Des Windes Wandern noch zu fühlen. 

Und in dem Fluſſe liegt ein Stein. 

So lange ift der Fluß darüber hingefloifen, 

Daß nun auswendig fann der Stein 
Des $luffes ganze Kieder. 

Und wenn das Gras fehr hoc ift, 
So reicht es allen Mägdlein bis zum Gürtel. 

Und auf die Lippen hat die Todte auch den Mann geküßt, 

Yun fann er nicht mehr eijen, nicht mehr trinfen, 

Seit jener Todten Kuß. 
Des Scylafes Kuß fügt nicht mehr feine Stirne 
Seit der Todten Kup. 
Und fchlief er ein, jo wollte Keiner ihn 

Mehr fchlafen fehen 

Seit der Todten Kuf. 

Doch fagt er nie: O Todtel Codte! 
Warum haft Du die Lippen mir gefüßt? 
Jh kann nun nimmer ejjen, nimmer trinfen 

Seit Deinem Kuffel 
4* 
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Er ſpricht: Dir murmle ſanft das Gras 

Auf Deinem Grabe, 

Als ob darein die Dögel fängen, 

Und mögeft lange in Erinnerung 
Die Erde Du behalten. 
Dein Baus, das Weinen, das Dich hat beweint, 

Das Klagen, das um Dich geklagt, 

Dein Staub foll fruchtbar fein 

Wie meiner Mutter Eingeweide, 

Und möge fi die Erde freuen, 

Daß Deinen Staub fie hat. 

Und anf den Kippen hatte er der Todten Kuf. 

Seitdem fann er nicht effen mehr, nicht trinken 

für alle Zeit. 

Die Blumen fürdten vor dem Reife fich, 

Und nur die Sternlein feh'n der Blumen Tod bei Yladıt. 

Der junge Heidud. 
Contponirt von Auguſt Bungert. 

Die Nacht, die fennt mein Lied 

Und hat’s den Sternelein gefagt. 
Und die Sterne finden es fo ſchön, 

Daß jede Hadıt fie wiederfehren, 

Mein Lied von mir zu hören. 

Siehft Du auf der braunen Erde, 

Wie das grüne Korn wädt? 

ein, Du fiehft es nimmer wachſen, 

Und es wächſet dennod. 

So die Lieb’ im jungen Herzen. 

Der Heidud hat anf, den Kippen 

Voch der Kiebften Kuß, 

Und es wollte gleich der Wind ihn — 

Fort ihn tragen mit den todten Blättern. 

Und der Wind ſprach alſo: 

Gieb mir ihren Kuß! Ich will 

Ein Blümlein daraus machen. 

Sprah die Naht: Gieb mir den Kuf, 

Ih will ein Sternlein darans machen. 

Doc; der Heiduc, der ſprach: 

Der Kuf von meiner Kiebften 

Iſt in's Blut mir eingedrungen, 

Auf meinen Kippen will ih ihn bewahren, 

immer aeb’ ich ihn heraus, 

Der Heiduck durchſchweifte ganz die Erde 
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Mit dem Kuffe, 

In die Dörfer ging er, 

Mo im Kreis die Mägdfein tanzen; 
Unter Brüden fah er Flüſſe fließen, 

Unter Sonnenfhein und Mondenlict; 

Bis in eine weife Une, 

Weiß, als hätt‘ es Turteltaubenfedern 

Dort gereanet. 
Da ift er der weißen frau begeanet, 

Die hat ihm der Kiebften Kuf genommen, 
In den Gürtel ihn geftedt galeih einer Blume. 
Auf die Erde hat da der Heiduck ſich hingelegt, 

Weil die weiße frau in weißer Aue 

Don den £ippen ihm geraubt der Kiebjten Kuf. 

Mein Lied, das fennt die Nacht 

Und hat’s den Sternlein aefagt. 

Und die Sterne finden es fo fhön, mein Kied, 

Daß ſie allnächtlich wiederfehren, 

Wenn ich finge! 

Heiducengefang. 

Ih fage den Wäldern, was ich im Traum aejeh'n, 

Und die Wälder hören fo aern meines Traums Erzählen, 

Kieber als ſüßen Doaelgefang, 

£ieber als Blätterraufhen. 

Die Hütten wollten mich halten; 

Denn offen waren die Fenſter, 

Und der Mäadlein Lächeln, das fah ich darin, 

Dod ich bin der Heiduck, mir ijt die Weite lieb 
Und meines Renners Öalopp. 

Im leudtenden Sonnenfcein 

Bat mich die Mutter geboren, 

Und hätt! ih nimmer geliebt, 

Wie wär’ idı noch fröhlich! 

Ich finge zur Stunde des Mondaufganas, 

Ich Fenn’ die Gefchichten der Alten 

Und laſſe tanzen die Jungen 

Zu meinen Geicichten. 

Denn ich babe ein feltfames Weib acliebt, 

Die fommt jede Nacht und Füßt mir die Stirme 

Und fragt mid, ob ich fie liebe, 

Sie trägt in dem Gürtel ein Meffer, 
Und ihre Augen, die funfeln wie Dolce. 

Weit ift die Hand, wie der Scyleier der Braut, 

Dod nimmer vernahm ich die Stimme. 
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Dod weiß; ich, fie fragt mich, 

Ob ich fie immer noch liebe. 

Ihr's zu beweifen, geb’ ich ihr ſchnell meinen Gürtel 

Und meine Pelzmütz' mit Sedern geſchmückt, 
Meinen geftidten Mantel, 

Die glänzenden Dolce, 

Und ſelbſt meine Kieder, die geb’ ich ihr hin. 

Die £ieder, eins nach dem andern; 

Dod die luſtigen machen fie lächeln nicht, 
Und die traurigen maden ſie traurig nicht. 
Dann geht fie von hinnen und über den Fluß 
Auf den Stea, der fich unter dem Schritte biegt, 
Und die Weiden neigen vor ihr fich, 

Menn fie vorübergeht. 

Und Morgens da liege ich zitternd und arm, 

Denn fie hat Alles genommen, 
Selbft meine Lieder — 

Und dennoch fragt fie mich immer, 

Ob ich fie liebe, 

Ich fage den Wäldern, was ih im Traum gefeh’n, 

Und die Wälder lieben des Traums Erzählen, 

Mehr als der Döglein Kied, 

Mehr als der Blätter Raufchen. 

Kinderlos. 

Die Kinder fchlafen um die Herde tief, 

Gott feanet Kinderfchlaf, 

Und ihre Träume find wie gold’'ne Blumen. 

Ihr Kinderträumeblumen, 
Euch feanet Gott. 

So viele Dinge wüßt' ich ihm zu fagen, 

Und ich bin ganz allein. 

In jedem Laut, auf den ich horche, 

Vernehm' ich feine Stimme nur. 

Und wenn mein Gatte fortgeht, 

Den Mais zu häufeln, 

Dann bleib’ ich ganz allein und weine, 

So, wie Wittwen weinen. 

Denn adı! ein finderlofes Weib erwedt 

In Wittwen Mitleid noch, 

Und Wittwenthränen trodnen 

Dor der Kinderlofen Chränen, 

Doch alle Thränen, die fie weint, 
Gott zählt fie nicht, 

Weil fie fein Kind hat, ihr vom Antlitz fie zu trocknen. 
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Und ihre Tage zählt nicht Gott, 
Weil er fein Kinderläheln hat bineingethan. 

Und einfam wird auch ihre Sterbeftunde, 

Kein Kind iſt da, fie zu verjchönen, 

Und unbefannt bleibt auch ihr Grab, 

Der Kinder Schritte machen Pfade zu dem Grabe. 

Und unerbört bleibt ihr Gebet, 

Kein Kind ift da, zu fagen: Mutter, betel 

Mein Fluch wird mid erdrüden, 

Kein Kind ift da, zu fagen: Mutter, fluche nicht! 

Was Eingeweide hat, muß mid verfteh'n, 

Doch ich verfiche nicht die Kuft der Eingeweide. 

Das £eben hat für mich ein tief Geheimnig mehr 

Als für die Andern. 

An Freude ift es Ärmer. 
Ich bin viel tranriger als Wittwen. 

Und Wittwen ſchämen ſich, 

Vor mir zu weinen. 

Und alle Schmerzen, wenn ſie mich erblicken, 

So flüſtern ſie zuſammen: 

Schweigt! Dort iſt ſie! 

Die Kinder liegen ſchlafend um die Herde, 

Gott fegnet Kinderfchlaf, 

Und ihre Träume find wie gold’'ne Blumen. 

Ihr Kindertränmeblumen, 

End fegnet Gott! 

Ich bin zufrieden. 

Ich hatt’ eine Spindel von Hafelholz, 

Die Spindel fiel bei der Mühle in's Waſſer, 

Und nimmer brachte das Waſſer fie wieder. 

Als fterben follte der Soldat, da ſprach er: 

Ich bin zufrieden! 

Sagt meiner Mutter nur im Dorf 
Und meinem Liebchen in der Hütt‘, 

Sie follen für mich beten und die Hände falten. 

Sie aruben auf dem Schlachtfeld ihm fein Grab. 

Und roth war ganz die Erde, 

Darein fie ihn gelegt. 
Die Sonne fah ihn an und ſprach: 

Ich bin zufrieden. 

Die Blumen wuchſen dicht auf feinem Grabe, 

Und freuten fich, daranf zu blüben, 

Und wenn der Wind durch hohe Bäume braufte, 

Dann fragt’ aus Grabesgrunde der Soldat: 

War das wohl Sahngeflatter? 
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Hein, ſprach der Wind, mein tapfrer Held, 

Nein, Du bift todt im Kampfe, doch die Fahne 

Gemwann den Tag. Und Deine Kameraden, 

Die haben froh fie fortgetragen. 

Dann ſprach vom Grabesarunde der Soldat: 

Ich bin zufrieden! 

Dann hörte er der Heerden Wandern 
Und der Birten 

Und fragte: Iſt das Schladhtgedröhn ? 

Kein, ſprachen fie, mein tapfrer Held, 

Du bift todt, vorbei der Krieg, 

Dein Daterland ift frei und glücklich. 

Da ſprach aus Grabesgrunde der Soldat: 

Id bin zufrieden! 

Dann hörte er der Kiebenden Gelächter 
Und fragte: Sind das Stimmen Derer, 
Die noch mein gedenfen? 
ein, ſprachen da die Liebenden, 

Mein tapfrer Held! Denn wir find Jene, 

Die ſich nicht erinnern; denn es fam 

Der Frühling, und die Erde lächelt, 

Die Todten müſſen wir vergefjen. 

Dann fagte der Soldat aus Grabesarund: 
Ich bin zufrieden. 

Ich batte eine Spindel fein von Bafelholz, 

Die Spindel fiel in's Waffer bei der Mühle, 

Und nimmer brachte mir das Waſſer fie zurüd. 

Boffnungslos. 

Ich fhaute in den Nebel, voll Furcht ward mir die Seele, 

Der Nebel ſprach: Ich weine um die Sonne. 

Wir ſaßen unterm Zelte, 

Der Boffnunaslofe Fam und fette fih zu uns. 
Da ſprachen wir: Sabit du die Ebne nicht 

Und auch die Berae? 

Er jprad): Ich habe jie geſehen. 

Er zeigte feinen Mantel uns 

Und auch fein Hemde. 

Zerrifien war das Hemd an feines Berzens Stelle, 

Durchſtoßen war die Bruſt an feines Herzens Stelle, 

Das Ber; war fort. 

Er bebte nicht, als wir den Ort betrachteten, 

Wo's Herz verfhwunden war, 

Er lich uns fchauen. 

Der Hoffnungsloſe lächelte, 
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Weil wir erbleichten, 

Und fang uns Kieder. 

Wir haben ihn beneidet, daf er fingen Fonnte, 

oh ohne Herz, zu leiden, was er fana. 
Und als er gina, warf er den Mantel um die Schultern, 

Und die ihm nun begegnen, ahnen nicht; 

Daf an des Herzens Statt das Hemd zerriffen ift, 

Daß, wo das Herze war, die Bruft durchſtoßen ift, 

Und daß das Herz verfhwunden. 

Ih fchaute in den Uebel; mir ward voll Furcht die Seele. 

Der Nebel fprady zu mir: 

Ich weine um die Sonne, 

Zwiegeſpräch. 

Swei Blumen hatt’ ih. Eine wurde welk, 

Die andre trauert ihrer Schwefter nad. 

Was zitterft Du, Gevatterin ? 

Ich jah vorübergehen Einen, 

Und doc war's nicht ein Wandrer. 

Wer war's, da Du fo bebeft? 

Es war das Kind, es war das Kind, 

Das Kind, das ich im £eibe trage, 
Es hat den £eib verlaffen, ch’s geboren ward, 

Die Erde anzufchanen. 
Gevatterin! Gevatterin! Das war ein Traum! 

Swei Blumen hatt’ ih. Eine wurde welt, 

Die andre trauert ihrer Schwejter nad. 

Nun wird's fo traurig fein in meinem £eibe, 

Weil es die Welt geſehen. 

Ich fah, wie bleih ich bin, weil ich es trage. 

Es fah die Erde triefen von der Menfchen Schweiß, 
Und daß die Erde Menfchenjtaub bededt. 

Gevatterin! Gevatterin! 

Das wird es all vergejlen, 

Sieht es den Sonnenfcein! 

Swei Blumen hatt’ ih. Eine welfte, 
Die andre trauert ihrer Schwefter nad). 

on © 



Adamantios Rorais als Heuge der franzöfifchen 
Revolution. 

Ein Blatt der Dorerinnerung zur hundertjährigen Wiederkehr der 
Revolutionstage 

von 

Dalter Bormann. 

— Münden — 

Die NRevolutionen tönnen allein nach der Berubi- 
aung der Leidenichaften und gemäß ihren fernen Wir. 
tungen beurtheilt werden. Adamantios Korais, 

it raufchendem Jubel, mit Feitlichfeiten in riefenhaftem Map: 
ſtabe rüſtet ſich die franzöſiſche Nation, die hundertjährige Wieder— 
kehr ihrer Revolutionstage in dieſem Jahre zu feiern. Die 

republifantjche Partei ijt gewohnt, diefe Tage als den Anfang der Volks» 
freiheit, al3 den Grenzitein eines die Menjchheit beglüdenden Zeitalters 
zu betrachten. Aber nicht bloß in Deutjchland, ſondern in Frankreich 
jelbjt hat die ernitere Geihichtsforihung längſt die Hohlheit und Unfrucht- 
barfeit jener Nevolution dargethan, und mehr und mehr fängt man zu 
begreifen an, daß durch Ddiejelbe nichts jo geichädigt wurde, wie echte 
Bildung und echte Freiheit. 

Adamantios Korais, jener jtille griehiiche Weiſe, der in jchlichter 
Geiftesgröße jede Tyrannei verabicheute und joviel zur Wiedererwedung 
der Freiheit jeines Volkes beitrug, war von Anfang an Zeuge der fran= 
zöſiſchen Revolution und hat jie in einer Neihe von Briefen, die er an 
jeinen Freund Lotos in Smyrna richtete, bejchrieben. In der von einer 
eigenen Commifjion zu Marjeille nach jeinem Tode veranftalteten Samm— 
lung jeiner nachaelaffenen Schriften haben aud jene Briefe, die bereits 
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vorher griechiſch und in franzöfifcher Uebertragung *) herausgegeben waren, 
vollitändig ihre Stelle gefunden. Mahnend wollen diejelben wieder in 
Erinnerung bringen, was jie zu lehren und zu warnen haben. Nicht das 
Neue an ſich iſt es, was ihnen den hauptjächlichen Werth verleiht, ſondern 
die lebhafte Mitempfindung, die Spannung, die Beurtheilung von Seiten 
eines feltenen Mannes, der wie wenige die wahre Freiheit liebte. 

Adamantios Korais war in Smyrna als der Sohn eines Kauf: 
mannes geboren am 27. April 1748. Sein Vater, der wie damals 
alle Einwohner Smyrnas ohne gelehrte Bildung war, aber Schärfe und 
Klarheit des Urtheils bejaß, nahm die angeſehenſte Stellung im Nathe der 
Stadt ein. So fam es, daß Adamantios Rhyſios, ein gelehrter Chier, 
eine feiner vier Töchter, die er in Ermangelung von Söhnen mit vielen 
Kenntniſſen ausgeftattet in einer Zeit, da in Smyrna feine Frau lejen 
und jchreiben konnte, diefem Manne mit Hintanjegung viel Reicherer 
freudig zur Gattin gab. Was dem Vater jelbit an Kenntniffen verjagt 
war, wandte derielbe mit allen Mitteln dem Sohne zu, und die Kojten, 
die er zur Beichaffung neuer Kleider ihm ſchwer bemwilligte, verfagte er 
ihm nicht für die Pflege feiner Bildung. 

Die Stodprügel des griechiſchen Schulmeiters, die jeinen jüngeren 
Bruder abjchredten, erduldete Adamantios Korais ftandhaft aus Lernbe- 
gierde und trug, da er von den Enfeln des Rhyſios zuerft die Schule 
verließ, die Kleine Bücherei jeines Großvaters al3 Xohn davon. Ganz 
ebenjo hat er jein Leben lang für Bildung und Wifjenichaft gelitten. 
Von jeinem dreizehnten Jahre begann das Schickſal immer deutliher das 
Bitterjte und Schwerfte über ihn zu verhängen, jo daß er fpäter den Aus: 
Ipruch thun konnte, er habe nie erfahren, was eigentlih Glück heiße. 
Bon diejen Alter bis zum zwanzigiten Jahre litt er an ununterbrochenem 
Blutipeien, von da bis zum jechzigiten Jahre ſuchte ihn dasſelbe Uebel 
in Paujen heim, und darüber hinaus hat dann noch der Greis 25 Jahre 
gelebt! In dieſem fiechen Körper aber wohnte die ungewöhnlichite Kraft der 
Empfindung und Leidenschaft. Als in Smyrna der Knabe für feinen er: 
regten Wiljensdurit Feine Befriedigung fand, da ſchon erwachte in ihm 
jener unauslöjchlihe Haß, der ihn jein Leben lang nicht verlafien hat, 
gegen die, welche feine Stammesbrüder in den elenden Zuftand der Un: 
bildung geftürzt hatten, gegen die türfiihen Unterbrüder. Man weiß es 
nit, ob der Haß dieje Lebenskraft mehr erjchüttert oder mehr gefteigert 
habe. Bei feinen Befchäftigungen mit Sprachen und gelehrten Studien ent: 
ging er glüclich dem Zwange, das Lateinijche von den Jeſuiten, die font die 
einzigen Lehrer diefer Sprache waren, erlernen zu müſſen, da der Wider: 
willen gegen den Papismus längit zum Erbtbeile jeiner Familie gehörte, 
wie er in einem bejonderen Gedichte des Rhyſios Ausdrud gefunden 

*) Wleberjegt von St. Queux de St. Hilaire, Paris 1835. 
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hatte. Bernhard Keun, Geiftliher beim holländiſchen Conſulat und felbit 
Holländer, ward fein Lehrer im Lateinifhen, um dagegen von ihm die 
Ausſprache des Griechiichen zu lernen. Die Dankbarkeit, welche Adamantios 
Korais mit dieſem Freunde verband, war jchranfenlos; feinen Menſchen 
bat er je geliebt wie ihn, und ſtets von Neuem preiit er die Selbit- 
[ofigfeit der vielen von ihm empfangenen Wohlthaten. 

Aber nicht die gelehrte Bildung, jondern der Kaufmannjtand war es, 
für welchen der Vater ihn bejtimmt hatte zur Fortführung des von ih 
betriebenen Seidenhandels. Als er für diejen Beruf 1772 auf einem 
däniihen Schiffe über Livorno nad Amſterdam fuhr, erfüllte doch ſeine Seele 
nichts anderes als die Sehnſucht nah den europäiſchen Bildungsſchätzen. 
Von der Küfte, von welcher aus dem Morgenlande dereinit dem griehiichen 
Gulturleben jo reihe Duellen zuflojjen, 530g nun der Mann aus, der ums 
aefehrt jeinem Wolfe die verloren gegangene Bildung aus dem Abend— 
lande zurüderftatten follte. Während eines jechsjährigen Aufenthaltes in 
Holland ließ ihn das Glück wieder vortheilbafte Gelegenheit zur weiteren 
Ausbildung finden, und dann kehrte er nur mit ſchwerem Herzen in die 
unterdrüdte Heimat zurüd, In Venedig hemmte er den ganzen Winter 1778 
jeine Rückkehr, in der Hoffnung, nach Frankreich geben und Medicin 
ftudiren zu dürfen. Und was trieb ihn zu diefem Studium? Keine ent— 
ſchiedene willenichaftliche Neigung, ſondern ftolze Rückſicht auf feine Feinde: 
er wußte, daß nur Aerzte von Türken anständig behandelt wurden. Die 
Eltern indeß verlangten jeine Anfınft. Als er nun den Heimatboden 
betritt, was findet er? Die jchaurigite Berwültung! Die Erde felbjt noch 
hatte jich aufgelehnt gegen die Unglükliden, die das Joch der Fremden 
trugen, als wolle fie nicht länger von Sklaven getreten jein. Erdbeben 
und Feuersbrunſt hatten gewüthet, und das elterliche Haus lag in Trümmern. 
Auf den ebenjo fein wie heftig fühlenden Geijt des -Adamantios Korais 
wirkte dies Schreckniß furdtbar. Wahnfinnig wäre er geworden, wie er 
jelbit betheuert, wenn er nicht an Keun wieder eine Stütze gehabt hätte. 
Was diejer uneigennützige Wohlthäter für ihn mit Geldmitteln früher und 
Ipäter und mit der Drudlegung feiner erften Arbeit gethan bat, iſt nicht 
dejjen höchſtes Verdienſt. Er drang in feine Seele ein und hielt und 
leitete jie. Vier Jahre lang verfehrte Korais fait ausichlieglih mit ihm 
und ging lange Zeit auf das Land, um mur die Türken nicht zu jehen. 

Keine Verſprechungen, feine lodenden Ausfichten fonnten ihm inmitten 
jeines zertretenen Volles Frieden ſchenken; und da endlich die Eltern in 
jeine Abreije willigten, fuhr er im October 1782 über Livomo und 
Marieille nah Montpellier. Die Kunde vom QTode beider Eltern eilte 

ihm aus der verlafjenen Heimat nad. Und wie viele Mühe und Noth 
und Sorge um das tägliche Brot erwartete ihn hier! Er bewies außer: 
ordentlichen Eifer und Fleiß, jeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten und feine 
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Promotionsihrift*) erregten Aufjehen, er wurde Mitglied der Akademie, 
jein redlicher Charakter trug dazu bei, ihm Freunde zu erwerben. Alles 
das gewährte ihm in dem harten Lebensfampfe einigen Troft, deſſen er 
gar jehr bedurfte. Hier iſt es Zeit, der tiefen innerliden Dankbarkeit 
für jede gute Gabe des Schöpfers zu gedenken, des ftillen echten Glüdes, 
das die Welt nicht geben und nicht nehmen fann, welches in diefem Herzen 
feimte. Alles, was weich und bequem ein Leben bettet, beſaß Korais nicht, 
feine trauliche Zuflucht nach deiien Mühjeligfeiten. Ohne Heimat war er 
im fremden Lande, er war arm und von dem Erlöje des wiedererbauten 
Vaterhauſes jpärlich ausgeftattet; von jelbitlofen Wohlthätern hie und ba 
unterjtügt, war er jonft genöthigt, mit jeinen Arbeiten fich einen Unterhalt 
zu verichaffen und Ueberſetzungen und mancherlei Aufträge zu übernehmen, 
die ihm am eriten hierzu verhalfen. Immer aber blieb jein Weg auf 
ein erhabenes Ziel gerichtet: das Vaterland, das er nicht beſaß, das 
jeine Stammesgenofjen nicht bejaßen, er wollte es in der Fremde wieder: 
erobern! Nachdem er den mediciniichen Beruf bald aufgegeben, wurde e3 
feine unermüdliche Lebensforge, das alte Schriftthum der Hellenen feinem 
Volke neu zurüdzugeben und damit die Schäge jeiner Bildung, feiner Sprache 
wie jein Eigenftes demfelben zu erftatten, wie ein Erbthum des reichen 
Verwandten, von dem der arme Hungernde nichts mußte. Anitatt ihn 
auf die vaterländiichen Fluren zurüczurufen, fejjelte fie ihn dauernd in der 
Fremde. Er jiedelte bald von Montpellier nah Paris über und Fonnte 
der Hilfsquellen, welche Europa feiner erniten, freien und befreienden 
Geiftesarbeit bot, nicht entratben. Nie hat er Griechenland wiedergejehen; 
auch jeinen Siegesruf, fein Jauchzen nad) vollbradhter Befreiung vom 
Türfenjoche hat er nur über weite Meere im engen Studirzimmer vernommen. 

Seiner ernften Sendung bradte er auch ferner Opfer auf Opfer. 
Er blieb unvermählt, und als man ihm einträgliche Stellen und Profejjuren 
anbot, jchlug er jie aus, weil er befürchtete, in feiner wichtigiten Thätigfeit 
geitört zu werden. Es erihien von ihm eine lange Neihe von Ausgaben 
des altgriehiihen Schriftthums, und mit eigenem Stolze ſchrieb er zu 

allen Bänden jeiner „griehiichen Bibliothef” Vorwort und Anmerkungen 

in feiner neugriehiichen Mutterfprache, in welcher er unausgejegt feine 

Landsleute ermahnte und zu Bildung und Freiheit aufrief, außerdem aber, 
wie er ſelbſt jagt, den europäiſchen Gelehrten zeigen wollte, daß das Volk, das 
fie veradhteten, feiner Fähigkeiten und Leiftungen fich nicht zu ſchämen brauche. 

Seine Mühe frönte der Erfolg; mit vielen der erſten Gelehrten Frankreichs, 

wie Clavier, Chardon de la Nochette, Villoiſon, Thurot, trat er in nahen 

Verkehr, und fein Name hatte in ganz Europa bald den beiten Klang. 

Noth aber und Krankheit blieben jeine fieten Begleiterinnen, und dazu 

bebrüdten noch ganz Frankreich Hungerelend und entjegliche Zeiten. 1796 

*) Synopsis pyretologiae. Montpellier 1786, 
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tonnte diefer hochjtrebende Mann nur eine Unze Brot täglich zur Friſtung 
jeines Lebens aufwenden. Anftatt jeine Bibliothef vermehren zu können, 
mußte er einen Theil derjelben verkaufen, und es ging ihm auch für jeine 
willenichaftliche Arbeit das Nothwendigite ab. Die Selbitbefreiung der 
Griechen, die er jo hei erjehnte, Fam dreißig Jahre früher, ala er es 
wünjchte*); aber fie verjchönte noch jeinen Lebensabend und machte ihn ftolz 
und glücklich. 

Am 6. März 1833 that er einen Fall vom Stuhl; an den Folgen 
desjelben jtarb er am 25. März, beinahe 85 Jahre alt. Er wiederholte 
ih oft den 136ſten Pialm mit den Geboten der ©ottesliebe und Vater: 
landsliebe. „Vaterland“ war jein leßtes Wort, und fein legter Blick hob 
ih zwn Bilde des Demofthenes, das über jeinem Lager hing. Auf dem 
Friedhofe Mont:Parnaffe zu Paris wurde über jeinem Grabe jeine Büſte 
aufgerichtet, die uns aus einem jeiner Selbftbiographie hinzugefügten Nachbilde 
befannt iſt. Korais war äußerſt häßlich, ebenſo häßlich wie Voltaire, freilich 
war der Kopf auch ebenjo geijtreich; und jehr verichieden von dem Eindrude 
der Voltaireſchen Züge wirkt die Menjchengüte, das friedliche Wohlwollen, 
das aus dem ernften Antlige des Korais dem Beſchauer entgegenlächelt. 

Die Griechen haben jeinem Andenken immer größere Ehren ermwiejen. 
Cie haben feine Gebeine nach Athen überführt und ihm dort ein Denkmal 
errichtet. Der dAAorog "Erhrvizös, der die Herausgabe der alten Literatur 
ſich zur Aufgabe machte, iſt zu feinem Gedächtniſſe geitiftet worden, und eine 
bejondere Abtheilung wurde für die Veröffentlichung feines Ichriftitelleriichen 
Nachlaſſes und feiner Briefe niedergelegt. _ Die Lebensarbeit von Korais 
ift es gewejen, eine Saat der Zukunft für fein Volk ausjuftrenen, einer 
langen, froben Zukunft; nod) viel fehlt daran, daß alle dieſe Saaten auf: 
gegangen wären, und nur die Griechen jelbit fönnen, wenn fie jene Samen: 
förner in ſich wachſen und gedeihen laſſen, ie zur Neife bringen, indem fie 
abgewandt von der Selbitiucht und Niedrigfeit des rohen Marktes über 
Alles ehren, was Korais ehrte: Geredtigfeit, Nächitenliebe und edle Bildung! 
Er hat ihnen die größten Aufgaben geitellt für die Ausbreitung eines 
wahrhaft geiltigen Lebens und bürgerlicher Pflichten. Nicht mit leerer 
Berherrlichung feines Namens, nur durch die That kann man dafür ihm 
Dank eritatten. Korais war fein Schwärmer. Bon der natürlichen Viel: 
gewandtheit jeines Volkes, Die fih in grauer Vorzeit im Typus. des 
Odyſſeus ausprägte, hatte auch er fein Theil empfangen, und jein Blid 
für die Welt ijt oft erſtaunlich Elar und ſcharf. Der Wahripruch feines 
Lebens, den er bei jeder Gelegenheit anführt, war ein Wort des Epiharmos: 

„Nüchtern fei, gedenf des Argwohus; dieſes macht den Geiſt geienf.“ 

Gegen Ueberhebungen und Mifachtungen war er troß jeiner angeborenen 
Zartheit fait unverjöhnlic. 

*) Man vergleiche hierzu die auf S. 73 und 74 unten mitgetheilten Aeußerungen. 
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Für ihn muß man es al3 eine Gunft der Umſtände erkennen, daß 
fein Edhidjal ihn gerade nach Frankreich führte, denn es gab feinen Ort 
in ganz Europa, der an geijtiger Negiamkeit in jener Zeit mit der franzö- 
fihen Hauptſtadt wetteifern fonnte. Was war damals Deutjichland troß 
der großen Dichtung, die bei uns jchon erblühte? Das geiftige Leben 
in Franfveih war Bewegung im vollen Sinne des Wortes; es äußerte 
unmittelbar jeine Wirkung auf die Geifter eines großen Volkes. Bon allem 
Glanze umgeben, war es vielleicht an nachhaltiger Kraft deshalb geringer, 
aber für den Augenblid war es eine Macht, die jogar in beijpiellojer 
Weiſe von dem öffentlichen Bewußtſein der Nation Beſitz ergriff. Dieſe 
reigende politiihe Hochfluth, in der das ganze Geiltesleben der Franzojen 
dahintrieb, war mit den dort fich zulammendrängenden Bildungsichägen 
für Korais, den Fünftigen Meifter und Lehrer jeines eigenen Volkes, eine 
unihägbare Schule. Den glühenden Verehrer der Freiheit liefen die Ver: 
zerrungen der Freiheit, die er bei einem hochbegabten Volke jah, das Lichte 
unentitellte Bild derjelben nur klarer in feiner Seele entdeden. Durch 
die bejtimmteite Verneinuna, die ihm 'entrungen werden fonnte, wurde 
er dazu geführt, die Wahrheit in ſich jelber zu begründen, und mit 
welchen politiihen Lehren er jelbit dann feinem Volke den Meg zur 
Freiheit wies, wollen wir am Schluſſe in aller Kürze andeuten. 

Sogleid muß aber gejagt werden, daß Korais fern davon war, ſchon 
bein Beginne der Revolution oder auch nur während ihrer erjten Jahre 
dasjelbe Verdammungsurtheil abzugeben wie jpäterhin. Im Gegentheil rif 
das Ungeheuere der Ereigniſſe mit dem Zuge der Größe, den es verbreitete, 
gewaltjam zuerit jeine Seele mit fi) und ließ ihn das Verabſcheuens— 
werthe zu ſehr überjeben; in derjelben Weile, wie Deutichlands edelite 
Geifter, Klopitod, Herder, Schiller, Jean Paul, auch Goethe, lange geblendet 
wurden. Wenn er jogar ſchwerer und fpäter als die Deutichen zu heilen war, 
jo erwäge man, daß er durch die unmittelbare Nähe der Begebniffe in der 
fiebernden, tobenden Hauptitabt ficherlich viel weniger aufgeklärt, als betäubt 
und ſelber beraufcht werden fonnte. Sein, wie oben jehon angeführt, ihm 
von den Borfahren bereits überlieferter Hab gegen den Papismus trug, 
da die Revolution jedenfalls nichts jo Fennzeichnete wie die Feindieligkeit 
gegen die entartete Fatholijche Kirche, lange dazu bei, ihn in der allgemeinen 
Strömung mit fortzureißen. Das Prieſterunweſen der griehiichen Kirche 
nit dem der abendländijchen vergleichend jchrieb er als Greis: „Die 
lange Knechtſchaft mußte, indem jie die Bildung des Volkes vernichtete, 
nothwendig den Klerus verderben und unjere religiöje Gefinnung zeritören; 
trogdem iſt alles Fehlerhafte dort verglichen mit den Mißbräuchen der 
päpftlichen Kirche wie einige Waffertropfen vergliden mit dem Meere.“ 
Er jchreibt auh: „Die Franzojen betrachten heutzutage den Katholicismus 
als eine der thörichtejten Neligionen der Welt, und es wird mir nicht über: 
rajchend erjcheinen, wenn fie ich aanz und gar von Nom trennen.” Nach 
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dem Walten der jtolzen, weltflugen Cardinäle, nad) allen Gunftbezeugungen 
der Curie für das mächtige Königthum, nach der Parijer Bluthochzeit 
und dem Glaubenswechſel des volfsbeliebten Königs, nad) der Aufhebung 
des Edictes von Nantes war dies das Bild der Kirche, das Korais in 
Frankreich kennen lernte! So urtheilte ein Mann, der, obgleih er in 
dem von dem Materialismus eines Ya Mettrie beherrichten Yande Medicin 
ftudirte und den frecdhen Atheismus der Revolution miterlebte, feinen 
Glauben an eine allwaltende Vorſehung nicht einen Augenblid verlor und 
ihn unbewußt alle jeine Betrachtungen durchdringen läßt. 

Ueber die Franzoſen im Allgemeinen finden ſich bei Korais die ver: 
ihiedenjten Ausſprüche. Während er die Kortichritte in der Cultur, die 
Liebenswürbdigfeit und Anmuth des gewedten Volkes wiederholt bewundert 
und fie mit den Athenern vergleicht, geißelt er ihre Flatterhaftigkeit und 
nennt jie auch darin den Athenern gleich und „würdig alles deſſen, was 
der Komiker Ariftophanes gegen den Leihtjinn jener gejchrieben hat.“ 
Indem er zugiebt, daß die Franzojen die Ruhmeshöhe der alten Griechen 
erreicht hätten, ichreibt er: „Sie jelbit willen das und brüjten fich und 
überheben ſich ehr, die Griechen übertroffen zu haben; denn die Franzoſen 
haben außer vielen Gaben der Natur und Erziehung auch den Vorzug, 
Narren und Echwindler zu fein.” Ueber die Sittenlofigfeit der Franzojen 
bat er ebenjo umerbittlich geurtheilt, wie Heinrich von Kleift und Georg 
Forfter, welche Beide am Ausgange des vorigen Jahrhunderts gleichfalls 
Paris bejucdhten. Er meint: „Freiheit ohne Tugend kann niemals be= 
jtehen,, die Einwohner von Paris aber find dur und durch verderbt 
und ihr einziges Heil beruht in einer Nenderung der Sitten.” Außerdem 
aber fühlt er fich in jeinen Gefühlen als Grieche oft verlegt. So klagt 
er in einem Briefe an Chardon de la Nochette, „überall in Europa habe 
er feine Hoffnungen getäufcht gefunden, nirgends Troft und Theilnahme 
mit dem Unglüde der Griehen. Zu Haufe würde er gleichfühlende Herzen 
bejeifen und die Erinnerungen an Homer würden ihn beglädt haben. Was 
habe er gefunden? In England ein Parlament, eingebildet auf jeine an: 
gebliche Freiheit, das im lächerlichiten dev Widerjprüche ih zu Guniten 
der Neger erhigte zur gleihen Zeit, da es jeine Schiffe rüftete, um die 
Ruſſen an der Vernichtung des blöden Tyrannen von Byzanz zu hindern; 
Franzoſen, welche ihrer entitehenden Freiheit zum Hohne noch zu Guniten 
der Türfen ſprechen, und den giftigen Peyifonel, der feine verbrecherijche 
Feder benußt, un die Wirkung zu vernichten, den auf die Gemüther die 
Schriften Voltaires und Volneys gegen die Türken haben fonnten; ganz 
Europa als ruhige Zufchauerin der ruchloſen Theilung Polens, aber 
ängitlich erregt, jobald es fih um die kleinſte Gefahr für den geliebten Ver: 
bündeten, den Türken, handelt! Er geiteht, daß er lieber in Rußland 
oder auf der Injel Malta wohnen möchte als in Paris, falls die Ruſſen 

und Maltejer frei wären. „Bei ihnen allein hätte ich mich tröjten Fönnen, 
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indem ich unaufhörlich jene in Gefangenichaft abführen fähe, die meine 
unglüdlihen Landsleute in Ketten halten!” Wir jehen aljo, daß das Ge: 
fühl von Glüd, welches er in Frankreich empfand, ein durchaus bebingtes 
war. Wußte er do, wie fern von jedem Glüde dies Land felbit fich 
befand! Und doch befennt er: „Mein Unmillen wird niemals in meiner 
Seele die Erfenntlichfeit auslöſchen, die ich allen denen jchulde, melde 
mir Gaftfreundichaft gegeben haben.” Korais war eine ungemein dankbare 
Natur; aus beftimmten Vorfällen wiffen wir, wie weit bei ihm das Pflicht: 
gefühl des Danfes ging. Am Lebhafteften war jein Dank gegen das 
Land, das ihm über ein halbes Jahrhundert Zuflucht bot, und in der von 
ihm ſelbſt verfaßten Grabſchrift nannte er Paris „ihm gleich theuer wie fein 
griechiiches»Geburtsland.” Schon während der Revolution nehmen wir 
wahr, daß fein Herz mit den Schickſalen der Franzofen jih auf das Engjte 
verflodhten fühlte. Wir wollen nın von jeinen brieflihen Aufzeichnungen 
einige der widhtigiten hier mittheilen, indem wir uns eine ausführlichere 
Miedergabe und Fritiihe Beleuchtung an anderer Stelle vorbehalten *). 

Gleich vom eriten Aufruhr in Paris, der allgemeines Auffehen machte, 
war Korais Augenzeuge. Er luftwandelte mit einem Freunde im Tuilerien: 
garten, al3 die Soldaten de3 Prinzen von Lambesc, die für jede Gefahr 
von Verfailles zur Aufrechthaltung der bedrohten Ruhe in die Nähe der 
gährenden Hauptſtadt gezogen waren, mit den Bürgern in Zufammenftoß 
geriethen. Die gerichtlichen Erhebungen, auf welche 9. Taine fich bezieht, 
ergeben mit höchfter Wahricheinlichfeit, daß fich dabei der Prinz ſogar 
mit jeltener Geduld benahm, und daß ein Dann, welchen er verwundete, 
die Drehbrücke jperren wollte, um die Soldaten abzujchneiden, und zugleich 
mit der anderen Hand das Pferd des Prinzen am Zaume padte. Webrigens 
war die Verwundung ganz leicht. Korais ergreift hier Partei für den 
„unſchuldigen und unglüdlichen jechzigjährigen Greis, einen rechtichaffenen 
Bürger,” der nach jeiner Meinung nur jpazieren ging. Das belegt ſogleich 
ſchlagend, wie ſchwer es auch dem Gerechteiten wird, in aufgeregten Zeiten 
ſelbſt Vorfälle, die man mit eigenen Augen fieht, richtig zu beurtheilen. 
Korais jchreibt jelbft einmal: „Das Ueble ift, das wir bei ſolchen Schreck— 
niſſen, ob auch in unmittelbarer Gegenwart, troßdem die Wahrheit nicht 
ergründen fünnen. Augen haben wir und fehen nicht, Ohren haben wir 
und hören nicht; blog unjer Mund redet ſinnlos und urtheilslos, was 
weder das Auge ſah no das Ohr hörte.” Korais ſchildert dann auch, 
wie in der Erregung fi das Volk bewaffnete, die Arſenale plünderte 
und innerhalb werriger Stunden der Bajtille Herr wurde, die, wie man 
weiß, nicht ſowohl überwältigt ward, als jich vielmehr qutwillig den Volks— 

*) Demetrios Lotos, an dei dieje Briefe gerichtet find, befleidete das damals an—⸗ 
gejehenen Männern zuitehende Amt eines Vorſängers an der griechifhen Hauptkirche 
zu Smyrna. 

Nord und Eid. XLIX, 145. 5 
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haufen und ihrer Gnade — welcher Gnade! — überlieferte. Jene beiden 
blutigen Häupter von Delaunay und Fleſſelles — Korais hat fie in der Ge— 
folgihaft von Hunderttaujenden auf langen Stangen einhertragen jehen, 
als er in das Café ging, um engliihe Zeitungen zu lefen. Er erzäblt 
dann, wie die Nachricht der grauen Bolfstriumphe das Heer des Prinzen 
von Lambesc vor den Thoren von Paris nad) allen Seiten auseinander: 
Iprengte, nachdem ſchon vorher, wie v. Sybel feititellt, die Unzuverläfligkeit 
der Truppen jeden entichiedenen Schritt diejes Führers verhindert hatte. 
„Als die Kunde nach Verjailles gelangte, erichredte fie den Hof, die Geiſt— 

lichfeitt und den Adel jo ſehr, daß fie zuerit die Zerſtörung der Baſtille 
nicht glauben wollten wie etwas Unmögliches. Als fie darauf durch zweite 
und dritte Curiere darüber wie über die Enthauptungen vergewiljert waren 
und hörten, daß Paris fih in Bereitichaft jeßte, des anderen Tages nad 
Verjailles zu marjchieren, wurden fie von jolcher Feigheit übermannt, daß 
jene Nacht, wie man jagt, die ganze fönigliche Familie nicht in den ge: 
wohnten Gemächern jchlief, jondern in einem Pavillon des Föniglichen 
Gartens; nicht weil fie dafelbit ficherer waren, jondern weil die Furcht fie 

außer fich jelbit jegte und fie nicht mehr wußten, was fie thaten. Kaum 
graute der Tag, da wurde das Spridwort wahr: ‚Du trittit mich, ich 
trete Did.‘ Es wurden viele Minifter, Herzoge, Grafen, Herzoginnen, 
Gräfinnen und andere Hofdamen aus der Begleitung der Königin un 
fihtbar, ferner fünf Prinzen von königlichem Geblüt, unter denen auch 
der Graf von Artois, der jüngere Bruder des Königs ſich befand, und 
fte ließen den König mit der Königin und jeinem älteren Bruder fait 
allein.” Dieje Untreue des Adels, welche der Königin befonders jchmerzlich 
war, fennzeichnet genugjam die Faulheit aller Verhältniffe und bildet einen 
der wichtigiten Wendepunkte in diefer Revolution. 

Die Entlaifung Neders und feiner Genofjen, deren Zurüdberufung 
die Nationalverfammlung verlangte, gab man, wie dann Korais berichtet, 
allgemein „ven Nathe der Königin und des Grafen von Artois” Echuld. 
So war die Königin von Anfang an Diejenige, welche die Zielicheibe 
jegliher Verleumdung war, Aus ihren ſämmtlichen Briefen weiß man, wie 
wenig fie mit dem Grafen von Artois zu thun hatte, deijen Frivolitäten fie 
mutbig in Schranfen wies und deſſen politijche Ziele fie durchaus nicht theilte, 

Da die Gewaltthaten fich fortjegten, begab fich der König ſelbſt nach 
Paris, nachdem er die Forderungen des Parlamentes angenommen hatte. 
Korais jchreibt an Lotos: „Ich jah alfo auch dies merfwürdige Schauipiel, 
und ich gedachte Deiner in jener Stunde, und meine Seele begehrte, Dich 
neben zu mir haben. Er zog in Paris zwei Stunden nad der Mittagstafel 
am Freitag ein. Die Bürger gingen bewaffnet eine Meile weit aus Paris 
und erwarteten ihn. Die Königin, jagt man, wünjchte, an jenem Tage 
mit ihm zu gehen; allein er gab es nicht zu, weil er die Möglichkeiten 
fürchtete. Und fürwahr, wenn fie an jenem Tage gefommen wäre, würde 
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vielleicht ihr Leben in großer Gefahr geweien jein, jo jehr war das Volf 
gegen fie erbittert; und wenn fie ihr bis heute nichts zufügten, jo geichah 
das wegen des Königs, den man allgemein als gut von Natur, aber für 
betrogen anfieht von ſchlechten Rathgebern.“ Der oft und bis zulept be- 
wiejene Muth der Königin wird au hierdurch wieder in helles Licht 
gejeßt. „Der König fam alfo in Begleitung von vier Vornehmen, die dem 
Volke zujagten, aber ohne Leibwache, weil die Pariſer feine Garde in 
die Stadt einliegen und jagten, daß fie ſelbſt genug jeien, ihren König 
zu bewahren. Das war einerjeits wohl erfreulich für den König, anderer: 
ſeits aber doch miflih. Trogdem wurde er genöthigt, jo ohne jeden Schuß 
nad Paris zu fommen und auf das Gewiſſen einer bewaffneten Menge 
von 300 000*) Köpfen zu bauen. Ihn ſah ich, als er in feinem Wagen ohne 
einen Blid in die Stadt einfuhr. So ganz war der Menih**) betroffen 
und mit Recht; denn er jah nichts als bewaffnete Leute umd die Straßen 
mit Geihügen bededt. Indem er auf dem Wege zum Schloſſe vordrang, 
riefen 800 000 oder 900000 Einwohner, bier auf den Straßen, dort an 
den Fenſtern nicht das gewohnte: ‚Es lebe der König!" jondern: ‚Es 
lebe da3 Bolt! Das gab ihm noch mehr zu bedenken, und es hob, wie 
gejagt, der Menich feinen Blid, das habe ich mit meinen Augen gefehen. 
Als er in das Schloß eingetreten war, vermochte er, wie man jagt, auch nicht 
eine Silbe von Allem, worauf er fich vorbereitet hatte, zu jprechen; aber 
es ſprach ſtatt feiner der Maire der Stadt, welcher jeitens des Königs 
den Volke Frieden und Nbftellung aller Uebel verhieß. Darauf begab 
er jich wieder un halb fünf Uhr mit der nämlichen Begleitung auf die 
Rückkehr nah Verjailles, und nunmehr war bei der Rückfahrt fein Name 
aus dem Munde des Volkes zu hören, welches rief: ‚Es lebe der König 
und die Nation!” Welch eine bejondere Beleuchtung erhält dies Bild, 
wenn wir jpäter eben jenen Maire, der bier. der Anwalt des Volksrechts 
war — es war fein Anderer als Bailly — zitternd und halbnadt vor 
den Stufen des Schaffottes mwiederjehen! 

Ueber die Hungersnoth lejen wir: „Wir haben ſolchen Getreidemangel 
erlebt, daß die Bäder für alle Fälle von Soldaten umgeben waren und 
nur in beichränftem Maße Brot hergaben. E3 war nöthig, um vier Uhr 
Morgens aufzuftehen, um nur ein Brot faufen zu fönnen. Das Jahr 1789 
ward für Frankreich zum Unglüdsjahre.” Für die Zeititimmung ausnehmend 
bezeichnend it das Folgende: Ein Geiftlicher auf Seiten der Volkspartei hat 
auf der Kanzel über die Freibeit geredet und dabei den Galaterbrief Kap. 5, 
Vers 13 zum Terte genommen, wo e3 heißt: ‚Denn zur Freiheit jeid hr 
berufen, Brüder, nicht damit Ihr die Freiheit zum Antriebe nehmet für die 

*) Die Zahl der Volksmaſſen wird von Koroiß immer viel zur hoch veranschlagt. 
**) Dies Wort braucht K. wiederholt mit befonderer Abfichtlichkeit für den König, 

und Avdgwno; = l’homme mit „Mann“ oder „er“ zu überfegen, wäre hier eine Ver: 
fehlung des Sinnes. 

5* 
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Sünde, jondern auf daß Ihr dur die Liebe einander dienet.‘ „Er 
donnerte gegen die Ariftofraten, nämlich Mönche und Adel, insbejondere 
die Erzprieiter, gegen das Phariſäerthum aller Beherrſcher des Volkes und 
führte aus, daß Diejenigen, welche Chriftus Freuzigten, Ariftofraten gemwejen 
jeien, und zwar deshalb, weil Jeſus den dritten Stand bejchügte und Die 
brüderliche Gleichheit lehrte. Und das Alles jprach er von der Kanzel, ohne 
den Erzbiichof von Paris zu jcheuen! Diejer Erzbiihof wäre beinahe in 
Verjailles vom Wolfe gefteinigt worden, weil er in der Verſammlung gegen 
den dritten Stand redete. Kaum trat er aus der Kanımer, und man jah die 

Steine hageldicht auf jeinen Magen fallen, deſſen Glasthüren gänzlich zer: 
trümmert wurden. Er jelbit rettete jich eilig unverjehrt in jein Haus; ein 
anderer Erzpriefter jedod), der mit ihm im Magen war, befam einen gehörigen 
Steinwurf auf die Edhulter.” Dieſe Bedrohung des Pariſer Erzbiſchofs 
Juigné ift auch ſonſt bezeugt, und Taine jtellt noch viele andere Beiipiele 
der Röbeltyrannei gegen die freie Heberzeugung der Abgeordneten zuſammen. 

Von der vielverheifenden Nacht des 4. Auguft erzählt Korais nichts; 
dagegen berichtet er von elf Pariferinnen, welde am 7. September unver: 
muthet Einlaß in die Generalverjammlung begehrten und dem Präſidenten eine 
Büchſe mit Koftbarfeiten aller Art überreichten. Es ſprach ſich darin vieleicht 
ein jelbftloferer Opfermuth aus, als in jener Darangabe der unbaltbar ge— 
worbenen Standesvorredhte, und gewiß dürfen Hochherzigkeit und Opferfinn 
neben allen Abſcheulichkeiten dieſer Nevolution nicht geleugnet werden, wie denn 
zur Erklärung oft genug das Urtbeil Maria Antoinettes gelten kann: „c'est 
une chose prodigieuse dans le caractöre frangais de se laisser emporter 
aux mauvaises suggestions et de revenir tout de suite au bien.‘ 

ie unföniglich aber muß uns Ludwig XVI, eriheinen, wenn Korais 
nachträgt, daß er bei jener Nücfahrt fih zum Wagenfenfter hinausneigend 
„als Ehrenmann“ verfichert habe, das Volk jolle die Hochrufe auf feinen 
Herrſcher nicht zu bereuen haben! 

Zehn Monate lang liegt Fein ausführlicher Brief an Lotos vor, und 
über die furchtbaren Octoberereigniſſe ift nichts mitgetheilt. Im Juli 
1790 ſchreibt er nad ftrafenden Worten über die Scläfrigfeit ſeiner 
Landsleute gegenüber der Anmaßung der Geijtlichen viel Gutes über den 
jungen Biſchof von Autun, auf deſſen Antrag eben die franzöjiiche 
Nationalverfanmlung „den Reichthum der Mönche” bejchränkte. Kein 
anderer als Talleyrand ijt dieſer Biichof, den der Grieche wegen feiner 
Nechtichaffenheit und jeines Verftandes, feiner Bildung und Beredſamkeit 
böchlich bewundert. Korais ift mit ihm einer Meinung, daß die Habe der 
Prieſter zum Volfe zurüdfliegen jolle, weil „fie diejelbe von Volke befommen 
und nicht von ihren Eltern ererbt hätten, und weil fie mehr bejäßen, 
als für die Nachfolger und Nachahmer der Apojtel ſich gezieme; weil 
fie jene auch bis heute nicht chriftlich verwandt hätten und es fein anderes 
Mittel aäbe, zu derjenigen vorbildlichen Demuth der alten Kirche zurück— 
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zugelangen, von der man allenthalben ſich entfernt habe, als die Abwerfung 
einer überflüfjigen Bürde, der Urſache unjeres Schiffbruches.” Dem gegen 
über fragen wir: wäre eine dürftig verjorgte Geiitlichkeit, „die das Beilpiel 
der Apoftel nachahmte,“ im Stande gewejen, ihr Anjehen in einen Lande 
zu wahren, in dem die Literatur der Kirche unausgejegte Schläge ver: 
jegte und das fih an die Wirkungen des Glanzes und der Pracht auf 
alle Weije gewöhnt hatte, mochten diejelben in dem Pompe des Hofes 
oder aud in den gleißenden Worten der Demagogen und Girondijten, 
eines Isnard und Vergniaud, zum Vorſchein fommen? — Auf einer faljchen 
Fährte war Korais gewiß, wenn er jenen Talleyrand bewunderte, einen der 
ſchamloſeſten und unchriftlichiten Prälaten, die Frankreich jemals bejaß, in 
deſſen Mund die Verberrlihung der alten chriitlichen Einfalt jo ſchlecht 
rafte! Das Bild diefes Mannes war außer demjenigen Mirabeaus das 
einzige, das von den Größen des Tages Korais für werth hielt, dem 
Freunde nah Symrna zu jchiden. Ueber jenen anderen heißt es: „Allen 
indejjen ift in diejer Verfammlung an Redekunſt ein weltlihes Mitglied 

überlegen, Namens Mirabeau. — — — ©o oft er jeinen Mund aufthut, 
werden die armen Mönde wie rajend. Sie haben als Vorkämpfer gegen 
Mirabeau den ungemein beredjamen Abbé Maury; aber deifen Beredjamkeit 
verhält fich zu der Mirabeaus wie das Stammeln eines Kindleins zu den 
Eugen und weifen Neben eines Mannes.” Beide nennt er die nichts: 
nußigiten Menjchen Frankreichs, Mirabeau „einen Teufel in Menichenge: 
ftalt.” „Er hat noch nie den Mund geöffnet, ohne daß jeine Meinung 
in der Verjammlung fiegte. Sein Redeſchwung ijt wie ein von winterlichen 
Negengüffen geichwellter Fluß, der in feinem gemaltjamen und rajchen 
Yaufe Bäume entwurzelt, Häuler umftürzt und Vieh, Holz und Steine, 
Alles zuſammen, ohne Widerjtand mit ſich fortreigt.” Was Korais über 
den Tod und die Bedeutung de3 wunderbaren Mannes, die er ſelbſt mit 

anjah, erzählt, müſſen wir auf diejem beichränkften Naume übergehen, und 
wir führen nur noch die folgenden bemerkenswerten Worte an: „Das 
Erſtaunliche bei diefem Menſchen ift, daß ihn allgemein aud) feine unver: 
öhnlichiten Feinde betrauern, id meine Mönche und Adel; denn fie haben 
beftändig gehofft, ihn mit Geld zu beftechen, um ihn auf ihre Seite zu 
ziehen. Und unbedingt war die Macht jeines Hauptes und feiner Sprade 
jo groß, daß er den Gegnern, wäre er zu ihrer Partei übergegangen, 
weidlich genügt hätte. Im Munde Mirabeaus wurde das Weiße jhwarz 
und das Echwarze weiß u. ſ. w.“ 

Der Kampf mit der Kirche, der VBürgereid, welchen die Priejter ab- 
legen ſollten, die Haltung des Königs zu diefen Begebenheiten, die Ueber— 
griffe des Pöbels gegen die Seiftlichen beichäftigen KRorais ganz ausnehmend, 
und er erzählt und beurtheilt das alles viel und lebhaft. An Allem mußten 
„die Mönche” ſchuld fein! Als am 24. Januar 1791 ein Straßenfampf 
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zwilchen Soldaten ihn in jeinem Briefe unterbricht, meint er: „Man bält 
auch das für eine Anftiftung der Mönche.“ 

Bon einer Gefahr, in welcher der König jchwebte, berichtet er dann: 
„Er hat viele Feinde unter dem Adel und der Geijtlichfeit; denn man 
giebt diefen Umſchwung des Staates der Schwäche des Königs Schuld 
und ‚jagt, daß, wenn er im Anfange eine Ernte von einhundert Köpfen 
gehalten hätte, die Dinge nicht dahin gefommen wären, wo fie heute find. 
Dan hat nun heimlich das Volf am 28. Februar aufgeregt und es eine 
Meile weit von der Stadt nad einem Gefängniß verihidt unter der Vor— 
ipiegelung, daß der Hof die Abficht habe, diejes Gebäude zu befeftigen und 
e3 wie die alte Baſtille herzurichten. Der Zwed war, wie man jagt, auf 
dieje liſtige Weiſe alle Truppenförper zu zwingen, daß fie nach jenem 
Gefängniſſe eilten und das Volk abhielten; und jo wollte man den König 
jeiner Garden berauben und ihn opfern. Cs lief aljo der ganze Bolfs: 
haufen nad) dem Gefängniſſe, um es niederzureißen; es eilte ebenfall3 der 
General von Paris mit feinen ſämmtlichen Truppen hinterher. Und da: 
rauf veriammelten jich viele Adlige nach dem Diner im föniglichen Schloſſe, 
wie fie fich gewöhnlich zu ſammeln pflegen. Die geringe Anzahl Garden, 
die bei dem Könige geblieben waren, jchöpften jedoch Verdacht, als fie 
jene zahlreicher fahen als gewöhnlih, und ſchickten jofort die Meldung an 
den General. Diejer Eehrt, ohne Zeit zu verlieren, nah Paris zurüd. 
Nachdem er den Andrang des Volfes gejtillt hat, betritt er die Schatzkammer 
des Königs und jagt ihm, daß ihm die große Anfammlung der Adeligen, 
die im benachbarten Cchlafzimmer jich befänden, nicht gefalle. Der König 
ftellt fih darauf vor jie und fragt, weshalb jie fich jo zahlreich ver: 
jammelt hätten. Sie wandten vor, daß fie die ganze Stadt in großem 
Aufruhr geiehen hätten und in das Schloß geeilt wären, um den König 
zu ſchützen, wenn die Noth es forderte. Der König entließ fie da er ihres 
Schutzes nicht benöthigt fei, und jo zeritreuten jie fih; manche wurden aud) 
feftgenommen, bei denen man, wie es heißt, verjtedte Dolche fand.” Die 
Erzählung diefer Vorfälle bei den Gejchichtichreibern ift abweichend und 
der Thatbeftand unſicher. Daß der Adel jelbit die Haufen nad) Vincennes 
(das dortige Gefängniß iſt gemeint) gelocdt habe, iſt unbewieſen. Auch iſt 
ein Mordplan gegen den König dem Adel ohne Weiteres nicht unterzu: 
legen, zumal da Mignet erzählt, daß derjelbe den König gewaltfam habe 
entführen wollen. Lafayette (dies ift der genannte General) brauchte Icharfe 
Worte gegen den Adel, der, wie man auch den Vorgang deute, durch dies 
banditenhafte Gebahren an jenem Tage fein Anjehen vollends untergrub. 

Das für den Juli 1791 bevorjtehende Ende der conftituirenden Vers 
jammlung und die zu erwartenden Neuwahlen nöthigen dem Briefichreiber 
die Klage ab: „Die Verwirrungen und die täglichen Unruhen haben noch 

fein Ende gefunden, und Gott weiß, wann fie es einmal finden werben!“ 
Nah der nun folgenden Flucht des Königs und feiner Entdedung umd 
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Verhaftung famen die Spannungen erit auf ihr Neußerftes, umd die Unbot— 
mäßigfeit trat in die Ordnung. Ueber die Aufregung nad der Flucht 
ichreibt Korais: „Einen jo jhredlichen Tag wie den 22. habe ich niemals 
noch gejehen und werde ich wohl in meinen übrigen Leben nicht jehen. 
Das ganze Voll auf Plägen und Straßen zerftreut, Männer, Weiber, 
Kinder, verläumbeten und ſchmähten König und Königin, mit den derbiten 
und gemeinjten Worten. Der nannte ihn einen Werräther, der einen 
Meineidigen; fie gaben ihm alle ehrenden Beimwörter, die Du nur denken 
fannft.” Dann nad der Entdedung: „Ich überlafle Dir zu denfen, in 
welche Freude ſich die Trauer und Niedergejchlagenheit der ganzen Stadt 
verwandelte, ohne daß der Unwille fich änderte.” Ausführlich jchildert er 
dann au den Einzug des gefangenen Königs, und über die Rückkehr in 
jein Schloß jchreibt er: „Wenn es wahr ift, was man erzählt, jo iſt aud) 
das Folgende ein Zeichen feiner Herzensgüte oder auch feiner Bejchränftheit, 
wenn e3 Dir gefällt, eine ſolche Herzensgüte alfo zu benennen. Man jagt, 
daß er, als er aus dem Wagen gejtiegen und in das Schloß getreten 
war, jih haftig in einen Sejjel warf, um ein wenig von den Beſchwerden 
der Reiſe auszuruben, und folgende Worte ſprach: ‚Heiner hat jein 
Leben beendet, ohne eine ſchmutzige Geihichte zu machen; da habe ih nun 
auch die meinige gemacht. Daun habe er gegeſſen, getrunfen und ge: 
ihlafen. Die Königin indeſſen war tief betrübt und weinte oft.“ 

Die von Korais als Augenzeugen bejchriebene Ueberführung der Leiche 
Boltaires von Scelliöres, wohin fie einjt der Clerus verbannt hatte, nad) 
Paris mit all ihrem feitlichen Gepränge müſſen wir, da diefe Darftellung 

einen breiteren Raum beaniprucht, wieder übergehen. Am eindrucdvolliten 
dabei ijt der Schmerz, den er über die hier der Geiftesbildung erwieſenen 
Ehren als Griehe empfindet, und fein voller "Zorn erwacht gegen die 
Türken, welche Hellas „kahl und unfruchtbar gemacht haben.“ 

Der König wurde wieder in Freiheit gejegt, „weil,“ wie Korais jagt, 
„e3 jo der Nuten ganz Frankreichs forderte und man die anderen Fürjten 
fürchtete“; aber jehon fteht Korais jeine Hinrichtung voraus. Der König 
hielt bei Betätigung der Verfaſſung „eine lange, aber Schöne und über: 
zeugende Nede, in welcher er die Verbeſſerung der Berfaijung der Ver: 
fammlung und der großen Xehrerin Zeit überließ.“ Korais hält ihn 
bereits für „redlih”. Auch von der Königin lefen wir hier, daß fie jelbit 
den Kaiſer gebeten habe, den Brüdern des Königs nicht beizuftehen, weil 
diejelben die Entthronung des Königs wegen der Milde desielben beab— 
fichtigten, und daß fie die Einheit des Königs mit den Volke befürworte, 
Das iſt durchaus richtig, und wenn auch hinjichtlich der Brüder des Königs 
der Argwohn zu weit geht, jo iſt doch gewiß, daß Maria Antoinette jede 
wahre Wiederheritellung des Königs nur aus der eigenen Kraft desjelben 
erhoffte. Die Wirrniſſe und Drangjale jteigerten jich überall, und Korais 
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ſchreibt: „Das Schlimmite ift, daß Mirabeau todt ift — alle Welt vermißt 
ihn, Alle weinen ımm ihn.” Und am 12. Februar 1792 fügt er hinzu: 

„Wenn Du den gegenwärtigen Brief erhältit, jo begrüße mit Achtung 
Mirabeaus Bild und zünde vor ihm eine Kerze an. Diejer merkwürdige 
Menſch hat jterbend die überſchweren Schredniffe vorausgeiehen und voraus: 
gejagt, in denen wir uns heute befinden, und andere unzählige, die wir 
noch erwarten. Er allein, wenn er lebte, wäre genügend, uns aus dem 
Labyrinthe der Uebel zu befreien, in dem wir uns befinden. Untaugliche 
und boshafte Menjchen, melde, da Mirabeau:Demofthenes lebte, nicht 
den Mund zu öffnen wagten, haben nad feinem Tode fi in die Politik 
gemischt und unter dem Vorwande der ;‚sreiheitsliebe Alles verwirrt. 
Anderjeit3 bewegen die Mönche jeden Stein, um uns wieder in den 
vorigen Zujtand zu bringen. Nimm dazu noch den Bürgerkrieg Des 
franzöfiihen Amerifa, wo die Negeriklaven ſich erheben u. j. mw.” 

Die Zeritörung zahllojer Pflanzungen und die daraus ſich ergebende - 
Preisverdoppelung von Kaffee und Zuder verurjachte am 22. 23. 24. Januar 
1792 Aufftände und Plünderung der Läden, wovon aud Taine nad dem 
Zeugniſſe des Korais berichtet. Wir fönnen hier die einzelnen Neußerungen 
nicht wiedergeben, aus denen immer deutlicher die Enttäuſchung des frei— 
heitsliebenden Griechen jpricht. Ueber die drohende auswärtige Yage, 
die Politik Pitts und die vermeintliche Verihwörung der Mächte gegen 
Frankreich lieſt man ebenfalls viele Bemerkungen, die, wenn fie auch 
theilweile wenig der Wahrheit entiprechen, die allgemeinen Stimmungen 
trefflich erfennen laljen. Bei Erwägung der gefammten Lage geiteht Korais 
bier: „Alle diefe Veränderungen geſchehen nicht ohne Billigung oder Ein: 
willigung einer höchften Vorſehung. Es giebt eine unfichtbare Hand, welche 
Alles lenkt und verwaltet; die Menichen find nichts als ihre Werkzeuge 
und Gefäße, voll von Ehre oder Unehre, wie ein SJeglicher handelt, der 
Eine für den gemeinjamen, der Andere für feinen eigenen Vortheil.“ 

Dann feifelt ihn wieder die Begeifterung der Franzoſen, und er jchreibt: 
„Die Köpfe der Franzofen find jo erfüllt, daß Du nichts anderes hörjt, 
als: ‚Tod oder Freiheit!" — Sie zeigen traum einen wahrhaft beilenifchen 
Seit; aber die Griechen, als fie mit 300 Spartiaten und wenigen arm: 
jeligen Schiffen die zahlreiche Flotte und das ungeheure Heer der Perjer 
überwanden, hatten fich noch nicht ihrer Tugenden entkleidet. Doc jieh 
fie danach, als fie ihre Sitten verdarben; mit welder Leichtigkeit wurden 
fie gleich Sklaven von den Nachfolgern Aleranders unterjoht und in 
Kurzem auch von den Nömern!” Die EC chwärmerei der Franzoien reißt 
ihn aber ftets von Neuem mit fi; er wünſcht den „Tyrannen“ und 
„Mönchen“ den Untergang, und da er beftändig Beziehungen auf Griechen: 
land einflicht, erhebt ihn das zu gewaltigem Schwunge „Wir haben zu: 

dem erfahren, daß auch der Tyranı von Byzanz nicht in Ruhe iſt, daß aud) 
er in Lebensgefahr ſchwebte, und daß jechs oder jieben Provinzen von jeinem 
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Keihe abgefallen find. Einge, mein freund, in welchem Tone Du magft, 
finge nur von Herzen. Werde ihr Meg Finfternig und Fall und Gottes 
Engel ihr Verfolger!” Dann aber: „Wehe den Franzojen, wenn fie die 
Feigheit übermannt und fie in die Forderungen der Feinde willigen follten ; 
fie werden zum Gejpött und Hohn von ganz Europa werden, und zu aller: 
erſt will ich ihnen in das Antlitz jpeien (wie ich das ohne Rückhalt täglich 
vielen Franzojen age), theils zum Schimpfe für ihre Prahlerei, theil3 zur 
Nahe für mein Volk, das fie oft hart (obſchon gerecht) beichimpften wegen 
des Joches, Das es von den Laltträgern*) erbuldet.” Mit den Worten 
des Sophokleiſchen Aias: 

„Zu leben würdig oder in den Tod zu geh'n 
Gebührt dem Edlen“ 

begleitet er die Franzoſen in den Krieg, die, wie man durch die Zeugniſſe 
Adolf Schmidts und Taines genau weiß, zwar nur mißmuthig und zögernd 
dem Heeresgebote Folge leiſteten, aber auch trotz dem Mangel an Ordnung 
und Zucht ihre Kriegespflicht mit wildem Ungeſtüm erfüllten. Die Sans— 
cũlotten wußten es, daß ſie für ihr Alles kämpften! 

Korais erzählt, wie am 29. Mai 1792 ihn nächtlicher Lärm aus dem 
Schlafe weckte, der durch Gerüchte von einer Flucht des Königs entſtanden 
war. Gleich darauf beſchreibt er den entſetzlichen 20. Juni, wo er ſelbſt 
die wogenden Volksmaſſen vor den Tuilerieen erblickte. „Der arme König 
ſah den Aufruhr vor vielen Tagen voraus und machte ſein Teſtament, 
andere jagen, er habe auch gebeichtet.”**) Und wieder ſchreibt er in Ueber— 
einjtinunung mit einer bereits erwähnten Neußerung: „Vielleicht jcheint 
es Dir auffallend, daß ih Dir immer jchreibe: ‚ie vermuthen, fie jagen, 
fie meinen‘; aber wiſſe, daß die Angelegenheiten. Frankreichs heute jo 
verworren find, daß wir ſelbſt al3 Augenzeugen der Begebenheiten nicht 
mehr unterjcheiden fönnen, wer Recht oder Unrecht habe”. Und dann die 
bemerfenswerthen Worte: „Das Unglücd dieſes Neiches it jo Ihlimm, daß 

es unmöglich ohne göttlichen Beijtand von ihm erlöft werden kann. Wir 
haben den Krieg angejagt und haben noch Feine hinreihenden Truppen an 
den Grenzen und willen auch nicht, wer Schuld an diefer Verzögerung 
jei. Die Generale werfen die Schuld auf die Minifter und die Minijter 
auf die Generale; wir haben die Mönche ihres unermeßlichen Reichthums 
entfleidet und haben fein Geld, weil das Volk, das jehr zügellos geworden 
ift, Die gewohnten Steuern nicht mehr bezahlen mag. So haben wir 
jegt 4 Jahre **) vom Gelde der Mönche gelebt, und die Schulden des 
Staates blieben nah wie vor unbezahlt.“ Die Standhaftigkeit und 
Ceelenruhe Ludwigs XVI. in allen jeinen Leiden nöthigt dem Briefichreiber 
bereits die größte Achtung ab. Am 23. Juni: „Wetteifer und Wettjtreit 

*) Griechiſcher Schimpfname für die Türken. 
**) Dasſelbe berichten die Briefe Malouets. S. Taine II, 191. 

***) Es waren nur drei Jahre. 



72 — Walter Bormann in München. — 

des Volkes find unglaublich. O, daß das doch auch mit etwas Saul; 
des Verftandes gewürzt wäre!” und am 24. Juni: „Wenn Die neue 
Staatäordnung zu Grunde geht, jo würden nicht jowohl die Mönche Schuld 
jein, als vielmehr viele von den Anwälten der Freiheit, welche mit ihrem 
Eifer ohne Weberlegung die Berhältniffe aus der Bahn geriijen haben. Um 
joviel wie fie den König kränken oder ihn kränken laſſen, machen fie ihn beliebt 
bei Allen; denn es it ein natürlicher Zug des menſchlichen Herzens, immer 
mit den Unterdrüdten zu empfinden. Das ijt fein Gedanke, den meine 
Phantafie gebar, jondern ich Jah die Wahrheit augenjcheinlih in der Er— 
fahrung. Ich kann Dir nicht bejchreiben, wie jehr Yudwig vom 20, d. 
Mts. bis heute in der Achtung und dem Wohlwollen vieler gewonnen 
bat. Ich — derjelbe, der niemals Könige liebte, jo wenig wie unjere 
Borfahren — bedauerte ihn von Herzen und bewunderte ihn gleichzeitig wegen 
des Adels, den er am furdhbaren Tage des 20. zeigte. . . . Hätte ich 
meinen erklärten Feind jo mißhandeln jehen, jo hätten alle Mächte von 
Himmel und Erde mich nicht verhindert laut aufzuichreien.“ Ferner zeigt 
er „die Zmwietracht der Verſammlung zu folder Höhe gediehen, daß wenig 
daran fehlte und fie hätten in vielen Sigungen zu den Mejjern gegriffen.” 
Als auf den Antrag des Biſchofes Lamourette die Abgeordneten ſich dann 
verjöhnten und weinend küßten, „hielt die Eintracht faum drei Tage an.” 

In der Nacht des 10. Auguſt wird er abermald vom Lärmen gemedt 
und genau jhildert er die Vorgänge diejes Schidjalstages. Wir theilen 
davon nur das Folgende mit: „ES machte fih der unglüdliche Ludwig, 
ehe das Volk zum Sclojje fanı, mit der Königin, jeinem Sohne und 
jeiner Tochter auf und ging in die Verſammlung. Da er vor der Thüre 
derjelben jeinen Sohn, einen fiebenjährigen Knaben, nicht jah und ihn 
verloren zu haben glaubte, gerieth er in Bejtürzung; aber kurz darauf 
ward er ruhig, als er ihn von einem Soldaten, der ihn in jeinen Armen 

bieit, zu fich tragen ja.” Ferner: „Ich kann Dir betheuern, was ich mit 
meinen Augen ſah. Gegen Abend bejiegte die Neugier meine Furcht und 
id) wollte nah dem Schloſſe gehen, um dieſe Zerftörung anzujchauen. 
Auf der Straße begegnete ich vielen Weibern, welche auf langen Stangen 
die blutigen Hemden der Crmordeten als ihre Siegestrophäen trugen, 
verjchiedene Geſänge anjtimmend.” Jene eiferne Kiſte, die Beweisſtücke 
für den Verrath des Königs enthalten jollte, hat Korais dann noch einmal 
wider den König umgeftimmt, objchon, wie v. Sybel richtig zeigt, nichts 
weniger vorhanden iſt als ein Beweis und, wenn ein joldyer vorhanden 
gewejen wäre, man die Zeugniſſe desjelben aftenmäßig zu einem über 
zeugenderen Nechtsgange benugt haben würde. 

Als dann jede Sicherheit des Beliges und Lebens aufhörte, das 
unterjchiedsloje Morden begann, das durch die maflenhaften Mordthaten 
des September auf eine grauenerregende Höhe gelangte — welche verzweifelten 
Klagen führt da der Grieche, der in diefem Wirrwar aud die wijjenjchaft- 
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lihe Arbeit jeines Yebens gefährdet glaubt! Die Freiheitsbegeijterung, 
in die er noch einige Male zurücfiel, wurde durch das Gerichtsverfahren 
gegen den König, deilen Abführung in den Temple er gleichfalls felbit 
mit anjab, und deſſen Ende deutlich niedergeichlagen. Er erklärt, daß 
„eine zahlreiche Partei Frankreichs jeit Langem die Abjicht hatte, die Ber: 
waltung Franfreihs in eine Demokratie winzugeftalten und den König 
zu vertreiben, jelbjt wenn er in Allem ohne Schuld geweſen wäre.“ Die 
Seelengrößge Ludwigs, jein Edelmuth, mit dem er noch zulegt der Bettler 
gedachte, jeine Standhaftigfeit bis zum legten Athemzuge reißen den 
Griehen zur höchſten Bewunderung fort. 

An Keun jchrieb er: „Ich kann die Unvegelmäßigfeiten nicht ver: 
behlen, die bei diefem Nechtsverfahren begangen worden jind, und den 

Mangel an Anftand, den einige der Nichter dabei gezeigt haben“; und an 
Lotos: „Ich bin ein Echwärmer der freiheit, aber ich liebe, mein Freund, 
auch die Gerechtigkeit. Freiheit ohne Gerechtigkeit ift reines Räuberweſen.“ 
Außerdem bemerkt er, daß „die allgemeine Begeifterung etwas zu erfalten 
beginne.” In einem Briefe an Chardon de la Nocette verräth er jeinen 
ganzen Unmuth über „die Komödianten der Freiheit; denn die Freiheit 
habe jo gut wie die Neligion ihre Komödianten und Fanatifer.” Gegen 
denjelben Gelehrten führt er über die Kränfung jeines Unabhängigfeits- 
bedürfnifjes bittere Klagen, alg man Anfangs feinen Namen in die Xifte 
der Vaterlandsvertheidiger eingefchrieben hatte! — Wieder an denjelben 
ift eine jehr merfwürdige Darjtellung über einen Beſuch des Konventes 
gerichtet, in den er fich begab, um fih am 28. Juli 1793 einen Paß 
für eine Yandreije nach Nozaye zu jeinem Freunde Clavier zu verichaffen. 
Man denke fich den beicheidenen, ſchwächlichen, damals überaus fränflichen 
Mann, der einer Erholung dringend bedurfte, zwiichen diejen eitlen und 
gewaltthätigen „Komödianten der Freiheit!” Er jchildert die Neugier, mit 

der fie ihn betrachteten wie ein Thier, als fie hörten, daß er Grieche ei; die 
Feinheit und Zuvorfommenheit des räfidenten, der Fein anderer als 
Danton war; das laute Geſchrei der Abgeordneten, mit dem jein Geſuch 
bewilligt wurde, 

Wie jehr Korais gelernt hatte, den Geift der Nevolutionszeit zu 
verabjcheuen, das zeigt fich, als er jpäter von einem unverjchämten Lands— 
mann ſchrieb: „Sch vergleiche ihn mit einem jener vielen Jakobiner, 
die ich unglüdlicher Weiſe feımen lernte. Das Benehmen thieriſch und 
das Gemüth entmenjcht, aus der Miene jofort kenntlich; Abneigung gegen 
Arbeit und beftändig Zumuthungen an die Geldunterjtügung anderer, jo un- 
verhült ſchamlos, daß er den, der giebt, wie einen Schuldner betrachtet, 
und den, der nicht giebt, als Beleidiger.” Eingriff in fremden Beſitz, Aus: 
jaugung und Habſucht jchienen ihm im Allgemeinen verhängnißvolle 
Zeihen der Nevolutionszeit. 

In jeiner Selbitbiographie gefteht er, dak ihm die Erhebung der 
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Griehen darum zu frühe gekommen ſei, weil er bei jeinem Wolfe noch 
die nöthige Bildung vermiffe und bei den Franzojen die UnentbehrlichFeit 
derjelben für die Freiheit eingejehen habe. Obſchon er jo oft die Höhe 
der franzöfifchen Cultur preift — wird man im Hinblide auf jo viele Aus— 
ſprüche jeiner jchließlichen Enttäuſchung jene Worte anders deuten fönnen, 
al3 daß nad) jeiner Meinung die unerläßliche allgemeine Bildung Doch 

dem franzöfiichen Volke abging und dieles die hauptjädhliche Urjache des 
Mißerfolges der Nevolution war? *) 

Sn den „Bolitiihen Ermahnungen an Hellas“, die er als eine Er: 
gänzung zur Politif des Nriftoteles Hinzufügte, hat er die hauptſächlichen 
Wünſche, die er für die Entwidelung jeines eigenen Volkes hegte, nieder: 
gelegt. Der legte Kern derjelben, den allein wir hier wiedergeben können, 
iſt die feſte Gründung der Freiheit auf der Grundlage des Chriftenthumes. 
Nah Adamantios Korais müſſen ein guter Bürger und ein guter Chrijt 
untrennbare Begriffe jein. Während die Neligion der alten Griechen jo 
beſchaffen gewejen jei, daß fie leicht die Ungleichheit begünftigte und Die 
Leidenschaften mehr weckte als beſchwichtigte, jucht er allen Schuß der 
Freiheit im Chrijtenthume und will feine andere Ungleichheit zulaſſen, als 
die der Tugend und Geiftesbildung, jo daß die Nechtichaffenen und 
Fähigen den erjten lat behaupten. So hat wie Noufjeau, obwohl 
in ganz andrer Weije, auch Korais jeinen Staat auf Neligion erbaut. 

*) Damit ftimmt überein, daß er in einem Briefe an feinen Freund Alerandros 
Waſſiliu über die Verſchlechterung der Literatur und Sprache, die Beleidigung der 
Logik und Grammatik, die zunehmende Unwiſſenheit während der Franzöfifchen Nevolution 
Klage erhebt. Nachgel. Schriften Bd. III, ©. 311. Ueber die entſprechende Unfrucht— 
barkeit der Kunſt vergleiche man Auton Springer, Bilder aus der neueren Kunſtgeſchichte. 
Bonn 1867. ©. 283. 
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Betrachtungen eines Unabhängigen. 

Don 

Paul Marfop. 

— Münden. — 

ke TE n einem jtillen Seitengemache der großen Kunjtherberge des 
a Münchener Slaspalaftes, von dem aus man die Wogen des 
* deutſchpariſeriſchen Naturalismus nur noch in weiter Ferne 

er anbranden hörte, fonnte man im vergangenen Jahre mit Muße und 
Wehmuth ein bis in’s Kleinſte ſorgſam ausgeführtes plaſtiſches Modell des 
Wagner:Theaters betrachten, welches nad) dem Wunſche Ludwig des Zweiten 
in feiner Nefidenzitadt auf der Höhe des Gaſteig errichtet werden jollte: 
ein jtolz aufjtrebender, in weiten, reichen Verhältniſſen gegliederter Bau — 
prädtige und vornehme Renaiſſance von jenem belleniftiihen Schwunge, 
der allen Schöpfungen Gottfried Sempers zu eigen iſt. Es fehlte nicht 
jo gar viel daran, daß ſich der Traum der drei genialen Freunde zu 
greifbarer Wirklichkeit verkörperte: ob man dem König nicht die Abneigung 
jeiner getreuen Unterthanen gegen die Perjon, die Kunft und den Freifinn 
Nihard Wagners ſtärker fchilderte, als fie in der That war? Nun wohl: 
wer nur immer jich damals Furzichtig zeigte, hat feinen Widerſtand bitter 
bereut. Angenommen jedoch, man wäre jener Gegenftrömungen Herr ge: 
worden, was würden fich nicht für Folgen daraus ergeben haben! Vor 
Allem: hätte die Erfüllung feines Lieblingswunſches nicht die Veranlafjung 
dazu werden können, daß der hochjinnige Monarch innigere Fühlung mit 
Welt und Menſchen gewann? Sodann: wer würde, wenn es Semper 
vergönnt gewejen wäre, ſeine fühnen Gedanken in’s Monumentale zu 
übertragen, jemals daran gedacht zu haben, eine Mufterbühne in Bayreuth 
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zu gründen? Wagner ganz gewiß nicht. Und die heulenden Derwifche 
der Bayreuther Blätter erit recht nicht. Nicht auf dem Gelände einer Der 
anmutbigften und liebensmwürdigiten Kleinftädte, jondern in München, der in 
berrlihem Schmuck neu eritandenen Hauptitadt des deutſchen Kunſtlebens 
würden „Götterdämmerung” und „Barfifal” zuerit das Licht der Yampen 
erblidt haben. Es iſt undenkbar, daß der noch weltfrohere und jo hell— 
fihtige Wagner der MeifterfingersZeit fich vorgejpiegelt haben folle, ein 

von den Heerftraßen des Verkehrs und den Brennpunften des Geifteslebens 
abjeit3 gelegenes Provinzidyll Fönne dem großen und modernen Deutjchland 
das werden, was ein Olympia dem engumfriedeten und antiken Griechen: 
land war. Wenn er nachträglich berausfand, daß die Künſtler mır fern 

vom Tageslärm und dem gewohnten Bühnengetriebe die Löjung jolch’ 
außerordentlicher Aufgaben, wie er fie ihnen zu ſtellen gedachte, mit einem 
dur Feine unzeitige Ablenfung getrübten Eifer in Angriff nehmen, Die 
Zuſchauer wiederum nur unter den gleichen Verhältniſſen das Kunſtwerk 
mit friiher Empfänglichfeit und in der rechten Weiheſtimmung genießen 
fönnten, jo war daran unftreitig jehr viel Nichtiges; als Münchener Feſt— 
ipiel-Gewaltiger hätte er jedoch wiederum der Nefidenz bedeutjame, gerade 
feinem Vorhaben bejonders dienlihe Vorzüge angeichmeichelt. Nachdem es 
ihm dann die friedfame Stille Bayreuths erjt einmal angethan hatte, mußte 

fein allezeit reglamer Geift es bald erjeben, daß dieje Nothlage, in welche 

ihn das Geſchick veriegt hatte, auch ſtarke ideelle Bortheile mit jich brächte; 
wie froh mag er wohl gewejen jein, als er mit joldyer Erfenntnig ſich einen 
Troft geben, fie gleichlam als Balfam auf die immer noch nicht ganz 
verharrihte Wunde legen konnte! Eanguiniih wie er war, bat er ſich 
andererjeitS darüber hinweggeholfen, daß er in der einiamen Markgrafen: 
ftadt am rothen Main jeine Kunſt wohl den oberen Zehntaujend Germaniens, 
einer Anzahl von Stipendiaten und dem internationalen Reiſepublikum, 

aber nimmermehr dem „deutichen Volke“ vorführen fonnte. Wenn der 

Feitipielhügel nicht zum Propheten, jo kommt diejer zu jenem. Das Bolt 
aber vermag das nicht: es fehlen ihm die Mittel dazu. Und denen, welche 
in Kunftangelegenheiten die Stimme des Volkes abzugeben berufen find, 
der geiftigen Auslefe der Nation, am allermeiften. Ein beträchtlicher 
Bruchtheil von jener hätte aber, wenn die Magnerifchen Feſtſpiele, fo wie 
es urjprünglich geplant war, jeither in München anitatt in Bayreuth vor 
ih gegangen wären, mit denjelben eher Kühlung gewomen. Die neue 
Kunſt würde alsdann bälder in den feiten geiltigen Beligftand der Deutjchen 

übergegangen und die unerquickliche Kampfeszeit um ein Anfehnliches ab: 
gekürzt worden jein. Der Ning von Leifetretern und Schwäbern, welder 
ih in der Weltabgeichiedenheit Bayreutbs um Wagner bildete, ifm in 
jeinen letzten Lebensjahren von der anderen Menjchheit abdrängte und 
ſchließlich faſt hermetiſch abichloß, hätte fich in der ftets von friſchem Luft: 
zug durchwehten Hauptitadt Faum jo feit zufammenfügen fönnen und wäre 
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dann auch wohl bald geſprengt worden; ſomit wäre auch viel Anſtößiges 
und Taktloſes, das untergeordnete Naturen bald mit Mißbrauch des Namens 
Wagner bald mit geſchickter Ausnutzung der kleinen menſchlichen Schwächen 
des Componiſten begingen und das nur allzuſehr dazu geeignet war, die 
Geiſter gegeneinander zu verhetzen, ungeſchehen geblieben. Weiterhin hätte 
ſich unter derartigen Verhältniſſen eine ſegensreiche Rückwirkung der erſten, 
ſtyliſtiſch am meiſten durchgearbeiteten Feſtſpiele von 1876, 1882 und 
1883 auf das Operngetriebe der ſtändigen Bühnen raſcher und nachdrück— 
licher geltend gemacht und die brennende Frage, wie unjere Sänger zu 
einem edlen deutjchen Kunſtgeſange anzuleiten feien, hätte bereits mehr 
Beachtung finden müſſen, als ihr bisher geichenkt wurde*). Der Charafter 
des Nußertäglihen, Feierlihen würde auch den Münchener Feſtſpielen 
dur die dem Bayreuther Haufe ähnliche, im Einzelnen noch in jchöneren 
Verhältniifen durchgeführte Anlage des geplanten „Königlichen Feſtbaus“ 
und durch die Eigenart von nur zu gewiſſen Zeiten de3 jahres ſtattfinden— 
den Ausnahmevoritellungen gewahrt worden fein. Der Troß der Wagner: 
Schreiber hätte vermittelft einer ad hoc zurechtgerüdten Sophiitif „bewiefen“, 
daß der „Parfifal” einzig und allein in München aufgeführt werden dürfe 
— und das Publikum endlih, welches, wie die an jo vielen Orten mit 
tiefgehender Wirkung durchgeführten Lutherfeitipiele dargethan haben, ſich 
auch in größeren Städten bei der Vorftellung eines ſtark religiös gefärbten 
Stüdes würdig zu verhalten weiß, möchte den „Barfifal” in München mit 
gleihem Ernſt und gleicher Ergriffenheit wie in Bayreuth aufgenommen 
haben. 

So hätte e3 fommen fünnen. Aber das Geihid wollte es anders. 
Und jo haben wir ung denn, anjtatt mit dem erträumten Münchener 

Bayreuth König Ludwigs, mit dem Epigonen-Wollen der Wagnerijchen 
Erben zu befallen. 

Wiederum liegt eine Neihe von Bayreuther Tagen hinter uns. Auf 
die Felte, an denen die Nünitler ihren Ruhm metteifernd zu mehren 
ſuchten und ſich die Kränze, da ihr Meijter dahingegangen ift, ſelbſt zuer— 
tbeilten, folgte in berfümmlicher Weile das Nach: und Kampfſpiel der 
Kritif. Es kennzeichnet den Etand der Dinge, daß nicht mehr wie ehe: 
dem MWagnerfreunde gegen Magnergegner, jondern Magnerfreunde gegen 
Magnerfreunde auftraten. Ueber die dem Kunſtwerke des Dichtercom: 
poniften zuzumeljende Bedeutung geben, mit wenigen Ansnahmen, Die 
Meinungen faum noch auseinander; desgleichen ift man fich alljeitig darüber 
far geworden, daß die dee der Feitipiele, jobald fie ftreng im Sinne 
ihres Schöpfers durchgeführt wird, eine gejunde, gedeihlihe Entwidelung 
der deutichen Gelangsbühne verheißt. Ob indeilen der Geiſt Wagners in 

*) Allen, welche ſich mit diefer Frage eingehender befchäftigen wollen oder müjfen, 
fei das forgfältige Studium von Brofeffor Julius Hey's hodywerdienftlihen Werte: 

„Deuticer Geſangs-Unterricht“ (Mainz, B. Schotts Söhne) angelegentlichit empfohlen. 
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denen, welche jich allein für berechtigt halten, jein Werk fortzufegen, noch 
lebendig iſt, ob die derzeitige Nührung des Unternehmens den ideellen An: 
forderungen, welche man an fie zu jtellen hat, auch nur annähernd zu ent» 
iprechen vermag, das find Fragen, welche verichieden beantwortet werden. 
Eine ftarf überwiegende Mehrzahl derjenigen, deren Urtheil gehört zu 
werden verdient, hat fie freilich, wie bereits im Jahre 1886, jo auch nach 
dem Abichluffe der vorjährigen Aufführungen, verneint und nicht zum 
Menigften waren es bewährte und ergebene Freunde der Sache, weldhe 
mit Bejorgniß und Unmuth im Herzen Bayreuth verließen. Dem gegen 
über nahm es ſich um jo wunderlicher aus, wenn das officiöje Preßbüreau 
der Leitung, das ſich jeither, obwohl nicht immer mit Glüd und Geſchick, 
damit abgemüht hatte, Unliebjames zu vertujchen und offenliegende Schäden 
zu bemänteln, diesmal jo weit ging, der Wahrheit geradezu in's Geficht 
zu jchlagen und in die Welt hinaus zu verkünden, daß mit Darbietungen, 
die, Alles in Mlem genommen, in Wahrheit als mittelmäßig zu bezeichnen 
waren, etwas Herrlicheres und Grofartigeres denn je vollbracht worden 
jei. Daß daneben Diejenigen, welche den Muth ihrer eigenen Meinung 
haben, reichlichjt mit anmaßlichen Zurechtweilungen bedacht wurden, das 
fonnte den Betroffenen allerdings nur ein Lächeln abnöthigen. Um jo 

ernfter war die bewußte Fälſchung des Thatjächlichen zu nehmen. Es kann 
den meilten wagnerfreundlichen Zeitungen und Zeitjehriften der Vorwurf 
nicht erſpart bleiben, daß fie dergleichen achtlos aufnahmen und ſich dadurch 
zu Mitichuldigen an Beitrebungen machten, welche darauf hinausliefen, das 
Publikum irre zu führen. Weshalb legt man auf die Zuverläfligfeit (dazu 
auf genügende, allgemeine und fachliche Ausbildung) der Kunft-Berichter- 
itatter weniger Werth, als auf die der Mitarbeiter für den politifchen und 
wiſſenſchaftlichen Theil? 

Ch freilich mwahrheitsgetreue Beiprehungen der Feitipiele denſelben 
zu Gute kommen, ja, ob fie überhaupt auf die Art ihrer Fortführung auch 
nur den geringiten Einfluß auszuüben im Stande jind, das muß nad) den 

Erfahrungen, welche bislang zu machen waren, billig bezweifelt werben. 
Die Wagneriichen Erben find die alleinigen Bejiger des Bayreuther Feſt— 
ſpielhauſes; fie jind von Niemandem abhängig, erhalten annocd weder von 
Bayern noch vom Neiche einen Zuſchuß und veranitalten, wenn man die 
Angelegenheit rein aus praftiiden Gelichtspunften betrachtet, Theatervor: 
jtellungen wie jeder andere Unternehmer: gegen Erlegung von Eintritts: 
geldern und auf ihre eigene Gefahr hin. Der relativ geringen Beiftener, 
welche ihnen die Wagnervereine und einzelne Private jährlich leiten, 
könnten tie allenfalls entrathen; jelbige jpielt in der Nechnungsaufitellung 
einer eitipielperiode eine ziemlich untergeordnete Rolle. Das Publikum 
hingegen bat den Veranftaltern gegenüber feinen weiteren rechtlichen An: 
ſpruch, als daß ihm das öffentlich angekündigte Drama unter Mitwirkung 
der gleichfalls öffentlich vorber befannt gegebenen Künftler, über deren 
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Können man ja im Allgemeinen unterrichtet iſt, vorgeführt werde. So lange 
nun der Kartenverkauf ein Reſultat ergiebt, welches die Unternehmer zu— 
friedenſtellt, ſind dieſe ganz und gar die Herren der Situation. Niemand 
kann ſie zu etwas beſtimmen, auf das ſie ſich nicht einlaſſen wollen — 

und ſie haben auch thatſächlich, ſeitdem ſie und ihre Geſchäftsführer nach 
Wagners Tode die Leitung der Feſtſpiele übernommen haben, keiner noch 
ſo wohlwollenden Vorſtellung einer der Sache freundlichen Kritik Folge ge— 
geben, ſondern ſind ſtets bei ihren eigenen Anſichten geblieben. Wird nun 
gar, wie gegenwärtig, in den einflußreichen und vielvermögenden Kreiſen 
der Geſellſchaft die Parole ausgegeben, daß es zum „guten Ton“ gehöre, 
in Bayreuth vorzuſprechen, ſtrömen ferner jetzt auch noch diejenigen Ele— 
mente hinzu, welche, ohne daß ſie für die Kunſt irgendwelche Neigung 
empfinden, doch überall erſcheinen, wo der Strebende ſich bemerkbar machen 
zu müſſen glaubt, und drängt ſich endlich, wie im abgelaufenen Sommer, 
das wandernde England und Amerika in dichten Schaaren zum Grals— 
tempel, dann iſt der materielle Erfolg der Feſtſpiele auf Jahre hinaus ge— 
ſichert, und es iſt weniger Ausſicht wie je zuvor darauf vorhanden, daß 
die Wagneriſchen Erben auf wohlmeinende Stimmen, die nicht zugleich ihre 
literariſchen, womöglich an den Aufführungen direct betheiligten Beiſtände, 
alſo von ihnen abhängig ſind, etwas zu geben geſonnen ſein werden. So 
wird denn, falls feine unerwartete Wendung eintritt, in Bayreuth auch 
weiterhin der mit unbezähmbarem Ehrgeiz verquidte Eigenfinn des talent: 
vollen Dilettantismus al’ das nah eigenem Gutdünken zu lenken fich ab— 
mühen, was nur der ebern ftarre Wille des großen Genies in einer Hand 
zufammenzufaien vermag. Denn die willenlojen Puppen des zur Zeit 
amtirenden Bayreuther Kronrathes kommen nicht in Betradt. Und wieder 
und wieder wird man fi mit dem Jubel über die glänzenden äußeren 
Erfolge darüber hinwegtäufchen, daß die Kunſt zu kurz kommt. 

Wozu aber unter joldhen Umſtänden eine wahrheitsgetrene Berichter— 
ftattung? Nun — einmal um demjenigen Theil des Publikums, der nicht 
im blöden Umbhertaumeln eines blinden Ehwärmens verharren, aljo im 
Ungewiſſen bleiben will, reinen Wein einzuſchenken; jodann, um ein ver: 
läßliches Material für eine in ſpäteren Zeiten zu jchreibende Kunftgeichichte 
des neunzehnten Jahrhunderts aufzuichichten, in der dann das Capitel 
„vom Aufitreben und Verfalle Bayreuth” als eines der merfwürbigiten, 
für den warmherzigen Leſer zugleich erfreulichiten und ſchmerzlichſten des 
Buches gelten wird — und jchlieglich, weil es immer noch Leute giebt, 
die dem Schaujpiel, wie ein leuchtendes Gejtirn trübe wird und verbleicht, 
nicht unbemwegt oder gar mit dem Beifallsgrinien eines charalterloſen 
Höflings, eines abhängigen Lakaien zuzuſehen vermögen. 

Seit dem Tode Richard Wagners kam man in Bayreuth über ein 
emſiges, aber wenig fruchtbares Nacharbeiten kaum hinaus; eine namhafte 
Neuſchöpfung aus dem Friſchen wurde ſeit jener Zeit nicht ers Die 
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Vorzüge der eriten Rarfifal-Aufführungen: die muſterhaft vorbereiteten 
Leiſtungen der Chöre und des Orchefters, das Feithalten der der Natur des 
Werkes angemefjenen Tempi waren, von geringfügigen Schwankungen ab: 
gejehen, auch den jpäteren, noh von dem feinfinnigen, erfahrenen und 
energiichen Herrmann Levi geleiteten Aufführungen jenes Mufifdramas 
zu eigen; den jeiner Zeit von Wagner ſelbſt als foldhen betonten 
Schwächen der Bühnen-Darftellung wurde nur in jo weit abgeholfen, als 
man zeitweije intelligente Künftler mit wenig zureichenden Kräften alterniren 
ließ; die leteren aus dem Verzeichniſſe der Mitwirkenden zu ftreichen, 
fonnte man fich nicht entichliegen. Im vergangenen Jahre hatte Felix Mottl 
die Direction des Parjifal übernommen: die Aufführung ließ gegen früber 
einen ftarfen Rückſchritt erkennen und konnte in ihrer Geſammtheit nicht 
befriedigen. Die Zeitmaße wurden vielfach falſch gegriffen, das Orcheiter lieh 
Genauigkeit in den Einjägen vermiſſen, die Chöre waren oft unrein und 
entbehrten — vielleiht in Folge von Weberanftrengung — der Klang: 
ſchönheit; einzelne tüchtig durchgearbeitete, oder, wenn auch unfertige, jo 
doch feſſelnde Charakteritudien der Soliſten Fonnten den unerguidlichen 
Eindrud, den man von den unzulänglichen Anftrengungen ihrer minder 
begabten Genoſſen erhielt, nicht wettmachen. Hinmwiederum bot die Auf: 
führung der „Meiiterfinger” unter dem vielbewährten und allzeit taftfeiten 
Hans Richter mehr Anmuthendes und Wohlthuendes, war aber, wie die 
des „Triftan” im Jahre 1886 (Mottl) noch nicht ganz fertig geftellt, 
in Rückſicht auf Inſcenirung wie auf Ausfeilung des muſikaliſch-dramatiſchen 
Styles nur theilmeife geglüdt und gab jonad gleichfalls zu vielfachen 
Bedenken Anlaf. Das iſt der wahre Stand der Dinge. 

Das Fünftleriiche Nefultat ift Fein erbauliches. Wäre es möglich ge: 
weien, ein anderes zu erzielen? Wir behaupten: Ja! Man war nicht im 
Stande, Wagners Geift aus der Gruft heraufzubejchwören, damit er Alles 
auf feine Weiſe bejeelte; aber man konnte, anftatt mit mehr oder minder 
geiftreicher Willkür zu erperimentiren, auf die traditionellen Tempi der 
früheren Parſifal-Jahre zurüdgreifen, man Eonnte fi) endlich einmal dazu 
verftehen, die ungeeigneten, unfähigen Eänger aus dem Bayreuther Ver: 
bande zu entfernen und dafür Begabtere einzuftellen, deren Mitwirkung, 
wenn man den guten Willen dazu gehabt haben würde, wohl zu ermöglichen 
gewejen wäre; man hätte fich jchlieglih darauf einrichten Fönnen, mit den 
Vorbereitungen und Proben fo zeitig zu beginnen, daß man bereits den 
Bejuhern der erften Vorftellungen etwas thunlichſt Abgerundetes vorzu: 
führen vermochte. Geſchah dies nicht, jo lag das weniger an den Ber: 
hältniſſen, als an den in Rede ftehenden Individualitäten. 

Daß Felir Mottl einer der berufeniten Dirigenten unjerer Tage ift, 
das unterliegt feinem Zweifel. Er hat Temperament, Phantafie und Geiſt 
vollauf; das zartefte und das leidenſchaftlichſte Mitempfinden für alle 
jeeliichen Vorgänge im Inneren eines dramatiichen Charakters iſt ihm zu 
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eigen; er hat ein Kennerauge für die Reize moderner Inſtrumentalfarben 
und weiß fie in blendendem Glanze jchillern zu laffen; er verfteht fich auch 
darauf, ftarfe Steigerungen prächtig herauszubringen. Doch jein Können 
ift noch fein ausgeglichenes: er muß in feinem Streben ftetiger werden, 
jeine Erfahrung bereichern, jeinen Sinn für das Erfaſſen muſikaliſcher 
Feinheiten noch jhärfen. Die Technik allmählich vorzubereitender Weber: 
gänge beherriht er noch nicht. Er ift mit fich vorderhand nicht ganz im 
Keinen; bald ftürmt er etwas unbedacht darauf los, bald jpringt er in das 
Ertrem einer faſt pedantiſchen Bedächtigfeit über. Es ijt etwas Nervöſes, 
Unverläßliches, Frauenhaftes in ihm, das er noch nicht zu bemeiftern ge— 
lernt hat. Er iſt vielleicht ein wenig zu frühe muſikaliſch mündig geworden, 
ließ es fih dann gefallen, um jeiner unleugbaren Genialität halber von 
Freunden, Anbeterinnen und Intergebenen verwöhnt zu werden, und hat 
demgemäß bis jegt weder in ſich noch bei Anderen einen feiten Halt ge: 
funden. Somit ift er, um es in zwei Worten zufammenzufaffen, für die 
Spnterpretation des „Parſifal“ noch nicht gejegt genug. Dies Drama, als 
ein Weltgedicht, das auf alle Höhen und in alle Tiefen des Lebens führt, 
verlangt einen Ausleger, der nicht mehr bier ſchüchtern, dort mit der 
Dreiftigfeit des vom Glüd Verhätichelten, ſondern feiten Auges und ficheren 
Trittes über die Klippen der Weltbühne hinwegjchreitet, der ſich von der 
Sinnlichkeit nicht fortreißen und in die Askeſe nicht einipinmen läßt, der, 
wiewohl mit unverminderter Genußfähigkeit ſich an der Geftaltenfülle des 
Lebens erfreuend, doch zugleich als Philojoph bereits über ihm jteht und 
deshalb die Spiegelbilder desjelben auf wohl geebnetem idealem Untergrunde 
mit weijem Ausiparen von Lit und Echatten wahr und jchön ber: 
vortreten zu lalfen vermag. in ſolcher Künftler ift der Münchener Hof: 
capellmeijter Herrmann Levi; ein joldher iſt Felix Mottl noch nicht — 
aber er fann es werden. Es wäre nicht angemeijen, den Erfteren gegen 
den Letzteren „ausipielen” zu wollen; wenn jedoch der eine von zwei 
Mufifern einer Aufgabe nur ſehr bedingt, der andere voll und ganz gerecht 
wird, jo ift es durchaus angebradt, das, was dem einen mangelt, mit 
Hinzuziehung deſſen zu erläutern, was dem anderen zuzuichreiben iſt. 
Wir find auch weit davon entfernt, das Recht auf intereffante Subjectivität, 
welches einem jeden Dirigenten zugebilligt werden muß, irgendwie verfürzt 
ſehen zu wollen; möchte man fid) gar zu ängſtlich an die Tradition Flammern, 
jo würde jede mufifaliiche Vorführung einen ihrer ſchönſten Neize, den der 
Unmittelbarkeit der Auffaflung, einbüßen. Nur dab die Subjectivität des 
reproducirenden Künſtlers nicht mit der des producirenden in Widerſpruch ge= 
rathe! Dies geihah aber, als Mottl bei jeiner Leitung des „Parſifal“ 
mitunter die Zeitmaße überhegte, vorwiegend indejjen fie grauſam verichleppte, 
jodaß den ohnedies auf gemeijene Bewegung hin angelegten Haupticenen des 
erften und dritten Actes nahezu jeder dramatiihe Zug abhanden fam, be— 
jonders aber das bis an die Grenzen der phyfiichen Möglichkeit, das heißt, 

6* 
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joweit e3 der Athen der Bläjer geftattete, auseinander gebehnte Vorjpiel 
eindrudslos vorüberging. Daß dieſe Verlangiamungen erfichtlich des 
öfteren aus den Beſtreben des Dirigenten, die motiviihen Gliederungen 
und Verknüpfungen in erdenflichfter Deutlichfeit heraustreten zu laffen, ber- 
vorgingen, ſpricht für die Gewillenhaftigfeit und ben Fleiß Mottls; leider 
hinderte ihn diejes allzupeinliche Zerfajern des Einzelnen daran, die „Maſſe 
in Fluß zu bringen.” Vorerſt ein paar Takte, außerordentlich überfichtlich 
ausgeitaltet, dann ein für das empfindlichere Ohr wohl vernehmbarer Nud 
und wieder eine Feine Periode, dann eine Athempaufe und wieder ein 
Stückchen für fih — }o ging es Vierteljtundenlang, bis dann plößlich das 
Temperament Mottls jenes doctrinären Auseinandergliederng Meifter wurde 
und ihn unvermuthet zu einem ungeberdigen Forteilen veranlafte. Er er: 
innerte an jüngere Privatdocenten, die, in dem lobenswerthen Eifer, dem 
Zuhörer Alles bis in’3 Geringite ordnungsgemäß zu entwideln, ihm die 
zu vermittelnde Gelehrſamkeit Sprud für Spruch überbedädtig zuzäblen, 
bis dann eimmal die Begeifterung für den vorzutragenden Gegenitand fie 
mächtig erfaßt und fie im Weiteren die Weltgeihichte mit Siebenmeilen- 
jtiefeln durchmeſſen läßt. 

Es iſt unmöglich, fich zu überreden, daß es Mottl entgangen fein 
jolte, wie jehr er mit jeiner Auffaffung zu der, welche bisher als die 
richtige galt, in Gegenjaß trat. Er hatte ja den Aufführungen des Jahres 1882, 
die nah Wagners eigenen Anordnungen vor ſich gingen, er batte auch 
ipäteren Darftellungen des „Barfifal” beigewohnt. Sollten ſich die Eindrüde 
jener Tage in feinem Gedächtniſſe verwilcht haben? Das ift unmöglich, dazu 
ift er ein zu vortrefflicer Mufifer. Und warum machte er e3 denn ganz anders, 
als Wagner es gutgeheißen hatte? Glaubte er es etwa beſſer zu veritehen ? 
Auf ſolche Gedanken fonnte einer der ergebenjten Freunde und Schüler des 
verjtorbenen Meifters nicht Fommen. Auch daß er mit ich noch nicht fertig 
iſt, erperimentirt oder ſich gelegentlihd vom Gefühlsjtrome treiben läßt, 
erklärt den Fall nur halb; denn vieles, das befremdlich berührte, erichien 
zu planvoll angelegt, als daß es aus der Stimmung des Augenblids ber: 
aus geboren jein fonnte. Es bleibt demnach nur übrig, anzunehmen, daß 
er fich bier und da durd Einflüffe einer Periönlichkeit zu feiner Auslegung 
beitimmen ließ, deren Wünſchen unbedingt nachzugeben er jich verpflichtet 
glaubte, ohne zu bedenken, daß der Mufifer fih nie und nirgends zu Zus 
geſtändniſſen herbeilaffen darf, gegen die fein künſtleriſches Gewiſſen ſich 
auflehnen muß. Es darf nichts Heiligeres für ihn geben als feine Ueber: 
zeugung. Daß Mottl augenicheinlich nicht Manns genug war, diejelbe mit 
binreichendem Nachdruck allen an ihn von anderer Seite gejtellten Zus 
muthungen gegenüber geltend zu machen — jelbit auf die Gefahr hin, in 
Bayreuth nicht mehr zu dirigiren — das ijt es, was ihm zur Laſt zu legen 
it. Daß er jeine, wir wiederholen es, ganz außergewöhnlichen Gaben 
vorderhand nicht immer entiprechend zu verwerthen weiß, wird ihm fein 
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Einſichtiger verargen: die an Talent Reichen gelangen nicht ſo raſch zur 
Abklärung wie die geiſtig Minderbemittelten. Daß er jedoch nicht energiſch 
genug aufgetreten iſt, das mußte Denjenigen, welche es nicht darauf an— 
legen, ihm oder ſeinen Protectoren zu ſchmeicheln, ſondern ſein Talent 
lediglich um deſſen ſelbſt willen ſchätzen, mancherlei zu erwägen geben. 

Es iſt ihm ferner ein Vorwurf daraus zu machen — ein Vorwurf, 
der auch gegen Hans Richter zu erheben iſt — daß er unzulängliche 
Kräfte nicht kurzer Hand aus dem Enſemble entfernte. Was ſollen 
Mittelmäßigkeiten im Rahmen von Muſtervorſtellungen? Was will, um 
zuvörderſt das Auffälligſte hervorzuheben, ein Sänger wie Herr Reichmann, 
der durch und durch unmuſikaliſch iſt, will ſagen, faſt beſtändig unrein 
und unrhythmiſch ſingt, deſſen geiſtiger Horizont dazu ein ganz engbegrenzter 
ift, denn eigentlich auf der Bayreuther Bühne? Er verſtand den Charakter 
de3 Amfortag — von der Grotesffigur feines parfümirten, jelbitgefällig 
bis zum MWidermwärtigen aufgeblafenen Hans Sachs gar nicht zu reden — 
vor jechs Jahren nicht; er verjteht ihn auch heute noch nicht. Es ift ihm 
das nicht anzurechnen; Niemand Fann über jein Vermögen hinaus. Aber 

wenn es ihm nicht gegeben ift, zu erkennen, daß er am unrechten Platz 
fteht, warum hatten Andere, die fich darüber jehr wohl ein Urtheil zu 
bilden vermögen, nicht dieſe Einficht für ihn? Und warum, wenn man 
e3 denn einmal nicht über fich gewinnen konnte, auf jeine Mitwirkung zu 
verzichten, warum legte man es ihm nicht auf, ſich ftreng an die Vor: 
Ichriften der Regie zu halten? Frau Materna, die wenigitens das Letztere 
that und doch aud feine bedeutende darjtelleriiche Jndividualität ift, rettete 
auf dieje MWeife für ihre „Kundry” wenigftens den Schein dramatijchen 
Lebens. Aber Fein Eläglicheres Schaufpiel, al3 wenn ein kümmerlicher 
Intellect e3 unternimmt, auf eigene Fauſt geiftreich fein zu wollen. 
Warum erhob die „Oberleitung” dagegen feinen Einſpruch? 

Auch mit den beiden Vertretern für die Rolle des Barfifal, welche 
ihm zur Verfügung geftellt wurden, hätte ſich Mottl nicht zufrieden geben 
jollen. Daß man Ferdinand Jäger, welcher die eriten Berliner Nibelungen: 
Aufführungen beinahe zu Fall gebracht hatte und deſſen Erſcheinen auf 
der Bayreuther Scene im Jahre 1882 allgemeines Entjegen bervorrief, 
ebendorthin noch einmal beſchied, darin lag eine unnöthige Graufamkeit 
gegen den Sänger und eine nicht jcharf genug zu verurtheilende Rückſichts— 
lofigfeit gegen das Publikum. Yan Dyf andererjeits erwies jich als ein 
jehr begabter Anfänger, aber immer doc als Anfänger, Seine Haupt: 
vorzüge liegen auf Seiten feines Spieles; dies ift jchlicht, natürlich, im 
Ausdruf des Innigen wie des Energiichen gleich überzeugend. Pan Dyf 
Icheint in einer Situation aufzugeben und leitet bereitS ungezwungen in 
die nächſte über; er iſt ſtets wahr, aber überjchreitet in Haltung und 
Geberde nie die Grenzlinie des Schönen. Ungleich beifer al3 feine Vor: 
gänger Winkelmann und Gudehus weiß er den feeliichen Grundton des 
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naiven, weltfremden Jünglings zu treffen. Aber was er als Sänger gab, 
war nichts weniger als tadelfrei. Es ift ja ftaunenswerth, mit welchem 
Eifer er, jeit er fich der deutichen Hunt zumendete, das Etudium der 
Eprade in Angriff genommen hat; daß er die Schwierigkeiten, welche fich 
hierbei ergaben, bereits völlig überwunden bat, läßt fich indeffen nicht 
behaupten: jein Auftreten auf einer Bühne, von der herab in Ausiprache 
und Tongebung nur Einwandfreies geboten werden joll, muß daher 
zum Mindeften al3 verfrüht bezeichnet werden. Wir jagen: zum Mindeften. 
Denn ob es van Dyf, aud wenn er jpäter etliche wideripenftige Con— 
jonanten noch bezwingen und die Folgen jeiner in Paris begangenen 
Gejangsjünden überwinden jollte, gelingen wird, ih vom Naturaliften, 
der er jegt noch ift, zum Kunſtſänger umzubilden, möchten wir in Anbe— 
tracht des Umftandes, daß er ſchon vor Jahr und Tag an die Oeffent— 
lichfeit trat, nicht unbedingt bejahen; vielleicht gelingt es ihm, wenn er 
jeine Neigung zum Forciren überwindet und jeine hübjche, wohlflingende, 
aber nicht ſehr ausgiebige Stimme in der nächſten Zeit jehr jchonend 
behandelt. Worderhand find ihm reine Vocaliſation, ſolide Athemtechnif, 
richtiges Anz und Abjchwellenlafien des Tones noch böhmiſche Dörfer. 
Auch neigt er mehr zum Lyrifchen als zum Heroiſchen und wird deshalb 
einige Mühe haben, jein Repertoir zu erweitern. Es wäre Schade um 
die ſympathiſche Perjönlichfeit und das uriprüngliche dramatiiche Talent 
des friichen, treuherzig blicfenden Flamländers! 

Air hätten ihm, wir hätten manchem Anderen gern etwas Ange— 
nehmeres gejagt: doch es ift ja jchlieglich nicht die Schuld des Chroniften, 
wenn an der Rarjifal-Aufführung des verfloffenen Sommers jo wenig, 
gar jo wenig Gutes war. Nicht einmal am Orcheſter fonnte man eine 
rechte Freude haben; es ftand, mit jtrengem Maßſtab gemeſſen, nicht auf 
der Höhe feiner Aufgabe Die erjten Geigen unter Halirs jchneidiger 
Führung fpielten zwar tonihön und jchwungvoll; die Glarinetten waren 
jogar ausgezeichnet; auch mit den Trompeten fonnte man jehr zufrieden 
fein; die Bratihen dagegen liefen Fülle des Klanges und geihmadvolle 
Thrafirung vermilfen, und ebenjo waren Oboen und Hörner nicht ganz 

zuverläjltg. Der Gejammtleiftung mangelte es an Sauberkeit des Zus 
jammenfjtimmens und an Sicherheit in den Einfägen. Die Einzelnen 
hatten jich noch nicht in einander gefunden; das Enſemble war noch nicht 
fertig. ES fehlte die jouveräne Sicherheit in der Beherrihung des Stoffes, 
welche der Münchener Hofcarelle, die die Partitur unter Wagners Ober: 
leitung jtudirt hatte und als Trägerin der Tradition für die Wiedergabe 
derjelben anzufeben it, in jo hohem Make zu eigen war. Ebenjowenig 
vermochten die Chöre höheren Aniprüchen genug zu thun. Die Gralsritter 
ihienen jeweilig nicht ganz bei der Sache zu fein; die Kinderjtinmen 
aus der Höhe waren grell und detonirten; der Chor der Blumenmädden, 
ehedem ein Glanzpunkt der Aufführungen, war zwar, wie jtets, in Rüd: 
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ſicht auf Sicherheit gut ſtudirt, ließ aber, da es einerſeits an weichen 
und biegjamen Stimmen fehlte, andererjeitS die mitwirfenden Damen, 
vermuthlich durch die anftrengenden, raſch auf einander folgenden Meiſter— 
jingerproben ermüdet waren, Slangichönheit und Liebenswürdigfeit des 
Vortrages vermiſſen. Auch die Regie hatte diesmal mit der Einrichtung 
diejer Scene fein Meiſterſtück geliefert. Wie täppiſch, um nicht zu jagen, 
roh drängten fich die zarten Blumengeijter an Parfifal heran! Das war 
fein anmuthiges Grüßen und Koſen leichtbejchwingter, zierlih Hin und 
wieder gaufelnder Elfen, das war der Maſſenanſturm eines Balletteujen- 
Bataillons der Großen Oper. Wehe, wenn fie losgelafen! So dargeitellt 
wirft der ehedem durch unendliche Grazie beitridende Auftritt in der 
That für die, denen die unverwundbare Hornhaut des Fanatikers noch 
nicht jedes feinere Gefühl überwuchs, beinahe abitogend. Weshalb hatte 
man fih, während man doch anderes weniger Erquickliche aus früherer 
Zeit, wie den Tanzitundenjchritt der Gralsritter, mit ſolch' ängftlicher 
Treue bewahrte, nicht auch bei den Gruppirungen der Blumenmädchen an 

die Tradition gehalten? Und warum fonnte man ſich auf der anderen 
Seite noch immer nicht dazu veritehen, der grellbunten Flora der Decora— 
tion de3 Zaubergartens mit etwas Braun und Violett nachzuhelfen? Sit 
denn Alles, was die Kritik jagt, in den Wind geiprochen, weil es die 
Kritik jagt und ijt denn Alles, was in Bayreuth gejchieht, unanfechtbar, 
weil es in Bayreuth geihieht, ohne Rüdficht darauf, ob es dem gefunden 
Menjchenveritand und dem ES chönheitsgefühl des Durchſchnitts-Sterblichen 
entipriht? Wahrlich, niemals hat die Welt einen lächerlicheren Unfehlbar: 
feitsdünfel als den geſehen, welchen man jegt an der Stelle zur Schau 
trägt, an der jelbit ein Wagner fich als fehlbar befannte! 

Erfreulicher al3 die Aufführung des „Barfifal” war die der „Meiiter: 
finger” unter Hans Nichter. Hier waltete ein fräftiger, männlicher Wille, 
Richter ift fi des rechten Weges wohl bewußt; er jteht über der Sade 
und it jeiner Nerven und jeiner Inſtrumentaliſten durchaus Herr. Seine 
Zeitung und Leiſtung it vom erjten bis zum legten Accord tüchtig und 
durchdacht; Faltblütig, mit unfehlbarer Sicherheit trifft er überall die ſinn— 
und jahgemäßen Tempi. Er jchleppt nicht und überjagt nichts, mobdulirt 
jorgfam Uebergänge und Yeidenichaften, führt die Sänger, indem er ihnen 
nachzugeben jcheint und beherricht den weitichichtigen Apparat des mufifa: 
liſchen Dramas mit dem Gejhid eines unfehlbar gut regiftrirenden Orgel: 
ipielerd. Doch ijt er nicht mehr ganz der Nichter der Nibelungen-Feſt— 
ipiele. Er ift — wenn dies anders möglid war — noch zielficherer, 
aber zugleich auch nüchterner, trocdener geworden. Er dirigirte ſtreckenweiſe 
wie für ein Publikum von Engländern. Er war fait immer Hans Sad 
und zwar weitaus mehr von deſſen lehrhaften, moralilirenden als poetiſch— 
warmblütigen und fchalfhaften Seiten: ſtets „wohltemperirt”, mit etwas 
breitem Behagen das leitmotiviiche Geflecht auseinanderlöfend, aber wohl 
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jhon ein wenig zu bequem dazu geworden, um für den beißblütigen 
Nitter Stolzing mit ungemindertem Jugendmuthe mitzufühlen. Wir haben 
beijpielsweije das Vorſpiel zuvor oft nicht jo ſauber und ausgeglättet, 
aber mit mehr Schwung und deshalb hinreißender in der Wirkung gehört. 
Richter trug es mit Meilterfchaft vor, wie Jemand, der jede Note aus- 
wendig fennt — nur ſchmeckte die Art etwas nach Akademie und Perrüde. 
Und neben ein wenig Begeiſterungs-Gluth fehlte es ihm, wenngleih nicht 
an Humor, aber an rechtem Luftipieltemperamente. Man vermißte Froh— 
finn, Leichtigkeit, Beflügelung. Sicherlich find die „Meijterfinger” ein durch 
und durch deutiches Werf: aber jo luftig, wie eine beutjche Komödie über- 
haupt fein fann, find jie doch immerhin. Sollte das denn nur durd ein 
bis zum Abitogenden nahdrüdliches Betonen von Bedmeijers Eigenheiten, 
dur die Sprünge Davids und der anderen Lehrbuben und nicht vielmehr 

duch das Anichlagen und Feithalten eines freien, lebhaften „neudeutjchen 
Parlando” in den Dialogen, das nur ausnahmsweiſe gegen eine ehrenfefte 
Srandezza zurücdzutreten hätte, zum unmittelbaren, lebendigen Ausdrud zu 
bringen fein? 

Merkwürdigerweile ftand mit der höchſt ſachlichen, nur in dieſem 
Falle wohl gar zu gründlichen Ernithaftigfeit des Capellmeifters alles 
Uebrige im Einklang; die gleich fleißig vorbereiteten Leiftungen der Regie 
wie die der Gejangsfoliiten und der Chöre hatten hier einen Stich in’s 
Philiftröje, dort einen in's Pathetiihe, und die gebämpften, myftiich ge— 
färbten Klänge des verdedten, richtiger vielleicht noch des Parſifal-Orcheſters 
tönten in die jonnige Meifterfinger-Ntmoiphäre hinein wie ein Chor von 
büßenden Betern in eine lachende Maienlandihaft. Es mag wunderlich 
Elingen, aber e3 ift num einmal nicht anders: fait alle Mitwirkenden haben 
ihre Aufgabe zu ernjthaft genommen. Durch das an fi) außerordentlich 
lobenswerthe, aber hier übertriebene Streben nach möglichiter Deutlichkeit 
der mufikaliichen und dramatiihen Gedanfenentwidelung wurde nicht nur 
die Liebenswürdigfeit, das Heiter-Gemwinnende des Ausdruds, jondern aud) 
bejjen für bühnenwirkſame Darftellung unentbehrliche finnliche Friſche nahezu 
ertödtet. Der unbefangene Zujchauer hatte des öfteren die Empfindung, 
als ob ſich nicht ein munteres Stück mit Menſchen von Fleiſch und Blut, 
jondern ein lebendig gewordener „Leitfaden” auf der Scene abwidele. 
Es wurde in Summa ein Beweis geliefert, auf den man an diejer Stelle 
gern verzichtet haben würde: der Beweis, daß die Wagnerijchneuen 
Principien auch von den Ausführenden mit fünftlerijcher Freiheit zu 
behandeln jeien, daß fie aber, wenn überbehutiam oder geradezu ſklaviſch 
gepflegt, ebenjo zu fteifer Unnatur, zu doctrinären oder conventionellen Un: 

erquidlichfeiten führen wie ehedem das „ſtramme“ Arienfingen zur ges 
ichraubten Opernpoje. Statt Concert:Arien im italieniihen Logenhauſe 
hatten wir — die gejünder und uriprünglicher nahempfundenen Volfsicenen 
abgerechnet — Concert: Declamationen im Bayreuther Feittheater. Und vor: 
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züglich auch hierin zeigte ſich das unſichere Taſten eines eifrigen, von den 
lauterſten Geſinnungen beſeelten, aber geiſtig unſelbſtſtändigen und künſtleriſch 
unproductiven Dilettantismus. 

Es war ſicherlich recht wohlthuend, daß man bei den letztjährigen 
Bayreuther Aufführungen der „Meiſterſinger“ den Tert beinahe in ſeiner 
Vollftändigfeit vernehmen fonnte. Aber mußte die Mehrzahl der Dariteller 
darum jcandiren anftatt zu fingen? Handelt es ſich bei dem Kunſtwerk 
der Zukunft denn etwa nur darum, daß auf wechielnden Tonhöhen deutlich 
ausgeſprochen werden joll oder ift hier nicht zum mindejten auf vollendeten 
Kunftgefang gezählt? Daß die Schwierigkeit, von jegt ab ſchöne Ton: 
bildung mit jcharfer Deutlichkeit der Sprachlaute zu vereinen, feine 
geringe ilt und nicht im Handumdrehen gelöft wird, ift jonnenklar: 
wenn aber jo viele Sänger damit noch nicht zu Rande fommen, warum 
läßt man jie dann auf der Bayreuther Mufterbühne auftreten? Man wird 
e3 doch nicht etwa abiihtlih darauf anlegen wollen, das alte Vorurtheil 
zu nähren, daß bei Wagner das Necitiren eins und Alles ſei! Wenn 
es jedoch zur Zeit noch feine ausreichende Anzahl verfügbarer Kräfte 
giebt, welde den nah allen Eeiten an fie zu ftellenden Anforde- 
rungen genügen, nun, jo bat man eben die moraliſche Verpflichtung 
gegen Wagner wie gegen das Publikum, mit der Veranjtaltung von 
Feitipielen jo lange zu warten, bis ein entiprechender Etanım von 
Wagnerfängern herangewachſen oder =gejogen if. Wir wollen, wenn wir 
in Bayreuth find, nicht in eine Studirftube bliden, nicht die Geheimnifje 
eines Ateliers kennen lernen, jondern etwas Ganzes, Abgerundetes hören und 
jehen. Im vergangenen Jahre indeifen hatte man dem jpeciell Gejanglichen 
nidt einmal jo viel Rückſicht geichenft, um grobe Nachläſſigkeiten in Vocali— 
firung und Conſonanten-Ausſprache auszumerzen, um Sänger, die ihre 

Rollen allein indem fie Gewaltjamfeiten gegen ihr Organ verübten, bewältigen 
fonnten, jchleunigit nah Haufe zu jchiden. Bei den Manen Mozarts! 
Da die Intrigue der Meiſterſinger-Handlung nicht jo gar verwidelt, ſondern 
überaus einfach, der Dialog nicht jo arg verſchränkt und verzwidt, jondern 

von harmloſer Natürlichkeit ijt, würden wir uns am Ende noch darein 
gefunden haben, wenn coram publico wirkflid ein paar Silben mehr ver: 
Ihludt worden wären, vorausgejeßt, dat Hans Sachs und jeine Zeit: 
genofjen dagegen nicht, wie das mehrfach geſchah, fürmliche vocale Real— 
injurien in den Zuſchauerraum hineinjchleuderten. Man fühlte es wie 
einen ftarfen förperlichen Schmerz, al3 der Darfteller des Walther, zweifels: 
ohne ein höchſt fleigiger und aufopferungsvoller Künftler, nachdem er die 
eriten Tacte des Preislieves mezza voce gejungen hatte, die Stimme 
plöglich mit erjchredender Kraft auf dem hohen g erplodiren ließ, weil — 
nun weil er die Höhe überhaupt nicht im piano nehmen kann. a, wenn 
Herr Gudehus das nicht vermag, dann darf er in Bayreuth nicht den 
Walther fingen und wenn feine andere Kraft zur Hand iſt, dann Dürfen 
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die „Meifterfinger” zur Zeit auf der eitipielbühne nicht aufgeführt werden. 
Das flingt hart — aber die Logik it nun einmal von Natur unjanft. 
Ein anderes Beifpiel. Ein mißgünftiger Gott hat es der Zeitung eins 
gegeben, das jchlichte, naive Bürgerfind Evchen mit Vorliebe den Heroinen 
anzuvertrauen. Eine diejer ruhmgekrönten Walküren hat gleichfalls mit — 
ftändiger Jndispofition in der Höhe zu fämpfen und befigt die Fähigkeit, 
legato zu fingen, nur in beicheidenem Grade; die ‚Folge davon iſt, daß 

das herrliche Duintett im dritten Acte den KHauptreiz einbüßt. Gerade 
an diejer Stelle, wo jedem einzelnen Sänger ein bejonderer Tert in den 
Mund gelegt iſt, abjolute Verjtändlichfeit der Worte aljo nicht erzielt 
werden fann, wo ein mwohliges Ausbreiten barmonijcher Klangwellen von 
Wagner entihieden gefordert ift, zeigte es fih am deutlichiten, wie dürftig 
es um die bejonderen gejanglihen Kenntniffe und Mittel der Künftler 
beitellt war. Meijter- Singen war das wahrhaftig nit. Bon allen in 
der abgelaufenen Feitipielperiode thätigen Kräften waren Scheidemantel 
und Hofmüller noch diejenigen, welche wie in Hinjiht auf eigenartige 
geiftige Durchdringung ihrer Rollen, jo auch in Bezug auf Cauberfeit in 
der Ausführung ihrer Gejangspartieen das Befriedigendfte geleiitet haben. 
Mögen fie ſich ihre Selbititändigfeit erhalten: dann werden fie auf der 
dentichen Bühne noch ein Wort mitzureden haben! An nädjiter Stelle 
wäre dann Frau Staudigl (Magdalene) zu nennen, welde, nachdem fie 
früher einige mäßig gelungene Verfuche im Rollenkreiſe der tragiichen Ver: 
trauten und eiferfüchtigen Königstöchter unternommen hatte, ſich diesmal 
mit Glück als komiſche Alte entdedte. Friedrichs (Beckmeſſer) wäre diejen 
Namen vielleicht noch anzureihen. 

Es war weiterhin jehr danfenswerth, daß die Künftler fich nad) beitem 
Können bemühten, ihre Rollen individuell zu geftalten, von allen Gemüths: 
regungen, welche die vorzuführenden Charaftere bewegen, nicht bloß zu be— 
richten, jondern diejelben aud) durch Haltung und Geberde zu verdeutlichen und 
bejonders ihre Gejten mit dem Spiel der Motive des Orcheſters in Leber: 
einſtimmung zu bringen. Doch wäre in diefem Punkte ebenfalls weniger — 
bedeutend mehr geweien. Selbſt die mit Auszeichnung aufzuführenden Dar: 
jteller thaten des Guten viel zu viel. Nimmt es fich Schon in der muſikaliſchen 
Tragödie abjonderlih aus, wenn der Sänger bei jeder jchüchternen inſtru— 
mentalen Andeutung einer jchwärmeriichen Negung fein Herz maſſirt und 
die Augen an die Eoffiten wirft, bei jedem leiten Unbehagen mit der 
Rechten an die Mordwaffe fährt, jo wird dergleichen in der Komödie, in 

welcher es doch nur auf ein leichteres, freieres Hin und Wieder der Ge: 
danfen wie der Gefühle abgejehen iſt, vollends zur Abgeichmadtheit. Soll 
denn der im Allgemeinen doch bereits erwachlene Zuhörer erit das ABC 
der Bühnenſprache erlernen, oder joll er jelbjtthätig, in jeiner Phantaſie 
mitichaffend geniefen? Dan muß im plaftiihen Ausmalen der Empfin: 
dungen jorafältig, aber nicht Fleinlich zu Werke gehen, font gelangt man, 
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wie dies vielfach im Meiſterſinger-Feſtſpiel geſchah, theils zu einem hand— 
greiflichen Naturalismus, den auf den Bayreuther Brettern zu gewahren 
man am allerwenigiten erwarten durfte, theils zu unfreiwilliger Komik. 
Befämpft vielleiht Walther Stolzing den dampfichnaubenden Drachen 
Fafner oder die lernäifhe Schlange, oder vielmehr die ehrjamen, etwas 
zopfigen, aber doch font durchaus gutartigen Nürnberger Handwerfsmeiiter ? 
Nehmen wir einmal an, e3 fäme das Schlimmſte zum Schlimmen, und der 
vortrefflide Lyriker erhielte die Hand feiner Eva nicht. Würde daraus 
gleich eine Götterdämmerung entitehen? Wohl kaum. Alfo warım 
Donnerte denn der gute Ritter den Gründlingen des Bayreuther Amphi— 
theaters jo in die Ohren? Weshalb erihöpfte Vater Rogner den ganzen 
Geftenihag des Tiranno ingrato? Warum probirte die zierliche Bürgers» 
tochter, welche man gemäß der Vorzeichnung belläugia, neckiſch, finnig:ver: 
liebt erwartete, jo viele Mittel aus der tragiihen Hausapothefe Medeas 
durh? Wollte fie anftatt freundichaftlicher Theilnahme für ihren eriten 
und einzigen fleinen Herzensroman, gleich Furt und Mitleid erwecen ? 
Aus welhen Grunde trug Meijter Kothner die Gelege der Tabulatur vor 
wie der Oberreichsanwalt einen Landesverrath3 = Paragraphen? Gerade 
weil man fih in Allem und Jedem übereifrig bejtrebte, recht naturwahr 
zu fein, ging der Daritellung das Beite ab, auf das man rechnen gedurft 
hatte: Natürlichkeit. Wer Gefühl zeigen mußte, jtellte ſich auf Stelzen. 
Hingegen deutete das Lachen auf der Bühne auf den forgfältig notirten 
Schreibtiſch-Humor des Regiſſeurs. Nur David hatte zu viel angeborene 
Laune, um ſich den neu erfundenen Luſtſpiel-Kothurn an die Füße ichnallen 
zu laſſen. Herr Friedrichs, der ſehr begabte Vertreter des Beckmeſſer, 
übertrieb wiederum nad Yeibesfräften. Wie oft fol es denn noch wieder: 
Holt werden, daß der Stadtichreiber, als eine Perjönlichkeit in Amt und 
Würden, fich nichts vergeben darf, daß er einzig und allein durch ftrenges 
Feithalten an feiner fteifleinenen Pedanterie, alfo im Charakter der Nolle: 
unabjichtlich komiſch wirken fann, dab aber das geringite abfichtliche 
Bemühen jeinerfeits, durch „heitere Nüancen“ die Lachmuskeln des Zuſchauers 
in Thätigfeit zu jegen, ihn unfehlbar zur Carricatur werden lajjen muß. 
Daher von jett ab nichts mehr von Ueberſchlagen der Stimme, Fragen: 
Ichneiden und dergleihen Hansmwurftereien! Man bedenke doch, daß, jo: 
bald Beckmeſſer nicht mehr ernfthaft genommen werden kann, auch die hinter 
ihm jtehende Beclmeifer- Partei der Meifter in den Augen des Publikums 
ihr Anjehen einbüßt, jomit darnach der Widerjtand derjelben bedeutungslos 
erkheint, das Verhältniß zwiſchen Spiel und Widerjpiel in der Handlung 
ganz aufgehoben wird und die ohnedies jehr durchſichtige Intrigue ſich 
in diefem Falle wie das lodere Gefüge einer Marionettenpofjie aus: 
nehmen muß. 

E3 war Methode in dieier Galerie von Webertreibungen; darüber ift 
nicht zu rechten. An manchen Geſchmackloſigkeiten trug jedoch offenbar 
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nicht die Principienreiterei, welche zwijchen jeder Mantelfalte hervorblidte, 
Schuld: vielmehr waren diejelben aus den diefem und jenem Sänger an: 
baftenden Manieren herzuleiten. Weshalb griff die Negie in ſolchen Fällen 
nicht ein? Bemerkte fie dergleichen niht? Die Vermuthung ift rundweg 
abzulehnen; denn es fehlte anderweitig nicht an Beweiſen eines wähleriſchen, 
feingejhulten dramaturgiichen Geiftes. Gebrach es ihr, und vornehmlich 
berühmten Namen gegenüber, an Autorität? Wir müjfen das wohl oder 
übel annehmen und können fie darum nicht loben. Anerkennung verdient 
fie für die äußere Einrichtung der Afte, für die maleriſche, charakteriftiiche 
und doc nicht in's Ueppige übertriebene Ausftattung, für die ſparſame 
Verwendung der gegenwärtig bei der Inſeenirung Wagnerſcher Dramen 
— und nit nur bier allein — jo beliebten Beleuchtungs-Spielereien, 
hauptſächlich aber für ihre Ausgeitaltung der Volksſcenen. Mit farben: 
frober Phantafie und beftem künſtleriſchen Maßhalten war das Treiben 
auf der Feſtwieſe in Scene gejegt; die Aufzüge entwidelten fich behend, 
munter und doch in guter Ordnung; die Gruppen formten und löjten ſich 
ungezwungen; der Tanz wurde mit Föjtlicher altfränkiſcher Schelmerei durch: 
geführt und ging in ein buntes, reizvolles Getümmel aus; dabei wurde 
alles Schreien und unziemliche Drängen, alles Zuviel des Meininger: 
thums glücklich vermieden. Das „Voll“ benahm fih wie in einem 
conftitutionellen Idealſtatt; es war ſich deſſen vollauf bewußt, daß fein 
Felt gefeiert wurde und daß von jeiner Stimme die Entſcheidung abhing; 
aber e3 zeigte den natürlichen Tact, fi) nirgends vorzudrängen. Die fait 
im Flüftertone gelungenen Zwiſchenbemerkungen der Chöre waren ein 
Triumph der Negietechnif. Mit der Einrichtung diefer Auftritte hat ſich 
Herr Harlader al3 Künftler erjten Ranges erwiejen; es ift, falls er nicht 
auf die Abmwege der Geiftreichelei geräth, noch viel von ihm zu hoffen. 
Weniger ſprach das von ihm für den erjten Aufzug getroffene Arrangement 
an. Die Decoration war zu eng; die Mitwirkenden zu jehr zuſammen— 
geichoben. Herr Harlacher vergaß hier, daß er für das mufifaliiche Drama, 
nicht für das recitirte Echaufpiel arbeitete. Letzteres verlangt thunlichit 
fnapp umichloffene Räume, die auch für ein fait unmerfliches Anjchmwellen 
de3 Sprecdtones einen afuftiich geeigneten Hintergrund abgeben und, bei 
einer auf Kleinere Flächen concentrirten Aufmerkfjamfeit des Zujchauers, den 
Darfteller zwingen, alle Künfte einer durchgebildeten Mimik jpielen zu 
laſſen — wie denn die großen modernen Opernhäuſer ein eben jolcher 
Verderb für die Schaufpielfunjt jind als das Ausftattungsfieber. Das 
muſikaliſche Drama dagegen, in welchem der ſchon durch die Tonbildung 
ftarf in Anſpruch genommene Sänger feine Daritellung nicht in gleicher 
Weiſe vertiefen fann und insbejondere für die Mimik auf die Beihilfe 
der jeelenmaleriichen Kraft des Orcheiters zum guten Theil angewiejen 'tit, 
erheifcht ausgedehntere Proſpecte, von denen ſich die notbgedrungen in 
größeren Linien zu baltenden Bewegungen beſſer abheben und vor denen 
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ſich das Crescendo des Einzelſängers, vollends aber die Schallmaſſen der 
Chöre ungehemmt entwickeln können. Vertragen auch die „Meiſterſinger“ 
als muſikaliſches Luſtſpiel eine engere Umrahmung als die auf kühne, 
gigantiſche Wald- und Felsſcenerieen berechnete Tetralogie, jo entſprechen 
ſie immerhin den Grundbedingungen des muſikaliſchen Dramas. In der 
an ſich ja gemüthlichen, für die gewählte Behandlungsart des Vorwurfes 
jedoch nicht angemeſſenen Intimität des Raumes nahmen ſich die pſeudo— 
tragiſchen Anläufe der Darſteller doppelt unbegreiflich aus. Die Ein— 
richtung des zweiten Actes war zweckdienlicher: nur die Prügelſcene für 
unſeren Geſchmack zu realiſtiſch gehalten; es kann an dieſer Stelle weniger 
darauf ankommen, daß die Schläge, als daß die Noten recht feſt ſitzen. 
In den Scenen der Soliſten war hier und da ein flotteres Ineinander— 
ſpielen zu wünſchen; beſetzt man eine Rolle dreifach, ſo müſſen die Proben 
entſprechend vervielfältigt werden, um für alle Vorſtellungen ein glattes 
Enſemble herauszubringen; ſonſt bleibt vieles der Improviſation überlaſſen, 
was in einer Zeit, in welcher die deutſche Bühne kein einziges ſchau— 
ſpieleriſches Genie beſitzt, jedenfalls ein bedenkliches Unternehmen iſt. 

War vielleicht die ganze Aufführung der „Meiſterſinger“ im Feſtſpiel— 
hauſe unter den gegebenen Umſtänden eine nicht vollſtändig geglückte 
Improviſation? Dieſer Gedanke, von dem wir uns ſeither nicht frei 
machen konnten, gewinnt mehr und mehr Macht über uns, wenn wir uns 
nunmehr der Beantwortung der letzten wichtigen, für den Fachmuſiker der 
wichtigſten Frage zuwenden, welche in der verfloſſenen Feſtſpielperiode auf— 
geworfen wurde: hat es ſich herausgeſtellt, daß die „Meiſterſinger“ für 
eine Wiedergabe mit verdecktem Orcheſter, das heißt mit dem Orcheſter 
des Feſtſpielhauſes in ſeiner zur Zeit beſtehenden Einrichtung, geſchrieben 
find? Etliches ſpricht dafür, ſehr Vieles dagegen. Wer ohne Vorein— 
genommenheit und nach Erledigung genügender Vorſtudien der Bayreuther 
Aufführung folgte, hatte das im Vergleich zu anderweitig gemachten Er— 
fahrungen ſchier Seltſame feſtzuſtellen, daß das Orcheſter gegen den vocalen 
Theil weit mehr als wünſchenswerth zurücktrat. Am meiſten mußte es 
befremden, daß bei ſtärkerer Tongebung der Chormaſſen, bei den Enſemble— 
ſätzen des erſten, bei dem Finale des zweiten Actes, geradezu Lücken in 
den Inſtrumentalpart geriſſen ſchienen — trotzdem, wie berichtet wurde, 
die Muſiker in ihrem Inferum mit wahrer Todesverachtung geigten und 
blieien; wichtige Motive kamen gar nicht oder nur in abgeriffenen Tönen 
zu Gehör; Gänge in tieferen Lagen und ſchwächer injtrumentirte Mittel: 

ftimmen blieben einfach aus; ja, jtellenweile mußte man fich fogar, die 
Grundharmonieen aus dem Gedächtnilfe ergänzend ausfüllen und hatte, da 
fomit dem Aufbau der Gejangsitimmen das rechte Fundament fehlte, die 
peinliche Borftellung eines Gebäudes, dem die Hauptitügen entzogen find 
und das demnächſt zujammenzubrechen droht. In den Scenen, in welchen 
nur die Solijten auf dem Podium jtanden, kam zwar alles, was notirt 
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ijt, heraus; aber nicht weniges, das bei offenem Orchefter den Hörer ent: 
züdt hatte, ließ ihn bier beinahe gleichgültig: die Mehrzahl der vielen 
geiitfunfelnden Inſtrumental-Anmerkungen, die in ſolch' verjchwenderiicher 
Fülle über die Meijterfinger- Partitur verftreut find, die aufgejfegten Lichter, 
die grazidjen, wißigen Accente — fonit eine Ohrenweide der muſikaliſchen 
Feinſchmecker: al’ das glitt fait unbemerkt vorüber, dünkte uns hier 
dürftig und unbedeutend. Ciniges klang hingegen berüdend ſchön: fo der 
Deginn des Fliever-Monologes, die weich hingegoffenen Terzen der Hörner 
über dem faum noch vernehmbaren, wie janftes Duellengemurmel fih in 
der Entfernung verlierenden Tremolo der Bälle — ein orcheſtrales Mond— 
ibeinftüd ohne Gleihen — dann das weihevolle Vorjpiel zum dritten 
Acte und die Begleitung zum zweiten Verſe des Preigliedes, endlich der 
Hector Berlioz zugeeignete Glühwurm-Zauber. Doch wel’ geringen 
Raum nehmen dieje wie in zartem Silbergrau getönten Stellen in der 
Defonomie des Ganzen ein! Wo blieb auf der anderen Eeite die helle 
Luft, die jauchzende Lebensfreudigfeit, die aus allen Eden und Enden der 
Partitur hervorbrechen ſoll? Wo blieb — um nur einiges des Auf: 
fälligften anzuführen — die feitliche Pracht, der lichte Somnenglanz des 
Vorjpieles, wo das fede Aufjubeln in der Einleitung zum zweiten Auf: 
zuge, wo das überwältigende Hereinbrechen eines nenen, vollen Frühlings: 
fegens bei den Worten des Hans Sachs: „Nun aber ward’s Johannis: 
tag!“ 2 Nicht einmal die kleinen Buddhas von Bayreuth vermögen zu 
beitreiten, daß fich der „Wille zum Leben“ in der Meifterfingers Partitur 
gar mächtig und frohgemuth zeigt. Leider trat er bei der Feitipiel-Auf: 
führung nur in ungenügendem Maaße in die Erſcheinung. Wem bas 
nicht zum Bewußtſein Fam, wen es nicht ftörte, daß er zeitweile nicht im 
Stande war, den Entwidelungsproceß der Motive mit Genuß zu verfolgen, 
weil wichtige Kettenglieder verſchwanden, wen es nicht anfocht, daß eine 
Unzahl von zierlihen Sächelchen jozufagen unter den Tiſch fiel, wer nicht 
das Ohr dafür hatte, dab es dem Orchefter förmlich an Licht und Luft 
fehlte, um den Humor, den der Gomponift zwijchen die Notenlinien gebannt 
hat, frei ausichäumen zu laſſen — ber ift einfach unmufifaliich. Es konnte 
das bezüglich des Ninges der Gemüjes Propheten übrigens bereits jeit 
Längerem vermuthet werden. Unerwarteterweije trat auch bei einigen jonft 
vortrefflihen Mufifern eine vorübergehende Gehörsblindheit ein: fie mußten 
wohl vom Apfel Wahnfried gegeiien haben. 

Alſo: wie die Sache jetzt liegt, geſchieht der orcheitralen Partie der 
„Meilterfinger” im Feſtſpielhauſe ſtark Abbrud. In ähnlicher Weiſe 
wird, wenn Aufführungen des Werkes bei offenem Orchefter ftattfinden, der 
vocale Theil ungebührlich beeinträchtigt; wer in den legten zehn bis fünf: 
zehn Jahren Meifteriinger-Vorftellungen in deutſchen Opernhäuſern wie 
denen von Wien, Berlin, Dresden, Leipzig, Cöln beimohnte, gewann den 
Eindrud, daß das Orcheſter die Sänger, ſelbſt wenn fie mit einem fräftigen 
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Organ begabt waren, an vielen Stellen dedte. *) Beides liegt nicht im 
Intereſſe des Kunſtwerkes; feines von beiden wollte der Componiit. Sm 

Wagnerichen Drama find vielmehr Singjtimmen und Orcheſter gleichge— 
ordnete Factoren: Beide ergänzen ſich wechjeljeitig; Beiden muß daher 
ihr volles, durch die authentiſche Niederfchrift der Partitur gegen jede 
verfünitelte Auslegung geſchütztes Necht werden. Nun wird indeijen durch 

claſſiſche Zeugen erhärtet und ift deshalb nicht abzuleugnen, daß im Jahre 
1868 unter Hans von Bülom Meifterfinger-Aufführungen mit offenem 
Orcheſter im Münchener Hoftheater ftattfanden, welche feinen irgendwie 
berechtigten Wunſch unerfüllt liegen: die Zuhörer veritanden, obwohl die 
Snftrumentalifien eine unerhörte Schönheit, Größe und Pracht des Tones 
entfalteten, jedes von den Soliiten auf der Bühne ausgeſprochene Wort. 
Berücdjichtigt man dazu, daß eben dieſes Theater fih zwar einer be: 
friedigenden, aber feineswegs tadellojen Afuftif erfreut, jo läßt die mit: 

getheilte Thatjache folgende Schlüffe zu. Erſtens: die Meijterjinger find 
jeit jenen Münchener Tagen nirgendwo richtig ftudirt worden, können aber, 
wenn fie in einer der Bülow'ſchen Art entiprechenden Weile in Angriff 
genommen werden, jederzeit und allerorten bei offenem Orchefter mit der 
damals erzielten Wirkung, das beißt vollendet und einwandsfrei heraus: 
gebracht werden. Zweitens: weil die Wiedergabe unter Bülow mafellos 
war, jo kann jede andere, die im Vergleich zu jener eine Verjchiebung der 
Klangverhältnifle, jet es zu Ungunften der Sänger oder des Orcheiters zeigt, 
nur minderwerthig, daher nicht Muftervorftellung fein — was denn aud) 
von ihren jonjtiigen Unzulänglichkeiten ganz abgejeben, die Bayreuther 
Aufführung von 1888 trifft. Wollte nun jemand einwenden, daß es Doc) 
bedauerli wäre, wenn jo große Vortheile des Feftipielhaufes wie die 
Derdedung der äfthetiih unſchönen und illufionsftörenden Hantierungen 
der Muſiker und die jo eigenthümliche Idealiſirung und Verſchmelzung 
der Klangfarben nicht auch den „Meifterfingern” zu Gute kommen jollten, 
jo wäre darauf zu ermwiedern, daß ja eine Erfindung, die es dem ver: 

dedten Bayreuther Orcheiter ermöglichen würde, zu feinen bisher bewährten, 
für die Inftrumentation des „Nibelungenringes” und des „Parfifal” jo 
zwedentjprehenden Vorzügen aud, wenn es die Umftände verlangten, 
die Schallfraft und Deutlichkeit der Bülow'ſchen Meifterfinger-Capelle zu 
entwideln, noch ganz wohl zu machen jei. Dies liefe darauf hinaus, im 
„myſtiſchen Abgrunde” für die verichiedenen Partituren oder für einzelne 

*) Daß Leute, die bei Aufführungen der „Meifteringer” im Opernhaufe zu 
Baufenheim nicht zehn Worte verftehen konnten, in Gntzüden geriethen, als ſie in 
Bayreuth den Dialog des Werkes kennen lernten, iſt ſehr begreiflih; wenn aber be— 

hauptet wurde, man habe „die Meifterfinger‘ vor dem Jahre 1883 nicht gekannt, 

fo ift das, höflich geiagt, nichts als Phrafe. Wer fie ftudirt hatte, der fannte fie; 
(au ohne fie — ſiehe die folgenden Säge im Tert — in München gehört zu haben); 

wer fie nicht ſtudirt hatte, dem — jtand fein Hecht zu, als Kritiker mitzureden. 
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Scenen und Abtheilungen derjelben ſozuſagen verichiedene orcheitrale „Local: 
töne” auszubilden. Wie das nun zu bemwerfitelligen jei, ob durch ein 
bei paſſender Gelegenheit vorzunehmendes theilweijes Einziehen der jegigen 
und Anbringung Fleinerer, nur je eine Gruppe (Streicher, Holzbläfer, 
Blehbläfer) überwölbender, verihiebbarer Schalldedel oder durch eine ver: 
möge Dampffraft oder hydrauliiher Maſchinen zu bemwirfende jeweilige 
Hebung und Senkung des gejammten Inſtrumentalkörpers oder einiger 
Etufenreihen deifelben — das auszuproben wäre die Sache von Ted: 
nifern, die fich mit Fachmuſikern zu verbinden hätten. Geiſtreiche theoretische 
Combinationen auf dem Papier würden in diejer Angelegenheit gar nichts 
fördern, jondern nur unausgejegte practifche Verſuche. Es gilt im Wei: 
teren nicht nur über die Frage des Meiiterfinger-Orcheiters, jondern auch 
darüber ins Klare zu kommen, wie e3 etwa mit der Zauberflöten-Par— 
titur im Feitipielhaufe zu halten jei. Dat man Mozart damit feinen 
Dienit erweilen würde, die einzelnen Inſtrumentalſtimmen mit ungefäbrer 
Rückſicht auf die Gröfenverhältnitie des Bayreuther Theaters oder Orcheiter: 

raumes zu verdoppeln oder zu verdreifadhen, liegt auf der Hand; nur 
durch peinliches, in Bezug auf alle zu berüdfichtigenden Klangcombinationen 
durch;zurührendes Abwägen, und zwar in den betreffenden Auftritten auch 
mit Heranziehung der vollen Chöre auf der Bühne, iſt bier das Richtige 
zu treffen. Würde es fich nicht überhaupt empfehlen, gegen Ende einer 
Spielperiode, ein für die nächjte bejtimmtes, Seither in Bayreuth noch 
nicht ausgeführtes Stück mit dem doch einmal verjammelten Perſonal 
in einigen Vorproben durchjugehen? Man hätte alsdann in der langen 
Zwiſchenzeit hinlänglich Gelegenheit, fich auf die Ueberwindung augenfälig 
gewordener Schwierigkeiten einzurichten und wäre damit nicht auf die wirre, 
haitige Arbeit der eigentlihen Probewochen angewieſen. Auch wäre es 
bohe Zeit, fich jehr ernithaft mit dem Problem zu befaffen, was zu ge: 
ſchehen habe, damit alle Feftipielbejudher von ihren Plägen aus gleich gut 
hören fönnen; bereits im Jahre 1876 ftellte es jich heraus, daß beijpiels: 
weile von den Seitenplägen der erjten Bankreihen feinere Violinfiguren 
nicht oder nur umdentlich zu vernehmen jeien. Sollte man ſich inzwiſchen 
bemüht haben, dieſem Mißitande abzuhelfen, jo geſchah das leider erfolglos; 
es wäre demgemäß nicht mehr wie billig geweien, für Plätze der bezeichneten 
Art vorläufig feine Karten abzugeben. 

Das Publikum hat ein gutes Necht darauf, dies und noch ein Mehreres 
zu beanjpruchen. Es darf verlangen, daf man ſich mit den Vorbereitungen 
in ſchicklicher Art einrichte, damit die erjten Aufführungen nicht, wie das 
1886 und 1888 der Fall war, den Eindrud von Generalproben machen. 
Im Wagnertheater darf es überhaupt feine fünften und jechiten, jondern 
nur „erite” Vorjtellungen geben. Ständigen Bühnen mit jtet3 wechjelnden 
Nepertoir ift e3 nachzuſehen, daß fich die Sänger in jchwierige Aufgaben 
erit nad) und nad) einleben; hebt man es andererjeits mit Recht hervor, 
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daß die mit der großjtäbtiichen Bühnen-Bewirtbichaftung verbundenen noth: 
wendigen Uebel in Bayreuth wegfallen, jo iſt es um jo weniger verzeihlich, 
wenn die Bejucher der eriten Spiele gewiffermaßen als Zuhörer zweiter 
Klaffe behandelt werden. Man vergeffe doch nicht, daß die Reife zum 
Tempel der neuen Kunft, der Aufenthalt in der Feſtſtadt und die Löſung 
der Karten zu dem dort üblichen, nicht nad Nüdjichten auf das „Volk“ 
bemejjenen Sat für die Meiften mit ungewöhnlichen Opfern an Zeit und 
Geld verbunden find; die, welche früher fommen, bringen aber diefe Opfer 
gerade jo gut wie die, welche fich jpäter einfinden. Man kann doch nicht 
das Einkommen eirtes ganzen Sommers in Bayreuth verzehren, um ſchließlich 
einmal eine Aufführung mitzumachen, in welcher Alles glatt geht — und 
dazu, jih gegen Aushändigung von Freibilleten des Nechtes der freien 
Meinungsäußerung zu begeben, jind wohl nur die Wenigſten geneigt. 

Allerdings erklären ja die Bayreuther Reptilienichreiber es nicht nur 
für überflüflig, fondern jogar für pietätlos, für Hochverrath an Wagner 
und der deutichen Kunſt, wenn an den Fetipielen Kritif geübt wird; natürlich 
hindert fie das ihrerjeit3 nicht, die „Thaten“ der Kleinjten Bayreuther Un: 
bedeutendheit in dem jammervolliten und fragwürdigiten Deutſch, das jemals 
geſchrieben worden ift, herauszuftreihen. Wir für unfer Theil find nicht 
nur der Anficht, daß das unbedingte Lob ebenjo als kritiſche Neußerung 
anzufehen ift, als das bedingte oder der Tadel; wir glauben jogar, daß 
der Tadel, wenn verdient, Bayreuth gegeniiber gerade jo angebracht ift, 
wie einem jeden Unternehmen, welches das Urtheil der Deffentlichfeit her- 
ausfordert. Würden die Wagneriihen Erben vor geladenem Publikum 
Borftellungen veranitalten, dann wäre e3 allerdings taftlos, das bei diejen 
möglicherweife Mißlingende öffentlih zu bemängeln. So wie die Dinge 
jedoch liegen, erinnert es an ruſſiſche Zuftände, wenn man es verjudht, die 
Preſſe im hochfahrendften Tone darüber zurechtzumweijen, in welchem Sinne 
allein über die Feitipiele geichrieben werden darf. Hält man ihr nun gar 
das Wort „Pietät“ entgegen und bemüht fich, fie auf dieje Weije mund- 
todt zu machen, bann ift zu entgegen: Dem großen Genie eines Nichard 
Wagner war man es allerdings jchuldig, an Unvollkommenheiten, welche 
die von ihm jelbit injcenirten Daritellungen zeigten, wenn irgend thunlich, 
mit Schonung vorbeizugehen. Die Erben des Meiiters dagegen haben fich 
bisher noch nicht als große Genies erwiejen; injofern ſchuldet man ihnen 
die Nüdfiht, die man jedem Menihen, welcher mit redlichem Wollen 
an die Löjung hochbedeutender Aufgaben herangeht, entgegenbringt — 
nicht mehr, nicht weniger. Bedenkt man überdies, daß es ſich bei der 
Bayreuther EC chöpfung um ein Vermächtniß handelt, das Wagner der 
Nation binterlaffen hat und an dem die Wagneriichen Erben nur infoweit 
bejonders bedacht find, als ihnen das Theatergebäude im Wege des privaten 
Rechtsüberganges zufiel, dann ergiebt ſich für die Kritik eine gejteigerte 
Verpflichtung, vorurtheilslos und freimüthig feitzuftellen, ob das, * jetzt 

Nord und Sud. XLIX, 145. 
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® * n einer abgelegenen, vom Lärm und Getriebe des Verkehrs 
N — völlig unbehelligten Seitenſtraße der Kaiſerſtadt an der Spree 
FERN | ftand das einitödige Wohnhaus des Univerſitätsprofeſſors 

Theobald. Märzlihe Schneefloden hatten die Fahlen Büſche des Vor- 
gärtchens mit ihrem weißen Gejpinft umhüllt, und auf den vorjpringenden 
Geſimſen der Feniter lagerten die ebenmäßigen, kryſtallenen Dedpoliter, 
mit deren linnenfarbenem Leberzug der haushälteriihe Winter den Saum 
der Gebäude während der jtürmifchen Abjtäubearbeit der Natur vorjorglid) 
geſchützt hatte. 

Der Gelehrte war vor Anbrud der rauhen Jahreszeit mit den 
MWandervögeln nad) dem Süden gezogen, um den erbetenen außerordentlichen 
Urlaub in der Siebenhügelftadt am Tiber zu verbringen, wohin ihn die 
willenichaftlihen Vorftudien für ein großes, lange geplantes Werk mit 
immer emeuter Dringlichkeit gebieterifch getrieben hatten. Dort in der 
Ferne durchforichte er die Schäge der vatifanifchen Bibliothef, und doc 
waren die Scheiben ſeines heimatlichen Arbeitszimmers allabendlih er: 
leuchtet; in ſpäter Nachtitunde noch konnte ein heimfehrender Nachbar den 
Lampenſchein bemerken, der das ſchläfrige Licht der Straßenlaterne über: 
funfelte umd oft genug jelbit die Schwach aufdämmernden Sterne beſchämte. 

Frau Käthe, die Gemahlin des Profeffors, war die unermüdliche 
nächtige Forſcherin. Vor vier Jahren hatte fie ihrem Manne die Hand 
gereiht. Sie war die Tochter eines ftrenggläubigen proteſtantiſchen 

7* 



— Frau Käthe — 99 

Borftellungen von Tugend und Sünde, Gott, Gottesjohn und Unfterblichkeit 
auch die ihrigen feien. 

In den erſten Moden ihrer Ehe ftiegen in ihrer Seele die erjten 
Bedenken gegen die jtrenge Frömmigkeit ihres Gatten auf. Frau Käthe 
bejaß einen auffallenden Hang zu andächtiger Schwärmerei und war von 
der Nüchternheit fchmerzlich betroffen, welche der Gelehrte in abendlichen 
Feierftunden ihrer Glaubengpoefie entgegenfegte. Nicht daß er ihr feine 
eigene Meinung hätte aufzwingen, die frommen Träume ihrer gottjeligen 
Einbildungsfraft mit rauhen Worten hätte zerrütten wollen; aber jchon 
das überlegene Lächeln auf feinen Lippen zog ihr das Herz zujammen, 
und die nachſichtig großväterliche Art, mit welcher er ihre Herzensergüfie 
wie das einfältige Geplauder eines phantafievollen Kindes entgegennahm, 
hetrübte, ja beleidigte fie, und fie hatte oft Mühe genug, ihre vordring: 
lihen Thränen zurüdzubalten. Vergebens hatte fie zu wiederholten Malen 
den Verſuch gewagt, den arbeitiamen Gemahl von feinen fonntäglichen 
Studien hinmwegzuloden und ihn zu einem gemeinſchaftlichen Bejuch des 
Sottesdienftes zu bewegen. Wie unerjhöpflih waren nicht feine Vor: 
wände, dem läftigen Kirchgang auszuweichen! Er fühlte ſich angegriffen, 
ſchützte ſein leidiges Kopfweh vor, verſchanzte ſich hinter der Unaufſchieb— 
barkeit ſeiner Amtsgeſchäfte oder hinter der Nöthigung, irgend ein 
Manuſcript unverzüglich für den Druck fertig zu ſtellen. Wie ſehr mußte 
er die Kirche haſſen, daß er ſich nicht einmal ſeiner jungen Frau zu Liebe 
zum Anhören einer Predigt entſchließen konnte! 

Endlich kam ein Tag des Triumphes. Das Geburtsfeſt Katharinens 
fiel auf einen Sonntag, und ſie hatte es ſich als ein Feſtgeſchenk aus— 
gebeten, dem Frühgottesdienſt an der Seite ihres Gatten beizuwohnen. 
Freilich zögerte er lange genug, bis er ſich von ſeinem Schreibtiſch losriß, 
mit einem leiſen Seufzer nach Hut und Handſchuhen griff und der Gattin 
den- Arm bot; aber er ging doch mit ihr, und eine glückſtrahlende Be— 
friedigung durchleuchtete ihre Züge, als ſie, das ſchöngebundene Geſangbuch 
in der freien Hand, mit ſiegesfrohem Stolz auf die verlaſſenen Kirch— 
gängerinnen blickte, die ohne Eheherrn, Bruder oder Verwandten einſam 
dem Gotteshauſe zuwanderten, und mit einem freudigen Schauer über die 
heilige Schwelle trat. Es war für ſie ein zweiter Brautgang, ein zweiter 
Vermählungstag! Da ſaß vor der Kanzel die behäbige Frau Bäcker— 
meiſterin neben ihrem Eheherrn, die immer jo mitleidig zu ihr hinüberſah, 
wenn fie ohne ihren Theobald mit niedergeichlagenen Augen ihren lat 
ſuchte; nun hatte auch Frau Käthe ihren Ehegatten an ihrer Seite, und 
er hielt dasjelbe Liederbuch, mit feiner Nechten und jie mit ihrer Linken. 

No niemals hatte die Orgel jo jüß, jo feierlich berzerquidend und 
jo gewaltig erjchütternd gejungen, wie an diefem Kirchentag, und wenn 
auch der Profefjor in den Gejang der Gemeinde nicht einftinnmte, jo glaubte 
fie doch an dem Zittern feiner Nechten, mit der er das Bud faßte, zu 
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bemerken, wie ihn die Meihe des Ortes und der Töne im Innerſten erariff. 

Das Sonnengefunfel, das durch die gemalten Scheiben der gothifchen Fenſter 
dämmerte, um die Altarferzen und den Saum der Kanzel jpielte, erſchien 
ihr wie der Yeuchtglanz von unzähligen Englein, die, frommen Schwalben 
gleih, am Gewölbe nifteten und mit heilig heiterm Fluge ihrer goldenen 
Schwingen durch die Hallen jchojien. 

Während der Predigt ſchaute fie ein paar Mal verjtohlen auf den 
Gelehrten. Der Herr Bädermeifter hatte den Kopf fo tief auf die Bruft 
geſenkt, daß es zweifelhaft war, ob er in regungslojer Andacht der Nede 
des Pfarrers folgte, oder in allzu eifriger Einkehr bei ſich jelbit in 
ichlummertrunfene Beichaulichkeit verfiel; aber Theobalds Augen flanımten 
wie von überirdiihem Feuer und ruhten mit dem Ausdrud der Verklärung 
auf dem goldenen Heilandsbild des Altars. Katharine frohlodte: auch er 
hatte jeine Seele dem Strome der Erleuchtung, der durch die Kirche fluthete, 
erichloffen, und fie durfte hoffen, daß er alle Ketzerei jeines Denfens 
glücklich überwunden habe. Und konnte es denn anders jein? Für die 
Rfarrerstochter waren die Geiltlihen die einzigen wahrhaftigen Lehrer des 
Menichengeihlehts. Alles, was ihr Gatte wußte und erforjcht hatte, 
mochte ja recht jchön und gut jein, ohne doch zum eigentlichen Heile der 
Menjchheit beizutragen; für fie war der Glaube höher als das Willen, 
defien blendendfte Erfolge doch nicht an den Himmelsſegen der Offenbarung 
binanreichten. 

Gehobenen Hauptes verlieh fie das Gotteshaus und juchte fich den 
Heimweg durch eine Unterhaltung über den Inhalt der Predigt zu ver— 
fürzen. Aber welche Enttäufhung! Offen geitand der Profeſſor ein, daß 
er von den Auseinanderjegungen des Seelſorgers wenig oder gar nichts 
aehört babe; die Mufif der Orgel habe ihn mächtig erregt, habe jeine 
Seelenträfte wunderbar erhöht, und plöglich jei ihm wie in hellſeheriſchem 
Anſchauen die Löſung des philojophiichen Problems aufgegangen, durch 
deffen Sprödigfeit der erwünſchte Abichluß feiner neuejten Abhandlung Yo 
lange verzögert worden jei. Das aljo war's! Die Erfenntnißfreude, 
einer arınjeligen Weisheit auf die Spur gelommen zu jein, hatte feine 
Züge fo verklärt und durchgeiftigt, und alle die unzähligen Englein waren 
umſonſt dur das Kirchenschiff geflogen. Frau Käthe war ernitlich ver: 
ſtimmt, und der Geburtstag wurde zum Begräbniß ihrer Ichönften und 
reinſten Hoffnung. 

Allen ferneren Verſuchen, ihn nad dem heiligen Gebäude zu führen, 
iegte der Gatte die Geduld des liebenswürdigjten Widerftandes entgegen ; 
doch ſchien er es wenigftens nicht ungern zu jehen, daß jeine Hausfrau 
in ihrer Gottesfürchtigfeit einen jeden Sonntag heiligte und, wenn fie auf 
den Befuch der Kirche verzichten mußte, jich an der Sammlung der Predigten 
ihres Naters erbaute. Ja, wenn er fie auch mitunter auf dem epheu— 
umiponnenen Balkon des SHinterhaufes traf, der auf den wohlgepflegten 
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Garten hinausblickte, und ſeine kleine Heilige beobachtete, wie ſie den 
lockigen Blondkopf über die Bibel oder eine Kanzelrede neigte, von dem 
Duft der Blumen unberührt, unberührt von dem vorlauten Geſchmetter ihres 
Kanarienvogel3; dann dämpfte er jeinen Schritt, weibete fi) an dem Anblicd 
des feierlichen, idylliihen Bildes, trat auf den Zehen heran, um ihr, 
während jie umblätterte, einen Kuß auf die holde Stirn zu drüden, ſah 

ihr mit beifälligem Kopfniden in die ſchwärmeriſchen Augen und entfernte 
ſich ebenſo geräujchlos, wie er gefommen war. Dann hielt fie wohl im 
Lejen inne, betrachtete finnend das Knoſpen und Blühen um fich ber, und 
die Nelfen und Roſen in den Töpfen, die im lauen Sommerhauch ihre 
Blüthen und Köpfchen ichaufelten, wiederholten ihr das zuftinnmende Kopf- 
niden ihres Mannes, als hätten fie jagen wollen: „Du haft Necht, Käthe! 
Laß Dich nimmer beirren, laß Dich nicht abziehen von Gottes Wort; jei 

fromm und brav, und die Engel des Himmels werden Dich beichügen, 
Did und den Frieden Deines Herzens, Deines Hauſes!“ 

Dann aber ftellten ſich auch jchwere Stunden ein, in denen fie eine 
quäleriiche Bellemmung um das Ceelenheil des Geliebten beichlih. Ihn 
jelbit einmal um feinen Glauben zu befragen oder ihn gar in’s Gebet zu 
nehmen, dazu fehlte ihr der Muth. Sie hatte eine zu jorgfältige und viel: 
jeitige Bildung genoſſen, als daß fie nicht im Anblick der ftillen Gemeinde der 
Bücher und Folianten, in deren Mitte er haufte, eine beinahe ehrfürchtige Scheu 
davor empfunden hätte, ihre geringfügigen Kenntniffe gegen feine Belefenheit 
und Gelehriamkeit zu halten; und die Bewunderung, die ihm von jeinen 
Studenten und Amtsgenofjen zu Theil wurde, war ihr eine tröjtliche Gewähr 
dafür, daß Theobald, der eine jolche Verehrung und Liebe genoß, fein Gegner 
Gottes und des Heilands, Fein unchriftlicher Gottesleugner fein fünne. In 
ſolchen Augenbliden fette ſie fich jelbit über die Empfindlichkeit hinweg, 
die fie oft genug zu bemeijtern hatte, wenn er, ohne ihr jchlichtes Tiſch— 
gebet abzuwarten, voreilig den Löffel in die Suppe jtedte und vor der 

Danfjagung, zeritreut und mit feinen Arbeiten beichäftigt, haftig die Tafel 
verließ. . 

Bisweilen freilih chnürte ihr die Angit um den Unglauben ihres 
Gatten Herz und Seele dermaßen ein, daß fie feine Ruhe zu finden ver: 
mochte und in das Fleine Häuschen in der Altitadt an der Spree flüchtete, 
in welchem ihre Mutter, feitden fie der Tod ihres Mannes aus dem 
Pfarrhauje vertrieben, eine bejcheidene Zufluchtsitätte gewonnen hatte. 

Die Predigerswittwe, die einer Profeſſorenfamilie entitammte, war 
eine durchaus praftiiche, kluge und welterfahrene Frau. Troß ihrer rei: 
geifterei hatte fie es durch ihre bejonnene Unterordnung und durd ihr 
Schweigen zu rechter Zeit verjtanden, mit dem buchjtabengläubigen Pfarrer 
ohne eigentlihen Hader auszufommen. Der ganze religiöfe Ernft und 
Eifer des Vaters hatte ſich durch feine unabläflige Einwirfung auf die 
Tochter übertragen, auf deren dichteriihes Gemüth die Poeſie der Bibel 
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ohnehin einen zauberifchen Einfluß übte, und die Mutter hatte häufig ihre 
liebe Noth, den zelotiichen Gelüjten Katharinens zu wehren, wenn fie, über 
Worte und Handlungen ihrer allzu weltlih gejinnten Kameradinnen auf: 
gebracht, fi in den härteiten und lieblofejten Urtheilen gefiel. 

Die Wittwe war eine duldjame rau, welcher Leſſings Nathan zu einer 
zweiten heiligen Schrift geworden war, und die den Vorrang guten und 
opferfreudigen Handelns vor der Thatlofigkeit andächtigen Schwärmens wohl 
zu würdigen wußte. Go fand jie denn auch jebt in den Herzensnöthen 
der jungen Profefjorin den richtigen Ton, um fie wieder und wieder zu 
beruhigen. Sie jtellte ihr vor, daß der Glaube der Gelehrten und Foricher 
meift eine eigenartige Geltalt annehme, ohne doch die Grundwahrheiten 
des Chriftenthums zu verleugnen, und pries die Tochter glücklich, daß ihr 
Gatte fie gewähren laſſe, an ihrer Ueberzeugung nicht eigenwillig rüttle 
und an ihrer Gottergebenheit jeine aufrichtige Freude zeige. „Wer Wiffen: 
ihaft und Kunſt befist, der hat auch Religion.” Dieje Goethe’ihen Worte 
waren die Zauberformel, die fie, ohne zu ermüden, in immer neuer Weije 
erläuterte, und unter deren Bann die Eorgen und Zweifel ihres Kindes 
allmählich verſtummten. 

Neben diejen Berubigungen der Pfarrerin trat bald ein Umftand ein, 
der die Gedanken der rau Käthe auf eine durchaus andere Bahn lenkte 
und fie davon abzog, ſich beftändig mit dem inneren Wejen ihres Mannes 
abzuplagen und über die Ergründung feines Belenntnijjes zu grübeln. 
Sie gab einem Töchterhen das Leben. Die Imnigkeit der Mutterliche, 
die raftloje Fürjorge für das ſüße Geſchöpf nahmen fie fo in Anſpruch, 
daß fie lange Zeit den Gemahl und feine Bücher aus den Augen verlor 
und ſich ausſchließlich der Pflege des holdjeligen Kindes widmete. Ihre 
„Agathe“ dereinft zu einem gottesfürdtigen Mädchen heranzubilden, ihr 
die eigene demüthige Heilandsliebe in das zarte, vein behütete Herz zu 
pflanzen: das war das hohe und jchöne Ziel, an das fie in Zukunft ihre 
beiten Kräfte jegen, um deſſen Erreihung fie jeden Tag zu ihrem Gotte 
flehen wollte! 

Das Heranwacjen des Töchterchens, deijen Geburt die Eltern mehr 
und mehr in ihrem Wirkungskreiſe abgejondert, trug auch wieder zu er: 
neuter Annäherung derjelben bei. Als die Kleine das zweite Jahr zurüd: 
aelegt hatte, pflegte der Profeſſor, jo oft es ihm jeine Vielgejchäftigfeit 
gejtattete, dem Llieblihen Vorgang zuzufchauen, den das Ausfleiden und 
sur Ruhe Bringen des Kindes veranlaften. Wenn das Gekicher und 
fallende Geplauder Agathens endlich verſtummt war, dann ftand fie aufrecht 
in ihrem Bettchen, faltete die Patſchhände über der Bruft der Mutter und 

jagte das Eleine, unverftandene Nachtgebet mit rührender Einfalt gar tapfer 
ber. Dann — Katharina bemerkte es mit immer wachſendem Entzüden 
— ſchwammen die Augen des Gelehrten in feuchten Glanz, und er faltete 
wohl ſelbſt die nimmermüden Schreiberhände einen flüchtigen Nugenblid, 
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als ob die kurze und bündige Gebetsweisheit des ſchuldloſen Kindes die 
Summe alles Wifjens und Erkennens jei. 

„Mein Theobald ijt doch ein frommer Mann, fromm ohne Kirche und 
Predigt, wie die Mutter jagt,” jo junmte Frau Käthe lächelnd vor ſich 
bin und begann aufs Neue, das Arbeitszimmer ihres Mannes zu ſäubern 
und zu ordnen, immer wohnlicher und trauficher einzurichten, die Bücher 
abzujtäuben und den Werfen, in denen er am meiften blätterte und las, 
mit bejonderer Zärtlichkeit ihren gewohnten Standort anzumeifen. 

Nichtsdejloweniger brachte ein trauriges Ereigniß eine neue Entfremdung 
der Eltern hervor. 

Es war ein halbes Jahr vor der Abreije Theobalds nad) dem Süben, 
al3 die Predigerswittwe erfranfte und in wenigen Tagen eine Beute des 
Todes wurde. Diejer herbe Schlag, der Katharina jo unerwartet getroffen 
hatte, der fie der liebevolliten Fürſprecherin für ihren Gatten beraubte, 
offenbarte die ganze Widerſtandskraft gegen den Schmerz, weldhe ihr aus 
ihrem Glauben erwudhs. Sie klagte und verzagte nicht, forgte für Die 
Ihrigen und verfäumte feine Pflicht; aber fie wurde ftiller und ftiller, las 
häufiger in den Predigten ihres Waters und zog ſich mehr und mehr auf 
ſich jelbit zurüd. 

In der Erjchütterung, in die fie durch den jähen Todesfall verjegt 
worden war, empfand fie es als ein unabweisliches Herzensbedürfniß, ſich 
durch den Genuß des heiligen Abendmahls zu läutern und den Gottes» 
frieden, den der fich fteigernde Kummer um die Verlorene zu untergraben 
drohte, aus gläubigem Sinn in fi wieder herjuitellen. D, wenn ihr 
Gemahl ein wahrhaftiger Mitträger ihres Leides war, wie fie es aus feiner 
Sanftmuth, aus der rüdjichtsvollen Schonung ihrer Wehmuth erkannte, jo 
würde er ihr die Freude machen, mit ihr an den Tiich des Herrn zu 
treten und gemeinjam mit ihr den allerhöchiten Trojt der Chriſtenheit zu 
empfangen! 

Der Rrofeifor aber, von Gejchäften und Arbeiten mehr als je überbürdet, 
wies die Bitte jeiner Gattin mit einer Neizbarfeit und Heftigfeit zurüd, 
die Katharina um jo eindringlicher erichredten, als fie durchaus nicht in 
jeinem Weſen lagen. Zwar hatte er feinen Grund für jeinen abichlägigen 
Beiheid angegeben; doch der Ton, in dem er zu ihr gejproden, zeigte 
ihr jeine Weigerung nicht allein als eine Lieblofigkeit, welche fie in ihrem 
Jammer doppelt jchmerzlich berührte, jondern er war ihr auch der traurigite 
Beweis, daß für ihn ein Spott, eine inhaltsloje Geremonie war, was fie 
mit den erhabeniten Schauern der Ewigkeit durchdrang. 

Keiner Antwort mächtig, jtürzte fie aus dem Gemach und flüchtete 
auf den Gartenbalfon. Dort lag Agathe in ihrem Wäglein, vom ruhigiten 
Schlunmer umfangen. Die Mutter fniete neben dem Kinde nieder; aber 
das friedliche, gejunde Athmen desjelben bot ihr feinen Troft. Sie fah in 
ihrer Bitterfeit in dem gleichmäßigen Heben und Senken der Kindesbruft 
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nur die leidvollen, aufgeregten Athenzüge der fünftigen Jungfrau, deren 
(auteres Herz dur die Lehren des Waters vergiftet, deren Glaube durch 

ihn in Zweifel und Angit verwandelt werden müßte; und der glänzende 
Schutzengel, den fie jo oft hinter der Wiege ihres Lieblings zu erbliden 
wähnte, jenfte feine goldenen Schwingen, verhüllte jein Haupt und zerfloß 
in den blendenden Schinmer des rühlingstages. 

Ningsum blühte und duftete der Mai, ſie achtete es nicht. Der 
Kanarienvogel im Bauer hob die Flügel und fang mit jehnfüchtigen Tönen 

in den Lenz hinein: jie jah in ihm nur das Abbild einer in das Irdiſche 
eingeferferten Seele, die vergebens aus ihrer Sinnenbaft nad) dem Himmel 
ftrebt. Die Büſche und Heden des Gartens erichienen ihr wie der düſtre 
Schmuck eines Kirchhofs. Da dröhnten von der nahen Thurmuhr die zwölf 
ehernen Schläge der Mittagsitunde an ihr Ohr; fie hallten ihr wie die 
Poſaunenklänge des jüngiten Gerichts; die Gräber dort unten thaten fich 
auf, und in einer ihrer dichteriichen Täuſchungen jah fie die Himmel offen, 
ſah fie den. Gatten, die Tochter und ſich ſelbſt in weiten Sterbefleidern in 
die Höhe ſchweben. Zitternd ftarrte fie den Gemahl an, der mit ſchwankenden 
Knieen vor den Weltenrichter trat; der Gefreuzigte winfte abwehrend mit 
finiterem Zorn — und ihr Theobald war verworfen! 

Sie bevdedte ihr Geliht mit den Händen und ſank auf einen Seſſel 
an der Brüftung nieder. Dede und leer lag die Zukunft vor ihrer Seele. 
Sie glaubte fi von dem Geliebten dur eine unüberbrüdbare Kluft ge— 
trennt; wenn er ſich in unfaßbarer VBerblendung von dem Tiſch des Herrn 
ihied, jo war er aud von ihren Tiſch geichieden, und ihre Herzen Fonnten 
ſich weder hier noch dort jemals zujammenfinden. Sie war eine Wittwe, 
ob er lebte, ob er ftarb; dem der Lebende mußte für fie todt jein, und 

dem Todten blieb das ewige Leben verichlojjen. 
Wohl über eine Stunde mochte fie diejen trüben Vorftellungen nad: 

gejonnen haben, als fte durch leiſe nahende Schritte aus ihrem Hinbrüten 
wachgerufen ward. 

Der Profeſſor, der, von dem Hochfluge feiner Gedanken der Gegen: 
wart entrüdt, die durch das Anliegen KHatharinens veranlafte unliebſame 
Störung und feine gereiste Antwort vollfommen vergejjen zu haben jchien, 
näherte jih dem Wäglein der Kleinen Schläferin, die eben erwachte und 
dem Vater die Händchen lachend entgegenjtredte, nahm die Kleine aus den 
Kiffen und Fühte fie auf die quellenden, jchlummergerötheten Wangen. Frau 
Käthe bemerkte es, ohne ihn anzubliden, jprang auf und entriß ihm das 
Kind, als müßte es auf feinen unbeiligen Armen, unter jeinem unbeiligen 
Kuffe den Mächten der Hölle anheimfallen. Dann ließ fie fich wieder auf 
den Seſſel nieder und herzte und koſte das jauchzende Töchterlein. 

Der Augenblid der Ausiprahe ichien gefommen. löslich heftete fie 
die zürnenden Blide auf den Gatten und war im Begriff, den erjten 
anflägeriichen Worten freien’ Yauf zu laflen, als fie, durch den unwider— 
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ſtehlichen Ausdruck in den Zügen Theobalds gehemmt, ihre feindliche Anrede 
verſchluckte und beſchämt zu Boden ſah. Welch eine Fülle von Ehe: und 
Vaterglück jpiegelte ji in jeinen großen blauen Augen! Wieder gewahrte 
ſie das gütige beifällige Kopfniden des Gelehrten, das fie jo oft entwarfnet 
hatte, und das auch jetzt die Blumenköpfchen im flüfternden Maihauch 
wiederholten. Und wie er jich entfernt hatte, glaubte fie die ſanften Er— 
mahnungen ihrer verklärten Mutter zu vernehmen, die im Säufeln der 
Lüfte wie aus einer beijeren Welt voll und weich zu ihr berübertönten: 
„Liebe Tochter, verurtheile ihn nicht zu vorichnell! Die Dichter, Denker 
und Foriher haben ihren eigenen Gottesdienit. Sie find und bleiben 
große Kinder, die, wie jene über ihrem Spielzeug ihre Pilicht, jo über 
dem Ernſt ihres Strebens oft Weib und Familie, Herd und Erde ver: 
geſſen; fie find große Kinder, die mit der unbegrenzten Empfänglichkeit 
eines aufgewedten Knaben die Welt voller Wunder jehen, an deren Deutung 
und Entzifferung fie ihre Kräfte üben. Ihre Arbeit iſt ihre Kirche, ihr 
Schreibtiſch ihr Altar, ihre Bücher find ihre Heiligenbilder, die Verfaſſer 
derjelben nur zu oft ihre Märtyrer, die Natur iſt ihre Offenbarung, deren 
geheimnisvollen Sinn fie zu ergründen, deren Schleier fie mit wagemuthiger 
Hand, mit unverdrojienem Eifer zu lüften juchen; das dunkle Neich der 
Seele ift das ewige Myſterium, dejjen von der Dämmerung nur \pärlic 
durhichimmerte Nacht fie mit der Fackel der Wiſſenſchaft zu erbellen jtreben; 
fie dienen Gott, indem jie der Wahrheit dienen und allmählich durch Jahr: 
taujende Stein auf Stein zu dem Gotteätempel derjelben zuſammentragen 
und zuſammenfügen; und wenn das Niefengebäude in jeinem gewaltigen 
Einporftreben auch nicht die Geitalt eines chriftlihen Domes, auch nicht 

die gothiichen Gewölbe unter dem Zeichen des Kreuzes trägt, ſo find doc 
die Grundpfeiler desjelben um nichts weniger zur Ehre des Höchſten er- 
richtet, der die Kraft feines allumfaſſenden Geiftes in der Denferarbeit der 

ſchwachen Sterblichen offenbart, und auch die Baumeiſter der Wahrheits— 
fathedrale find die Ausleger der urewigen und niemals anszudenfenden 
Gottesgedanken.“ 

So umklangen Frau Käthe die Mahnungen ihrer Mutter, und ſie 
gewann es über ſich, ihre bitteren Empfindungen gegen den Gatten zurück— 
zuhalten, als ſie ſich am folgenden Sonntag ohne ihn zu der kirchlichen 
Feier begab. Doch in den nächſten Tagen ſchon quälten ſie die alten 
Zweifel, und dies um ſo mehr, als ſie der perſönlichen Einwirkung der 
Mutter von Woche zu Woche ſchmerzlicher entbehrte. Der Profeſſor war 
zu ſehr durch den Abſchluß ſeiner vor der Reiſe noch zu erledigenden 
Schriften in Bann gehalten, als daß es ihm hätte zum Bewußtſein 
fommen können, wie Katharina duldete und litt. Die Unruhe verzehrte jte, 
trieb fie im Haufe umher, und der Gelehrte ahnte nicht, daß fie ein paar 
Mal in ſtiller Nachtitumde vor feinen Bücherjaale ſtand, bereit, den zitternden 
Zeigefinger zu erheben und an die Thüre des nächtlichen Arbeiters zu 
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flopfen, um ihn aufzufordern, daß er fich ihr erjchließen, jein Glaubens— 
befenntniß Earlegen und ihr jede Falte feines Innern aufdeden möchte. 
Ad, fie konnte die Kraft de3 verhängnigvollen Entſchluſſes nicht finden 
und jchlich jedesmal, ihr unjagbares Weh im Herzen, troftlos an das 
Bett ihres harmlos athmenden Kindes zurüd! 

Erfannte fie es einerjeit3 als ihre unabänderlide Pflicht, fih mit 
ihrem Dann auseinanderzufegen und die ganze Fülle ihrer gläubigen Be— 
redjamfeit aufzubieten, um ihn dem drohenden ewigen Berderben abzu— 
ringen, jo jchloß ihr andererjeits die namenloje Furcht die Lippen, bie 
Furcht, das Entjeglide aus dem eigenen Munde des wahrheitsliebenden, 
feiner feigen Verſtellung fähigen Denfers zu hören, daß er an den Gottes 
john nicht glaube, den Brauch der Kirche geringichäge, und jo ihr Ehe— 
glüd vielleicht auf immer zu zertrümmern. Wohl ſchalt fie fih eine Ver: 
zagte, eine Abtrünnige, die aus ſündiger Eigenliebe den Heiland ver: 

leugne und um jeinetwillen nicht jedes, auch das jchwerite Kreuz auf jich 
zu laden bereit jei; aber fie fonnte den Gedanken nicht ertragen, durch 
ihre, wenn auch durch die heiligfte Stimme ihres Herzens gebotene 
Unduldjamkeit eine Scheidewand zwiſchen fih und dem Geliebten aufzu— 
richten, ihn ih, ihn feinem’ Kinde zu entfremden und ihn, den Xiebe- 
bebürftigen, zu liebeleerer Vereinſamung zu verurtheilen. Und wenn er 
fi) dann von ihr wenden jollte, war er, losgefettet von den frommen 
Banden des Herdes, nicht zwiefady verloren? Was fie jekt innerlich von 
ihm fernhielt, war ja nur eine Muthmaßung, über die fie in glüdlicheren 
Stunden noch zu fiegen vermochte; war aber diefe Muthmaßung zur 
tödtlihen Gemwißheit geworden, jo mußte er, wenn er, wie fie fürdhtete, 
auf jeiner Ueberzeugung beharrte, ein Fremder in feinem eigenen Hauie, 

ein Ausgeftogener an feiner eigenen Tafel werden. So ſchwankte fie ohne 
Ende bin und ber, und die Bläffe ihrer Wangen verrieth die graufamen 
Kämpfe ihrer Seele. 

Als bald darauf der nachgeluchte Urlaub aus dem Minifterium ein- 
getroffen war, da gab es jo viel zu ordnen, vorzubereiten und zu vollenden, 
dab; die äußeren Sorgen der Profejjorin über die inneren hinweghalfen ; 
und in den legten Tagen vor dem Abjchied ſchloß ſich Theobald mit 
einer jo anbängliwen Herzlichleit an Weib und Kind, daß man es ihm 
anmerfte, wie jauer ihm die Trennung wurde, und Katharina fein Wörtchen 
über ihre Gewiſſensnoth auf die Lippen brachte, weil fie ſich in feiner 
treuen Liebe glüclicher fühlte als je zuvor und vor jedem Mißklang zurüd- 
bebte, der ihr freudiges Einvernehmen hätte zerreigen können. 

In der Nacht vor dem Sceidetage fand fie feinen Schlaf. Plötzlich 
jtand es ihr in aller Troftlofigfeit vor Augen, daß fie num lange, lange 
Monate in der peinigendften Ungewißheit zurücdbleiben müſſe, daß fih in 
ihrer Einfamkeit der furchtbare Zweifel mit jeder neuen Sonne zu Gaſte 
bitten werde, und fie rang ſich zu dem Entichluffe durd, in der Frühe 
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ein legte Zwiegeipräh mit Theobald zu juchen und ihn auf das liebe- 
vollite auszufragen, wie es um jeinen Glauben beichaffen jei. Zürnte 
er dann, jo würde ja der Abjchied fein Zürnen mildern; und vielleicht 
ballten ihre Worte in feiner Seele nad, daß er in Rom, in der Stadt 
der Kirhen und Dome, ihre Mahnungen beberzigte, mit jich felbft zu 
Rathe ging und durch Gottes Hülfe den Weg zum Himmel zurüdfinden 
fonnte! 

Schon jtridte fie in der Morgenftunde im Bücherfaal den Arm um 
den Naden des Freundes und zog das Haupt desjelben zu fich heran, um 
ihm die erjten ſchüchternen Andeutungen ihres Herzensverlangens in’3 Ohr 
zu flüftern, al3 die Dienitmagd in das Zimmer polterte und die Gatten 
türmijch auf den Balkon berief. Unten im Garten ſtand ein Sänger: 
chor von Mufenjöhnen, die ihrem geliebten Meijter ein Ständchen zum 
Abſchiedsgruße brachten. Vol und Fräftig klangen die vierjtimmigen 
Lieder dur die Morgenluft, und von den Augen Katharinens perlte eine 
Thräne nad der anderen hinab. Der Profeſſor lud die Studenten her: 
auf, um ihnen in herzlichen Worten feinen Danf auszudrüden. Frau 
Käthe bewegte ein unausſprechliches Wonnegefühl: fie war ftolz auf ihren 
Mann! Und wie jie nun Zeugin wurde, mit welcher aufrichtigen Verehrung 
die jungen, lebensfrohen Männer zu ihrem Lehrer hinaufblicten, und wie 
der Sprecher derfelben in einer warmen begeilterten Rede der Liebe und 
Hochachtung feiner Genojjen die glänzendften Worte lieh, da war es mit 
ihrem Entſchluſſe vorbei, da ſchämte jie fih, den Mann der Wiſſenſchaft, 
der in jo unzmweideutiger Weile von jeinen Jüngern gefeiert wurde, in 
ein jchulmeifterliches Verhör zu nehmen und ihn in ihrer hoffärtigen Ans 
maßung vor ihr, vor ſich ſelbſt zu erniedrigen. 

Sie buldete weiter und ſchwieg. Der Bahnzug hatte ihr den Gatten 
entführt. Mit wehmüthigen Empfindungen pilgerte fie vom Bahnhof 
dur die Straßen und jtand bald in der Dänmerung des Spätjommer: 
abends auf dem Balkon ihres Haujes. Agathe war dur die Magd 
längſt zur Ruhe gebradit ; fein findliches Gelächter unterbrach die beängftigende 
Stille; Garten und Wohnräume waren wie ausgeitorben; die jchmale 
Mondfichel glich einer trüben fladernden Ampel, bei deren ungewiſſem 
Schein die Büihe und Heden ſich melancholiſch nach den veritreuten 
Blättern niederneigten, die ihnen verfrühte Herbitwinde von ihren fröftelnden 
Zweigen herabgepflüdt. 

Segt, da ihr Theobald entzogen war, fühlte jie erjt ganz, wie jie an 
ihm hing, und dachte mit Schreden an die langen Herbſt- und Winters 
abende, die fie, fern von ihm, wenn das Kind im Schlummer lag, in welt: 

abgeihiedener Vereinſamung vertrauern mußte. Die Kanteradinnen ihrer 
Mädchenzeit hatte das Schickſal in die Fremde getrieben; unter den 
Profefforenfrauen galt fie als eine kalte, hochmüthige und unnahbare 
Perion, über deren engherzige Frömmigkeit man gelegentlich die Najen 
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rümpfte. So war eine hochbetagte Schweiter ihrer Mutter, die in dem 
Häuschen an der Spree wohnte, fat die einzige vertraute Freundin, die 
jie bei der Abneigung ihres Mannes gegen allen gejellfhaftlihen Verkehr 
noch bejaß. Die Harthörigfeit der Tante machte die Unterhaltung mit 
ihr mehr zu einer Qual als zu einem Genuß, und jo jah ſich Frau Käthe 
abermals vor die Frage geitellt: wie die Yeere der Tage ausfüllen, wie 
über die endloje Zeit der Trennung hinwegkommen? 

Da blitzte es wie eine fröhliche Erleuchtung duch ihre Seele. Wie 
oft hatte fie im Stillen ihren Eheherrn angeklagt, und war fie fchlieklich 
nicht gar zu ungerecht gegen ihn gewejen? Niemals hatte fie ihm das Wort 
zu feiner DVertheidigung gegönnt, und was fie jegt nicht mehr aus jeinem 
Munde hören Fonnte, das fonnte fie aus feinen Schriften hören, die doch 
jiherlih ein Spiegel feiner Seele waren und ihr jeden gewünfchten Auf: 
ihluß über fein Denken und fein Glauben zu geben vermodten! So mar 
fie im Stande, die Trennung zu überwinden und fih an den Ufern der 
Spree mit dem Freunde zu unterhalten, ob er glei an den Fluthen des 
Tiber weilte. Und welche Freude, wenn feine Werfe ihn rechtfertigten, 
ihn freiſprachen?! 

Das war’s: fie mußte in Angriff nehmen, was fie jchon längjt hätte 
thun ſollen, mußte fich, jo ſchwer es ihr auch fallen mochte, das Verſtändniß 
feiner Bücher erarbeiten, mußte aus einer Gefährtin jeines äußern Lebens 

eine Genoſſin feines geiftigen Schaffens, mußte jeine Mitarbeiterin werben! 
So hatte fie die lohnendite und anziehendfte Aufgabe für die ſonſt freud- 
lojen Tage und Nächte; jo konnte fie dem Gatten mehr werden, als fie 
ihm je geweſen war, fonnte in fein geheimſtes Denfen und Forſchen bin- 
einwachien, und der Heimgefehrte, ftumm vor Staunen, würde fie loben 
und preilen, ihr in Zukunft feine jchriftitelleriihen Gedanken und Pläne 
mittheilen und fie — wie glühten ihre Wangen vor ftolzer Luft! — und 
jie vielleicht um ihre Meinung befragen, fie als jeine geiftig ebenbürtige 
Profeſſorin an jein Herz, an jeinen Schreibtiſch ziehen! 

‘a, eine Schülerin ihres Mannes, eine Studentin wollte fie werden, 
und der Bücherfaal jollte ihr Hörjaal fein! 

Heute noch, gleich jegt wollte fie den Anfang madhen in dem Sturm 
der Begeifterung, der fie jchüttelte und rüttelte. Sie ſah nad dem Kinde, 
eilte nady dem Arbeitsraum des Gelehrten, ſchloß die Vorhänge und ent- 
sündete die große metallene Hängelanıpe, welche über dem riejengroßen, 
in der Mitte des Zimmers aufgepflanzten Schreibtiich von der getäfelten 
Dede herniederhing und ihren milden Schein bis in die Winkel des 
Saales eraof. 

Frau Käthe jah fih nah allen Eeiten um, und der Athem ihres 
Profeſſors umbaudhte fie. Die Flamme der Ampel zitterte und leuchtete 
auf den hohen Buchaeftellen, deren Folianten, Bände und Bändchen immer 
heller aus dem Halbdunfel aufglühten, als ob die Geijtesfreude mitter- 
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nächtlicher Forjcherarbeit, welche dereinit die Stimmen und Wangen ihrer 
Herverbringer geröthet hatte, von den Goldtiteln ihrer Nüdjeiten in zauber- 
haftem Schimmer wiederſtrahlte. 

Die Frau des Gelehrten entſann ſich, daß ſie eines der Werke ihres 
Gatten ganz insbeſondere hatte rühmen hören, ſchritt auf die Bücherſammlung 
zu und begann zu ſuchen. Es war ihr, als ſollte ſie ihren Theobald aus 
den ſchier unzählbaren Mitgliedern einer großen wiſſenſchaftlichen Vereinigung 
herausfinden; kalt und fremd blickten ſie die Namen der Verfaſſer an, die 
auf den Titeln prangten, und ſie kam ſich wie ein vorwitziger Eindringling 
vor, auf den die Denker mit vornehmer Verächtlichkeit herabſahen. Endlich 
faßte ſie ein Werk in's Auge, das aus ſeinen in Reihe und Glied aufge— 
ſtellten Nachbarn ſich um ein Bedeutendes vorgeſchoben hatte, als wenn es 
liebevoll ſich ihr zuwenden wolle, um ihr jede weitere Beſchämung zu er— 
ſparen; der Name des Profeſſors blitzte ihr entgegen; ſie ergriff den Band, 
wiegte ihn triumphirend in den Händen, zeigte ihn mit einem Anflug von 
Stolz der griesgrämigen Verſammlung und eilte an den Schreibtiſch. 

Sie machte es ſich in dem Seſſel ihres Mannes bequem, um mit 
ungeſtörtem Behagen in dem glücklich entdeckten Fund zu blättern. Welche 
freudigſte Ueberraſchung! Das durchſchoſſene Exemplar, ein ziemlich um— 
fangreicher Abriß der Geſchichte der neueren Philoſophie, enthielt nicht allein 
die zahlreichen Anmerkungen, Zuſätze, Erweiterungen und Umarbeitungen, 
die für die folgenden Auflagen beſtimmt waren, ſondern die überall ver— 
ſtreuten Randgloſſen und Aufzeichnungen bildeten zugleich ein Tagebuch 
des Gelehrten, der Alles, was ihn auf jeinem Lebenswege entzücdte oder 
betrühte, am liebſten den Zeilen diejer Arbeit einverleibte, mit der er fo 

unzertrennlich verwachſen war. 
Gleichwie eine einzige, dem uriprünglichen Tert hinzugefügte Bemerkung 

oft das Ergebniß einer langwierigen Unterfuchung in fich ſchloß, jo drängte 
ſich auch oft in den Raum einer einzigen Linie diejer Selbjtbefenntnifje die 
Erfahrung von Jahren oder die [uftige und traurige Geſchichte eines vollen 
Lebensabſchnittes zujanımen. 

Die Leferin traute Faum ihren Augen. Dort zwiſchen den Seiten lag 
eine gepreßte Blume, die Theobald, wie die beigefchriebene Zeitangabe 
und Beiichrift bezeugte, auf dem erjten bräutlichen Spaziergang gepflüdt, 
den er nad jeiner Verlobung mit der Erzieherin unternommen hatte. 

„Arme Eyane,” jo hieß es, „Du mußt welfen und verdorren; aber 
die Erinnerung an die Seligfeit, die mich durchichauerte, als ich Did) aus 
dem Boden riß, wird mich bis in meine legte Stunde begleiten. Katharine 
iſt die Sonne meines Empfindens, gegen deren Gluth der Sternenhimmel 
meines Denkens erblaßt.” 

Die Profefforin überlief es heiß, und fie jpürte eine heftige Sehn: 
jucht nach dem Geliebten, der jett durch die Nacht nach dem Süden fuhr! 

An einer anderen Stelle des Buches lag, wie ein finniges Lefezeichen, 
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ein Epheublatt. „Vom Grabe meiner Schwiegermutter gebrochen,“ lautete 
die Erklärung. „Die Pfarrerin war eine trefflihe Frau. Sie hat fich, 
wie ih aus den letzten Geſprächen mit ihr erfahren, im Stillen das Ver— 
jtändniß diejes meines Werfes zu eigen gemacht und wußte es zu ſchätzen. 
Und meine Frau? — Nun, au ohne Philojophie ift fie das herrlichſte 
Geſchöpf, das ich kenne. Sie gleicht einem frommen blauen Falter, der 
meine Einjamfeit umgaufelt; der zarte Blüthenftaub ihrer Schwingen iſt 
von dem Farbenſchmelz des Himmels durchleuchtet, und der Schwere Bücher: 
taub des Wifjens mühte ihre Flügel Eniden!“ 

„Müßte fie knicken?“ wiederholte fih Frau Käthe und gerieth in 
eine nicht geringe Verwirrung. Die Liebe, die er zur ihr, zu ihrer Mutter 
begte und die aus jo vielen Worten feines Tagebuches ſprach, erfüllte 
jie mit unausſprechlicher Glüdjeligfeit; aber daß er ihr die geiftige Kraft 
nicht zutraute, an feinem Forichen theilzunehmen, das empörte fie jegt und 
beftärkte fie in dem glühenden Vorſatz, es der Pfarrerin gleichzuthun und 
nicht eher abzulaſſen, als bis fie fih volllommen in jeine Schriften ein- 
gelejen hätte. O, er jollte Doch jehen, daf fie nicht auf den Kopf gefallen 
war, und daß ihr Willen über die Bibelfunde hinauswachſen fonnte! Es 
Hang wie ein leiler Ton von Mitleid aus feinen Worten, und diejes Mit— 

leid mit ihrer geiltigen Unfraft regte fie zu ſtolzem Widerfprude auf. 
Mit herausfordernden Bliden maß fie die ganze Schlachtordnung der auf: 
gethürmten Buchreiben, und der Triumphglanz Fünftiger Siege bradı aus 
ihren bligenden Augen bervor. 

Im Weiterblättern ftieß fie auf folgende Bemerkung: „Meine Frau 
ging heute zum Abendmahl. Es ift mir recht. Die Religion ift der 
Ihönite Schmuck des Weibes, ift die Weiblichkeit jelbit. Es giebt nichts 
Häßlicheres und Widernatürlicheres als ein Mannweib. Ein Gottesleugner 
mag ungeheuerlich jein; eine rau ohne Glauben ift ein Ungeheuer.“ 

Katharina ſtutzte. Wie? Nur für das ſchwache Gejchlecht jollte Die 
Religion erforderlich, nur ihm Stab und Stüge fein, um in den Kämpfen 

des Lebens nicht zu erliegen, und der jtarfe trogige Mann war der 
Prometheus, der fih aus feinem Wollen und Können, aus feinem Willen 
und Denken jeine eigenen Götter und Gögen nad Gefallen Ichmiedete ? 
Und wie jtand es um Theobald, was war jein Glaube, wer war jein Gott ? 

In der Dual der Unruhe, die fich ihrer bemächtigte, wälzte fie die 
Seiten medhanifh um. Bald darauf entichlug fie fich diefer Gedanken, 
um den eriten Verſuch zu wagen, die philofophiihe Sprache ihres Gatten, 
fo gut es eben gehe, nachzulallen. Auf's Gerathewohl blätterte fie eine 
Spalte auf, die über Yeibnig handelte. Mit lauter Stimme, um ſich das 
Veritehen dur das Sprechen zu erleichtern, las fie die Sätze: 

„zeibnigens Yehre von der Rechtfertigung Gottes’ wegen des Uebels 
in der Welt geht auf das Princip der Harmonie zwijchen den Reichen der 
Natur und der Gnade zurüd. Als Schöpfung Gottes muß die Welt die 
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bejie unter allen mögliden Welten jein; denn wenn eine beijere Welt 
möglich wäre als diejenige, welche wirklich beiteht, jo hätte die Meisheit 
Gottes diejelbe erkennen, jo hätte feine Güte fie wollen, jeine Allmacht 
jie ſchaffen müjjen. Das Uebel in der Welt ijt mit Nothwendigfeit durch 
das Dafein der Welt jelbit bedingt. Sollte es eine Welt geben, jo 
mußte jie aus endlichen Weſen beitehen; hierdurch wird die Endlichkeit 
oder Beſchränktheit und Leidensfähigkeit gerechtfertigt. Das phyfifche Uebel 
oder der Schmerz iſt heilfam als Strafe oder als Erziehungsmittel. Das 
moraliiche Uebel oder das Böſe konnte Gott nicht aufheben, ohne die 
Selbftbeitimmung und damit die Moralität jelbjt aufzuheben; die Freiheit, 
nicht als Nusnahmemöglichkeit von der Geſetzmäßigkeit, ſondern als Selbit: 
entiheidung nach dem erkannten Gejet, gehört zum Wejen des Geiltes. 
Der Naturlauf ift jo von Gott geordnet, daß er jedesmal dasjenige her: 
beiführt, was für den Geiſt das Zuträglichſte iſt; eben hierin bejteht die 
Harmonie zwiichen dem Neiche der Natur und dem Neiche der Gnade.” 

Katharina hielt inne, überlas die Sätze wiederholentlich und mit immer 
zunehmender Befriedigung. Was fie hier hörte, klang durchaus nicht jo 
gottlos, wie fie in ihrer Befangenheit gefürchtet hatte. Wollte e3 ihr an 
fangs auch wie eine Gottesläſterung ericheinen, daß ein Sterblicher ſich zum 
Anwalt des Schöpfers aufwarf, und beleidigte der Gedanke ihre gläubige 
Demuth, dad, wo ein Vertbeidiger das Wort nahm, doc auch ein ver: 

brecheriicher Ankläger des Allerhöchiten vorhanden fein müſſe, jo erfüllte 
fie doch nach und nad) die Darftellung der Nechtfertigungsidee des großen 
Weltweifen mit einer weihevollen Andacht, und das Buch ihres Mannes 
ihien dem Buch der Bücher nicht zu widerſprechen. 

Der erjte Verſuch war geglüdt; ein zweiter folgte. Sie wählte ein 
Capitel über Immanuel Kant. Ab, das war ihre liebe Mutterfprache 
nicht mehr, was fie hier umſonſt zu entziffern ftrebte! Fremdworte und 
Schulausdrücke, gegen deren barbariichen Laut fich ihre Zunge fträubte, 
tanzten wie unförmliche Kobolde und nasführende Srrlichter vor ihren müden 
Dliden; Begriffe, deren Sinn fie nicht begreifen, Sätze, für deren Zu: 
ſammenhang ihr jogar die grammatische Handhabe fehlte, jtürmten auf fie 
ein, erihredten und verwirrten fie; alle ferneren, mit noch jo großem Ernite 
angeftellten Verfuche jcheiterten kläglich, und in dumpfer Niedergefchlagenheit 
ließ fie ihr fieberiich erhigtes Haupt auf den Schreibtiſch finfen. Eines 
erkannte fie mit jchmerzlicher Deutlichfeit: ihr mangelten die Vorkenntniſſe, 
um fich nur in dem Vorhof der ihr jo unfaßbaren Wiſſenſchaft zurechtzu— 
finden, gejchweige denn in das Nllerheiligite derjelben einzudringen. 

Als fie nach langen Brüten den Kopf in die Höhe richtete, jah fie 
die Tiichfante von ihren Thränen benegt. Das Del der Hängelampe 
fing an zu verjiegen, und in träumeriſchem Dämmerlicht verſchwammen 
die goldenen Titel der Bücherei. Die Foltanten — fie jah es nur zu 
greifbar! — befamen Gefichter, die fie mit höhniſchem Grinſen verlachten; 
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der Satyrkopf des Sokrates, der auf dem mittleren Geſtell ſeinen Platz 
hatte, warf verächtlich die Lippen auf, und das mächtige Pendel in dem 
ſpärlich angeſtrahlten Glasgehäuſe der großen Wanduhr zählte mit ſeinem 
einförmigen Ticktack in theilnahmloſer Gleichgültigkeit die unruhigen, leid— 
vollen Athemzüge ihrer Bruſt. 

Wo war ihr Stolz, ihre Siegesgewißheit? Sie erhob ſich und warf 
einen letzten Blick auf das Werk des Profeſſors. Ein trübes Lächeln um— 
ſpielte ihren Mund; eins hatte ſie doch zu ihrer Freude aus den Zeilen 
erfahren, das ſie auswendig zu lernen nicht müde werden konnte: die zärt— 
liche Liebe ihres Gatten! 

Sie löſchte die Lampe, ſchwankte in ihr Schlafgemach und horchte, 
ohne den Schlummer zu finden, auf das regelmäßige, friedfertige und be— 
ruhigende Athmen ihres Kindes. 

Il, 

Nachdem Fran Käthe ſich am folgenden Vormittag der Pflege Agathens 

gewidmet hatte, betrat jie abermals das Studirzimmer des Profeſſors, um 

die fehlgeichlagenen Verſuche mit friihem Muthe zu erneuern. 
Da meldete ihr die Magd den Beſuch des Doctor3 Johannes, des 

Privatdocenten, der zu den vertrauteiten Freunden Theobalds gehörte. 
Sie erröthete leicht, als der ſchlanke Gelehrte hereinfam, ihr ehrer— 

bietig einen duftigen Veilchenſtrauß überreichte und fich dienſtfertig erkundigte, 
ob er ihr während der Abweſenheit ihres Gatten irgendwie behülflih ſein 
oder einen hinterlajienen Auftrag jeines liebwertben Gollegen erledigen 
fönne. 

Da war die Hilfe für die Fortſetzung ihres Studiums, jo ſchoß es 
der Profeſſorin durch den Kopf. Johannes konnte ihr das volle Der: 
ſtändniß der Schriften ihres Mannes vermitteln, konnte ihr Lehrer werden; 
von ihm, dem Freunde des Hauſes, durfte fie die nöthige Nachſicht mit 
ihrer Unbeholfenheit auf dem neuen Gebiet erwarten; er würde ſie nicht 
ausladhen, wie der faunische Sokrates, und würde es an Geduld nicht fehlen 
lafjen! 

Ohne zu zaudern, weibte fie den Rrivatdocenten in ihren heimlichen 
Pan ein. 

Der Doctor fand ihn köftlih und war der Meinung, dab fie Durch 
nichts Anderes dem Entfernten eine größere Freude bereiten könne; dann 
erſt werde jie ihn vollfommen veritehen und als Mitgenoſſin jeines Schaffens 

einen unermeßlichen Genuß haben. Aber der Umfang und die Schwierigfeit 
der Arbeit Schließe jeden Aufſchub aus, und jo jei er erbötig, noch heute 
mit dem Unterricht zu beginnen. Die jchnelle, ja fait haſtige Bereitwilligfeit, 
mit welcher ihr der liebenswürdige Freund entgegentam, machte Katharina 
einen Augenblid ſtutzig; Doch der jehnlihe Wunſch, jid in ihrem Vorhaben 
ſchleunigſt gefördert zu Sehen, ließ fie jede Vedenklichfeit befänpfen, und 
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fie begrüßte die Zulage des Docenten mit jo feierlihem Handſchlag, als 
bätte fie ihn auf alle Fälle zu geduldigem Ausharren verpflichten wollen. 

Zum Abendeifen ftellte ſich der Univerfitätslehrer ein. Er ſchwelgte 
an der kleinen, jauber gededten Tafel in mwohligem Behagen und Dbatte 
Muße vollauf, die zierlihen Hände, die ihm Brot und Fleiſch mit fo ent: 
züdender Anmuth vorlegten, auf das Gründlichſte zu bewundern und jeine 
Blide an jeder Bewegung feiner ihn bezaubernden Schülerin zu weiden. 
Die Profefforin füllte die Gläſer mit duftigem Rheinwein, und fie ſtießen 
auf die Gefundbeit des fernen Gemahls und auf einen glüdlichen Erfolg 
ihrer gemeinfamen Studien an. 

Dann zogen fie jih in den Arbeitsjaal zurüd. Frau Käthe wußte 
es jo einzurichten, daß Johannes auf der einen, fie jelbit auf der gegenüber: 
liegenden Seite des Schreibtiihes Plat nahm, der gewiſſermaßen die Stelle 
einer Ehrendame bei ihrem wiljenjchaftlichen Stelldichein vertrat. Sie er: 
griff das Werk ihres Gatten und las die Vorrede desjelben mit lauter, 
anfangs etwas zaghafter, dann immer zuverfichtlicherer Stimme vor. Bei 
jeder Wendung, deren Sinn ihr nicht Har war, bei jedem technijchen 

Ausdrud, deijen Bedeutung ſie nicht Fannte, hielt fie inne und wandte ſich 
an den Gelehrten. Die offenherzige Unbefangenheit, mit der fie ihre ge: 

legentlihe Unwiſſenheit eingeltand, erhöhte ihren Liebreiz, und das filber: 

tönige Gelächter, mit dem fie ein jedes ihrer Mißveritändnijje bei einer 
ichwierigen Stelle begleitete, war für den Lehrer eine koſtbare Würze der 
Stunde, um die er feine ganze Thätigkeit auf dem Katheder ohne Wider- 
streben bingegeben hätte. Und wie jeltjam andächtig und heilig wurde ihm 
su Muth, jo oft fie das Buch auf ihren Schoß finfen ließ, mit emporge— 
bobenem Kopf zu ihm binüberjah, feinen Auseinanderjegungen lauſchte, und 
jede neu gewonnene Erkenntniß Jih in dem lebensvollen Ausdrud ihrer 
jelig aufleuchtenden Augen jpiegelte! Ste faßte leicht und ſchnell auf, und 
Johannes, der alle Kraft aufbot, um ſich vor der angebeteten jungen ‚Frau 
im glänzenditen Lichte zu zeigen, ſprach mit einer Klarheit, Wärme und 

Begeifterung, daß fie zuweilen die Hände faltete und in foldher Ergriffen- 
beit zu ihm aufblidte, als ob jie die jalbungsvollen Worte eines Kanzel: 
reduers hörte, 

Sie war zu dem legten Sat der inhaltreihen Vorrede gelangt und 
wiederholte nun mit durchlichtiger Entwidelung, die den Gelehrten in Er: 
ftaunen jette, den Zuſammenhang des Geleienen und Beiprochenen. Er 
rief ihr ein lautes „Bravo“ zu und Flatichte in die Hände; fie aber ranı 

nah Athem und lehnte ji erihöpft in den Seſſel zurüd. 
Eine lange Pauſe trat ein. Käthe, die ein leifes Kopfweh verjpürte, 

jah ftill vor fich nieder, und der Freund benugte die Gelegenheit, fie mit 
unbemerktem Wobhlgefallen zu betrachten. In dem Schweigen vernahm die 
Profeſſorin plöglih das mahnende Tietad des Pendels im Glasgehäufe, 
das die Minuten wie in verdießliher Mißbilligung zäblte, die fie über 
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Gebühr und Schidlichfeit hinaus dem jpäten Zufammenjein mit dem Doctor 
gewidmet hatte. Sie erſchrak, jah auf die Uhr und Fonnte ein flüchtiges 
Zufammenzuden nicht unterdrüden, als fie den heißen Blid gewahrte, den 
Johannes auf jie geheftet hielt. 

„Es it längit Mitternacht vorbei,” jagte fie, „und ich muß mir Die 
bitterjten Vorwürfe machen, dab ih Sie, Herr Doctor, um ein paar Stunden 
des Schlafes betrogen habe, der Ihnen bei Ihrer angeitrengten Berufs: 
arbeit jo nothwendig iſt“ 

Sie drüdte ihm mit einer herzlichen Dankiagung die Hand und rief, 
ohne auf die Entgegnung und die Artigkeit feiner Beifallsbezeugungen 
zu achten, die jchläfrige Dienitmagd herbei, die den Gelehrten die Treppe 
binunterleuchtete und das gaftlihe Thor mit ärgerlihem Brummen hinter 
ihn in’s Schloß fallen lieh. 

Katharina verweilte noch ein paar Minuten im Gemach. In lebhafter 
Genugthuung maß fie die flimmernden Buchreihen mit feiten Bliden; die 
Foliantengefichter zeigten fein höhniſches Grinjen mehr, und der wadere 
Sofrates verzog jeinen Mund zu einem jauerfüßen Lächeln! Dann begab 
fie fih an das Bett Agathens und hauchte einen mütterlihen Kuß auf die 
Stirn der roſigen Schläferin. 

Indeſſen ſchwankte Johannes, wie von feurigem Weine trunfen, jeiner 
Behaujung zu, umd jeine Zuhörer beobadhteten am nächſten Bormittag eine 
höchſt auffällige Zeritreutheit während feines Vortrages. 

Zange Wochen hindurch, mit jeltenen Ausnahmen, wiederholten ſich die 
abendlichen Bejuche des PBrivatdocenten, und die philoſophiſche Schulung 
und Bildung jeiner Schülerin befundete die reichiten Fortichritte. Die 

Gefahr des Zwieipalts zwiichen Glauben und Wiſſen, mit der dieie Studien 
ihr Inneres bedrohten, wurde noch durch den Lerneifer und die Begier 
zurücgedrängt, welche fie der neuen, fie ftetig mehr feſſelnden Gedanfenwelt 
ohne Aufhören entgegenbracdte. Jeden Sonntag ſaß fie nach wie vor auf 
ihrem Pla in der Kirche, ohne zu ahnen, daß auch der Lehrer zugegen 
war und von einem verjteckten Winkel des Chores aus feinen Blid von 

ihr abwendete; nad) wie vor, ob der Freund zur Tafel Fam oder nicht, 

ſprach fie ihr Tiichgebet mit gleicher Einfalt, und Johannes hörte ihr wie 
ein aufmerkſamer, jrommer Priefterzögling zu. Nuch für ihn verminderte 
nod der außerordentliche Lerntrieb Katharinens die Gefahr, jeine leiden 
Ihaftlihen Empfindungen für die Freundin zu verrathen, und der Ernit des 
übernommenen Yebhramts wurde duch den Ernit ihres Lernens immer 
aufs Neue aufrecht erhalten. 

Inzwiſchen Eonnten die häufigen, nur zu oft bis über Mitternacht 
ausgedehnten Zuſammenkünfte in der Nachbarichaft nicht ohne ühle Nach: 
rede bleiben. Die Dienſtmagd wurde, wo fie ging und ftand, von hämiſchen 
Zungen ausgefrant, und manches widerliche Geklätſch fam ihr zu Obren; 
aber fie hatte den Muth nicht, ihre Herrin auf die plumpen Gerüchte hin— 
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zuweijen, und begnügte fih damit, die Harmlojigfeit der Bejuche des 
Doctor jeder boshaften Zuträgerin entgegenzujegen. Dennoch fing auch 
fie an, von Mißtrauen erfüllt zu werden, als die Profeſſoxin, von Mitleid 
mit dem zumartenden, überlangen Aufbleiben der Magd bewegt, ihr bereit: 
willig geitattete, eine Stunde vor Mitternacht ihr Lager aufzuſuchen, und 
fortan jelbjt beim Aufbruche ihrem Lehrer das Geleit geb. 

Gerade dieſe Abjchiedsminuten bildeten für Johannes die Krone der 
genußreihen Abende. Wenn dann Frau Käthe, das fladernde Licht in 

der Hand, vor ihm die Stiegen hinabſchritt und er die gejchmeidigen 
Umriſſe ihrer feinen Geftalt mit verlangenden Sinnen mujterte, bejchlich 
ihn wohl die pridelnde Luft, die lältige Flamme mit einem Feden Hauch 
jeines Mundes zu löſchen und die Geliebte in der lodenden Dunkelheit 
an jein Herz zu reißen; doc die Scheu vor ihrem jittigen Wejen, ſowie 
die Achtung vor ihrem jtarfen Wollen und Leiſten brachte ihn immer wieder 
zur Vernunft, und nicht weniger die Furcht, durch eine einzige Unbejonnenheit 
jih die Süßigkeit diefer nächtlichen Begegnungen auf ewig zu verjcherzen. 

So theilte die nimmermüde Frau ihre Zeit zwiſchen ihren Studien, 
ihrem Kinde und ihrem Manne. An Theobald jchrieb fie ausführliche 
Briefe, in denen fie alle Kleinigkeiten ihres häuslichen, einfiedleriichen Lebens 
und alle Drolligfeiten ihres munter gedeihenden Töchterchens gewiſſenhaft 
verzeichnete, ohne doch mit einer Silbe ihrer Gedanfenarbeit und ihres 
Verkehrs mit Johannes Erwähnung zu thun, damit fie ſich den Jubel der 
Ueberraihung nicht voreilig verkümmere. Die Nachrichten dagegen, die 
ihr der Gatte in langen Pauſen aus Nom jandte, waren das völlige 
Gegentheil ihrer gründlichen Zeilen. Nur zu bald hatte derjelbe die Leber: 
zeugung gewonnen, daß jein Urlaub kaum ausreiche, um jeine Nufgaben zu 
bewältigen, und geijte deshalb mit jeiner Zeit. Er beichränfte ſich daher auf 
furze Mittheilungen, vertagte die Echilderung aller Wunder der Sieben 
hügeljtadt auf das SFeierabendgeplauder der Zukunft und äußerte nur regel: 
mäßig jeine brennende Sehnſucht nach Weib und Kind, inden ev bedauerte, 
dag er nicht den Muth gehabt habe, die Feine Agathe den Anitrengungen 

der weiten Neije auszujegen und jo am Tiberufer gemüthlich mit Frau und 
Tochter zu haufen. Wie jehr würde feine heilige Katharina in der Stadt 
der Heiligen ſich gefallen, an der Pracht der Kirchen ſich ergögen und an 
dem hallenden Geläut der Gloden! Aber gerade diefe Neußerung befriedigte 
Frau Käthe am allerwenigiten,; denn was ihr zumeiit am Herzen lag, zu 
erfahren, wie das geiftlihe Nom auf ihren Mann wirkte, in welche Mit: 
leidenjchaft fein religiöjes Empfinden gezogen würde: davon verlautete 

leider kein Sterbenswort! 
So nahte in friedlichen Gleihmaß der Tage das Weihnachtsfeſt. Es 

war der Nachmittag vor dem Ehrijtabend, und ein beftiges Schneegeltöber 
wirbelte durch die Straßen, als Johannes, von der Ungeduld des Wieder: 
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ſehns gepeinigt, fi früher als jonjt auf den Weg machte, um zu feiner 
Schülerin zu eilen. 

Agathe, die fih in kindlicher Luſt auf den jtrahlenden Tannenbaunt 
freute, wurde der Magd übergeben, und Freund und freundin verſchwanden 
in den Bücherſaal. Zum erjten Male wagte es der Doctor, den das fnijternde 
Kaminfeuer nad dem draußen herrichenden Froft zu ungewöhnlicher Ber: 
traulichkeit einlud, jeinen Seſſel neben den der Profeſſorin zu rüden. 
Hatte, jie ihm doch bei jeinem Eintreten mit beionderer Märme gejagt, dat 

jie ihn heute bei der Unmöglichkeit, aus eigener Kraft der jpröden Kantiichen 
Gedanken Meifter zu werden, mit zwiefachem Nerlangen erharrt babe, und 
er glaubte, indem er vorichnell jeine Wünſche zu Wirklichfeiten werden 
ließ, diefe warmen Worte zu feinen Guniten auslegen zu dürfen. Sein 

ſtummes, treues und beharrliches Werben mußte doch endlich einen Erfolg 
aufweilen, und Katharina fonnte gegen feine, durd) jo viele Opfer an Zeit 
bezeugte Liebe nicht unempfindlich jein! Der Thor! Er verfannte augen 
fällig, daß jeine Opferfreudigfeit nur die Brüde war, die fie von ihrem 
Geiſte zu dem ihres Gatten hinüberichlagen wollte, und dab fie am Biel 
ihres Strebens dieſe Brüde zwar nicht undankbar hinter ſich abzubrechen, 
aber doch nur mit den Lilien ihrer Freundichaft und nicht mit den Roſen 
ihrer Liebe zu beitreuen entjchloffen war. 

Sie behandelten miteinander die Kantiiche Lehre von Raum und Zeit. 
Er jah mit ihr in das Werf des Profeſſors hinein, und jedesmal, wenn ſich 
die Spiten ihres blonden Haars mit dem jchwarzen, jeine Schläfe um: 
nickenden Gelod von ungefähr berührten oder der heiße Athenı ihrer frage: 
froben Yippen bei einer Wendung ihres glühenden Köpfchens an feine 
Stirn ſchlug, ladhte er im Innern über die unfruchtbare Zergliederung 
der beiden Begriffe und fühlte ji über Naum und Zeit hinweg in die 
vaumloje und zeitloje Seligkeit einer durch Feine Philoſophie zu begreifenden 
Liebestrunfenheit emporgehoben. 

Zum Glüd wurde die Unterrichtsitunde durch die Dienſtmagd unter: 
broden, die ihre Herrin abrief, um mit ihrem Töchterlein das Nachtgebet 
nad altem Braud) zu beten. 

Johannes jchritt aufgeregt in dem weiten Zimmer auf und nieder. 
Die Flammen des Kamins warfen ihren zitternden, belebenden Schein auf 
die Titel der Buchreihen; ach, für ihn war es nur ein betrügliches Schein— 
leben, das über dem todten Wilfensichaß, über dem Foliantenftaub alt= 

fränkiſcher Weisheit aufleuchtete, und er meinte zu jpüren, daß die Wahrheit 
nur in der Liebe, nur in dem jchranfenloien Bekenntniß der entfeijelten 
Leidenschaft zu juchen ſei! Er zog die Vorhänge zurüd, preßte jeine fieberiiche 
Stirn an die feuchten Scheiben des Fenſters und blidte in den Wirbel- 
tanz der Echneefloden hinaus. In der Qual feines ungeftillten Sehnenz, 
in dem vergeblichen Ningen, ſeine Lliebeverlangenden Sinne, feine heiß— 
blütige Einbildungsfraft, die ihm die Freuden eines Kuſſes, einer ftürmijchen 
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Umarmung malte, durch irgend einen Zauberſpruch jeiner Philoſophie zu 
bannen und zu bejänftigen, glaubte er zu fühlen, wie die rajtlos arbeitenden 
Atome jeines Gehirns in wilden Neigen kreiſten und, den ſich tummelnden 
Flocken gleich, fih in gräßlidemn Wirrwarr durcheinander wälzten. 

Da tönte eine weiche Stimme an jein Obr, die fich jchmeichleriich 
mit einem jeiner Eeufzer miſchte. Frau Käthe lud ihm mit gajtlichen 
Worten ein, aud heute ihre ſchlichte Abendmahlzeit nicht zu verſchmähen. 
Er folgte ihr willenlos und gewann unter der ficheren Heiterkeit ihres 
Weſens, unter dem Heiligenihein mütterlicher Milde, der fie glanzreic) 
umfloß, allmähli die Kraft der Selbſtbeherrſchung zurüd. 

Nom Thurm der nahen Kirche erflangen die Glodentöne, welche die 
Gemeinde zu dem bier häufig während der Adventszeit ftattfindenden 
Abendgottesdienfte beichieden. 

Katharina legte Meier und Gabel fort, horchte auf und jagte mit 
der ihr eigenthümlichen Poefie der Schwärmerei: „OD, wie ich diefe Sprade 
der Gloden liebe! Sie ift eine Weltipruche des Glaubens, die alle Chriſten 
jenjeit3 und diesſeits der Meere verjtehen, eine allgemeine Weltenzunge, 
die über alle Zungen herrſcht, und in der Fremde bedarf der jprahunfundige 
Pilger feines Dolmetſches, wenn er die lauteren, ihm jo vertrauten 
Klänge vernimmt.“ : 

„Bielleiht ift fie nur zu oft auch eine Sprache Eindlichen Aber: 
glauben,” entgegnete.der Gelehrte, ohne jeine Schülerin verlegen zu wollen, 
und in der Meinung, daß ihre willenihaftlichen Studien fie jo weit ge: 
fördert haben müßten, um die ihr nachgerühmte Buchitabengläubigfeit mit 
ihren für unfehlbar gehaltenen Ueberlieferungen zu erjchüttern. 

Die Profejjorin runzelte die Stirn. Johannes war der unzertrenn— 
liche Freund ihres Theobald, und jollten die Anfichten ver beiden Männer 
nicht ebenjo unzertrennlich fein? War, was der Doctor einen Findlichen 
Aberglauben nannte, auch für ihren Gatten nur ein gewichtlojer Wahn? 
Ihr Herz pochte jchmerzlich, aber fie ſammelte fich ſchnell und wendete ſich 
mit fajt bittender Stimme an ihren Lehrer, der jeine Blide finnend auf 

jeinen Teller beftete und nichts von der Unruhe feiner Wirthin merkte, 

„Schelten Sie, lieber Doctor,” hub fie an, „und ſchmähen Sie mir 
meine wunberthätigen Gloden nicht! Ja, fie thun Wunder! Ihre erhabenen 
Klänge, von Engeläfittichen getragen, jchweben an das Yager des Schwer: 
franfen, bringen ihm Widerſtandskraft und Troft; fie ftillen den Jammer 
des Beladenen und jchenfen dem Berzweifelnden die Verheißung auf ein 
vollfommmeres Leben; fie ftimmen das UWebermaß der Freude und des 
Glücks zu janfter Demuth herab; fie niſten wie Adler auf dem Horit des 
Thurmes, aber fie ſchwingen jih mit dem frommen Flug der Taube von 
den tragenden Paläſten der Herrſcher zu den baufälligen Hütten der Bettler, 
an deren Dachfirit fie mit der heimatlihen Schwalbe ſiedeln, und fie 
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bringen über Berg und Höhen bis in das entlegenfte Thal den Frieden 
Gottes in jedes empfängliche Gemüth.” 

Er erwiderte nichts; er jtarrte Die Sprecherin an, von der Echönbeit 
ihrer Züge bingerilfen, und empfand das unüberwindliche Verlangen auf 
jeinen durftigen Lippen, den holden Mund zu füllen, dem fo holde Worte 
entglitten waren. Endlich, als ihre unergründliden Augen noh immer 
fragend auf ihm ruhten, ermannte er ſich und entgegnete langjam: „Sie 
ipreden wie eine Dichterin, rau Katharine; doch vergeiien Sie nicht, 
daß auch die Wiſſenſchaft ihr volltöniges Glodengeläut befitt, welches die 
Foricher, ihre Apojtel und Jünger, zu ftet3 gefteigertem Dienjt auffordert, 
und dat auch dieje Glodentöne mit breit ausgeipannten Nolersichwingen 
über Höhen und Thäler fliegen. Auch fie bringen den Frieden; denn an 
den allmädtigen Erzton der Wahrheit wird der friedloje Zweifel zu nichte, 
und die Klarheit der Erkenntniß überwindet fiegreich jedes Elend der Welt.” 

Sie runzelte abermals leije die Stirn und hob mit einer geichidten 
Wendung des Geſpräches die Tafel auf. 

Der Unterricht am Schreibtiſch nahm feinen Fortgang. Wieder ſaß 
der Gelehrte neben der Schülerin, und wieder plagten ſich Beide mit den 
Stantiichen Beweiſen von der Apriorität des Raumes und der Zeit; aber 

die Stunde war feine glüdliche, und Lehrer und Hörerin ſchienen Beide 
gleich zeritreut. - „Johannes, in deſſen Brujt die Leidenschaft jich immer 

begehrlicher vegte und der die Nähe der Geliebten kaum mehr zu ertragen 
vermochte, ohne feinen Arm um ihren Leib zu fchlingen, während die 
Singer feiner Linken frampfbaft auf der Nüdlehne ihres Seſſels ipielten: 
er hatte jelbit Mühe genug, den Faden der Darftellung des Profefjors 
nicht jeden Augenblid zu verlieren. Katharina hörte nur mit halbem 
Ohr, was er auseinanderjegte; fort und fort jtiegen ihr fremde Gedanken 
zwiſchen den Heilen des Buches auf, und fie Fonnte den dringlihen Wunſch 
nicht loswerden, etwas Näheres über die Neligiofität des Doctors in 
Erfahrung zu bringen, der die Gloden der Wiſſenſchaft jo warm gegen 
die Gloden des Glaubens vertheidigt hatte. Nur jo hoffte jie, zugleid) 
auch über das Bekenntniß Theobalds unterrichtet zu werden, da fie feit 
auf der Meinung beharıte, daß fie aus dem GSeelenbefund des Freundes 
mit Sicherheit auf den Seelenzuftand ihres Gatten ſchließen dürfe. 

Lächelnd legte fie endli das Bud hin und fagte: „Feierabend!“ 
Mit einem Blid auf die Wanduhr fügte fie hinzu: „Ich ſollte beijer 

ſprechen: Feiernacht; denn der brave Immanuel Kant hat uns wieder 
einmal über Zeit und Raum hinweggetäuſcht. 

„sh weiß, Herr Doctor, dag Sie bei Ihrer Menſchenſcheu keinen 

ionderlihen Anhang in der Etadt befigen, und jo lade ih Sie auf 
morgen zu Gaſt, damit Sie fih mit mir unter den Zweigen bes Chrijt: 
baums an dem Jubel meiner Agathe erquiden. Dann jollen Sie mir, 
nein . . .“ ſo verbejlerte fie ſich liſtig . . . „Sie fünnen mir gleich jett 
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erzählen, was Ihnen die Weihnachtsglocken ſingen, und was Sie von der 
frohen Botſchaft derſelben halten.” 

Cie erhob ſich und ſah ihn mit geſpannter Erwartung an. 
Er jann ein wenig und antwortete ausweichend, indem er fich nicht 

klar darüber war, was jie mit der heiflen Frage bezwedte: „Die Roefie 
aller Zeiten und Völker, Frau Profejjorin, hat nicht3 Erhabeneres hervor: 
gebracht als die hehre Lehre, dab aus dem Schoße einer reinen Magd, 
einer unbefledten Jungfrau der reinfte und unbefledteite aller Menfchen 
entiprojjen it, wm das Heil der Welt zu werden. Die Verkündigung des 
Engel3 und die Geburt des Heilandes, das Mutterglücd der Madonna, der 
Tod und die Auferftehung des Erlöjers find durch Jahrhunderte der in 
immer neuen Offenbarungen des gläubigen Künſtlergeiſtes ſich wieder: 
Ipiegelnde Gegenftand der Kunſt gemwejen, und was Millionen entzücte, 
bat auch Millionen erzogen und geheiligt.“ 

„Sie weichen mir aus,“ verjegte fie und fuhr fort, während der 
Zorn über die vorfichtige Zurüdhaltung des Gelehrten ſich mit der 
Hammenden Begeifterung ihres Glaubens miſchte, ſodaß ihre Schönheit in 
einer wunderbaren, nahezu dämoniſchen Glorie erjtrahlte: „Es ijt nicht 

genug, dag man die Poeſie des Evangeliums bewundere; man muß auch 
an den Heiland glauben, muß Ihn lieben, Eins mit Ihm werden und 
in Ihm jede höchſte Seligfeit des Herzens genießen.“ 

Jetzt jah er ein, daß fie ihn ausforichen und prüfen wollte, und er 
fam fich einen Augenblid wie der Doctor Fauſt vor, den Gretchen in 
ihrer SHerzenseinfalt in's Verhör nimmt. Halb aus Troß, daß fie ihn 
wie einen armen Keger befehren zu wollen jchien, mehr aber noch in der 
eigenjüchtigen Abficht, ihren durch die Erregung hervorgerufenen Ausdrud 
noh zu fteigern und fie in eine Empfindungsgluth zu veriegen, die ihm 
ihren Liebreiz wie von einem überirdiihen Glanze erleuchtet zeigen mußte, 
erwiderte er mit einer anjcheinenden Ruhe, die darauf berechnet war, Die 
Freundin durch die Kühle des Wideripruchs noch mehr zu reizen: „Sonder: 
bar ift’3 immerhin, Frau Katharina, daß der Herr in der Unermeplichkeit 
der Welten jeinen einzigen Sohn gerade auf dieſe einzige Erde, den 
Tropfen am Eimer, herniederfandte und den übrigen Sternen verjagte, 
was er diefer Hand voll Staub verlieh.” 

„Do, über Ihre blöde Kurzlichtigkeit!” rief fie aus, faltete Die Hände 
wie zum Gebet und richtete die Augen heilfeheriih in die Höhe. „Der 
Tropfen jpiegelt den Sonnenjtrahl, gleihwie das weit aufraufchende Meer 

ihn jpiegelt. O, wenn anders auf den unzähligen Geſtirnen uns ähnliche 
Weſen wohnen, die der himmlischen Erlöfung in ihrer Sindhaftigfeit be: 
dürftig find, fo ift die unendliche Liebe des Allerbarmers, des eingeborenen 
Gottesiohnes, auch unendlich groß genug, um im Auftrage jeines Vaters, 
in demüthigem Gehorfam auch dorthin zu eilen, auch dort zu lehren und 
zu leiden und taujendinal den Opfertod am Kreuze zu jterben.” 
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Sie jah bei diejen begeijterten Worten wie eine verzüdte Prophetin 
aus. Johannes hielt jich nicht länger zurüd. Er erlag ihrer finnberüdenden 
Schönheit; ein Schwindel erfaßte ihn; Froſt und Hite durchichanerte ihn 
zugleih; die jo oft gedämpfte Gluth loderte in hellen Flammen auf, und 
er breitete die Arme mit inbrünjtigem Verlangen nad ihr aus. 

Katharine erblaßte und wid) vor dem langlam, mit nadhtwandleriichen 
Sohlen ihr nachfolgenden Gelehrten Schritt um Schritt zurüd. Der Athen 
verfiegte ihr in unnennbarer Angſt. Schon war fie bis an die Buchgeitelle 
gedrängt umd fühlte die Leiter hinter jich, die der Profeſſor zum Herab— 
langen eines Werkes aus den oberiten Neihen benugte, und die mit ihrer 
böchiten Stufe ficher auf dem zweiten Brett des Gerüftes aufruhte. Wohin, 
wohin vor dem unheimlichen Mann, der ihr wie in lichtem Wahnfinn 
nahging? Den Nüden den Büchern zugefehrt, ſchaute fie voll Entjegen 
in die mweitgeöffneten, funkelnden Mugen ihres Yehrers, dem die jchwarzen 
Haare düfter um die Schläfen taumelten, und flüchtete die eriten Sproifen 
der Leiter hinauf, indem fie mit den rückwärts tajtenden Händen Sich 
emporhob. 

Da ſank er vor ihr nieder, umklammerte ihre Kniee und flehte mit 
gnadeſuchenden Blicken zu ihr hinauf: „Sie hehre, Sie heilige Frau, haben 
Sie Erbarmen mit mir und erlöſen Sie mich aus der furchtbaren Una! 
meines Herzens! Ich habe gelämpft und gerungen, aber meine Weisheit 
jtredt die Waffen vor meiner Liebe. Ich wollte Ihr Meifter fein, doch 
Sie wurden meine Meiiterin. Verdammen Sie mich nit, Katharina! 
Ich wußte, daß es jo kommen wirde, und hatte doch den Muth nicht, 
Ihrem Umgang zu entjagen; und da es jo gekommen ijt, verjtoßen Sie 
mich nicht und gewähren Sie mir eine Gunſt, nad) der ich feit unjerer 
eriten Stunde verſchmachte!“ 

Er jprang auf, und als fie die Hände vor fi binjtredte, um ihn 
abzumwehren, erfah er jeinen Vortheil, hob die Arme, ftridte fie blitzſchnell 
um ihren Leib, 309 fie an feine Bruft bernieder, ohne daß fie ihm hätte 
entrinnen fönnen, hielt fie ein paar Secunden über dem Boden ſchwebend 

und preßte ihr, wie fie fih auch fträubte, im Niederlalien einen heißen 
Kuß auf ihre Yippen. 

Keuchend rang fie jich los, floh in die Mitte des Saals, rettete fich 
hinter den Schreibtiih und jagte mit zitternder, von Scham und Entrüftung 
halb erjtidter Stimme, während er die Augen jenkte und in dumpfer 
Betäubung ihr gegenüberitand: „Dahin, dahin die Freude meiner Arbeit! 
Entweiht durch fündige Begierde, was jo leidenjchaftslos, jo rein geiſtig 
war! Mein Gewiljen fpricht mich frei, Herr Doctor! Ich bin mir bewußt, 
Ihnen durch mein Betragen auch nicht die geringite Veranlaſſung gegeben 
zu haben, jich dieje unerhörte Freiheit zu nehmen und mich jo rückſichtslos 

u beleidigen. Habe ich gefeblt, jo geichah es nur in dem verzeihlichen 
Irrthum, Ihre Wiſſenſchaft — und jollte die keuſche Forſchung nicht die 
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Quelle aller Tugenden fein? — für jo lauter, wahrhaftig und jelbitlos 
zu halten, um die Ichlucht der Begehrlichfeit zu ertödten und den Gejegen 
der Eitte den Sieg zu verichaffen. Mit unjerem Unterricht, To ſehr ich 
es bedaure, iſt e3 für immer vorbei, und ich lege es Ahnen als eine un: 
verbrüchlihe Pflicht, als eine unumgängliche Sühne Ihrer Thorheit auf, 
die Schwelle meines Haufes vor der Zurückkunft meines Gatten nicht 
wieder zu betreten. Wagen Sie feinen Verfuch, ſich mir auf's Neue zu 
nähern; ich werde Sie abweiien, unnachſichtlich abweifen und feinen Brief 
von Ihrer Hand eröffnen. Ich bin Ihnen großen Dank jchuldig für Die 
rajtlofe Mühe, die Sie aufgewendet haben, mir die Pforten der philoſo— 
phiſchen Erkenntniß zu erjchließen, und ich gelobe Ihnen alles Ernites, 
diefen Dank dadurd zu bethätigen, daß ich meinem Theobald gegenüber, 
gegen deſſen vertrauensielige Freundſchaft Sie fich jo jchwer vergingen, 
weder mündlich noch jchriftlih Ihrer Uebereilung auch nur mit einem 
Morte gedenken will. Mein Gatte joll den langjährigen Kameraden und 
mit ihm den ſchönen Glauben an die Freundestreue nicht verlieren, und 
Sie jollen dem Manne nicht unverföhnbar entfremdet werden, an dejjen 
Beiſpiel Sie fih wieder aufrichten, jittlich erjtarfen und die ritterliche 
Achtung vor einem reinen Weibe erlernen mögen, die ich nicht nur als 
die Gattin Ihres liebiten Berufsgenoiien, jondern auch um meiner jelbit 
willen beanipruchen durfte und darf. Leben Sie wohl!” 

Mit jedem Sage, den fie ſprach, ſchien fie zu wachien, und der edle 
Stolz, mit dem fie ihre Frauenwürde vertheidigte, gab ihr das hoheitsvolle 
Anfehen einer zürnenden Heroine, Ohne auf Johannes zu achten, der 
umſonſt nach Worten rang, um feine Schülerin zu begütigen, und ſich durd) 
eine verworrene Gebärdenſprache verjtändlich zu machen juchte, verließ Ste 
mit jchnellen Schritten den Arbeitsjaal, riegelte die Thür hinter jich zu, 
durhmaß das benachbarte Wohn: und Eßzimmer, und er hörte, mit ver: 
haltenem Athem durch die mitternächtige Stille laufchend, wie fie den Zus 
gang auch diejes Naumes mit Schloß und Niegel abiperrte und nach den 
hinteren Gemächern des Seitenflügels jchritt, in welchem fich ihr Schlaf— 
cabinet befand. 

Der Doctor harrte eine geraume Weile unbeweglih auf demjelben 
Platz, auf welchem er das über ihn verhängte Verdammungsurtheil ver- 
nommen batte, und täuſchte ſich mit der jelbftiüchtigen Hoffnung, Die 
Profeſſorin werde ihre allzu harten Anklagen bereuen, werde Mitleid mit 
ihm fühlen, deifen Verbrechen doch nur grenzenloje Liebe und abgöttijche 
Bewunderung gewejen war, und werde, durch jeine treue Verehrung milder 
geftimmmt, mit dem Trofte der Erbarmung zurüdfommen, um ihm die Hand 
zur Verftändigung zu bieten. Vergebens! Alles blieb till, wie er auch 
fein Ohr an die Fugen der Thür drüdte, und nur das vorlaute Tiden 
der Wanduhr erinnerte ihn an die glüdjeligen Stunden, die er an dieſer 
Stelle mit der Geliebten verbracht, und die nun unwiderbringlich verloren 
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waren. Mit einem trübjinnigen Blick auf den Schreibtiſch jchlug er fich 
vor die Stirn und jeufzte mit einem elegiichen Klagelaut: „Vorbei, vorbei!” 

Dennod hielt es ihn feit an der Stätte feiner Niederlage, und er 
begann, jih die Dual feiner unglücklichen Liebe in graufamer Selbſtſchau 
zu zergliedern. 

Die Ampel, welcher das Del zu gebrechen begann, brannte trüber und 
trüber, und in dem Ichläfrigen Lichtichein ging er auf und ab, bis aud die 
Gluth feiner allzuwachen Gedanken durd die förperlide Ermübung einge— 
ihläfert wurde. Noch einmal 309 die Entwidelung jeiner Liebestragödie 
an ihm vorüber; er fühlte es auf's Neue, wie der Strom feiner Leiden— 
ſchaft mit jedem friichen Zufammenjein immer gefahrdrohender angefchwollen 
war, bis er zulegt wie durch eine Natumothwendigfeit die langſam unters 
wübhlten Damme und Ufer feines Widerjtandes durchbrach und überfluthete 
und brauſend über jeinem Haupt zuſammenſchlug. 

Er blieb vor der Leiter ftehen, ſah die Profejjorin auf der Sproſſe, 
hob fie wieder herab und bededte ihren Mund mit Küſſen. Einem Triumphator 
gleich richtete er fich auf und vergegenmwärtigte ſich die Wonnejchauer feines 
Entzüdens, bis jein Auge auf das ausgebrannte, in fi verglimmende 
Koblenfeuer des Kamins fiel und ihm zum Bewußtiein bradte, daß auch 
das Feuer feiner lodernden Neigung fortan allmählich erjterben und nahrungs= 
los zu Ajche werden müſſe. 

Er lieg die Hängelampe nieder, löjchte die müde Flamme und warf 
fi) erichöpft in einen Seſſel, um nur ein paar Minuten zu jchlafen. Der 

ſchwache Dämmerſchein der vor dem Haufe ftehenden Straßenlaterne ver— 

breitete ein Fümmerliches, ungewiljes Halbdunkel über die Buchgeitelle, in 
welchem die Umriſſe Der Gegenftände des Zimmers vor den haltlos irrenden 
Blicken des Einſamen zerrannen und wejenlos verihwammen; feine Lider 

ichlofjen fih, und trog der Unbequemlichkeit feiner Lage befiel ihn ein 
traumlofer Schlaf, aus dem ihn auch das Heulen und Braufen des nächt— 
lichen Decemberfturmes nicht aufzumweden vermochte. 

In frühfter Morgenjtunde wurde der Doctor durch die Magd aufge— 
rüttelt, die in den Arbeitsjaal polterte, um die Dielen zu jäubern und 
den Kamin zu heizen. Grichroden blidte fie auf den veritörten, fröftelnden 
Gelehrten, ſah jeine Verlegenheit und beeilte ſich, ihm hinabzuleuchten. 
Behutfam ſchloß und klinkte fie die Hausthür auf, den fragwürdigen Gaft 
möglichit unbemerkt entichlüpfen zu laffen. Wie ein Dieb ſchob er fich durch 
das halbgeöffnete Thor und flüchtete, feinen Kopf in dem hoben tragen 
feines Pelzes verjtedend, über den fußhohen Echnee der Strafe. Aber die 
allezeit früh zum Werk bereite Frau VBädermeijterin, deren Geihäft Dem 
Selehrtenhaufe gegenüberlag, eripäbte ihn doch mit ihren Keinen pfiffigen 
Augen, wie er fi) dur den Spalt der Hauspforte zwängte, und rieb fich 
ſchmunzelnd die Hände daß fie eine neue, vielwillkommene Gelegenheit hatte, 
die gehäſſigſten Gerüchte über die fittenjtrenae Frau Profeſſorin, die ſchein— 
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heilige Kirchgängerin, die arme verlaſſene, in ſo holde Wittwentrauer über 
die Trennung von ihrem fernen Gemahl verſetzte Frau, in geſprächigen 
Umlauf zu ſetzen. 

Frau Käthe war nicht wenig über das Vorkommniß beſtürzt, das ihr 
die Magd berichtete, und hielt es gleichwohl für unthunlich, ſich vor der— 
ſelben zu rechtfertigen. Jede Entſchuldigung, meinte ſie, müſſe in dieſem 
Falle zur Selbſtanklage werden, und ein vornehmes Schweigen über das 
unliebſame Ereigniß erſchien ihr als das einzig Richtige. 

Auch ſie hatte eine kummervolle Nacht gehabt. Der Kuß ihres Lehrers 
brannte ihr wie ein giftig widriger Tropfen auf den Lippen, und ſo em— 
pfand ſie es als eine Wohlthat, daß der Winter das Waſſer halb in Eis 
verwandelt hatte. Begierig ſchlürfte ſie das froſtige Naß zum Morgenfrüh— 
trunk und badete ihr heißes Geſicht in der friſch vom Brunnen geſchöpften 
Fluth. Aber der Brand auf ihrem Munde ließ ſich nicht hinwegſpülen, 
nicht löſchen und dämpfen, und erſt, als Agathe erwachte und Wange, 
Lippen und Stirn der Mutter mit zärtlichen Kiffen nette, fühlte fie eine 
erlöjende Erfriihung; der reine Hauch des Findlichen Mundes entjündigte 
fie und jtellte jie vor jich jelber wieder ber. 

Unter diejen Umftänden mußte der Ehriitabend für Johannes und 

rau Käthe gleich unbehaglich jein. Die Mutter fonnte des Jubels ihres 
Töchterchens nicht recht froh werden, und die Kerzen des Tannenbaumes 
hatten nicht den alten Weiheglanz. Empfindlich berührte Katharina der 
Anblid des jchönen, mit der Eunjtvolliten Stiderei von ihr ausgeftatteten 
Schlummerkiſſens, das fie heimlich als ein Zeichen ihrer Dankbarkeit für 
Johannes mit liebevollem Fleiße gearbeitet und ihm heute zum Chriftfeft 
hatte bejcheeren wollen. Ach, fie hatte den Freund verbannen müſſen, und 
auch die Weihnachtskiſte Theobalds und jein Elagenreicher Brief, daß er 
gerade an dieſem Tage fremd unter Fremden weile, waren nicht im 
Stande, den düjteren Echleier von ihrer jonit jo erbauungsfreudigen Seele 
zu heben. Nur die Kirdhengloden, welche die alte Mär von der Geburt 
des Heilandes mit neuem Frohloden verfündeten, aaben ihr Troſt, und 
fie betete zu Gott, dak er Mann und Kind ihr erhalte, daß er fich der 
Noth ihres verirrten Lehrers erbarme, ihm einen Strahl der Erleuchtung 
in das Franke Herz jende und ihm den Pfad zur Tugend und Pilicht erbelle. 

Indeſſen jtand der übellaunige Privatdocent vor feinem Schreibpult 
und ftrenate jich vergeblih an, durd das eifrigite Studium feinen Miß— 
muth zu verjcheuchen. Heut verjagte ihm Alles! Die Tinte war zu did 
flüſſig, die Jeder zu hart, die Stube zu Ealt, und der Lärm der Nachbars— 
finder, die ihren Yeitbaum mit Trommeln und QTrompeten umfreiiten, zu 
aufdringlih und geräuſchvoll. Vor Allem ärgerte ihn die wohlfrifirte 
Puppe, die dort auf einem Fraus und bumt aufgeitavelten Bücherhaufen 
ruhte und ihn mit ihren blöden gläfernen Augen verhöhnte. Er hatte fie 
mit erbeuchelter Kennermiene unter hundert ihrer Genoſſinnen im Spiel: 
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laden ausgewählt, um der Eleinen Ngathe eine rechte Augenweide zu be: 
reiten. Sie fonnte „Para“ und „Mama“ jagen; nun lag fie da, nußlos 
und herrenlos, und er fühlte jich in feinem Grimm verjudt, die Kalten 
ihres jeidenen Kleides als einen wohlfeilen Tintenwiſcher zu gebrauchen. 
Jähzornig padte und drüdte er fie; aber das quäkende „Papa“, das fie 

hervoritöhnte, erinnerte ihn anflägeriih genug an den Vater der Profeſſors— 
tochter, und er gedachte mit tiefer Beihämung des fernen Amtsbruders am 
Tiber, den er jo jchmählich getäufcht und den er jo unmürdig verrathen 
hatte. Er ballte die Fauſt wider fih und preßte die Puppe von Neuem, 
indem er ihr Feiergewand zerfnitterte, mit erbarmungslojen Fingern; aber 
das weinerlihe „Mama“, das fich jet ihrem Bruftgeitell entrang, reate 

ihn noch mehr auf und zauberte ihm das ſüße Bild der Mutter Agathens 

vor die Zeele, in deren bejeligender Nähe er zu diefer Stunde hätte weilen 

dürfen, wenn er es weiter vermocdht hätte, mit ftarfer Willenskraft der Be- 
gehrlichfeit jeiner Leidenschaft zu trogen. 

Das Zimmer wurde ihm zu eng; ev warf ih in feinen Pelz und 
ſtürmte in die Etadt hinaus. Die Macht der Gewohnheit, die Lockſtimmen 
der Sehnſucht führten ihn unwillkürlich den alten lieben Meg dur die 
alten lieben Strafen. Da ſtand er vor dem Haufe Katharinens und jah 
die Yichter des Chriſtbaums durch die jchimmernden Scheiben funkeln. 

Ueberall berrichte Friede und Eintradht am wohnlichen Herd: nur er war 
ausgejtoßen, ausgeftoßen aus dem holdeſten Kreife durch eigene Schuld! 
Das Gefühl der traurigften Entbehrung, der Heimatslofigkeit, überkam ihn 
beflemmend, und der aus dem Bäderladen quellende Tuft von warınem 
Gebäck und würzigem Honigkuchen gemahnte ihn an die traumbafte Zeit, 
da er, zu früh eine Waife geworden, im theueren Elternhauſe auch einen 
Weihnachtsbaum hatte und mit lachenden Kinderaugen zu den goldenen 
Näfchereien jeiner glänzenden Zweige emporſah. 

„Die gerftigen Echneefloden durchnäſſen Hut und Geſicht,“ brummte 
er vor ſich hin, und ein paar große Thränen flojien ihm über die Wangen. 
Kopfichüttelnd eilte er hinweg und bog, ohne fi noch einmal umzuſchauen, 

um die nächſte Straßenecke. 
Und jo geihah es in der Kolge noch oft. Faſt jeden Abend wanderte 

er durch die winterlihen Gaſſen nad dem Haufe der Frau Rrofellorin, 
weilte ein paar Augenblide vor dem Bäderladen, ſpähte hinüber, beneidete 

die unruhig fladernde Yaterne um ihren Standort und war glüdlich, wenn 
er einmal hinter den Vorhöngen die Unriſſe der lieben rau flüchtig vor- 
überhuſchen ſah, die ihm in ihrer unnabbaren Eirenge ſelbſt den fargen 
Troft einer brieflihen Annäherung und Ausſöhnung verjagt hatte Dann 
drüdte er den Hut in die Stirn, ſetzte fh in Mari, und mit dem 

Summen des Windes oder mit dem Nauichen des Sturmes verſchmolz von 
Zeit zu Zeit fein einſamer, jchmerzensreiher Klageruf: „Borbei, vorbei!” 

Y Er 



— Fran Käthe — 12: ui 

III. 

Fortan war Frau Käthe wiederum auf ſich ſelbſt angewieſen und mußte 

ſich beſtreben, auf eigenen Füßen zu ſtehen. Es währte über eine Woche, 
bis ſie es über ſich gewann, ihre Studien in der Bibliothek fortzuſetzen, 
wo Alles ſie an den unerquicklichen Auftritt mahnte, der ſie genöthigt hatte, 
ſich von dem Doctor loszuſagen. Die Lücke in ihrem Leben und Tage— 
werk, die durch das Fernbleiben des Freundes entſtand, wurde ihr mit 
jedem neuen Abend doppelt fühlbar; doch ſie kämpfte endlich das Verlangen 
nieder, ihrem Lehrer die Möglichkeit ſeines Wiederkommens auch nur an— 
zudeuten, und fand eine zunehmende Kraft für ihre Entſagung in dem 
Gedanken, daß ſie ihre Pflicht als Gattin auf das Beſte erfüllt habe und 
jich durch Feine eigenjüchtige Beichönigung verleiten laſſen dürfe, auch nur 
einen Zol breit von derjelben abzuweichen. 

Nachdem fie ſich unter unfäglihen Mühen durch die Darftellung der 
Lehre Kants und jeiner Echüler durchgearbeitet hatte, blätterte fie gegen 
Ende des Januars in dem Yeitfaden der Philojophie und dem ihm Dei: 
geiellten Tagebuche des Profeſſors, als ihre Blide durch eine Randbemerkung 
des Gelehrten gefeijelt wurden, die ihrem Xejeeifer eine enger begrenzte 
Richtung gab. 

Die Anmerkung befand fich neben dem Eingang des Kapitels, welches 
der Geichichte des deutichen Materialismus gewidmet war. Theobald 
befannte, in diefem Abichnitte hinter ſeiner Aufgabe zurückgeblieben zu jein, 
tadelte in vielen Punkten die Faſſung, die er jeinen Museinanderjegungen 
gegeben, und betonte die Nothwendigfeit, diejen Theil feines Werfes einer 
völligen Neubearbeitung zu unterziehen. 

Katharina war höchlich überraicht und ſpürte die jähe Gluth, die ihre 
Wangen durchflammte. Hier war's, was ſie jo lange gejucht und nun 
endlich entdedt hatte; bier war der zuverläjlige Spiegel, der ihr das 
Geiftesbild ihres Mannes in ungejchminkter Wahrheit zurüchverfen konnte! 
Die Denker, für die er eine jo große Vorliebe zur Schau trug, daß er 
fih in der Wiedergabe ihrer Anfichten nicht genugzuthun vermochte, fie 

mußten in ihren Schriften ausgeſprochen haben, was feiner eigenen Ueber: 
zeugung gemäß war; und fie waren ficherlich die Gößen, zu denen er betete, 
die Vorbilder, denen er nachſtrebte, die Meifter, die er zu übertreffen jann! 
Mit ungezügelter Begierde durchflog fie das Capitel, ohne fih damit zu 

begnügen; fie holte ji aus der Bibliothek die Aerfe zujammen, von denen 
bier gehandelt wurde; fie vertiefte jich in das grundlegende Hauptbuch der 

deutichen materialiftiichen Weltanſchauung, in Büchners „Kraft und Stoff“, 
und nun entbrannte in ihrem Innern der furchtbare Widerſtreit zwijchen 
Wiſſen und Glauben, der den jo lange behüteten Frieden ihrer Seele mit 
unbarmberzigem Nüftzeug untergrub, 

Kun lernte fie die verzehrenden Tualen des Zweifels kennen, der 
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Alles zerjegte, was fie in ihrer Bibelgläubigfeit für unfehlbar gebalten, 
was ihr für unantaftbar gegolten hatte. Sie jah fih zwiefah rathlos 
und vernichtet, je mehr ihr der glaubwirdige Lehrer fehlte, der, was ihr 
Gatte in jener ihn jelbit nicht befriedigenden Abhandlung unmwiderlegt ge- 
laljen, ihr hätte widerlegen könner, und der die Fülle des Geiltes beiaß, 
die Widerſprüche zu löſen, in die fie fi) unentrinnbar verwidelte. 

Cie wurde namenlos unglücklich und fürdhtete fich vor jich ſelbſt. Ach, 
in jenen Echriften, die fie verabicheute und deren Nachhall in ihrer Bruft 
jie gleichwohl nicht zu übertönen vermochte, ftand nichts von einem gött— 
lihen Vermittler, welcher der Welt Sünde trägt und die Echreden des 
Todes und der Hölle überwinden bilft; fie zerrütteten ihren feiten Glauben 
an die Unsterblichkeit der Seele, fie raubten ihr mit graufamer Ueberredung 
die überſchwängliche Hoffnung auf ein überirdiiches Dafein, auf eine Ver— 
Härung nach dem Grabe! 

Wenn ſie in jchlaflojen Nächten auf ihrem Lager lag und nad) Frieden 
rang, dann ballte in das tonloje Ja ihrer Frömmigkeit das entjeliche 
Nein ihres jündigen Zweifels geipenftig hinein; fie verhüllte fih die Obren 
mit ihren Kiffen, um die hölliiche Stimme ihres Denfens, die gottes- 
leugnerifche, nicht länger zu vernehmen, und doch umbeulten fie im lage: 
gejang des Minterfturms die Flanggewordenen Zeilen der jchredlichen Bücher, 
die ihre Seele vergiftet hatten! 

Mit überwachten Augen jchwankte fie am Morgen in den Bücherfaal, 
um Nettung zu ſuchen; fie trug die Leiter von einem Geſtell an das andere, 
itteg binauf, ftieg hinab, blätterte bier, blätterte dort, und konnte doch 
nicht finden, wonad fie Verlangen trug! Sie konnte ſich Gott nicht anders 
vorjtellen als in der poeitevollen, einfältigen Auffaſſung ihrer Kindheit, als 
den Liebenden Vater, den perjönlichen Gott, den guten Hirten, der jeine 
Schafe weidet; und was boten ihr in diefem Sinn die ftolzen Folianten 
der vielbewunderten Denker? Ihr Gottesbeariff verflüchtigte fih in einen 
wejenlojen Echemen, die Dreieinigfeit wurde für fie zu einem leeren Schall, 
und das Märtyrerthum des Grübelns erjparte ihr feine Marter an Yeib 
und Getit. 

Noch aber blieb ihr das Buch der Bücher, blieb ihr der nie umſonſt 
von ihr angerufene Troft. Auch diefer Hort war jett ohnmächtig: Die 
Bibel brannte ihr in den Händen, als ob fie in’s Feuer ariffe; die frohe 
Botſchaft war ihr in eine Botichaft des Schredens verwandelt; fie jab nur 

HZorn und Verdammniß, nicht Milde, Gnade und Vergebung; fie las, ohne 
zu veritehen, und das Yicht der Offenbarung verichlang die fternenloje 
Nacht des Zweifels. 

Ter Zweifel ging ihr nad, wohin fie jchritt, Flappte ihr die heilige 
Schrift vor den irrenden Bliden zu, zupfte und zerrte jie am Saum ihres 
Gewandes, wenn fie durch das Portal der Kirche trat, ſetzte ſich neben 
fie auf den Kirchenſtuhl und ftörte ihr durch fein unheimliches Geflüfter 
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die Stille der Andacht. Wenn fie beten wollte, fand fie die rechten 
Morte nicht; das Vaterumjer erftarb auf ihren zudenden Lippen; was ihr 
Herz ſprach, war ihrem Verftande fremd, und was ihr Verftand ihr predigte, 
mwedte feinen Wiederhall in ihrem Herzen. 

Agathe litt unter dem bald jcheuen, bald heftigen Weſen der Mutter, 
die ihr Kind mehr als ſonſt der Pflege der Dienerin überließ. Auch der 
Magd entging die Veränderung ihrer Herrin nicht; doch fie machte fich ihre 
eigenen Gedanken über die Verftörtheit Katharinens, über die Bläſſe ihrer 
Wangen, den Fieberglanz ihrer Augen und jchrieb ihren Zuftand lediglich 
dem hartnädigen Ausbleiben des jungen Gelehrten zu, der ſich ihr jo plöglich 
entzogen hatte ‚um vielleicht einer neuen Liebichaft zu huldigen, Sehnſucht und 
Eiferſucht, jo meinte fie, wären die leicht begreiflichen Urjachen ihres Leides. 

Mitunter dachte die Profejlorin in ihrer Herzensnoth an die Mög- 
lichkeit, fi und ihre Pein dem mwadern Seeljorger, dejjen Predigten fie 
zu hören pflegte, mit vollem Vertrauen zu erichliegen; aber die Scham, die 
fie entwürdigende Beichte abzulegen, ihren Abfall von Gott, ihren ab» 
trünnigen Wahn zu befennen, war zu mächtig und zu qualvoll, um ihr 
Vorhaben zur That, zu machen. 

So jaß fie an einem nebeligen Märzabend an dem Arbeitstiſch ihres 
Gatten. Die Flammen des Kaminfeuers zitterten von den Bänden wieder, 
die jie vor fi aufgethürmt und die zu ihren Füßen in wüſtem Wirrwarr 
lagen. Wieder hatte fie einen der falſchen Propheten bervorgefucht, denen 
fie jo zürnte und die fie dennoch nicht abließ zu befragen, in der bäng— 
lichen Erwartung, endlich einen Seherſpruch zu empfangen, der fie aus 
ihrem Elend erlöfen Fönnte. 

Der Zufall jpielte ihr einen Band von Arthur Schopenhauer in die 
Hände, und das erfte Capitel, das fie von ungefähr aufichlug, war die 
Abhandlung über die Geichlechtsliebe. 

Mit atheınlojer Haft durchflog fie die Zeilen, und ihre bleichen Wangen 
Färbten ji mit glühendem Roth. Es war nicht das Roth finnlichen Ver- 
langens oder des erwärmenden Beifall, der ein Menjchenantlig bei dem 
Genuß eines fittlih hohen und edlen Werks durchgeiftigt; es war 
die Gluth der Entrüftung, die aus ihren Zügen loderte, als fie das Buch, 
nachdem jie den Abichnitt bis zu Ende gelelen hatte, verädhtlih auf die 
Dielen jchleuderte. 

„Auch das!“ murrte ſie vor ſich hin. „Nicht nur meinen Glauben 
haben mir dieſe Bücher, die ftummen Geſinnungsgenoſſen Theobalds, ent: 
weiht und gejhändet; nun wollen fie mir auch meine Liebe befleden und 
die weihevollfte, die gottbegnadigfte aller irdiihen Empfindungen in den 
Staub ziehen!” 

Für jie war das Band der Ehe das allerheiligite, das Menſchen an 
Menſchen fnüpfen kann, war die Ehe die vollkommenſte Bürgichaft jeder 
zur Tugend erziehenden Sittlichfeit: und nun mußte fie erfahren, 2 von 

Nord und Süd. XLIX, 145. 
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Anbeginn alles Langen und Bangen, alle Opferfreudigkeit, alles Kämpfen 
und Ringen, alle Leben und Tod überdauernde Treue der Neigung aus 
feinem anderen Grunde von der Natur hervorgerufen jei, als daß ein 
jeder Hans jeine Grete finde! _ 

Schon wollte fie ihrer Empörung von Neuem Ausdrud geben, als 
die halbangelehnte Thür von einer ſchwachen Kinderhand zurückgeſchoben 
wurde. Das Anarren fchredte Die Mutter auf. Agathe, in ihr Nachtkleid 
gehüllt, trippelte auf nadten Sohlen auf Katharina zu, jchmiegte ſich an 
ihre Knie, jah jchmeichelnd zu ihr empor und flüfterte mit lieblichem Ton: 

„Mütterchen, weshalb kommſt Du nicht? Soll ich denn nicht mit 
Dir beten, liebes Mütterchen ?* 

Frau Käthe jah ihren Liebling betroffen an, und in ihrem traurigen 
Herzen regte fich der diüftere Gedanke: „Du armes Mädchen! Zu welchen 
Dualen mußt Du heranwachſen! Aud Dir wird der Zweifel nicht aus: 
weichen, auch Du wirft irre werden an Dir, an Gott! Könnteft Du ein 
Kind bleiben bi3 an Dein Ende!” 

Sie nahm Agathe auf ihren Schooß und haudte: „So bete!” Die 
Tochter ſagte ihren Spruch, aber die Mutter ſprach ihn nicht mehr mit, 
wie fie vordem gethan hatte. Das Beten, jo dachte fie in bitterer Selbſt— 
ironie, iſt ja eine Stinderthorheit; ich aber bin eine Weltweile geworden! 

Sie trug die Kleine, die fie mit ihren mütterliden Armen umjchlang, 
in’s Schlafzimmer zurüd, wachte an ihrem Bett, bis fie eingejchlummert 
war, und begab ſich von Neuem in den Arbeitsjaal, Müde und abge: 
fpannt trat fie an das Fenjter und blicdte auf die menjchenleere Straße hinaus. 

Was war das, narrte fie denn ihr Auge? Drüben vor dem Bäder- 
laden ſtand Johannes, in jeinen Pelz vermummt, und redte wie ein 
Säulenheiliger, der auch in Froſt und Unwetter feinen Pla behauptet, 
unbeweglich feinen Kopf in die Höhe, um nach dem Lichtichein in der 
Mohnung des Profeſſors hinaufzufpähen. Jetzt mußte er die Geftalt der 
Geliebten erfannt haben; denn er jtülpte den Hut feiter auf die Loden, 
flüchtete in den Schatten des Nachbarhauſes und jtürnte davon. 

„Armer Hans,” ſpottete Katharina, „geh und juhe Dir anderswo 
Deine Grete!” Sie wendete fih ab und jehte im Hinausfchreiten den 
Fuß auf den Schopenhauerjchen Band, der noch am Boden lag, als wollte 
fie die häßlichen Lügen zertreten, die in demſelben ſich jo prablerijch breit 
madten. Sie war zu jehr mit fich ſelbſt beichäftigt, zu jehr in ihrem 
Hader mit fich ſelbſt verftrict, ala daß fie der Stimme des Mitleids mit 
dem von ihr verbannten Gelehrten hätte Gehör geben fünnen, des Mit- 
leids, das ich auf einen flüchtigen Augenblid in ihrer Bruft zu melden begann. 

Co härmte fie fih von einem Tage zum andern, und feine Nacht 
entihwand ihr ohne Kampf. 

(Der Schluß folgt im nächften Hefte.) 
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—— der enugliſchen Literatur. bemüht, die menſchlichen Spuren ver— 
on Bernhard ten Brink. Zweiter 

Band. Grite Hälfte. Berlin, Robert 
Oppenheim. 

Seit dem Ericheinen de eriten Bandes 
dieſes trefilichen Werkes, das als eine auf 
ftreng wiſſenſchaftlicher Grundlage be— 
ruhende englifhe Literaturgefcichte eine 
empfindliche Lücke auszufüllen berufen ift, 
find nicht weniger als 11 Jahre verfloflen; 
mit Freude wird von allen Fachmännern 
der fo lange verſprochene und jehnlichit er= 
wartete zweite Band, von dem vor der Hand 
die erfte Hälfte vorliegt, und der complet 
die Zeit von Wicliff biß zur Thronbe- 
fteigung der Elifabeth behandeln wird, be- 
grüßt werden. Der vorliegende Theil 
weijt dieſelben Vorzüge auf, die jeiner Zeit 
an dem erjten Bande gerühmt wurden, der 
freilich inzwifchen in mancher Hinficht von 
den Refultaten der Forſchung im letzten 
Sahrzehnt überholt worden ift — mas 
jelbjtverftändlich Die grundlegende Bedeutung 
des Werkes und das Verdienft des Ver: 
faffer8 in feiner Weife ſchmälert. Wir 
finden diejelbe ftaunenäwerthe Gründlich— 
feit und Ausführlichkeit, diefelbe geiftvolle 
Darftelung und are Meberfichtlichkeit bei 
genaueftem Gingehen auf Detaild und 
feiner Analyfe der einzelnen Werke. Ein 
ſchwer empfundener Mangel, nämlich) das 
Fehlen von bibliographifhen Nachweifen, 
fritifchen Exeurſen, und Inhaltsverzeich— 
niffen, foll mit der Bublication der zweiten 
Hälfte, die für Oſtern dieſes Jahres in 
Aussicht geitellt ijt, befeitigt werden. Bis 
dahin müfjen wir ein genaueres Eingehen 
‚auf den reichen Inhalt des zweiten Bandes 
vertagen. ow. 

Anthropologie mit Berüdjihtigung 
der Urgeſchichte des Menſchen. 
Von Dr. Morig Alsberg. Stuttgart, 
Dtto Weiſert. 

Der Berfaffer will dief&rgebnifie der 
anthropologiſch- urgefchichtlihen Unter: 
fuchungen weiteren Streifen zugänglich 
machen, um auf dieſe Weife Männer ver- 
jchiedener Berufsarten in das Intereſſe 
jener Wiſſenſchaft zu ziehen, welche fich 

— — — — — — — — — —— —— —— — —— 

gangener Jahrtauſende zu enträthſeln. 
Es iſt natürlich, daß eine ſo junge Forſchung 
wie die Anthropologie ſich noch auf recht 
ſchwankendem Boden bewegt, und daß die 
Anſichten über gewiſſe Fragen oft ſtark 
von einander abweichen. er Verfaſſer 
bemüht ſich nun offenbar, einen möglichſt 
vermittelnden Standpunkt einzunehmen, 
und in den meiſten Abſchnitten iſt ihm 
dies gelungen. Als beſonders anziehende 
Capitel heben wir hervor: „Das Alter 
des Menſchengeſchlechtes und die Exiſtenz 
des Menſchen während der Tertiärzeit,“ 
„die Pfahlbauten der Schweiz;“ endlich 
„die indogermaniſche Völkerfamilie und die 
Urbevölkerung Europas.“ Die „Schlußbe— 
trachtung“ hätte fortbleiben können; denn 
das Thema, welches der Verfaſſer in der— 
ſelben anſchlägt, iſt viel zu bedeutungsvoll, 
als daß es mit zwei Druckſeiten abgefertigt 
werden könnte. Es handelt ſich nämlich 
um den Vorwurf, den man der anthropo— 
logiſchen Forſchung, ebenſo wie der ihr zu 
Grunde liegenden Darwin'ſchen Lehre ges 
macht hat, daß fie jeder idealen Auffaffurg 
des menſchlichen Dajeins entgegentrete und 
ebenjo wohl mit den Principien der Ethik, 
wie mit den religiöfen Dogmen in Wider: 
joruch ftehe. Wer über diefen Punkt der 
Aufklärung bedarf, der leſe die herrliche 
Schrift: Religion und Darwinismus bon 
Dr. Schramm (Bremen). In Bezug 
auf das vorliegende Werk faffen wir unfer 
Urtheil dahin zuſammen, daß e8 nach In— 
halt und Form empfehlenswerth ift. hj. 

Geſchichte der Stadt Berlin. Bon 
Oskar Scwebel. Berlin, Brad 
vogel & Ranft. 

Daß es jchwer ift, eine brauchbare 
ujammenhängende Geichichte unferer 

Reichshauptſtadt zu verfaflen, kann man 
aus der einfachen Thatjache jchließen, daß 
eine ſolche bisher nicht erxiftirte; denn 
die einjt vielgelefenen Werke von Küſter, 
Nicolai und König gemügen heute 
nicht mehr den Anforderungen, welche 
man am eine willenjchaftliche Leiſtung zu 
ftellen berechtigt iſt. An vortrefflichen 
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Darſtellungen einzelner auf die Entwidlung ! Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erd⸗ 
Berlins bezüglicher Verhältniife fehlt es 

icin, Sello, Holtze und Friedel; 
aber ber Ueberblick über die geſammte 
Stadtgeihichte von ihren Anfängen bis 
auf die Gegenwart, weldier allein im 
Stande ift, dad Sneinandergreifen der 
Thatſachen zum klaren Ausdrud zu bringen, 
fonnte unmöglich aus jenen an fich höchit 
achtungswerthen Forichungen gewonnen 
werden. Gr wird aud nicht aus dem 
pielverbreiteten Werfe von Adolf Stred- 
fuß gewonnen, welder den ſtädtiſchen An: 
elegenheiten feinen Raum gewährt und 
ch hauptfächlicd auf die Hofgeſchichte be= 

ſchränkt. 

EHE — id) erinnere an die Arbeiten von 
Ft 

Man muß alfo den Muth anerkennen, | 
Kleider, Toilettengegenftände, Apothefe, Be— mit dem Schwebel an jeine überaus 

fchwierige Arbeit ging, und Ref. ift auch 
in der glüdlichen Lage, dad Werk des 
Verfaffers im Ganzen und Großen als 
gelungen zu bezeidmen. Dasjelbe zerfällt 
in zwei Haupttheile, deren eriter die wechjel: 
volle Zeit bis 1640 behandelt, während 
der zweite die weitere meiſt ruhigere Ent: 
wiclungsgeichichte bis auf den Regierungs⸗ 
antritt Haifer Wilhelms II. enthält. Das 
Quellenmaterial, welches dem Verf. zu Ge: 
bote ſtand, ift erftaunlih groß; Archiv— 
und Bibliothefsverwaltungen, der Berliner 
Magiftrat und der Verein für die Gefchichte 
Berlins haben zur Vervollftändigung der 
vorhandenen Yiteratur nad Sräften bei— 
fteuert. Der zweite Band namentlich wird 
immer mehr zu einer Gejchichte des „bürger: 
lichen Geiftes." In Bezug auf die neujte 
in freilich erlahmt aud die Hand unjeres 

erfafferd, wie die feiner Vorgänger, denn 
eine Geſchichte der glanzvollen Entwicklung 
Berlins unter Kaiſer Wilhelm 1. zu fchreiben, 
ift, wenn fie Werth haben foll, nur einem 
Manne möglich, welcher Volitiker, Künſtler, 
Statiſtiker und Technicker zugleich iſt und 
dabei freie Verfügung über den Umfang 
ſeines Werkes beſitzt. — Daß der Verfaſſer, 
wie ihm von einigen Seiten vorgeworfen 
iſt, ſeinen chriſtlichen und patriotiſchen 
Standpunkt gar zu deutlich habe hervor: 

Geſellſchaften in Deutjchland. bj. treten laſſen, kann Def. nicht finden. 
Dom Hiftorifer völlige Objectivität ver: 
langen, ift eben ein Unding. Dagegen 
hätte Schwebel, ein gar zu fruchtbarerer 
Schriftfteller, auf die Form der Darftellung | 
etwas mehr Sorgfalt verwenden follen; 
er ſchreibt unzweifelhaft anregend, aber 
viel zu flüchtig. Im Uebrigen bedarf fein 
Bud einer bejonderen Empfehlung nicht 
mehr. hj. 

funde zu Berlin. —— von 
Dr. A. v. Dankelmann. erlin, 
Dietrich Reimer. 

Bor uns liegt das erite Heft des 
bierundzwanzigiten Bandes Ddiejer 
unzweifelhaft hervorragendſten Zeitichrift 
für wifjenschaftliche Geographie. Den Ein* 
aang macht ein durch zahlreiche Abbildungen 
illuftrirter Auffag von Baul Reichard: 
„Vorſchläge zu einer NReifeausrüftung für 
Dit: und Centralafrika,“ der einen überaus 
intereffanten Einblid in das Leben eines 
Afrikareifenden überhaupt gewährt. Es 
werden ba alle nur erdenklichen Gegenftände 
eingehend befprodhen: Das Zelt, das Feld— 
bett, das Bettzeug, Küchengeräthichaften, 
die Nahrung und deren HYubereitung, 

leuhtungsmaterial, Waffen und Munition, 
Jagdgeräth; ferner die Laſten und deren 
Verpadung, Taufhwaaren, Abmeſſen der 
Stoffe und Perlen, endlich die Behandlung 
der Träger und die verjchiedenen Arten 
des Reiſemarſches. Für die Grimbdlichkeit 
des dargebotenen Stoffe bürgen die lang— 
jährigen Erfohrungen Reichards, der jüngit 
die Gegenden des Bangweolo-Sees er: 
forfchte. — Den Abſchluß des eriten Heftes 
bilden „Bemerkungen zu A. Werthe— 
man’s Sarte eines THeils des peruaniſchen 
Departamento de Amazonas,“ denen die 
Karte jelbit beigefügt if. Werthmann iit 
ein in jenem Theile Perus anfäfliger In— 
genieur; der Maßſtab iſt 1: 600 000. 

Bekanntlich werden in gleihem Ber: 
lage auch die „Verhandlungen der 
Geſellſchaft für Erdkunde“ publicirt. 
Von diejer Zeitſchrift iſt ebenfalls die erfte 
Nummer des 16. Bandes erjchienen; jie 
enthält die Namen des Vorſtands und 
Beirath3 fürdas Jahr 1889, das Mitglieder- 
verzeihniß für 1889, Vorgänge bei der 
Geſellſchaft (Sigung vom 5. Januar 1589) 
und einen Wortrag von Dr. Fr. Hirtb: 
„Zur Geſchichte des antiken Orienthandels“. 
Darauf folgen Beiprechungen über Nor: 
nänge auf geographiichem Gebiete, Notizen 
und Berichte von andern geograpbiihen 

Grundzüge der Kunftgeihiäte. Bon 
Anton Springer. IV.: Die Renaif- 
fance im Norden und die Kunſt des 
17. und 18. Sahrhunderts. Leipzig, 
E. U. Seemann. 

Im Formate wejentlic vergrößert, 
umfaßt diefe neue Bearbeitung des Text— 
buches zu den „Kunftbiitorifchen Bilder: 
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bogen“ 652 Seiten (gegen 407 der zweiten | ratur und genauere Angabe der benußten 
Auflage). „IH muß wünjden,“ jagt der 
Berfaffer in dem Vorworte, „daß man in | 
diefer Erweiterung nicht eine Außerliche 
Aufbaufhung des urjprünglichen Kernes, 
welcher übrigens im Wefentlichen unver: 
jehrt geblieben ift, jondern eim natürliches 
inneres Wachſthum bes Buches erkenne.“ 
Und in der That, diefes innere Wachſthum 
ift fait auf jeder Seite zu erfeimen: Ein: 
gehender geftaltet fih die Schilderung der 
verjchiedenen eitverhältniffe, welche auf 
Form und Inhalt der künftlerifchen Ge— 
danfen Einfluß übten, und der den Ent: 
widelungsgang der Fünfte beftimmenden 
Meifter, ohne daß Heinliche und peinliche 
Rückſicht auf Volitändigkeit die Ueberſicht 
verwirrte. Springer Meiſterſchaft als 
Hiltorifer bewährt ſich bei diejer neuen, 
aud in der Gruppirung des Stoffes nicht 
unweſentlich verbefierten Faſſung auf's 
Glänzendſte. Deshalb wird das überaus 
wohlfeile Buch auch ohne die zugehörigen 
Abbildungen benutzt werben können und 
dankbare Leſer finden. R. 

Kulturgeſchichtlicher Cieerone für | 
Italienreiſende. Von E. v. Hörſchel-⸗ 
mann, II, Zeitalter der Hochrenaiſſance. 
Berlin, F. Luckhardt. 

Die Verfaſſerin, welche dieſen Band 
der Kaiſerin Friedrich gewidmet hat, ſtellt 
in klarer und edler Sprache einige Haupt-⸗ 
momente der italieniihen Gultur: und 
Runitentwidelung vom 14. bis zum 16. | 
Sahrhundert dar und giebt anleitende Be— 
merfungen zum Verſtändniß bedeutender 
Kunſtwerke der Hochrenaifjance in —— 
Rom und Venedig. 

Zur deutſchen Sprache und Literatur 
Vorträge und Aufſätze von Karl Biltz. 
Potsdam, Aug. Stein. 

Dieſe Sammlung enthält manchen auf 
Grund tüchtiger Studien 
hübſchen und anregenden Gedanken in klarer 
Darſtellung. Nicht übel iſt namentlich der 
ſechſte Aufſatz: „eine Modification in der 
gewöhnlichen Eintheilung der deutſchen Lite: 
raturgeſchichte“. Doc, hätte der Verfaſſer 
bier qut aethan, fih mit Scherer's Lite: 
raturgefchthte außeinanderzufegen, die er 

getwonnenen | 
' aus Frankreich bertrieben, nach der freien 

Quellen, an anderen 
arbeitun g wünjchenswerth geweſen. 

Goethes Lyrif, ausgewählt und erklärt 
für die oberen Klaſſen höherer Schulen. 
Von Franzfern Berlin, Nicolai. 

Ein neues Buch von Franz Kern ift 
für den Lehrer des Deutfchen ein Greigniß. 
Das vorliegende, weldes 71 für die oberen 
Klaſſen geeignete Goethifche Gedichte ent— 
hält, reiht ji den früheren würdig an. 
Die Anmerkungen, welde dem Terte folgen, 
legen nicht, wie es im neuerer Zeit oft 
beliebt wird, auf die Entftehung, ſondern 
auf den —— Gehalt des Kunſtwerks 
dad Hauptgewicht. Dabei iſt jedes Leber: 
maß glücklich vermieden, jo daß man im 
Genuß der Dichtung nicht geitört wird. 
Das Bud ift allen Goethefreunden zu 

fürzende Ueber— 
0, 

empfehlen. rj. 

Das Weſen der Poeſie. Von 
L. Keßler. Leipzig, J. Baedeker. 

Das Buch enthält viel Gelehrſamkeit, 
iſt aber ſehr ſchwer zu leſen. Die wenigen 
Dichterſtellen, die angeführt ſind, geben 
über das Weſen der Poeſie beſſeren Auf— 
ſchluß als die philoſophiſchen Unterſuchungen 
des Verfaſſers. r). 

Auch ein Franzoje. Hiltoriihe Er: 
zählung aus Lübecks Vergangenheit 
bon A. Evers. Breslau-Leipzig. 
S. Schottlaender. 

Das anſprechende Buch iſt nicht aus 
der freien Erfindung des Verfaſſers her— 
vorgegangen, ſondern — wie er ſelbſt in 
der Vorrede berichtet — alten Familien— 
papieren wahrheitsgetreu nacherzählt und 
durch ſchriftliche Aufzeichnungen hervor: 
ragender Perſoönlichkeiten jener Zeit ergänzt 
worden. 68 bietet eine Fülle bon An— 
regung. Im Mittelpunkt der Erzählung 
fteht der franzöfiihe Gmigrant Charles 
bon Villers, der, von der Revolution 

Reichsſtadt Lübeck verihlagen wird und 
dort im Haufe des -Senatord Nodde eine 
wahrhaft fürftliche Gaſtfreundſchaft findet. 
Gefeſſelt von der Schönheit und Gelehr: 
jamfeit der Haudfrau, die, eine Tochter 
des Göttinger Profefiors Auguſt Ludwig 

nicht nennt, obwohl feine allzu ſchematiſch Schlöger, in ihrem 17. Jahre das Examen 
2% Periodifirung mit der Scherer’ichen 
ande gemein hat. Auch fonit wäre 

bei der Redaction der zum Teil jchon vor 
langen Jahrenverfaßten Auffägean manchen 
Stellen Berüdjihtigung der neueren Lite— 

| 
| 

als Doctor der Philoſophie glänzend be: 
ftanden hat, nimmt er bie ihm gebotene 
Gaftfreundichaft nur deshalb an, um die 
hohe Zebensaufgabe, die er ſich geftellt bat, 

ſorglos und ungeſtört erfüllen zu können. 
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Er beabfichtigt nämlich, durch feine Schriften 
deutjches Weſen und Geiftesleben in Frank— 
reich befannt zu machen und jo die beiden 
jo hoch begabten Nationen durch gegen= 
jeitiged Berftändniß zur Liebe zu führen; 
eine Aufgabe, die damals ebenjo wenig 
gelöft wurde, wie fie leider heut, nad) 
hundert Fahren, noch ungelöft iſt. 

Charles von Villers ftand in perſön— 
lihem und ſchriftlichem Verkehr mit allen 
Geiftesheroen der damaligen Glanzepoche 
unferer Literatur. Wir finden daher einen 
an ihn geridteten Driginalbrief 
Goethes vom 2, November 1806 in dem 
Buche abgedrudt. Ebenſo enthält das Buch 
3. B. Auszüge aus einem Originaldrief 
Schillers an den Syndicus Georg Curtius 
erg der beiden Profefioren Georg und 

jt Curtius). Da dad Eversſche Wert 
alfo nicht nur dur die kunſtvoll com: 
ponirte Erzählung, fondern aud) als ein aus 
authentifchen Quellen dargejtelltes Zeitbild 
höchſt intereffant ift, jo wird die Lectüre 
desjelben gebildeten Leſern volle Befriedigung 
gewähren. ınz, 
Aus guter Geſellſchaft. Bukareſter 
Roman bon Hermann Goſſeck Ham- 
burg, Verlags-Anſtalt. 
Erfreulich ift der Einblick nicht, den 

und Gofjek in Carmen Sylva's König: | 
reich gewährt; namentlich diejenigen Kreiſe, 
welche ihrem Hofe am nächften ftehen, werden 
in farben gefchildert, von denen wir gern 
annehmen möchten, daß der Verfaſſer fie 
zu ſtark aufgetragen habe, 

Paris iſt mujtergiltig für die Buka— 
reſter Geſellſchaft; alle Modethorheiten der 
franzöfifchen Hauptſtadt werden in Buka— 
rejt treulichft copirt, und die Sittenber— 
derbniß derfelben wird von dieſer öftlichen 
Gapitale noch bedeutend überboten. 
an Stelle der franzöfifchen Intelligenz und 
Regſamkeit tritt wieder der orientalische 
Volkscharakter, mit feiner Trägheit, Uns 
wiſſenheit und Verfchlagenheit inden Vorder: 
rund. — Neben dieſen ziemlich unerquick— 
ihen Schilderungen der vornehmen Ge- 
ſellſchaft wirken die lebendigen Darjtellungen 
des Volkslebens weit anjprechender. Der 
Bularejter Jahrmarkt, „Moſch“ genannt, 
mit jeinem Durdeinander von Tradıten, 
Volkstypen und Erzeugniffen orientalischen 
Kunftfleißes bietet dem Autor Stoff zu 
einem ebenjo farben- als fiqurenreichen 
Bilde, welches geichiett in die Handlungen 
geflochten ift. Diejelbe Anerkennung können 
wir ihm über feinen Ausflug auf das Ge: 
biet der Politit nicht zu Theil werben 
laffen; die politifchen Neflerionen werden 

ber | 
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ziemlich unvermittelt in den Gang der Er- 
zählung eingeführt und erfcheinen und in 
diefem Umfang nicht recht am Plate, ganz 
abgejehen von unſerem lirtheil über bie 
politifchen Ausführungen felbft. — Immer: 
hin verdient das Buch, welches ein Eultur: 
bild aus einerung noch ziemlichfremden Welt 
bietet, der Beachtung des Publikums em— 
pfohlen zu werden. mz. 

Scorer Jugendfreund. Herausg- 
bon 8, Dorenmwell. I Jahrgang . 
Berlin, 3. 9. Scorer. 

Ein in Drud und Sluftration fchön 
ausgeitatteter Band guter Jugendlectüre, 
mit durchaus neuen, aus den alten aus— 
gefahrenen Geleifen jelbftändig heraus 
tretenden Beiträgen. p. 
Träumereien eines Junggeſellen 

oder ein Buch des Herzens von J. 
K. Marvel. Aus dem Engliſchen von Ch. 
Mit 4 Lichtdruckbildern und zahlreichen 
Tertilluftrationen von %. Jüttner. 
Berlin, U. Hofmann & Go. 

Gute deutiche Bearbeitung der tief 
ergreifenden Stizzen und Betrachtungen 
des berühmten amerikaniſchen Schriftiteller3. 
Die Ausftattung ift vorzüglid. me, 

Märchen ans dem Leben. Von ©. 
Richter. Mit 20 Tertillnftrationen 
und 5 Lichtdrucdbildern. Stuttgart, 
Mar Waag. 

Für Kinder find diefe „Märchen“ nicht 
verjtändlich; aber reifere, namentlich weib- 
lihe Gemüther werben den feinen, in 
Märchenform gefleideten Darftellungen aus 
Natur: und Menſchenleben willige Empfäng: 
lichkeit entgegenbringen. me, 

Leibeigen. Novellen von G. bon 
Beaulieu. Dreßden und Leipzig, 
E. Pierjon. 

Zwei Novellen, jehr verjchieden im 
Entwurf und Ausführung — die erite 
greift bis in die Zeit des däniſchen Krieges 
von 1864 zurück und findet ihren Abſchluß 
zwanzig Sabre jpäter auf dem Thurme von 
Notre dame de Fourriöres in 2yon; die 
zweite erzählt die Erlebnifie eines Deutſchen 
in Stalien —, aber dadurd verbunden, 
daß beide zeigen, wie treu ein deutſches 
Herz, hoffend oder entjagend, an einent 
anderen hängt, dem es fidh einmal „Leib= 
eigen” gegeben hat. me, 

Der Umzug und andere Novellen. 
Yon Hans Arnold. Stuttgart, A, 
Bonz & Comp. 

Die geihäßte Verfafferin, welche fich 
unter obigem Pſeudonym verbirgt, jollte 
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ſich über die Grenzen ihres Talents feiner | kindliche Harmloſigkeit, feine allen Ders 
Täuſchung hingeben. So lange fie mit harm— 
loſem Humor über harmlofe Dinge plaudert, 
wollen wir ihr gern zuhören, aber an 
ſchwierige jeelifche Gonflicte, wie in der 
Novelle „Tannhäuſer,“ jollte jie ſich nicht 
wagen, Ein großer Anlauf verläuft im 
Sande und wirft unbefriedigend. — Am 
Beiten finden wir die Erzählung „der 
Umzug“; der Humor in „Amicitia“ ijt gar 
zu naib. mz, 

Gedichte von Frida Schanz. Leipzig 
J. F. Weber. 

Den Leſerinnen der Familienblätter 
iſt Frida Schanz längſt eine vertraute 
Freundin, welche für die verſchiedenſten 
Stimmungen des Gemüthslebens den ihnen 
zuſagendſten poetifhen Ausdruck findet. 
Ihnen wird diefer Band Gedichte in ele— 
gantefter äußerer Austattung gewiß 
ein willkommenes Gefchent fein. Frida 
Schanz begnügt aber ſich wohl mit diefem 
mwohlwollenden FFreundesfreife und bean 
fprucht nicht denjelben zu erweitern; fiefönnte 
außerhalb besjelben einer weit fühleren 
fritifchen Beurtheilung begegnen. mz, 

Poliltuſchtka. Eine Erzählung von Graf 
Leo Tolftoj. Aus dem Aufftichen 
überfegt von Yda Brendel, Neu: 
brandenburg, D. Brünslow. 

Vor Kurzem entrollte Tolſtoj in 
feinem jchredenvollen Drama „Die Macht 
der Finfterniß“ ein entjetliches Bild von 
dem, von der Nacht der Unwiſſenheit um— 
fchatteten rufjiihen Landvolke; in weſent— 
lih anderem Lichte erſcheint dasjelbe in 
„Polikuſchka.“ Während ung jenes Drama 
zeigt, wie das aus der Unmiffenheit des 
Volkes emporfeimende Lafter zu einer alle 
menſchlichen Verhältnifie umftürzenden 
Macht emporwächſt, lehrt uns diefe Er— 
zählung, daß aud) in dem armen, elenden 
Volke, in defien Dajein fein Strahl frei 
machender Bildung fällt, doc) dad Gemüth 
noch nicht eritorben tft. 

Meifterhaft ift die Darftellung der 
Lebensverhältniffe diefer armen Xeute, 
meifterhaft die Zeichnung der Charaktere. 
Dies gilt vor Allem von dem Titelhelden, 
deſſen jeelifcher Entwidelung wir mit 
größter Theilnahme folgen. Wir lächeln 
iiber feine gutmüthige Bejchränftheit, feine —— —— —— — nn — — — 

lockungen ſo leicht nachgebende Schwäche; 
mit heiterer Rührung verfolgen wir das 
Erwachen ſeines Stolzes über das von der 
Herrin ihm erwieſene Vertrauen, das ihn 
gleichſam über ſich ſelbſt emporhebt und 
gegen alle Verſuchungen feit. — Als einen 
Mangel haben wir nur empfunden, daß 
uns der Dichter keinen genügenden Einblick 
in das Seelenleben Polikuſchkas geſtattet, 
als ihn die Verzweiflung über den Verluſt 
des von ihm abzuliefernden Geldes zum 
Selbſtmorde treibt. Die ſtumme Geberden- 
fprache und die ohne Gommentar erzählten 
Greignifje genügen nicht. Hier mußte der 
Dichter aus der Nolle des objectiven Zu— 
ſchauers herausgehen und ben Interpreten 
für den Lejer abgeben. — Die Ueber: 
jegung können wir, ſoweit dies ohne Ver- 
gleihung mit dem Original angängig tft, 
nur loben. ow. 

Dad ABE der Küche. Yon Hedwig 
Heyl, geb. Crüſemann. 2, Aufl. Mit 
12 Holzſchnitten und 2 Tithographifchen 
Tafeln. Berlin SW,, Garl Habel (E. 
G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung). 

Wer ſich etwa durch den Titel ver— 
führen ließe, an ein Werkchen im Umfange 
unſerer ABC-Büchlein zu denken, der 
würde ſehr fehl gehen. Es iſt kein 
Elementarbuch, jondern ein Werk bon 
824 Seiten über Alles zur Küche und 
Wirthihaftsführung Gebörige, — 
auf Grund reichſter praktiſcher Erfahrung, 
aber auch mit werthvollen wiſſenſchaftlichen 
Beigaben aus dem Gebiete der Küchen— 
chemie und der Culturgeſchichte bereichert, 
die durch lehrreiche Abbildungen anſchaulich 
gemacht werden. Wir wüßten fein nütz— 

licheres Gejchent für Hausfrauen, als dieſes 
Buch, welches der Prinzeffin Bictoria 
von Preußen gewidmet ift, und deſſen In— 
halt durchaus dem Motto der Berlagd: 
handlung entfpriht: Sparen ohne zu ent= 

behren, Uns Naturgejege lehren; % roh ge: 
nießen, nicht verſchwenden; Mit Beritand 
der Erde Spenden Yu der Menjchheit 
Glück verwalten — Alfo lat mit Fleiß 
uns ſchalten! 

Sowohl die Heinere Octavausgabe 
(9 Mt.) als die größere Quartausgabe 
12,50 Mt.) find mit Rückſicht auf Aus: 

—— und Einband als durchaus preis⸗ 
würdig zu bezeichnen. m. 
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Zu Friedrich von Bodenstedt’s 70, Geburtstage. 
Der Sänger des Mirza Schafly — wie Bodenstedt nun schon seit 

einem Menschenalter überall genannt wird — begeht am 22. April die Feier 
seines 70, Geburtstages. . 

Ein Comits, welchem publieistisch und literarisch hervorragende Männer 
aus allen Theilen Deutschlands angehören, fordert dazu auf, dem Dichter zu 
diesem Tage eine Ehrengnbe darzubringen. 

Indem wir uns dieser Aufforderung gern anschliessen, bemerken wir, dass 
Sendungen von dem Bankhause M. Berl& «& Co. in Wiesbaden ent- 
gegengenommen, Anfragen von Archivar Dr. Ed. Ausfeld ebendort beant- 

wortet werden, Die Redaction von Nord und Süd. 

Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 

Adelmann, Graf A., Gesammelte Werke. I. Band, Ludwig, H., Strassburg vor 100 Jahren. Beitrag 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. zur Culturgeschichte. Stuttgart, Fr. From- 

Ampntor, G. A., (D. v. Gerhart), Stahl und Stein. mann (E. Hauf), . 
Erzühlung. Leipzig, Wıilhbf Friedrich. Meier Helmbrecht von \Wernher dem Gärtner. 

Bauer, J., Wie errichtet man rechtsgültig ein Deutsche Novelle aus dem XIIT. Jahrhundert, 
Testament ? — Aus welchen Grünuen kann Uebers. von L. Fulda Halle, Otto Hendel. 
eine Ehe geschieden werden? Leipzig, M. | Merer, W. A., Sein und Schein. Gedichte. 
Spohr. Heidelberg, Otto Potters. 

Bissing, Honriette v., Das Leben der Dichterin ' Polybiblion. Revue bibliographique universelle, 
Am. y. Helwig, geb Freiin von Imhofl. Mit Livraisons de fövrier 1889, Paris, 2 & 5 rue 
Bild. Berlin, W. Hertz. St. Simon. 

Bleibtreu, K., Der Erbe. Sociales Schauspiel in | Berne de l’enseignement des lanrues virantes. 
vier Acten. Leipzig, Wilh. Friedrich. No.14. Directeur-gerant A. Wolfromm, Havre, 

Böttger, Hugo, Offen gestanden —. Epigramme. Roberts, Baron, Alex. Revanche! Roman. Leip- 
Braunschweig, B. Goeritz. zig, W. Friedrich. 

Claretie, J., Jeun Mornas. Autor. Uebers. a. d. Ruf, J., Die junge Mutter. Aerztlichs Rath- 
Franz. von A. Scheibe. (Engelhorns allg. schläge und Winke für gene Frauen. Strass- 
Roman.- Bibl. V,, 12.) Stuttgart, J. Engel- burger Verlagsanstalt (K. Schulz & Cs.). 
horo. Rzehäk. Frz., Prieborn. Histor. Erzählung aus 

Deutsche Enerklopädie. Lie‘. 28. 29. Berlin. Sachens vergang. Tagen. Leipzig, Fr. Schneider. 
Wiegandt & Griebeu, ‘ Sehmick, J. H., Ist der Tod ein Ende oder nicht ? 

Engler, G., Koloniales. Eine umfass. Darstellung | Leipzig, Spohr. 
d. Kolonialverh. d. Deutschen Reiches u. d. | Schubert, H. Panchmnist Kalender ullar ver- 
übr. europ. Staaten. Hamburg, Verlugsunstolt. ) gangenen uud künftigen Jahre. Leipzig, M. 

Felertag, Das Haus Trotzenstein. Erzöhlung. Spohr. 
Wien, ©. Konegen. Schwetschke, E.. Bilder d, Erinnerung aus dem 

Förster, Brix, Das Leben Emma Fürsters, der Drei-Kaiser-Jahre. Vaterländische Gedichte. 
Tochter Jean Pauls, in ihren Briefen. Mit Halle a. S., G. Schwetschke. 
Bild. Berlin, W, Hertz. Seidel, H., Gessmmelte Schriften. VL Bid: 

Friek, M, Ein Sieg der Liebe, Drumatisches Skizenbuch. Leipzig, A. G. Liebeskind. 
Gedicht. Leipzig-Reudnitz, Max Hoffinann., Tausend und eine Nacht. Zum ersten Mal aus dem 

Carbe, BR, Indisch Urtext vollständig und treu übersetzt von Dr. 
2; G. Weil, Professor der morfenländischen 

Sprachen in Heidelberg. Dritter Abdruck. 
144.1. Mit 200 Mustrationon. Stuttgart, Kieger, 

Waleker, K., Theorie der Pressfreiheit und der 
Beleidizungen. Karlsruhe, Macklot. 

Wilsdorf, V., Gräfin Charlotte v. Kielmannssgre_ 
Lebensbild aus der Zeitder Romantik. Dresden 

Hartmann, E. v., Zwei Jahrzehute deutscher und Leipzig, Heinrich Minden. 
Politik u. die gegenwärtige Weltlage. Leipzig, ! Wilslockil, H. v., Sitte und Brauch der Sisbenb, 
Wilh. Friedrich. | Sachsen. (Sammlung gemeinverst. wissensch. 

o Reiseskizzeu. Berliu, Gebr. 
aetel, 

“esellhofen, Julius, Am Webstuhl der Zeit. 
F’oesien aus dem inodernen Leben. Grossen- 
hain & Leipzig, Baumert & Ronge. 

Hamerling, R., Der König von Sion. Epische 
Dichtung in zehn Gesüngen. 9, Aufl. Ham- 
burg, Verlagsanstalt. 

Hevesi, Buch der Laune. Neue Üeschichten. Vorträge. N. F. III. Serie, Heft 63.) Ham- 
, Stuttgart, Ad. Bonz & Co. burz, Verlagsanstult (J. F. Richter). 

Kastner, W. A, Sommertmib. Epische Dich- Wood, H. F., Auf der Fährte. Autor. Uebers. m. 
tungen. Wurzen, Ad. Thiele, d. Englischen von N. Rümelin. 2 Bände, 

Labarridre, P., Unschuldig verurtheilt. Roman. (Engelhorns allg. Roman-Bibliothek. V. Jahrg. 
Breslau-Leipzig, S. Schsttlaender. Band 13.14.) Stuttgart, J. Engelhomn. 
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Redigirt unter Verantwortlichkeit des Herausgebers. 

Drud und Derlag von 5. Schottlaender in Breslau, 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Ueberſetzungsrecht vorbehalten, 



KARLSBADER 

—“ a m 

Natürliche Mineralwässer 

Qnellen 
und 

deren Wärmegrade. | 

Spradel '. . 5820 R f 7 
Mihlrem „40 = | 'B 

Sehlossbraun 418 u | 

Theresienbrannd 7! = 

Keabrum, . 473 =. 

Markibramn, 345 

Palsenguelle. 4° = N | 

KaiserKarls-Ju.33* 

— 
—õ mn num 

sowie durch 

1889... Frische Füllung. 1889. &, 

KARLSBADER & 
' Sprudel-Salz | 

pulverförmig 

und 

krystallisirt. 
— 

'KARLSBADER nl 
‚in Sprudel-Seife. |; 

— 

"KARLSBADER 

Sprudel-Pastillen. 
| 

Die Karlsbader Mineralwässer und Quellenproducte 

sind zu beziehen durch die 

 Karlsbader Mineralwasser- Trsantung | 
Löbel Schottländer, Karlsbad i/Böhmen 

alle Mineralwasser-Iandlungen, Apotheken und Droguisten 

Ueberseeische Depöts in den grössten Städten aller Welttheile. 
% 
J 

— — >> — 
Mn — ER Ft PPPPPFEFREFEFENE —— 

‚ad 

ir 



“SECURUS JUDICAT ORBIS TERRARUM.” 

NATÜRLICH 
KOHLENSAURES MINERAL-WASSER, 

Die Füllungen am Apollinaris Brunnen 

(Ahrthal, Rhein-Preussen) betrugen 

im Jahre 1887 

11,894,000 
und im Jahre 1888 

12,720,000 
Flaschen und Krüge. 

THE APOLLINARIS COMPANY, Limited, 
LONDON, | 

UND REMAGEN A. RHEIN. 



> * EIN 
NEN a Ver 

N N ng ER En ” ERSTES 5 7 — 

— — DT — 

RS * — 

I % Band 49. — Beft 146. || 18 
7 

Nord und Süd. 
Eine deutſche Monatsſchrift. 

Bere 
eh Wh S. Sch nder. % — — N 5 joltlaender. 
— Ye “ —9 > 

3 

ES — 



Digitized by Google 



VNord und Sud. 

Eine deutfhe Monatsfdhrift. 

Herausgegeben 

Daul Kindau. 

XLIX. Band. — Mai 1889. — Beft 146. 

(Mit einem Portreit in Radirung: Kronprinz; Rudolf v. Oeſterreich) 

Breslau. 
Drud und Derlag von 5. Schottlaender., 



Im Sieber. 
Novelle 

Von 

Paul Tindau. 
— Berlin. — 

w n einer der wenig reizvollen Straßen, welche in den nördlichen 
EN Tal. | Theil der Friedrichitrage münden, in jenem Viertel der Stadt, 
ee Ha dur die großen Kaſernen und die bedeutenden willen: 

Ihaftlihen Anjtalten, namentlich die medicinifchen: die Kliniken und Kranken: 
bäujer, jeinen bejonderen Charakter erhält, liegt ein Haus, das von den 
Vorübergehenden kaum jemals eines Blides gewürdigt wird, das aber bei 
der ganzen Nachbarſchaft wohlbefannt ift und in einem bejonderen Rufe 
ſteht. Es hat etwas Geheimnißvolles, etwas Unbehagliches. Die Kinder, 
die auf der Straße fpielen, jagen, es ſpuke darin. Die Alten lachen 
darüber. Sie willen, daß es das Eigentum eines Sonderlings ift, den 
fie den „verrüdten Profejfor” nennen. Nur noch Wenige wiljen, woher 
diefer Name ftammt. Sie haben ihn eben von Anderen jo nennen hören, 
und nun nennen fie ihn auch jo. Aber fie willen, daß der Eigenthümer 
diejes Haus allein bewohnt, daß er nur noch einen alten Diener, der 
feinen Freund in der Nachbarſchaft bejigt und mit Niemand jpricht, und 
eine alte Köchin, die nie ausgeht, bei ſich hat, daß er niemals Befuche 
und nur jehr jelten Briefe empfängt, und daß außer den Geichäfts- 
leuten, die das für den Haushalt Erforderliche abgeben, außer dem 
Zeitungsjungen und dem Boten des Buchhändlers fein Menſch da anklingelt. 
Sie wundern jich aljo nicht darüber, daß es nicht ſehr einladend ausjieht. 

Das Haus ift auf eine in Berlin nicht gewöhnliche Weile gebaut. 
Es jpringt hinter der Straßenflucht weit zurüd und läßt einem großen 
Vorhofe Raum, der an den Seiten und in der Mitte gepflaitert ift. 

10* 
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Inſtrumente; um den Tifch ftehen noch einige Stühle, die gleichfall$ mit 
Schreibereien und Druckſachen bevedt find. Auch die Wände de3 Neben: 
zimmer3 haben feinen andern Schmuck al3 Bücher. In einer Ede iſt 
hinter einem mit grünem Kattun bejpannten Wandſchirm das jchmale eiferne 
Bett aufgejtellt. In der Mitte fteht ein ſtets mit weißem Linnen bededter 
Heiner Tiih, auf dem fich immer eine Flaſche mit Wein, eine aufgeftellte 
Karaffe mit Waffer und ein Teller mit Obſt befinden. Da nimmt auch der 
Profeſſor jeine Mahlzeiten ein. Die beiden Fenſter dieſes Zimmers ſind 
fajt immer halb geöffnet; nur an den Tagen der rauhen Witterung werden 
die Fenfter auf Furze Zeit geſchloſſen. 

Im Vorhofe auf der linken Seite befindet fih ein niebriges Ge: 
bäude, das früher offenbar als Stallung gedient hat. Seit vielen Jahr: 
zehnten werden bier feine Pferde mehr gehalten, und jeit eben jo langer 
Zeit ift diejes Gebäude das einzige, mit dem die Bauhandwerfer etwas 
zu thun gehabt haben: es ift zum Laboratorium umgewandelt worden. Da 
jtehen auf Ständern, welche an der Wand entlang gezogen find, in allen 
möglihen Bocalen und Schaalen wunderlich ausjehende Präparate, zum 
Theil von jchöner violetter oder blauer Färbung, in gelblicher Flüſſigkeit; 
daneben liegen menjchlihe und thieriſche Schädel, theils Gypsabgüſſe, 
theils natürliche, alle mit Nummern verjehen. Gefäße mit geheimnigvollem 
Inhalt, Retorten und Tiegel, ftehen aud) auf dem eichenen Tiich in der Mitte, 
neben Mifrojfopen, feinen Waagen, willenichaftlihen Schneideinitrumenten 
und dergleichen. Sonſt hat der Beliter, der diejes Haus vor dreißig Jahren 
in einem Zuſtande gekauft hat, der jchon damals die Nothmwendigfeit des 
Ausbaus und der Auffriichung erfennen ließ, nicht die geringiten baulichen 
Veränderungen vorgenommen. rüber, als jeine Frau noch lebte, hat ihn 
dDieje oft darum gebeten, endlich einen Baumeifter fommen zu laffen. Er 
bat aber immer andere Dinge im Kopf gehabt und es immer wieder ver: 
ſchoben, und jeitdem er allein in der Welt fteht, hat ihn Niemand mehr 
daran erinnert. 

So iſt denn alfo Alles geblieben, wie e3 war, oder vielmehr, es tit 
nicht3 geſchehen, um e3 wieder herzuftellen, wie e3 geweſen tft, und Alles 
ift mehr und mehr vermwittert und zerfallen. Und jo bat das Haus aller: 
dings ein unheimliches Anjehen gewonnen, und man begreift, daß es zu 
wunderbaren Gerüchten in der Nahbarichaft die Veranlaſſung hat geben 
können. 

Viele wohnen ſeit einem Jahrzehnt und länger in der nächſten Nähe 
dieſes Hauſes, ohne den Profeſſor je von Angeſicht zu Angeſicht geſehen 
zu haben. Neugierige, die dem Manne, der ſich um Niemand bekümmert, 
ihre beſondere Theilnahme zuwenden, haben die Beobachtung gemacht, 
daß der Profeſſor doch ſeine täglichen Spaziergänge macht. Die Stunden 
wechſeln mit der Jahreszeit. 

Jeden Tag ohne Ausnahme ſieht man ihn kurz nach Sonnenunter— 
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gang aus dem Haufe treten. Er ift unauffällig ſchwarz gekleidet; im 
Winter trägt er einen Pelz. Cr ſtützt fih auf ein jtarfes Bambusrohr. 
Er bewegt ſich leicht und geht ziemlich jchnell. Er iſt eher groß als Hein 
und ziemlich hager. Diejenigen, die ihn feit längeren Jahren kennen, 
willen, daß er fich früher fehr gerade hielt. Aber in den legten Jahren 
zeigt jeine Haltung doch die Epuren des Alters. Sein Rüden hat fich 
etwas gefrümmt, fein Kopf ift gebeugt. Er fieht Niemand an und blict 
beitändig vor fih auf die Pflafterjteine. 

Er nimmt fat immer denfelben Meg: er geht durch die Friedrich: 
frage bis zum Oranienburger Thor und tritt dann an die Gitterthür, die 
zu den Kirchhöfen der verjchiedenen Gemeinden führt. Da erwartet ihn 
regelmäßig der Pförtner, mit dem er wohl ein bejonderes Abkommen ge: 
troften haben muß. Diejer jchließt die Thür auf und jagt: „Guten 
Abend, Herr Profeſſor!“ Der Profeffor drüdt ihm ein Fünfzigpfennigjtüd 
in die Hand, antwortet: „Guten Abend!” und jchlägt dann einen Seiten: 
weg ein. Nach Verlauf einer Stunde — er hält die Zeit ganz genau 
inne — erjcheint er dann an der Gitterthür des weitlichiten diefer Kirch: 
höfe, des Begräbnifplages der Charite. Da fteht wieder ein anderer 
Pförtner, der ihn ebenfall3 mit „Guten Abend, Herr Profeſſor!“ begrüßt, 
der ihm die Thür aufichließt, und dem er aud fünfzig Pfennige in die 
Hand drüdt. Durch die fait vollfommen menjdhenöde Commmmication 
am Neuen Thor nimmt er feinen Rückweg wieder über die Friedrichſtraße 
und kehrt direct, ungefähr anderthalb Stunden nachdem er das Haus 
verlaifen bat, in feine Wohnung zurüd. Wind und Wetter üben auf 
dies Programm nicht den geringften Einfluß. Ob draußen ein Schnee: 
fturm tobt oder ein wolfenbrucdhartiger Gemitterregen herunterflaticht, bei 
eifigem Froſt und in drüdender Schwüle ſieht man den Profeſſor etwa 
eine Viertelſtunde nachdem die Sonne untergegangen ift, aus jeinem Hauſe 
heraustreten und anderthalb Stunden jpäter heimfehren. Er vertaufcht 
auch fein Bambusrohr niemals mit einem Regenschirm. Dagegen trägt 
er beitändig, im Winter wie im Sommer, ein dunfles Cachenez. Am 
beiten kennen ihn die beiden Pförtner, deren fchmales Einkommen er 
durch jeine regelmäßigen Trinfgelder nicht unweſentlich erhöht. 

Die Beiden jtimmen darin überein, daß der Profeſſor eigentlih ein 
Ihöner Mann ift, oder wenn auch nicht Schön, jo doch ein eigenthümliches 
Ausjehen hat. Er iſt anders als die Anderen, jagen jie. 

In jungen Jahren wird fein Haupthaar wohl tiefbraun, vielleicht 
ſchwarz gewejen jein. Darauf deutet die dunkle Gejichtsfarbe und das 
Braun der großen Karen, ausdrudsvollen Augen hin, in denen das jugend= 
liche Feuer nicht erloichen, kaum gedämpft it. Jetzt iſt das Haupthaar 
ſchneeig weiß, Es bat ih nur wenig gelidhtet und fällt im ziemlich 
langen Strähnen auf das Cachenez herab. Der Profeſſor trägt feinen 
Bart. Seine Gelichtsfarbe ift friſch und deutet auf eine jtarfe Geſundheit. 
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Die Jahre haben in die Stirn, an den Schläfen und um den Mund tiefe 
Furden eingegraben. Die Nafe ijt ziemlich ſtark, geradlinig, die Lippen 
find ſchmal und immer feit geichloifen, das Sinn tritt etwas hervor. 

Sobald der Profeſſor das Haus verlafjen hat, wird in einem zwei: 
tenftrigen Zimmer Licht gemadt. Wenige Minuten vor jeiner Rückkehr 
wird das Zimmer fehr hell beleuchtet und das gleichfalls zweifenitrige 
Nebenzimmer ebenfo. Dieje vier Fenſter bleiben jehr lange hell, und wenn 
Alles ringsum in tiefer Dunkelheit liegt, leuchtet es noch immer wie feit- 
(ih aus dem jtillen Haufe. Vor zwei Uhr Morgens werden die Flammen 
nie gelöfcht, bisweilen aber erft nad) vier. Es fommt oft vor, daß Kutſcher 
von Nachtdroſchken, die des Viertels unfundig find, eine Weile vor dem 
Haufe Halt machen, bis der Wächter ihnen jagt, daß da feine Gejellichaft 
ift. Mit einem mürriſchen „Hüh!“ treiben fie dann ihren fteifbeinigen 
Gaul an und holpern im Schritt über das jchlechte Pflaſter dem Asphalt 
der Kriedrichitraße zu. 

* * 
* 

Seit dem Tage, da der Erbauer, der ein vergnügter Herr war, ein 
Freund der guten Tafel und der übermüthigen Gefelligfeit, ein Beſchützer 
der Damen vom Ballet, die Augen gejchloffen hat, ift in dem Haufe nicht 
mehr viel gelacht worten. 

Kurz nad Beendigung der Freiheitskriege kam es in den Beliß eines 
alten Geizfragens, der in den feitgewölbten, mit jtarfen Eijenjtäben an 
Fenftern und Thüren geſchützten Kellerräumen jeine Schätze aufipeicherte, 
und der als fait achtzigjähriger Greis am Tage der Märzrevolution vor 
Angit ſtarb. Er hatte fih in den maſſiven Keller geflüchtet und dort ein— 
geſchloſſen. Der alte Diener, der jeinen Herrn vergeblich überall gejucht 
hatte, ließ anr 19. März die Kellerthür erbrechen, und dort fand man den 
Alten ausgeftredt auf dem flachen Dedel einer großen Truhe, in den jchon 
leihenitarren Fingern ein Bund mit großen Schlüſſeln feſt umklammernd. 

Das Haus mit jeinen koſtbaren Inhalt fiel, da der Verftorbene ein 
Teftament nicht hinterlaſſen hatte, dem einzig lebenden Anverwandten, dem 
Großneffen, zu, einem leichtlebigen jungen Mann, der von der großen 
Erbſchaft Iuftigen und nicht gerade allzu unvernünftigen Gebrauch machte. 
Das mit der Zeit ungemüthlic) und unheimlich gewordene Haus fagte 
ihm nicht zu. Er beauftragte einen Agenten mit dem Verkaufe. Aber es 
wollte jich zu den Bedingungen, die der nunmehrige Befiker jtellen zu 
müſſen glaubte, weder ein Käufer, noch ein Miether finden. Diele Be: 
dingungen wurden von Jahr zu Jahr herabgejegt, bis endlich der Eigen: 
thümer jeinem Agenten die Vollmacht gab, das Grundftüd um jeden Preis 
loszujchlagen; er wollte niht3 mehr damit zu thun haben. Das war im 
Sahre 1858. 

Zu jener Zeit war ein junger Gelehrter, "der bisher als außerordent- 
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liher Profeſſor an der Königsberger Univerfität gewirkt und durch ein 
Werk über die mechaniichen Störungen des Gehirns großes Aufſehen 
gemacht hatte, ala Profeffor der Piychiatrie nad Berlin berufen worden. 
Es war ihm zugleich eine leitende Stellung in einer Kranfenpflegeanitalt 
für Nervenleidende und Gemüthsfranfe zugewiejen worden. Er hatte ſich 
in der Stadtgegend, in der ſich jeine Hauptwirkſamkeit entwideln jollte, 
nad einem geeigneten Quartier umgejehen. Er war mit dem Agenten in 
Unterhandlungen getreten und hatte unter jehr vortheilhaften Kaufbedingungen 
die Gebäude mit den dazu gehörigen Grumdftüden Fäuflich erworben. Für 
Unbehaglihes und Unheimliches hatte er nicht den geringiten Einn. Ein 
frei und ftill gelegenes Haus mit geräumigen Zimmern, das war, mas 
er gejucht und nun gefiinden Hatte; und Käufer wie Verfäufer waren 
gleich befriedigt von dem Abichluffe des Vertrages. 

Profeffor Dr. Alerander Dfterode war damals vierzig Jahre alt, 
Wenige Wochen vor jeiner Umfiedlung von Königsberg nad) Berlin hatte 
er ſich mit der zwanzig Jahre jüngeren Ada Buchner, der Tochter eines 
Gymmafialdirectors, verheirathet. Er hatte das ſehr jchöne Mädchen in 
einer ſchweren Nervenfranfheit behandelt und die fait ſchon hoffnungslos 
Darniederliegende dem Tode entriſſen. Mit freudigem Stolze jah er, wie 
fi die bleihen und mageren Wangen allmählich wieder rundeten und mit 
der Friſche der Gefundheit färbten. Er empfand für das junge Mädchen 
große Zuneigung, ja Zärtlichkeit; er glaubte fie zu lieben. Und fie blidte 
mit zärtliher Dankbarkeit zu ihrem Retter auf. 

Ada war mittellos, Profeſſor Oſterode dagegen, der einzige Sohn 
eines vor wenigen Jahren verjtorbenen Großfaufmanns, mehr als ver— 
mögend zu nennen: er war reih. Adas Eltern waren glücklich, als der 
junge Gelehrte, von dem neuerdings in den wiljenjchaftlichen Kreijen joviel 
Nühmliches gefagt und dem dur die Berufung nach Berlin eine hohe Ehre 
widerfahren war, der aus einer angejehenen Familie ſtammte und fich im 
Vefige eines bedeutenden Vermögens befand, der überdies alljeitig als ein 
durchaus ehrenhafter, hülfsbereiter und guter Menſch befannt und geſchätzt 
war, um Adas Hand anhielt.e Und alle Freunde des Haujes theilten die 
Freude der Eltern. Alle Mütter verjorgungsfähiger Töchter ftimmten darin 
überein, daß Ada ein ganz unverdientes Glück gehabt habe und eine aus 
gezeichnete Partie mache. 

Adas Leben war bisher im elterlihen Haufe im Kreiſe von fünf 
Geſchwiſtern im ruhigen Einerlei bürgerlicher Sittjamfeit ohne irgendwelche 
Störung gemählih verlaufen. Aus dem engiten Bezirke der eigenen 
Häuslichkeit und der Häuslichkeit der befreundeten Familien war fie niemals 
berausgetreten. Sie wußte von der Welt jo gut wie nichts, als jie jich 
mit Profeffor Ofterode verlobte. Unter den wenigen Männern, denen fie 
bisher begegnet war, hatte Ofterode unzweifelhaft den tiefiten Eindrud auf 
fie gemadt. Zu ihren Gefühlen der Dankbarkeit für die rührende Sorgfalt 
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mit der er ſie während ihrer ſchweren Krankheit gepflegt hatte, geſellte ſich 
noch die Empfindung geſchmeichelter Eitelkeit darüber, daß der jetzt ſo viel 
genannte intereſſante junge Wiſſenſchafter gerade ſie vor allen Anderen aus— 
zeichnete, an dem Verkehr mit ihr offenbares Gefallen fand und ihr bei 
jedem Anlaß durch zarte Aufmerkſamkeiten aller Art deutlich zu verſtehen 
gab, wie ſehr ſie ihm gefiel. So freundlich und zuvorkommend hatte noch 
kein Mann mit ihr verkehrt. Und war es da nicht natürlich, daß ſie ſeine 
Freundlichkeiten erwiderte, daß auch ſie ſich bemühte, durch die heitere 
Liebenswürdigkeit ihres Weſens die Stunden, die Oſterode in ihrer Geſell— 
ſchaft verbrachte, zu erfriſchenden und erfreulichen zu machen, daß ſie dem 
Manne, der ihr eine ſo warme Theilnahme ſchenkte und ſoviel Güte zeigte, 
aufrichtig zugethan war? 

Die Eltern, die mit wachſamen Augen und ſtillem Wohlbehagen die 
innigere Annäherung zwiſchen ihrer Tochter und dem Profeſſor beobachtet 
hatten, ſprachen zuerjt, freilich im Flüſterton, aber doch laut genug, um 
von Ada gehört zu werben, das entiheidende Wort aus: fie liebe ihn. 
Die Anverwandten und guten Freunde wiederholten es. Dann Fam es 
zu muthwilligen Anfpielungen, zu freundlichen Nedereien, und dann wurde 
es laut gejagt, und Ada glaubte es. 

Und als fie es glaubte, bewarb fi der Profeffor um ihre Hand. 
Sie erröthete, ichlug ſchweigſam ein, und die Beiden jchloffen fich in 

die Arme. Die Eltern waren felig und jegneten das junge Paar. 
Es wurden zwar bittere Thränen vergojien, als Ada aus ihrer 

Baterftadt, die fie bisher nie verlajfen hatte, mit ihrem Manne nach der 
großen fremden Stadt überfiedelte. Aber die Zurücbleibenden tröfteten 
fih bei dem Gedanken, dag Ada glüdlich fei. 

Das ungaftlihe Haus, in dem Ada ihren Fünftigen Wohnfig auf: 
ſchlagen jollte, flößte ihr alerdings von vornherein einen gewillen aber: 
gläubiihen Schauer ein. Sie wagte es nicht, ihrem Manne zu gejtehen, 
daß fie fi) in den großen Räumen, die über die Bedürfniffe des jungen 
Haushalts weit hinausgingen, und von denen mehrere unbenutt blieben 
und nicht einmal nothdürftig mit Möbeln verjehen wurden, erichredlich 
ungemüthlich fühlte. 

Für ſolche Negungen ſchien Ofterode nicht die geringite Empfänglich: 
feit zu befigen. Das Haus war für jeine Zwede gut gelegen, in den 
hohen und weiten Zimmern ließen ſich feine Bücher und wiſſenſchaftlichen 
Apparate bequem unterbringen, mehr verlangte er nicht. 

Sie aber hörte ihre Schritte hallen, wenn fie über den Korridor ging, 
und wenn fie am Abend allein in ihrem Zimmer jaß, während ihr Mann 
noch im Laboratorium an feinen chemijchen Unterfuchungen und mikroſko— 

piſchen Beobadhtungen oder in feinem Stubirzinnmer arbeitete oder durch 

feinen Beruf außerhalb des Haufes zu verweilen hatte — wenn fie dann an 

ihre Eltern oder Freundinnen in der Heimat ſchrieb oder ein Bud) Las, 
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fuhr fie bei irgend einem zufälligen Geräufh, beim Knaden oder Kraden 
eines Möbels oder eines brennenden Spans bebend zufammen. Sie 
erichraf heftig, wenn ihr Blid über die Yamve hinweg flüchtig zur Dede 
hinaufitreifte.. Das muthwillige Spiel der Schatten ſchien da aus den 
Iuftigen Arabesken allerlei jpufhafte Ungejtalten hervorzuzaubern. Gie 
fürchtete ſich. 

Adas Natur war von Hauſe aus ſpröde. Sie ſchloß ſich nicht leicht an. 
Und Oſterode war von jung auf der Geſelligkeit wenig zugethan geweſen. 

Der junge Profeſſor fand mit ſeiner blühenden Frau bei ſeinen 
Berufsgenoſſen zwar die freundlichſte Aufnahme. Aber da von dieſen 
Beiden ſehr wenig geſchah, um engere Beziehungen herzuſtellen, ſo blieb 
es bei den üblichen Beſuchen und Gegenbeſuchen mit den unvermeidlichen 
Einladungen zu den größeren Diners und der unausbleiblichen Erwiderung 
dieſer Einladungen. In den Kreiſen der ärztlichen Autoritäten und medi— 
ciniſchen Profeſſoren, in denen Oſterode mit ſeiner jungen Frau in langen 
Zwiſchenräumen geſehen wurde, war allgemein das Gerücht verbreitet, daß 
Oſterode raſend eiferſüchtig ſei. Nur ſo glaubte man es ſich erklären zu 
können, daß er ſeine Frau und ſich dem geſellſchaftlichen Leben in ſo 
auffälliger Weile entzog. Davon wurde indejjen nicht viel Aufhebens 
gemacht. Wer in der Großſtadt nichts dazu thut, um bemerft zu werden, 
wird ſehr bald nicht bemerft. 

In den wiſſenſchaftlichen Kreiſen befeitigte ſich Oſterodes Anſehen 
immer mehr. Von ſeinen Arbeiten wurde nur mit vollſter Hochachtung 
geſprochen. Seine glänzende Erfolge als praktiſcher Arzt verſchafften ſeinem 
Namen einen guten Klang, der weit über die Kreiſe der Berufsgelehrten 
binausdrang. Auf dem Gebiete der Piychiatrie galt er als eine der erſten 
Autoritäten. Die Welt befümmerte ſich nit darum, ob er verheirathet 
mar oder nicht. Adas Name wurde faum noch genannt. 

Wenn aber zufällig einmal von der „Ichönen Frau Ofterode” die Nede 
war, jo geichah es immer in freundlichiter Weiſe. Die Ofterode’ihe Ehe 
gab in der That der Außenwelt nicht die geringite Veranlaſſung zu irgend 
welcher unliebjamen Bemerkung. Wenn fi die Beiden in der Gefellichaft 
zeigten, oder wenn fie zu der alljährlidy einmal wiederkehrenden größeren 
Vereinigung ihre Gäfte bei jich empfingen, jo war ihr Verhalten zu einander 
tadellos, ihr Verfehr mit den Geladenen ein mufterhafter. Sie galten eben 
als jtille Leute, die deshalb wenig ausgehen, weil fie in der Häuslichkeit 
im innigen Zulammenleben die vollite Befriedigung finden. 

* * 
* 

Die Wahrheit entſprach dieſem Bilde, das ſich die Fernſtehenden hatten 
machen müſſen, freilich in feiner Weife. 

Ofterode hatte nad) verhältnigmäßig jehr furzer Friit zu feinen wahren 
Entjegen die Wahrnehmung gemacht, dab er einen verhängnißichweren 
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Irrthum begangen, als er das Schidjal eines arglojen jungen Mädchens 
an das jeinige geknüpft hatte. Seine Ehrlichkeit hatte ihm die Erfenntnig 
aufgebrungen, daß er zum Ehemann nicht tauge. 

ALS einziges Kind reicher, ihm zärtlich liebender Eltern war der auf: 
gewedte, begabte Anabe ſchon in frühfter Jugend verzogen worden. Er 
Batte Feine Neigungen zum Sclechten, und man glaubte ihm daher aud) ge: 
fahrlos feinen Willen laffen zu fönnen. In feinen jpäteren Lebensjahren 
hatte fich die Gewohnheit, mır das zu thun, was er eben thun wollte, bei 
ihm immer mehr verftärkt. Er bejaß für feine Wiſſenſchaft eine wahre 
Leidenſchaft, und er hatte feinen andern Ehrgeiz, als in jeiner Wiſſenſchaft 
fich bervorzuthun. Bis zu feiner Verheirathung hatte er auch feinen andern 
Zwang gekannt und anerkannt, als den jeines Berufs, und ohne daß er 
e3 wußte, war er ein großartiger Egoijt geworden. Er lebte nur jeiner 
Arbeit, die völlig mit ihm verwadhjen war. Er lebte nur fic. 

Nachdem er jeine Eltern verloren hatte, ftand er fait allein auf der 
Melt da. Er hatte nur noch eine Coufine, die Wittwe eines Superinten- 
denten in der Provinz, die mit ihm in jeinem elterlichen Hauſe aufge— 
wachſen war. Und er glaubte feinen Pflichten gegen die übrige Menſch— 
heit dadurch zu genügen, daß er diejer, die er immer jehr lieb gehabt hatte, 
und die num auf ihr ziemlich ſpärliches Wittwengehalt angewiejen war, 
einen jehr bedeutenden Zufhuß für die Erziehung ihres Sohnes gewährte. 
Diefer erhielt in der That eine glänzende Ausbildung, und Ofterode hatte 
für alle Fälle ſchon jegt in jeinem Teftamente die Beſtimmung getroffen, 
dag Richard Willern, den er jeinen Neffen nannte, ein jorgenfreies Wohl— 
(eben zugefichert bleibe. 

Dem Gelehrten, der nun bis zum vierzigiten Lebensjahre vorgerüct 
war, ohne für jeine Handlungen eine andere Richtſchnur zu fennen, als 
die feines eigenen Beliebens, der jeine Tagesordnung mwillfürli umge: 
ftaltete, je nach den Anforderungen jeiner Arbeit, und der jchon von 
jeiner Studentenzeit her die Gewohnheit angenommen hatte, bis tief in 
die Nacht, oft bis zum grauen Morgen, zu arbeiten und jehr jpät aufzus 
jtehen, der faft immer allein war und die Gejellihaft nur dann aufjuchte, 
wenn er gerabe Luft dazu veripürte, war es ganz jonderbar und befremdlich, 
nun beitändig ein menjchliches Weſen um fi zu haben oder in feiner 
nächſten Nähe zu willen, dem er, wie er fich eingeitand, Nechenichaft 
ſchuldete über Dinge, die er bisher allein entichieden hatte, — eine junge, 
lebensfriſche, ſchöne Frau, die berechtigten Anſpruch an feine Freuden, an 
jeine Eorgen, an jein ganzes Leben, an ihn jelbit erheben durfte. Wenn 
er auch während der Flitterwochen darüber binweggefommen war, fo hatte 
er doch aud damals jchon, freilich ohne es fich jelbit gegenüber zugeben 
zu wollen, ein leiles Unbehagen empfunden. Nur zu bald aber fühlte er 
das bejtändige innige Zujanmenleben mit Ada als einen Zwang, und eine 
dunfle Verftimmung bemächtigte ſich feiner. 
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Er war nicht ungerecht genug, um ſich zu entlajten. Cr jagte fich, 
daß er feiner jungen Frau freiwillig jene Rechte eingeräumt habe, deren 
natürlihe Ausübung ihm jegt jo läjtig war. Aber dieje Erfenntniß ver- 
binderte die verjtimmenden Thatjachen nicht. Jetzt mußte er ſich mitten 
in der Arbeit unterbrechen, mußte nach der Uhr ſehen, mußte ſich ent= 
ichuldigen, mußte, während er ji in jeinem Geijte mit ganz anderen 
Dingen befaßte, die ihn völlig in Anjprud nahmen, auf gleichgültige 
Fragen gleihgültigen Beicheid geben — kurzum, er fühlte, daß es mit 
jeiner Freiheit dahin war. Und erft jet machte er ſich Ear, dag ihm 
diejes Foftbare Gut, von dem er während der lekten zwanzig Jahre wie 
ein finnlofer Verfchwender in Saus und Braus gezehrt hatte, geradezu 
ein Yebensbedürfniß war. 

Der Wilfenihafter muß ein freier Mann fein, ſagte er Sich, 
al3 er unfrei geworden war, Mber er mar bei alledem gut geartet, 
und er meijterte fich, Toviel er irgend konnte. Er ließ es nicht an red» 
(ihen Anftrengungen fehlen, Herr jeiner egoiftiihen Auffaffung und un— 
willigen Anmwandlungen zu werden. Er gab ſich die größte Mühe, herz: 
lich zu ericheinen und freundlich zu fein. 

Aber Ada hatte die Wahrheit längſt durchſchaut. Cie wußte, daß 
ihr Mann fie nicht liebte; und aud fie mußte fich eingeftehen, daß fie 

über ihre Gefühle für ihn fich getäufcht hatte. Auch fie empfand Reue. 
Sie war höflich wie er und nachſichtig. 

Im elterlichen Haufe war fie in größter Einfachheit erzogen. Bon 
dem, was man Vergnügungen nennt, wußte fie jo gut wie nichts, und 
fie jehnte ſich auch nicht danach. Die Kirchhofsruhe ihres Haufes ſagte 
ihren Neigungen ſogar zu. Sie hatte das Talent, fich beichäftigen zu 
fönnen, und langweilte fich nie. In den Briefen an die Ihrigen ließ fie 
nie ein Wort der Klage fallen; und die Eltern, die immer der Meinung 
geweten waren, daß ihre Tochter unverdient großes Glüd gehabt habe, 
ließen fich in ihrem freundlihen Wahn nicht erſchüttern. Die herrlichen 
Geſchenke, die für alle Mitglieder der Familie zu Weihnachten und zu den 
Seburtstagen von Berlin aus ankamen, die Großartigfeit der Gaftfreund- 
ihaft während der Sommermonate, in denen die Eltern und Geſchwiſter 
in irgend einem behaglichen Eommeraufenthalt bei ihrer Tochter zu Gaſt 
waren, waren nur dazu angethan, fie in diejer Heberzeugung noch zu be— 
ftärfen. Und Adas Lippen blieben verſchloſſen. 

Freilih fanden die Angehörigen, daß die junge Frau Profejjorin 
nicht jo wohl und nicht jo heiter ausjähe, wie es jein ſollte. Aber da— 
für fanden fie, die jo gern nur an das Gute glauben wollten, bequeme Er: 
flärungen. 

Allmählich hatte Diterode die Feſſeln, die ihn in der eriten Zeit nach 
jeiner Verheirathung jo feft zufammenjchnürten, immer mehr und mehr ge- 
lodert. Er braudte ſich ſchon nicht mehr zu entjchuldigen, wenn er bei 
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den Mahlzeiten zu ſpät oder auch gar nicht erſchien. Ada ſpeiſte dann 
allein, und er hörte keinen Vorwurf. Ada ging, wenn nicht ganz be— 
ſondere Veranlaſſungen vorlagen, regelmäßig zwiſchen zehn und elf zu 
Bett. Oſterode, der oft ſehr lange arbeitete und bisweilen auch in der 
Nacht zu irgend einem Patienten gerufen wurde, batte ſich ſein eigenes 
Chlafzimmer eingerichtet, um jeine Frau nicht zu ftören. Sie wußte jegt 
faum noch, wann ihr Mann fih zur Ruhe begab, und es kam mehrfach 
vor, daß fie ihn in das Nebenzinmmer eintreten hörte, al3 fie bereits auf: 
geitanden war, 

Die ftarfe Enttäufhung, die ſich Adas zunächſt bemächtigt hatte, 
war allmähli von ihr gewichen, und mit ihr auch die Traurigfeit und 
Schwermuth. Alle ihre Empfindungen hatten ſich abgeſtumpft, fie war 
ganz ruhig geworden. Sie wußte es eben nicht anders. Gie meinte, 
daß das Leben wirklich jo jei, wie fie es lebte, jo völlig freudenleer, und 
fie hatte jih an ihr Leben gewöhnt, wie an eine unheilbare Krankheit, mit 
der man jich nun einmal abfinden muß. 

Sie wäre jogar in ihrer trübjeligen Art noch ganz zufrieden mit ihrem 
Daſein gewejen, wenn nicht Eines fie oft in unbarmberzigiter Weije gepeinigt 
hätte. In den langen Stunden ihres Alleinjeins wurde fie mitunter ohne 
irgendwelchen Grund oder aus ganz geringfügiger Veranlaffung plöglich 
von einer jähen Furcht überfallen. Es padte fie beim Schopf und jchnürte 
ihr die Kehle zu, daß fie wie eine Erdrofjelte röchelte. Der Beruf ihres 
Mannes flößte ihr Grauen ein. 

Wenige Wochen nad ihrer Einrichtung in Berlin war fie einmal in 
das zum Yaboratorium umgeltaltete Kleine Gebäude getreten. Ihr Mann, 
für den die Gegenjtände feines Studiums nur reizvoll und intereffant 
waren, hatte ihr mit ungewohnter Freundlichkeit, ohne daß fie darum 
gebeten hatte, alle möglichen Aufklärungen gegeben. Er hatte ihr in den 
Bokalen einige bejonders bemerfenswerthe Berbildungen menſchlicher Ge— 
birne gezeigt. Er hatte fie durch das Mikroſkop eine feine Scheibe durch— 
gejägten Nüdgrats bewundern lajjen, und mit einem gewiſſen Stolze hatte 
er auf jeine herrliche Sammlung von Idiotenſchädeln hingewieſen. Ada 
litt, während der arglofe Gelehrte jich herabließ, vor jeiner ungelehrten 
Frau einige Schätze jeiner wiljenichaftlihen Sammlungen auszubreiten, 
wahre Höllenqualen. Aber fie, die jo Vieles verjchweigen gelernt hatte, 
ſprach auch jegt fein Wort und hörte mit erheuchelter Theilnahme den Er: 
läuterungen zu. Aber fie athmete wie befreit auf, als jie die Thür des 
unheimlichen Raumes hinter fi) jchloß, und der eigenthümliche Geruch blieb 
ihr wochenlang in der Naje. Sie mied es fernerhin, den Blick nad) jenem 
Heinen Haufe hin zu richten, und ſah ſcheu nad) der andern Seite hin= 
über, wenn fie über den Vorhof gehen mußte. 

Auch ihren Mann betrachtete fie jeit jener Zeit mit einer gewiſſen 
Angſt. Sie jah ihm oft umwillfürlih nad) den Händen. 
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Manchmal fam ihr der jchredliche Gedanke, daß ihr Mann, der ſich 
beitändig mit Geiitesfranfheiten bejchäftigte, jelbit den Verſtand verlieren 
fünne; und dann wäre fie mit ihm allein. 

Eines Tages machte Ada ihrem Manne das Geitändnik, daß ihr 
mitunter in der Einſamkeit recht unbehaglich jei. Sie jelbit ftellte ihre 
Angit als eine lächerliche Schwäche hin; aber fie jagte, fie könne ich nun 
einmal davon nicht frei machen. Sie rede fich bisweilen ein, daß fich 
irgend ein Verbrecher in das geräumige und jo wenig bewohnte Haus ein- 
ſchleichen könnte und jie überfiele. Oſterode belächelte ihre Angft und juchte 
fie zu beruhigen. Ein Drud auf die Klingel, und der Diener, ein hand- 
fefter Burfch, der fich vor Gott und der Welt nicht fürchte, und der jeit 
zwanzig Jahren in feinen Dienften jtehe, jei zur Stelle. Und er fügte 
hinzu, während er auf eine Schublade feines Schreibtijches deutete, Die 
nicht verjchließbar war: 

„And für alle Fälle liegt da mein Revolver, aus dem ich im Laden 
des Waffenſchmieds am Tage des Anfaufs den erften und legten Schuß 
gethban habe. Seitdem liegt er geladen da und harrt der Verwendung. 
Du fiehit, man hat felten Gelegenheit, ſich vor Verbrechern zu jchügen. 
Sei ganz unbejorgt.” 

Die Anfälle kehrten aber doc) immer wieder, und mehr als einmal 
wurde der Diener Franz, ein großer Oſtpreuße, der bei den jchweren Reitern 
geftanden hatte, herbeigerufen und mußte alle Eden abſuchen, um alsdann 
gehorjamft zu vermelden, daß er nichts gefunden habe. 

Seit längerer Zeit lie Ada das Hausmädchen in ihrer nächſten Näbe 
Ichlafen, und auch dieje wurde bisweilen nächtlic) alarmirt. Es wurde 
den Leuten jedesmal bejonders von ihr eingejhärft, dem Herrn ja nichts 
von der Störung zu jagen. 

* * 
* 

In dieſer freudloſen Gleichmäßigkeit war nahezu ein Jahrzehnt ver— 
laufen. Ada hatte längſt aufgehört, unglücklich zu ſein. Sie war wunſchlos. 

Dfterode hatte feinen wiljenichaftlihen Auf immer mehr erweitert. 
Die Ehe ftörte ihm nicht mehr. Er war in feiner Weije ſogar glüdlich. 

Der Verkehr der Ehegatten miteinander blieb ein höflider und 
gemejjener. Es gab in ganz Berlin wohl fein jtilleres Haus als das 
Dfterode’jche. 

Eines Abends — e3 war im Herbit des „Jahres 1868 — jagte 
Diterode zu Ada, während fie zu Nacht ſpeiſten: 

„Richard kommt nad Berlin.“ 
Ada blidte fragend zu ihrem Manne auf. 
„Meine Neffe Richard,“ beantwortete Dfterode die jtumme Frage. 

„Du kennſt ihn doch? Ich habe Dir ja oft genug von ihm geiprochen, 
und Du mußt ihn auch öfter geſehen haben.” 
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„Ah jo,” verjegte Ada, „Richard Willern! Jawohl, ich erinnere 
mich feiner ganz gut. Aber ich habe ihn jehr lange nicht gejehen. Seit 
unjerer Hochzeit, glaube ich, nur einmal. Und das war bald darauf.“ 

„So?“ bemerkte Dfterode einigermaßen eritaunt. „Woher kommt 
denn das?” Und die gejtellte Frage jelbit beantwortend, fügte er hinzu: 
„Ad ja, der Junge hat mich gewöhnlih in den großen Ferien bejucht, 
während Du mit den Deingen zujammen warjt. Ja, dann wirft Du ihn 
wohl jchwerlich wiedererfennen. Damals war er ja wohl noch Gymnaſiaſt. 
Inzwiſchen hat er feine Univerjitätsjtudien abjolvirt, hat fein erftes juriftifches 
Eramen gemadt. Und heute habe ich einen Brief von ihm bekommen, in 
dem er mir voller Freude mitteilt, daß er als Keferendar an das Kammer: 
gericht verjegt worden ift. Ich habe den Jungen jehr lieb. Er ift übrigens 
mein einziger männlicher lebender Verwandter. Ich hatte jogar daran ge: 
dacht, ihm eine Wohnung in unjerm Haufe anzubieten — natürlich unter 
der Vorausfegnng Deiner Zuſtimmung. Platz hätten wir ja genug. Aber 
nach einiger Ueberlegung habe ih mir doch jagen müffen, daß der junge 
Menih es wahrjcheinlich vorziehen wird, nicht unter irgendwelcher Controle 
zu ftehen, und nicht an irgendwelche Pflichten gegen das Haus feiner Ber: 
wandten gefeijelt zu fein. Sch denke, Du wirft damit einverjtanden fein, 
wenn ich ihm jage, daß unfer Haus jein Haus ift, daß er fommen und gehen 
mag, wann er will, daß der Tiſch für ihn immer gededt ift, daß er am Abend 
mit uns Thee trinken und ſchwatzen kann, wenn er Luft dazu bat, daß 
wir’s ihm aber auch nicht übelnehmen, wenn er wegbleibt. Er iſt eben 
ein blutjunger Menih . . und ich bin es nicht mehr.” 

Der Profeſſor hatte vor den legten Worten eine kleine Pauſe gemacht, 
und Ada hatte ganz richtig errathen, daß er eigentlich hatte jagen wollen: 
„Und wir find es nicht mehr.” 

Sie machte fich bei diefen Worten zum erjten Male Elar, daß aud) 
fie nicht mehr zu den ganz jungen Frauen gerechnet werden könne. Sie 
ftand an der Schwelle der Dreifig. Der Neffe ihres Mannes war fünf: 
undzwanzig Jahre alt, alſo im Verhältnig zu ihr ein Kind, wie fie meinte, 
Sie erinnerte fich feiner auch nur noch als eines friſchen, aufgemwedten 
vierzehn: bis fünfzehnjährigen Jungen, der bei der Hochzeitsfeier ſehr 
übermüthig gewejen war und zum großen Jubel der Angehörigen mit ihr, 
der jungen Frau, getanzt hatte. Sie freute ſich darauf, ihn wiederzujehen, 
und war natürlich mit dem Vorſchlage ihres Mannes volllommen einverfianden. 

Aber fie blieb doch während des ganzen Abends nahdenflih. Cs 
ging ihr nicht aus dem Sinn, daß fie nicht mehr jung fein ſollte. So 
wenig Freude ihr auch von ihrer Jugend geboten worden war, jetzt, da 
fie fih mit dem Gedanken befreunden jollte, von ihr zu jcheiden, erſchien 
fie ihr Eoftbarer, als fie je gewähnt hatte. 

* * 
* 
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Etwa vierzehn Tage fpäter fam Richard zum eriten Mal in das 
Haus jeiner Anverwandten. Seit der Mittheilung, daß er nad) Berlin 
verjegt worden jei, hatte er nicht3 wieder von fich hören laſſen. Er wollte 
den Seinigen feine Scherereien machen. Mit der Selbititändigfeit, an die 
er fih von Jugend auf gewöhnt, hatte er in wenigen Stumden jeine per: 
jönlihen Angelegenheiten jchnell erledigt. 

Zu ſpäter Abendftunde war er in Berlin angefonmen, hatte in 
einem Gaſthauſe übernachtet und war am andern Vormittag ausgegangen, 
um fih eine Wohnung zu ſuchen. In der Marfgrafenitraße, unmeit des 
Kammergerichts, hatte er gefunden, was er braudte. Dorthin hatte er 
jeine Siebenſachen bringen lajjen, und am Nachmittag war ſchon Alles 
in jhönfter Ordnung: feine Kleider hingen im Schrank, jeine Wäſche lag 
im Kaften, feine Bücher waren aufgeitellt. Die Delfarbendrude an den 
Wänden waren bejeitigt und dur einen guten Sti der Sirtiniichen 
Madonna, den er von feinem Vater geerbt hatte, und verſchiedene Photographien 
jeiner Angehörigen und‘ guten Freunde erjegt. Unter diejen befand fich 
auch das Bild von Onkel und Tante Dfterode, das noch in Königsberg, 
zur Zeit, al3 fie Brautleute waren, aufgenommen worden war. Seitden 
hatten ſich die Beiden übrigens nicht mehr potographiren laſſen. 

Richard traf es günjtig. Als er fich um vier Uhr melden ließ, wollten 
ſich Dfterodes gerade zu Tiſch jegen. Onkel und Neffe begrüßten fich mit 
ſtürmiſcher Herzlichkeit. ES verjteht fich, daß Dfterode Richard liebevolle 
Vorwürfe darüber machte, fich nicht vorher angemeldet haben. Richard 
war darauf auch vollitändig vorbereitet geweſen; das kümmerte ihn nicht. 

Aber er gerieth in einige Verlegenheit, als er fih nun zu Ada wandte, 
die gleichfalls einige Befangenheit zu verſpüren ſchien. Er wußte nicht 
recht, ob er ihr die Hand oder die Wange küſſen jolle, ob er jie „Sie“ 
oder „Du”, „gnädige Frau” oder fonftwie zu nennen habe. Zur Tante 
erichien fie ihm jedenfalls zu jung. 

„Wir freuen uns ſehr,“ ſagte Ada nad) einer kurzen Pauje, indem 
fie die Fragen, die Nihard in einige Verwirrung gebracht hatten, Furzer 
Hand entſchied, „Sie nun in unferer nächſten Nähe zu haben. Hoffentlich 
werden Sie fid) jo wohl bei uns fühlen, daß Sie recht oft zu uns kommen.“ 
Und fie reichte ihm die Hand. 

„Sie find zu gütig, gnädige Frau. Ich danfe Ihnen herzlich,“ ver: 
jegte Nihard, während er die ihm bargebotene Rechte an jeine Lippen 
führte. Ä 

„Was find denn das für Geſchichten?“ rief Ofterode gemüthlich aus, 
der diejen Vorgang mit einigem Erftaunen beobadhtet hatte, „Sie‘ umd 
‚gnädige Frau? Nein, jo ftehen wir doch nicht miteinander! Umarme 
Deine Tante, Du Schlingel! Und Du, Ada, behandle ihn, jo gut er es 
verdient, oder vielmehr über Verdienft gut! Denn für einen Mufterfnaben 
halte ih Dich nicht. Nun alſo, marſch!“ 
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Zögernd bot Ada ihre Stirn Richard zum Kuſſe dar. 
„Alſo wenn Du erlaubſt,“ jagte diejer und Füßte feine junge Tante. 

Den verwandtichaftlihen Nejpectstitel brachte er übrigens nicht über bie 
Lippen, und Ada umging während der eriten Zeit ihres Zufammenjeins 
mit großer Gejchidlichfeit jede directe Anjpradhe an den ihr fremden jungen 
Mann, den fie auf Wunſch ihres Mannes mit der Vertraulichkeit eines 
alten Freundes behandeln ſollte. E3 war ihr ſtörend, obgleich Richard 
einen guten Eindruck auf ſie machte. Und er war ja auch nicht Schuld 
daran, daß ſie ſich ihm gegenüber jetzt in einer gewiſſen Befangenheit 
befand. 

Richard hatte in ſeinem ganzen Weſen, in ſeiner Erſcheinung, in 
ſeinen Bewegungen, in ſeiner Stimme etwas Friſches, Freies, Jugendliches, 
das Oſterode wie Ada gleichermaßen gefiel. Er war ein hübſcher junger 
Mann, an dem allerdings die Jugend das Hübſcheſte war. Seine Züge 
waren nicht eben regelmäßig, aber er ſah klug und gut aus; ſeine Stirn 
war wohl ausgebildet und hoch, ſein graublaues Auge leuchtend und klar; 
und wenn er lachte, zeigte er ſeine prachtvollen geſunden Zähne. Er trug 
ſein kaſtanienbraunes Haar ziemlich kurz geſchoren; fein kleiner Schnurr— 
bart war von hellerer Färbung, beinahe blond. Den wohlgepflegten 
Nägeln und ſeiner Kleidung, die zwar keineswegs ſtutzerhaft, aber doch 
modiſch elegant zu nennen war, merkte man es an, daß Richard auf ſein 
Aeußeres Acht gab. Der helle Klang ſeiner Stimme wirkte in dieſen 
Räumen ganz eigenthümlich. 

Ada machte jetzt erſt die Bemerkung, daß ſie ſich mit den Jahren 
daran gewöhnt hatte, ungewöhnlich leiſe zu ſprechen. Und ſie hörte endlich 
einmal wieder lachen, herzlich lachen, aus voller Kehle, jo wie fie einit 
gelacht Hatte, vor langen, langen Jahren. 

Auch Dfterode war heiterer und aufgeräumter als je. Bei Tiſch 
herrichte eine ganz gemüthliche und behaglihe Stimmung, und die jonft 
für die Hauptmahlzeit angejegte Frift wurde erheblich überjchritten. 

Beim Kaffee fragte Dfterode jeinen Neffen: 
„Haft Du heute Abend etwas Befonderes vor?” 
„Nichts Beſonderes,“ antwortete Nichard. „Auf dem Wege hierher 

habe ih mir an den Anichlagsjäulen die Theaterzettel angejehen. Du 
kannſt Dir ja denfen, daß ich ausgehungert bin. ch habe jeit Fahren 
fein gutes Theater gejehen. In irgend einen kleinen Theater — id) 
weiß nicht genau wo — wird ein franzöfiihes Stüd gegeben, von dem 
in den öffentlichen Blättern viel geiprochen worden ift. ch hätte eigentlich 
nicht übel Luft, e3 mir anzufehen. Bon der modernen dramatiſchen 
Literatur Franfreihs weiß ich jo gut wie nichts. Es wäre jehr nett, 
wenn Ihr mitfämt.” 

Ada lächelte. Sie war in den erften zwei Jahren ihrer Che 
vielleicht ein halbes Dutend mal mit ihrem Manne im SU 

Norb und Süd. XLIX, 146. 
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und in der Oper gewejen. Seitvem aber hatte fie fein Theater mehr 
beſucht. Ihrem Manne war es ein Opfer, und das Vergnügen, das fie 
empfand, wurde dur das Bemwußtjein, daß ihr Mann verjtimmt war, 
verdorben. Um jo erftaunter war fie, al3 Diterode antwortete: 

„Den Anfang werde ich leider verjäumen müſſen, denn ich habe 
bis gegen acht nothwendig zu thun. Aber Du fannit ja Ada begleiten 
und mein Billet beim PBortier niederlegen. Würde e3 Dir Spaß machen, 
mitzugehen ?” fragte er feine Frau. 

„O ja,” entgegnete Ada. „Ich habe auch irgendwo gelejen, daß 
das Stüd recht intereffant fein ſoll.“ 

„Alſo gut,” ſagte der Profejfor. Und während er nad der Uhr 
jah, fügte er Hinzu: „Jetzt ift es ſechs. Sch habe feine Zeit mehr zu 
verjäumen, wenn ich noch etwas vom Stüde fehen will. Alfo nimm’s 
mir nicht übel, mein Junge, wenn ih Did jetzt verlaſſe. Wir treffen 
uns in der Loge. Auf Wiederjehen!“ 

Er drüdte feinem Neffen die Hand, berührte flüchtig Adas Scheitel 
mit jeinen Lippen und entfernte jih. Ada mußte fich auch jehr bald 
zurüdziehen, um ihr Hausfleid abzulegen und etwas Toilette zu machen. 

Richard blieb in dem großen Salon allein zurüd. Er machte ſich's 
auf der Chaijelongue bequem und rauchte. 

* * 
* 

Er war fehr vergnügt. Er war darauf vorbereitet geweien, daß er 
von feinem Onkel mit großer Herzlichfeit empfangen und aufgenommen 
werden würde. An die junge ſchöne Tante hatte er nur nebenher gedacht. 
Das Bild, das feiner Erinnerung vorſchwebte und das durch die alte 
Photographie lebendig in ihm erhalten worden war, entſprach der Wirf: 
lichkeit freilich recht wenig. E3 war eine Fremde, die ihm gegenüber: 
getreten war. Gie erſchien ihm größer, ſchlanker, vornehmer und zurüd- 
baltender, und fie war viel jchöner und von einer ganz andern Schönheit, 
als jie ihm vorgeichwebt Hatte. Sie hatte jo etwas Schwermüthiges, 
Poetijches, jo etwas von einer Romanheldin. Und während er fi den 
traurigen Ausdrud ihrer großen dunklen Augen vergegenwärtigte, lächelte 
er jehr vergnügt. 

Ja, fie war wirklich jehr Schön, die junge Tante, namentlih im Profil. 
Die edle Nundung des Kopfes, die durch die einfache Tracht des dunklen, 
fait jchwarzen glänzenden Haars, das fih nur am Stimanjak ein wenig 
wellte und im Naden zu einem ſchlichten Knoten geihlungen war, nicht 
entitellt wurde, gefiel ihm ganz bejonders, und die Bläſſe ihrer Gefichts- 
farbe, die in der dunklen Umrahmung um jo jtärker wirkte, erſchien ihm 
ſehr intereijant. 

Sie war freilich bei Tiih ziemlich till geweien, aber das war ja 
ganz natürlih. Soviel hatte er jchon herausbefonmen, dat Ada ein zurüd: 
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gezogenes Leben führte und kaum Gelegenheit gehabt hatte, ſich mit ben ober— 
flächlich verbindlichen Formen der Gefellihaft vertrauter zu machen. E3 war 
ihr gewiß fein Leichtes, fich in ihre Situation hineinzufinden. Aber es war 
fiherlid nur eine Frage der Zeit, um die richtige Gemüthlichfeit zwiſchen 
denen, die nun jo oft miteinander verkehren jollten, berzuftellen. Dafür 
wollte er jchon ſorgen. Jedenfalls bereitete ihm die Ausficht, mit einer 
fhönen, jungen, offenbar Elugen und gebildeten Frau im Hauje feines 
nächſten Anverwandten, dem er jchon joviel Dank jchuldig war, in unge: 
zwungenſter Gejelligfeit verkehren zu bürfen, eine große Freude. Und des— 
halb lächelte er, während er an Adas traurige Augen dachte und den Rauch 
vor ſich hinblies. 

Es war ſchon dämmerig geworden, al3 Ada in ihr Schlafzimmer 
trat, Sie hatte die Lichter auf ihrem Toilettentiſch anjteden lafjen. Sie 
beanjpruchte zum Ankleiden feine Hülfe und war allein. 

Ohne fi bejonders Rechenſchaft abzulegen, brachte fie ihr Geficht in 
die nächſte Nähe des Spiegelglafes und beleuchtete ih. Zum erjten Mal 
bemerkte fie an den Augenwinfeln kleine zarte Falten. Sie betrachtete 
diejelben lange und nachdenklich und lächelte trübe. 

Sie verwandte heute auf ihre Toilette eine mehr als gewöhnliche Sorg— 
falt. Sie dachte auch an die neue Bekanntſchaft. Es erſchien ihr fcherz: 
haft, daß fie einen jo großen Neffen hatte, und fie machte unmwillfürlich 
fogleich den Verſuch, ſich in die Rolle einer Reſpectsperſon hineinzufpielen. 

„Es ſcheint ein guter Junge zu fein,” ſagte fie. 
Auf dem Wege nad) dem entlegenen Theater unterhielt Richard Ada, 

die ihm jeßt noch viel jchöner erjchien, in anregender Weile. Ada thaute 
allmählich auf, und während der langen Fahrt, die den Beiden aber gar 
nicht lang wurde, gebrauchte Ada zum eriten Mal die vertraulihe An: 
ſprache, die ihr Mann ihr aufgenöthigt hatte, und duzte Richard. Nichard 
bemerkte es jehr wohl, und es machte ihm Vergnügen. 

Das franzöfiihe Ehebruchsdrama wurde recht gut gejpielt und feilelte 
die Beiden, die am Theater die naive Freude der Provinzialen hatten, in 
hohem Grade. 

Nah dem dritten Acte, der mit einem ftarfen Effecte abſchloß, war 
eine größere Pauſe. Seht erit bemerkte Ada: 

„Aerander jollte doch eigentlich Ichon da jein! Wollte er nicht um 
acht Uhr kommen? Wie jpät haben wir es denn?“ 

„Es iſt ſchon neun vorüber,“ antwortete Richard nah einem Blid 
auf jeine Uhr. „Es wird doc nichts vorgefommen jein?” 

„Bewahre!” antwortete Ada gelaſſen. „Mein Mann figt jedenfalls 
bei der Arbeit, und dann vergißt er die Zeit und vieles Andere. Cr 
wird wohl noch kommen.” 

Aber auch der jehr aufregende legte Act, der die Zuichauer in fieber: 
hafte Spannung verjegte, ging zu Ende, ohne daß fich der Profejjor hätte 

11 
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blicken laſſen. Die Beiden fuhren allein nach dem jtillen Haufe zurüd. 
Unter dem ftarfen Eindrude, den das Schaufpiel auf fie gemacht hatte, 
ſprachen fie unterwegs nur wenig. Am Thorweg wollte ſich Richard ver: 
abjchieden. 

„Du follteit noch eine Taſſe Thee bei uns trinken,” jagte Ada, 
„und mir Gefellichaft leijten. Das Stüd hat mich jehr aufgeregt, und ich 
fürchte mich ein wenig, wenn ich jett allein bleiben muß. Siehſt Du,“ 
fügte fie hinzu, auf das Kleine Eeitenaebäude weifend, „noch Licht! Mein 
Mann arbeitet, wie ich vorausgejett hatte. Klopf nur aetroft an. ch 
will inzwiichen ablegen und den Thee beitellen. ch erwarte Euch oben.” 

Richard war von der Ausfiht, no ein Stündchen mit Ada ver- 
plaudern zu können, jehr erbaut. An den Onfel dachte er eigentlich erit 
in zweiter Reihe. Nachdem er Ada über den Vorhof bis zum Haufe be— 
gleitet hatte, trat er an die ihm bezeichnete Thür des langgejtredten 
niedrigen Gebäudes und Flopfte. 

Der Ruf: „Herein!” Fang ziemlih unwirſch. 
In dem jaalartigen Raume, der durch mehr als ein halbes Dutzend 

Gasflammen jehr heil beleuchtet war — Oſterode war ein Freund jehr 
hell beleuchteter Zimmer —, war es drüdend heiß. Der Profeifor ſaß an 
dem großen Tiih in der Mitte, auf dem neben den verjchiedenen willen: 
ſchaftlichen Inſtrumenten Drudichriften aller Art lagen. Auf dem Tiiche 
ftand noch eine Schiebelampe mit grünem Schirm, . Das grüne Licht fiel 
auf das Antlig des Profejjors und gab dieſem eine geipeniterartige unheim— 
lihe Färbung. Seine vollen ſchwarzen Haare, die an den Echläfen zu 
ergrauen anfingen, waren zerzauſt. 

Dffenbar unangenehm überrajcht, warf er einen nicht jehr einladenden 
Blick auf die fich öffnende Thür. Aber ſobald er jeinen Neffen erblidte, 
nah jeinen Geficht einen ganz veränderten, freundlich verlegenen Aus— 
drud an. Er erhob ſich ſchnell, fuhr mit der echten über die Stirn und 
durh das Haar, als ob er das, was ihn bisher beichäftigt hatte, weg— 
wiſchen wollte, und ging dem Eintretenden einige Schritte entgegen. 

„Ah, ah!” jagte er in entichuldigendem Tone. „Ich habe Euch ja 
ganz vergejfen! Wie jpät haben wir's denn?‘ Und nach der großen 
Wanduhr bliclend, jegte er hinzu: „Was! jchon halb elf? Das ift doc 
gar nicht möglid! Da habe ich mich einmal wieder feſt gelejen! Und 
noch dazu recht überflüffiger Weile, denn in dem dien Buche jteht recht 
wenig Neues. Das thut mir aber leid! Entichuldige mid nur. Ada 
war wohl ungehalten 2” 

„Durchaus nit. Sie ſcheint Deine Semwohnheiten zu fennen. Sie 
hat mich jogar beruhigt, al ich wegen Deines Ausbleibens eine Bemerkung 
machte. Und fie hat die Wahrheit richtig getroffen.“ 

„So jo! Ja ja! Das leidige Lejen! ch hätte mich gewiß beifer 
unterhalten, wenn ich mit Euch gekommen wäre. Wie war's denn?” 
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„Das wollen wir Dir oben erzählen. Ada hat den Thee für ung 
hergerichtet. Und bier ift eine Hige und weht eine Luft! Sch begreife 
nicht, daß Du es hier aushalten kannſt.“ 

„Ja ja, die dummen Gewohnheiten, mein Junge! Du haft Recht! 
Mir wollen hinaufgehen. Oeffne ein Feniter, wenn es Dir hier zu heiß 
it. Sch komme gleich.” 

Während Richard ein Fenſter weit aufriß, trat der Profejjor an den 
in der Ede jtehenden Waſchtiſch, auf dem fich ein mit Waſſer gefülltes 
Deden von ungewöhnlicher Größe befand. Er ftellte fich breitbeinig davor, 
beugte fih und tauchte jeinen Kopf dreis, viermal ins Waſſer. Nachdem 
er ſich mit einem rauhen engliihen Handtuch gehörig abgerieben und die 
Hände jorgfältig gereinigt hatte, jagte er: „Nun fomm, ich bin bereit.” 

Inzwiſchen war das Wohnzimmer heil beleuchtet; und al3 die Beiden 
eintraten, war das Brodeln des Theefejjels gerade verftummt, und der aus 

der Tülle aufjteigende und fich ringelmde graue Danıpf ließ erfennen, daß 
das Waſſer kochte. 

„Ich habe mich ſchon bei Richard entſchuldigt,“ ſagte der Profeſſor, 
„und Du wirft mir auch verzeihen. Es war gerade ein neues Buch 
angekommen, das mich intereſſirte, und ich weiß nicht, wo die Zeit ge— 
blieben iſt. Du nimmſt es mir doch nicht übel?“ 

„Durchaus nicht. Ich habe mir gleich jo etwas gedacht,“ antwortete 
Ada, während fie die Spirituslampe löjchte. Aber jie verjpürte die Rück— 
fichtslofigkeit ihres Mannes in Wahrheit heute doch um einen Stärfegrad 
empfindlicher als ſonſt wohl. Es war ihr nicht angenehm, dab Richard 
gleih am erjten Tage erfahren jollte, wie es im Hauje zuging. 

* * 
* 

Beim Thee herrſchte eine recht gemüthliche Stimmung. Es wurde 
von dem Stücke geſprochen, deſſen Handlung ſich Dſterode erzählen ließ, 
und die auch ihn intereſſirte. 

„Wann iſt denn das Stück geſchrieben?“ fragte er. 
„Genau weiß ich's nicht,“ verſetzte Richard, „aber es muß wenigſtens 

zwei, drei Jahre alt ſein. Ein Freund von mir hat es ſchon vor über 
einem Jahre in Paris geſehen und mit mir davon geſprochen.“ 

„Nun, dann hat wieder einmal, wie das öfter vorkommt, die Wirk— 
lichkeit der Dichtung nachgeäfft, während doch eigentlich die Dichtung die 
Wahrheit abſchreiben ſollte.“ 

„Nicht eigentlich. Ich glaube vielmehr, daß der Dichter ſeines Amtes 
am vollkommenſten waltet, wenn er vorahnend die Wahrheit erfindet. 
Du weißt ja, die Lateiner haben für die Begriffe ‚Dichter‘ und ‚Prophet‘ 
dasjelbe Wort: ‚vates‘,“ 

„Run alfo, der frivole Franzofe ift in diefem Falle wirklich ein 
Prophet, ein ‚vates‘ gewejen. Halt Du denn nichts von dem merfwürdigen 
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Procefje gehört, der erit vor wenigen Wochen vor den Gejchworenen von 
Lyon verhandelt worben iſt?“ 

„Ich leje überhaupt wenig Zeitungen, und in der letzten Zeit habe 
ih mid um nichts anderes als um meine Prüfungsarbeiten kümmern 
können.“ 

„Richtig!“ fiel jetzt Ada ein. „Ich entſinne mich des Proceſſes von 
Lyon. Du haſt ganz Recht! Das Drama der Wirklichkeit, über das da 
verhandelt worden iſt, hat allerdings viele gemeinſame Züge mit dem 
Schauſpiel, das wir heute geſehen haben.“ 

„Was war es denn?“ fragte Richard. 
„Eine ziemlich gewöhnliche Geſchichte, bei der hauptſächlich das Urtheil 

der Geſchworenen Aufſehen gemacht hat,“ antwortete Oſterode. „Im 
Uebrigen eine Ehebruchsgeſchichte, wie ſie tauſendmal dageweſen iſt. Ein 
älterer Mann heirathet ein ſehr viel jüngeres Mädchen, in das er ſich 
ſterblich verliebt hat. Er hat ſie aus der Hefe des Volks zu ſich erhoben. 
Sie iſt die Tochter einer Wäſcherin, glaube ich. Er ſtammt aus einer 
der vornehmſten gräflichen Familien des Landes und hat bis vor wenigen 
Jahren eine der hohen Stellungen im Staate eingenommen. Der alte 
Graf conſtatirt, daß ſeine junge Frau, mit der er nun etwa drei oder 
vier Jahre verheirathet iſt, plötzlich eine auffällige Vorliebe für Muſik 
empfindet und keine der Opernvorſtellungen verſäumt. Gute Freunde geben 
ihm den Schlüſſel des Geheimniſſes. In der neuen Operngeſellſchaft be— 
findet ſich ein hübſcher Tenoriſt mit ſchmachtendem Augenaufſchlag und 
hohem ce, in den natürli alle Damen der großen Stadt vergafft find. 
Und die junge Frau Gräfin macht feine Ausnahme, vielmehr jcheint der 
Tenorift zu Guniten der jungen Gräfin eine bejondere Ausnahme zu 
machen. Der alte Graf wird argwöhniſch, paßt auf und ftellt die Wahr: 
heit, die jeine Ehre vernichtet, feit. Er zieht einen alten Diener in’s Ges 
heimniß, das er im Mebrigen vor der ganzen Welt ftreng bewahrt. Er 
läßt die Gräfin überwahen. Und eines Tages erhält er die Mittheilung, 
daß die Gräfin, die jich unter dem Vorwande, irgend ein Spital zu bes 
ſuchen, von Haufe entfernt hatte, mit dem Tenoriften in einem Kleinen ent: 
legenen Gaſthauſe der Borftadt traulich zufammen ift. Er jtedt jeinen Revolver 
zu ſich, der Vorficht halber nimmt er jogar noch außerdem eine Riftole 
mit, begiebt ſich Ichleunig in das ihm bezeichnete Gajthaus, fordert unter 
wilden Androhungen den Hauptichlüffel, läßt jich das Zimmer bezeichnen, 
öffnet es und findet das Pärchen. Er ſchießt den Tenoriften mit zwei 
wohlgezielten Schüffen wie einen Hajen über den Haufen. Die entjegte 
Frau ftürzt davon. Er folgt ihr wie ein Najender bis auf die Straße 
und giebt noch drei Schüjfe ab, von denen der letzte das Schulterblatt 
zertrümmert. Die Frau ijt mit dem Leben davongefonmen. Sie iſt aus 
Frankreich verihmwunden. Bei dem Procejie hat fie als Zeugin nicht ver- 
nommen werden fünnen, da ihr gegenmwärtiger Aufenthalt unbekannt iit. 
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Der Graf ift wegen Mordes und Morbverfuhs vor_die Geſchworenen 
geftellt worden, und die braven Gejchworenen von Lyon haben ihn unter 
dem Jubel der Bevölkerung freigeſprochen.“ 

„Sie haben ein jchweres Unrecht begangen, die braven Gejchworenen 
von Lyon!” verjegte Richard mit äußerſter Energie. Sein juriftiiches Ge— 
willen empörte fich über dies Urtheil. „Wohin ſoll es führen,” rief er 
aus, „wenn das Individuum berechtigt jein joll, fich jelbft jein Necht zu 
verihaffen, in eigener Sache das Urtheil zu fällen und zugleich zu voll: 
itreden? Mag dem Einzelnen in einem bejonderen Falle auch durch die 
geiegliche Beitrafung wegen empfangener Unbill nicht die ausreichende Ges 
nugthuung zu Theil werden! Das ijt eben ein Unglüd. Aber deshalb 
fteht ihm noch feineswegs die Berechtigung zu, nun auf eigene Fauft mehr 
zu erreichen, als der gejeglihe Schuß ihm gewährt. Das würde uns ja 
in gerader Linie zum Fauftrecht zurücdführen. Faſt in jedem einzelnen 
Streitfalle glauben beide Parteien in ihrem guten Necht zu fein, und läßt 
man fie jelbit ihren Streit ausfechten, nun, dann hat eben immer der 
Stärfere Recht. Es wäre ein großes Unglüd, wenn ein folder Vorgang, 
wie Du ihn eben gejchildert haft, gewiſſermaßen vorbildlich, ein Präcedenz- 
fall werden jollte, und wenn das Urtheil der Geſchworenen es billigte, 
daß der in feiner Ehre Geſchädigte ſich berechtigt glaubt, fich ſelbſt Ge— 
nugthuung zu verjchaffen. Das Vertrauen zum Richter ift eine der mädhtigiten 
Grundlagen des fittlihen Staates, und die Gejchworenen jchlagen ſich 
jelber in’3 Geſicht, wenn fie den nicht trafen, der den Nichter umgangen 
bat. Es ift ja möglich, daß die Verhältniffe hier jo liegen, wie Du fie 
geihildert haft. Aber Du kennſt fie doch auch nur aus der einjeitigen Dar: 
jtellung des Angeklagten. . E3 wäre immerhin der Fall denkbar, daß die 
Verhältnifje ganz anders liegen, als fie ung bier geihildert werden. Wir 
willen nur, daß hier ein faltblütig überlegter und planmäßig durchgeführter 
Mord vorliegt. Der Graf hat nicht im Zuftande bejinnungslojer Wuth 
zur eriten beiten Waffe gegriffen, er hat Alles, was er gethan hat, mit 
fühlfter Ueberlegung gethan. Ohne feine Frau zu warnen, ohne fie zu 
ftrafen, ohne dem jchuldigen Geliebten gegenüberzutreten, hat er ſich be— 
waffnet und die Beiden überfallen. Wer weiß, ob es ihm nicht ganz 
angenehm gemejen ijt, jeine Frau auf diefe Weije loszuwerden ? Auf Grund 
der thatjächlichen Erhebungen mußten dieGeichworenen das Schuldig ſprechen, 
und wenn fie es nicht gethan haben, jo haben fie eben gegen ihre Pflicht 
gehandelt.” 

„Und ich behaupte, fie haben das einzig Nichtige gethan,“ erwiderte 
der Profeſſor. „Und ich würde in demfelben Falle geradejo geurtheilt 
haben. Du jprichit als junger Juriſt, und ich freue mic) jogar darüber, 
dag Du fo fprichit; aber ich ſpreche als erfahrener Mann. Ich habe vor 
dem Gejege den tiefften Reſpect. Es ift gewiß der vollfommenjte Aus: 
drud des menſchlichen Wiſſens, aber alles menſchliche Willen ift eben 
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Stückwerk. Und id kann mir jehr gut denken, daß es Fälle giebt, in 
denen das Gejek weder zur Beftrafung des Schuldigen, noch zur Genug: 
thuung des Geihädigten ausreicht. Ich kann mir denken, daß dann der 
Einzelne durch jeine Entrüjtung oder irgend eine andere Wallung dazu 
getrieben wird, ein Mehr zu erreichen, als das Gejek ihm gewährt. Sch 
gebe zu, daß er fih dann jchuldig macht und ſich nicht dariiber wundern 
darf, wenn ihn nun das Geſetz ereilt. Hätten die Geſchworenen den Grafen 
verurtheilt, jo hätte er fich nicht beflagen dürfen. Aber auch für den 
Fall der Verurtheilung würde ihn der Gedanke getröftet und erhoben haben, 
daß er nicht ein Verbrecher im gewöhnlichen Sinne des Wortes if, und 
daß er ſich mit eigener Fauſt — ich will das Wort, das Du gebraucht 
haft, wieder gebrauchen — eine höhere und bejjere Gerechtigkeit verjchafft 
hat, al3 die Menfchen Fraft ihrer allgemeinen Sapungen ihm zu gewähren 
vermögen. Gerade in einem Falle wie dem vorliegenden ift das Geſetz 
unzureihend. Die Schande, die eine ehrvergefjene Frau über ihren Mann 
bringt, läßt ſich nicht nad Paragraph joundjoviel des Strafgeſetzbuches 
beitrafen. Die Schande! Die Echande! Es it etwas Fürchterliches, Das 
der Berftand der Glücklichen kaum zu faffen vermag! Der Mann giebt 
der Frau, die er heirathet, jeinen Namen. Das ijt von finnbilblicher Be— 
deutung. Mit anderen Worten: er giebt ihr, Alles. Der Mann erheirathet 
Pflichten, die Frau Rechte. Und für Alles, was der Mann der Frau 
giebt, verlangt er nur Eines — wenn es nicht Liebe fein kann, die ohne: 
hin freudig Alles giebt, nur das Einzige: Treue. Zahlt fie diefen Preis 
nicht, jo iſt fie eine Verbrecherin, eine Betrügerin. Weg mit ihr! Und 
wenn das Geſetz fie nicht befeitigen kann, fo ijt es ſchon begreiflich genug, 
daß der Betrogene, Beſchimpfte fie zunächft bejeitigt und fi dann erjt darum 
befümmert, was das Gejeg nun mit ihm anfangen wird. Und wohl uns, 
daß die Einrichtung der Gejchworenen e3 ermöglicht, in bejonderen Fällen 
die Starrheit der geieglichen Beſtimmungen zu jchmeidigen! Der Graf, 
ſage ich noch einmal, hat Recht aethan, und die Gejchworenen haben ihre 
Pflicht gethan. Und Du, mein junger Herr Nechtögelehrter, wirft mid) 
in diejer Ueberzeugung nicht erjchüttern.” 

Der Widerftreit der Meinungen wurde noch lange fortgejegt. Ada 
betheiligte fich nicht an der Debatte. Und als Nichard eine zuftimmende 
Unterftügung zu einem der von ihm aufgeitellten Sätze erbat, gab fie eine 
ausweidhende Antwort. Die Auseinanderjegung hatte ſchließlich, wie es 
gewöhnlih der Fall zu jein pflegt, dahin geführt, daß am Ende jeder 
Einzelne von der Nichtigkeit feiner Meinung überzeugter war als zu Anfang. 

Mitternacht war längft vorüber, als Richard ſich verabichiedete mit 
dem Veriprechen, am andern Tage wieder zu Tiich zu kommen. 

* * 
* 
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Ada entkleidete fich heute viel langſamer als gewöhnlid. Sie jah 
fih in ihrer Schlafitube um, ala ob e3 etwas Neues wäre, und jchüttelte 
den Kopf. Einen jo anregenden Abend hatte fie, ſeitdem fie verheirathet 
war, nicht verbracht. Während des Schaufpiels hatte fie ab und zu mit 
Richard ein Wort gewechlelt, und niemals war ihre Theilnahme für eine 
dramatiihe Dichtung eine jo lebhafte gewejen wie heute. Niemals hatte fie 
ihren Mann jo gejprädig gefunden wie jett bei Tiſch. 

Sie madte fih Vorwürfe. 
Offenbar verjtand fie e3 nicht, ihn richtig zu behandeln. Zum erjten 

Dale erichien ihr ihr Gatte als liebenswürdig. 

Ihr Geficht hatte wieder den längſt entwöhnten lächelnden freundlichen 
Ausdrud aus früherer Zeit angenommen. Aber plöglich wurde fie wiederum 
jehr ernſt. Mit dem Lichte in der Hand trat fie an den Spiegel, be- 
leuchtete grell die Augenwinkel, Eniff die Augen ein wenig zujammen und 
betrachtete lange und aufmerkfjam die kleinen Falten. 

„Ich bin nicht mehr jung,” ſagte fie ih, und leicht aufſeufzend fette 
fie zu ihrem Trofte hinzu: „Aber ih bin auch noch nicht alt.” 

Eie blieb noch lange wach im Bett liegen, nachdem die Kerze längit 
gelöiht war, und dachte über Alles das nah, was fie an diefem Tage, 
der für fie denfwürdig geworden, gejehen und gehört hatte — ber das 
und über noch mancherlei Anderes. 

Richard war die Friedrichſtraße hinaufgegangen, die um dieſe Stunde 
namentlih in der Gegend der Linden, noch ungemein belebt war. Es 
war eine wundervolle friihe Herbſtnacht. Richard hatte noch Feine Luft, 
nad Haufe zu gehen. Er trat in eine Bierftube ein. Aber er hielt es 
da nicht lange aus. Das Local war überfüllt, e3 war unerträglich heiß 
und die Luft dur das Gas und den Tabaksqualm gründlich verdorben, 
Er trank jein Glas Bier jchnell aus und trat wieder auf die Straße. 

Zufällig oder vielleiht auch abjichtlich jchlug er denjelben Weg ein. 
den er eben genommen hatte. Er freuzte die Linden, ging über die 
Meidendammer Brüde und ftand auf einmal wieder vor dem Haule jeines 
Onfels. 

Die Lichter im Wohnzimmer waren gelöjcht, im Bibliothefzimmter 
nebenan aber brannten noch alle Sylammen. Richard blieb lange vor dem 
Haufe jtehen. Er fragte fich nicht, wie er dahin gefommen war und was 
er um bieje Stunde da zu juchen habe. Er jpähte aufmerfjam hinauf, 
um irgend eine Bewegung wahrzunehmen, vielleicht um einen Schatten 
vorüberhujchen zu jehen — nicht den jeines Onkels. Aber es rührte und 
regte ſich nichts. 

Er merkte, daß er feit einiger Zeit die Aufmerkſamkeit des Nacht: 
wächters erregt hatte, ber ihn in einer größeren Entfernung langjam ums 
Freiite. Da entichloß er fich denn endlich dazu, jeine Wohnung aufzufuchen. 
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Er legte den ziemlich weiten Weg mit einer für den Großftädter unge: 
wohnten Bedächtigkeit zurüd. 

Der Kopf war ihm jehr voll; aber er würde ohne Zweifel in einige 
Verlegenheit gerathen jein, wenn er hätte jagen jollen, woran er eigentlid) 
date. Es lag ihm ſchwer in den Gliedern. Die Erregungen der legten 
Tage, der Abſchied von alten Freunden, die Aufgabe feines bisherigen 
Wohnfiges, die Echerereien, die mit der lleberfiedelung verfnüpft geweſen 
waren, die lange Reife jelbit und endlich das Ungewohnte und Neue, das 
der heutige Tag gebracht hatte, — Alles das hatte ihn wohl ein wenig 
angeftrengt. Aber er hatte jeltiamer Weiſe diefe Mattigfeit bisher gar 
nicht empfunden. Sie überfiel ihn, beinahe gewaltiam, erit, als er fi 
von feinen Alnverwandten verabjchiedet hatte und allein durch die nächt— 
lihen Straßen wanderte. 

Er fühlte ſich recht abgejpannt, aber er hatte nicht die geringfte Luit, 
zu jchlafen. Sehr langjam hatte er jich entkleidet, und feit Länger als einer 
Viertelitunde jaß er neben dem unruhig fladernden Lichte auf der Matrage 
jeines Bettes, die beiden Hände auf die Kniee gejtemmt, und blidte vor 
fi Hin, brütend, aber gedanfenlos. 

Möglich ftand er auf, ging mit der Kerze in’s Nebenzimmer und 
nahm von jeinem Schreibtiih eine Kleine eingerahmte Photographie, die er 
dort hingeitellt hatte. Es war das Doppelbild jeines Onfels und feiner 
jungen Tante. Er ging in jeine kleine Schlafjtube zurüd und jegte ſich 
nun in die nächſte Nähe des Nachttiiches, auf dem die Kerze brannte, um 
das Bild genau zu betrachten. Mit der linken Hand dedte er die Figur 
des Onfels zu. Er jehüttelte den Kopf. Ada hatte ſich jehr verändert. 
Sie war kaum wiederzuerfennen. Der harmlos fröhlihe Ausdrud des 
jugendlichen Gejichts war dahin. Sie war viel jchöner geworden, fie jah 
viel bedeutender aus, ihre Augen hatten jegt jo etwas Wunderjames. 
Was war es nur? Gie blidte jegt jo traurig! ... 

‘a, traurig! das war es! Und aud um die Mundwinfel zucdte e3 
wie ein geheimer Schmerz. 

Richard brachte das Bild jeinem Auge noch näher. 
„Damals war fie glücklich,“ jagte er jich, und die Ergänzung des 

Satzes ftellte fih von jelbjt dar: „Und jegt ift fie es nicht mehr.“ 
Er legte das Bild mit einer jchnellen Bewegung bei Seite. 
„Weshalb nicht glüdlih ?“ 
Die Frage drängte ih ihm unmillfürli auf. Aber er jcheute jich, 

nad) einer Antwort darauf zu juchen. 
„Ach was! dummes Zeug!” rief er nad) einer langen Pauſe halblaut 

aus, und er verwunderte ſich über den Klang jeiner Stimme. Er legte 
ih nun ſchnell nieder, blies das Licht aus und ſchloß die Augen. 

x * 
* 
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Als Richard am andern Morgen erwachte, blickte er erſtaunt um ſich. 
Sein Schlaf war feſt und ſchwer geweſen, aber nicht erquickend. Er fühlte 
ſich müder, als vor der Ruhe. Er wußte auch, daß er geträumt hatte, 
und zwar häßliche Sachen; aber er konnte ſich nicht mehr beſinnen, was 
es geweſen war; er wußte nur, daß Ada und ſein Onkel eine Rolle 
geſpielt hatten. 

Langſamer und verdrießlicher als gewöhnlich erhob er ſich. Während 
er fich ankleidete, überlegte er, was er im Laufe des Tages zu erledigen 
hatte. Er hatte einige Antrittsbejuche zu machen und Karten abzugeben. 
Das konnte nicht viel Zeit in Anfpruch nehmen. Um eins, jo berechnete 
er fich, werde er wohl mit Ada und feinem Onkel frühftüden können ... 

Aber nein! er hatte fich ja für diejelbe Stunde mit Dr. Johannes 
Schlemm verabredet! 

Geſtern war es ihm, al3 er den Brief an feinen alten Jugendbe— 
fannten jchrieb, angenehm geweſen, in dem großen Berlin einen etwa 
gleichaltrigen und auf der gleihen Bildungsitufe ftehenden Kameraden zu 
willen, mit dem er fich über alles Mögliche ausihwagen fonnte. Heute 
war es ihm läjtig, daß er ſich gebunden hatte und nun erjt zu einer 
ipäteren Stunde feine Anverwandten aufjuchen fonnte. E3 war ihm mehr 
als läftig, es war ihm geradezu widerwärtig, in jeiner heutigen Stimmung 
mit dem jungen Arzte zufammenzufommen. Er hatte die bejtimmnte 
Empfindung, daß er wieder Unerwünjchtes hören und Unbehagliches fühlen 
werde. 

Zwiſchen Rihard Willern und Dr. Johannes Schlemm beftand ein 
eigenthümliches Verhältniß. Im Grunde feines Herzens konnte Richard 
den jungen Arzt eigentlich nicht ausſtehen, aber er fühlte fich unwillfürlich 
immer wieder zu ihm bingezogen. Er ärgerte jich über die Ueberlegen— 
beit, die fich Johannes ihm gegenüber angemaßt hatte, und die diejer auch 
thatjächlich bejaß. Aber er ertrug dennoch dieſen Zwang mit einer gewiſſen 
Freudigfeit. 

Sohannes war eine unerfreuliche, gallige Natur. Er hatte für das 
Unjchöne an den Menjchen und Dingen ein jcharfes Auge. Das Liebe 
und Gute daran Ichien ihm gleichgültig zu fein. Richard ärgerte fich be— 
ftändig über die Xieblofigfeit und Härte der Auffaſſung und des Urtheils 
jeines Bekannten. Aber wenn er ihn einige Tage nicht geſehen hatte, To 
fehlte ihm etwas, und er ſuchte ihn wieder auf. Es verdroß ihn, daß 
Johannes „an nichts feinen Antheil nahm”. Aber die Klugheit, der Fleiß 
und die Tüchtigfeit des Menſchen imponirten ihm. Die Beiden hatten 
die höheren Klaſſen des Gymnaſiums zujammen durchgemacht, obwohl 
Johannes vier Jahre älter war als Richard, und fie waren auch während 
ihrer Univerfitätszeit miteinander zufammengetroffen. Nichard war während 
der Jugendjahre der einzige Menſch geweſen, dem Johannes jpäter näher: 
getreten war. 
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Zwiſchen den Beiden hatte fich, als fie auseinandergefonmen waren, 
ein ziemlich reger Briefwechjel entiponnen. Johannes jchrieb gern und 
gut, und durch den jchriftlichen Gedanfenaustaujh waren die ‚Beiden 
eigentlich intimer miteinander geworden, al3 fie es während ihres Bei— 
jammenjeins je geweien waren. 

Nichard hatte ſich aljo geſtern noch aufrichtig gefreut, dem alten Ge= 
noffen, von dem er glaubte, daß deſſen Zunge viel boshafter jei als das 
Herz, in Berlin mwiederzubegegnen. Und er freute fich wohl auch jekt 
noch. Aber mußte es denn gerade heute jein! Die Verabredung war 
indeffen getroffen, und da half nun einmal nichts. 

Pünktlich um ein Uhr betrat Richard die Fleine Meinftube in der 
Franzöfiihen Straße, und er erfannte auf den erjten Blid an einem 
Tiihchen in der Nähe des Buffets den großen runden Schädel des Doctors, 
deſſen Gelicht durch eine Zeitung verdedt war. Johannes, der aus einer 
Kofjäthenfamilie im Magdeburgiichen ſtammte, hatte in jeiner ganzen Er— 
iheinung etwas jchwerfällig Bäueriiches; er war mittelgroß, ſtämmig ge— 
baut, breitichultrig und furzhalfig, fein Kopf war fait fugelrund, und Dieje 
Form trat un jo deutlicher hervor, als er das Haupthaar, das ſich jchon 
vorzeitig an der Stirn und in der Echeitelgegend lichtete, ganz kurz ge— 
ſchoren trug. Es ſah beinahe jo aus, als ob er maujerte. Seine Züge 
waren derb, feine Backenknochen ftarf, die Keinen Augen wirkten hinter 
den ſcharf geichliffenen Brillengläjfern noch Kleiner als fie waren, aber fie 
blidten grundgeiheidt in die Welt hinein. Ein röthlih brauner, nicht 
eben jtarfer Vollbart umrahmte das Gefiht. eine Kleider jagen jchlecht, 
aber fie waren von tadellojer Sauberkeit. 

Die Beiden begrüßten fich freundlih. Die Unterhaltung kam ſogleich 
in lebhaften Fluß. Sie hatten ſich manderlei von gemeinfamen Bekannten 
und von fich jelbit zu erzählen. Johannes beklagte ſich in bitteren Worten 
über die Schwierigkeiten, die ein junger Mediciner in einer großen Stadt 
zu überwinden habe, um überhaupt feiten Fuß zu fallen. 

„Ich merke ſchon, ich habe meinen Beruf gründlich verfehlt. Wenn 
man es bier zu etwas bringen will, muß man Eigenſchaften bejigen, die 
ich entweder nicht erwerben kann oder nicht erwerben mag. Mir fehlt 
der wichtigſte Empfehlungsbrief: das jogenannte vortheilhafte Aeußere. 
Sch werde, wenn Alles gut geht, meine Patienten ganz unten oder ganz 
oben zu juchen haben, im Keller oder im vierten Stod. Und dann bin 
ih auch nicht der Mann, der Bifiten macht, Einladungen empfängt und 
annimmt und den Abend mit hübichen Töchtern herumtanzt, von deren 
Eltern er wünjcht, daß fie bald zu jeinen Patienten gehören möchten. Zum 
liebenswürdigen Schwerenöther fehlt mir nicht weniger als Alles. Und 
doch weiß ich, daß ich mehr kann, als ein Dugend der jungen Zaffen und 
Affen, die mir über die Schultern geftiegen find. Aber jo iſt's nun einmal, 
und jo wird’3 auch bleiben, Ich habe daher ernithaft daran gedacht, aus 
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der Praxis in die Theorie überzugehen. Und dabei könnteſt Du mir 
vielleicht helfen. Ohne Protection geht's ja nicht.“ 

„Ich Dir helfen?” fragte Richard erftaunt. 
„za, Du. Dein Onkel Djterode jieht ſich ſchon jeit längerer Zeit 

nach einem neuen Aſſiſtenten um — nicht für die Klinik, auch nicht für 
feine Privatpraris, ſondern für feine wiljenichaftlihe Arbeit, an der er 
ihon ſeit Jahren herumdoctert. Zum Ausmeſſen des kubiſchen Gehalts 
der Schädel, zum Durchſägen der Rüdgrate, zum Mifrojfopiren und der— 
gleihen Hantirungen braucht man doch hoffentlih Fein Adonis zu fein. 
Ich habe zwar erfahren, daß ſich alle möglichen Candidaten um dieje Stelle 
bewerben. Aber wenn Du ein fräftig Wörtlein für mich einlegteft, jo 
fönnte es am Ende doch von Nuten jein. Auf den Verjuch fönnten wir 
e3 jedenfalls anfommen laſſen.“ 

„Aber mit Vergnügen! Kennt Did mein Onkel perjönlich ?” 
„Ich glaube faum. Und ich möchte Dich bitten, ihn gleich von vorn— 

herein zu jagen, wie ich ungefähr ausjehe. Es wird ihm vielleicht ganz 
angenehm jein, daß jein Amanuenfis für Weiber wenig Verführeriiches hat. 
Denn er joll ja rajend eiferlüdhtig jein, Dein Herr Oheim.“ 

„Lächerlich!“ 
„Man ſagt es allgemein. Und Du, mein Sohn, nimm auch Du 

Dich in Acht! Sieh nicht zu tief in die dunklen Augen Deiner jungen 
Tante! Ich habe ſie zwar noch nie geſehen, aber ſie gilt allgemein als 
eine ſchöne, intereſſante Frau.“ 

„Wie kannſt Du nur jo tolles Zeug zujammenjhwagen!” antwortete 
Richard Ärgerlih. Die Aeußerung Schlemms hatte ihn auf das Bein: 
lichſte berührt. 

„Zolles Zeug? Wiejo? Es ift das ganz Normale, ich möchte jag en 
das Unausbleiblihe. Eine junge jehöne Frau wird von einen viel älteren 
Manne ängitlih von aller Welt abgeiperrt und lebt in dem großen Berlin 
wie in einem verzjauberten Schloſſe, verfhlummert die Jahre wie Dorn— 
röschen, aber mit wadhen Sinnen. Da wird unvorjihtiger Meije eines 
Tages die Thür aufgeiperrt, der bewußte Nitter tritt herein — junge, 
wenn ih Did jo anjehe: Du haft ganz die Eigenichaften des erlöjenden 
Ritters! — er küßt die Schlummernde auf den Mund, der Zauber it 
gelöjt, und der Skandal geht los. Kommt Dir das jo ungewöhnlich vor?” 

„Du bift nicht recht bei Sinnen und, nebenbei bemerkt, nicht jehr 
geihmadvoll! Ich muß mich wahrhaftig an Deine Art und Weiſe zu 
ſprechen, erjt wieder gewöhnen. Thu’ mir den Gefallen und brich ab.” 

„Aber was ereiferit Du Dich denn jo? Das jieht ja wahrhaftig 
beinahe jo aus, als ob Du ſchon Feuer gefangen hättet!” 

„Ih bitte Dich, laß mid. Du erzürnſt mich ernſtlich. Du jcheinft 
zu vergeſſen, daß Du von der Frau meines nächiten Verwandten, meines 

treueſten Freundes und eveliten Wohlthäters ſprichſt.“ 
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„Daran habe ih im Gegentheil außerordentlich viel gedacht. Und 
darin liegt meiner Meinung nad die größte Gefahr für Did. Wir mangel: 
haften Menichen find nun einmal jo organilirt! Leute, denen wir wirflid 
zu Dank verpflichtet find, find ung unangenehm. Wir jagen’s freilich nicht, 
aber es ift jo. Und der Umftand, dab Du Deinem Onfel danfbar fein 
mußt, Deiner jungen Tante aber nicht, entfernt Di ihm und bringt Did 
ihr näher. Wir werden’s ja ſehen!“ 

Richard furchte die Brauen und Elopfte nervös mit den vier Fingern 
jeiner rechten Hand auf die Tijchplatte. 

„Die Sade macht Dir feinen Spa? Schön, ſprechen wir nicht 
weiter davon! Ich bin wieder einmal jehr unklug gewejen, die Wahrheit 
gejagt zu haben. Meine Aufrichtigfeit wird den Wärmegrad Deiner 
Empfehlung nicht verftärfen.” 

„sh werde Dir das Gegentheil beweijen,” entgegnete Richard 
mürriſch. „Ich werde noch heute meinen Onkel aufjuchen und Dir nod 
heute Beſcheid geben.” 

„Schön, mein Junge Siehſt Du, fo ſchaffe ih Dir einen ganz 
vernünftigen Vorwand, um die Deinigen fogleich wieder aufzuſuchen. Eine 
Hand wäſcht die andere. Ah! ich habe ja längft bemerkt, daß Du unruhig 
bijt und darauf brennit, Deinem Freunde Schlemm Deine Freundſchaft 
dadurch zu beweijen, dag Du Dich jchleunig von ihm wendeit. Alſo, wenn 
Du aufbrechen willft, genire Dich nicht! Ich trinfe meinen Schoppen 
ihon allein aus.“ 

„Ich brauche keinen Vorwaud, um meinen Onfel aufzujuchen. Aber 
ih habe ihm allerdings veriprochen, ihn vor jeiner Sprechſtunde zu be: 
ſuchen. Und dann darf ich Feine Zeit mehr verlieren.” 

„Alſo geh mit Gott!” 
Richard war innerlich jehr ungehalten darüber, daß Johannes das 

Richtige getroffen hatte. Er jehnte ſich wirklich längft danach, die Sikung 
aufzuheben. Er glaubte fi” meiſterlich beherricht zu haben, aber ber 
unleidlihe Menſch hatte ihn wieder einmal durchſchaut — aud) jekt noch, 
gerade wie früher. 

Mas feilelte ihn nur an dieſen Menjchen, der ihm nie Syreude bereitete? 
Weshalb empfand er eine gewilfe Genugthuung darüber, gerade diejem, 
auf dejien Dankbarkeit er niemals rechnen durfte, nüglich zu fein? 

„Alſo ich ichreibe Dir heute noch,” jagte er, indem er Johannes die 
Hand reichte. 

„Gut. Aber vergiß im Geplauder nicht, dab Du Deinen Ontel 
aufſuchſt — den Onkel! und eigentlich) blos meinetwegen!” 

Richard hatte ſich ſchon gewandt und antwortete nicht mehr. 
Auf dem Wege gingen ihm die Worte Schlemms beftändig durd den 

Kopf. Er hatte an das Dornröschen feit feinen Kinderjahren nicht mehr 
gedacht. 
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„Johannes hatte mit jeinen Gehäfligfeiten oft Necht gehabt, aber dies— 
mal follte er Unrecht behalten, der boshafte Menih! Richard war wüthend 
auf ihn. 

In diefer Stimmung wollte er mit dem Onfel noch nicht ſprechen. 
Er ging am Laboratorium vorüber und trat in das Wohnhaus ein. 

* * 
* 

Ada hatte gelefen. Sie legte das Buch bei Seite, erhob ſich und 
jtredte dem Eintretenden freundlich lächelnd die Hand entgegen. E3 machte 
auf Richard den Eindrud, als ob fie auf ihn gewartet hätte, und es 
berührte ihn ganz wunderlich, als er auf ihrer Bruft eine Roſenknoſpe 
erblidte. 

Er dachte dabei an Domröschen. 
Ada ſchmückte jih gewöhnlich nicht mit Blumen, und fie ſchlug mun, 

als fie bemerkte, wie ſich Richards Blick auf die Knoſpe richtete, in einiger 
Befangenheit die Augen nieder. 

„Darf man fragen,” nahm fie das Wort, während fie fich wieder 
jegte und Richard zum Sitzen einlud, „was Du mit dem heutigen Tage 
angefangen haft?“ 

„Langweilige Pflichtbeiuche!” antwortete Richard. „Und dann hatte 
ich eine Verabredung mit einem alten Freunde, oder vielmehr mit einem 
alten Bekannten — mein Freund ift er nicht. Und er bat es, wie ge— 
wöhnlich fertig gebracht, mich gründlich zu verftimmen.” 

„Wieſo 2“ 
„Es iſt Ihon wieder verflogen,” entgegnete Richard, ohne die Frage 

zu beantworten. Und er fügte hinzu: „Wo jtedt denn der Onkel?“ 
„Das kam ich Dir nicht jagen. Um dieſe Zeit ift er nie zu Haufe.“ 
„Wann trifft man ihn denn am ficherften?“ 
„Auch darauf kann ich Dir feinen Beicheid geben,” erwiderte Ada, 

etwas verlegen lächelnd. „Alexander iſt durch jeinen Beruf jehr in An: 
ſpruch genommen.” 

„Das kann ich mir jchon denken. Aber was madhit Du denn in 
der Zeit?“ 

„Bas ich mache?” wiederholte Ada verwundert. „Nun, ich bleibe 
eben bier. Ich thue dies und das in der Wirthichaft. Ich leie, ich ſchreibe. 
Sch thue, was man eben thut.“ 

„Und dazu fommt noch der gejellichaftliche Verkehr, der Euch gewiß 
viel Zeit wegnimmt ?“ 

„Ach nein,“ verjegte Ada. „Wir gehen fait nie aus. Und in der 
großen Stadt hat man jo wenig Gelegenheit, nähere Belanntjchaften an: 
zuknüpfen.“ 

„Aber das muß mit den Jahren doch ein bischen... . ein bischen 
einförmig werden. Verzeih, wenn ich jo offen jpreche. Aber da ich num 
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doch eine Weile hier bleibe und Dich hoffentlich recht oft ſehen werde, 
iſt es wohl feine Indiscretion, wenn ih Did um Dinge frage, die ich 
ja ohnedies erfahren muß. Da frage ich einfach, es orientirt mich jchneller. 
Du nimmjt es mir doch nicht übel?“ 

„Aber durchaus nicht,“ ermwiderte Ada. 

Sie bemühte fich, höflich zu lächeln, aber es gelang ihr ſchlecht. Im 
Ausdrud ihres Gejihts und im Tone ihrer Stimme lag etwas Ernites. 
Sie hatte fi) während der arglojen Frage Richards keineswegs behaglich 
gefühlt, Sie vergegenwärtigte fih auf einmal das, was die Gewohnheit 
ihren Gedanken jeit Langem entfremdet hatte. Sie machte jich wiederum 
far, dab ihr Mann rüdjihtslos gegen fie verfuhr, daß er ſich eigentlich 
nur vom Egoismus jeines Berufs und jeiner Arbeiten beſtimmen lieh. 
Während fie fich geitern Vorwürfe darüber gemacht Hatte, daß fie ihren 
Mann vielleicht nicht richtig zu nehmen verſtehe, Elagte fie jet nur ihn 
an. Er behandelte fie ſchlecht. Daß fie auf die einfachiten Fragen feine 
Antwort geben Fonnte, es war ausſchließlich ſeine Schuld. Richard hatte 
Recht, wenn er ſich darüber wunderte, daß fie wie eine lebendige Begrabene 
ihr Leben in diejen öden Näumen verjeufze. Und fie hatte das Alles 
ertragen, ohne Klage, ja ohne Schmerz. War fie denn jo gefühllos, war 
fie jo thöriht? Was mußte Nihard von ihr denken! Sie wußte ganz 
genau, da Richard ſchon mehr errathen hatte, als er andeutete, und fie 
Ihämte ſich darüber, durchſchaut zu jein. 

Nach einer Kleinen Pauſe fügte fie, fich noch immer zum Lächeln 
zwingend, hinzu: 

„Du mußt es Dir übrigens nicht ſchlimmer vorjtellen, als es in 
Wahrheit it. Ich bin bis zu meiner Verheirathung aus dem engen Kreije 
der Meinigen nie herausgetreten, und ich habe auch nach meiner Ber: 
heirathung wenig Luft dazu verjpärf, font würde mir Alerander ficher 
das Opfer mit Freuden gebracht haben. Aber was ſoll ich in der Welt, 
wie ſich die Geſellſchaft überhebend nennt? Im eigenen Haufe giebt's ja 
genug zu Schaffen! Ich langweile mich nie. Und gerade weil ich gewöhnlich 
ein jo ruhiges Leben führe, fühle ich Alles, was dieje Ruhe angenehın 
unterbricht, doppelt ftarl. Von einem Abend wie dem geftrigen, der an 
einer Gejellichaftspame vom üblichen Schlage ziemlich eindruds[los vorüber: 
raujchen würde, zehre ich noch lange, lange Zeit.“ 

Während diejer legten Worte war ihr Lächeln natürlich” geworben, 
und es jchien fie friich zu beleben und zu verjüngen. Sie blidte in 
freudigem Sinnen vor fi hin. 

„Es wird nur von Dir abhängen, daß dieje Abende ſich wiederholen, 
von Dir und Deinem Manne,” erwiderte Richard. 

„Hauptfählih von Dir und ein wenig von mir. Auf Aleranders 
Beiltand werben wir, wie ich fürchte, wenig zu rechnen haben. Er wird 
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nur ſelten der Dritte im Bunde ſein können. Ich ſagte Dir ja ſchon, 
daß ſeine Zeit durch ſeine Arbeiten ſehr ſtark in Anſpruch genommen ift.“ 

„Nun, dann werden wir uns aljo auf eigene Fauſt die Zeit vertreiben 
müſſen — wenn es ihm recht iſt.“ \ 

Er jprad) die legten Worte in einem andern Tone. Ada blidte auf. 
„Weshalb jollte es ihm nicht recht ſein?“ fragte fie langſam. 
Wäre Richard ganz ehrlih gewejen, jo hätte er geantwortet: Man 

bat mir gejagt, er ſei eiferſüchtig. Aber er war tactvoll genug, eine 
unverfänglicde Erklärung abzugeben. 

„Run,“ jagte er, „es könnte ihn am Ende unangenehm fein, wenn 
jein Neffe, der in Euere friedliche Mitte hineinplatt, die Hausordnung um: 
wirft, jeiner Frau die Ohren vollihwast, fie zum Ausgehen, zum Theater- 
bejuch verleitet und ähnliche Gräuel anrichtet.” 

„Im Gegentheil! Es wird Alerander nur angenehm jein. Er gönnt 
mir ja alle möglichen VBergnügungen, und es thut ihm oft recht leid, daß 
ihn jeine Pflicht daran verhindert, mir mehr Zeit widmen zu können ... 
Vebrigens, wir fünnen ihn ja auch fragen! Aber nein,“ ſetzte fie nad) 
kurzer Ueberlegung hinzu, „fragen wir ihn lieber nicht! Wozu das Selbft: 
verjtändliche fraglich machen?“ Und den Ton wechjelnd fagte fie: „Halt 
Du heut etwas Bejonderes vor?” 

„Richt das Geringite.” 
„Wie wär's, wenn wir einen kleinen Spaziergang madten? Wir 

haben noch anderthalb Stunden Zeit bis zu Tiſch.“ 
„Du machſt mir die größte Freude. Das Wetter ift prachtvoll.” 
„Das ift reizend!” rief Ada vergnügt, indem fie fich erhob. „Alſo 

entiehuldige mich für einen Augenblid. Ich laffe Dich nicht lange warten.” 
Adas Vorichlag zu einem gemeinfamen Spaziergang war feine plößliche 

Eingebung geweſen. Sie hatte vielmehr darauf gerechnet, daß Richard im 
Laufe des Nachmittags fie bejuchen werde, und fich vorgenommen, mit ihm 
auszugeben. Sie hatte ihren Hut und ihre Tuchjade ſchon bereit gelegt. 
Nah zwei Minuten fehrte fie in das Wohnzimmer zurück. 

„sh bin bereit. Alſo fomm.” 
Als die Beiden über den Vorhof ſchritten, fragte Richard, auf das 

niedrige Gebäude weijend: 
„Sit der Onkel vielleicht drüben ?” 
„Wohl möglih. Ich weiß es nicht,“ antwortete Ada, während fie 

den Kopf nad) der andern Seite hin wandte. „Wenn Du nachſehen willft, 
warte ich.” 

„Ich ſehe ihn ja bei Tiſch.“ 
„Wahrſcheinlich.“ 
Ada empfand, als ſie an Richards Seite in der Richtung auf den 

Thiergarten zu durch die belebten Straßen ging, eine gewiſſe frohe 

Unſicherheit, ein ähnliches Gefühl, wie es die Reconvalescenten beherrſcht, 
Nord und Süb. XLIX, 146. 12 



170 — Paul £indau in Berlin — 

wenn fie nah monatelanger Zimmerbaft ihren eriten Ausgang machen. 
Das Tageslicht erichien ihr ungewöhnlich hell, es blendete fie fait, und 
die Menſchen, denen fie begegneten, nahmen fich in diefer Beleuchtung ganz 
wunderlich aus. Mit ihrer Befangenheit verſchwiſterte fich ein jeltjames 
Mohlgefühl. Cie madte ſich Far, daß fie fich das Vergnügen, die Straßen, 
die Bäume, die Menſchen am Tage zu jehen, eigentlich nie gegönnt Hatte. 
Cie war gewöhnlid nur ausgegangen, um Bejorgungen zu machen, mit 
einem bejtimmten Ziel im Auge, auf das fie gerade losgeiteuert war, ohne 
fich bejonders umzuſchauen. Sonft hatte fie zu ihren täglichen Spazier: 
gängen nur den Eleinen Garten hinter dem Kaufe benutt, für deſſen 
Inſtandhaltung faum das Nothdürftige geihah, und der, von den hohen 
Brandmauern. der anliegenden Gebäude eingejchlofjen, eher an den Iſolir— 
hof eines Gefängniffes, al3 an eine Stätte zum Luftwandeln im Freien 
gemahnte. 

Daß fie ſich jegt bier auf der Straße bewegte, ohne einen andern 
Zweck, al3 ji ein wenig Bewegung zu machen und ſich umzujehen, daß 
fie einen Begleiter hatte, mit dem fie fich gemüthlid) unterhalten konnte, 
das war ihr etwas ganz Ungewohntes, und das Ungewohnte hatte einen 
bejonderen Neiz für fie. Sie jelbit war, da fie nun aus ihrer gewöhn: 
lihen Umgebung berausgetreten, merflih verändert. Sie ſprach friſcher 
und lauter. Es war, als ob die veritopften Poren ihres Seelenlebens 
ſich geöffnet hätten, als athme ihre Seele freier und voller. 

= * 
* 

Im Thiergarten war es um dieſe Stunde ſehr belebt. Der ſonnige 
Herbſttag hatte Alle, die nicht durch ihren Beruf in das dunkle Haus ge— 
ſperrt waren, in's Freie gelockt. Der volle Blätterſchmuck der Bäume 
hatte ſchon die herbitliche Färbung angenommen. Hier erſchien er dunkler, 
dort in röthlichen und gelben Schattirungen heller; aber er war noch nahezu 
unverſehrt. Das Sonnenlicht hatte die merkwürdige tiefgoldige Farbe, die 
fait die des Kupfers ftreift, und das Licht täufchte über die ſtädtiſche Bläſſe 
der Gejichter Hinweg. Ammen in modiſch zurechtgeſtutzten und phantaftiichen 
Bauerntrachten jchoben in Wägelchen vor fich oder trugen auf den Armen 
kleine Kinder, die albern und rührend in die Welt ftarrten. Größere 
Kinder tollten umher, während die Mädchen auf den Bänken jagen und 
Ihwasten und die Bonnen einen abgegriffenen Zeihbibliothefroman lajen. 
Die Wirthiehaften vor den Zelten waren dicht bejeßt, und auf der Sieges- 
allee und den anliegenden Promenaden bewegten ſich langſam, ritten und 
fuhren die begünftigten Bewohner des weltlichen Viertels, die ſich zum 
Mittageffen, das bei ihnen Diner heißt, Appetit holen wollten. 

Ada war jehr aufgeräumt. Sie taufchte mit Richard Bemerkungen 
über die Yeute, die an ihnen vorüberfamen, und e3 bereitete ihr ein harm— 
lojes Vergnügen, wahrzunehmen, daß auch fie von den Vorübergebenden 
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bemerkt wurde. Namentlich die jüngeren Damen, die nicht mehr die ganz 
jungen find, muſterten die hohe jchlanfe Geftalt mit dem edelgefchnittenen 
interejjanten Kopfe jehr aufmerkſam. Sie jhienen ji) darüber zu wundern, 
daß ſie diefe Dame nicht Fannten, denn fie gehörte doc orfenbar zu ihnen. 
Auch Richard war dieſer ſtumme Verkehr der Gleihgearteten nicht ent- 
gangen, und er empfand einen frohen Stolz auf feine Begleiterin. 

Während die Beiden in eine der weniger belebten Seitenalleen ein- 
bogen, nahm ihre Unterhaltung einen vertraulicheren Charakter an. Ada 
jtellte jegt unbefangen an ihren jugendlichen Freund Fragen, zu denen fie 
geitern, ja, noch vor einer Stunde, niemals den Muth gefunden haben 
würde. Sie berief fih lächelnd auf ihr Recht als Reipectöperjon, als 
Tante, und es Fam ihr jcherzhaft und reizvoll vor, daß fie mit dem jungen 
Manne wie eine mütterlihe Freundin jprechen durfte. 

Richard war eine offene, mittheilfame Natur und vollfonmen unver: 
dorben. Die friihe Naivetät, die er fi bewahrt hatte, machte es Ada 
bequem und behaglid. Sie mußte, ohne jich bejonders Nechenichaft davon 
abzulegen, daß feines ihrer Worte und Feine ihrer Handlungen mißdeutet 
werden fünne, und zwilchen den Vertrauensvollen vollzog ſich merkwürdig 
ichnell eine vertrauliche Annäherung. Sie ſchwatzten zuſammen wie alte 
Freunde, die jeit langen Jahren miteinander in beſtändigem Verkehr waren. 

Mitten im gemüthlichen Geplauder ftodte Richard plötzlich, und fein 
Geſichtsausdruck veränderte fi). 

Wenige Schritte vor fi jah er einen breitichulterigen Herrn, der 
ihnen entgegenfam, und der auch fie gejehen hatte. Dieſer verzog das 
Geſicht zu einem nicht angenehmen Lächeln. Als er an ihnen vorüberging, 
zog er linfiih den Hut. Die Beiden dankten. 

„Ver ift der Herr?” fragte Ada unbefangen. 
„Ein alter Bekannter, derjelbe, von dem ich ſchon geiprochen habe, 

Dr. Johannes Schlemm. Daß ich auch gerade dem einzigen Menjchen, den 
ih in Berlin näher fenne, hier begegnen muß!” 

„Du ſagſt das, als ob Dir die Begegnung nicht angenehn wäre.” 
„Schlemm bat eine böje Zunge und ein böſes Urtheil,“ gab Richard 

zur Antwort. 
Ada warf einen verwunderten Blid auf ihren Freund und jagte 

plöglich, jehr ernjt geworden: „Nun, das kann uns doch gleichgültig jein.“ 
„Allerdings,“ bemerkte Richard in einiger Verlegenbeit. 
Ada ſchloß die Lippen und blidte, während fie langjam weitergingen, 

unverwandt vor jih. Sie dachte über die Worte Richards nad). 

Sie lenften wieder in eine der ſehr belebten Hauptalleen ein, und 
der Anblid des fröhlichen Lebens zerjtreute bald den flüchtigen Schatten, 
der über ihre harmloje Stimmung gehuſcht war. Sie plauderten wieder 
und lachten wie vorher. 

12* 
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Sie hatten ſich jo gut unterhalten, daß ſie darüber die zur Mahlzeit 
gewöhnlich angeſetzte Zeit verſäumt hatten. 

Es war beinahe halb fünf, als ſie zu Hauſe ankamen. Schon ſeit 
einer halben Stunde wartete das Eſſen auf ſie und ebenſo lange der 
Profeſſor, der mit Rückſicht auf ſeinen Neffen ausnahmsweiſe einmal pünkt— 
lich geweſen war. Es kam ihm komiſch vor, daß er nun einmal auf ſeine 
Frau warten mußte. Das war ihm ſeit ſeiner Verheirathung nicht begegnet. 

Als Ada, deren Wangen durch die friſche Luft, die Bewegung und 
die angenehme Stimmung roſig angehaucht waren, von Richard begleitet 
in's Zimmer trat, freute ſich Oſterode aufrichtig. Er klatſchte kräftig in 
Richards Hand ein und rief vergnügt aus: 

„Das iſt geſcheidt, mein Junge, daß Ihr den ſchönen Tag benutzt 
habt! Ihr folltet regelmäßig zuſammen ſpazieren gehen, das würde Euch 
Beiden gut thun! Ada macht ſich jo wie jo zu wenig Bewegung. Wahr: 
haftig, Du ſiehſt ganz erfriicht aus!” ſetzte er lächelnd hinzu. Ihm war 
zu Muthe, als ob ihm Richard eine läjtige Verpflichtung abnehmen könne. 

Und aud heute ging es bei Tiih luſtig und gemüthlih zu. Ada 
glaubte manchmal, fie träume. Wie hatte ſich in diefem öden Heim Alles 
gewandelt! Wie hatte Alles Licht, Leben und Farbe befommen! Sie wagte 
die Wahrheit Faum zu glauben. Sie ängitigte fih vor dem Erwachen, 
vor dem Nüdfall in das araue, öde Einerlei ihres früheren Lebens. 

„Habt Ihr für heute Abend etwas verabredet?” fragte der Profeſſor 
bei Tiih. Und als er feine Antwort erhielt, fuhr er launig fort: „Nun, 
ic habe für Euch geſorgt! Ihr werdet doch hier nicht den ganzen Abend 
Trübjal blajen wollen! Und ich hoffe, dag Du Dir die erjten Abende noch 
frei gehalten halt. Heute Abend giebt eine italienische Operngejelihaft, 
die recht gut jein joll, bei Kroll ihre erſte Vorſtellung. Ich babe Plätze 
holen laſſen, und heute begleite ih Euch.” 

Ada war ſtarr über die Aufmerkſamkeit ihres Mannes. Aber jie war 
ihn in diefem Nugenblide nicht eigentlich dankbar dafür. Gerade die 
Freundlichkeit, die er ihr jetzt erwies, ließ fie erfennen, wieviel Freund— 
lichfeiten er bisher verabjäumt hatte, Vielleicht wäre fie auch lieber mit 
Richard allein zu den Italienern gegangen. 

Nah Tiſch trennte fich die Gejellichaft. Der Profeſſor hatte noch eine 
Stunde zu arbeiten. Richard fuhr nad) Haufe, um Einiges zu erledigen 
und ſich für das Theater umzufleiden, und Ada zog ſich in ihr Zimmer 
zurück. 

Sie war ſehr glücklich; und mit zärtlicher Dankbarkeit gedachte ſie 
Richards, der ihr die großen Freuden der letzten Stunden gebracht hatte, 
und der ihr gewiß noch viel Freude bringen werde. Sie wählte ihr 
ſchönſtes Kleid für das Theater, aber es erſchien ihr nicht ſchön genug, und 
ſie gab ihrem Mädchen den Auftrag, morgen die Schneiderin kommen zu 
laſſen. 
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Dfterode war auch diesmal pünktlich. Die Ouvertüre hatte noch nicht 
begonnen, als er und Ada neben Richard, der ſchon einige Minuten 
früher gefommen war, in einer der vorderen Parquetreihen fich nieder: 
ließen. 

Die Gejellihaft der italienifchen Sänger, als deren helliter Stern eine 
berühmte Primadonna jtrahlte, hatte großen Erfolg. Nah dem eriten 
Fallen des Borhanges erdröhnte der große Saal von jubelndem Beifall. 
Ada und Nihard theilten das allgemeine Entzücden. Aber diesmal wurde 
ihre harmoniihe Stimmung, die ihren gejtrigen Theaterabend verſchönt 
hatte, durch Dfterode grauſam gejtört. 

„Haltet mich für einen Barbaren,” jagte er während des Zwiſchen— 
actes, „aber mic langweilt diefer Singjang gräßlich! Ich bin abſolut 
nicht muſikaliſch. Manches Klingt mir ja ganz hübſch, aber die ganze 
Sache kommt mir unerträglich albern vor. Und wenn ich denfe, daß man 
bier jeine jchöne Zeit verliert... Würdet Ihr ed mir übelnehmen, 
wenn ih Euch allein ließe? Jh will Euch das Vergnügen natürlich nicht 
verderben, aber gönnt mir auch das meinige! Ich gehe nach Hauſe und 
erwarte Euch dort. Ich habe noch ſehr viel Geſcheidteres und Intereſſanteres 
zu thun, als mir hier die Ohren vollſchreien zu laſſen . .. Ada, Du biſt 
ja vernünftig! Auf Deine Nachſicht darf ich zählen. Und Du haft auch 
nichts dagegen, Richard? Nicht wahr, Ihr nehmt mir’s nicht übel?“ 

„ber ich bitte!” gab Ada zur Antwort „Du weißt ja, daß mir 
nichts verhaßter iſt, als Dir irgend einen Zwang aufzuerlegen.“ 

Dfterode hörte ganz wohl aus dem etwas pikirten Tone Adas heraus, 
daß jeine Frau einigermaßen veritimmt war. Aber es war ihm bequemer, 
fih taub zu ftellen, und er verzichtete auf jede weitere Frage. 

„Run dann,“ fagte er jchnell, während er fich erhob, „amüfirt Euch 
gut! Wir jehen uns wohl nody beim Thee.“ 

Er reichte jeiner Frau und feinem Neffen die Hand und entfernte ſich. 
Es war Ada allerdings nicht angenehm geweſen, daß Richard ſchon 

wieder einen neuen Beweis der Nüdjichtslofigkeit ihres Mannes erhalten 
hatte. Aber ſie freute fich andererſeits doch darüber, daß fie ſich nun ohne 
Bejorgnig vor einer jtimmungzerjtörenden Neußerung ihres Mannes mit 
Richard dem Fünftleriichen Genuſſe behaglich hingeben durfte, und auch 
Richard empfand etwas Aehnliches. Sie ſchwiegen eine Weile, nachdem 
Diterode verjchwunden war. Dann nahm Richard das Wort und jagte 
fopfichüttelnd: 

„Sin merfwürdiger Dann!“ 
„Er hat joviel zu thun,“ erklärte Ada. 
Es war Beiden ganz erwünjcht, daß der Beginn des neuen Aufzugs 

die Unterhaltung abbrach. Sie fühlten ſich jegt im Austauſch ihrer Eindrüde 
unbefangener und freier, jahen ſich bei gewiſſen Stellen, die ihnen bejonders ge: 
fielen, Lächelnd und mit zuftimmendem Kopfniden an und klatſchten zuſammen 
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in die Hände. In freudigiter Stimmung verließen fie das Theater und legten 
den furzen Weg vom Königsplag bis zum Ofterode’shen Haufe zu Fuß zurüd. 

„Ich darf Dir wohl meinen Arm anbieten,” jagte Nichard am 
Ausgange. 

Ada legte ſchweigend ihren Arm in den jeinigen. Es ſchien den 
Beiden etwas Bedeutungsvolleres zu jein, als die jelbitverjtändliche 
Artigfeit. 

Die Feniter des Laboratoriums waren hell beleuchtet. 
„Er arbeitet,” jagte Nichard. 
„Das iſt ihn das Liebſte,“ ſetzte Ada hinzu. 
Richard wartete Diesmal nicht mehr auf eine Einladung, hinaufzufonmen. 

%* * 
En 

Und nun jaßen fie wieder beim Thee nebeneinander, gerade wie gejtern 
Abend, aber in merfwürdig veränderter Stimmung. 

Es war ihnen Beiden heute zu Muthe, als ob fie von der Unfreudig— 
feit der Umgebung bedrüdt würden. Sie fühlten ſich nicht wohl in dieſem 
hohen Zimmer mit der wenig behaglihen Einrichtung. Sie vergegen: 
wärtigten ſich unmillfürlih, dab ein Dritter jeden Mugenblid hinzukommen 
fönne, und diefe Erwägung lähmte ihre Unterhaltung. 

Es traten auffällig lange Pauſen ein, nicht Verlegenheitspauien. Die 

Beiden hingen ihren Gedanken nad, die fih in ganz demſelben Kreiſe 
bewegten. Schwül und dumpf wie in dem alten Zimmer war es auch in 
ihrem Innern. 

Gelegentlich fiel auch eine Aeußerung über Oſterode. Ada vermied 
es jet, ohne es wohl jelbjt zu willen, Oſterode bei feinem Vornamen oder 
„Ihren Mann“ zu nennen. Sie jprad immer nur von „ihm“. Richard 
möge ſich nicht darüber wundern, wenn „er“ nicht zum Thee fäme. Seine 
Arbeit ginge „ihm“ über Alles. 

„sb muß Dir das wiederholen,” jagte fie, „denn jonft würdeit Du 
mancherlei, das Du ſchon gejehen haft und noch jehen wirft, Faum begreifen. 
Wir wollen nicht mehr darüber ſprechen. Ich babe mich darein ergeben.” 

Sie ſprach dieſe Worte in einem Tone, der möglichit unbefangen 
Klingen jollte. Aber es fonnte Richard nicht entgehen, das doc eine ge: 
heime Klage darin zitterte. Er jah fie mit feinen offenen Augen groß an 
und ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Du fiehit nicht jo aus,” ſagte er leife, „wie eine glüdliche junge 
Frau ausiehen ſollte.“ 

Ada ſchloß die Lippen feit zuſammen, und der Ausdrud ihres Gefichts 
blieb unbeweglih. Die Beiden ſchwiegen wieder eine lange Zeit, dann 
jagte Ada: 

„Heute bei unjerm Spaziergange jagteit Du mir, es jei Dir nicht 

angenehm, dem Seren Dr. Soundſo — id) weiß nicht, wie er heift — 
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begegnet zu fein, weil er eine böfe Zunge habe. Was meinteft Du eigent— 
(ih damit ?“ 

„Das iſt doch nicht Schwer zu veritehen. Die Bosheit rejpectirt nichts. 
Du biit eine fchöne junge Frau. Du biſt ehr viel allein. Wenn 
man Dich in Geielichaft eines jungen Mannes fieht, mit dem Du freund- 
li, ja herzlich verfehrit, wenn man das Nähere nicht weiß, nun, jo kann 
eben die Bosheit, die nicht lange prüft, ein böjes Gerede machen.” 

„So babe ich es aud) verftanden. Aber es hat mich doch gewundert, 
dat Dir jo etwas in den Sinn kommen kann.“ 

„Dafür hat Dr. Schlemm felbit geforgt. Er hat gar nicht darauf 
gewartet, daß er uns einmal zuſammen ſähe. Schon vorher, als ich heute 
Mittag mit ihm zuſammentraf, hat er eine gehäffige Bemerkung darüber 
gemacht, wie jih unjer Verhältniß zueinander vorausſichtlich geitalten 
würde, und dieje häßliche Bemerkung hat nich verlegt.” 

„So?“ erwiderte Ada gedehnt. Und trübe lächelnd fuhr fie fort: 
„IH kann mir ſchon voritellen, daß die Leute mir leicht Unfreundliches 
nachſagen, wenn fie fi überhaupt um mich befümmern. Aber mein Fehler 
iſt's wahrhaſtig nit. Man hat mich eben faft nie mit ihm gejehen. Und 
wenn man mich num öfter mit Dir fieht . . .* 

Cie vollendete den Sak nicht. 
„Es wäre jehr ſchade,“ fügte fie langſam hinzu, „wenn wir durch 

das Gerede der Leute auseinandergeiprengt werden follten. Und wenn das 
überhaupt einmal jein müßte, dann wäre e3 wohl vernünftiger und beſſer, 
wir löjten uns freiwillig voneinander los — nicht der Leute wegen, unſert— 
wegen, oder wenigitens meinetwegen . . . Denn ich glaube, päter würde 
es mir noch jchwerer werden.” 

Nichard hatte die Worte Adas faum gefaßt. War es wirklich ihre 
Meinung, da das, was ihm jett ſchon jo theuer war, und was auch ihr 
nicht gleichgültig zu jein jchien: das Zuſammenleben und Zufammenfühlen, 
das die Beiden wie durch ein Wunder mit einander verbunden hatte, dem 

elenden Moloch des Klatiches geopfert werden jollte? Das konnte ihr Ernft 
nicht jein! Sein tieftrauriger Blid traf den ihrigen. Richard ftrich 
mit der Handfläche über die Stirn und fragte wie aus einem Traume 
erwacht: 

„Seit wie lange fennen wir ung ?“ 
„Seit einer Ewigkeit, meine ich.” 
„Seit einer Ewigkeit!“ wiederholte Richard bedächtig. „Und da 

könnteſt Du es ruhig übers Herz bringen, einen jo alten Freund zu ver- 
abihieden, weil Du Did vor dem Geſchwätz fürdteft ?” 

„Auf mein Herz kommt es nicht an,” entgegnete Ada. „Und um das 
Geſchwätz kümmere ih mich nicht. ES wird kaum jemals zu mir dringen. 
Wenn ich eine Egoiftin wäre, hätte ich gar nicht jo mit Dir geiproden. 
Mi hat der Gedanke, daß Deine Gejellihaft mir eine liebe Gewohnheit 
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werden folle, innig erfreut, und ich jage Dir ganz pffen, Du würdeft mir 
jehr fehlen. Aber man muß auch an Andere denken.“ 

Richard Hatte Ada unverwandt angejehen. Und als fih nun ihre 
Blicke begegneten, jah fie wieder in das dunfle Muge mit dem jchwer: 
müthigen Ausdrud, der fie rührte, ja erariff. 

Sie fühlte den Drang, ihm jegt etwas Tröftliches, Verjöhnliches zu 
jagen. Aber fie wußte nicht, wie fie es anfangen jollte. Sie wollte ver: 
juchen, fich in die Rolle der mütterlichen Freundin hineinzulügen, aber es 
gelang ihr nicht. Sie wollte von gleichaültigen Dingen reden, fie fand 
feinen lebergang. Sie wollte jcherzen, wie fie am Nachmittage im Tbier- 
garten geicherzt hatte, aber der leichte Ton verjagte ihr. Sie ftand ganz 
unter dem Banne des traurigen Blids, und die Beiden ſchwiegen lange. 

Richard erhob ſich mit einer plöglichen Bewegung, als ob er ſich zu 
einem Entſchluſſe aufgerafft habe. 

„Es wird wohl am beften fein,” jagte er, „wenn id) jet gebe. Es 
iſt auch jchon jpät genug.” 

„Ich jehe Dich doch morgen ?“ 
„Denn Du erlaubjt, ımd wenn ih Allen bier im Haufe gelegen 

fomme . . .“ 

Ada ftellte fih, als ob fie die legten Morte überhört hätte, und ant- 
wortete: 

„Wie kannſt Du nur fragen, ob ich's erlaube! Ich freue mich auf: 
richtig, Dich zu jehen. Komm nicht zu ſpät.“ 

Sie hatte ſich erhoben. Richard hatte jeinen Hut ergriffen, und bie 
Beiden ftanden fich gegenüber. 

Sie hatten Beide die Empfindung, als wehe zwiſchen ihnen eine 
gewitterſchwere Luft. Etwas feltfam Unheimlihes! Er zögerte, ihr die 
Hand zu reichen. Und als fie ebenfall3 zaudernd ihm die ihrige bot, 
empfanden fie bei der Berührung etwas wie ein fieberndes Fluidum. 

Er führte die falte Kleine Hand haftig an feine heißen Lippen und 
füßte fie zärtlicher, als es Freundichaft oder verwandtichaftliche Zuneigung 
bewirkt. Ada jenfte den Blid und erröthete. 

„Lebe wohl!” jagte fie leife. „Ich erwarte Dich aljo morgen.“ 
Richard antwortete nichts mehr. Er bejahte mit einer ſtummen 

Neigung des Kopfes und verließ ſchnell das Zimmer. 
Ada blieb wie angewurzelt Stehen und ftarrte bejtändig zur Thür 

hinüber, die eben in's Schloß gefallen war. Sie hörte jeine Schritte auf 
dem Gorridor und auf der Treppe, fie hörte die Hausthür ſchließen, fie 
hörte ihn in der Stille der Nacht noch über den Vorhof gehen, dann ver— 
hallten jeine Schritte . . 

Sie hatte ſich noch nicht von der Stelle gerührt. Ihr Kopf hatte 
ſich allmählich etwas geientt. 

Tief aufieufzend bob fie ihn und trat mit langſam ſchleppenden 
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Schritten wieder an den Tiſch, an dem ſie ſich ſoeben noch gegenüber 
geſeſſen hatten. Müde und ſchwer ließ fie ſich auf den Seſſel fallen. 
Ihre beiden Arme ruhten auf den Lehnen und ihre Hände hingen ſchlaff 
herab. Ihr Auge richtete ſich auf ihre rechte Hand. Sie fühlte die Be— 
rührung ſeiner heißen Lippen, ſchloß halb die Lider und lächelte. All— 
mählich aber nahm ihr Geſicht einen ſtrengen Ausdruck an, und es ver— 
finſterte ſich immer mehr. 

Wenn Richard wirklich von ihr gehen müßte, wenn er nicht wieder— 
käme! Wenn ſie wiederum vereinſamt ſein ſollte in dem troſtloſen Grau 
von ehedem! Es wäre unerträglich! Er hatte ihr den Sonnenſchein 
gebracht, den Sonnenſchein durch ſeine Friſche und Wärme in dieſen trüben 
Raum. Er hatte ihr die Sonne gezeigt, wie ſie am Himmel ſteht. Er 
hatte ihre Seele ſonnig aufgehellt. Weshalb war er nur auf einmal ſo 
traurig geworden, der gute Junge? Weshalb nur? 

In dieſer ſelbſtgeſtellten Frage war ein wenig Heuchelei. Sie wußte den 
wahren Grund nur allzu gut; aber es war ihr ein Bedürfniß, zu zweifeln. 

Wie ſollte es enden? Es wäre entſetzlich, wenn er ſie liebte! 
Entſetzlich! Und doch wie wundervoll! 
Ja, es war in Wahrheit ein Wunder geſchehen. Hatte ſie ungeliebt 

bis an die Grenzen der Jugend vorrücken müſſen, um nun auf einmal 
die Seligkeit zu empfinden, geliebt zu werden? Und was ihr eigenes 
Herz empfand — es war ihr etwas ſo Neues, ſo himmliſch Beglückendes. 
Ja, es war ein Wunder! 

Du mein Gott! wo war der Ausweg aus all dieſen Wirrniſſen! 
Es ſchwebte ihr etwas vor wie ein leuchtendes Ziel, dem ſie zu— 

fliegen wollte. Aber es legte ſich ſchwer auf die Fittige ihrer Seele. 
Es belaſtete ſie etwas. 

War es das mahnende Pflichtgefühl? Pflichten — gegen wen? 
Gegen den, der ſie in ſtrafbarer Weiſe vernachläſſigt hatte? der lediglich 
ſich ſelbſt gelebt und es im Egoismus ſeines Berufs nicht einmal be— 
merkt hatte, wie ſie langſam verkümmerte? Wenn ſie einem Andern 
Pflichten ſchuldete, ſo hatten dieſe Pflichten doch ihre Begrenzung in der 
Pflicht gegen ſich ſelbſt, in der Pflicht der Selbſterhaltung. 

Es war ihr ganz klar, daß ſie nicht mehr jo leben konnte wie ehe: 
den. So nit. Nicht mehr mit ihm allein, und nicht mehr ohne ihn, 
den Freund. 

Sa, er war ihr Freund, er mußte es bleiben. Das Wort tröjtete 
und beruhigte fie. Er durfte ja ihr Freund jein vor aller Welt! 

Weshalb bangte fie nur? Gie ahnte wohl, daß fie ſich mit Dem 
Freunde jelbit betrügen wollte. 

In Wahrheit gedachte fie feiner mit unheimlich zärtliher Negung 
ihrer Sinne, wenn es ihr auch nicht zu Harem Bewußtſein gelommen war. 
Sie jah ihn deutlih da auf jenem Seſſel figen, auf dem er ihr gegenüber 
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gejeflen hatte, und fie jah feinen traurigen Blid. Cie ſchloß die Augen. 
Es überlief jie ein jeltiamer Schauer. Sie fühlte den Drud einer weichen 
Hand, und es war nicht die Hand des Gatten, nicht jene Hand, die jo 
fürchterliche Dinge anfaßte, nicht jene magere Hand mit den ftarfen Adern, 
die fie nicht ohne geheimes Grauen betrachten Fonnte, und bei deren Be: 
rührung es fie eisfalt überriefelte. Es war eine weiche, edelgeformte 
männliche Hand. Und auf der ihrigen- fühlte fie einen heißen Ruß. Sie 
ſcheute jich, die Nugen wieder zu öffnen. Cie wollte den geheimnißvollen 
Zauber weiter wirfen lafjen. Sie hatte Angit, aus dem ſchönen Traume 
erwedt zu werden, umd ihre Yippen öffneten ji ein wenig... . 

Sie verſank in einen wonnigen Halbſchlummer. Sie war losgelöft 
von der Wirklichkeit. Und fie ſah Richard vor fih in jener dem Traum 
eigenthümlichen hellgrauen Beleuchtung und in jener plaftitchen Dentlichfeit 
ud Schärfe, wie fie aud nur der Traum den Geitalten verleiht. Sie 
jah ihn jegt mit anderen Augen an und entdedte an ihm Züge, die fie 
früher nicht bemerkt hatte, weder an ihm noch an einem Andern. Er 
hatte etwas jo ungemein Herzliches und Zärtliches, und in jeinem Auge 
lag etwas Hülflojes, das fie rührte. Dabei war er durchaus fein Schwäch— 
ling. Seine ganze Ericheinung hatte die vollite Friſche der Jugendlichkeit, 
und die jchöne männliche Hand, auf die fie immer vliden mußte, gefiel 
ihr ganz bejonders. 

Und jest ſprach er zu ihr, und jeine Worte hatten einen merfwürdig 
rührenden Klang. a, die Stimme, das wars, was fie vor Allem an 
ihm liebte! Sie hörte ihm mit innerften Behagen zu. Er wiederholte 
einige Sätze, die fie jhon einmal von ihn gehört hatte, und er ſprach fie 
genau in demjelben Tonfall wie früher. Co hatte noch Niemand ihren 
Namen ausgejprochen! Und wie anders Hang das Wort aus jeinem Munde, 
al3 aus dem — des Andern! 

„Nun, willſt Du Di nicht zur Ruhe begeben?“ 
Ada wurde durch diefe Worte, die „der Andere” beim Eintreten in 

das Wohnzimmer ſprach, jählings aus ihrer Träumerei aufgeichredt. Es 
war ein jchrillender Miflaut, der in die Harmonie ihrer Echwärnterei 
hineindröhnte. hr Herz pochte mächtig, und fie jprang auf. 

„ie kannſt Du mich nur jo erjchreden !” rief fie in ſehr gereiztem 
Tone. 

„Run, nun!“ entgegnete Ofterode mit gutmüthigem Ausdrud. „IH 
konnte doch nicht ahnen, daß Tu hier eingenidt warf. Verzeih mir, 
mein Kind.” 

Er war an fie herangetreten und wollte ihr die Wangen Flopfen. 
Ada wandte fih ungehalten ab. 

„Ach bitte, laß mich!” jagte fie. 
„Aber wie jprihit Du denn zu mir?“ verjegte der Profeſſor in 

einigem Erſtaunen. 
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„Mein Gott! ich ſpreche ... . ih Äpredhe eben, wie man manchmal 
ſpricht. Du haft Deine Sachen, die Dir durch den Kopf gehen. Vielleicht 
Habe ich die meinigen. Es ijt doch zuviel verlangt, dal man immer nur 
io jein joll, wie es Euch paßt. Wir haben doch auch unjere Stimmungen!“ 

„Das merfe ih. Und ich will nicht weiter jtören. Schlaf aus, 
liebes Kind. Morgen wirſt Du hoffentlich wieder vernünftig jein. Gute 
Nacht!” 

Ada erwiderte den Wunſch nicht. Oſterode begab ſich in jein Schlaf: 
immer. 

„Es iſt wirklich nicht zum Ausbalten!” jagte Ada, als jie allein war. 

Sie gab die Weifung, die Lichter zu löſchen, und zog fich ebenfalls 
auf ihr Schlafzimmer zurüd. 

Cie dachte nicht mehr an Richard, fie dachte nur an ihren Mann. 
In den legten vierundzwanzig Stunden hatte fie jich zum eriten Mal ſeit 
zehn Sahren ihr eheliches Daſein in jeiner Gejanmtheit vergegenmwärtigt. 
Sie hatte Bilanz gemacht, und das Facit ihrer Aufitellung fiel nicht jehr 
beruhigend für den Gatten aus. Sie madte ihm die ſchwerſten Vorwürfe, 
und er erjchien ihr als der allein Schuldige. Sie fühlte, daß fie in 
Gedanken jhon geſündigt hatte, und auf ihn allein wälzte fie die Laſt 
der Verantwortlichkeit. Ihr weiblicher Stolz bäumte fih in ihr auf, und 
fie war entichlofjen, die unwürdige Stellung, zu der fie durch den Egoismus 
ihres Mannes ſich herabgedrüdt fühlte, fürder nicht mehr zu dulden. 

Der Morgen begann ſchon zu dämmern, als ſich der Schlaf auf ihre 
Lider Tenkte. 

* * 
* 

Richard war, ohne ſich umzuſchauen und ohne einen beſtimmten Ge— 
danken zu faſſen, in großer Erregung nach Hauſe geſtürzt. In ſeinem 
Innern tobte es gewaltig. Und auch als er in ſeinem behaglichen ſtillen 
kleinen Zimmer allein war, konnte er die Ruhe nicht finden, und der 
Wirrwarr ſeiner Empfindungen lichtete ſich nicht. 

Er fühlte ein mächtiges Drängen und Verlangen nach irgend etwas, 
das er ſich ſelbſt nicht klar machte, das aber mit Ada zuſammenhing. 

Könnte er ſie jetzt nur noch einmal ſehen, nur noch einige Worte mit 
ihr tauſchen! Sie würde es ihm gewiß ſagen können. 

Er ſann einige Secunden ganz ernſtlich über einen Vorwand nach, 
unter dem er jetzt nach dem Oſterode'ſchen Hauſe zurückkehren und ihr jetzt 
gleich noch einmal begegnen könnte. Mit wehmüthigem Lächeln erkannte 
er aber ſogleich das Thörichte, das Wahnfinnige, ja, das Unmögliche 
feines Worhabens. 

Mitternacht war längſt vorüber. 
Meshalb hatte er ſich auch von einer augenbliclihen Stimmung bes 

herrſchen laſſen, weshalb war er gegangen! Er hätte ja noch eine Stunde 
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bleiben können — noch länger! Und nun war er bier allein und lief 
haſtig in jeinem Zimmer umher und quälte fi mit Unerfüllbarem! 

Sie war jo gütig, jo berzlicy zu ihm geweſen, und fie hatte ihm doch 
jo weh getan! Sie fonnte ja nicht ahnen, was in ihm vorging! Und hätte 
fie e3 geahnt, jo hätte fie nicht anders zu ihm ſprechen dürfen, als fie ge— 
ſprochen hatte! Sie durfte ihn ja nicht lieben, und fie liebte ihn aud nicht. 

Un er? .. 
Ja denn, er wollte ſich nicht belügen! Er liebte ſie mit der vollſten 

Gluth ſeines Herzens! Er liebte fie wie ein Wahnſinniger! .. 
Erihöpft ſank er auf einen Stuhl, jtemmte den Ellbogen auf den 

Tiſch und drüdte mit der Hand die brennend heiße Stirn. Er ftarrte 
vor jih Hin und athmete jchwer. 

Nah einer Weile dumpfen Brütens erhob er jih und holte von dem 
Nachttiſch das Heine Bild, das er gejtern jo aufmerkſam betrachtet hatte. 
Er jah es wieder lange an. Es genügte ihm diesmal nicht, daß er es 
mit der Hand halb bevedte. Er nahın das Bild aus dem Nahmen heraus 
und jchnitt es in der Mitte durch. Die eine Hälfte Fniffte er einige 
Mal zujammen, und nicht ohne eine gewiſſe Anftrengung gelang es ihm, 
den jteifen Carton zu zerjitüdeln. Die Stüdcdhen warf er dann in Den 
Papierkorb. Aus der andern fchnitt er vorlichtig ein Oval heraus, wie 
für ein Madaillon: Adas Kopf. Er nahm das fleine Bildchen zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger, hielt es dicht unter die Lampe und mujterte es 
ehr lange. Er fand es heute viel ähnliher als geitern. Er küßte es 
mehrere Mal, dann barg er es in feine Brieftajche. 

In dem Augenblid, da er ſich zur Ruhe begeben wollte, ſchoß ihm 
plöglih ein Gedanke dur den Kopf. Es war eigentlich nichts jehr 
Angenehmes, aber er mußte doch lächeln, und es war ihm, ohne da er 

ſich Nechenjchaft davon ablegte, ganz erwünjcht, daß er von dem Kreiſe, 
in dem ſich jeine Gedanken und Gefühle bewegt hatten, auf einen Augen= 
blid abgedrängt wurde. 

Dr. Schlemm hatte Recht behalten! Richard hatte ihn richtig vergeijen! 
Gr fühlte ſich einigermaßen beihämt. Und doch madte es ihm einen 
gewiſſen Spaß, daß er es hatte vergejjen können. Aber Johannes wartete 
morgen früh auf eine Mittheilung. Die Wahrheit durfte er natürlich nicht 
erfahren. Richard jchrieb ihm einige ausmweichende Zeilen: er habe jeinen 
Onkel überaus beichäftigt und in einer Stimmung gefunden, die es ihm 
rathjamer habe ericheinen laſſen, die Sache nur anzuregen, aber noch nicht 

ernftlich zu beiprechen; er werde erjt morgen die Angelegenheit wirklich in 
Angriff nehmen können, und er hoffe jeinen alten Bekannten ein günitiges 

Nejultat melden zu können. 
Richard überlas die Zeilen nody einmal. Er war mit der Faſſung 

des Briefes zufrieden. Er ſchloß ibn, entfleidete ſich, legte ſich nieder 
und verfiel jogleich in feiten traumlojen Schlaf. — 
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AN’ die wirren Gedanken und wideriprechenden Gefühle, die Richards 
Herz und Kopf durchtobten, hatten ji zu dem guten Vorjage gefeitigt, 
jih mit Ada offen und ehrlich auszuſprechen. Er hoffte, daß er dadurch 
den Sturm in jeinem Innern am ficheriten bejchwichtigen werde. Er 
wollte ihr jagen, daß er eine verhängnißvolle Yeidenichaft in fich feimen 
füble, und daß es feine Pflicht ſei, dDiejelbe um jeden Preis zu erftiden. 
Sie werde ihn alſo nicht mißverftehen, wenn er e3 vermeide, mit ihr 

allein zu fein. 
Er war überzeugt, daß er allein ein ernites Opfer zu bringen babe. 

Denn wenn fie ihm aud) freundlich zugethan erichien, jo dachte er doc 
feinen Augenblid auch nur an die Möglichkeit, daß fie ihn liebe. Bon 
den Beichäftigungen, die ihm fein Beruf auferlegte, und die er jehr ernit 

nahm, erhoffte er eine nothwendige Ablenkung von den Wege, auf den er 
wie durch eine höhere Macht gedrängt und auf dem er finnlos vorgeftürmt 
war. Die Zeritreuungen der Großftadt würden dann noch ein Uebriges thun. 
Und wenn Alles das nicht verfange, jo werde er durch einen hohen Gönner, 
den er im Zuſtizminiſterium bejaf, feine Verjegung nah einem andern 
Gerichte Schon erwirfen Fünnen. 

Ep madte er ſich denn, mit guten Vorſätzen gewappnet, am andern 
Morgen leichteren Sinnes auf den Weg nah dem Oſterode'ſchen Haufe. 
Und heute Elopfte er zuerft an die Thür des Heinen Seitengebäudes. Er 
traf den Onkel, der 'gerade im Begriff jtand, jih nad der Anftalt für 
Nervenleidende zu begeben, wo er jebt jeine Sprechſtunde abzuhalten hatte. 

Richard trug ihm die Bitte jeines Bekannten vor. Er jchilderte Dr. Schlemm, 
ſo wahrbeitsgetreu es ihm möglich war, als einen tüchtigen, erniten Arbeiter 
und begabten Kopf, aber allerdings auch al3 einen eben nicht allzu liebens— 
würdigen Menjchen von nicht geminnendem Neußern, Dem Brofeijor ichien 
der Vorichlag ganz gelegen zu fein. Unter den jungen Leuten, die ſich 
um die Stelle beworben, hatte ihm feiner recht gefallen. Er bat Richard, 
Dr. Schlemm zu benadhrichtigen, daß diejer fih am folgenden Tage um 
diejelbe Zeit im Sprechzimmer der Anjtalt einfinden möge. 

Während diejer Unterhaltung waren die Beiden auf den Vorhof ge— 
treten, und plaudernd gingen fie langlamen Schritts nebeneinander her. 

Ada ſaß am Fenſter und ließ feinen Blid von ihnen, Sie war be— 
unruhigt, als fie bemerkte, wie die Beiden znfanmen dem Ausgang fi 
näberten, 

„Wäre es Dir recht, wenn ich Dich begleitete?” fragte Richard. „Du 
fönnteit mir Deine Anftalt einmal zeigen. 

„Das kann fich gelegentlich machen. Aber willit Du nicht Ada Guten 
Morgen jagen?” 

„Ich jehe Euch ja bei Tiſch.“ 
„Dir wäre es aber lieber, wenn Du ſie vorher ſprächeſt und ihr 

den Kopf ein wenig zurechtiegteit. Verſteh mich recht, Du jolljt ihr nicht 
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etwa Vorlefungen halten. Aber ich denfe mir, dab es jie aufheitern wird, 
wenn Du eine Stunde mit ihr plauderit und vielleiht mit ihr einen 
Heinen Spaziergang machſt. Sie gefällt mir heute gar nidt. Schon 
gejtern Abend war fie gereizt und heute früh merkwürdig nervös. Weiber: 
launen natürlich! Nichts weiter! Spring hinauf, es wird ihr Freude 
machen, und mir ift es auch angenehm.“ 

„lo aut. Ich werde mein Mögliches thun, um ihr die Grillen zu 
vertreiben.” 

„Weißt Du,“ fuhr der Profeſſor fort, „am vernünftigften wäre es, 
wenn Du fie veranlaffen könnteſt, mit Dir eine Partie zu machen. Fahrt 
nach dem Grunewald, den Pichelsbergen, nah Erfner, wohin Ihr wollt! 
Du kennſt die Umgebung von Berlin noch nicht. Sie iſt Ichöner, als Du 
meinit. Fahrt nad) Tegel! Da iſt es jehr hübſch. Da findet Ihr auch 
ein gutes Gaſthaus. Ihr werdet Euch vortrefflich unterhalten, Ihr werdet 
vergnügt und friih heimfehren. Kümmert Euch nicht um die Stunde. 
Ich werde heute ohnehin nicht pünktlich jein können. Ich habe um vier 
Uhr eine Gonfultation. Beſtellt das Eſſen ab und tafelt, wo Ihr Luft 
habt. Nun, was ſagſt Du zu meinem Vorſchlage?“ 

„Er eriheint mir jehr verlodend. Wenn id) Ada dazu bewegen 
kann . . .” 

„Rede ihr nur gut zu. Und wenn wir uns heut nicht wiederjehen, 
dann aljo morgen. Benachrichtige Dr. Schlemm, daß ih ihn morgen 
zwiichen elf und zwölf erwarte. Für alle Fälle werde ih Euch einen 
Wagen ſchicken, ich komme bei einem Fuhrgejchäft vorüber. Hoffentlich 
werdet Ihr ihn benugen. ang es jchlau an und rede ihr mur gut zu. 
Adieu, mein Junge!“ 

Der Profeſſor entfernte jich. 
Ada, die alle Vorgänge aufmerkjam beobachtet, hatte aufgeathmet, 

als die Beiden an der kleinen Thür der Vorhofsmauer plaudernd jtehen 
geblieben waren. Ihr Herz Flopfte, als dieje hinter dem Profeſſor ins 
Schloß fiel und Richard fi dem Wohnhaufe zuwandte. Cie trat ſchnell 
von Fenſter zurüd. 

Sie begrüften fih unbefangen. Nah dem Austauſch der üblichen 
Fragen und Antworten über das Befinden jagte Richard: 

„Ich habe Dir einen Auftrag zu überbringen. Ich jollte es recht 
diplomatiich anfangen. Aber ich denke, es macht ſich am einfachiten, wenn 
ich e3 Dir rundweg ſage. Der Onkel kann heut nicht zu Tiſch kommen. 
Er jagte mir, Du ſeieſt ein wenig verftimmt, und er meint, e3 würde 

uns Beiden gut thun, wenn wir den ſchönen Tag zu einem Ausfluge in 
die Umgebung benugen. Dich würde e3 auffriichen, und id) würde etwas 
Neues und Schönes zu ſehen befonmen. Was meint Du dazu?“ 

„Wenn Du nichts zu verfäumen haft, mir macht es die größte Freude.“ 
„Run, dann mach Dich zurecht. Ich habe Dir fehr Vieles zu jagen, 
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jehr Ernites, und es ijt mir lieber, wenn ich's Dir unter Gottes freiem 
Himmel jagen kann als hier.” 

„Do nichts Unangenehmes?“ fragte Ada bejorgt. 
„Nichts Unangenehmes für Dich,” antwortete Richard. „Der Onkel 

läßt Di noch bitten, das Eſſen abzubeitellen. Wir brauchten uns nicht 
an die Stunde zu binden und Fünnten unterwegs zuſammen jpeijen.” 

„Das ijt ja reizend!” rief Ada in kindiſcher Freude. 
Nieder eine Abwechslung in ihrem ſonſt jo einförmigen, feit geregelten 

Dafein! Sie vermochte es faum zu fallen. Was fonnte der folgende 
Tag no bringen! 

„Und wohin joll es gehen?” fragte jie. 
„Der Onkel ſprach von Tegel. Er jhidt uns einen Wagen.” 
Ada Fam vor Meberraichung gar nicht zu fih. Alexander wurde auf 

einmal galant! Er ſchickte den Wagen. 

* * 
* 

Eine halbe Stunde ſpäter rollten die Beiden in einer bequemen auf— 
geſchlagenen Kaleſche durch die endloſe Müllerſtraße und deren Fortſetzung, 
die Chauſſee, dem Tegeler See zu. 

An dem leuchtenden, hellgraublauen Himmel zogen jchneeige weiße 
Wolfen langjam daher. Die Luft war friih, und der Staub beläftigte 
heute wenig. Es war ein Tag, wie geichaffen, um die Eigenthümlichkeit 
der märkiſchen Landihaft in ihrem ganzen wunderfamen Neize auszubreiten. 
Der Weg durd die Ausläufer der Stadt ließ von diejen Neizen freilich 
recht wenig erkennen. Aber je mehr fie fih von der Stadt entfernten, 
deito jchöner wurde es. 

. Mit verwimderten Augen blidten fie um fich, auf die gelben Sandberge 
zur Rechten, die in ihrer hellen und doc gedämpften Beleuchtung fich von 
dem mattblauen Himmel jharf abhoben, auf die tiefgrünen, fait Schwarzen 
Kiefern zu ihrer Rechten, mit den röthlichen, ſchlanken, jtangenartigen 
Stämmen, die aus dem gelben jandigen Boden majeſtätiſch aufichoffen, dicht 
aneinander geichaart, doch nicht jo dicht, daf fie nicht dem dDurchbrechenden 
Eonnenlihte Raum zu feinen muthwilligen Schattenjpielen gegönnt hätten. 

Der Forit wurde fräftiger und impofanter, der dichtbeitandene Boden 
immer biügliger. Und als auf einmal bei einer Wendung des Weges, 
ohne daß die Beiden, die der Gegend vollkommen unfundig waren, im 
mindejten darauf vorbereitet gewejen wären, die weite, bläulichgrüne, ſpiegel— 
glatte Wajjerfläche des großen Tegeler Sees vor ihnen lag, in jeiner 
berrlihen Umrahmung von janft auffteigenden gelblichen Ufern und dunklem 
Nadelholz, unter dem hellſchimmernden Himmel — ein landichaftliches 
Bild von ergreifender Schönheit, von einer wunderjamen ſchwermüthigen 
Poeſie —, da verftummten fie, blickten mit weitgeöffneten Augen um ji) 
und jahen fi) dann einander an. 
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Der Kutſcher hielt vor einem beicheidenen Gafthofe in der Nähe des 
Cees. Der freumdlihe Wirth, dem fie die Mahlzeit beftellten, verſprach 
jein Mögliches zu thun, um die Herrichaften zufrieden zu ftellen; in einer 
Stunde jollte das Eſſen bereit jein. Bis dahin wollten fie planlos am 
Eee und in der Haide ſich ergehen. 

Schweigſam fchritten fie nebeneinander her. Nichard hatte ſich Alles, 
was er Ada jagen wollte, reiflich überlegt. Er wußte, daß ihm: jehmerzliche 
Stunden bevorjtanden. Aber das Unabänderliche hatte feinen moralischen 
Muth befeitig. Er war feit entichloffen, jeine Pflicht zu thun. Und er 
durfte fich dabei auf Adas Beiltand unbedingt verlaffen. Sie liebte ihn ja 
nicht. Ihr war es ja ein Yeichtes, fich die Ruhe und Klarheit zu bewahren. 

Und mwährend er jet neben ihr am bewaldeten Ufer des Sees da— 
herichlenderte, mit vorgebeugtem Kopf, den Blid auf den Boden gerichtet, 
auf dem die Schatten und Lichter ihr neckiſches Spiel trieben, ab und zu 
den Sand aufitöbernd oder einen Stein mit der Fußipige fortichleudernd, 
vergegenwärtigte er ſich noch einmal Alles das, was in den wenigen 
Stunden jeines Berliner Aufenthaltes zwiihen Ada und ihm vorgefallen 
war. An Thatjahen und an äußeren Vorgängen war es nicht viel. Und 
doch hatte es eine vollftändige Ummälzung in jeinem Innern herbeigeführt. 
Er fonnte fih mit fich felbit nicht zurechtfinden, ev war fich jelbit ent- 
fremdet. Ada hatte ihm nur Freundlichleiten und Wohlwollen gezeigt, ja, 
eine gewiſſe Zärtlichkeit; fie brauchte ich ja feinen Zwang aufzuerlegen, 
er war ja ein Anverwandter. Es beleidigte ihn fait, daß fie im Roll: 

gefühle ihrer Sicherheit ſich jo vertraulih ihm gegenüber gezeigt hatte. 
Die Ruhe und Gemädlichkeit ihres Weſens Fränften ihn. Er hatte 
unzmweifelhaft Unreht. Was war er ihr? was fonnte er ihr fein? Sie 
hatte bis zur Stunde ihr Leben ohne ihn verbracht. Set war er hinein: 
geichneit. Die Abwechslung mochte fie beluftigen. Wenn er wieder Dar: 
aus verichwand, nun, fo werde ſie ſich eben zu tröften willen! Und vers 
ihwände er auf Nimmermwiederjehen . . . | 

„Und wenn ich wirklich jtürbe!” 
Unmwillfürlich hatte Richard diejen legten Satz jeiner bis dahin wort- 

lofen Grübeleien mit halblauter Stimme gejprochen. 
Ada blidte erihroden auf und hemmte den Schritt. Sie ſah ihn 

von der Seite fragend an und jagte leije: 
„Am Gottes willen! was ſagſt Du da?“ 
„Run ja!” rief Richard aus, und in jeinem Tone erzitterte die Er— 

vegung, die er bis dahin gemeiftert hatte. „Wenn ich wirklich jtürbe, was 
würdeit Du thun? D gewiß, Du würdeft mir ein paar aufrichtige Thränen 
nachweinen! E3 würde Dir leid thun, daß ein junger Menſch, ein Ver— 
wandter von Dir, den Du jo gern gehabt haft, aus dem Leben geſchieden 
ift! Du würdeſt einen Schönen Kranz auf feinen Carg legen und in der 
eriten Zeit mit jchmerzlicher Wehmuth feiner gedenken!“ 
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„Um Gottes willen!“ wiederholte Ada ganz leiſe. Und fie jtellte 
nun aud an fich die Frage: Was würde ich thun? 

Sie waren ftehen geblieben. 
„Sieh, Ada,” ſprach Richard, deſſen Geift ſich mit der Sprung: 

haftigkeit der Jugend längit von dem unheimlichen Gedanken an den Tod 
abgemwandt Hatte, während Ada noch immer darüber nachſann und feine 
Worte kaum verjtand, „ih habe mir Alles reiflich überlegt und habe Dir 
ihon gejagt, daß ich mit Dir ſprechen muß. Es muß etwas geichehen! 
Und bald! Sonft ift es zu jpät! Ich wittere etwas von einem Unglüd. 
Höre mid ruhig an. Lege meine Worte nicht auf die Wagichaale. Und 
wenn id) etwas jage, das Dich Fränkt, das Dir weh thut, verzeih mir! 
Ich will Dir nicht weh thun. Wahrhaftig nicht! Unſer Zufammenleben 
jo, wie es ſich vom eriten Augenblid hevausgebildet, kann nicht dauern. 
Ich fühle, daß ich dabei zu Grunde gehe. Du fühlt Did ganz ficher 
und ahnt nicht, was Du mir anthuft. Was für Did eine freundliche 
Zerftreuung einer langweiligen Stunde ift, iſt für mich eine marternde 
Qual. Du darfit mich anläheln und Deine freundliche Gejinnung für 
mich ehrlich zur Schau tragen. Ich muß Dir gegenüber Komödie fpielen. 
Ich darf Dir nicht einmal andeuten, was Du mir biſt. Und jo nagt es 
an mir umd ſchmerzt mich und macht mich elend.” 

Richard hatte darauf gerechnet, daß Ada in ihrer überlegenen Ruhe 
ihm einige banale tröjtende Worte jagen, ihn wegen jeiner Findlichen 
Ueberipanntheit mit der Milde und zärtlihen Nachſicht einer mütterlichen 
Freundin zurechtweilen würde. Er war ganz beftürzt, als Ada, deren 
Stim fi in Falten gelegt hatte, und auf deren Wangen ein merfwürdiges 
Roth aufflanımte, in heftigen, ihm völlig fremden Tone erwiderte: 

„Sag's doc) lieber frei heraus: Du langweilft Did mit mir! Ich 
beareife das übrigens, denn ich habe in der Kunft, unterhaltend zu fein, 
mid auszubilden feine Gelegenheit gehabt. Bei Anderen würdeſt Du 
Dich jedenfalls beifer amüfiren.“ 

„Aber Ada!” 
„Run ja!” fuhr Ada in demfelben gereizten Ton fort. „Ich babe 

es mir ja auch jchon gejagt, es kann nicht dauern. Freilich habe ich nicht 
geglaubt, daß das Ende jo ſchnell fommen würde, und ich wäre egoiftijch 
genug geweien, für jede gewonnene Stunde dankbar zu jein. Aber Du 
haft ganz Recht, daß Du Di nicht um mich befümmerft. Du bit ein 
junger Menih, das Leben liegt vor Dir, Du mwillit es genießen, und Du 
haft Anfpruch darauf. Und jo groß ift mein Egoismus doch nicht, daß 

ich Dir Deine friiche und fröhliche Jugend verfünmern möchte. Du 

brauchſt mir nicht zu jagen, was Du fo vorfichtig und jchonend vorbereitet 

haft; ich weiß ed. Ich freue mih, daß Du jo verjtändig biſt. Abge— 

madt! .. Es wird wohl bald Zeit jein, Tin unſer Gajthaus zurüdzus 

kehren... . Wenn wir gegeffen umd getrunken haben, fahren wir nad) 

Nord und Sud. XLIX., 148. 18 
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Haufe; Du begleiteft mich wohl bis zur Thür? Und gelegentlich ſehen 
wir ung wieder.” 

Sie hatte diefe Worte nicht im Zuſammenhang geiprochen, vielmehr 
die einzelnen abgerijjenen Sätze in nervöſer Haft hervorgeftoßen. 

Richard, der auf Adas Unterftüßung gerechnet hatte und ſich nun von 
ihr ſelbſt angegriffen fühlte, mußte ſich erſt ſammeln. 

„Ada!“ Flüfterte er zärtlid. „Glaubſt Du denn wirklih, was Du 
jagt? Kannft Du es glauben? Langweilen und amüfiren! Du haft feine 
Ahnung, Ada, wie jämmerlich hohl die Worte Klingen. Denke nicht jo 
ſchlecht von mir. Reich mir die Hand.” 

Ada hatte fi) abgewandt und regte ſich nicht. Richard lief die Hand 
die er ihr entgegengeftredt hatte, wieder ſinken. 

„Du weigerft mir Deine Hand? Du verjtehit mich aljo nicht! Nun, 
dann will ih Dir's jagen, jo Elar und deutlich, daß Du mich nicht mi: 
verjtehen kannſt! Und dann mußt Du mich jelbft wegididen. Ich liebe 
Did, Ada! Wie ein Nafender! Belinnungslos! Ich habe feinen andern 
Gedanken als Dich! Kein anderes Verlangen als Dih! Seit wie lange 
ih Dich liebe — ich weil es nicht. Mir fcheint, ich hätte nie einen 
andern Menjchen gejehen als Did! Und wie ih ohne Did Leben 
jol — ich weiß es auch nicht. Ich wei eben nur, daß ich nicht mit 
Dir leben darf. Und deshalb muß ih mi von Dir losreißen, und 
follte ich darüber zu Grunde gehen. Um des Himmels willen, laß 
jet nicht die Vernunft Iprechen! Es wäre ein gräßlicher Hohn auf meine 
Empfindungen. Schweige lieber! Laß mich jhweigend davongehen! Dann 
darf ich, wenn ich allein fein werde, doch noch glauben können an das, 
was nicht ift, und es wird mich tröften. Ich bitte Did, Ada, jchweige! 
Das ift das Einzige, was ih von Dir erbitte, und das wirft Du doch 
für mich thun fönen, jei es au nur aus Mitleid und Barmberzigkeit . . 
Ich liebe Di!” 

Richard hatte ſich Ada genähert und die legten Worte geflüftert. 
Sie ftand noch immer mit abgewandtem Geficht da, regungslos, und 

hatte den Bli nicht vom Boden erhoben. Ihr Buſen hob und jenkte ſich 
ſtürmiſch, und ihre halbgeöffneten Lippen brannten. 

Als der Hauch feines Athens ihre Wange ftreifte, erbebte fie... 
Langſam erhob fie den Kopf und wandte fich zu Richard. Mit heil 

ftrahlenden Augen blidte fie ihn an, mit dem Ausdrude unjagbarer Seligkeit. 
Shre Lippen rundeten fich zu einem entzücdenden Lächeln, Alles, was 

fie bedrängt und geängftigt hatte, war abgejtreift. Sie fühlte ſich wie befreit, 
losgelöft von allem Jammer, wie in eine traumhafte Höhe emporgehoben, 
und in ſchwindelndem Wohlgefühl ſchloß fie ganz langjam die Lider.... 

„Was ift das?” hauchte Richard mit zitternder Stimme. 
Sie bewegte zu ſanfter Abwehr bedädtig den Kopf. Sie wollte 

nichts hören, nicht einmal die Stimme des Geliebten. 



—— Im Sieber. — 187 

Da Ichlang er leidenschaftlich feinen Arm um fie, preßte fie wild an 
jeine hämmernde Bruft und drüdte feine glühenden Lippen auf die ihrigen, 
die den heißen Kuß willig erwiderten und nicht danach tracdhteten, ich 
der wahnfinnigen Liebfojung zu entziehen. Mit fliegendem Puls, mit 
feuchendem Athem, jelbjtvergeijen und ohne Sinn für das, was fie umgab, 
drüdten fie in inbrünftiger Umfchlingung Lippe auf Lippe... 

Erſchöpft, mit ſchwerem Athen, mit müdem, boldjeligem Lächeln blickte 
Ada zu dem Geliebten auf, voll überfließender Zärtlichkeit‘, und ihren 
Kopf an den jeinen jchmiegend, flüjterte fie: „Dann ftürbe ich auch!“ 

Sept erſt hatte fie die Antwort auf Richards Frage gefunden: „Mas 
würdeft Du thun, wenn ich ftürbe?” Und ihre Augen füllten jich mit Thränen. 

Welchen Verlauf der jonnige Nachmittag weiter genommen hatte, wie 
fie in das Gafthaus zurüdgefehrt waren, ob das Eſſen, das man ihnen 
aufgetragen, von guter oder jchlechter Beichaffenheit war, um weldhe Stunde 
fie den Heimweg angetreten hatten — fie wußten es nidt. Sie wußten 
nur, daß fie beifammen waren, daß fie fich liebten. 

Als der Wagen, den der Kuticher geſchloſſen hatte, von der Friedrich: 
ftraße in die enge Straße einbog, in der das Diterode'ihe Haus lag, 
ſagte Ada ganz unvermittelt: 

„IH habe Alles verloren, was ich beſaß! Aber ich habe mehr ge: 
wonnen, als ich je geträumt hatte. ch bin mit dem Tauſch zufrieden. 
Und wenn Alles zu Grunde geht, ih habe Dich geliebt!” 

Richard drüdte ihre Hand, daß es fie ſchmerzte. 
„Lebewohl!“ 
„Soll ih Di nicht hinaufbegleiten?“ 
„Nein, heute nicht. Sch jehe Dich ja morgen. Lebewohl und denfe 

an mid, wie ih an Dich denke.“ 
Ein legter langer Kuß befiegelte das Verſprechen. 
Da hielt der Wagen vor der Fleinen Thür. 
Richard begleitete Ada über den Vorhof bis an die Hausthür, drüdte 

ihr da no einmal die Hand, und Ada verfchwand mit anmuthigem 
Lächeln. 

Richard lieh fich geraden Wegs nah Haufe fahren. Dort fand er 
einige geichäftliche Kleinigkeiten zur Erledigung vor. Er mußte auch an 
Schlemm jchreiben. * 

Dann öffnete er ein Fenſter, das auf die Straße führte, ſetzte ſich 

auf das Fenſterbrett und blickte ſtundenlang in glücklicher Gedankenloſigkeit 

vor ſich hin. Erſt als er von der nächtlichen Kühle fröſtelnd zuſammenſchauerte, 
beſann er ſich auf ſich ſelbſt, vergegenwärtigte ſich nun das Unglaubliche, 
das wirklich geſchehen war, das Beſeligende und Fücrchterliche. 

(Der Schluß folgt im nächſten Hefte.) 
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Sie find vorüber die Tage des Cchredens, die aud die Stärfiten 
EN bis in’s tiefite Mark erjchütterten, die Tage, die von Stunde zu 
ed Stunde immer Unglaubliches, Unfafbares braten. Die furcht— 

bare Erregung, die Hoc und Nieder, Alt und Yung, die eriten Würdenträger 
des Staates und den legten Tagelöhner in den entfernten Wororten der 
Refidenzitadt, erfaßt hat, ift gewichen: aber zurüdgeblieben ift der nagende 
Schmerz, der nicht weichen wird, jo lange das Gejchlecht lebt, das den Kron— 
prinzen Nudolf in feiner Mitte wandeln jah, das jeinen edlen vornehmen 
Sinn erfannte und jeine glänzenden Anlagen bewunderte.. Zu viele 
Hoffnungen hat der 30. Januar gefnidt, als daß er nicht von jedem auf: 
richtigen und denfenden Bürger diejer Monarchie als ein Tag der jchweren 
Heimſuchung betrachtet und für alle Zeiten verzeichnet werden jollte. Mehr 
als zwei Monate find jeit jenem verhängnißvollen Tage dahingegangen, das 
Urtheil ift ruhiger, nüchterner und damit auch ficherer geworden; aber im 
innerften Mejen der Sache ijt es das Gleiche, wie in der erjten Stunde. 
In der unglüdlichiten feiner Schlachten hat Dejterreich feinen ſolchen Verluſt 
erlitten, als in der Stunde, da Kronprinz Rudolf jich jelbjt verloren hatte. 

Ein faum angefangenes Leben liegt vor uns, das nicht zum Ziele 
jeiner Entwidelung gelangte. Es bietet feine Großthaten, auch den Lorbeer 
des Kriegers hat eine lange Periode des Friedens ihm verjagt, der Glanz 
des Erfolges, der die Stirne des fiegreihen Feldherren Frönt, zierte nicht 
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die Schläfe Nudolfs. Der Zauber, der von ihm ausitrömte, entquoll 
der echten und wahren Liebenswürbigkeit feines Wejens, der reinen Menjch- 
lichkeit feiner Perfönlichkeit, die zum Menfchenherzen drang, weil fie aud) 
in dem in der Hütte Geborenen den Menſchen erkannte und dem Abel 
des Geiftes den Werth beimaß, der ihn zufam. 

Die Jugend des Kronprinzen Rudolf fiel in die Zeit, in welcher 
fein Faiferliher Vater die Zuftände, in die das abjolute Syitem das Reich 
verjettt hatte, als „ererbte Uebelſtände“ brandmarfte. Alexander Bad) 
und Leo Thun, welche das Neich gefnebelt, Ungarn verwüjtet, Die Majeltäts- 
rehte an Rom ausgeliefert hatten, waren gefallen; der freiheitlihe Ge— 
danfe war ſelbſt in Defterreich der herrichende geworden. auf ihn wurden 
die Hoffnungen für die Wiedergeburt des Reiches gejegt. Dem Geifte 
de3 neuen Zeitabichnittes entipradh die Erziehung des Kronprinzen. Gein 
eriter Erzieher zwar vertrat no die Traditionen der Vergangenheit; der 
jehsjährige Knabe wurde von einem firengen, finjteren, querköpfigen Mi: 
litär nah den Abhärtungs-Maximen behandelt, die in der Kajerne gegen 
den erjt=beiten Necruten in Anwendung famen. Vielleicht wurde mander 
Krankheitskeim, der Decennien jpäter zu fo tief beflagenswerthem Aus: 
bruch Fam, zu jener Zeit in den Körper des zarten Knaben geſenkt, als 
man diejen um Mitternacht mit; Trompetengejchmetter aus jeinen Träumen 
riß und das jchlaftrunfene Kind in ein eilig faltes Bad tauchte. Ein 
Mahtwort des Kaiſers, vor dem eine mitleidige Kinderfrau des Kron— 
prinzen einen Fußfall that, machte diejen thörichten Erziehungsverjuchen 
ein Ende. Die Erziehung des SKronprinzen begann eigentlich erft, al3 
Herr von Latour, ein feingebildeter und gelehrter Militär, ihre Leitung 
übernahm. 

Es iſt wohl überflüjiig hervorzuheben, daß bei der Auswahl der 
Lehrer des Kronprinzen mit der größten Sorgfalt zu Werke gegangen 
wurde, namentlich jpäter, als die höhere Ausbildung des Erzherzog in 
Frage kam. Für die freiere Auffaffung, die hinfichtlich der Erziehung 
des Kronprinzen maßgebend war, ift e3 bezeichnend, daß diejelbe nicht 
ausſchließlich als Familienangelegenheit betrachtet wurde. Als es fid um 
die Wahl des Lehrers für ungariſche Geſchichte handelte, befaßte fich der 
ungariihe Minifterrath mit dieſer Frage, der fich jeinerjeit3 wieder die 
Wohlmeinung Franz Déaks erbat. 

Die Lehrer des Kronprinzen fanden einen hochbegabten Knaben von 
überaus raſcher Auffaffung, großem Fleiße und jeltener Beharrlichkeit; 
Eigenichaften, die imsbefondere bei der Erlernung der Sprachen zur 
Geltung kamen. Ein öſterreichiſcher Herriher ift genöthigt, neben den 
Weltiprahen und der Staatsiprahe Ungarns noch eine Anzahl von 
Idiomen zu ſprechen, und Kronprinz Rudolf bemwältigte mit Leichtigkeit 
dieje Aufgabe. Namentlich die ungariihe Sprache beherrichte er in Wort 
und Schrift vortrefflih, ein Umftand, der ihm frühzeitig die lebhafteften 
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Eympathien in Ungarn einbrachte. An der höheren Ausbildung des Kron— 
prinzen wirkte eine Reihe hervorragender Gelehrter mit: Hochſtetter, Zeiß— 
berg, Gindely, Nonay, Adolf Erner, Carl Menger, Leopold Neumann, 
Zhismann, Ambros u. A. theilten fich in der Nufgabe, den jungen Prinzen 
auf feinen fünftigen Herricherberuf vorzubereiten. Sie alle waren einig 
im Lobe des Talents, des Fleißes und des Pflichteifers ihres Schülers. 
Heute freilih iſt die Frage geitattet, ob das Erziehungswerk nicht mit 
allzu großer Weberhaftung betrieben, ob dem lernbegierigen Geifte des 
Kronprinzen troß deſſen Begabung nicht zuviel zugemuthet wurde und ob 
e3 nicht richtiger geweien wäre, den colofjalen Lehritoff, an welchen fich 
noch der theoretifche Unterricht in den militäriihen Wiſſenſchaften ſchloß, 
auf eine längere Neihe von Fahren, über das Alter der Volljährigkeit 
hinaus, welche nad dem Hausgejfege mit dem zurüdgelegten 18. Lebens: 
jahre eintritt, zu vertheilen. Es giebt auch für den Geiſt eines be- 
gabten Jünglings eine laftieitätsgrenze, die nicht ungeftraft über 
ichritten wird. | 

Untadelhaft aber war der Geilt, in welchem die Erziehung und der 
Unterricht des Kronprinzen geführt und geleitet wurde. Die Weifung, welche 
Herr von Latour den einzelmen Lehrern für die Richtung des Unterrichtes 
aab, lautete kurz und bündig: „Wir wollen die Wahrheit! Folgen Sie 
Ihrer Ueberzeugung!” Und die Lehrer folgten ehrlich dieſer Weiſung. 
Einen Einblid in dieje Erziehungsweife gewinnt man aus dem Tagebuch 
des Biſchofs Hyacinth Ronay, welches diejer vor etwa zwei Jahren als 
Manujeript in mur zehn Eremplaren druden lief. Der Benedictiner 
Hyacinth Ronay, der wegen feiner Betheiligung an der ungariihen Re: 
volution jiebzehn Jahre das harte Brod der Verbannung brechen mußte, 
hat in diejes Tagebuh das Collegienheft über die Vorträge aus der 
ungariſchen Geſchichte vollinhaltlich aufgenommen. Ein freier, unbefangener - 
Zug geht durch alle diefe Vorträge. In den Lehrbüchern der Thun’ichen 
Hera find die Kreuzzüge als die höchite That des Mittelalters gepriejen. 
Anders urtheilt Ronay über die Führer diefer Völkerwanderung nach 
DOften: „Bor dem Symbol der Liebe fnieten ſie nieder, und der Eitelkeit 
huldigten fie lieblos; Selbjtvergefjenheit verfündeten fie, und für die Selbſt— 
ſucht Fämpften fie.” Und die Gegenreformation unter Ferdinand IT. 
harakterifirt diefer Fatholifche Priefter mit folgenden Worten: „Kniend vor 
der heiligen Jungfrau von Xoretto gelobte Ferdinand II. mit heiligen 
Eide: ‚Den römiſch-katholiſchen Glauben will. ich auf den Trümmern der 
evangeliihen Secten zu feiner einftigen Herrſchaft wieder erheben!‘ Und 
nun entbrannte der verderblichjte und unfinnigite Kampf, der mit den 
Waffen geführte Krieg um die religiöfe Weberzeugung, der dreißig Jahre 
hindurch Europa mit Feuer und Blut bededte; und als die eifervolle 
Leidenschaft in ihrem eigenen Feuer eritidte, war Alles vernichtet, nur 
nicht dasjenige, wogegen jie entflammt worden war. Der Säbel kann 
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ſtumm machen, aber eine Weberzeugung wird er nie begründen.” Wir 
fügen nur nod) einige Sätze bei, in welchen Ronay die Verhältniffe jchildert, 
die zum Ausbruche des unheilvollen Revolutionskrieges in den Fahren 
1848 und 1849 drängten: „Die Furt und die Antipathie der Factoren, 
welche den Thron umgaben, riſſen die ungarische Nation in eine Richtung, 
in welder fie Anfangs nicht gehen wollte. So entitand die nationale 
Vertheidigung, der offene Kampf, der Freiheitskrieg. Aber erſt dann 
rollten unwiderruflich die blutigen Würfel, als jeder Verſuch, die Ver: 
fafung zu vetten, ſich als vergeblich erwies. Das hätten jene Staat3- 
männer nicht vergeifen dürfen, welche zwiichen dem Throne und den 
Völkern ftanden; aber fie befolgten ohne Rückſicht auf die Macht der 
Verhältnijje die traditionellen Vorurtheile ihrer Vorgänger, fie gingen den 
alten Ideen nad, die oft al3 verfehlt ſich erwiejen hatten, und fo häuften 
fie jelbit Ruinen auf Ruinen ...“ 

Nicht ohne guten Grund heben wir diefe Bruchitüde eines Collegien: 
beftes hervor. Sie werfen ein Flares Licht auf die Nichtung, in welcher 
fi) die Erziehung des Kronprinzen Rudolf bewegte; fie zeigen den Unter: 
bau, auf dem ſich in dem reifen Jüngling die liberalen Anſchauungen 
ausbildeten und zu jorgfam geprüften und abgewogenen Weberzeugungen 
formten und fejtigten. 

Mit achtzehn Jahren war die Erziehung des Kronprinzen abgejchlofien; 
zu früh vielleicht mit Rüdjicht auf die gewaltige Anfpannung feiner Geiftes- 
fräfte, welche nothwendig war, um diefen Termin einzuhalten, zu früh 
vielleiht auch, weil er zu jung der Obhut eines jo erfahrenen, weltflugen 
und doch jo gewillenhaften Mentor wie Herr von Latour entzogen wurde. 
Aus jeiner Studienzeit aber hatte Kronprinz Rudolf feine warme Neigung 
für die Naturwiſſenſchaften und literariihes Schaffen in das praftifche 
Leben mitgebracht, in welchem ihm jeine Stellung in erfter Linie auf den 
militäriſchen Dienit verwies. Mit allem Eifer gab er fich den ihm ob: 
liegenden Pflichten hin. Aber mit Vorliebe lag er dem Waidwerk ob, jeine 
feine Beobachtung wandte ji) den Thieren des Waldes zu, mit wahrer 
Luft weilte er in den herrlichen Gebirgsmwäldern, welche Oeſterreichs Re— 
jidenz von allen Seiten umgeben; und wenn er von der Jagd heimgefehrt 
in jeinem Arbeitzzimmer ruhte, dann war es ihm Befriedigung, zur Feder 
zu greifen, um das Geſchaute und Beobadhtete dauernd feitzuhalten. 

Lebhafte Anregung und Förderung fanden dieje Naturftudien durd) 
den regen Verkehr mit dem Naturforicher Brehm, mit welchen der Kron= 
prinz durch feinen Lehrer der Naturwiſſenſchaften Hofrath von Hodhitetter 
befannt gemacht worden war und an den ihn eine aufrichtige Hinneigung 
fnüpfte, Als Mitarbeiter an Brehms „Thierleben” begann Kronprinz 
Nudolf feine literariiche Thätigkeit mit mehreren lebendig und anſchaulich 
geichriebenen Berichten über einige in den Donau-Auen vorfommende 
Raubvögel:Arten und über den jogenannten Rackelhahn, und die Schil— 
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derung des legten bezeichnete Brehm jelbit als eine vortrefflihe und 
urwüchſige, als eine jo friihe und lebendige, dabei jo treue und verläß: 
(ide, daß fie von Feiner anderen erreicht, geſchweige denn übertroffen wird. 

Bald folgte ein jelbitändiges Kleines Erftlingswerf: „Fünfzehn 
Tage auf der Donau“, die Beichreibung eines Jagdausfluges, welchen 
der Kronprinz im April 1878 in Begleitung Brehms und des Or— 
nithologen Hormayer nach der unteren Donau unternommen hatte. Die 
Frucht der Neife nach Aegypten und Paläftina, welche der Erzherzog im 
September 1880 wenige Monate vor jeiner Vermählung machte, war 
das zweibändige Werk: „Die Orientreije“, die gleichfalls von Der 
feinen Beobadtungsgabe, von der ſcharfen Auffaffung des Verfaſſers 
zeugte, aber auch von deſſen Verſtändniß für die Natureigenthümlichkeiten, 
das Volfsleben und die Geihichte des Orients. 

Die reifiten und formvollendetiten Arbeiten des Kronprinzen find 
aber diejenigen, welche er für das auf jeine Anregung in’s Leben gerufene 
große Literatur-Werk: „Dejterreih:Ungarn in Wort und Bild“ ges 
ichrieben hat. Als „ein die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie ichilderndes 
Volksbuch im großen Stile” war diejes Werk vom Kronprinzen gedacht, 
als „ein Volksbuch im wahriten Sinne des Wortes, welches eindringen 
jol in ale Schichten der Bevölkerung, Liebe zum Vaterlande erwedend 
und zugleich Bildung verbreitend, belehrend und veredelnd.” Mit glübender 
Begeifterung hing der Kronprinz an diefem Werke; mit edlem Feuereifer 
Ihritt er an die Ausführung feines Planes, zur Mitwirkung die hervor— 
ragenditen Gelehrten, Schriftiteller und Künftler heranziehend, die er durch 
feine hohe Intelligenz entzüdte, durch feine hinreißende Liebenswürbigfeit 
bezauberte. Ein faum halb vollendeter Torjo liegt heute vor; es iſt aber 
der Wille des Kaiſers Franz Joſef, daß diejes Werk fortgejegt werde. 
Unter dem Patronat der KronprinzeffinsWittwe, unter der bewährten Re— 
daction Joſef Meilens und Moriz Jékais wird es hoffentlich jeinen 
Abſchluß Finden im Geifte und nah den Intentionen jeines Urhebers, 
das edelite fichtbare Denkmal für den hochgefinnten Kaijerjohn, deſſen 
Lebensjaden die Parze jo früh und jo jäh abgeichnitten. 

Eine Neihe von Arbeiten in diefem Werfe ftanımt aus der Feder 
des SKronprinzen. Die Einleitung zum Gejammtwerfe, die Schilderung 
der landjhaftlihen Lage Wiens, ſowie jene bes Wiener Waldes und ber 
Donau:Auen, endlich die Einleitung des eriten Bandes über Ungarn jind 
vom SKronprinzen geichrieben. Alle dieſe Leiftungen, welde das Maß 
des Dilettantismmus weit überfchreiten, zeichnen ſich durch plaftiiche An— 

ſchaulichkeit aus, in ihnen bekundet jich ein empfänglider Sinn für die 
künſtleriſche Schönheit der literarifchen Form, und ab und zu begegnen ung 
Anklänge an jene zündenden und padenden Ausfprüde, die wir in den 

Gelegenheitsreden des Kronprinzen finden. Ewig denfwürdig werben für 
Wien, aber aud für alle freiheitlich und fortichrittlich gejinnten Oeſter— 
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reicher die Worte bleiben, mit denen jeine Rede bei Eröffnung der 
eleftriichen Ausitellung i. 3. 1883 ſchloß: „Ein Meer von Licht ftrahle 
aus diefer Stadt, und neuer Fortichritt gehe aus ihr hervor!” Das war 
feine den Zweden der Etifette genügende Anſprache, das war ein Pro- 
gramm der Zukunft. „Jedermann verjtand die Bedeutung, und die Spite 
fühlte man vor Allem dort, wo jie verwundete. 

Seine jchriftitelleriihen Arbeiten brachten den Kronprinzen in nahe 
Beziehungen zu den literariichen und publiciftijchen Kreifen Wien. Er 
liebte es, Schriftiteller an ſich heranzuziehen und in oft ftundenlangen 
Geſprächen mit ihnen Belehrung und Unterhaltung zu juchen. Ein be: 
jonders lebhaftes Intereſſe flößte ihm der Journalismus ein. Nicht leicht 
hat je ein im Purpur Geborener der Bedeutung der Tagesliteratur jo 
reges Berjtändnig entgegengebraht wie der Kronprinz von Oeſterreich. 
Das complicirte Räderwerf der hoch entwicelten Wiener Preſſe war für 
ihn ein Gegenftand förmlichen Studiums, er juchte in jedes Detail desſelben 
einzudringen, er ließ ſich über die Arbeit in ber geiltigen Werkitatt der 
Blätter ebenjo genau unterrichten, wie über den technijchen und Ver: 
waltungs-Apparat derjelben. Dabei drängte es ihn gleichzeitig, über die 
Perſonen Auskunft zu erhalten, welche in der Wiener Preſſe ihre Thätig- 
feit entfalteten. Einzelne juchte er perjönlich fennen zu lernen, über Andere 
tradhtete er oft auf Umwegen Kenntnig zu erlangen, und es dürfte kaum 
Einen irgendwie bemerfenswerthen Mitarbeiter eines Wiener Blattes 
geben, deſſen redactionelle Stellung, deifen Fähigfeiten und Verwendbar— 
feit dem Kronprinzen nicht genau befannt geweſen wären. Kronprinz 
Rudolf war ‚ein aufrichtiger, wohlwollender Freund der Preſſe, und er 
liebte e3 gerade in einer Zeit, in welcher Unwiſſenheit und boshafte Rohheit 
diefe Preſſe zum Gegenitande der nihtänugigften Verläumdung gemacht 
haben, fih offen an deren Seite zu ftellen. Das Talent galt ihm eben 
mehr, al3 der Adelsbrief eines dahergelaufenen Welfen; die Unterhaltung 
mit einem geiftvollen Reporter 309 ihn mehr an, als die anipruchsvolle 
Langeweile eines im Schnürleib jich jpreizenden Feudal-Junkers. 

Denn was den Kronprinzen Rudolf auszeichnete, was jeine Geftalt mit 
einer ſolchen Fülle von Sympathie umgab und was den Verluſt diejer edlen 
Perſönlichkeit zu einem jo herben für Defterreich und deſſen Zukunft macht, 
das iſt der Umftand, daß diejer Kaijersjohn gefellichaftliche Norurtheile, die 
ihn von Geburt an umgeben hatten und die von dem Kreije, in dem er 
fich zunächſt bewegen mußte, genährt oder wenigitens nicht befämpft worden 
waren, durch feine vornehme Bildung und jeinen ſcharfen Verſtand zu 
überwinden und von fich zu ftreifen wußte. Er war ein Menich, der 
menſchlich fühlte und dachte, der feine Fünftliche Klafien-Schranfe 309, bei 
welcher der Menich für ihn erit anfing, Gegenitand der Beachtung zu 
werden. Sn dieſem rein menjchlichen Fühlen und Denken wurzelte aud) 
jeine politische Anichauung, darauf gründeten ſich die Anfichten, die er 
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fi über den Staat, die ftaatlihe Verwaltung und über die Zuftände in 
Oeſterreich-Ungarn insbejondere gebildet hatte. Das arbeitende, intelligente 
Bürgertum galt ihm als ein Hauptpfeiler des Staates; der bejonnene 
maßvolle Forticritt, wie diejes Bürgerthum ihn wünſcht und anitrebt, 
fand die volle Billigung des Prinzen, der jchon in jungen Jahren, als 
er noch in Prag refidirte, den um ihn werbenden Feudal-Cavalieren einen 
entichiedenen Korb gegeben und das ariltofratiihe Demagogenthum, das 
in unjeren Tagen eine jo vorlaute Rolle jpielt, von jeiner Thüre gewiejen 
hatte. Gleich entfernt von Radicalismus und Reaction fand er in dem 
vielgeihmähten Liberalismus nocd immer eine fihere Grundlage für bie 
Entwidelung des Staates, und in dieſer gefeiteten Ueberzeugung vermochte 
ihn die wetterwendijche politiiche Mode nicht wankend zu machen. Ein 
bejonders eingehendes Studium hatte der Kronprinz der jocialen Frage 
gewidmet; er beherrichte die Literatur diejes Problems mit einer Gründ— 
(ichfeit, vor der jener junferliche Dilettantismus beſchämt zurüdtreten muß, 
welcher den jocialiftiihen Eport genau jo betreibt, wie den Reit: und 
Ruderſport. Die jtaatlihen Verhältniffe Oeſterreichs-Ungarns beurtheilte 
er von Standpunkte des Dualismus, als deſſen treuen und aufrichtigen 
Anhänger er ſich jederzeit befannte. In Defterreich aber fühlte er ſich 
als Sphn eines deutichen Fürſtenhauſes; bei aller Sympathie, die er den 
nationalen Geſinnungen der anderen Völker, insbejondere- der Polen ent: 
gegenbrachte, huldigte ev doch der Anjicht, daß der deutiche Stamm der 
fefte Kitt diejer Monarchie jei, und daß die politiiche Führung, bei wohl: 
wollender Berüdjichtigung der anderen Nationalitäten, den Deutihen ge: 
bühre. Es war dem Kronprinzen Rudolf nie gegönnt, felbitthätig in 
die Staatsgejchäfte einzugreifen, und wenn er aud manchmal die Un— 
thätigfeit, zu der ihn jeine Stellung auf dem Gebiete der activen Politik 
verhielt, ichmerzlih empfunden haben mag, fo verſuchte er doch nie, die 

ihm gezogene Schranke zu überichreiten. Aber er hat auch nie ein Ge: 
heimniß daraus gemadt, daß er das Regime des Grafen Taaffe, welches 
ih auf die Slaven jtügt und, um ſich zu erhalten, den einzelnen Fractionen 
der heutigen Neichsrathsmajorität Die Rechte des Staates und die Stellung 
des Deutſchthums preisgeben muß, für fein glücliches bielte, und daß 
er es beklagte, weil er aus der Fortſetzung dieſes Negierungsiyftems die 
Schwächung der Kräfte des Staates bejorgte, deren jtramme Zujammen= 
fafjung er für die Zukunft des Neiches dringend geboten erachtete. Mit 
um jo freumdlicherer Gelinnung ftand der Kronprinz dem liberalen Ne: 
gierungsiyftem in Ungarn gegenüber, mit Vorliebe verfehrte er mit 
ungariichen Staatsmännern. In Ungarn bat aud fein Staatsmann e3 
für geihmadvoll und für guten Ton gehalten, von der Parlamentstribüne 
herab, ein ausländiiches Vorbild nahahmend, gegen den Thronfolger des 
Reiches den polemiichen Ton anzujchlagen; und ebenjo wenig ift in 
Ungarn die auffällige Eriheinung beobachtet worden, daß einem Feite, 
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welches der Kronprinz durch jeine Anwejenheit auszeichnete, die Mit: 
glieder des Minifteriums corporativ jerngeblieben wären. 

Noh ein Wort über die Stellung des Kronprinzen zum deutjchen 
Nachbarreihe und zu dem öfterreichijchsdeutichen Bündniſſe. Der Friedens 
bund, den Fürft Bismarf mit dem Grafen Andrafiy im Ceptember des 
Jahres 1879 abgeſchloſſen hat, fand nie einen aufrichtigeren und ehrlicheren 
Anhänger ald den Kronprinzen Rudolf, der ein warmer Werehrer des 
deutichen Reichskanzlers und — wir jpredhen von einer Zeit vor mehr 
als zwei Jahren — ein ſchwärmeriſcher Bewunderer des NKronprinzen 
Friedrih Wilhelm und feiner hohen Tugenden war. Der Kronprinz hat 
nie aufgehört, die Vortheile des öjterreihiichdeutichen Bündniſſes rüchaltlos 
anzuerkennen, und nie it einem Manne bittereres Unrecht zugefügt worden, 
als durch den Angriff des Berliner YJunferorgans dem Kronprinzen von 
Deiterreih, als dieſer beichuldigt wurde, das Centrum einer antideutichen 
Liga zu bilden. Immer bat ſich Kronprinz Rudolf als der Eproß der 
deutichen Herricherfamilie gefühlt, deren jeweiliges Haupt bis in diejes 
Yahrhundert hinein die Krone des deutſchen Königs und des römischen 
Kaijers trug, und in dem Bunde mit Deutichland erblidte er die den 
geänderten Zeitverhältniifen angepafte Stellung, welche Deiterreih vordem 
im deutſchen Bunde eingenommen hatte. Aber dem Selbitgefühle des 
Kronprinzen und jeinem überaus empfindlichen, fast Franfhaften Ehrgefühle 
fonnte nur eine durchaus gleihberedhtigte und gleichwerthige Stellung 
Deiterreih:Ungarns in dem Bündniſſe entiprechen, und wie jo mancher 
ehrliche Freund diejer Allianz fühlte fich auch der Kronprinz empfindlic) 
verlegt, al3 vor zwei Jahren von der injpirirten deutichen Preſſe eine 
Campagne gegen Tejterreih eröffnet wurde, in deren Verlauf Stimmen 
laut wurden, welde von Oeſterreich nicht wie von einem coordinirten, 
jondern wie von einem untergeordnetem Factor ſprachen. Fait zur jelben 
Zeit begab ſich der Kronprinz nad der deutichen Neichshauptitadt, um 
dem Kailer Wilhelm zu deifen MW jährigem Geburtsfefte die Glückwünſche 
des Kailers Franz Joſef zu überbringen. Der Kronprinz benüßte diejen 
Anlaß, um jeinen peinlihen Empfindungen wegen der erwähnten Preß— 
campagne Ausdrud zu geben. Zwilchenträgereien, die damals jtattfanden, 
erzeugten Verftimmungen, welche leider über den flüchtigen Augenblid hinaus 
dauerten und in der legten Seit vielfadh den Gegenftand jogar der öffent— 
lichen Beſprechung bildeten. 

Und nun breden wir ab. Die Züge des verblichenen Kronprinzen, 
auf den fich jo herrlihe Erwartungen vereinigten, mit dem jo hochragende 
Hoffnungen in die Gruft janfen, wollten wir fejtzuhalten verjuchen; ein 
Krankheitsbild zu entwerfen, liegt uns fern. Ein neidiihes Schickſal hat 
den Aronprinzen Rudolf gefällt, deſſen herrliche Geftalt in die fpäten Ge— 
ichlehter ragen wird. Müßig wäre es, mit dem Geichid zu badern, 
fruchtlos bliebe die frage, ob es jo fommen mußte, ob feine Rettung 
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möglih war? Wie mächtig auch die Menjchheit die Bahn des Fortjchrittes 
hinanjchreitet, welche glänzende Errungenjchaften fie in allen Zweigen des 
Wiſſens und der Erfenntniß ihr Eigen nennt, wie unermeßlich ber Kreis 
ihrer Forſchung fich erweitert: immer bleibt die Entwidelung der menſch— 
lihen Verhältniſſe im untrennbaren Zuſamenhange von den Perſönlich— 
feiten, welche die Ideen der Zeit in fih aufnehmen und zu ihrer Voll: 
jtrefung berufen find. Selten hat ein großes Volk dieſe Erfahrung bitterer 
und jchmerzliher empfunden, als jenes Dejterreih-Ungarns, als es jeinen 
Liebling zum legten Gange geleitete. In dem Sarge in der Kapuziner: 
gruft ilt ein Meer von Hoffnungen verjenft. 



Beethoven und der preußifche Rönigshof unter 
Sriedrich Wilhelm IN. 

Don 

Alfr. Chr. Kalifcher. 
— Berlin. — 

1 Sie Beziehungen Ludwig van Beethovens zum Könige 
9 4 Stiedrid Wilhelm II. von Preußen und zu Vertretern 

| feines königlichen Hauſes und Hofes find jehr mannigfach und 
großentheils noch unaufgeflärt. Die Biographen dieſes Tonmeiſters er: 
weiſen ſich, ſoweit ſie dieſe denkwürdige Partie in Beethovens Leben über— 
haupt berückſichtigen, einerſeits als ſehr lückenhaft, andererſeits als wider: 
ſpruchsvoll und dunkel. 

Indeſſen gewährt ein genaues Durchforſchen der Beethoven— 
Reliquien, welche die muſikaliſche Abtheilung der königlichen Bibliothek 
zu Berlin beſitzt, vornämlich ein eingehendes Studium der „Conver— 
ſationshefte“ einen ſicheren Einblick in die betreffenden Verhältniſſe. 

Auf Grund genauer Durchforſchung jener literariſchen Beethoven— 
Reliquien und anderer zugehöriger Literatur, darf ſich der Verfaſſer im 
Stande halten, eine zuſammenhängende Ueberſicht und Feſtſtellung all dieſer 
Verhältniſſe vorzutragen. 

L 

Wir wiſſen, daß Beethoven im Jahre 1796 in Berlin geweſen iſt, daß er 
viel bei Hofe verkehrt, mit dem damaligen muſikkundigen Könige Friedrich 
Wilhelm II. ſelbſt muficirt hat, ja daß ihn die Sage ſogar zu einem 
natürlichen Sohne diejes Königes ftempelt*). Wie den Prinzen Louis 

*) Alles Nähere hierüber enthält des Verfaſſers NAufjag: „Ludwig van 
Beethoven in Berlin“ („Nord und Sid“, Bd. 39, ©. 199—217, November 1886). 
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Ferdinand, den Fürften Nadzimwill und andere Prinzen des preußiſchen 
Königshauſes, jo lernte Beethoven ſchon damals aud den Kronprinzen, den 
nachmaligen König Friedrih Wilhelm II. und feine ideale, poejie: 
verflärte Gemahlin Yuife fennen. 

Aber exit im Jahre 1814, während des Wiener Congrejjes, durfte 
der damals auf dem Gipfel feines Ruhmes jtehende Beethoven dem 
Könige Friedrih Wilhelm III. von Preußen näher treten; und damit 
jollten die Beziehungen des Meifters zum preußiichen Hofe wieder neues 
fruchtbares Leben gewinnen. In der Congreßzeit war e3 ja unjerem 
Beethoven beichieden, jih — feinem eigenen Ausdrude gemäß — von den 
Potentaten Europas „ven Hof machen” zu lafjen und fich dabei „recht 
nobel“ zu benehmen. 

Friedrih Dunfer, der Geheimfecretär des Königs von Preußen, 
hatte das Trauerjpiel „Leonore Prohaska“ nah Wien mitgebracht, um 
es dafelbit aufführen zu laffen. In demselben wird bekanntlich die Gefchichte 
des Fühnen Potsdamer Mädchens dargeftellt, welches die Befreiungskriege 
als Soldat mitmachte. Für diejes Theaterſtück componirte Beethoven einen 
Kriegerhor für Männerſtimmen ohne Begleitung: „Wir bauen und fterben“, 
eine Romanze mit Harfe „Es blüht eine Blume“ und ein Melodrama 
mit Harmonifabegleitung. Gerade bei diejer Gelegenheit inftrumentirte 
Beethoven auch ſelbſt feinen herrlichen Trauermarjch (Marcia funebre sulla 
morte d’un eroö) in As-moll aus der As-dur-Sonate op. 26 für großes 
Orcheſter, denn der Verfaijer der „Leonore Prohaska“ zog dieje Orcheftration 
des altbefannten Werkes einem neuen Trauermarihe vor. Dem Wiener 
Muſikſchriftſteller Dr. Sonnenleithner*) war jogar mitgetheilt worden, 
daß Beethoven auch eine Zwiſchenactsmuſik zu diefem Trauerfpiele componirt 
habe. Der gründlichſte und umfichtigfte aller Beethovenbiographen, Herr 
U WB. Thayer bemerft jedoch mit gutem Grunde dazu: „Es iſt aber 
von der Erijtenz feines diefer legtgenannten Stüde etwas Näheres bekannt, 
und fie haben wohl nie eriftirt” (Thayer: Leben Beethovens II, ©. 313). 

Das Dunker'ſche Stüd gelangte übrigens in Wien nit zur Auf: 
führung, vermuthlih — wie Fräulein Giannatafio del Rio, die für: 
jorglihe Tochter des mit Beethoven befreundeten Penfionats:Vorftehers 
gleichen Namens, angiebt — weil im Jahre 1814 am Theater an der 
Leopoldſtadt bereits ein Schaufpiel ähnlichen Inhalts „Das Mädchen 
von Potsdam“ zur Aufführung gelangt war. 

Für Beethoven war diejer Verkehr mit dem Könige Friedrich Wilhelm III. 

*) Dr. Joſeph Sonnenleithner, Secretär des Wiener Hoftheaters und 
Regierungsrath, lebte von 1765—1835. Er ift ein um die Muſikgeſchichte Wiens, be- 
jonderd um Mozart, wohlverdienter Mann, Er ift aud der Begründer der noch 
beitehenden „Geſellſchaft der Mufiffreunde“, deren Secretariat er bis zu feinem 
Tode verfah. 
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und jeinem Geheimen Gabinetsjecretär zunächſt nur ehrenvoll, ohne äußeren 

Vortheil, denn noch litten Preußen und jein Herricher zu jehr unter den 
Folgen der langjährigen Kriegsnoth, als daß man ſich zu einem irgendwie 
bedeutenden Mäcenatenthum gegenüber den Künftlern hätte emporjchwingen 
können. 

Wie arm übrigens damals unfer Preußenland war, erhellt 3. B. aus 
einigen Mittheilungen des Dr. Carl von Burſy. Diefer, mit Empfehlungs: 
briefen von Beethovens geliebteftem Freunde, dem Pfarrer Amenda*) 
aus Kurland ausgerüftet, beſuchte den Meijter im Jahre 1816 und hat 
Notizen darüber in jein Tagebuch aufgenommen, welches im Jahre 1854 
— nad ftarf geübter Cenſur — in der Petersburger Zeitung erichien. 
Diejes höchſt intereffante Tagebuch des Dr. von Burfy enthält über 
Beethovens großartiges Congreß-Concert im November 1814 im Nedouten: 
jaale folgende Cröffnungen: „Nach vielen Kabalen gab er (Beethoven) 
eine Afademie im Redoutenjaale und erhielt vom Könige von Preußen 
ein Entr&esHonorar von 10 Dufaten. Sehr Iumpig! Nur der Kaijer 
von Rußland bezahlte jein Billet honnett mit 200 Dufaten. Daß der 
Generalsintendant der kaiſerlichen Schaufpiele, Graf Palfy, bei diejer 
Gelegenheit einen tüchtigen Wiſcher befommen, freute ihn jehr. Dieſem 
will er befonders nicht wohl. Für's Geld fcheint Beethoven jehr importirt, 
und ich muß geitehen, das macht ihn menjchlicher, d. h. es bringt ihn uns 
näher”. (Bol. Thayer, Leben Beethovens III, 393.) 

Von nadhhaltigerem, durchaus günftigem Einfluffe ward für Beethoven 
im Gongrekjahre jedoch die nähere Bekanntſchaft mit dem durchaus kunſt— 
begabten Fürften Anton von Radziwill, der unjern Meifter ungemein 
hochſtellte. 

Dieſer Fürſt, Statthalter des preußiſchen Großherzogthums Poſen, 
war 1775 geboren und vermählte ſich 1796 mit Prinzeſſin Luiſe von 

*) Der Theologe und Muſikenthuſiaſt Karl Amenda gehörte in der erſten 
Tiener Zeit Beethovens zu den alferbeiten Freunden des jungen Tondichters. Amenda 
kam dann als Pfarrer nah Talfen in Kurland. Die Briefe Beethovend an Amenda 
aus diefer Epoche find ganz im Stile der damaligen rührjeligen Schäferfreundfchafts: 
Poeſie gehalten. So fchreibt Beethoven an denfelben unterm 1. Juni 1800: „Mein 
Tieber, mein guter Amenda, mein herzlicer Freund, mit inniger Rührung, mit ge: 
miſchtem Schmerz und Vergnügen babe ich Deinen legten Brief erhalten und gelejen- 
Womit foll id Deine Treue, Deine Anhänglichfeit an mich vergleichen, o das ift recht 
ſchön, dab Du mir immer fo gut geblieben, ja ich weiß Dich auch mir vor allen be: 
bewährt und herauszuheben, Du biſt fein Wiener Freund, nein, Du bift einer von 
denen, wie fie mein vaterländiicher Boden herborzubringen pflegt, wie oft wünſche ich 
Did bei mir, denn Dein B. lebt fehr unglüdlich, im Streit mit Natur und Schöpfer, 
Schon mehrmals fluchte ich letzterem, daß er feine Geſchöpfe den: Heiniten Zufalle aus: 
geiegt, jo daß oft die ſchönſte Blüthe dadurch zernichtet und zerfnickt wird, wiſſe, daß 
mir der edelfte Theil, mein Gehör, jehr abgenommen hat” x, Beethovens Freund 
Amenda ftarb 1840 als Probit von Kurland. 
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Preußen. Die Sommermonate verlebte er gewöhnlich auf jeinem Jagd— 
ichlofje Antonin in Poſen oder zu Nuhberg in Schleſien, die Winter: 
monate in Berlin. Hier war er einer der eifrigjten Beihüger der Kunſt. 
Er war jelbft vortrefflicher Tenorjänger, Violoncellvirtuofe und tüchtiger 

Componift. Bekanntlich ift jeine bedeutendfte tonichöpferiiche Yeiftung die 
Mufit zu Goethes Fauſt, aus der bereits im Jahre 1810 der Ofterchor 
„Chriſt ijt eritanden” in der Zingacademie gejungen wurde Für Die 
Berliner Eingacademie war diejer Fünftleriihe Fürft bis zu jeinem Tode 
(7. April 1833) von bervorragendfter Bedeutung; dieſe berühmte Anftalt 
bewahrt ihm noch heute ein dankbares Andenken. 

Fürft von Nadziwill lernte frühzeitig Beethovens hohen Genius be- 
wundern. Der Meifter erkannte jeinerjeits die Huldigung des Füriten 
dur die Tedication einer großen Orcheitercompofition an. Das war die 
im Jahre 1814 componirte Ouvertüre in C-dur op. 115, die den Bei: 

namen „Zur Namensfeier” führt, von Andern auch „Die Jagd“ 
senannt wird. Diejes Werf führte Beethoven dem Wiener Publikum zum 
eriten Mal am 1. Weihnachtstage 1815 in einem Wobhlthätigfeitsconcert 
vor, in welchem noch feine „Meeresitille, dem uniterblichen Goethe hoch: 
achtungsvoll gewidmet” und das Oratorium „Chriftus am Oelberge“ zur 
Aufführung gelangten. 

Die Widmung an den Füriten von Radziwill gewinnt noch durch den 
Umstand eine bejondere Weihe, daß Beethoven im Vollbewußtiein jeiner 
tondichteriſchen Kraft, auf das Dedicationseremplar jchrieb: „Große 
Ouvertüre, gedichtet und dem Fürſten Nadzimill gewidmet.” 

II. 

Die Geihichte den Missa solemnis in D-dur (op. 123) bringt 
uns den Fürften von Radzimwill und den König von Preußen in eine 
jehr vortheilhafte Erinnerung. 

Zum beiferen Verftändniß diejer Begebenheiten muß noch Folgendes 
vorangeſchickt werden. 

Außer Ferdinand Ries darf als eigentlicher Beethovenſchüler nur 
noch der Erzherzog Rudolf von Defterreich bezeichnet werden. Dieſer 
Fürft und Mufifer, Beethovens „erhabenjter Freund”, dem eine große 
Anzahl der hervorragendften Compofitionen Beethovens gewidmet find, 
wurde 1818 zum Erzbifchofe von Olmütz ernannt. Als Tag feiner feier: 
lichen Inthroniſation ward der 9. März des “jahres 1820 feitgejegt, und 
zwar deshalb, weil dies der jährlich gefeierte Gedächtnißtag der Schuß: 
heiligen von Mähren, der Apoftel Eyrillus und Methodius war. Blitz— 
jchnell ward damals Beethoven von der Gedanktennothwendigfeit durchzogen, 
daß er zu Ehren feines erhabenen Schülers und Freundes zu dieſem Tage 
eine feierlihe Meffe componiren müſſe. Dieje Compofition wurde im 
Spätherbite 1818 begomen; allein bis zum Tage der nitallationsfeier 
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(9. März 1820) konnte kaum ein Stüd diejer grandiojen Meſſe als voll: 
fommen fertig angejehen werden. Erſt 1822 konnte die lehte Hand an 
dieſe unvergleichliche Schöpfung gelegt werben, die Beethoven felbit ala 
„son oeuvre le plus accompli* bezeichnet hat. 

Im Jahre 1823, nachdem das Werk vollfommen fertig war, führte 
Beethoven den reiflich überlegten Plan aus, dieſe Mefje im Manufcripte 
allen großen und kleinen Höfen Europas zur Subfeription anzubieten, 
indem er für jedes Eremplar ein Honorar von fünfzig Dufaten normirte. 

Die interejjanteften Einzelheiten dieſes denfwürdigen Unternehmens 
weiß Beethovens langjähriger Gefährte Anton Schindler (Beethoven- 
biographie 3. Auflage, II. 16 ff., zu erzählen, dem wir für unjere Zwede 
Folgendes entnehmen. 

In dem deutjchen Einladungsichreiben nennt Beethoven die Missa 
solemnis fein „gelungenftes Werk”, in dem Schreiben an den franzöfiichen 
Hof aber „l’oeuvre le plus accompli“, 

Das Rejultat war in materieller Beziehung freilich nicht ſonderlich 
aufmunternd. Im Ganzen ergab es nämlih nur fieben jubjeribirte. 
Cremplare. Zu den Subferibenten gehörten der Kaiſer von Rußland, die 
Könige von Preußen, Frankreih und Sachſen, der Großherzog von Heſſen— 
Darmitadt, ferner noch Fürft Anton von Radziwill und für den Cäcilien— 
Verein zu Frankfurt a. M., Director Scelble.e Ein achtes Eremplar 
überjandte Beethoven an den Fürften Nicolaus Boris von Galigin nad 
St. Petersburg, woraus fich indeſſen allerlei pecuniäre Mißhelligkeiten 
entipinnen follten. 

Das erjte erfriichende Lebenszeichen erfuhr der jorgenvoll harrende 
Meifter aus Berlin, vom Hofe de3 Königs Friedrid Wilhelm IIL Die 
Anmeldung auf ein Subjeriptions:Cremplar durch den Föniglich preußiichen 
Gejandten in Wien, den Fürften von Hatzfeld“) hat nun noch eine jehr 
harakteriftiihe Epiſode im Geleite. 

Den königlichen Beihluß erfuhr Beethoven nämlich durch Hofrath 
Wernhard, den Kanzleidirector der Geſandtſchaft. Ob nun aus eigenem 
Impulſe, oder zufolge allerhöchiten Auftrages, genug: Fürft von Habfeld 

*) Da diefer Diplomat auch noch in den fpäteren Mittheilungen diefer Verhält: ” 
niffe bon Bedentung erfcheint, mögen einige Notizen über ihn geftattet fein. Franz 
Ludwig, Fürft von Haßfeld iſt den 22. Nov. 1756 zu Wien geboren, ward kur— 
mainzifher Geh. Rath und Generallieutenant; 1795 trat er in preußifche Dienfte und 
brachte es bis zum Generallientenant (1802). Sein Schwiegervater, der Graf von 
der Schulenburgsstehnert, Gouverneur und Staatsminiſter, übertrug ihm 1806 bie 
Leitung ber öffentlichen Angelegenheiten. Späterhin, nad) dem Frieden, ward er mit 
diplomatischen Sendungen betraut; 1818 ging der Fürit ald Gefandter nad) den Haag, 
1822 nah Wien, wo er den 3. Februar 1827, ca. 2 Monate vor Beethoven, 
ftarb. — Die fürftlihe Würde, welche er 1803 von Preußen erhalten hatte, ging auf 
feinen Sohn, Friedr. Herm. Anton über, welder 1874 ſtarb. 

Nord und Süd. XLIX. 146. 14 
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ließ den Tondichter durch Hofrath Wernhard fragen, ob er nicht ben 
50 Dufaten einen fönigliden Orden vorzöge. Unverzüglich antwortete 
Beethoven: Fünfzig Dufaten! — Schindler bemerft dazu: „Der 
arme, ſchwer bedrängte Meifter war des baaren Geldes jo jehr bedüritia, 
und man offerirte ihm ein Ordensband auf den Rod! Ich war Zeuge 
diefes Vorfalls. Kaum hatte der Kanzleidirector da3 Zimmer verlaffen, 
al3 der aufgeregte Beethoven fich in jarfaftiichen Bemerkungen über das 
Sagen nach Ordensbändern ausließ, die nach feinem Dafürhalten meiitens 
auf Koften der Heiligkeit der Kunft erobert ſeien.“ 

Uebrigens follte Beethoven jpäter diefe Anſchauungsweiſe mit einer 
nicht unerheblih anderen vertaufchen. 

Bald indeß ſcheint es Beethoven leid geworden zu fein, feinem Herzen 
in dieſer Weife Luft gemacht zu haben. Das beweilt ein Furz darnad) 
erlaffener Brief an Anton Schindler, deſſen Anfang aljo Tautet: 

„Bapageno, fprehen Sie nichts, was ich von Preußen ſprach. Es ift gar 
nicht3 darauf zu haften, nur Martin Luther Tifchreben gleichzuftellen. Sch erſuche 
meinen Bruder cebenfalld, das Schloß nicht abzulegen und nichts unter ober ober 
der Seldiwurftgaffe hören zu laſſen“. (Nohl: Briefe Beethovens, 1865; Nr. 55). 

Nebenbei fei bemerkt, daß bei Gelegenheit diefer Meffen-Begeben- 
heiten unferm Meilter die beveutungsvollite Auszeichnung widerfuhr, die 
fein geſammtes Kunftleben aufzuweiſen bat. Dies geſchah leider durch 
feinen Deutjchen, jondern durch Zubwig XVIII. von Franfreid — Ehre 
feinem Angedenfen! Der erite Kämmerer des Königs, Herzog dB’Achätz, 
meldete in den fjchmeichelhafteiten Ausdrüden, daß Se. Majeftät dem 
Künftler eine goldene Medaille mit ihrem Bruftbilde als Subicriptions- 
preis für die Missa zu verehren gerubt babe. Diejes Ehrengeſchenk batte 
ein Gewicht von 21 Louisd’or und trug auf der Avers-Seite die Inschrift 
„Donn& par le Roi à Monsieur Beethoven“. Dieje Auszeichnung ver: 
fehlte wahrlich nicht, den leidenden, tief gekränkten Meifter wieder aufzu— 
richten. 

Andrerſeits offenbarte der arg geplagte Meifter doch auch eine gewiſſe 
Saumfeligfeit in der Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen. Das 
geht infonderheit aus der Correſpondenz mit der Kanzlei des Fürſten 
U. von Nadziwill in Berlin hervor. Die Fönialihe Bibliothek dafelbit 
befist unter zahlreichen Beethoven:Reliquien auch aus dem Jahre 1824 
swei Originalbriefe aus Berlin vom 28. Juni und 3. Auauft, welche der 
Secretär des Fürften, Namens Krauſe (oder Krauts?) an Beethoven 
richtete. Den zweiten theile ich hier mit:*) 

*) Mit befonderen Vergnügen hebe ich bei diefer Gelegenheit die außerorbentlice 
rreundlichkeit und das Entgegenkommen des Herrn Dr. Kopfermann, Guftos der 
mufikalifchen Abtheilung der königl. Bibliothek hervor, durch welche e8 mir möglich wurde 
alt die dort reichli vorhandenen Beethoven: Schäße eingehend zu ſtudiren. Zu 
meiner Freude nehme ich jo wahr, dab ein fortgefegtes Studium, namentlich der vielen 
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„Hohtwohlgeborener Herr! 

Hochgeehrter Herr Kapellmeiſter! 

„Ew. Hochwohlgeboren iſt es noch immer nicht gefällig geweſen, mir auf 
meine beiden ergebenen Schreiben vom 6. April und 28. Juni zu antworten, und 
ich bin daher immer noch nicht mit Nachricht darüber verſehen, ob Sie die fünfzig 
Dukaten, die ich Namens Sr. Durchlaucht des Fürſten Anton Nadziwill Ihnen zu 
überjenden die Ehre hatte, empfangen Haben oder nicht? Seine Durchlaucht find 
geitern hier aungelommen und haben, als ich ihm heute aufwartete, ſogleich nad) 
Ihrer Meſſe gefragt. 

„Ew. Hochwohlgeboren bitte ich daher jo dringend als ergebenft: mid) doch 
nur mit einem paar Worten von dent Empfange des Geldes zu unterrichten, und, 
wenn es fein kann, mir die Mefje zu überſchicken, oder mid) wenigſtens zu benach— 
richtigen, wann der Fürſt fi darauf Nechnung machen darf. 

Genehmigen Sie die Verfiherung der größelten Hochachtung, mit der id) die 
Ehre Habe zu fein 

Ew. Hodhtwohlgeboren ganz ergebenfter 

Krauſe (?) 
Berlin, den 3. Auguft 1824.“ 

Zur Entihuldigung Beethovens muß jedoch betont werden, daß die 
ichlechten Copieen der Meife die Schuld an diefer Saumieligfeit trugen. 

Weit ungeduldiger erwies ſich ob folder Saumjeligfeit von Seiten 
Beethovens der Fürft von Hagfeld, als Vertreter des Königs Friedrid) 
Wilhelm IIL, was aus folgenden Bemerkungen im Gonverfationshefte, 
vom Sommer 1823 hervorgeht (Heft Nr. 90; aus Hebendorff, einer der 
befiebtejten Sommerfige für Beethoven). Da heit es auf Blatt 24b (von 
Schindlers Hand): 

„Fürſt Habfeld war fo aufgebracht, daß er deu Brief gar nicht leſen wollte, 
was er am Ende doch that; jedoch hat er mir aufgetragen, Ihnen zu fagen, daß er 
noh 14 Tage warten wolle, wo er entweder die Mefje oder 50 44 haben tolle. 

Die vidimirten Zeugniſſe habe ich dort gelefen.“ 

Doch klärte fih auch diefe Wetterwolke zu alljeitiger Zufriedenheit 
auf. Und in diefem Jahre (1823) ebenfo wie im folgenden find die 
Cecretäre des Königs von Preußen ebenjo wie die des Fürften von 
Radziwill jehr reipectvoll bei Beethoven in Wien anweſend und überſchütten 
ihm förmlich mit Huldigungen aller Art. Ich laſſe wieder die Conver— 
iationshefte reden, welche aus dieſer Zeit ein anmuthiges Faleidojkopartiges 

Bild der ganzen Situation geben. | 
Im Frühjahr 1823 ift ein Herr Deey*) aus Berlin, wie es jcheint, 

Gonverfationshefte Beethovens, noch manches neue Licht für die Erkenntniß des 
Lebens Beethovens verſchaffen wird. 

*) (53 ift nicht genau erfichtlich, wer diefer Herr Deetz ift; da er jedoch im Laufe 
der Unterhaltung die Firma Dunder & Humblot erwähnt, liegt die Vermuthung 
nahe, daß er mit bderjelben und dem bereitS früher erwähnten Geh. Gabinetsrathe 
Dunder im Zufammenhange fteht. 

14* 
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als DVertreter des Fürften von Radziwill bei Beethoven in Hebendorf. 
Derjelbe ichreibt unter Anderm Folgendes: 
(Blatt 47 a) „Meine große Verehrung für den großen Mann mag zu meiner Ent: 

ihuldigung dienen, daß ic) mich bei ihm felbit introduzire. 
„sch höre, dat Sie bisweilen Teplig bejuchen; ſehr glücklich würde ich fein, 

wenn Sie einen Pla in meinem Wagen dorthin annehmen wollten. 
„Ich höre, dab wir und einer neuen Oper von Ihnen zu erfreuen haben * *), 

(Blatt 47 b) „Einen großen Genuß haben mir die Schuppanzich'ſchen Quartette ge: 
währt **). 

„Fin großer Verehrer von Ihnen ift der Mufiffehrer meiner Kinder geweſen, 
Bernhard Klein aus Köln, erinnern Sie fih wohl feiner —***) 

„Fürſt Nadziwill ſpricht noh immer mit dem arößten Enthu: 
ſiasmus von Ihnen.“ 

(Blatt 48 a) „Könnte ich wohl die Meffe aus () Berlin mitnehmen ? 
„Witzleben. 
„Wann eher glauben Sie wohl, daß die Meſſe fertig copirt ſein wird. 
„Poſen wo er Statthalter iſt F). 
„Ste müßten ſich einen Secretär zulegen. 
„Werden Sie nodı eine Bade-Reiſe machen. 
„Dunker & Humblot Buchhändler. 

(48 b) „Staats Nath 
„Wigleben der Flüigeladjutant des Königs ift großer Mufifliebbaber und werben 

Sie mit ihm am beiten auch über Mufit comboniren können. 
„Da Fürſt Radzivil nur die Wintermonate in Berlin iſt; 

Nadzivil 
im December hat Fauſt 

von Goethe componirt.“ 

Herr Dee nimmt mit folgenden Worten vom Meijter Abſchied: 

(Blatt 49 b): „Mendelsfohn 12 Jahre alt (2%) FF) 
verspricht jehr viel — Groß Sind. 

„Bott erhalte Sie noch lange der Welt.“ 

x) Belfanntlich erhielt Beethoven im Jahre 1823 durch den Generalintendanten 
Grafen M. von Brühl den Auftrag, eine Oper für das Berliner Hoftheater zu ſchreiben. 
Es follte jedoch, obwohl es gern acceptirt war, zu feiner zweiten Over im Leben 
Beethovens kommen. Das Hierhergehörige babe ich ausführlich dargeitellt in meinem 
Auffage „Fibdelio-Aufführungen“ in der Berliner Wochenschrift „Der Bär“ Nr. 28 und 
29 des Jahres 1886. 

**5) Es iſt Ignatz Schuppanzigh, der famoſe Solo:Geiger und Quartett: 
Anführer, Beethovens „Mylord Falſtaff“. 

***) Bernhard Klein, geb. 1793 zu Köln, lebte feit 1817 in Berlin, ward da: 
felbjt Univerfitäts = Mufifdirector. Der Componift der Oratorien „Hiob“, „David“, 
„Jephtah“ u. ſ. w. ftarb in Berlin anı 9. Septbr. 1832. Es ift nirgendivo befanut 
gegeben, dab Beethoven ihn perfünlich gefannt hätte, 

r) Nämlich der Fürſt von Radziwill. 
1) Selig Mendelsfohn war in dem Jahre 1823 über 13 Jahre alt. 
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IH, 

Hinfichtlich des Fürften von Nadziwill verdient auch noch der Umſtand 
hervorgehoben zu werden, daß der Fürft und Beethoven in gewiljer Beziehung 
als Rivalen anzufehen find. Bekanntlich nährte auch Beethoven lange die dee, 
Goethes „Fauſt“ in Mufik zu ſetzen; ja, diefe Aufgabe erjchien ihm jogar 
einige Zeiten hindurch als „das Höchſte in der Kunſt“, wie er fich einmal 
ausdrüdlih gegen Friedrih Rochlitz, den feiner Zeit berühmtejten 
Muſikſchriftſteller, ausgeſprochen hat. Die Converjationshefte des Jahres 
1823 enthalten ebenfalls Anjpielungen darauf, die der Bejuch des Berliner 
Eoncertmeifters K. W. Henning*) hervorlodte. Der Concertmeifter über: 
bringt Empfehlungen von dem ung bereits befannten Geh. Cabinetsrathe 
Dunder und weiß vor Beethoven noch allerlei interejjante Dinge aus- 
zuframen. 

Der Beſuch Hennings bei Beethoven ift in zwei verjchiedenen Con: 
verjationsheften des Jahres 1823 aufgezeichnet, Die — wie es den Anſchein 
bat — doch wohl gleichzeitig benußt worden find. Es find dies die auf 
der Bibliothef mit Nr. 84 (42 Blatt), vom Ende des Jahres 1823, und 
mit Nr. 66 (44 Bl.), vom November 1823, bezeichneten Hefte. Da e3 
fich dabei offenbar nur um einen einzigen Beſuch Hennings handelt: 
jo gehören die hierauf bezüglichen Partieen beider Hefte auch zujammen. 

IH laſſe erit Einiges aus Heft 84 (vom Ende 1823) folgen. 
Der Geiger Schuppanzigh jpridt: 

(Blatt 5b) „Der preußifche Goncertmeifter Henning wünſcht feine **) Bekanntſchaft 
zu machen.” 

Dann Henning aljo: 

Schon längft habe ich mir die Ehre Ihrer großartigen Belanntihaft gewünscht, 
indem ich als Geiger fowohl wie ald Tonjeger zu Ihren zahllofen VBerehrern gehöre, 

jegt, da ich die Mufif = Direction (Blatt 6 a) des in Berlin neu zu eröffnenden 
Theaters übernommen habe, glaube ich die Eröffnung desſelben nicht würdiger ftellen 

*) Parl Wilhelm Henning, tüchtiger Violinkünftler und Dirigent it am 
31. Janur 1784 zu Berlin geboren, concertirte öffentlich, ward 1811 Kammermuſiker 

der Hofcapelle und feit 1822 königl. Goncertmeifter. Henning war aud) eine Zeit lang 
Mufikdirector des neuen Königftädtiihen Theaters; 1833 wird er Mitglied der eben 
errichteten muſikaliſchen Section der Akademie der Künfte, 1836 Eönigl. Mufifdirector 
und im Sabre 1840 von Friedr. Wilh. IV. zum fönigl. Gapellmeifter ernannt 

bald darauf auch Ritter des rothen Adlerordens. Im Jahre 1848 ward er bei Gelegen« 

heit jeines 5Ojährigen Dienftjubiläums ehrenvoll penfionirt. Henning ftarb im April 

1867 zu Berlin. Er hat außer einer Oper die Muſik zu 30 Dramen und zu 2 Vallets 

componirt, dann Gantaten, Gejänge und befonders noch viele Kammermuſikwerke. 

+) Wenn der wohlbeleibte Ignatz Shuppanzigh bier nur feinen Sprach— 

fchniger begangen Hat, dürfte Mancher ausrufen. Doc; der Wahrheit die Ehre. Die 

Gonverjationsheite mahen es unzweifelhaft, daß Beethoven und Schuppanzigh ſich 

gegenfeitig mit „Er“ anredeten; fie erzten ſich. 



206 — Alfr. Chr. Kalifher in Berlin — 

zu fönnen, als wenn id Sie erſuche, und Ihren Prolog für das Joſefſtädtiſche 
Theater mittheilen zu wollen. 

„Mir wäre es nur um die Mufik zu thun, indem unfer Theaterdichter die 
nöthigen Veränderungen machen wird. 

" ‚Sr. Beethmann *) aus Berlin hat die Direction dieſes neuen Theaters, er ift 

(6 b) diefen Augenblid bier und wünſcht mit Ihnen über diefen Artikel zu ſprechen. 

Ich hoffe. Ihre Muſit fo aut auszuführen, wie es Ihrer Mufe würdig iſt.“ 

Dann folgt noch Vielerlei über die Oper in Berlin, endlich noch 
der Satz: 

„Bethmann ift ein fehr charmanter Mann, der jih ohnmöglich die Freude 
verjagen kann, Ihre verehrlihe Bekanntſchaft zu machen.” 

Der in dieſen Aufzeichnungen erwähnte „Prolog für das Joſeph— 
ſtädtiſche Theater” ift nichts Geringeres al3 die große Ouvertüre „Zur 
Weihe des Haufes“ (op. 24), womit e3 folgende Bewandtniß hatte. 

Sm Sahre 1822 übernahn der mit Beethoven befreundete Volks— 
dramatifer Karl Friedr. Hensler, zur Zeit Director der vereinigten 
Theater zu Preßburg und Baden (bei Wien), auch die Direction des 
Sojephitädter Theaters in Wien, eines Theaters, welches einen univerfellen 
Charakter an fih trug. Hensler iſt der Verfajjer vieler Volksjtüde, als da 
find: „Der Alte überall und nirgends”, „Das Donaumweibden“, „Rinaldo 
Kinaldini“, „Der Teufelsmüller”, „Der Feige von Bomſen“ ꝛc.**) 
Hensler ließ nun ein ganz neues Theater errichten, zu dejjen Einweihung 
der Vorabend des Namenstages des Kaifers, der 3. Detober des Jahres 1823 
feftgefegt wurde. Zum Feitipiele erfor man Koßebues „Ruinen von 
Athen” mit der Beethoven’ihen Mufif aus, dasjenige Stück, welches bereits 
im Jahre 1812 zur Einweihung des Peſther Theaters glüdlich gedient 
hatte. Jetzt nun mußte Dichtung und Muſik eine Neugeftaltung er: 
fahren. Den Tert von Kogebue hatte der beliebte Wiener Volksdichter 
Carl Meijl umzubilden, ihn bejonders den ganz heterogenen Theater: 
und Stadtverhältniffen zu accommodiren. Beethoven freilid war mit 
Meiſls Verskunſt und Geftaltungskraft jehr wenig zufrieden. Seinen Zorn 
gegen den Volksdichter Meiſt entlud der Tondichter durch das befannte 
ichlagende Epigramm: „Zum Meißel ift er gut, aber zum Bildner?!“ — 

Beethoven jollte an der Muſik theils Veränderungen vomehmen, theils 

*) Heinrich Eduard Bethbmann, der Schaufpieler, Regiffeur und Theater: 
Director, lebte von 1774—1857; 1794 ward er an der königl. Bühne in Berlin an: 
geftellt, welche er jedoch nach dem Tode feiner hochberühmten Gattin, der Schauſpielerin 
und Opernfängerin Friederife Auguſte Konradine B., geb. Flittner, im J. 1815 
verließ, um nad) einander die Regie des Königſtädter Theaters, dann die Direction bes 
Aachener und Magdeburger Theaters zu befleiden u. ſ. w. Bethmann ftarb in Halle. 

**) All dieſes erzählt ebenfo eingehend als intereffant der Veethovenbiograph 
Anton Schindler (I. Band, III, Auflage, ©. 5 ff.). 
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Neues hinzufügen. Aber dieje Gelegenheit jollte al3 ſogenannte „Gelegen- 
heit3:Compofition” eines der hervorragenditen Werfe des Meijters zeitigen, 
eben die große, im fugirten Stile componirte Dwverture „Zur Weihe des 
Haujes“ (op. 124) oder, wie fie urſprünglich hieß „Zur Weihe des Tempels“. 
Gemäß der Würde des Kunſt-Ereigniſſes jollte eine ganz neue Uuvertüre 
entitehen, weil die urjprünglide „Einleitung“ zu den „Ruinen von Athen“ 
als zu leicht und unbedeutend für diefen hohen Zwed befunden worden 
war. XTroß der dabei zu Tage tretenden vielen Nergernifje, Kümmerniſſe 
und vielfältigiten Zornesentladungen glüdte das Ganze doch vortrefflich, 
und — das ijt hier mit Wehmuth feftzuhalten — Beethoven konnte troß 
jeines fehr arg vorgejchrittenen Gehörleidens doch noch zum legten Male 
am Piano die Ober-Leitung eines derartigen Kunſtabends glücklich durch— 
führen, wobei ihn Gapellmeifter Franz Gläſer, nachmaliger Hofcapell: 
meifter in Kopenhagen und Anton Schindler that Fräftig unterjtüßten. 

Nun ift der Inhalt der oben mitgetheilten elliptiihen Floskeln aus 
den Gonverjationsheften jener Zeit ar. Sowohl Concertmeifter Henning 
als aud) Theaterdirector Bethmann, entzüdt von dem Erfolge der neuen 
Tonwerke Beethovens, wollten diefelben, namentlich die machtvolle Duver: 
türe „Zur Weihe des Haujes” in Berlin zur Aufführung bringen. Und 
jo geſchah es denn aud). 

Sehen wir uns nunmehr die Henning'ſchen Aufzeichnungen bei 
Beethoven im Gonverjationshefte Nr. 66 vom November 1823 an. Da 
it aljo zu lejen: 

(Blatt 1b) „Ich (se. Henning) habe Ihnen fehr viele Empfehlungen bon dem 
Geheimen Kabinetsrath Dunker zu machen, 

— hat Schuppanzig eines von meinen Quartetten ganz vortrefflich 
eſpielt — 

„Wir bleiben noch 10 Tage hier.“ 

(Blatt 2 a) „Ihre Regierung hat ſich leider ſchon von Alters her in dieſer 
Hinſicht ausgezeichnet, und es iſt traurig zu ſehen, welche Conſequenz ſie in dieſer 
Hinſicht behauptet. 

„Da iſt man in Berlin ſehr glücklich, denn wir leben in voller Freiheit, und 
die Künſte und Wiſſenſchaften blühen immer mehr und mehr, und würden noch mehr 
gedeihen, wenn der Egoismus von Spontinis nicht einen Riegel vorſchöbe.“ 

(2b) „Den Künſtler ſchmücken nicht Orden, ſondern die Kunſt“. 

Die dazwilhengeworfenen Reden Beethovens wird man ſich danach 
leicht ergänzen fünnen und immer aufs Neue erkennen, wie mannigfad) 
belebt, geiftvoll al jolde Gejprähe mit dem „tauben” Meifter geführt 
wurden. Immer leuchtet fernerhin die Thatjache daraus hervor, daß Die 
Kunft Beethovens in Wien mehr und mehr den fruchtbar nährenden Boden 
verlor, während fie in Berlin zufehends höher ſtieg. Das empfand auch 
Beethoven und richtete in allen wichtigen Kunftmomenten jeines fernen 
Lebens jtet3 ſehnſuchtsvoll die Blide nach Berlin Hin, troß des damals 
allmächtigen Generaldirectors Spontini. 
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Im Verlaufe feiner Unterredung kommt Heming (Heft 66) dann 
wieder auf den Fürften von Radziwill zu ſprechen und jagt: 

(Blatt 2b) „Er (sc. Radziwill) ift wechſelweiſe in Berlin und in Poſen, wo 
er Statthalter ift, er fpielt Ihre Quartetten vortrefflih, wir haben mande Stüde 
2 bi8 3 Mal mit einem immer erhöhten Vergnügen bei ihm gefpielt, zuweilen bis 
3 Uhr die Nadıt. 

„Er hat mehrere Scenen aus Goethes Fauſt jehr glücklich für Orcheſter be 
arbeitet. 

| „Es wäre jehr ſchön, wenn Sie diefe Idee*) einmal realifiren wollten, und 

(3a) ich wünfchte, daß Sie die Güte, mir diefe und Ihre ganze Anficht ſchriftlich 
mittheilen wollen, damit fie dem Dichter zur Norm dienen. 

„Wir haben bey unferm Theater einen jehr talentvollen jungen Dichter **) 
der gewiß Ihrer Forderung entjprechen wird. 

„Man hat ſich hier gewundert, wie ein Berliner jo mufilaliich fein Fönnte, 
um ein richtiges Quartett zu ſchreiben. 

(3b) „Wenn Sie e8 erlauben, gebe ich mir noch einmal die Ehre, Ihnen 
meine Aufwartung zu machen, und hoffe, daß Sie mir alddann Ihre Ideen über 
den Fauft mittheilen werden.“ 

Freilich dachte die eigenfte Uuartettgenojjenihaft Beethovens von 
Hennings Quartettcompofition nicht jonderlid hoch, denn Schuppanzigb, der 
Uuartettfünftler par excellence, jchreibt ganz unverblümt vor Beethoven 
in eben diefer Zeit noch einige Worte über den Berliner Concertmeifter 
auf, die ihn als Menichen ebenſo hoch, wie als Componiſten tief jtellen. 
Da jteht denn aljo im Converjationshefte Nr. 82 (vom Ende 1823) auf 
Blatt 1b Folgendes von Schuppanzigh’S Hand: 

„Hennig ift in Berlin befannt als ein jehr rechtſchaffener Menſch. 
„Seine Gompofition ift nicht fchlecht, jedody von vernünftig ijt feine Rede.” 

Die vorhandenen Converjationshefte geben feinen Aufſchluß darüber, 
ob Henning nod einmal von Beethoven empfangen wurde oder nicht. 

Damit verlajjen wir diejen Berliner Tonkünſtler. Bevor wir nun 
auch den Fürjten von Nadziwill verlafjen, ſei hinfichtlih der Beziehungen 
zwijchen demjelben und Beethoven noch bemerkt, daß gerade die Begeifterung 
dieje3 Fürften aud den ruſſiſchen Fürjten von Galligin zu einem der merf: 
würdigjten Bemwunderer der Beethoven’ihen Titanengröße entwideln half. 
Im Jahre 1824 nämlih war Fürſt von Nadziwill, wie wir bereits 
wiffen, in Petersburg. In diefem Jahre jchreibt denn der enthufiaftiiche 
Boris von Galligin an Beethoven: „Fürſt Radziwill, auch ein Bewunderer 
Beethovens, jei von Berlin eingetroffen und habe das Vergnügen genojjen, 
bei der Aufführung der Meſſe gegenwärtig zu jein.” (Vgl. L. Nohl, 
Leben Beethovens III, 510). 

Hieraus begreifen wir, daß der Fürſt von Radziwill glei) nad) jeiner 

*) Das heißt, ebenfall® Goethes Fauſt in Muſik zu fegen. 
**) GSoncertmeifter Henning mag bier den musikalischen Dichter Ludwig Rehl— 

ſtab im Sinne haben, der jeit 1823 wieder in Berlin fein Domicil hatte; die Redaction 
der Voll. Zeitung übernahm diefer erit im Fahre 1826, 
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Rückkehr aus Petersburg feinen Secretär Kraufe, wie oben erzählt worden 
ift, eifrig nad) der Beethoven’ihen Mejje fragen mußte. Das war von 
reinjter Kunjtbegeifterung dictirt. Auch jchreibt jener ruſſiſche Fürſt ein: 
mal: „Er und Radziwill jpielten ewig Beethoven'ſche Compofitionen.“ 

In den geiftesvornehmen Kreiſen Berlins ward des Fürften von 
Radziwill großes Mufiktalent unummunden anerkannt. So enthalten die 
Varnhagen’ihen Denfwürdigfeiten*) in einem Auffage „Der Salon der 
Frau von Varnhagen, Berlin, im März 1830” von einem ungenannten 
Autor über diejen Fürften Folgendes: „Arau von Varnhagen jagte, ich 
jei ihr als ein Mufiffreund empfohlen, und freute fih, daß ein paaxschöne 
Stimmen fih zum Abend bei ihr angejagt, auch würde vielleicht Fürjt 
Radziwill fommen, der jede Gelegenheit, Muſik zu hören und zu üben, 
gern wahrnehme; er jei der größte Mufikfreund, den fie je gejehen, er 
übertreffe darin weit den berühmten Fürſten Yobfomwig**), der freilic) 
größere und lärmendere Mittel aufzubieten gehabt; aber Nadzimwills 
Leidenschaft jei erniter und tiefer, und feine Compofitionen zu Goethes 
Fauft reihten ihn den großen Meijtern an.” 

Deethovens Verhältnig zu dem in Berlin refidirenden Fürften von 
Radziwill blieb rein, ungetrübt. Wie jehr man in weiteren mufifaliichen 
Kreifen die gegenjeitige Hochſchätzung diefer beiden Geiſter zu würdigen 
veritand, kann auch noch daraus erjehen werden, daß die „Schottiihen 
Lieder” Beethovens, die derjelbe im Jahre 1815 mit Begleitung des 
Clavieres, der Violine und des Violoncells (op. 108) bearbeitete, jpäter: 
bin nad) Beethovens Tode, vom Berleger der Gefänge, vom Herrn 
M. Schlefinger aus Berlin, aus eigenem Antriebe dem Fürften A. von 
Radziwill gewidmet wurden. 

Anders geftaltete fih das Verhältnig zu „Monseigneur le Prince 
Nicolaus Boris de Gallitzin“. Denn durch dieſen erwuchien 

unjerem Meifter viele Mißhelligfeiten. 

*) K. A. Varnhagen von Enje: Denktwürdigfeiten und Vermiſchte Schriften 
Band VII. ©. 589/599. 1859; herausgegeben von Yubmilla Aifing. 

**) Der hier erwähnte Fürſt von Lobkowitz gehörte in Wien zu der berühmten 
Trias (Lobkowitz-Kinsky-Rudolph), weldhe die äußere Lage Beethovens ficher zu 
ftellen wußte; er gehörte überhaupt zu den eifrigiten Verehrern und Förderern des 
Beethoven’shen Tongenius. Dieſem Fürften find u. N. folgende hervorragende Ton: 
Ichöpfungen des Meifterd gewidmet: Sinfonia eroica (op. 55); die Symphonie in 
C-moll (op. 67) und die Symphonie pastorale (op. 68), woran jedoch beide Male 
Graf Raſumowskh participirt; die 6 Quartette op. 18 und Quartett in Es (op 74); 
dad Tripeleoncert op. 56; dann nod) der Liederkreis „An die ferne Geliebte” (op. 98). 

(Der Schluß fotgt im nächſten Hefte.) 
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— dit geraumer Zeit wendet ſich das allgemeine Intereſſe in der 
AN geſammten civilifirten Welt in immer fteigendem Maße dem 
er großen italienifchen Denker und Geifteshelden, den dieje Zeilen 
gewidmet find, zu. Bisher war die Größe des außerordentlihen Mannes 
nur in Fachkreiſen recht gewürdigt worden, und fein Name wurde außerhalb 
derjelben kaum jemals genannt. In den legtvergangenen Jahren aber haben 
die Ereigniſſe, die ſich in Italien aus Anlaß der beabfihtigten Errichtung 
eines Giordano Bruno-Denkmals in Rom abjpielten, die unerwarteten 
Schwierigkeiten, die fich der Verwirklichung diefes Planes entgegenftellten *) 
und die heftigen Kämpfe zwijchen den Anhängern und Gegnern desjelben 
die allgemeine Aufmerkjamfeit zu wiederholten Malen auf ihn gelentt. 

Nun wird die Angelegenheit, die jo viel leidenjchaftlihe Aufregung 
hervorgerufen, bald ihren endgültigen Abſchluß finden; nun tremmen ung 
nur wenige Wochen noch von dem Tage, der das viel umftrittene Stand- 
bild enthüllt. Je näher aber der entjcheidende Augenblid heranrüdt, um 
jo nachdrücklicher macht fi) auch die Erfenntniß geltend, daß es ein denk— 

*) Man erinnert fi, daß der clerifal gejinnte römiſche Gemeinderath feiner 
Zeit feine Eimwilligung zur Errichtung des Denkmals verweigerte, ein Vorgehen, 
das in allen anticlerifal und national gefinnten Sreifen Staliens einen Sturm 
des Unwillens herborrief und die Denkmalsfrage mit einem Sclage zu einer partei= 
politiihen Frage allererften Nanges erhob. Bei den Neuwahlen‘ zum römiſchen Ge— 
meinderath im Herbſt 1888 ward dann die clerital gefinnte Mehrheit desfelben durch 
eine liberal gefinnte, die ohne Zögern ihr Botum zu Gunjten G. Brunos abgab, 
erſetzt. 
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würdiges, ein wahrhaft weltgeſchichtliches Ereigniß ſein wird, das ſich an 
jenem Tage in Nom vollzieht... Schon der Platz, für den das Denkmal 
beſtimmt ift, redet eine ergreifende Sprache — denn es ift der alte Ketzerver— 
breimungsplag, die Stätte, auf der einſt Brumo jelbit den Feuertod erlitt! 
Es iſt begreiflich, da das Intereſſe des großen Publikums fi vorzugsweife 
nach diejer Richtung wendet, und daß die Theilnahme, die ſich in weiten 
Kreifen für die Perjönlichfeit G. Brunos Fund giebt, in erfter Neihe dem 
Märtyrer, der für feine Ueberzeugung ftarb, dem Fräftigen und opferfreudigen 
Manne, den römische Unduldſamkeit und römischer Fanatismus dem Flammen: 
tode überlieferten, gilt. Aber hinter dem Märtyrer und Vorfämpfer der 
Geiftesfreiheit fteht doch der Denker, der Philofoph .. . . Der Geift der 
Unduldfamfeit und des Fanatismus hat zahlreiche gleich beflagenswerthe 
Opfer gefordert; aber das janmervolle Schidjal diejer Unglücdlichen hat nicht 
verhindern können, daß ihre Namen der Vergeifenheit anheim gefallen find. 
. . . Giordano Bruno ift nicht vergeilen worden, jo wenig wie Girolamo 
Savonarola und Johann Huf. Er ift uniterblich, weil jeine geiftige Be— 
deutung ihn hoch über die große Schaar jener Namenlojen und freilich auch) 
über die beiden zulegt Genannten, jo bedeutende und außergewöhnliche 
Erſcheinungen jie auch in ihrer Art gewejen find, erhebt. 

Profeffor Laffon hat unjern Philoſophen in einer geiftvollen Studie 
mit Martin Luther verglichen — und wie diejer ift er denn auch thatjächlich 
ein Erlöjer vom Joche der Tradition gewejen; wie dieſer hat er kühn 
und unerichroden wider alteingewurzelte Mißbräuche und Vorurtheile ge: 
kämpft; wie diejer hat er im eminentejten Sinne befreiend und fürdernd 
gewirkt. Nur daß er nicht im Dienjte des Glaubens, jondern im Dienfte 
der Wiſſenſchaft ftritt; nur daß es ihm nicht bloß um die Erjehütterung 
der geiftlichen Autorität und Präponderanz des Papſtthums zu thun war, 
jondern um die Erjhütterung der geſammten ariftotetijch-mittelalterlichen Auf: 
faflungsweije, die damals noch die allgemein herrichende war; um die Be: 
freiung der Geijter vom Banne ſcholaſtiſcher Spipfindigfeit und engherzigiter, 
pieudo:wijlenihaftlicher Orthodorie. „Weniger für das Wolf, wie die 
deutſche Reformation und Myſtik,“ jagt GCarriöre von ihm, „mehr für 
eine Ariftofratie der Gebildeten, wie die Cultur der Renaiffance überhaupt, 
trug er die Fadel der Wahrheit.” Er jelbft war eben jeiner ganzen 
Sinnes- und Denkart nad) ein echter, wenn auch nachgeborener Sohn und 
verjpäteter Nepräjentant jener wunderbaren Zeitepoche, während welcher 
fi das geſammte Abendland wetteifernd mit dem Geiſte antiker Bildung zu 
durchdringen jtrebte; er jelbit hatte fih durd das Studium antifer Denker 
und Dichter und zugleich auch durch dasjenige des Kopernifus zu einer 
großartig freien und weitherzigen Welt: und Lebens-Anſchauung erhoben. 

Mit diefer aber fand er, der um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
geboren war, unter feinen Zeitgenofjen fait allein. Denn in jener Periode 
des gewaltigiten Glaubensfampfes, in der die geſammte abendländifche 
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Chrijtenheit in zwei feindliche Heerlager gejpaltenerichien und der protejtantiich: 
germaniſche Geiſt gewaltſam nad Befreiung vom Joche des alten Kirchen: 
wejens und des unfehlbaren Papſtkönigs rang — in jener Periode dogmatiſch— 
kirchlicher Streitigkeiten war naturgemäß für einen freien, kühnen und 
jelbjtändig denkenden Geift wie den Giordanos und für eine Weltan— 
Ihauung, die die confejfionellen Grundlagen des Protejtantismus ebenjo 
gut wie diejenigen des Katholicismus tief umter fich gelaffen hatte, Fein 
Kaum. Diejer innere Gegenjag, in welchen Giordano Bruno zu dem 
Geijte jeiner Zeit und Umgebung jtand, iſt ihm verhängnißvoll geworden; 
er war es, der ihn friedlos und raſtlos machte und der fein ganzes Dajein 
zu einem einzigen unausgejegten Kampfe gejtaltete, in dem er Heimat und 
Vaterland und am Ende aud Freiheit und Leben verlor. 

Doch nicht von den perjönlihen Schidjalen des großen Mannes fol 
an diejer Stelle die Nede jein*), auch nicht von jeiner dichteriihen Be: 

*) Nur kurz gebe id) bier für Diejenigen, denen dieſelben erwünfcht fein follten 
die wejentlihiten biograppiichen Daten. G. Bruno wurde 1548 zu Nola in Gampanien 
geboren. Gr trat in feinem 15. Lebensjahre zu Neapel in den Dominifanerorden ein, 
erlangte 1572 die Priefterweihe, mußte aber 1576 feiner freifinnigen Anſchauungen 
wegen aus dem Kloſter entweichen und flüchtete, da er ſich in Stalien nicht mehr ficher 
fühlte, bereit 1575 nad) Genf, Bon da an führte er 12 Jahre lang ein unſtätes 
Wanderleben, das ihn von Gent zunächſt nad Frankreich und England, dann abermals 
nad) der franzöſiſchen Hauptitadt und dann auf mehrere Jahre nah Deutjchland trieb, 
Von der Feindſchaft engherziger falvinifcher Theologen und erbitterter fcholaftifcher 
Gegner fait ebenjo jehr wie vom Haſſe der römischen Sturie verfolgt, vermodte er 
nirgend eine dauernde Heimftätte zu finden. Gleichwohl feierte er in Paris (1580—83) 
und London (1583—85) großartige Triumphe; die Gunft König Heinrichs ILL. und der 
großen Königin Elifabeth ſowie diejenige anderer ausgezeichneter Perjönlichkeiten genoß 
er in herborragendem Maße, und nicht bloß in Tonloufe (1578—80), Parid und 
Orford, fondern auch in Wittenberg (1586—88), in Helmftevt (1589 —9%0) und ſchließ— 
lich auch in Zürich umd Padua (1592) lehrte er zum Theil mit außerordentlichem Er— 
folge an den Hochſchulen. Worübergehend hat er fih aud in Prag aufgehalten (1585), 
wo er Stepler und Tydio de Brahe kennen lernte und die Gunft Kaiſer Rudolf Il. 
(wie nachmals in Helmftedt diejenige des freigejinnten Herzogs Julius) errang. Von 
Sehnſucht nach feinem Baterlaude getrieben, folgte er 1591 von Frankfurt a. M. aus 
der Einladung eines jungen amerifanifchen Edelmanns nadı Venedig. Hier fiel er im 
Mai 1592 der Inquiſition im die Hände, die ihn während einer achtjährigen qualvollen 
Sterferhaft vergebens zum Widerruf feiner Lehre zu beitimmen verſuchte und ihn endlich 
(am 17. Februar 1600) auf dem Gampo dei fiori in Rom als Steger verbrannte. 

Unter feinen philoſophiſchen Schriften find am bedeutenditen die geiltvoll ge— 
fchriebenen italienijchen Dialoge: „Das Aſchermittwochsgaſtmahl“, „Yon der Urſache, 
dem PBrincip und dem Einen“, „Vom Unendlichen, dem Al und den Welten“, „Die 
Austreibung der herrichenden Beitie* und das Bud vom „heroifchen Enthuſiasmus“ 
(mmtlich in London erſchienen), ſowie die lateinifch gejchriebenen Lehrgedichte: „Vom 
dreifachen Kleinſten und dem Maß“, „Von der Einheit, der Zahl und Figur“ und „Vom 
Zahlloſen und Unermeßlichen oder dem AU und den Welten“, die 1591 in Frankfurt 
veröffentlicht wurden. Außerdem gab er (in Paris) ein Luſtſpiel „Der Lichterzieber”, 
ferner eine ganze Neihe mehr oder minder bedeutender Schriften über die Gedächtniß- 
funft bes Raimundus Lullus heraus. 
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gabung, fondern lediglich von feiner Stellung im Reiche der Willenichaft, 
lediglih von feiner Bedeutung für die PWhilojophie. Dieje läßt ſich in 
furzen Worten dahin charafterifiven, daß die moderne willenjchaftliche 
Forihung in ihm einerjeit3 den gewaltigiten und begeijtertiten Vor: 
fämpfer und genialiten Fortbildner der Fopernifaniichen Lehre, 
andererjeit3 den Wiedererweder des großartigen, im klaſſiſchen Alter: 
thum bereits mächtig wirffamen Alleinheitsgedanfens und damit den 
Begründer des modernen Pantheismus erfennt. Durch eben dieje 
Momente ift er der Vorläufer von Epinoza und Leibnit geworden und 
nimmt eine „wahrhaft centrale” Stellung fait der gejammten neueren 
philoſophiſchen Willenichaft gegenüber ein*). | 

Ceine nahe Beziehung zu den genannten beiden Denfern macht 
übrigens die Verfönlichfeit Giordano Brunos uns Deutichen noch ganz 
bejonders interejjant. Denn durch diejelbe iſt er zugleih in die aller: 
intimfte Beziehung zu dem geſammten deutichen Geiftesleben der folgenden 
Sahrhunderte getreten und hat die Entwidelung und Ausgeſtaltung desjelben 
ſowohl auf wiljenichaftlichem wie auf literariſchem Gebiete in hervorragender 
MWeije nit beitimmt. Nirgend nämlich find die zahlreichen genialen und hoch— 
bedeutenden Anregungen, die von ihm ausgegangen find, auf jo fruchtbaren 
Boden gefallen, wie gerade in unſerm Vaterlande; nirgend auch hat der 
pantheitiihe Grundgedanke feiner Lehre jo tiefe Wurzeln geſchlagen und einen 
jo mächtigen Einfluß auf die führenden Geifter der Nation und dadurch 
indirect auf weite Kreije des gebildeten Rublitums erlangt, wie in Deutſchland. 

Vebrigens ftehen die erwähnten beiden Seiten feiner willenichaftlichen 
Wirkſamkeit bei Giordano Bruno felbft im imnigften Zuſammenhange. 
Denn der Eindrud, den die Lectüre des Kopernifaniichen Hauptwerkes 
auf ihn hervorbrachte, war mit bejtimmend für die Richtung, die fein ge: 
fanımtes Tpeculatives Denken in der Folgezeit einſchlug und demnach auch 
mit beitimmend für die Ausgejtaltung feiner großartigen einheitlichen Philo: 
jophie. Allerdings hat er als echter Sohn der Renaiſſance in eriter Reihe 
aus antiken Geijtesquellen geihöpft; feine Lehre geht ihrem wesentlichen 
Grundgedanken nad einerjeit3 auf die Lehre der Eleaten (insbeſondre 
de3 Tarmenides) von dem einen jchlechthin unveränderlichen abjoluten Sein, 
andererjeit3 auf Heraklits allwaltenden göttlichen Feuergeift und endlich 
auf die pantheiftiiche Alleinheitslehre der Stoifer, diefe großartigite und 
geſchloſſenſte Weltanſchauung des klaſſiſchen Alterthums zurüd. Daneben 
klingt fie freilich auch in mehr oder minder bedeutſamer Weiſe an die 
Ideenlehre Platons, an die Zahlenlehre der Pythagoräer und an ſpätere 
neuplatoniihe Lehren, vor allen Dingen an Tlotins, des größten Neu: 
platonifers, Emanationslehre an. 

*) Brunnhofer, Giordano Brunos Weltanfhauung und Verhängniß. Worrebe, 
pag. IX, 
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Aber der Keim, der ſolchergeſtalt durch das Studium antiker Denker 
in ſeine Seele gelegt worden war, ſollte doch erſt zur Entwickelung und 
vollen Entfaltung kommen unter dem Einfluß des neuen, von der Hand 
des Kopernikus entzündeten, blendenden Lichtes. Denn erſt die Lectüre 
des 1543 erſchienenen großartigen Kopernikaniſchen Werkes „von den 
Bahnen der Himmelskörper“ war es, die unſern Philoſophen ſeinem eigenen 
Geſtändniß nach dem „engen, dunkeln Kerker“ der alten ptolemäiſchen An— 
ſchauungsweiſe entrückte und ihn mit einem Schlage auf eine bis dahin 
gänzlich unbekannte und geradezu unerhörte Höhe der Weltbetrachtung erhob. 

Bis Kopernifus fie eines Beſſeren belehrte, hatte die Menjchheit ja 
felfenfeit an das alte ptolemäiſche Märchen von der im Mittelpunkt des 
Univerjums ruhenden, von Sonne, Mond und Sternen umfreiften Erde 
geglaubt. Die Erde bildete nah diefer Auffaſſungsweiſe gleichſam den 
feiten Kern der Welt; rings um fie her aber nahm man ein Syftem von 
conzentriich über einander georbneten, aus feſtem, aber durchſichtigem Stoff 
gebildeten, kryſtallenen Hohlfugeln oder Himmelsgewölben, die man als 
Sphären bezeichnete, an. Die Erde allein ftand ftill, die Spären aber 
waren in beitändiger, Freisförmiger Bewegung und führten die Geftirne, 
die an ihnen befeftigt waren, in ihrem Umſchwung um jene mit jidh fort. 
Die äußerste Sphäre war der Firiternhimmel, fie bildete gleichlam die 
äußere Schale der jolchergeitalt nach außen hin hermetiſch abgeichloijenen 
Welt. Jenſeits derjelben befand fih das „Empyreum“, das man Sich 
al3 den Sit der Gottheit und das Gefilde der Seligen dachte, als das 
Neid) des ewigen, die Welt erhellenden Lichtes. 

Dieſe Eindli naive Anſchauungsweiſe war auf den Augenſchein ge— 
gründet und Ichöpfte aus ihm ihre unmittelbare Beglaubigung und ihre 
die Gemüther gefangen nehmende Macht; fie ſchloß ſich aber aud in der 
glücklichſten Weile der allgemein berrichenden religiöfen Vorſtellungsweiſe 
an. Gott thronte außerhalb der Welt — das veritand ſich bei der End: 
lichkeit derjelben von felbit. Er hatte aber auch die ganze Welt nur um 
des Menſchen willen geſchaffen — und eben dies Fündigte fi) äußerlich 
durch die Thatfahe an, da Sonne, Mond und Sterne fich in Dejtändigen 
Kreislauf um den Wohnfig des Menſchen, um die Erde, drehten. Der 
Menih war demgemäß der natürliche Endzwed der Schöpfung — alle 
andern Dinge waren nur mn jeinetwillen da. 

Dieſe ganze Anſchauungsweiſe erhielt nun durch die Lehre des Kopernikus, 
daß die Erde fih um die Sonne drehe, einen gewaltigen Stoß. Die allge: 
meine Bedeutung diefer Lehre beitand vornehmlich darin, daß fie Die Herrichaft, 
die der Augenſchein bis dahin über die Geijter und Gemüther der Menſchen 
ausgeübt hatte, brach, und diefelben zugleich über den naiv-egoiſtiſchen Stand= 
punft erhob, der Alles auf das eigene Ich bezüglich glaubt. Aber Kopernifus 
felber blieb auf dem halben Wege jtehen. Er hatte die Sonne an Stelle 
der Erde zum ruhenden Mittelpunkt des Univerfums gemacht und unjer 
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Planetenſyſtem zugleih für ein Syſtem frei ſchwebender Kugeln erflärt — 
aber er ließ doch den Syirfternhimmel, der nad) der ptolemäifchen An— 
ſchauungsweiſe die Welt nad) Außen hin abſchloß, „gleich den Umfaſſungs— 
mauern eines Gebäudes, deijen innere Einrichtung nur geändert worden 
ift,“*) beftehen. Brunos fühner, gewaltig vorftrebender Geift durchbrach auch 
dieſe Schranke; er erklärte die Firjterne für Sonnen gleich unferer Sonne, 
die von Planeten umgeben jeien, wie biefe, und frei, wie fie, im unend- 
lihen Raume jchwebten; er verfündigte mit einer Kühnheit, die jelbit 
einem Kepler Grauen erregte, jein neues, großartiges Evangelium von ber 
Schrankenloſigkeit des göttlihen Urprincips und der ihr entiprechenden, 
ſchlechthin ſchranken- und grenzenlojen Unendlichkeit der Welt. 

„Bor Brunos naturaliftiicher Erklärung der Himmelserfcheinungen,” 
jagt Profeſſor Barach (Philofopiihe Monatshefte, Band XIII, Heft TV 

und V, ©. 195), „zerihmilzt der aftronomtiche Aberglaube fchneller als 
der Schnee in der Sonne. Gefallen find vor jeinen Augen die Schranken 
der abjchließenden Himmel, hinter welchen der „erſte Beweger” wohnte, von 
wo aus er der zitternden Menjchheit warnende und drohende Zeichen 
machen konnte. Auch die Schleier der Maja, welche die Natur der über: 
irdiichen Phänomene den Bliden der Sterblichkeit verhüllten, find vor feinem 
Verſtande gelichtet, ehe noch das Fernrohr dem finnlihen Auge geitattete, 
in die kosmiſche Ferne zu dringen, ehe noch durch die Spectral-Analyje 
das Erperiment mit den ‚ewigen Sternen‘ angeftellt werden Fonnte. Die 
Sterne, lehrt Bruno, find feine höheren, himmlischen, dämoniſchen Weſen. 
Es find Erden wie unjere Erde, von derſelben Geftalt, derjelben elementaren 
Beichaffenheit; es find Sonnenfyfteme wie unſer Sonnenſyſtem, weldhe ohne 
Zahl den unendlichen Weltenraum füllen. Auch die Kometen find Planeten, 
Glieder, Theile eines unendlichen Alllebens ohne Grenze. „Blicke hin- 
auf,” ſagt Bruno, „zu andern Sternen, zu andern Welten, und erfenne 
überall ähnliche und gleiche Weſen; da überall diejelben materiellen Brincipien 
und wirkenden Kräfte, diejelben hervorbringenden Vermögen walten, und 
überall diejelbe Geftalt, diefelbe Bewegung und Ordnung wahrnehmbar ift!” 

Damit war aber dem naiven Egoismus, dem man bis dahin in 
aftronomifcher wie in metaphyfiicher Hinficht gehuldigt hatte, der Boden 
entzogen, damit war die geſammte arijtotelifch-mittelalterliche Anſchauungs— 
weiſe, die in der berrichenden Kirchenlehre ihre dogmatiihe Ausprägung 
gefunden hatte, theoretijch von Grund aus zerftört. Denn wenn die Welt 
unendlich ift, fo iſt kein himmliſches Jenſeits mehr denkbar, und für das 
Gefilde der Seligen ſowohl wie für den außerweltliden Gott-Schöpfer 
bleibt fein Raum. Und fo war denn Giordano Bruno ganz naturgemäß im 
engiten Anſchluß an die Korpernifanifche Lehre und durch eine ebenfo geniale 
wie confequente Fortbildung derjelben zu feiner großartigen Auffaſſung der 

*) Sigwart, Johannes Kepler. Seine Schriften. Erite Reihe S. 1%. 
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Gottheit als eines der Welt immanenten, jie in allen ihren Tbheilen 
belebenden und befeelenden Princips gelangt; oder — was dasjelbe ift — 
zu jeiner erhabenen Vorftelung von der ewigen all-einen Gott:Natur, 
die ihm zugleich körperlich und geiltig, zugleih Univerfum und Weltgeiit 
in innigiter, in Wirklichkeit nicht von einander zu trennender Vereinigung ift. 

Diejer Begriff aber ift für ihn im eminenteften Sinne dharakteriftiich, 
er bildet den Kern und Stern feines Denkens, den ftrahlenden Mittelpunkt 
jeiner gefammten Philofophie. Er mar ihm aller Weisheit Anfang, wie 
aller Weisheit letter Schluß. „Diejenigen Philojophen,” tagt er im fünften 
Dialog jeines Buchs „della causa* geradezu, „haben ihre Freundin, die 
Weisheit gefunden, welche diefe (nämlich die höchſte, vollfonnnene) Einheit 
gefunden haben. Denn Weisheit, Wahrheit, Einheit jind durchaus eins 
und dasjelbe.” Troß alledem ijt er nicht zu einer durchaus präciien, jede 
Zweideutigfeit ausichliegenden Faſſung und Ausgeftaltung des Alleinheits- 
Begriffes gelangt. Bald ſcheint es, als ob er feine Gottheit perjönlich, 
und bald wieder, al3 ob er fie unperjönlich denfe, bald, al3 ob er fie fchlecht- 
weg mit der Natur oder wohl gar (wie ein echter Materialift) mit der 
Materie al? folcher identificire, bald wieder, al3 ob er annehme, daß fie 
über der Natur ftehe und gebietend über ihr walte. Bald verfichert er uns, 
daß die Weltjeele fi) in allen Dingen finde und in gewiſſen Abſtufungen die 
ganze Materie erfülle und durchdringe*); bald wieder jagt er uns, daß fie 
fi zugleich als äußere, von der Gejfammtheit der Dinge verſchiedene, fie 
lenkende und leitende Urſache zu ihre verhalte**); bald erflärt er mit Ent- 
ſchiedenheit, daß es nur eine ewige und univerjelle Einheit gebe, und daß 
außer ihr nichts fei, weil fie ſelbſt Alles ſei und Alles in Allem er— 
fülle***); bald wieder fieht er im Univerfum nur ein „Abbild“ des gött- 
lichen „Urbilds”, nur ein „Schatten“ der „Unwirklichfeit” und des „Un— 
vermögens”, und Gott wird ihm zum „Baumeifter” feines „herrlichiten 
Werkes”, der MWeltf). So wird man Brunnhofer beipflichten müſſen, 
wenn er behauptet: Brumos Gotteslehre „Ichillere zwiichen Theismus und 
Tantheismus, zwiſchen Transjcendenz und Immanenz.“ Er bat in der 
That den Dualismus der ariftotelichetheiftiichen Auffaſſungsweiſe noch nicht 
ganz überwunden, neigt aber doch unverkennbar vorwiegend nad der 
pantheijtiihmonijtiichen Seite Hin. 

Diefes ganze eigenthümliche Verhältniß aber hat meines Erachtens ledig— 
[ih darin feinen Grund, daß für ihn der Begriff der wejentlihen 
Gleihartig feit aller Dinge mit dem der Wefenseinheit alles Seienden 
verſchmolz. Beide Begriffe bezeichnen jedoch in Wahrheit etwas ganz Ver— 

*) Non der Urfache, dem Princip und dem Einen, überfegt von A. Laffon, ©. 61. 
**) (Shendafelbit ©. 55. 
***) Ebendaſelbſt S. 124 u. 122. 

7) Ebendaſelbſt ©. 56. 
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ſchiedenartiges und ſind daher ſtreng von einander zu trennen. Der Be— 
griff der weſentlichen Gleichartigkeit aller Dinge nämlich führt zu 
der Annahme weſentlich gleichartiger Urbeſtandtheile derſelben, oder, was 
dasſelbe iſt, zu der Annahme einer allen Dingen gleicherweiſe zu Grunde 
liegenden durchaus homogenen Urmaterie (oder Urſubſtanz); der Begriff der 
Weſenseinheit alles Seienden dagegen führt zu der Annahme eines alle 
Einzeldinge in fich befaſſenden Alldinges, d. i. zu dem Begriff des All-Organis— 
mus, zu der Vorftellung einer, als ungeheure organijche Einheit zu denfenden 
Welt. Die „Welt“ iſt demnach eine reale, concrete Einheit, „die 
Materie“ aber ift eine bloß gedachte, begriffliche Einheit, weil man durch 
den Materiebegriff ja eben nur die Totalität der materiellen Urelemente ohne 
Rückſicht auf die realen Beziehungen, die zwifchen denſelben beftehen, 
und aljo nur die wejentlihe Gleichartigkeit aller diejer Urelemente 
und nicht ihre wejentlide Einheit denft. Die Materie als ſolche 
it alfo ein bloßes Abftractum und bleibt dies auch dann, wenn man fie 
nicht nur al3 beharrliches Subjtrat alles Körperlichen, fondern, wie Bruno 
durch jeinen Subftanzbegriff that, zugleich als den Inbegriff aller in der 
Natur wirffamen (mechaniſchen wie geiftigen) Kräfte erkennt. Eben des: 
halb fann es auc) nicht fehlen, dab die Gottheit, jofern man fie in irgend 
einer Weiſe mit der Urmaterie identificirt, ebenfalls als ein bloßes, aller 
concreten Wirklichkeit und perſönlichen Smdividualität ermangelndes Ab- 
jtractum erjcheint. Dies iſt nun bei Bruno thatſächlich gelegentlid) 
der Fall. Daraus folgt aber noch feineswegs, daß Bruno ſelbſt fich 
unter jeinem alleinen Urweſen nichts weiter als ſolch ein jchattenhaftes, jeder 
realen Eriftenz ermangelndes Abftractum gedacht habe. Dieſer Annahme 
widerjprechen im Gegentheil zahllo je Stellen, jowie dergejammte, durch 
und durd religiöje Grundtonjeiner philophiihen Schriften. 
In jeinen Augen it feine Urſubſtanz vielmehr zweifellos ein durchaus 
reales, ja ein jogar in höherem Sinme als die uns befannten Einzeldinge 
wirkliches, ein abjolut unwirflihes, concretes Weſen oder Ding. Denn 
er hat ja nicht nur die weſentliche Gleihartigfeit, ſondern vielmehr in 
erjter Reihe die Wejenseinheit aller Dinge gelehrt und demgemäß orfenbar 
in jeiner Urjubitanz die reale concrete Verkörperung diejer beiden Be— 
griffe, die ihm beitändig in einen zuſammenfließen, erblidt. Lediglich 
deshalb, weil ihm bei jeiner Borftellung des alleinen Weſens bejtändig 
jene beiden Begriffe vorihweben, jah er fich meines Erachtens auch zu 
der widerſpruchsvollen Annahme eines von der Welt verſchiedenen Urbildes 
derjelben (von dem jene nur ein Spiegel oder Abbild fein jollte) gedrängt. 
Das Weltall als jolches nämlich ift die reale, concrete Verförperung der 
Weſense in heit aller Dinge Es ijt aber eben deshalb nicht die Ver: 
förperung der wejentlichen Gleihartigfeit alles Seienden, da es ja die 
ganze Fülle verjhiedenartigiter Einzelerfcheinungen als ſolche ein— 
ſchließt, während der abjtracte Begriff der wejentlichen Ba gerade 

Nord und Süb, XLIX,, 146. 
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dadurh, daß wir in Gedanken von aller Verſchiedenartigkeit des realen 
Einzeljeins abjtrahiren, entiteht. Sollte das allzeine Urwejen demnach 
al3 ein durchaus homogenes, jede Verichiedenartigfeit von ſich aus: 
Ichließendes gedacht werden, jo fonnte es unmöglich mit dem Weltganzen 
als ſolchem identificirt werden: dieſe Erfenntniß war unabweislihd und 
drängte Bruno mit innerer Nothiwendigfeit zu feiner Annahme eines ewigen, 
urwirflichen Urbilds des univerjalen Abbilds bin. Es ift denn auch 
durchaus diefem Gedankengang angemeijen, wenn er annimmt, daß dieſes 
Urbild die ganze unendlihe Fülle der Einzelericheinungen, die wir im 
Univerfum in „realer Bejonderung und Entfaltung“ neben: und nad ein- 
ander erbliden, noch unentfaltet in einer jed e Vielheit und Verſchieden— 
heit von ſich ausihließenden Einheit enthält.*) 

Diejes urwirkliche Urbild des Univerjums ift aber naturgemäß, Da 
es zugleich concrete und abjtracte Elemente in ſich birgt, ein jehr dunkles, 
räthielhaftes und widerjpruchsvolles Ding. Man darf dabei nit etwa an 
ein göttliches Urmwejen im gewöhnlichen Sinne denfen, denn Brunos „Ur: 
bild“ ift nicht etwa ein rein geiftiges Wefen, jondern, wie er nicht müde wird 
zu wiederholen, eine ebenfo wohl materiell wie kraftvoll wirkend zu denkende 
Subſtanz. Es erijtirt auch nicht außerhalb der Welt, jondern innerhalb der- 
jelben, wenn Schon es in ihr eine Art von Sonder-Daſein zu führen jcheint, 
ähnlich wie feiner Meinung nad) die menſchliche Seele im menſchlichen Leibe. 

Es bildet den „allgegenwärtigen Mittelpunkt des Univerſums“ — es 
leitet und regiert dasſelbe ähnlic) wie der Steuermann das von ihm ge— 
lenfte Schiff. **). 

Es ift in jeinen Augen ein lebendiger ewiger Urquell der Erſcheinungswelt 
und als Jolcher zugleich die Quintelfenz der wahren Weſenheit aller Dinge***'. 

Ehen deshalb ijt meines Erachtens auch Morik Garriöre durdaus 
im Recht, wenn er in der Bruno’schen Urfubitanz, jo wie Bruno felbit 

jie ſich dadte, ein individuelles, lebensvolles, jein ſelbſt bemußtes 
Weſen und aljo ein im höchſten Sinne göttlihes Urweien erfennt. 

*) In diefer ganzen Auffaſſungsweiſe tritt die Nachwirkung der PBlatonichen Ideen— 
Iehre, die auch auf Brunos Erkenntnißtheorie von beftinnmendem Einfluß war, in 
unzweideutiger Weife hervor. 

**) „Won der Urjache, dem Princip und dem Einen“, üiberfegt von A. Laſſon S. 55, 
***) Es iſt Materie und Kraft zugleich, aber e8 it beides nicht in dem gewöhn— 

lihen Sinne. Dem aus dem, was wir gemteiniglic durch das Wort „Materie“ Des 
zeichnen, aus dem blos gedachten Inbegriff alles Ausgedehnten, der als folder von 
allen bejtimmten Arten und Formen der Ausdehnung abſieht, iſt bei Bruno ein reales 
materiales Urprincip geworden, das 'al8 ſolches überhaupt keinerlei Ausdehnung 

befigt, gleichwohl aber alle erdenktbaren Arten und Formen der Ausdehnung der An— 
lage nad) und gleichjam im Keime in fich enthalt. Und in ganz analoger Weije er: 
fcheint in der alleinen Urfubitanz der bloß gedachte Inbegriff aller wirkenden Kräfte, 
der im abftracten „Sraftbegriff” feinen idealen Ausdrud findet, in einen realen Urs 
quell aller Kräfte verwandelt, in ein in's Unendliche wirkendes „Urvermögen“, dem 
jede Straft und Wirkſamkeit, die wir in der Natur wahrnehmen, entitammt. 
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Uebrigens find für Bruno göttlihes Urbild und weltliches Abbild 
jelbft wieder im höchften Sinne Eins. Denn wenn bei ihm das „Urmirk: 
liche“ auc innerhalb des Weltorganismus ein gewilles Sonderdaſein zu 
führen jcheint, jo iſt es doch andererjeit3 auch wieder Dasjenige, was in 
der Gejammtheit aller Einzelwejen lebt und in ihrer unendlichen Fülle und 
Mannigfaltigkeit lediglih die Unendlichkeit und Unbejchränktheit feines 
eigenen Weſens zum Ausdruck bringt. Beide Vorftellungen, die einer 
jelbitändigen, nicht mit der Geſammtheit der Einzeldinge identiſchen Ur: 
ſubſtanz alles Seienden, und die des univerjalen Organismus, der jene 
Urjubftanz in räumlicher und zeitlicher Bejonderung und Entfaltung zeigt, 
fliegen eben deshalb auch in Brunos Schriften ſehr häufig in einander, 
und ihm jelber ſchwebt offenbar, jo oft er von dem ewigen, allzeeinen Weſen 

- redet, bald dieje und bald jene Vorftellung, oder auch ein Gedanfengebilde, 
ds beiade in unbeſtimmter Meije in fich vereinigt, im Geifte vor. Eben 
dadurch Fommt etwas Dunkles, Näthielhaftes, etwas tiefjinnig Myjtiiches, 
das jchon zu vielfachen Streitigkeiten Veranlaffung gegeben hat, in jeinen 
Aleinheitsbegriff hinein, 

Ganz ähnlich wie das Verhältniß zwiſchen dem weltlichen Abbild und 
dem göttlichen Urbild des allzeinen Wejens nun dachte ſich Bruno aud 
das Verhältniß des menſchlichen Körpers zur menſchlichen Seele. 
Nach jeinem Dafürhalten nämlich ift der menjchliche Körper jo gut wie 
alle körperlichen Dinge in der Natur aus nicht weiter theilbaren Kleiniten 
Theilden, aus Atomen oder Monaden (d. i. jchlechthin einfachen Einzel: 
heiten) zujammengejegt — die menſchliche Seele aber ift jelbit eine Mo- 
nade, eine unzerftörbare abjolut einfache Einheit, die fich aus den Körper: 
atomen ihren Körper baut, ihm als bejeelendes und belebendes Princip 
innewohnt, bei dem Tode des Individuums aber ihren Körper verläßt und 
ih „neuen Geſchickes gewärtia, in die Melt, die unendliche, ſenkt.“ Sn 
näherer Ausführung dieſes Gedanfenganges hören wir ihn die Ceele 
wiederholt als „jich ergießendes“ oder „ſich entfaltendes“, in allen Theilen 
gegenwärtiges „Centrum des Leibes“ bezeichnen. 

So jagt er unter Anderm: 

„Dies biſt Dur jelbit, was mächtig die Mitte gefaßt halt — 
Wie das Aeußerſte, wie die jammtlichen Theile untheilbar, 
Dejien der mindefte Leib Urftoff ift oder aud) fein Leib — 
Das zu trennen keiner Naturfraft irgend vergönnt ift, 

Das der Blig nicht rührt, die verzehrende Zunge der Flamme 
Ninmter verlegt; ein Atom gleichwie des Leib3 Elemente 
Ungzerftörbar, fo dab nur die Ordnung allein nıud die Stelle 
Und der Theile Gebraud ſtets wechjelt, doch unverändert 
Nuhig im Wechſel verharrt der Ding’ untheilbares Weſen. 
Dies ift die Quelle des Lebens und Wachsthums unſerer Maife, 
Daß zum Kreiſe fich dehnend, dad Gentrum weit fich entfaltet, 
Daß baumeifterlic rings der Geiſt die Atome verfammelt 

15* 
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Um ihn her, und hinein ſich ergießt und das Ganze beherricet. 
Bis, wann die Zeit erfüllt und des Lebens Fadens zerrifien, 
Gr in’3 Gentrum zurück fih nimmt und wieder von dort dann 
Sich in die Welt, die unendliche, ſenkt, was Tod wir zu nennen 
Pflegen, diewweil und das Licht, zu dem wir ftreben, verhüllt ift. — 
So nun häufet der Geift die Heinften Theile der Körper 
Um fich her und umwindet fich felbit wie nach blindem Gejeg mit 
Ihnen, die Glieder geitaltend fich felbft wie zum Todesgefängnig, 
Daß belebend ſich bald in den ganzen Körper ergießet, 
Bald dann twieber gelöft auß feines Gewebes Entfaltung 
Aus dem entſchlummernden Leib der Geift zum Herzen zurückkehrt, 
Und aus der Mitte des Herzens in Luft und Aether hinausgeht, 
Neuen Geſchickes gewärtig in doppelfeitigem Fortgang . . .“ 

Der Geift ift demnach für Bruno ein beionderes Indiduum, eine 
denfende Monade und als joldhe der herrichende und gejtaltende Mittel: 
punft des Leibes; er fann eben deshalb aus einem Körper in den andern 
übergehen oder wandern. Dabei ilt Bruno jedoch der Meinung, da bie 
Seelenwanderung feine bloß zufällige und willfürliche Wohnungsveränderung 
jei, jondern daß die Seele jich jelbit durch ihre Handlungsweiſe im jedes: 
maligen Leben ihre zukünftige Wohnſtätte gleichjam vorbereite und vorher 
beitimme. So können Menjchenfeelen jeiner Meinung nad ebenjowohl in 
Thierleiber al3 in die Leiber volllommnerer menſchlicher Weſen übergehen; 

„Sie ſinken,“ fo belehrt er uns, „nach dieſem Leben entweder in dunflerer 
Tiefe Gefängniß, oder aber fie jteigen, wenn der Leib ftirbt, zu höheren 
Sternen empor.” 

„Auf dieſe Weije,“ jo heißt es im „Spaccio della bestia trionfante“, 
„erlebt der Geift im rubelojen Kreislauf gemäß dem Schidjal der ewigen 
Umwandlung immer andere und wieder andere, bald beijere, bald jchlechtere 
Daſeins- und Glüdsformen, je nachdem er fi) auf der unmittelbar vor: 
hergehenden Entwicdelungsftufe beifer oder jchlechter aufgeführt hat.“ 

Es iſt dies ein Unfterblicfeitsglaube, den Bruno, wie Brunnhofer 
treffend hervorhebt, mit „den Priefterphilojophen des antifen Morgen: und 
Abendlandes, mit den Brahmanen und Magiern, den Chaldäern und 
Aegyptern, den Pythagoräern und Druiden” und mit ſämmtlichen Be: 
fennern der Brahına= und Buddhalehre theilt — ein Glaube, der freilich 
von einer perjönlihen Unjterblichfeit im gewöhnlichen Sinne nichts weiß, 
da er eine Fortexiſtenz unſeres gegenwärtigen Ichbewußtſeins nicht fennt. 
Bruno ging nämlich gleich all den eben genannten Weifen von der Ueber: 
zeugung aus, daß die Bojteriitenz der Seele nah dem Tode nad 
den einfachſten Regeln der Logik ihre Präeriftenz vor diefem Leben 
zur nothwendigen VBorausjegung habe. Indeſſen gerieth er durch 
die Annahme einer bejonderen, von den Körperatomen verfchiedenen, un: 
zeritörbaren Seelenmonade (und zwar in ganz analoger Weiſe wie durch 
die Annahme eines von der Melt verichiedenen göttlichen Urbildes derjelben, 



— Giordano Bruno. — 221 

das er ja auch gelegentlich als „Urmonade” oder „Meltcentralmonade” 
bezeichnet) mit dem ftreng moniftiichen Grundgedanken der Alleinheitslehre in 
Conflict. In jeiner conjequenten Ausgeftaltung nämlich lehrt der Pantheismus 
das völlige Zujammenfallen des materiellen mit dem jcheinbar immateriellen 
oder geiftigen Princip; oder, was dasjelbe ift, er lehrt die abjolute 
Identität von Kraft und Materie, von Körper und Seele, von Gott und 
Melt. Ihm iſt die Kraft das wahre Weſen deilen, was wir Materie 
nennen, weil er in der Ausdehnung als jolder lediglich die anſchau— 
lihe Erſcheinung oder, was dasjelbe ift, den finnlih wahrnehm— 
baren Ausdrud der realen Eriitenz als folder erblidt*). Und in 
eben demjelben Sinne ijt ihm die Seele nur der ſich denfende Körper, 
und Gott nur die mit Bewußtſein und Denkkraft begabte Welt. 

Eine jo conjequente Realifirung und Ausgeftaltung des Alleinheits- 
gedanfens aber finden wir, wie jchon bemerft, bei Bruno noch nicht. 
Gleihwohl ift es zweifellos, daß ihm diejelbe beftändig als höchſtes Ziel 
vorjchwebte, und daß er unermüdlich nach ihr rang. Und kraft diejes 
Ringens erhob er fich zu einer Höhe der Weltbetrachtung, die wenig Andern 
vor ihm und nad) ihm bejchieden gewejen ift; denn kraft desjelben gelangte 
er zu der Elaren Erfenntniß von der ftrengen und ausnahmelojen Geſetz— 
mäßigfeit alles Geſchehens und zu feiner großartigen Lehre von dem In— 
einandergreifen und einheitlichen Zuſammenwirken aller Einzelerfcheinungen 
und Einzelkräfte und von dem Zuſammenſtimmen aller Gegenjäge zu abjolut 
vollfommener Harmonie, 

„Nichts in der Welt ift zufällig oder überflüffig; nichts gejchieht wider 
die Naturgefege, nichts grundlos und ohne tieferen Sinn. Denn Alles ift 
von Emigfeit her in der Nothwendigfeit der göttlichen Natur begründet; es 
gejchieht, weil es kraft dieſer Nothwendigfeit geſchehen muß! Es ijt eben 
deshalb auch unerläßlich für die Harmonie des Weltganzen, und es ericheint 
jomit auch vernünftig gerechtfertigt durch den höchiten, univerjalen Zweck. 

„O denke nicht, daß Du nicht feieft mitgezählt! 
Die Weltzahl ift nicht voll, wenn Deine Ziffer fehlt. 
Die große Rechnung zwar tft ohne Dich gemacht, 
Allein Du felber bift in Rechnung mit gebracht ...“ 

(Rüdert.) 

Ale diefe Sätze, obwohl nicht dem Wortlaute nach bei Bruno zu 
finden, find doch durchaus jeiner Anſchauungsweiſe entſprechend und folgen 
aus ihr und jeinem Gottesbegriffe von ſelbſt. Denn Gott ijt bei ihm das 
Leben, die Seele der Natur; er bringt in ihr jein eigenites Welen zum 
Ausdrud, und fie jpiegelt es jo, wie er es „in Einheit ganz in ihm jelber 
trägt” zurüd, Wie aljo jollte die Welt nicht ein einheitliches, in ſich 

*) Mer fich für diefen Punkt intereffirt, findet das Nähere darüber in meinem 
Schriftchen: „Zur Löfung des metaphyſiſchen Problems“ im den Abhandlungen über 
die „Atomenlehre* und über die „Idealität von Raum und Zeit“, (Mittler & Sohn 1886.) 
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harmoniſches Ganzes jein, da in ihr ja dasjenige, was an lid) die denkbar 
vollkommenſte Einheit ift, nämlich) die Natur des göttlichen Urweſens, zur 
adäquaten Darftellung aelangt? Und wie jolte Gott auch nur in einem 
einzigen alle in den naturgejeglichen Gang des Weltgeſchehens willfürlid 
hemmend oder fördernd eingreifen können, da in den Naturgejegen und 
durch diejelben ja lediglich er jelber wirkt; da jie die ewigen Träger feiner 
Macht und jeines Willens find, und da er dody unmöglich fich jelbit ent: 
gegenwirfen und in ihnen zugleich fich jelbit verleugnen fanı? Ganz in 
diefem Sinne beißt e3 denn auch in feinem Bud „vom Unermeßlichen“ *): 

„Was da war und was ift und was Zukünftiges fein wird, 
Gegenwärtig ſteht e8 vor Gott im ewigen Lichte. 
Segliches tft, wann immer es auch gefchehn mag, nothiwendig; 
Denn Gott giebt, was er will, und was er wählt, das bewirkt er. 
Gr kann nimmer fich jelber verändern, fich ſelber verneinen. 
Das was er will und vermag, it fchlehthin Eins und dasjelbe; 
Er vermag nicht zu thun, was er nicht will, daß gejchehe, 
Denn das Sciefal ift nichts als der göttliche Will’ an ihm jelber; 
Anderes. ala geſchieht, fann dur ihn nimmer geichehen, 
Denn ein Anderer, ald er ift, kann nimmer er jelbit jein... .“ 

Und an einer anderen Stelle: 
„Sollte das würdige Bild und den endlos ſchimmernden Spiegel 
Nicht die Natur aufitellen und doc allmächtig der Geiſt jein? 
Nicht unermeßlich er im AU fein Wefen entfalten, 
ie er im Einheit treu und ganz ed trägt in ihm jelber, 
Daß er im Werk fich froh anfchauend feiner genieße? 
Will' und That, was tft, was fein fanıı, was da geſchehn mus — 
Alles ift Eins in Einem! (Er wählt das erhabene Scidjal; 
Nie vermag er zu thun, was er nicht billiget; wahrlich, 
Was er nicht will, das bleibt zu wollen ihm ftet3 unmöglid, 
Wie er nicht tit, fo fan er auch nimmer fein und erſcheinen — 
Denn nicht Gott fein müßt’ er ja jonft und ſich jelber verneinen!“ 

Dieje großartige Auffaſſungsweiſe aber ift in mehr als einer Beziehung 
bedeutſam und auch hiſtoriſch interejlant. Denn durch feine energiiche 
Betonung der jtrengen und ausnahmslofen Gejegmäßigfeit alles Geſchehens 
ift Bruno der erjte kühne und bahnbrechende Vertreter des naturwiſſen— 
ſchaftlichen Geiſtes der Neuzeit geworden, und durch jeinen begeiiterten 
Hinweis auf den ewigen Einklang aller Dinge hat er ein Moment in den 
Vordergrund der philojophiichen Betrachtung geichoben, dem der Bantheismus 
in erjter Neihe die fascinirende Wirkung, die er von jeher auf Dichter- und 
Denfernaturen ausgeübt hat, verdankt. 

Den hohen wiſſenſchaftlichen Werth, der Brunos „principiellem Natura: 
lismus” innewohnt, hat in überaus geiftvoller Weile Profeſſor Barach in 
leinem zweiten Aufjat über die Philoſophie ©. Brunos**) betont. „Sn der 

*) De Immenso Lib, I, pag. 191, 

**) Philoſophiſche Monatshefte Band XII, Heft IV und V, ©. 1%. 
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Abſicht das ... Göttlihe in dem Natürlihen zu ergreifen“, jo heißt es 
da, „fam Brumo auf die jubjtanzielle Einheit und elementare Uniformität 
aller Naturericheinungen. Wo Alles göttlich ift, da ift das Göttliche jelbit 
natürlih; wo Alles natürlich iſt, da ijt Alles verwandt, da leuchtet aus 
allen Dingen dasjelbe Leben, Wollen, Streben, Können hervor, da ift die 
träumende Blume und der friehende Wurm den Unendlihen und Ewigen 
nicht weniger nah und verwandt, al3 der erfennende Menich und der 
leuchtende Stern. Alle Ericheinungen verwandeln fi dadurch für Bruno 
in natürliche und natürlich erflärbare Erſcheinungen. Weil es nichts für 
ihn giebt, was außer der Welt wäre, feinen jenjeitigen Gott und fein 
jenfeitiges Dafein, jo giebt es auch Feine Macht, welche vom Jenſeits her— 
übergreifend den unmwandelbaren Gaujalnerus aufzuheben oder zu unter: 
brechen vermöchte. 

Darum giebt es für Bruno nichts Uebernatürliches, Feine unheimlichen 
Weſen, feine mirakulöſen Erjcheinungen, welche wie Fremdlinge aus un— 
befannten Regionen unter den mohlbefannten Bürgern diejer Welt auf: 
tauchen würden. 

Brunos Naturalismus hat für die Naturerfenntniß das zum eriten 
Mal geleiftet, was die franzöfiiche Revolution für die Ethik und Politik 
gethan hat. Er hat das Princip der égalité und fraternits Betreff3 der 
Naturphänomene ausgeſprochen. Er hat die ariftofratiihen Naturer: 
iheinungen, die Wunder, und ihre Anſprüche auf eine erceptionelle Be— 
handlungsweiſe aus der Natur verbannt. 

er auch nur ein Wunder zugiebt, nur eine übernatürliche Thatjache 
jtehen läßt, der hat den Wunderglauben noch nicht überwunden, für den 
ift immer noch das Grundlojeite möglich. Erſt Brunos Naturalismus bat 
den Wunderglauben ganz, vollitändig, principiell überwunden. Für ihn 
finfen mit einemMal alle Wunder, alle Vorurtheile in den Bereich der Will: 
für, der Jmagination, der beablihtigten oder unbeabjichtigten Täuſchung. 
Muh die menjhlihe Seele iſt nad) Bruno auf natürliche Weiſe aus der 
Urjubitanz, der Monade, entitanden, in welcher ſich Körperliches und Seeli— 
ſches in unzertrennlicher Einheit vereinigt befinden.“ 

Es ift fiher fein geringes Verbienft G. Brunos, daß er fih in 
einer Zeit, die noch voll des frafjeiten Wunder: und Aberglaubens war, 
zur Höhe einer derartig vorurtheilsfreien, echt wiſſenſchaftlichen Auffaſſungs— 
weile erhob. Gleichwohl blieb er bei derjelben nicht itehen. Er beſaß 
eben nicht bloß den Scharfblid, jondern auch den Tiefblid des wahrhaft 
genialen Denkers — er ericheint in allen jeinen Schriften nicht bloß als 
ein Mann von jeltenem Verſtande, jondern aud als ein phantafievoller 
und dichteriich hochbegabter, für neue und fühne Ideen empfänglicher und 
feicht begeijterter Menich*). 

In allen feinen philofophiichen Schriften, im feinen italienisch gejchriebenen 
Proſaſchriften jo gut mie in feinen lateiniſchen Lehrgedichten, finden ſich Stellen von 
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Und weil er dies war, darum hat er ſeiner nur an den denkenden 
Menſchen als ſolchen ſich wendenden Lehre von der ewigen Nothwendigkeit 
alles Geſchehens jene andere tief poetiſche und wunderbar ergreifende Lehre 
vom harmoniſchen Einklang und Zuſammenklang alles Einzellebens an die 
Seite geſtellt; darum verkündete er in begeiſterten Worten ſein hehres 
Evangelium von der Gottbeſeeltheit aller Dinge und von der Herrlichkeit 
der ewigen, ein Spiegelbild göttlicher Herrlichkeit darſtellenden und ent— 
faltenden Welt. 

Es iſt ſchon oben von dem Einfluß die Rede geweſen, den Brunos 
Lehre auf das geſammte deutſche Geiſtesleben der letzten beiden 
Jahrhunderte ausgeübt hat und den ſie insbeſondere gegen das Ende des 
18. und in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in immer ſteigendem 
Maße gewann. Wie groß dieſer Einfluß thatſächlich geweſen iſt, davon 
hatte man freilich bis vor Kurzem ſelbſt in fachwiſſenſchaftlichen Kreiſen 
auch nicht annähernd einen zutreffenden Begriff. Denn man wußte nicht, 
daß Brunos lebensfreudiger Optimismus als der Urquell des Leibnitz— 
ſchen Optimismus angeſehen werden muß, daß Leibnitzens berühmte 
Monadenlehre in Brunos Monadenlehre wurzelt und daß andererſeits auch 
Spinozas Lehre nur als eine conſequente Ausgeſtaltung des moniſtiſch— 
pantheiſtiſchen Grundgedankens der Bruno'ſchen Alleinheitslehre bezeichnet 
werden kann. 

Die dominirende Stellung, welche die Leibnitz-Wolff'ſche Philoſophie 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Deutſchland eingenommen hat, iſt 
bekannt; erſtreckte ſich die überwiegende Herrſchaft dieſer Richtung, als 
deren letzter Ausläufer der Rationalismus der ſogenannten Aufklärungszeit 
erſcheint, doch ſogar bis tief in die letzten Jahrzehnte des genannten Jahr: 
hunderts hinein. Bruno’ihe Gedanken aber jind es gewejen, die dem 
Leibnitz'ſchen Denken urſprünglich in mehr als einer Beziehung jeine Richtung 
gegeben haben, und an Bruno'ſche Ideen Klingen denn auch jelbjt die Lehren 
eines Mojes Mendelsjohn, eines Samuel Reimarus und anderer bes 
deutenderer Vertreter des Nationalismus noch unverkennbar an*). Noch 
weit bebeutjamer aber find die Erfolge, die der pantheiftiichde Grundgedanke 
der Bruno'ſchen Lehre in jener conjequenten und ſyſtematiſchen Ausge: 
ftaltung, die ihm Spinoza gegeben hat, in Deutichland errang. Kein 
anderes philojophiiches Syſtem Fann jich rühmen, auch nur annähernd eine 

padenditer Wirkung und von wahrhaft dithyrambifhen Schtwunge. Außerdem aber hat 
er uns in feinem Buch vom heroiichen Enthufiasmus (degli erdici furori) einen 

Sonettencyklus hinterlaffen, der durch feinen Gedanken: und Bilderreichthum, durch die 
Pracht und Klangfülle der Sprache und durch die gluthoolle Energie der Empfindung 
unwiderſtehlich ergreift. 

*) Brunos Seelenmonade iſt das Prototyp der bei allen Rationaliften eine jo 
große Rolle fpielenden unzeritörbaren Seelenſubſtanz; fie enthält gleihlam im Keime 
ſchon ſämmtliche, aus Kants Widerlegung genugſam bekannte Lehrfäße der rationalen 
Pſychologie. 
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jo tiefe und nachhaltige Einwirkung auf die Geijter und Gemüther weiter 
Tolfskreije in unjerm Vaterlande geübt zu haben, als dies der Spinoziftiichen 
Alleinheitslehre vergönnt gewejen ift, die man mit vollem Recht mit Heinrich 
Heine al3 die Religion unjerer größten Dichter und Denker und mit Hegel 
al3 den Grumdpfeiler unjerer geſammten nachkantiſchen Philoſophie be- 
zeichnen fann. Im Spinozismus aber haben Lefling, Herder und Goethe 
indirect (diejer außerdem auch noch direct) dem Genius G. Brunos ge: 
buldigt, und Schelling und Hegel gingen ebenfalls — jener in feiner 
Identitätslehre, diefer in jeiner Lehre vom abjoluten Geift — ebenſo— 
wohl auf Bruno wie auf Spinoza zurüd. „Es winken fih die Weijen 
aller Zeiten,“ wenn irgendwo, jo paßt das jchöne Wort auch hier. 

Leibnitz erjcheint mit Bruno ſowohl jeiner ganzen Naturanlage, wie 
auch jpeciell jeiner philoſophiſchen Grundanjhauung nad) in mehr als einer 
Beziehung nahe verwandt. Jene wunderbare Beweglichkeit und Elafticität 
de3 Geijtes, die wir fait auf jeder Seite von Brunos Schriften zu be— 
wundern Gelegenheit haben, jene wahrhaft erjtaunliche Belejenheit, von der 
diejelben umunterbrochen das beredtejte Zeugniß ablegen, und die damit 
verbundene Neigung, die Gedanken der verjchiedeniten Denker bei dem 
Ausbau des eigenen Gedantengebäudes zu vermwerthen, hatte er auf alle 
Fälle mit Leibnig gemein. Was Leſſing über diefen äußerte, daß er 
nämlich die herrjchenden Lehrjäge aller Parteien jeinem Syſtem anzupajlen 
ſuche, und „daß es in Folge deifen oft ſchwer halte, jeine eigne wahre 
Meinung zu entdeden“, das paßt Wort für Wort auch auf Bruno. Auch 
das zeugt für eine weitgehende Webereinitimmung diejer beiden ausge: 
zeichneten Geifter, daß man Yeibnigens Lehre jo gut wie diejenige Brunos 
als ein beitändiges Ringen nah dem Einheitsgedanfen und einen nicht 
ganz gelügdten Verſuch, die ihm entgegenitehende dualiftiiche Auffaſſungs— 
weile zu überwinden, bezeichnen fanı. Leibnit bat Bruno unzweifelhaft 
den Grundgedanken feiner Monadenlehre ebenjowohl wie jeinen Gottes: 
begriff und jeine Lehre von der „glüdlich heiteren Nothwendigkeit”, diejes 
Fundament feines vielberühmten Optimismus, entlehnt. Er nahm jo gut 
wie ©. Bruno beiondere „Seelenmonaden” neben den die Körper bildenden 
Atomen oder Monaden an, doch leugnet er im Gegenjag zu ihm jede 

directe Mechjelbeziehung zwiichen Körper und Seele. Seine Monaden jind 
„fenſterlos“, ihr Vorftellungsablauf wird in feiner Weiſe duch Ein: 
wirkungen von Außen her bejtinmt. Die gleihwohl vorhandene Ueberein— 
ſtimmung zwiichen den Bewegungsvorgängen der Körperwelt und den Vor: 
ftellungen der „Seelenmonaden“ erflärt er ſich durch eine, von Ewigkeit her 
zwijchen ihnen beftehende, von Gott gejette „vorherbeſtimmte Harmonie“. 

Vermöge dieſer Harmonie fpiegelt jede Monade auf eine ihr eigenthüm- 
liche Weife (nämlich von ihrem bejonderen Standpunft aus) und doch 
zugleich in naturgemäßer Uebereinſtimmung mit allen übrigen die Welt. 
Leibnitzens Gottesbegriff ftimmt im Mejentlichen (auch vermöge jeiner 
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Unbeftimmtheit) mit demjenigen Brunos überein; er ift ihm ganz wie 
diefem das „allgegenwärtige Centrum”, die „Weltcentralmonade” oder 
„Primitive Monade“ die uriprüngliche ſchlechthin einfahe Subftanz; auch 
läßt er — ebenfall3 ganz in Brunos Geiſte — die endlichen geichaffenen 
Monaden durch Ausstrahlung aus der Urmonade entitehen. 

Spinozas Eigenart jteht zu derjenigen unjeres Philojophen in einem 
weit entichiedneren Contraſt. Er war ein fühlerer, leidenjchaftslojerer und 
darum objectiverer und conjequenterer Denker al3 diejer, hatte aber die 
Welt umjpannende Größe der Auffaffung und den genialen Tiefblick mit 
ihm gemein. Spinoza ift in eriter Reihe Verſtandesmenſch geweien, und 
fein Denken ftand nicht wie dasjenige G. Brunos unter der Herrichaft 
eines leicht erregbaren Gefühls und einer oft übermächtigen, dichteriſch ge— 
ftaltenden Phantajie. Darum wendet ſich Jener aud in erjter Reihe an 
den Verſtand feiner Leſer, diejer aber vorwiegend an ihre Phantafie und 
ihr Gefühl; darum tritt bei Jenem mehr die wiljenichaftliche Bedeutung, die 
Einheitlichfeit, Geichlofjenheit und innere Folgerichtigkeit der pantheiſtiſchen 
Weltanihauung in der Betonung der ewigen Nothwendigfeit und jtrengen 
Geſetzmäßigkeit alles Gejchehens und in der begriffsmäßigen Ausge: 
ftaltung des Alleinheitsgedanfens, bei Bruno hingegen in höherem Grade 
die Poeſie desjelben in der Xehre von der ewigen Weltharmonie und von 
der Göttlichfeit des Univerfums hervor. In Spinozas Elarem Geifte 
jpiegelt fich das Licht der ewigen Wahrheit wie in einem ftillen, tiefen, un: 
bewegten See; in Brunos Schriften dagegen erjcheint es in buntem Farben— 
ipiel taujendfältig gebroden wie in den Facetten eines Föftlichen, unit: 
voll geichliffenen Steins; diejer hat uns die Baujteine zu einem großartigen 
Gedanfengebäude Hinterlaffen; jener hat mit Hilfe derjelben das herrlichite 
Bauwerk vollendet. 

Erit bei Spinoza ijt der Einheitögedanfe voll und ganz zur Wahr: 
heit geworden, erjt bei ihm iſt er zur völligen Ueberwindung der dualiſtiſchen 
Vorftellungsweije, die bei Bruno immer noch eine jo große Rolle jpielt, ge— 
langt. Spinoza weiß nichts mehr von einer bejonderen, von der Körperlichkeit 
des Menjchen verschiedenen Seelenmonade, nichts von einem göttlichen Urbild 
der allzeinen, jelbjt göttlihen, ewigen und unendlichen Welt. Gott und 
Welt find ihm ebenfowohl wie Seele und Körper fchlechthin ein und das— 
jelbe, nur von verichiedenen Seiten aufgefaßte und betrachtete Weſen oder 
Ding. Er hat Brunos Lehre von der weſentlichen Jdentität des materiellen 
und des geijtigen Princips conjequenter feitgehalten und fie auch logiſch 
ihärfer präcifirt dur jeine Verficherung, daß jene vermeintlichen 
beiden „Prinzipien“ nichts weiter jeien al3 zwei verfhiedene Auffaſſungs— 
weijen, oder, wie er fich ausdrüct, zwei verjchiedene Attribute einer und 
derjelben Eubitanz.*) In dieſer beftimmteren, ihr von Spinoza gegebenen 

*) Durch diefe fubjectiviftiiche Wendung nahm er ein mwejentliches Nefultat der 
modernen, auf Kant gegründeten Erkenntnißtheorie bereits voraus — freilich noch ohne 
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Faſſung aber ilt der Einheitsgedanfe erit voll zur Geltung gekommen, hat 
er erit jene wahrhaft fascinirende Wirkung auf ausgezeichnete Geijter, von 
der ihon oben die Nede war, geübt und durch fie eine Herrichaft über 
das Denfen und Empfinden weiter Kreije unjeres Volfes, die weit größer 
ift, al3 man gewöhnlich annimmt, erlangt. Die klaſſiſche Periode unferer 
Literaturgejhichte und die Zeit der Scelling: und Hegel— 
Ehmärmerei in Deutichland bietet dafür den beiten Beweis, 

Daß Leiling, Herder und Goethe Anhänger des Alleinheitsgedankens 
geweſen jind, ijt ſchon im Vorbergehenden furz erwähnt. Leſſings Stellung: 
nahme zu der uns hier beichäftigenden Frage iſt ganz beſonders intereijant. 
Er ſelbſt hatte nämlich urfprünglich gleich feinen Freunden Moſes Mendels: 
john und Nicolai unter der Herrichaft der Leibnig-Wolffihen Philoſophie 
und der ausgeprägt rationaliftiichen Strömung feines Zeitalter gejtanden, 
wandte jich aber jpäter, nahdem er Spinoza fennen gelernt hatte, in ent— 
jchiedenfter Weife ihm zu. Man hat diefe Thatſache vielfadh in Abrede 
zu jtellen verjucht, während doch Angefichts des Geſpräches, das Leiling am 
6. und 7. Juli 1780 (angeregt dur Goethes Gedicht „Prometheus”) 
mit Jacobi geführt hat, ein Zweifel in dieſer Richtung nicht weiter auf: 
fommen kann. Das „philojophiihe Teitament” des großen Mannes hat 
Adolf Stahr dieje merkwürdige und hochbedeutjame Unterredung genannt — 
wie mich dünft, mit gutem Grund. In derſelben aber Ipricht ſich Leſſing 
mit voller Entichiedenheit zu Gunften Spinozas aus. „Wenn ich mich 
nad Jemand nennen joll —“ jo hören wir ihn im Berlaufe derjelben 
jagen — „io weiß ich feinen Andern.” Und dann wieder an einer andern 

Stelle: „Werden Sie lieber ganz fein Freund; es giebt feine andere 
Thilojophie als die Philojophie des Spinoza.“ Uebrigens tritt auch in 
Leſſings „Chriſtenthum der Vernunft” ebenjowohl wie in der Deutung, 
die er in jeiner „Erziehung des Menjchengeichlehts” dem Dreieinigfeits: 
Dogina gegeben, die innere Webereinitimmung jeines Denfens mit dem 
Grundgedanken des Pantheismus in augenfälligiter Weije hervor*). Ob 
Leſſing die eine oder die andere von Brunos Schriften jemals zu Gelicht 
befommen bat, wijjen wir nicht; doch deuten die tieffinnigen Sätze, mit 
denen er jeine „Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ beſchließt — jene 
Süße, in denen er, wenn auch nur flüchtig andeutend, der Seelenwanderungs= 

das volle Veritändniß für den metaphnfiichen Werth dieſes Reſultates und für feine 
meittragende, allererit durch Kants tieflinnige Unterſuchungen in das „rechte Licht“ ge= 
ſetzte Bedeutung. — Uebrigens hat fih auch der heroiſche Grundzug der 
Brunoihen Sittenlehre auf diejenige Spinozas vererbt: die Hingabe des menſch— 
lichen Gemüths an das Göttliche, die Bruno al3 „beroifhen Enthuſiasmus“ ges 
feiert, Spinoza aber als „vernünft ige Gottesliebe“ bezeichnet hat, gilt Diejem 
ebenſowohl als fittlider Grundtrieb und Urquell alles Edlen und menſchlich Guten tie 
Jenem. Die Grfenntuiß des All-Einen it Beiden das „höchite Gut.“ 

*) Das Nähere darüber findet fih im „Leben Leſſings“ von Adolf Stahr. 
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Hypotheje Erwähnung thut — auf eine direct oder indirect von Bruno 
ausgegangene ‚Anregung hin. 

Jene vorerwähnte Leſſing-Jacobiſche Unterredung ift übrigens auch 
ihrer Wirkungen wegen hiſtoriſch interejjant. Denn fie iſt es geweſen, die 
zu einer Zeit, da Spinoza wenig befannt und eben deshalb fait allgemein 
mißachtet war, die Aufmerkjamfeit denfender Köpfe in energiicher Weiſe 
auf ihn lenkte und dadurch jenen gewaltigen Umſchwung herbeiführen half, 
der fih gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts im philojophiichen 
Denken der maßgebenden Geifter unjeres Volkes zu Gunften des Pantheismus 
vollzog. Die durch Jacobi bewirkte Veröffentlihung dieſer Unterredung 
(bald nad Leſſings Tode) ift injofern als ein hochbedeutiames Ereigniß 
zu bezeichnen, denn fie hat nicht bloß große Aufregung in den zunädjit 
betheiligten SKreifen*) hervorgerufen, jondern fie regte auch nach den ver- 
Ichiedenften Seiten hin zur Betheiligung an der durch fie heraufbeichworenen 
Gontroverje an. 

Auh Herder nimmt in jeinen der Lehre des Spinoza ausichlieglich 
gewidmeten, 1787 erichienenen Geſprächen über „Gott“ auf fie Bezug. 
Seine eigene, durch und durch pantheiftiiche Weltanjchauung tritt übrigens 
nicht nur in Dielen Dialogen, ſondern an den verſchiedenſten Stellen jeiner 

Proſaſchriften, ganz bejonders in jeinem großartigiten Werke, in jeinen 
„Ideen zur Bhilofophie der Geſchichte der Menſchheit“ unzweideutig hervor. 
Seine Stellung zur fpinoziftiichen Weltanſchauung iſt jedoch wejentlich von 
derjenigen verichieden, die Leſſing ihr gegenüber gegen das Ende jeines 
Lebens hin eingenommen bat; diejen zog offenbar (wie einſt Spinoza ſelbſt) 
vornehmlich fein klarer Verſtand, Herder dagegen in erjter Reihe (ähn: 
lich wie dies bei Bruno der Fall war), die poetiſch äjthetiiche Grund: 
ftimmung feines ganzen Wejens zum Pantheismus hin. 

Goethe ragt auch in diefer Beziehung Über Beide hinaus: fein univer: 
jaler Geiſt brachte der Alleinheitslehre nach beiden Richtungen bin das 
vollite Veritändnik entgegen. Er empfand eben jo voll und jtarf die reine 
und tiefe Befriedigung die fie dem Mahrheitstrieb des denfenden Geiltes 
gewährt, wie er fi begeiitert und im Tiefſten ergriffen fühlte von der 
ihr inne wohnenden Poeſie. Goethe hat nicht blos Spinozas, jondern aud) 
Brunos Schriften — mindeitens theilmeiie — gelannt**). Er bat aus 
ihnen jenen erhabenen Begriff von der ewigen „Gott-Natur”, dem er 
lebenslang ergeben blieb, geichöpft; er hat fich an der großen Anjchauung, 
die diejem Begriff zu Grunde lag, erquidt und fi ganz dem Zauber hin: 

*) Man denke an Moſes Mendelfohn, der durch diejelbe veranlagt wurde, feinen 
Freund Lejfing nach feinem Tode nod) gegen den „Vorwurf des Spinozismus“ zu ver« 
theibigen. — 

**) Morig Carriore machte ſchon in feinem Buche iiber „die philofophiiche Welt: 
anſchauung der Reformationszeit“ (Stuttgart 1547) darauf aufmerkſam, daß ver: 
fchiedene Goethe’iche Verfe nachweisbar ganz direct beitimmten Stellen aus ©. Brunos 
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geben, mit dem jie ſowohl auf dert Dichter, wie auf den Denfer in ihm 
gewirkt. Er liebte die Natur wie wenig Andere, und das Gefühl der Ehr: 
furht und Pietät, das er ihr gegemüber nie verleugnete, war auf's 
Innigſte mit all jeinem Denken und Empfinden verwebt. Eben dieſes 
bleibende Grundgefühl jeines Wejens aber fand jeinen naturgemäßen Aus: 
drud in feinem Cultus der Alleinheitsidee. Darum tönt uns die reine 
Freude an der Schöpferkraft der ewigen Natur und an der Harmonie des 
Weltganzen auch jo ergreifend aus jeinen Werfen entgegen; darum Elingt 
fie wie ein jtarfes Grundmotiv wieder und wieder, bald nur gedämpft, 
bald in vollen jubelnden Accorden, wie nur ein Genius gleich dem feinen 
jie einzuichlagen vermochte, bei ihm an: 

„ie Alles sich zum Ganzen webt! 
„Eins in dem Andern wirft und lebt! 
„ie Himmeläfräfte auf: und nieberjteigen 
„Und fich die goldnen Eimer reichen! 
„Mit Segen buftenden Schwingen 
„om Himmel durd) die Erde dringen, 
„Harmoniſch all das Al durchklingen!“ 

Und wie er jelbit fih an der Idee des Mafrofosmos begeifterte, jo 
riß er durch die Zaubermacht jeines Genies und durch die Mufif feiner 
Verje auch Andere zu gleicher Begeifterung hin. Auf den Schwingen 
Goethe'ſcher Poeſie ift auch Goethes Weltanſchauung in weite Kreife des 
deutichen Volfslebens getragen worden, und wo fie hinkam, da hat fie auch 
gleihgejtimmte Gemüther gefunden und in ihnen Verſtändniß gewedt für 
den erhabenften Gedanfen, der jemals. in eines Menichen Hirn ent: 
ſprungen iſt. 

Wie mächtig aber die Zauberkraft dieſes Gedankens gerade auf deutſche 
Gemüther wirkt, das iſt auch in unſerem Jahrhundert wieder lebendig in die 
Erſcheinung getreten, als der Rauſch der Schelling'ſchen Naturphiloſophie 

Werken nachgedichtet ſind. So u. A. die viel zu wenig gekannte herrliche Strophe 
aus den „Zahmen Xenien“ (VII. Abtheilung): 

„Wenn im Unendlichen dasjelbe 
Sich wiederholend ewig fließt, 
Das taufendfältige Gewölbe 
Sic; kräftig in einander ichließt, 
Strömt Lebensluſt aus allen Dingen, 
Dem fleinften wie dem größten Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen 
Fit ew'ge Ruh in Gott dem Herrn.“ 

So aud das berühmte: 
„Was wär’ ein Gott, der nur von außen jtieße? 
Im Kreis das AU am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt’S, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur im ich, fih in Natur zu hegen, 
So daß, was in ihm lebt und webt und üt, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geiſt vermißt.“ 
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und der Hegel’ihen „abjoluten dee” wie mit elementarer Gewalt 
Taufende und aber Tauſende übermächtig ergriff. Denn das einzig Wahre 
und Bleibende in Scellings und Hegels Lehrgebäuden tit ja doch auch 
wieder nur der Nlleinheitägedanfe, auch wieder nur Giordano Brunos und 
Benedict Spinozas unfterbliche dee. Und das hat man auch damals ſchon 
mehr oder minder deutlich empfunden, ja das hat damals ſchon Heinrich Heine 
in der bündigjten und unzweideutigften Weiſe ausgeiprochen, wenn er in 
feiner „Geidhichte der Neligion und Whilojophie in Deutſchland“ den 
Pantheismus als das „öffentliche Geheimniß in Deutichland” bezeichnet; 
wenn er in ihm die geheime verborgene Religion der Denker und Dichter, 
der ausgezeichnetiten und erleuchtetiten Geiſter jeiner Zeit und jeines 
Volkes erkennt. 

Diejes Urtheil wird freilich Vielen übertrieben ericheinen und war es 
auch in der allgemeinen Faſſung, die ihm Heine gegeben hat, gewiß. Gleich: 
wohl wird man zugeitehen müjien, daß der Pantheismus in feinem andern 
Lande Europas einen jo fruchtbaren Boden zur Entwidelung gefunden bat, 
wie gerade in unferem Vaterlande. Seine Anhänger find über das ganze 
Land verbreitet und bilden gleichſam eine ideale Brüdergemeinde, die in 
Spinoza den Stifter ihres Bundes verehrt und in Wolfgang Goethe den 
Hohenprieiter desjelben erkennt. Und die Zahl diefer Mitglieder iſt aller 

WMWahricheinlichfeit nach in beitändigem Wachsthum begriffen und ohne alle 
Frage auch gegenwärtig jchon jehr groß. | 

Hat Giordano Bruno Etwas von diefer Entwidelung der Dinge ge: 

ahnt ? jah er den Triumph feiner Yehre in unjerem Vaterlande, ſah er 
die großartigen Erfolge, die fie dajelbjt erringen würde, voraus? Faſt 
möchte man jich verjucht fühlen, es zu glauben. Jedenfalls bat er, wie 
wir aus feinem eigenen Munde willen, auf Deutichland große Hoffnungen 
geſetzt und für den Sieg der Wahrheit, der er fein Leben geweiht hatte, 
in erjter Neihe auf den „wahrhaft göttlichen” Geiſt des deutſchen Volkes 
gebaut. Diejer Geift, der ihm ſchon frühzeitig in Kopernifus und Nicolaus 
von Cuſa innerlid nahe getreten war, bat ihn mit höchiter Ehrfurdt und 
aufrichtigiter Bewunderung erfüllt. Wie er in Martin Luther den Vor: 
fämpfer der Geiltesfreiheit verherrlidhte, jo bat er in unjerem Vaterlande 
„Das Yand, in dem die Weisheit ihr Haus gebaut” erblidt. Ein Zug ges 
heimer Sympathie und Wahlverwandtichaft z0g ihn — jo ſcheint es — zu 
unjerem Volke hin. 

Diejer Umſtand aber bringt uns den großen italienischen Denker, 

abgejehen von allem Andern, auch rein perjönlih nahe .. . Wir Deutjchen 
lieben Italien faft, als ob es unjere zweite Heimat wäre, es ift uns das 
gelobte Land, das Wunderland, das Land der Schönheit und der Kunſt. 
Die Sehnſucht nad) demjelben, der Goethe in jeinem Mignonliede einen jo 
hinreißenden Ausdrud verliehen hat, jene Sehnjucht, die jich fait wie ein 
Heimmeh des deutichen Geiftes nach dem wolfenlojen Blau des italieniichen 
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Himmels und dem Zauberhauch italieniicher Anmuth ausnimmt: fie liegt 
Tauſenden und aber Taufenden unjeres Volkes tief im Blut. Wie follten 
wir uns unter jolchen Verhältnifjen des rein menſchlichen Bandes perſön— 
liher Sympathie nicht erfreuen, das einen der größten Söhne Staliens, 
das Giordano Bruno mit unjerem Volfe verknüpft? 

Der Ehrentag des großen Mannes, der Tag der Denkmals-Enthüllung 
fteht nahe bevor. Nicht bloß aus allen Theilen feines Vaterlandes, jondern 
aus der gelammten civilifirten Welt richten fih, wie jo oft in früheren 
Tagen ermwartungsvoll und jpannungsvoll viel taujend Blide nad) Rom. 
. .. Auch Deutichland, das ſich nächſt Stalien als meiftbetheiligte Nation 
betradhten darf, hält mit dem Tribut jeiner Huldigung und feines tief 
empfundenen Antheils nicht zurüd. Es erinnert ſich nicht nur alles deſſen, 
wa3 der Name Giordano Brunos für die Welt im Allgemeinen, fondern aud) 
alles dejjen, was er für uns Deutſche im Bejonderen bedeutet — es flicht 
in den vollen Kranz der Ehren, den die bewundernde Nachwelt ihm dar: 
reicht, die Blüthen herzlichiter Zuneigung und danfbarjter Erinnerung hinein, 
und es huldigt in ihm zu gleicher Zeit dem Sohne feines Vaterlandes, 
dem Märtyrer der Geijtesfreiheit und dem Vorkämpfer der höchiten Idee. 



Der Sturm auf die Gymnajien. 
Don 

Adolf Moller. 

— Breslau. — 

“N ift eine eigenthümliche Erjcheinung unjerer Zeit, daß die Zahl 
| Ne der Gegner der deutjchen, insbejondere der preußiichen Gymnaſien SZ 4 nit jedem Tage wächſt, daß es fait zur Mode geworden ilt, 

wegwerfend über fie zu urtheilen, daß in Wort und Schrift, auf Ver— 
jammlungen und in der Preije nicht mehr bloß auf eine Verbeſſerung derjelben jondern vielfach ſchon auf ihre gänzliche Bejeitigung gedrungen wird. 

Sehr hübſch vergleicht Kruje in jeiner Abhandlung „Das angeflagte 
Gymnafium“*) das Schidjal desjelben mit dem des Sofrates, indem er 
die Anklage der Gegner in die Worte zufammenfaßt: „Das Gymnaſium 
thut Unrecht, indem es an die Idole des Volkes nicht glaubt, jondern 
an gewiſſe leere Wahngebilde; es thut weiter Unrecht, indem es die Jugend 
verdirbt. Strafantrag: Tod.” Wohl hat das Gymnaſium auch jeine 
Vertheidiger gefunden. Außer Kruje ijt vor allen Oskar Jäger“) zu nennen, der wie jener von einer reihen und langjährigen pädagogiihen Erfahrung aus, völlig frei von der Einjeitigfeit des Stodphilologenthums, mit Geiit 
und Wit die größtentheils unberechtigten Vorwürfe widerlegt. Beide Ab: 
handlungen hätten manchen der lautejten Gegner verftummen machen — wenn jie eben gelejen worden wären; die Zeitſchrift aber, in der fie erſchienen, machte 
jie nur dem Fleinen Kreiſe der Fachmänner zugänglich, welche an die angeb: 
lich jo ſchwere Schuld des Gymnaſiums nicht glauben. In der nicht fach— willenichaftlichen Prefje, bejonders in den auf die weiteiten Kreiſe berechneten 
Zeitiehriften und Tagesblättern, — ich erinnere nur an die „Tägliche Rund: 

*) Deitichriit für das Gymnaſialweſen von H. Kern und 9. 3. Müller. Mai: und Juniheft 1888. **) Vortrag „über Gymnaſialreform,“ abgedrudt in der Zeitjchrift für das Gymnaſialweſen, herausgegeben von H. Stern und H. 3. Müller. 1888 Septemberbeit. 
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ſchau“ und an „Schorers Familienblatt“ — find bis jegt meines Wiffens 
nur Gegner des Gymnaſiums zu Worte gefommen, und darauf mag es zum 
großen Theile zurüdzuführen fein, daß auch längft widerlegte Anschuldigungen 
immer von Neuen wieder auftauchen. Es ift daher der Leitung diejer Zeit: 
ichrift zum Verdienſt anzurechnen und ein Act rühmlicher Gerechtigfeitsliebe, 
wenn fie jegt einem Vertheidiger des Gymnaſiums das Wort vergönnt. 

Gehen wir auf die am Häufigſten ausgeiprochenen Anklagen näher ein. 
„Die Gymnafien überbürden die Jugend.“ Soll das foviel heifen, 

„Sie überlaften die Schüler durch häusliche Aufgaben”, jo ift die Be— 
ihuldigung jetzt nicht mehr gerechfertigt. 

Mag bie und da von dem einen oder anderen Lehrer das zuläflige 
Map bäuslicher Aufgaben noch überfchritten werden — vereinzelte Miß— 
griffe werden immer vorfommen, auch wenn an die Stelle der Gymnaſien 
höhere Lebhranitalten anderer Art treten würden. Im Allgemeinen wird 
heutzutage viel weniger aufgegeben, als früher. Gewiſſe Aufgaben, 
welche noch vor dreißig Jahren ziemlich ftändig waren (jchriftliche Aus— 
arbeitungen des gejchichtlichen und des mathematiichen Lehritoffes, ſchriftliche 
Ueberjegungen der in der Echule erklärten fremdſprachlichen Schriftiteller) 
kommen jet nicht mehr vor. Die häuslichen Ueberjegungsaufgaben aus 
dem Deutſchen in die fremden Spraden find wenigitens in den unteren 
und mittleren Klaſſen durch die Klaſſenarbeiten (Ertemporalien, Specimina) 
fajt ganz verdrängt. Die Zahl der häuslichen Aufſätze hat fich ebenfalls 
vermindert; und in einem die Weberbürdungsfrage behandelnden Erlaß 
des Minifters Falk aus dem Jahre 1575 wurden die Lehrer verpflichtet 
die Schüler nichts fchreiben zu laſſen, was nicht vom Lehrer corrigirt werde. 
Damit aber auch bei den mündlichen Aufgaben jede Ueberlaftung vermieden 
werde, regelte neun Jahre ſpäter ein Erlaß des jegigen preußischen Unterrichts- 
miniſters die häusliche tägliche Arbeitszeit der einzelnen Klaffenftufen jo, daß 
diefelben in Serta eine Stunde, in Prima nicht drei überjchreiten darf. 

Bon einem Zuviel an häuslicher Arbeit kann aljo jet nicht mehr 
die Nede jein; mit mehr Necht könnte man von einer Ueberbürdung unjerer 

heutigen Gymnaftaften dur ein Zuvielerlei der an fie geftellten An— 
forderungen ſprechen. Zwar bat fih die Zahl der Unterrichtsgegenftände 
faum vermehrt; aber Fächer, welche früher hinter das Lateiniſche und 
Griechiſche befcheiden zurüdtraten, erheben jetzt den Anſpruch einer gewiſſen 
Gleichberechtigung oder ftellen wenigſtens an die lernende Jugend viel 
höhere Anſprüche als früher. Nun find aber die hier in Betracht kommen— 
den Veränderungen des Lehrplans und Beitimmungen der Entlaffungs: 
prüfungsordnung hauptjächlich berbeigeführt und veranlaßt worden durch 
die Forderung gerade der Kreife, welche jett am lauteſten über die Ueber: 
bürdung der Gymnaſiaſten Klage führen, durch die Forderung nämlich, 
daß durch Vermehrung der mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und neu: 
ſprachlichen Unterrichtsftunden die Bedürfniffe der Gegenwart mehr berüd- 

Rord und Süd. XLIX., 146, 16 



254 — Adolf Moller in Breslau —— 

fichtigt werden follten. Und was fie in diefer Hinficht erreicht haben, 
genügt ihnen meiftens noch lange nicht; fie fordern eine weitere Einſchränkung, 
womöglid eine Bejeitigung der alten Sprachen. Dieje Forderung 
beruht auf einem völligen Verfennen der Zwede der Gynmafien. Wohl 
ſollen auch diefe eine materielle Bildung d. h. die Aneignung ſolcher pofitiven 
Kenntniſſe vermitteln, welde von jedem Gebildeten unſerer Zeit verlangt, 
werden; allein ihr Hauptzweck it dies nit. Ein großer Theil dieſer 
Kenntniſſe geht bald wieder verloren, wofern fie nicht immer von Neuem 
wieder aufgefrijcht werben; der einzige bleibende und unverlierbare Gewinn 
des Gymnafialunterrihts ift die Formale Bildung in des Wortes weitefter 
Dedentung. Nicht Alles, was an ſich wilfenswerth ift und einen Theil der 
allgemeinen Bildung ausmacht, kann und darf an den Gymnaſien getrieben 
werden, ſondern mit Bejchränfung auf eine möglichit geringe Zahl von 
Unterrichtsgegenftänden müffen diejenigen mit befonderem Nahdrud betrieben 
werden, welche erfahrungsmäßig am meiſten geeignet find das Denk- und 
Anſchauungsvermögen zu ſchärfen und zu ftärfen, den Sinn für das Gute, 
Wahre und Edle zu wecken und zu pflegen. 

Nun ift aber bis vor Kurzem noch in den weiteſten Kreiſen der Ge: 
bildeten unjeres Volkes nicht bejtritten worden, daß eine zweckmäßige Pflege 
und Behandlung der alten Sprachen und der für die Schule geeigneten 
klaſſiſchen Schriftiteller neben der Mathematif mehr als alles Andere ae: 
eignet ift, dieje formale Bildung zu vermitteln. Die mit einer abgefchloffenen 
Gymnaſialbildung Ausgeftatteten haben fich bei genügender Beanlagung 
und redlichem Fleiße noch in allen Fachwiſſenſchaften, auch in denen, für 
welche der Gynmafialunterricht feine directe Vorbereitung bot, ja jogar in 
rein technischen Berufsgattungen jo qut zurechtgefunden, daß nicht nur die auf 
deutichen Gymnaſien vorgebildeten Philoſophen, Philologen und Geichichts: 
joricher der Gegenftand der Bewunderung für das gebildete Ausland ftets ae: 
weſen find, jondern auch unfere Naturforscher und Mathematiker, welche Zög— 
[inge unjerer Gymnaſien waren, hinter denen anderer Völker durchaus nicht 
zurücitehen. Auch unfere eigenen Realanftalten haben auf diefem Gebiete 
beſſere Ergebniffe nicht aufzumeifen. Auf der Verfanunlung der Eindeits: 
ichulfreunde zu Hannover im Jahre 1856 äußerte fich der Landesgeologe 
und Profeſſor Behrendt:Berlin etwa folgendermaßen: „Er fühle ſich 

auf Grund feiner Erfahrungen als Univerfitätslebrer und in Folge feines 
jpeciellen Berufes als Yandesgeologe zu der Erklärung berufen, daß er 
nit Gymmafialabiturienten feineswegs ſchlechte Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften gemacht habe. Dieje jeien vielmehr die beiten 
Schüler geweien. Dasjelbe habe er von feinen Collegen an der Bera: 
akademie gehört. Wenn die Gpmnafialabiturienten vielfach auch für das 
bejondere naturwiſſenſchaftliche Fach unvorbereitet auf die Univerfität Fämen, 
jo hätten fie doch logiſch denken gelernt und jeien zu wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten wirklich vorbereitet. Much im praftiichen Bergfach hätten 
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die Abiturienten der Realgymnaſien keineswegs beſſere Erfolge aufzumweijen. 
Die berühmteften Naturwiffenichaftler unjerer Zeit jeien auf Gymnaſien vor: 
gebildet. — „Aber,“ jo höre ich gewiſſe Gegner der Gymnafien hier einwenden, 
„denken gelernt haben die Gymmnafialabiturienten vielleicht, aber fie haben 
nicht jehen gelernt. Die Gymnaſialbildung vernadjläffigt die Pflege des 
Auges, des Anſchauungs- und Beobachtungsvermögens.” Auf diefem Ge: 
biete werden von manden Anklägern des Gymnafiums Anfprüche an die 
Schule gejtellt, welche jelbit der bejte Lehrplan und der zwedmäßigite 
Unterricht nicht erfüllen fannı. Das wird ſelbſt von Nerzten und Natur: 
forſchern zugeftanden, jo 3. B. von Hermann Schmidt:Rimpler in feinem 
Auflage „Schule und Auge” (Heft 136, Band 46 diejer Monatsfchrift 
Seite 51 FM. Mit Recht wird bier darauf hingewieſen, wie von den 
Naturforihern und Nerzten, welche wie Esmarch unbillige Forderungen 
an die Schule ftellen, die Ungeübtheit de3 Anfängers mit einer mangel: 
haften Vorbereitung der Schule vielfah verwecjelt wird. Andrerjeits 
weiß jeder, ber den Unterrichtsbetrieb der heutigen Gymnaſien wirklich 
fennt, daß in den legten zehn Jahren gegen früher die Pflege des An: 
ſchauungsvermögens, große Fortichritte gemacht hat. Die Veranihaulichung 
mathematijcher Begriffe ift gefördert worden durch das in der Duinta ein: 
geführte geometriiche Zeichnen. Der feit dem Jahre 1882 in jeder Klaſſe 
von Serta bis Obertertia einjchliehlih mit zwei wöchentlichen Stunden 
ausgeftattete, jet meijt von berufenen Lehrern ertheilte naturgejchichtliche 
Unterricht giebt reiche Gelegenheit, durch das Auffindenlaffen der Merkmale 
an den vorgezeigten Naturförpern oder an Abbildungen das Auge der 
Schüler zu üben. Dasjelbe geichieht bei den Vorführungen einfacher 
chemiſcher Proceife im Unterricht der Unterfecunda; auch der phyſikaliſche 
Unterricht mit feinen zum aufmerkian Sehen auffordernden Verſuchen ijt 
verftärft worden. Die Anihaunngsmittel haben fich auf allen Gebieten 
vervollkommnet, und die Meberzeugung macht fich überall geltend, daß die: 
ſelben bei feinem Unterrichtsgegenftand fehlen dürfen. In der Geographie 
wird nicht nur mit beifern Karten, al3 früher, jondern vielfach auch mit 
Abbildungen gearbeitet; auch im Geſchichtsunterricht werden diejelben ver: 
wendet, und ſchon feit längerer Zeit ift man befliffen, durch Gypsabgüſſe 
von Statuen, Büſten und Nelief3 oder mwenigitens duch Photographieen 
Die Meifterwerfe der bildenden Kunſt des klaſſiſchen Alterthums zu veran— 
ſchaulichen. Gewiß fönnte an manden Anjtalten bierfür noch mehr ge: 
Tchehen, die vorhandenen Anfhauungsmittel häufiger und allgemeiner be- 
nugt und neue in größerer Zahl angeichafft werden; aber der gewaltige 
Fortjchritt, der gerade auf diejen Gebiete gegen früher wirklich gemacht 
ift, kann nicht geleugnet werben. 

Wenn im Intereſſe einer beiferen Hebung von Auge und Hand ein 
obligatoriiher Zeihenunterricht bis zur Prima hinauf verlangt wird, 
fo it dagegen das Bedenken geltend zu machen, daß eine Vermehrung der 

16* 
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obligatoriichen Unterrichtsitunden von Uebel ift, und daß auf den höheren 
Stufen der Mangel an Talent bei vielen Schülern fi jo ftarf geltend 
machen würde, daß doch nur diejenigen fich bemühen würden, diefen Mangel 
durch Fleiß und Eifer zu erjegen, welche willen, daß fie für ihren fünftigen 
Beruf das Zeichnen nicht entbehren fünnen. Für diefe aber forgt der von 
der Tertia bis Prima ſich erftredende facultative Zeichenunterricht hinlänglich. 

Aber mandhe Gegner der Gymnaſien behaupten nicht nur, daß die— 
ielben die Pflege des Auges vernachläfligten, fondern ftellen die Ver— 
mittlung einer formalen Bildung durch diejelben überhaupt in Abrebe. 
„Auch das Denken“, jo hört man jagen, „lernen unjere Gymnaſiaſten 
nicht.” Und was iſt ſchuld daran? Natürlich der Unterricht in den alten 
Spraden! Nah ihnen nämlich bejteht der altiprachliche Unterricht faft nur 
in dem Nuswendiglernenlaffen von Bocabeln und unverjtandenen Regeln, 
die Arbeit der Schüler dabei fait ausichlieglich in Gedächtnifarbeit. Ob 
früher einmal ein Gymnaſium bejtanden hat, in welchem die alten Spraden 
jo betrieben wurben, weiß ich nicht, bezweifle e8 jedoch. Daß aber jet 
ein jolhes Gymnaſium niht mehr eriftirt, kann ich getroft ver: 
fichern. Wohl ijt früher manche Negel und Ausnahme, auch manche VBocabel 
auswendig gelernt worden, die man den Schülern hätte jchenfen können. 
Jetzt aber, und nicht erit jeit dem Minifterialerlag vom 31. März 1882, 
ift man an allen preußifchen Gymnaſien bemüht, alles für die Aufgabe der 
Schule Unnöthige aus dem altſprachlichen Lehrftoff auszufcheiden. Die 
Lehrbücher, befonders die griechischen Grammatifen neuerer Zeit, befunden 
ein erfreuliches Beitreben, den Lehrftoff zu vermindern; und in den Fach— 
conferenzen ijt man jchon längit befliffen, durd; Vereinbarungen von Normal: 
grammatifen und ähnliche Veranftaltungen darin noch weiter zu gehen. 
Wer vor dreißig oder mehr Jahren auf einem deutihen Gymnaſium 
Lateiniſch und Griechiſch gelernt hat, der muß erjtaunt fein über die große 
Zahl von Regeln und Ausnahmen, welde, wenn nicht aus den gedrudten 
Grammatiken, jo doch aus dem Unterricht in den alten Sprachen gänzlich 
verschwunden find. Nie in allen Fächern, jo wird gerade auch im alt— 
ſprachlichen Unterricht auf die verftändnifvolle Anwendung des Ge: 
(ernten, bier allo durch Klafjfenüberietungen in die fremde Sprade ohne 
Wörterbuch und Grammatik-Uebungen, zum logiihen Denken, wie fie nicht 
wirfiamer gedacht werben können — der allergrößte, vielleiht manchmal 
ein allzu großer Werth gelegt. Ebenjo bejteht heut zutage auch Fein 
mathematischer Unterricht mehr im bloßen Auswendiglernen von Lehrjägen 
und Formeln, fondern auch hier wird die Anwendung des Gelernten 
durch Yöfung von Aufgaben für die Hauptiache angejehen. Eine Ber: 
minderung des Memorirftoffes und eine Erleichterung der Gedächtnißarbeit 
it vielleicht noch möglih und wünſchenswerth im Geſchichts- und 
Neligionsunterridte; an manchen Gymnaſien auch wohl in der Geo— 
graphie. Es gehört zwar zu den Mebertreibungen und Unmwahrbeiten, 
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welche jet in den meiſten Auslaffungen über unjere Gymmafien üblich 
geworden find, daß bei der Geichichtsprüfung der Abiturienten „die 
römischen Kaifer von Auguftus bis Auguftulus mit den Jahreszahlen ihrer 
Antritte” abgefragt würden; ich wenigftens erinnere mid) nicht, daß bei 
einer der 48 Neifeprüfungen, welche ich an fünf verſchiedenen Anftalten 
verjchiedener Provinzen des preußiichen Staates al3 Lehrer miterlebt habe, 
nach der römischen Kaifergeihichte überhaupt gefragt worden jei. Gleich: 
wohl aber wäre eine weitere Einfchränfung der Anforderungen an das 
geihichtlihe Willen der Abiturienten in der Entlaffungsprüfungsordnung 
jehr wohl ausführbar und dringend wünfchenswerth. 

Bon einer Gedäcdhtnigüberlaftung beim altſprachlichen Unterricht 
fann heutzutage füglich nicht mehr die Nede fein, aber es giebt noch andere 
Vorwürfe, die gegen benielben gerichtet werden. Diele Feinde hat der 
lateiniſche Aufſatz; aber er hat fie nicht mur im Kreife derer, welche den 
altſprachlichen Unterricht überhaupt befehden, jondern auch unter den Fremden 
des Gymnafiums. Mit ihm würde das Gymnaſium feinesfalls fallen. Er iſt 
fein nothwendiges Stüd des lateinischen Unterrichts, und feinetwegen den— 
jelben vom Gymnaſium ganz verbannen zu wollen, wäre ebenjo thöricht, 
wie wenn man auf mathematiichen Unterricht verzichten wollte, weil es ſich 
als unthunlich herausgeftellt hat, Differenzial: und Integralrechnung auf 
dem Gymnaſium zu treiben. 

Daß der altſprachliche Unterricht an den Gymnaſien unzweckmäßig 
und einjeitig betrieben werde, überhaupt vom Uebel fei, wird von Preyer 
in jeinem Vortrage „Naturforihung und Schule” *) in Ermangelung wirk: 
licher Gründe auf die Behauptung geſtützt, bei den jüngeren Schülern 
zeige fich eine „ganz allgemeine Abneigung” gegen die alten Spracden. 
Wieviele jüngere Schüler mag Herr Preyer beobachtet haben? Ich kann 
auf Grund einer Z4jährigen Lehrererfahrung verjichern, daß nichts un: 
ritiger ift, als die obige Behauptung. Unluft und Abneigung gegen 
irgend welchen einzelnen Unterrichtsgegenitand habe ich bei jüngeren Schülern 
überhaupt jelten beobachtet. Bei Schülern der mittleren und oberen Klajjen 

findet fie jich häufigerer; wo ich fie aber fand, waren Nechnen, Mathe: 
matik und Franzöſiſch häufiger der Gegenftand derjelben, als die alten 
Spraden. Man will auf einen Widermwillen gegen dieje daraus jchliehen, 

daß außer den Philologen jo Wenige, nachdem fie das Gymnaſium ver: 
laſſen haben, noch lateinische und griechiſche Schriftiteller lefen. Damit fteht 
es aber Feineswegs jo jchlimm. Nicht Jeder, der einmal wieder einen 
jolhen vornimmt, jchlägt das jogleih an die große Glode, und die Feines: 
wegs vereinzelten literariichen Arbeiten, welche über Horaz und Homer 
von Nichtphilologen gejchrieben find, ſprechen gegen die obige Behauptung. 

*) Auch die Ausführungen diefer Abhandlung find in Fachblättern längſt wider: 
fegt, die unrichtigen ftatiftifchen Angaben derfelben fogar in dem amtlichen Organ der 
preußifchen Unterrichtsverwaltung. 



2358 Adolf Moller in Breslau — 

Aber jelbit, wenn dieſelbe richtig wäre, würde fie gegen die klaſſiſchen 
Studien unferer Gymnafien einen Vorwurf nicht begründen können. Sobald 
der Jüngling das Gymnaſium verlaſſen hat, treten die mit jedem Jahre 
wachjenden Anforderungen der Fachwiſſenſchaften an ihn heran. Sie haben 
den Neiz der Neuheit für fich und den erften Anfpruch auf Berüdjichtigung, und 
vielfach fehlt es an Muße, zu den Studien der Gymnaſialzeit zurüdzufehren. 

Noch ungeheuerlider aber it eine andere Behauptung desjelben 
Gegners unſerer Gymnaſien, die Behauptung nämlich, Ddiejelben unter— 
drüdten durch ihre befondere Betonung der alten Spraden das Deutſch— 
thum, die deutichnationale Gefinnung in der heranwachſenden Jugend und 
beförderten das Ueberhandnehmen fosmopolitifcher, jocialdemofratiicher und 
grumdjäglich verneinender Parteibeitrebungen. Wer unjere Gymnafiaften 
jeit dem Jahre 1870 unterrichtet hat, der kann über eine jolde Behauptung 
nur laden. Wenn mit irgend etwas, jo fünnen wir mit der patriotijchen 
Geſinnung unjerer jeßigen Gymnaſiaſten zufrieden fein. Die Helden: 
geitalten unferer verftorbenen Kaifer, die gewaltige Berjönlichkeit des Kanzlers, 
die Grofartigfeit feiner Erfolge, fie allein ſchon hätten auch ohne jedes 
Zuthun von Seiten der Schule die patriotifche Begeifterung unjerer Jugend 
erweden müſſen, wie fie es thatlächlich gethan haben, und mannigfache 
Erfahrungen der neueiten Zeit, welche in andern Ländern gemacht worden 
find, zeigen deutlich, daß grundfäglich verneinende PBarteibeitrebungen unferen 
Gymnaſiaſten und Studenten viel ferner liegen, als der lemenden und 
ftudirenden Jugend anderer Nationen, an deren Eulen die alten Sprachen 
viel weniger betrieben werden. 

So viel zur Widerlegung der gegen das Gymmafium erhobenen Anz: 
Klagen, jo weit fie an die Pflege der alten Spraden anfnüpfen. Weiter 
aber wird ihm zum Vorwurf gemacht, daß der größte Theil der Gymr 
nafiajten die Neifeprüfung niemals beiteht, und daß diejenigen, welde fie 
beitehen, in der Hegel nicht in dem normalen Alter von 18 Jahren diejes 

Ziel erreichen. Beide Thatiachen find vollfommen richtig, und doch be— 
weijen fie nicht das Geringfte gegen das Gymnafium. Zunächſt it daran 
zu erinnern, dab jehr viele Schüler, namentlid an Schulorten, welde 
aler dem Gymnaſium eine höhere Lehranftalt nicht befigen, dieſem nur 
zugeführt werden, um ſich das Befähigungszeugniß für den einjährigen 
freiwilligen Militärdienit zu erwerben. Dieſe gehen aljo mit der Ver: 
jegung nach Oberjecunda ab, oft ein recht großer, wenn nicht der größte 
Theil der in diefe Klaſſe Verſetzten. Da ferner die Neife für Prima 
wieder weitere Berechtigungen gewährt und die gegenwärtig vorhandene 
Veberfüllung derjenigen Berufsarten, zu welchen afademijche Studien er: 
forderlich find, manche Väter ftugig macht, jo gebt auch mander Schüler 
mit der Reife für Prima ab, der wohl das Zeug dazu gehabt hätte, auch 

die Prima mit Erfolg zu befuchen. Endlich aber — und das ift die 
Hauptſache — hat das Gymnaſium fich nie vermeffen, unbefähigte nud 
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dauernd träge Schüler für die Univerfität reif zu machen, und Fein billig 
Denfender wird das von ihm verlangen. Nun nimmt es aber den größten 
Theil jeiner Zöglinge in einem Alter auf, in dem ſich die Befähigung 
noch gar nicht beurtheilen läßt; andererjeits werden feine Bemühungen, 
auf einen ftetigen häuslichen Fleiß jeiner Schüler hinzuarbeiten, durch 
mangelhafte oder gänzlich fehlende Beaufiichtigung von Seiten des Hauſes 
und dur ungünjtige Einflüffe, welche außerhalb der Schule liegen, nur 
zu oft völlig unwirkſam gemadt. So kommt es denn, daß ſchon auf der 
Unter: und Mittelftufe einzelne Schüler die Anjtalt verlaifen müſſen, weil 
fie troß zweijährigen Aufenthalts in einer Klaſſe die Verſetzung nicht 
erreicht haben. Andere wenig befähigte oder träge Schüler kommen zwar 
ſchließlich noch vorwärts, weil fie ihre ſchwache Beanlagung durch jtetigen 
Fleiß einigermaßen erjeßen oder ihre Trägheit allmählich) überwinden; 
aber jie brauchen dazu jo viel Zeit, daß fie trog rechtzeitiger Aufnahme 
in die Anftalt oft mehrere Jahre zulegen müſſen, um das Ziel der Gym: 
nafialbildung zu erreihen. Viele Schüler aber treten, weil fie entweder 
zunädit die Volksſchule bejucht haben oder durch Privatunterricht für das 
Gynmafium vorbereitet worden find, nicht in dem normalen Alter, jondern 
erit mehrere Jahre jpäter in das Gymnaſium ein. Dieje maden an Anz 
ftalten ohne Vorſchulklaſſen und an Gynmafien Kleiner Orte, welde zum 
großen Theil von auswärtigen Schülern bejucht werden, einen jo jtarfen 
Trocentia aus, daß ſchon ihretwegen das Durchſchnittsalter der Abiturienten 
nicht das normale jein fann. Endlich macht Krufe in der oben erwähnten 
Abhandlung mit Recht darauf aufmerkjan, daß Mafern, Scharlach, Diph— 
theritis mit ihren Nachwehen viele Schüler ein volles Jahr koſten; daß 
manche während der naturgemäßen körperlichen Entwidelung zurücdbbleiben, 
andere an und für fich zu Ichwächlich oder wegen unzureichender Emährung 
nicht leiftungsfähig find, und daß viele durch den MWechjel der Schule (in 
Folge der vielen Verſetzungen der Beamten und Offiziere) Zeit verlieren. 

Nichteten ſich die bisher beiprochenen Anklagen ausichlieglih gegen 
das Gymnaſium, jo hat man andere Vorwürfe gegen die höheren Lehr: 
anftalten im Allgemeinen erhoben. Bon diejen müſſen wenigitens einige 
hier berüdjichtigt werden. „Die höheren Lehranftalten, aljo aud die 
Gymnaſien,“ jo jagt man, „vernachläſſigen die körperliche Erziehung 
der ihnen anvertrauten Jugend.” Man hat berechnet, daß zum Turnen, 
zu Turnjpielen und zu anderen körperlichen Uebungen die Schüler während 
der Schulzeit in Deutichland 650 Stunden erhalten, in Frankrei 1300, 
in England 4500 Stunden (vgl. diefe Monatsichrift Band 46, Heft 136, 
Seite 65). Mögen nun diefe Zahlen richtig fein oder nicht, jo viel jteht 
jeit, daß die der förperlihen Erziehung gewidmete Zeit an unjeren Lehr— 

anjtalten eine verhältnigmäßig geringe ift, und daß eine ſtärkere Berück— 
ſichtigung derjelben dringend zu wünſchen wäre. Aber es ijt doch nicht zu 
verfennen, daß auch in diefer Beziehung gegen früher ein erheblicher ‚Fort: 
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Ichritt fich bemerkbar macht. Turnſpiele, auf welche mit Nachdruck hinge: 
wiejen zu haben ein Verdienſt des jebigen preußiichen Unterrichtsminiſters 
iſt, kannte man vor dreißig Jahren an den höheren Lehranjtalten Deutich- 
lands jo aut wie gar nicht; das Turnen felbjt ift obligatoriicher Unter: 
richtsgegenftand geworden. Faſt überall ift derjelbe in die Hand geprüfter 
Turnlehrer gelegt, und die äußeren Turmeinrichtungen haben ſich weientlich 
vervolllommnet. Ferner würde eine Vermehrung der den Förperlichen 
Uebungen gewidmeten Stunden nur auf Koften des wiljenjchaftlichen Unter: 
richts eintreten können, da die Zeit, fir weldde die Schule die Schüler 
dem Familienleben entzieht und für ſich in Anſpruch nimmt, nicht noch 
verlängert werden darf. Kann nun der willenichaftlihe Unterricht eine 
Einfchränkung erfahren? Die meijten mit unferen Gymnajialzuftänden 
Unzjufriedenen werden dieſe Frage jelbit verneinen. Denn nicht darüber 
beklagen jie fich ja, daß unjere Gymnaſiaſten zu viel lernen, jondern daß 
fie jo Vieles lernen, was ihrer Meinung nad) unnüg und für das Leben 
unbrauchbar ift. Wenn ihre Forderungen, betreffend die jtärfere Be— 
tonung der realiftiichen Fächer, die Einführung eines volkswirthichaftlichen 
und hygienischen Unterrichts und was jonft noch an Stelle des Lateinijchen 
und Griehijchen treten fol, Berücdiichtigung erführen, jo würde die Zahl 
der dem wiſſenſchaftlichen Unterricht zugewiejenen Stunden jchwerlid 
geringer fein, al3 jet. „Aber die höheren Lehranſtalten“ jo heißt es 
weiter, „vernachläfiigen nicht nur die körperliche Erziehung, fie ſchädigen 
geradezu die Gejundheit der Schüler.” Wohl giebt es auch heute noch 
Schulhäuſer, namentlih Gynmafialgebäude aus älterer Zeit, welche in 
bygieniicher Beziehung viel zu wünſchen übrig laſſen. Aber es it doch 
nicht zu leugnen, daß die in neuerer Zeit erbauten Schulhäufer den 
Forderungen der Gejundheitslehre Rechnung tragen. Wohl giebt e3 nod) 
Lehrer, welche die Neigung der Schüler zu einem gejundheitswidrigen 
Siten in der Schule nicht mit dem nöthigen Nachdruck entgegentreten, in 
dunfeln Stunden lejen und jchreiben laſſen, ohne von der fait überall zu 
Gebote jtehenden Tünftlichen Beleuchtung Gebraud zu machen, und was 
dergleichen Unterlaffungsjünden mehr find. Aber e3 darf doch nicht ver: 
gejjen werden, daß viele Lehrer noch ihre Wirkſamkeit begonnen haben in 
einer Zeit, wo man von einer Schulhygiene noch nichts wußte, und daß 
e3 doch auch in dieſer Hinficht nicht ſchlechter, ſondern beſſer geworden 
it; vor allen Dingen aber müßte man fich vor dem Unrecht hüten, Die 
Schule ausjchlieglich verantwortlich zu machen für Dinge, für welche das 
Haus mindeitens mitichuldig ift. Die eriten Merzte, welche auf die bei 
unjern Schülern allerdings ſtark auftretende Kurzſichtigkeit aufmerkſam 
machten, ſchoben die Schuld dafür der Schule allein zu; jegt giebt es 
Ihon Aerzte genug, welche zugejteben, dab auch das Haus einen großen 
Theil der Schuld trägt. Ich ftehe meinerjeits nicht an zu behaupten, daß 
dasjelbe den größten Theil derſelben auf fi nehmen muß. Die Familien 
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find zu zählen, in welchen — ih will gar nicht jagen conjequent — 
jondern überhaupt darauf gejehen und gehalten wird, daß die Kinder 
beim Schreiben richtig figen und in der Dämmerung nicht arbeiten; und 
in vielen Privathäufern, namentlich in ärmeren Familien und in billigeren 
Penſionen, find die Lirhtverhältniffe der Wohnräume, die Luftverhältniffe 
der Schlafzimmer oft geradezu himmelſchreiend. Solange hier nicht Ab: 
hülfe gejchafft werden kann, wird auch die gewiſſenhafteſte Berückſichtigung 
der Hygiene von Seiten der Schule feine bemerkbaren Früchte tragen. 
Sehr richtig aber Fennzeichnet Kruſe a. a. D. die unberechtigten Bes 
ihuldigungen der Schule in dieſer Frage mit den Worten: „Gejchrieben 
wird weniger, das Papier ijt weißer, der Drud deutlicher, die Klaſſen— 
zimmer heller, ftatt der Talglichter hat man Petroleumlampen — er hätte 
hinzufügen können: oder Gasbeleuhtung — daher die vielen Brillen?” 

Fragen wir uns zum Schluß, wie denn eigentlich angefichts der oben er: 
wähnten Verbeſſerungen des Unterrichtsbetriebes und der hygienifchen Verhält- 
niſſe der von jo Vielen heftig geführte, von Tauſenden gebilligte Kampf gegen 
unſere höheren Lehranftalten, bejonders gegen Die Gymnafien zu erklären ſei, jo 
müſſen wir antworten: „Die Gegner der Gymmafien kennen alle dieje Ver: 
bejjerungen nicht, oder wollen fie nicht Fennen. Erinnerungen aus der eigenen 
Schulzeit werden oft ohne Weiteres auf die Jetztzeit übertragen; Beobach— 
tungen und Erfahrungen, weldhe an einzelnen Schülern gemacht worden find, 
werden, ohne zu fragen, ob nicht etwa die Schuld an diejen lag, den Lehrern, 
und zwar oft nicht nur den betheiligten, jondern allen ohne Ausnahme, zur 
Laſt gelegt; oder es werden für Fehler, welche wirklich von den Lehrern 
gemacht werden — denn es giebt natürlich nicht nur jchlechte Aerzte, 
Geiſtliche, Richter u. ſ. w., jondern auch ſchlechte Directoren und Yehrer, und 
jelbjt die tüchtigften unter ihnen find Irrthümern unterworfen — nicht die 
Lehrer, jondern der Organismus der Schulen verantwortlich gemacht. 
Etwas jcharf, aber nicht ungerecht Fennzeichnet Jäger a. a. D. diejenigen, 
von welchen der Sturm auf die Gynmafien hauptſächlich ausgegangen ift, 
mit folgenden Worten: „Mit einer durch Feinerlei Sachkenntniß getrübten 
Unbefangenheit verbreiteten ſich Männer, deren ganze Legitimation darin 
beitand, daß fie — vielleiht — Selbit ein Gymnafiun halb oder ganz 
durchgemacht hatten, über die Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform 
und trugen Steine zu einem Neubau herbei, wobei freilich jeder einen 
anderen zum Grund: und Edjteine auserjehen hatte: dieſer Naturwiſſen— 
ichaft, jener Engliſch, Franzöfiich, auch Stalieniicd oder etwa Mathematik 
oder aud Deutih. Gemeinſam war meiſt nur der Widerwille gegen den 
Unterridht in den alten Sprachen, welche den Neformatoren oder deren 
Kindern die meiſte Noth gemacht hatten, und die aus diefem Grunde ent— 
weder ganz bejeitigt oder wenigitens ihrer beichwerlichen Elemente — der 
dürren Grammatik, des trodenen Regelktams u. j. w. — entledigt werden 

jollten.” 
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(Fortſehung und Schluß.) 

war Ende März. Der Morgen des Charfreitags war angebrochen. 
as ' Katharina horchte im Bibliothefzinmer auf die Morgengloden, 
— die den allerheiligſten Feiertag der Chriſtenheit einläuteten, und 

vergegenwärtigte ſich in einem Zuſtand von Erſtarrung die erhabenen Em— 

pfindungen, mit denen ſie ehedem die Erinnerung an Golgatha durchdrungen 

hatte. O, wie ſo anders war es heute mit ihr beſtellt! Die Glocken riefen, 

und ihre Klänge pochten an ihr Gewiſſen; doch ihr Gewiſſen war taub, 

verharrte in ſeinem verhärteten Trotz und wehrte jeder ſanften Rührung 

und Mahnung den Einlaß. Ach, dieſer Charfreitag war der jammerreiche 

Sterbetag ihres Glaubens; ſie war dem Heiland abgeſtorben, und der 

Gottmenſch war todt für ſie, auf ewig todt. 

Ruhlos durchirrte ſie das Gemach. Da brachte ihr die Dienerin eine 

Depeſche, die ſoeben für ihre Herrin abgegeben worden war. Das Blatt 

zeigte in dürren Worten die unvermuthete Ankunft des Profejjors an, der 

noch in der Abendftunde einzutreifen verſprach. 

Theobald, der bei dem bevorftehenden Ablauf feines Urlaubs und 

im Drange feiner Arbeiten immer Färglichere Nachrichten in die Heimat 

hatte gelangen laſſen, entjchloß ſich auf einmal, feine Abreije vor ber 

feitgejegten Friſt zu beichleunigen und auf dem Fürzeften Wege in Die 

Hauptitadt zurüczueilen. Die Gerüchte über feine Gattin, die in dem 

Bäderladen ihren Ursprung hatten und von den Kunden hämiſch weiter 

verbreitet worden waren, fanden zulegt ihren Weg auch in die Profejjoren: 

| 
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kreiſe und hatten einen Amtsgenoſſen des fernen Gelehrten derartig in 
Aufruhr verſetzt, daß er es für ſeine Pflicht erachtete, den argloſen Kollegen 
ſchriftlich auf die Feuersbrunſt aufmerkſam zu machen, die hinter ſeinem 
Rücken an ſeinem Heerde ausgebrochen wäre. 

Der Gatte ſträubte ſich Anfangs, an das Unerhörte zu glauben und 
ſeine kleine Heilige durch ſolchen Argwohn von dem Piedeſtal ihrer makel— 
loſen Frauenwürde herabzuſtürzen. Wieder und wieder durchlas er den 
unheilſchweren Brief, und der Ernſt und die unbeftrittene Ehrenhaftigkeit 
des Schreibers ließen ihm jchlieglich feinen Zweifel an dem Treubruch der 
Geliebten übrig. Halbe Nähte hindurch Hatte Johannes, der ehrloje 
Freund, an der Seite feiner Hausfrau geichwelgt und war zulegt gejehen 
worden, wie er gar in der Morgendämmerung jich wie ein Verfolgter aus 
jeinem Haufe ftahl! Und SKatharine? Die Hoffnung, daß ihr Glaube, 
ihre Liebe, ihr Pflichtgefühl fie vor jeder Verfuhung bewahren werde, war 
elendiglich gejcheitert, und die Tugend war ein Hirngejpinft, und die Hölle 
triumphirte! 

In feiner Erbitterung begte er zunächſt den Vorſatz, unangemeldet 
beimzufehren und das verbrecheriiche Paar in hellem Zorn zu brandmarfen, 
Während der Reiſe indejjen erichien es ihm allzu unwürdig, aus der ewigen 
Stadt, der er jo viele herrliche und ideale Anregungen verdanfkte, in der 
fläglihen, ipießbürgerlihen Rolle eines gefränften Chemannes, eines 
lächerlichen Aufpaſſers wiederzulommen. Es konnte ja doch ein Irrthum 
obwalten, und er wollte ohne die bündigiten Beweile nicht verbammen! 
So gab er in München die Depeiche auf, der er, von Hoffen und Bangen 
hin- und hergezerrt, ungeſäumt auf dem Fuße folgte, 

Fran Käthe war von der jähen Heimfunft des Profefjors auf das 
Peinlichſte berührt. Je mehr ihre Seelengual gewadjen war, um jo ein: 
fülbigere Briefe hatte fie nad) Rom gejchrieben, deren Kürze und auffallende 
Kälte den eiferfüchtigen Aufwallungen ihres Mannes neue Nahrung gaben. 
Hatte fie ſich ſchon in dem geiftigen Austaufch mehr und mehr von ihm 
losgetrennt, jo fühlte fie es jeßt, wo jein perjönliches Erſcheinen in wenigen 
Stunden zu erwarten war, mit eiligem Froſt und jchaler, nüchterner Deut: 
lichfeit, daß fie ihn nicht mehr lieben Fonnte, ja, da fie ihn haſſen mußte. 
Er war das Unglüd ihres Lebens geworden. Wie Johannes in jener ver: 
hängnißvollen Naht ihren Fragen über jein Bekenntniß entihlüpft war 
und dann jo adhjelzudend ſich über den Heiland ausgelaſſen hatte, ebenjo 
war ganz gewiß auch Theobald, der genauejte Freund des Doctors, 
über den Erlöfer gefinnt; feine Welt war diejenige des Materialismus, 

und er hatte jie, die ftrenggläubige Pfarrerstochter, deren religiöje Be: 
dürfnifie er doch Fannte, ohne Weiteres aus dem Gottesfrieden ihres 

Mutterhauſes in die Rüſtkammer feiner Geiftesichlachten verjegt, ohne ſich 

um ihr Gemüth zu kümmern, ohne fie auf die Gefahren vorzubereiten, die 

ihren Glauben in feinen Näumen bedrohten, ohne fie in läjliger Bequem: 
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lichkeit zu führen und zu leiten. Warum hatte er e3 unachtſam dem Zu— 
fall anheim gegeben, daß fie ahnungslos vom Baume der Erkenntniß 
pflüdte? Warum hatte er nicht, wie ein vorfichtiger Apotheker auf jeine 
Giftflaſchen, jo auf feine giftigen Bücher anjtatt der gleißenden Goldtitel 
einen warnenden Todtenfopf gemalt? So war fie wie eine fromme Blume 
aus dem beicheidenen, aber friedreich von der freien Gottesjonne beglänzten 
Pfarrgarten in das ſchwüle Treibhaus der Wiſſenſchaft verpflanzt worden, 
in welchem das üppige Gerank erotiicher Gewächſe jie umftridte, der 
fieberathmende Würzhauch fremdländiſcher Blüthen fie betäubte, Der 
Schatten düfterer Nachtpflanzen ihr Licht und Wärme entzog und die an: 
ſpruchsvollen polypenartig um fich greifenden Wurzeln der Tropenbäume 
die Kleine, vom himmlischen Thau getränfte Scholle, in die fie ihre Faſern 
jenfte, ihr beutegierig abdrängten. 

Ungewarnt war fie geblieben und nun demjelben Unglauben verfallen, 
deſſen Beute ihr Gatte geworden war; und wie follte fie ihm unter Die 
Augen treten, wie feinen Spott, feinen Hohn ertragen, wenn er fie in ihrer 
hülfloſen Noth erbliden und überlegen triumphiren würde, daß der Stab ihres 
Glaubens jo fchnell gebrochen, daß die Kirche auch für fie eine leere, jegens: 
(oje Halle geworden war!? Sie hatte ſich angemaßt, die Mitwifferin feiner 
philoſophiſchen Geheimniffe, die Mitträgerin feiner Geiltespläne zu werden. 
Nun hatte er ja Net: fie war der blaue Falter nicht mehr, der feine 
Einjamfeit umganfelte; der zarte Blüthenftaub ihrer Schwingen war nicht 
mehr von dem Farbenſchmelz des Himmels durchleuchtet, und der jchwere 
Bücherſtaub des Willens Hatte ihr die Flügel gefnict! 

Wie anders hatte fie fich einft den Empfang gedacht! Kein Tannen: 
reis ſchmückte die Pforten, und von der heimatlihen Schwelle, über die 
ihr Gatte jeinen Einzug halten wollte, fühlte fie fich in die Fremde hinaus: 
geitoßen. 

Die Gloden tönten auf's Neue. Noch einmal durdhzitterte fie Die 
belebende Hoffnung, daß fie in der Kirche Ruhe finden könne; der Heiland, 
der ja auch für fie am Kreuze geftorben war, würde vielleicht ihr in: 
brünftiges Gebet erhören und fie wie eine reuige Büßerin mit verzeihender 
Liebe aufrichten! Vielleicht, vielleicht! 

Sie nahın haftig ihren Wintermantel um, ergriff ihr Geſangbuch und 
wanderte mit furchtiamen Bliden, die fie nicht vom Boden aufzuheben 
wagte, den alten Weg nad) dem Gotteshaufe, ine wohlbefannte Frauen: 
jtimme berührte ihr Ohr. Sie wandte den Kopf und jah dicht vor jid 
die wohlbeleibte Frau Bäcermeifterin an der Seite ihres ehrbaren Eheherrn 
nach der Kirche ſchreiten. O, wie fo überreich erichienen ihr dieſe einfachen 
Leute gegen ihre geiftige Armuth, über die fie der blendende Neichthum 
an Gedanken, den fie aus den Büchern Theobalds gewonnen batte, nicht 
länger täujchen Fonnte! „Das Evangelium ift nur für die Khilijter, für 

die liebe Hausbadenheit,” ſagte fie mit beißendem Spotte gegen fich jelbft, 
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„und die überklugen Weltweifen, deren Schülerin ic) mich nenne, bedürfen 
eines Gottes nit. Sie find ſelbſt Kleine Götter, die fich das Weltall aus 
dem Nichts ihrer jelbitherrlihen Trugihlüffe conſtruiren!“ 

Cie mäßigte ihre Schritte, um die Entfernung zwijchen fich und dem 
glücklich frommen Paar zu vergrößern, zögerte mit jeder Minute mehr und 
trat doch endlich mit beherztem Fuß in den heiligen Raum; aber als fie 
im Begriff war, aus der Vorhalle in das Mittelihiff der Kirche zu gehen, 
dröhnten ihr die vollen Orgelklänge mit einer jo Mark und Bein er: 
Tchütternden Gewalt, mit jo donnernden Weltgerichtsaccorden entgegen, daß 
fie von einem eifigen Schauer geichüttelt wurde und ſich mit bebenden 
Knien durch den Strom der Einlaßſuchenden hinausdrängte, die Alle, Alle 
gefommen waren, um ihr Herz in bußfertiger Zerfnirihung am Altar des 
Höchſten zu heiligen und ein Anrecht durch ihren Glauben hatten, auf die 
fegnende Gnade des Allerbarmenden zu hoffen. 

Katharina hatte ein Gottesurtheil an fich erfahren: Der Herr wies 
fie grollend von feinem Kaufe, verbannte fie aus der Gemeinfchaft der 
Gläubigen, und fie war in ihren Zweifeln, ihrem Irrwahn eine Verworfene! 

Ohne Ziel irrte fie über Straßen und Pläge. Vor ihren Bliden 
tauchte die Geftalt ihres ftrengen Vaters auf; fie jah ihn auf der Kanzel 
anfragen, ſah jeine eifernden Gebärden, hörte den herben Ton feiner Predigt, 
hörte, wie er fein Kind mit zormiger Stimme verflagte und des ſündigen 
Verraths an ihrem Herrn und Heiland zieh, glaubte e3 zu jchauen, wie 
er mit Fingern auf fie wies, wie die Nachbarn und Nahbarinnen ſich vor 
ihr befreuzigten und mit ſtummem Entſetzen ihre Nähe flohen; und fie fand 
doch bei dem erdrüdenden Bewußtfein ihrer jchweren Schuld fein Wort, 
feinen Laut in der Leere ihrer Bruft, um fich zu rechtfertigen und ihren 
ftrafenden Ankläger zur Milde zu ftimmen. Sie durchlebte alle Qualen 
der Schiller'ſchen Jungfrau, der Netterin Frankreichs, die, ihrer göttlichen 
Sendung untreu geworden, gleich ihr vor der furchtbaren Anklage des 
Vaters verftunmmte, und gegen die der Donner des Himmels zeugte, wie 
gegen fie jeßt der Gerichtsponner der Orgel und das mahnende Gloden: 
geläut des Charfreitags. 

D, wenn der verflärte Vater jein Kind jo unbeugſam verdammte, fo 
war gewiß die verflärte Mutter, deren Sanftmuth fie ftet3 bewundert hatte, 
zur liebreihhiten Vergebung bereit! 

Frau Käthe pilgerte weiter, über das engere Weihbild der Stadt 
hinaus, und befand fic) bald vor der Pforte des Friedhofs, der das Grab 
der Pfarrerin umſchloß. Sie jchritt in der Flöfterlichen Stille durch die 
Reihen der Hügel, auf denen rechts und links die Schneededen wie weiße 
Bahrtücher lagen. Hier rajchelte ein verdorrter Kranz am einfinfenden Grab: 
freuz, ein trauriges Sinnbild der Verwejung; dort jchimmerte ein ver: 
goldetes Heilandsbild nur matt und ſchwach aus der Flockenlaſt hervor, 
welche der Winter jeinen Schultern aufgebürdet hatte; die Strahlen des 
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Heiligenfheins waren im Froft der Natur eritarrt, gleihwie die Gedanken 
der Auferftehung in dem Herzen der Rilgerin unter dem Froſt des Denkens, 
und die zahlreich über den Särgen knieenden Gyps- und Marmorengel 
ichienen ihren weichen, wärmenden Schneepelz feiter an ſich zu ziehen, um 
fih vor den falten Todesichauern der Vernichtung zu ſchützen. Sie bewachten 
die ftilen Echläfer, um fie nimmer und nimmer aus ihren zerfallenden 
Betten an das himmlische Licht bervorbrechen zu laſſen, und die ſchwarze 
Krähe, die beim Nahen Katharinens aus einer Grabfurde aufflog und fich 
mit jchwerem Flügelichlag auf den Firſt eines Erbbegräbniffes erhob, ver: 

kündete mit ihrem heifern Gekrächz, daß der hoffnungsloje Tod das jammer: 
volle, Ende alles Lebens war. 

Jetzt trat die Profefforin an den Hügel ihrer Mutter. Vom Fablen 
Geäſt der Trauerweide über ihr fchüttelte der Mind ein Paar Flocken— 
jterne auf den Leichenitein herab; eine karge Thränenjpende des ausge— 
raubten Baumes, der nichts anders zu vergeben hatte, der ärmlichen 
Thränenipende des ausgeraubten Herzens gleich, das fich hier vergebens 
nah dem mailichen Blüthenſchmuck feines Glaubens zurüdjehnte. 

Die Einfame laufchte und laufchte; doch was aus der Tiefe des 
mütterlichen Grabes zu ihr mit [indem Yiebeslaut hinaufdrang, war fein 
tröftlicher Zuſpruch für fie jelbit, fondern lediglich eine freundliche Fürbitte 
für den zurücdfehrenden Gatten, den die Pfarrerin noch im Tode jo er: 
findungsreich entjchuldigte, wie fie ihn im Leben ohne Aufhören entichuldiat 
hatte. Die Tochter warf unruhig den Kopf zurüd. War denn ihr Kummer 
nicht der ſchwerſte, der einer Menfchenbruft auferlegt werden fonnte, und 
war nicht Theobald der Anftifter alles ſeeliſchen Unheils, unter dem fie 
zuſammenbrach? Und nun jollte fie hinſchmelzen in Liebe und Glüd, 
jollte Sich feiner Zurückunft freuen, die für fie do nur die Vermehrung 
und Verlängerung ihrer Qualen bedeutete, und follte den Mann mit offenen 
Armen und hochzeitlihen Jubel enpfangen, der fie ihrem leiblichen und 
ihrem himmlischen Water entriifen hatte? 

Nimmermehr! Cie verließ den Friedhof mit ungeſtümem Gang, rief 
einen daherfommenden Miethbswagen an und fuhr nad ihrem Wohnhauſe 
zurück. Speiſe und Tranf wideritanden ihr, und das zutrauliche Geplauder 
Agatbens hatte heute jeden Neiz für fie verloren. 

Mit wachſender Unruhe verfolgte fie im Bücherſaal das Pendel der 
Manduhr; jeder Schlag desjelben mahnte fie an eine gleichzeitige Um: 
drebung der Näder des Dantpfwagens, der ihren Gatten in die Heimat 
führte. Sie wollte, fie fonnte ihn nicht wiederjehen, wenigitens jetzt nicht, 
in dem ungeheuren Zwieſpalt ihres nern. Daß er ein Abtrünmiger 
war, deſſen ketzeriſche Gefinnung fich wie ein anftedender Peſthauch von 
jeiner Eeele auf die ihrige übertragen hatte, daß er der vollfommenften 
Stleichgiltigkeit gegen feine und ihre Kirche anheimgefallen war: es bewies 
ihr dies mit überzeugender Unwiderfprechbarfeit der Umſtand, daß er 
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fein Bedenken hegte, an dem beiligften Tage der Chriftenbeit, der ihn 
zur beſchaulichen Einkehr bei ſich jelbit hätte auffordern müſſen, bie weite 
Reiſe zurüdzulegen. Was jollte fie ihm jagen, wie ihm begegnen, und 
wie das Frohloden feiner nur zu Schnell zu machenden Entdedung hinnehmen, 
daß fie fich in feiner Abweienheit von allem religiöfen Aberglauben los: 
gefettet und fähig geworden war, die unchriitlihe Sprache feiner heidniichen 
Bücher zu begreifen? Wie oft mochte er im Verborgenen dieje Stunde 
berbeigejehnt haben; und nun follte fie ihm zur Feier des Empfangs ihre 
Ummandlung offenbaren, die ihn namenlos befriedigen mußte, fie jelbit aber 
namenlos zerrüttete? Und zog ihn denn wirklich die unwiderftehlihe Sehn— 
ſucht nach Weib und Kind jo unvermuthet in die Heimat? Nein! Er eilte 
ja nur zu jeinen Folianten, die ihm mehr waren als Weib und Kind, zur 
Wiederaufnahme feiner Abhandlungen, in denen er Gott verleugnete, und 
zu dem Alleingenuß der verderblichen Weisheit, die feine Geliebte war, 
und deren Verführung er erlag! 

„Sort, nur fort!” fo rief es unaufbaltiam in ihrer Bruſt. Die 
Wanduhr zeigte die jiebente Stunde, und auf die achte hatte er fein Ein— 
treffen angekündigt. Cie rechnete darauf, dab die Magd, der fie auf 
ihren Wunfch den Beſuch des Abendgottesdienftes geitattet hatte, zur rechten 
Zeit zurüd fein würde, um dem Profeſſor zu öfften. Ungeduldig hüllte 
jie das müde Kind, das fie unbewacht in der Wohnung nicht zurüdlaffen 
fonnte, in Shwal und Mantel, in Bulswärmer und Gamafchen, und be— 
gab Fih mit ihm die Treppe hinab. Anfänglich ftapfte die Kleine an 
der Hand der Mutter gar fröhlich durch den leichten Echnee, freute ſich 
an dem Geflinmer der Laternen, um deren Flammen die Floden wie 
Mintermüden fpielten, und plapperte luftig vor fidh hin. Aber Frau Käthe 
lief doch heute gar zu geichäftig, antwortete nicht auf die harmlofen Fragen 
ihres Lieblings, und nahm zuletzt jo große Schritte, daß Agathe, welder 
der Zugwind empfindlich in's Gelicht blies, Faum noch nachzukommen ver: 
mochte, fih unfanft an ihrem Händchen fortgeritien fühlte und ſchließlich 
zu weinen ımd über Müdigkeit zu Klagen beganı. 

Katharina hob das Mädchen auf ihren Arm und drüdte es an fid). 
„Wohin, wohin?” jo fragte fie ich hundertmal. Da fiel ihr das Häuschen 
am Spreeufer in den Sinn, wo ihre Mutter gewohnt hatte und wo noch 
die alte einfame Tante hauſte. Das war der Weg, den fie gehen mußte; 
dort fonnte fie für ſich und das Töchterchen einen ungefährdeten Unterjchlupf 
bereit finden, der ihr eine Zuflucht bot, bis ſich — — ſie wußte es nicht 
zu bezeichnen — bis ſich irgend ein wunderbares, jegt noch nicht 
erfennbares Etwas ereignet haben würde, das es ihr ermöglichte, in ihr 
Heim wieder überzufiedeln und ihrem Manne in die Augen zu Tehen. 

Sie jagte dem Kinde, was fie vorhatte, und die Kleine dachte be— 
friedigt an den rothwangigen Bratapfel, der ſicherlich auch heut in der 
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Dfenröhre der alten gütigen Frau ihrer wartete, und deſſen duftigen Geruch 
fie bereit3 mit dem froftigen Winde einzuathmen wähnte. 

Katharine lenkte ihre Schritte nach dem Fluffe, und Alt:Berlin lag vor 
ihr. Sie bog in die Schmale, düftere, von feinem Wagengeraffel, feinem Huf: 
ichlag ausihrem Dämmerigen Halbtraum aufgeitörte Spreejtraße ein, fette nad 
furzer Wanderung ihr Töchterchen auf die jteinernen, ausgetretenen Stufen 
nieder, die von der Gaffe nad der altmodiichen Thür des baufälligen 
Häuschens hinaufführten, vieb ſich die erftarrten Finger und ſchöpfte Athen. 

Möglich dünkte es ihr ganz unmöglich, die finjtern, halsbrecheriſchen 
Stiegen zu der Wohnung der Tante emporzuflimmen, fih in die dumpfen, 
engbrüftigen Kammern mit ihren, nad) der Freiheit der Erlöfung ringen: 
den Seelenfchmerzen einzupferhen und der harthörigen Alten mit vergeb: 
liher Breite auseinanderzufegen, aus welchen, ihr ohnehin unfahbaren 
Gründen fie ihre Gaftfreundichaft in Anfpruch nehmen wolle. Wenn Gott 
ihr Flehen nicht vernahm, wenn der Himmel ihr taub blieb, jo mußte ſich 
ihr auch das Ohr der Freundin in völliger Taubheit verfchliegen; wenn 
der reiche Gott fie nicht erhörte, wie jollte fie auf die Erhörung eines 
armen Menjchenkindes hoffen? 

„Die Frau Baje ift nicht daheim; ich fehe feinen Lichtichein an ihren 
Fenſtern; wir müſſen ſpazieren gehn, bis fie zurückkehrt,“ fagte fie zu dem 
enttäufchten Kinde, hob e3 wiederum auf ihren Arm und wandelte weiter. 
Hart neben dem hölzernen Geländer des Fluſſes jchritt fie vorwärts. Aus 
dem Nebel zur Linken leuchtete die erbellte Uhr vom Nathhausthurm hervor. 
Katharine ftrengte ihre Sehkraft an umd zählte die Schläge, die langſam 
au ihr herübertönten. 

„Acht!“ Flüfterte fie. „Jetzt hält er vor dem Thor, fliegt die Stufen 
hinauf, ſpäht umfonit mit anaftvollen Biden nah Weib und Kind; Fein 
liebender Arm umſchlingt, Fein Koſewort begrüßt ihn — und ih, ich 
vermag doch nicht anders, kann nicht bin zu ihm!“ 

„Mama,“ plauderte aleih darauf Agathe, der e3 eben dur ihr 

Köpfchen fuhr, daß ihr die Magd am Morgen von der Heimkehr bes 
Vaterz erzählt hatte. „Mama, wir wollen nah Haus! Der Papa fonmt. 
Dörthe hat’s geſagt, und er bringt mir, Dat fie aelagt, aus der großen 
Stadt eine große Puppe mit. Die hat ihm der heilige Papa in Nom 
für mich gegeben. Dörthe weiß es; wir wollen nad Haus!“ 

Der Mutter jchnitt die Nede des Kindes tief in's Herz; fie zuckte 
zuſammen, umichlang das Mädchen feiter und fuchte es zu tröften: „Noch 
nicht, mein Schatz! Der Papa kommt fpät, jehr jpät, wenn Du längit 
in Deinen Bettchen liegit. In der Frühe wird er Did weden, und Du 
wirst ihm jauchzend entgegenlachen.” 

Sie irrte weiter. Ein berbes Gefühl grenzenlojer Verlafjenheit be: 
Ihlid fie, während fie in der menfchenleeren Gaſſe mechaniih ihren Weg 
fortjegte. Ngathe, deren ferneres Geſchwätz von der gramvollen Fran nicht 
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mehr beachtet wurde, verſtummte allmählich und ſchlief auf dem Arm der— 
ſelben ein. 

Katharina war an der Waiſenbrücke angelangt, auf deren Mitte ſie 
ſtehen blieb. Eine ſchneidende Zugluft pfiff und ſchnob von Ufer zu Ufer; 
ſie lehnte ſich, um ihr Stand zu halten, an das Geländer und ſchaute 
düſter umher. Ueber die gewaltigen, ſich aus dem Spreebett aufthürmen— 
den Bögen brauſte ein Zug der Stadtbahn dahin; die Glühlichter der 
Locomotive und die Lampen der Wagen tanzten im Vorüberhuſchen auf 
der ſchwarzen Fläche des Fluſſes und erinnerten die Profefforin auf's Neue 
an den unjeligen Neifenden, der vor kurzem den Bahnhof verlaſſen haben 
mußte und nun, vor Verwirrung ſprachlos, durch feine verödeten Räume 
wanderte. Auf der andern Seite ftredte fich der altersgraue Thurm einer 
Kirche mit gigantiihem Drohen in das nebelige Gewölf, al3 wollte er das 
Strafgeriht des Herrn herabfordern, der feiner nicht ſpotten läßt und 
Sünder und Sünderin vor jeinen Richtjtuhl ruft. 

Die Profefjorin zitterte, wendete jih ab und ftarrte in die Fluth 
hinunter, Zwiſchen den weißen Eisfrujten der Ufer Fräufelte ſich das 
Waſſer mit doppelt unheimliher Schwärze, und der Schimmer der Laternen, 
der auf die Wellen fiel, ſchwankte und fchaufelte in ungewilfem Spiel, 
bald emportauchend, bald in finfendem Erlöſchen, auf dem winterlichen, 
von feinem Kiel durchfurchten Strom. 

„ie Schön muß es fich dort unten ausraften und träumen laffen — 
ohne Leid, ohne Dual! Wie lodt nicht die Tiefe! Ein Sprung — und 
ih bin erlöft, und mit mir das unſchuldige Kind, dem eine greuelvolle 
Zukunft, voll von Web, Zweifel, Noth und Gewiſſenspein, eripart bleibt!” 

Das waren die gottlofen Charfreitagsgedanfen, die Frau Käthe in 
ihrem Jammer dachte; aber die Mutterliebe fiegte, und ihre Lippen hauchten 
in den Frojt: „Ich habe ja nichts mehr, nichts als Dich, mein ſüßes, 
mein engelgleiches Kind!” Sie prefte Ngathe mit jolcher Heftigfeit an ihr 
ſtürmiſch Elopfendes Herz, daß die Feine Träumerin erwachte, jchlaftrunfen 
gähnte und ſich in der grimmigen Kälte jchüttelte, 

„Du, wie mich friert!” wimmerte das Mädchen. „Hu, das häßliche 
Waller!” 

„Run iſt die Frau Baſe heimgekommen,“ bejchwichtigte die Mutter; 
„wir wollen zu ihr eilen, uns an der fnifternden Ofenflanme wärmen und 
den Wind auslachen, der ärgerlih durch den Schornitein ſauſt.“ 

Sie umſchloß die bebende Kleine mit dem freien Arm, drückte fie feit 
an die Bruft, juchte die eifigen Wangen des Kindes mit der Gluth ihres 
Athems zu beleben, beichleunigte ihre Schritte und ftrebte Feuchend dem 
Häuschen der wunderlihen Tante zu. 

Nord und Eid, XLIX, 146. 17 
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IV. 

Mährend der froftigen Wanderung feines Weibes war Theobald auf 
dent Bahnıhof angelangt. Umſonſt jpähte er überall hin nah Katharina, 
die er bejtimmt erwartet hatte, und jein durch den Brief des Amtsgenofien 
erregter Argmohn brannte in neuen Flammen auf. 

Was war gejchehen, und welches Unheil harte feiner auf der Schwelle 
jeines Haujes? Das waren die Heimfehrgedanfen, die ihn während der 
Drofchlenfahrt beitürnten. Rom lag hinter ihm wie ein paradiejiicher 
Märchentraum, und fein Eintritt in die Vaterjtadt war das nüchternite, 
das poefielojeite Erwachen. 

Er jah in raftlojer Unruhe aus dem Fenſter des Wagens, in der 
Hoffnung, die Gattin könne fi verjpätet haben, und er fünne fie mitten 
auf ihrem Wege treffen. Wie ein Ausländer zog er in die Stadt ein; 
die befannteften Straßen hatten Fein Willlommen für ihn; wildfremde 
Gefihter bewegten fich vor jeinen Augen, und der Segensgruß der Heimat 
ging ihm verloren. 

In demjelben Augenblide, in weldem jein Weib zum Rathhausthurm 
empotgeblidt und feiner Ankunft gedacht hatte, hielt das Gefährt vor 
jeinem Haufe an. Da jtand ein Mann vor den Thore, der vergeblich 
auf feiner Abendwanderung nad dem altgewohnten Lichtglanz hinter den 
Fenjtern des Bibliotheffaal3 hinaufidhaute und, in wehmüthiges Sinnen 
versunfen, Alles um jich her vergaß. Er Hatte das Nollen der Räder 
überhört und jchredte unmillfürlich zufammen, al3 die dampfenden Gäule 
vor dem ftillen Gebäude Halt machten. 

Theobald erfannte den Privatdocenten auf den erften Blid, padte den 
Freund, deſſen Gegenwart zu diefer Stunde jeinen ſchlimmſten Argwohn 
befürwortete, ziemlich unfanft am Arm und ftieß mit mühſam erfünjtelter 
Faſſung die Worte hervor: „Johannes, lieber College, woher des Wegs? 
was treibit Du bier auf der Gafje?” 

Der Angeredete hätte nicht beftürzter ſein können, als wenn ein leib- 
haftiger Polizift auf ihn eingedrungen wäre, um ihn ohne Umftände zu 
verhaften; er bemühte ſich, feine hochpeinlicde Berlegenheit hinter dem 
wiederholten und langandauernden Händejchütteln zu verbergen, mit welchem 
er den Profeſſor bewilllommte, und jagte, indem er nah Morten juchte: 
er habe durch Frau Käthe .gehört, daß Theobald heute eintreffen werde, 
babe im Worübergehen fih nad ihm erkundigen wollen, jei durd die 
lichtlojen Fenfter beunruhigt werden und jei nun doppelt erfreut, den Freund 
jo friich und wohlbehalten vor fih zu erbliden. 

Der Gelehrte forderte ihn auf, ihn hinaufzubegleiten und feine glück— 
liche Wiederkehr mit ihm und feiner Gattin bei einem Glaſe Wein zu feiern. 
Da krümmte ſich Johannes in noch größerer Befangenheit, ſchützte einen 
Beſuch vor, der ihm für dieſen Abend angemeldet worden jei, und riß 
ſich mit einer jo unbehülflichen, ängſtlich komiſchen Art von dem Genoijen 
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los, daß dieſer ſich zu einem herzlichen Auflachen hätte verſucht fühlen 
müſſen, wenn ihm nicht das Verhalten, des Doctors in einem höchſt auf: 
fälligen und alle jeine Verdachtsgründe beitätigenden Lichte erjchienen wäre. 

Er jprang die Treppe hinauf, jchellte die Magd heraus und befahl 
ihr, jein Gepäd mit dem Pförtner heraufzufhaffen. Die jeheuen Blide, 
mit denen ihn Dörthe ftreifte, erhöhten jein Befremden,; er eilte von 
Zimmer zu Zimmer, rief mit tönender Stimme nah Weib und Kind, und 
die Dede jeiner verlajjenen Räume erfüllte ihn mit ahnungsvollem Grauen. 

Aus der Dienerin, welche die Koffer auf den Flur gebracht hatte, 
war weiter nichts herauszubringen, als daß, während fie fich zum Kirch— 
gange angejchicdt, ihre Herrin noch anmejend gewejen ſei, und daß fie 
nicht wiffen fönne, wohin fie jich begeben habe. Der Gatte hatte in feiner 
Erregung nicht übel Luft, die unjhuldige Dörthe wie eine auf der That 
ertappte Kupplerin zu behandeln, fie zu drängen und einzujchüchtern, bis 
fie ihm Rede ftand über ihre verruchte Mitwiljenichaft und alle die ver- 
buhlten Zujammenfünfte, die fie entweder belaujcht oder begünstigt haben 
mochte, vor ihrem zornigen Nichter befannte; aber die Mäßigung, die er 
fich jo oft auf der Heimreife angelobt, trug noch einmal den Sieg davon, 
bewahrte ihn vor jeder Unschiclichfeit und vor der Gefahr, feine Schande, ° 
indem er fi vor der Magd entwürdigte, noch zu fleigern und die Ehre 
Katharinens vollends preiszugeben. 

Er durchmaß mit hallenden Schritten jein Gemach. D, wenn bie 
Bücher nur reden könnten, deren Goldtitel im Glanz der Ampel ſchimmerten, 
und die in heimlichen Stunden die ftummen Zeugen einer Liebe geweſen 
waren, weldhe ihm allein gehörte und welche ihm der bejte jeiner freunde 
entwendet hatte! Aber die Folianten jtanden unbewegt, und ihre goldenen 
Zitel wurden ihm zu den traurig leuchtenden Goldlettern auf taufenden 
von Grabjteinen, die auf taufenden von papiernen Cärgen ruhten; denn 
wenn ihm feine Gattin abgeftorben war, jo war ihm auch jeine Wiſſen— 
ſchaft geitorben, und er konnte in feinem Elend fih nun und nimmer 
auf’3 Neue ermannen, eine Weisheit zu ergraben und wieder erjtehen zu 
lajjen, die feinen Troft für die unbeilbaren Leiden jeines Herzens bot. 
So war jeine Bibliothek ein gähnender Kirchhof, und er unter den Gräbern 
ein lebendig Begrabener! 

Er juchte fich zu ſammeln. Johannes hatte es nicht gewagt, ihm offen 
und ehrlich in's Geficht zu jehen, und nur zu ſehr das Bewußtſein feiner 
Schuld verraten. Und für dieſe Schuld ſprach auch fein Harren vor 
dem Haufe. War er vielleiht von Katharine, die bereit3 unter feinem 
Dache weilte, nur abgejendet worden, um zu erkundigen, ob Theobald 
feiner Depeiche gefolgt war? Und wollte dann das fündige Paar die 
legte ihm gewährte Frift benugen, um dem Ingrimm des jchwerbeleidigten 
Gatten zu entfliehen und in der Ferne eine Zuflucht für feine unbeilige 
Gluth zu finden? Wehe, wenn fie geflüchtet waren! Aber das Kind, das 

17* 
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einzige, das holdeite Kind! Maren fie unbarmberzig genug, den verein- 
jamten Bater auch des letzten Troftes zu berauben, oder wollten fie ihm 
in einer Anwandlung von Menichlichkeit, in graufamem Mitleid den Schmerz 
eriparen, in den Zügen des heranwachſenden Mädchens fi das Bild der: 
jenigen entwideln zu jehen, die ihn um jeinen Frieden betrogen hatte? In 
diefem Nugenblid ergriff ihn ein jo martervolles Verlangen nad der Tochter, 
daß er von dem Aufſatz feines Schreibtiiches das Fleine Bildniß Agathens 
mit zitternden Fingern herabnahm und es mit heftigen Küſſen bedeckte. 

Er blidte auf die Wanduhr, deren Pendel ihm in ftumpfer Gelaifenheit 
die Secunden vorzählte, welche wohl die Liebenden zur Vorbereitung ihres 
Fluchtverſuches gebrauchten. Eine halbe Stunde war feit jener Ankunft 
verflofjen; Fein Schritt auf der Treppe, wie oft er aud an die Thür 
eilte, verkündete die Heimkehr Katharinens, und Fein helles Aufjauchzen 
eines Kindermundes erlöfte ihn aus der Dual feines Harrens. 

Es duldete ihn nicht länger in dem engen Raum, der feines nad) 
Befreiung ringenden Athems ſpottete. In unfinniger Angjt warf er feinen 
Mantel um, ftürzte auf die Straße, bejtieg einen Miethswagen und fuhr 
die kurze Strede nad) der Wohnung des Privatdocenten, um vielleicht 
nod das Aeußerſte zu verhüten. 

Der Herr Doctor jei nicht daheim, befundete die Wirthin, und habe 
auch nicht hinterlaffen, wann er zurüdfommen werde. 

„So bat mich Johannes belogen!” ftöhnte der Profeſſor, während 
er die Stiegen des Haujes wieder zögernd hinabſchritt, die ihn jo häufig 
zum edelften, genußreichjten Gedankenaustauſch mit dem jüngeren Freunde 
emporgetragen hatten. „Kein Beſuch ift bei ihm eingefehrt, wie er vorgab; 
num ſteht er wohl mit der Treulojen auf irgend einem Bahnhof, um mir 
mein Glüd in die Fremde zu entführen.“ 

Auf einmal padte er das Geländer. Ein Gedanke hielt ihn feit, der 
ihm einen Strahl von Hoffnung gab. Am Ende jah er doch allzu ſchwarz 
und jchrieb das räthielhafte Ausbleiben feines Weibes einem Verbrechen 
zu, obgleich fi) dasjelbe doc ebenjo gut aus der Urſache eines Unfalls 
ertlären ließ. Und er entjann fih der Tante, die Katharina in jchöner 
Pietät allmöchentlih einmal aufzuſuchen pflegte, und von der fie ihm noch 
nad Nom berichtet hatte. Bei ihr Fonnte fie aus irgend welchem Anlaß 
zurücdgehalten worden fein; und wenn auch nicht — die Frau Baje würde 
ihm gern über Alles, was er wünjchte, Auskunft geben! 

Gleich darauf jtand er auf der Straße und befahl dem Kuticher, den 

er hatte warten lajjen, nad) dem Häuschen an der Spree zu jagen. Es 
war furz vor neun Uhr, al3 der Wagen über das holperige Pflafter Elirrte 
und nad wenigen Nugenbliden vor dem altersihwachen Gebäude hielt. 

Haſtig entjprang Theobald dem Gefährt; das Klagegeichrei eines Kindes 
ihlug an fein Ohr, und mit Beftürzung erblidte er zwei Männer aus 
dem Arbeiterjftande, welche joeben im Begriff waren, einer vornehm ge— 
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tleideten Dame emporzuhelfen, die, von einer Ohnmacht befallen, Eäglich 
auf den jteinernen Stufen vor dem Haufe lag und das Mitleid der Vor: 
übergehenden erwedt hatte. 

Frau Käthe war von der Spreebrüde nad) der Behaufung der Tante 
zurücdgelangt. Die gebrehlihe Frau war bettlägerig, und eine alte zahn: 
loſe Nachbarin ſaß, unaufhörlich mit dem Kopfe wadelnd, an ihrem Lager, 
um fie zu pflegen und ihr behülflih zu jein. Die Profefjorin erkannte 
die Unmöglichkeit, angelihts der Fremden der tauben Baje ihr Anliegen 
und die Gründe desielben in die Ohren zu fchreien, und überſah mit 
einem Blide die Unthunlichfeit, der Kranken jet und für die nächften 
Tage in dem überaus bejchränften Wohnraum zur Lait zu fallen. So 
verharrte fie nur eine kurze Bierteljtunde bei der Schweſter ihrer Mutter, 
von den trojtlojeiten Gedanken gequält, verſprach der fiebernden Frau, fich 
in Kürze nad ihrem Befinden umzuthun, und trat, nachdem. fih Agathe 
gehörig ausgewärmt und fich anftatt des erträumten Bratapfels mit einer 
Schale heißer Mil) erquicdt hatte, mit ſchwerem Herzen den Rüdweg an. 
Auf der Treppe fühlte fie, wie ihr die Füße zu ſchwanken begannen. Die 
maßloje jeeliihe Aufregung der legten Wochen, die Charfreitagsleiden, die 
ſie ausgeftanden, die Furcht und Flucht vor dem Gatten, die jchmalen 
Biſſen, die fie genoſſen, der Marſch durch die Straßen, das lange Schleppen 
des Kindes und die beängitigende Luft in dem dumpfigen, überheizten 
Kranfenzimmer: Alles das wirkte zufammen, um ihren Widerjtand zu lähmen, 
und die finnbetäubende Nathlofigkeit, wohin jie fi im Anbruch der Nacht 
wenden ſolle, nachdem ihr die Hoffnung auf die Zufludt bei der Baſe 
zerronnen war, ließ jie wie in einen finftern, feiner Rettung zugänglichen 
Abgrund jhauen. Als fie die Hausthür geöffnet und das Töchterchen bie 
Stufen hinuntergeleitet hatte, erfaßte fie ein jäher Schwindel; fie ließ das 
Händen der Kleinen fahren, ſetzte ſich auf die mittlere Stufe der ſchlüpfrigen 
Vortreppe, lehnte ſich gegen die obere zurüd, jo daß ihr Hinterhaupt an 
das Pförtchen ſank, hafchte nach dem Kinde und jchlo mit einem Seufzer 
die Augen, während ihr die Sinne vergingen und eine wohlthätige Be: 
wußtlofigfeit ihren überreizten Geijt umnachtete. 

Agathe jammerte, Fauerte neben der Mutter nieder, rief fie vergebens 
an und ftreicheite mit den ungeichidten Händen ihre Wangen. Als aber 
rau Käthe die Augen durchaus nicht aufichlagen wollte, erhob das Mädchen 
fein Gejchrei und zog endlich die Aufmerkjamfeit der beiden Männer, der 
einzigen, die während diefer Minute auf der todten Straße vorbeifamen, 
auf die zujammengejunfene Dame, der fie beizuſtehen jich beeiferten. 

Theobald erkannte bei dem trübjeligen Schein der nächſten, ziemlich 
entfernten Laterne, indem er die Arbeiter zurückdrängte und ſich über die 
Ohnmächtige neigte, die bleichen, durch jo viele Schmerzen verhärmten Züge 
jeines Weibes und zugleich das verweinte Gefichtchen jeiner Tochter, das 
fich aus der pelzgefütterten Kapuze unter Frampfhaften Schluchzen hervorſchob. 
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„Katharina,” rief er, „liebe Katharina,“ und der melodiſche Klang 
jeiner Stimme übte einen [indernden Zauber auf Agathe aus. Der fremde 
Mann da konnte nicht bös jein, der ihre Mutter fannte und ihren Namen 
mit fo weihen Wohllaut ſprach. Da bielt der Bater jein Kind in Die 
Höhe, hielt es fo, daß der Laternenſchein auf jein Antlig fiel, nannte es 
mit den alten, lieben, jo oft gehörten Kojeworten, küßte es auf die Stirn, 

und mitten durch das Gefchluchze der Kleinen tönte es wie ein filbernes 
Auflahen hindurch, und über ihre thränennaiten Augen flog es wie ein 
leuchtender Weihnadhtsglanz. „Papa!“ ſagte fie erit ſchüchtern und wieder: 
holte das Wort mit bewußtem Erkennen, jtredte ihm die Mermden um den 
Hals und Flagte, indem ein neues Wimmern ihr Stinmmden faft erſtickte: 
„Die Tante oben iſt krank, und Mama iſt umgefallen.“ 

Er ſetzte ſeinen Liebling auf die Stufe, bat die freundlichen, von 
dem rührenden Auftritt gefeſſelten Handwerker, ſeine Frau mit dem Ober— 
körper in die Höhe zu richten, flößte ihr aus der Reiſeflaſche, die er noch 
bei ſich trug, ein paar Tropfen ſtarken Weines in den Mund, rieb ihr 
Schläfen und Stirn mit dem duftigen Naß und hatte die Genugthuung, 
daß ſie nach kurzer Zeit die Lider öffnete und ihn mit einem anfangs 
leeren, dann aber belebteren Blick betrachtete. 

„Willkommen,“ ſagte er weich und drückte ihr die Hand. 
„Willkommen,“ gab ſie tonlos zurück, ohne den Druck zu erwidern, 

und umſchlang mit ihrer Linken das Töchterchen, das ſich an ſie drängte. 
Dann ſchloß ſie die Augen wieder; ein Schauer ſchüttelte ſie, wie 

ſich plötzlich alle die Scenen dieſes Charfreitags in ihrer Erinnerung zu— 
ſammenſcharten; und mit einem ſcheuen Blick auf die Umgebung, auf die 
Arbeiter, den Wagen, ihren Gatten begriff fie den Zuſammenhang deſſen, 
was geihehen war, und daß Theobald fie hier gejucht und gefunden hatte. 

Schritte näherten fih. Der Gelehrte, der feine Gattin nicht zum 
Gegenſtand einer läftigen Neugier der Paffanten machen wollte, erjuchte einen 
der Handwerker, ihm behülflih zu jein, die Kranfe in den Magen zu 
bringen. Von beiden Männern unter beide Arme gefaßt, erhob ſich Katharina, 
legte die wenigen Echritte zurüd, bot jelbit alle Kräfte auf und gelangte 
ohne große Beſchwerde in das Gefährt. Der Water 309 jein Kind hinein, 
dankte dem gutmüthigen Helfer, und der Kutſcher hieb auf die Gäule. 

Frau Käthe lehnte ſich mit einem tiefen Seufzer zurüd, bededte die 
Augen mit ihrer Rechten und antwortete auf die theilnehmenden ragen 
ihres Mannes mit Fühler Abwehr: der Unfall babe nichts zu bedeuten; fie 
werde fih Ichnell erholen; aber das Sprechen werde ihr ſchwer, und fie 
bedürfe der Ruhe. 

Theobald athmete auf. Triumph, feine Schwarzieherei war widerlegt 
worden! Sein Weib hatte an fein Entweichen gedacht, hatte jih an dem 
Siechbett der Tante verjpätet, fich in der Pflege derjelben übernommen und 
war beim Verlaſſen des Haufes in ihrer Erihöpfung zuſammengebrochen! 
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In der Freude, daß er nur von einem Wahnbild geängftigt worden war, 
hob er Agathe, die von ihrem Sit Eletterte und der Mutter die Hand vom 
Geſicht zu ziehen trachtete, mit fanfter Zärtlichkeit auf feinen Schoß, flüfterte 
ihr die wonnejamiten Schmeichelnamen zu und lodte ein halblautes Kichern 
auf ihre Lippen, die nur noch von Zeit zu Zeit unter dem Nachhall ihres 
Schluchzens zudten. 

Katharine jah durch die Halbgeöffneten Yider auf die lieblihe Gruppe. 
Ein unmilliges Zürnen nahm von ihren irrenden Gedanken Befiß. „Nur das 
Kind liebt er,” jo dachte fie, „nicht mich; nur um des Kindes willen brach 
er vor dem Ablauf feines Urlaubs vom Tiber auf; nur um des Kindes 
willen faltete er dann und wann feine, jonjt gegen Gott die Feder führenden 
Hände in der zauberiichen Weihe des Nachtgebets, während er für mich 
taub war, mir nicht an den Tiſch des Herrn folgte und nicht Liebe genug 
bejaß, um mir von jeiner Arbeit ein paar Stunden zu gemeinfamem Kirch: 
gang abzumüßigen!“ 

Sie hatte ſich während der Yahrt ſoweit gefräftigt, daß fie die Treppe 
mit der jorgjamen Unterftügung ihres Gatten langjam hinaufſteigen Fonnte. 
Droben brachte fie die Kleine zur Ruhe, die bei ihrer Uebermüdung jofort 
einjchlief, und ftellte dem Heimgefehrten ein Nachteffen zurecht. Er lud 
jie ein, fih zu ihm zu ſetzen; fie gehorchte, erwiderte aber jeden jeiner 
Verjuche, ein vertraulihes Geipräd anzufnüpfen, mit derjelben jtumpfen, 
für fein Wort der Liebe empfänglihen Gleichgültigkeit; fie Fönne nicht 
ſprechen, ſie fühle fich zu angegriffen, und er möge fie fich jelbft überlaffen. 

Dabei vermied fie es im erfichtlider Scheu, jeinen Bliden zu begegnen, 
ſenkte die Augen, jo oft fie ihn von der Seite anftarrte und er unver: 
muthet zu ihr hinüberſah, und machte fih auf dem Speijetiich zu ſchaffen, 
wenn er ihre Hand ergreifen wollte. Der Biſſen blieb dem Gelehrten im 
Munde fteden, als ihm ihr jprödes, furchtiames Verhalten die alten 
Zweifel an ihrer Treue vor die Seele vief und er fih ausmalte, daß fie 
an derjelben Tafel nur für ihn Fein Zeichen, keinen Laut der Neigung offen- 
barte, an welcher fie in geſprächigen Nachtſtunden an der Seite des Docenten 
geichwelgt hatte! 

Endlich entichuldigte fie fih mit ihrer Ermattung und wollte ſich 
entfernen. Das Wenige, was fie genoffen hatte, jchien dem Gelehrten all- 
zu ungenügend, um ihre Kräfte nur einigermaßen zu beleben, und jo füllte 
er die Gläſer, um fie wenigftens zu einem Trank der Erquidung zu nöthigen. 

Da hielt fie das geichliffene Glas in unficherer Hand, hörte die Auf: 
forderung Theobalds, mit ihm auf feine glüdlide Heimkunft und ein 
fröhliches DOfterfeit anzuftoßen, und auf einmal jtieg ein letzter, grauener: 
regender Charfreitagsgedanfe in ihrem gemarterten Herzen auf, der ihre 
fahlen Wangen noch bleicher färbte. Der Eleine Pokal mit feinem duftigen 
Naß gemahnte fie mit dämoniſchem Gefunfel an den Abendmahlsfelh mit 
jeinem heiligen Zabewein, und wie die Friftallenen Becher aneinanderklangen 



256 — Emil Taubert in Berlin. — 

und fie den feurigen Trunf an die Lippen führte, um ein wenig vom 
Rande zu nippen, da erſchütterte fie das entjegliche Gefühl, als ob fie im 
Begriff fei, in ihrem ſchnöden Unglauben ſich jelbit das Traubenblut zum 
Gericht zu trinken und die Rache des Himmels herabzufordern. Das Glas 
entjtürzte ihrer Hand und zerjhellte Elirrend am Boden. Wie der Gatte 
den heiligen Tranf der Gottesliebe mit ihr nie hatte theilen wollen, To 
durfte fie jebt und immer auch den weltlichen Willkommenstrunk, den Becher 
der Liebe und Verſöhnung nicht mit ihm theilen! Ein Thränenftrom brach 
aus ihren Augen; fie wendete ſich ab, eilte nach der Thür und ftredte die 
Arme in flehentliher Gebärdenipradhe gegen ihn aus, als er ihr folgen und 
fie um die Urſache ihres Schredens befragen wollte, 

In unbejchreiblicher Verwirrung blieb der Profeſſor zurüd und jchritt 
in feinem Bücherjaal unfhlüffig auf und nieder. Konnte er an dem Ber: 

‘ rath feines Freundes noch länger zweifeln? Katharinens Benehmen, ihre 
Verftörung, ihre Scheu, ihre Unfähigkeit, jeinen Blid auszuhalten, waren 
das unzweideutigite Eingeftändniß ihrer Schuld; fie mochte wohl willen, 
daß er bereit3 gewarnt worden war, und fürchtete ſich nun vor ihm, fürdhtete 
jih vor der Stunde, in der er jie zur Verantwortung ziehen, und vor dem 
Born, mit dem er über fie richten mußte. Sie war noch ſchön, fait noch 
ichöner als vor jeiner Abreije; die Neue und der Gram prägten ihrem 
jugendlichen Geſicht einen höheren jeelifchen Neiz auf, und er wurde von 
einem fehnfüchtigen Verlangen nad feiner holden Eünderin erfüllt. Aber 
wie er ſich vorjtellte, daß dieſe Züge eines erhöhten geiftigen Lebens doch 
die Wolluft und die Zerfnirihung über diejelbe in ihr einft jo Eindliches 
Antlig gegraben hatten, jo geriet) er in eine heillofe Muth und jchlug mit 
der Fauft gegen die Buchreiben, die ſich unregelmäßig verjchoben. 

Als er am Morgen nach einem langen feiten Schlaf, in welchen ihn die 
Aufregung und die Anitrengung der Reiſe gewiegt hatten, in das Schlafzimmer 
jeiner Gattin trat, jah er dieje in angftvoller Sorge um die Kleine bemüht, 
deren zarter Körper durch einen heftigen Huftenanfall ſchmerzhaft erichüttert 
wurde. Der Mutter kam es in den Einn, daß fich das Kind auf ihrer ge— 
jtrigen Wanderung durch die unwirthlichen Straßen, in dem rauhen Zugwind 
auf der Brüde, auf den ungaftlichen Stufen des Spreehäuschens eine be— 
denkliche Erfältung zugezogen haben könne; und die Vorwürfe, die fie ſich 
machen zu müfjen glaubte, daß fie, mit ihren Fluchtgedanken beichäftigt, 
zu wenig auf Agathe geachtet und diejelbe in unentjchuldbarer Art der 
Unbill der Witterung preisgegeben habe, vergrößerten ihre Bejorgniß der— 
gejtalt, daß auch der Vater von fihtbarer Unruhe ergriffen wurde. Sie 
überzeugte jich von Neuem, wie jehr er das Mädchen liebte und, jet über 
die ſich wiederholenden Anfälle untröjtlich ſchien. 

Er ging jelbjt den Arzt zu rufen, der noch am Vormittag vorzuſprechen 
verbieh. 

Auf dem Nüdwege kam er am Haufe des Privatdocenten vorbei. 
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Mit dem mannhaften Vorſatz, fich Licht über das Gejchehene zu verſchaffen 
und die beweisfräftige Entdeckung des Treubrudes feines Weibes nicht 
um eine Stunde zu vertagen, ftieg er hinauf und Elingelte mit einem 
Ungeftüm, als hätte er Sturm läuten wollen, um die ganze Stadt zur 
Zeugin jeiner Unterfuhung aufzurufen. 

Sohannes öffnete ihm jelbit. Die geftrige Begegnung mit dem Freunde 
und die anjcheinend jo argloje Begrüßung desjelben hatte dem Doctor 
gezeigt, dab Frau Käthe Wort gehalten und ihren Gatten mit Feiner Silbe 
über feine thörichte Mebereilung verftändigt habe. Er bewunderte die ftand-> 
bafte, ſelbſtloſe Frau, die ihn fo rückſichtsvoll ſchonte, und ein brennendes 
Schamgefühl, ſich gegen den edelmüthigiten Genoffen in jo unwürdiger 
Weiſe vergangen zu haben, vernichtete ihn immer umerbittlicher vor fich 
ſelbſt. Was er gefündigt, mußte er büßen, mußte er durch ein ehrliches 
Geſtändniß jühnen, werde daraus, was wolle! Das war feine Mannes: 
pflicht, und war es um fo mehr, al3 der Profeſſor jeden Augenblid durch 
eine häßliche Zuträgerei über feinen Verkehr mit Katharina mit den bös— 
willigiten Entftellungen unterrichtet und jo veranlaßt werden konnte, gegen 
jeine Gattin mit dem ungerechteiten Zorne aufzutreten. Ihr jeden häus— 
lien Zwift zu erjparen, das war feine Nitterpflicht gegen die unvergleich- 
lihe Frau. Eben hatte er ſich bingejegt, um von Theobald jchriftlich eine 
Unterredung unter vier Augen zu erbitten und ihn zu diefem Zwede zu ſich 
einzuladen, al3 der Beleidigte ſchon auf der Schwelle jtand und von dem 
Gelehrten nicht ohne große Betretenheit in's Zimmer genöthigt wurde. 

Es war dem Doctor von der Wirthin nicht gemeldet worden, daß 
der Freund jhon geitern, gleich nad) jenem Zufammentreffen vor jeinem 
Haufe, bei ihm gewejen, und fo jah er in dem Frühbeſuch desjelben nur 
einen, ihn vollends bejhämenden Beweis feiner Neigung und Achtung; 
ein Irrthum, der durch die jchnell wiedererlangte Selbitbeherrihung des 
Profeffors nur noch gefteigert wurde, welcher den Kameraden in Sider: 
heit wiegen wollte, um ihn darauf dejto nachdrüdlicher zn prüfen. 

„But, daß Du kommſt, Theobald!” fagte Johannes und wies ihm 
die noch naſſe Einladung. „Meine Thorheit, meine Leidenschaft haben 
mich aus Deinem Haufe verbannt. Was ih Dir zu jagen habe, wird 
mich in Deinen Mugen tief herabjegen; doch es muß gelagt werden, je 
früher je beſſer, und Du fiehft mich zu jeder Genugthuung bereit.” 

Nah diejem Eingang legte er eine umſtändliche Beichte ab, indem 
er, die Arme auf dem Rüden verfchränkt, vor dem Freunde auf und nieder 
ging, die Blide auf den Boden heftete, auch den Ausbruch feiner ihn 
überwältigenden Empfindungen in der Naht vor dem Chriſtfeſt nicht bes 
Ihönigte und mit den Morten ſchloß: „Seit jenem Auftritt habe ich 
Katharine nicht wiedergefehen. Drei Monate habe ich jeitden mit mir 
gerungen; ich bin meiner Sinne Meifter geworden, habe mein heißes Blut 
beſchwichtigt, und die wilde vulkaniſche Gluth meines Innern milderte 
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ih allmählich zu dem ftilen beharrlichen Feierglanz der Fleinen Lampe, 
die, vor dem Bilde einer Heiligen, in verborgener Kapelle mit andäcdhtiger 
Flamme brennt. Mußt Du mid verdammen — und id) mag es vielleicht 
nicht anders verdienen — jo ſtehe ich Dir zur Verfügung, und Du wirft 
mir mein Loos beftimmen; kannſt Du mir aber vergeben, jo reiche mir 
Deine Hand und mache diefe Stunde zu der reichiten und gejegnetften 
meines Lebens!” 

Er blieb mit geſenkten Augen vor dem Genojjen ftehen und erwartete 
in demüthiger Haltung fein Urtheil. 

In Theobalds Seele löften ſich während diejer Bekenntniſſe die entgegen: 
geſetzteſten Gefühle ab. Erjt begleitete er mit fieberiicher Spannung die 
Schilderung von der ftetig anfchwellenden Leidenſchaft des Doctors, mußte 
ih Gewalt anthun, um nicht ingrimmig auf den Spreder loszujtürzen, 
als derjelbe von der Meberwallung berichtete, mit der er die Geliebte an ſich 
gerifien, wurde dann von hoher Bewunderung für das maßvolle, hochſinnige 
Verhalten feines Weibes hingerifjen und bemitleidete zulegt mit herzlichen 
Wohlwollen den jungen Freund, der jo vedlich mit fich ſelbſt gefämpft und 
fich in Schwer errungener Entjagung an dem Lichtichein hatte genügen laſſen, 
der aus den Fenſtern des Bücherfaals auf die Straße fiel, um aus der 
Ferne an den nächtlichen, auch nad) jeiner Verbannung fortgejegten Studien 
feiner Schülerin den beſcheidenſten Antheil zu nehmen. Johannes batte jo 
aufrichtig , Jo ohne Hinterhalt und mit jo ungeſchminkter Ehrlichkeit geiprochen, 
daß der Hörer an der vollen Wahrheit der Beichte nicht zweifeln Fonnte. 
Eins aber jtrahlte und prangte mit immer fiegesfroberer Gewißbeit vor 

‚den Augen des Gatten: Katharina war rein geblieben, rein und ohne 
Makel, und er durfte ftolz jein auf die Sitte, Tugend und Liebe feines 
Meibes! 

Er erhob fih vom Seſſel und näherte ji) dem Genoſſen. Diefer 
wagte einen ſchüchternen Blid auf den Profeſſor, jah den feuchten Schimmer 
in jeinen Mugen, breitete unmwillfürlih jeine Hände nah ihm aus, und 
die beiden Männer lagen fih in den Armen und empfanden eine fejtliche 
Weihe fittliher Erhebung, wie fie nur aus der einfichtigen, weiſen Er- 
fenntniß menſchlicher Schwäche und aus der nachſichtsvollen, ebenjo weisen 
Entſchuldigung derjelben entipringen Fan. 

Freien Herzens, einem glüdlich erhörten Liebhaber gleich, trat Theobald 
den Heimweg an. Wie ladhte er nun feiner Eiferfucht! Mit feinen gräm: 
lihen Folianten hatte ſich Frau Käthe eingeſchloſſen, in unftillbarem 
Wiffensdurft jeine ftrengen Philofophen zum heimlichen Stelldihein geladen, 
hatte mit Kant und Leibnitz die keuſcheſten Zwiegeipräcdhe geführt und dem 
Gemahl der Kanthippe auf feinem Schranfe mit Eugen Bliden zugelächelt! 
Und wel eine Liebe zu ihm befundete ihm ihr Streben, ſich in jeine 
Wiſſenſchaft hineinzudenfen, fih in den Geijt jeiner eigenen Werke ein: 
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zuleben und fortan ſeine unerſchrockene Mitkämpferin in jeder Gedanken— 
ſchlacht zu ſein! 

Als er in feinem Arbeitsſaale ſtand, erſchien ihm die Bücherei nicht 
mehr wie ein wüjter Kirchhof, und die goldenen Buchftaben der Titel 
mahnten ihn nicht länger an die goldenen Lettern der Grabinjchriften, 
jondern fie glichen einem ringsum rankenden Blumenjchmud, der, von der 
Maijonne hervorgelodt, aus dem Nährboden der Forſchung an’s Licht brad). 

Theobald eilte in das Kranfenzimmer. Er fand Katharina am Bett 
Agathens eifrig in ihr mütterliches Pflegeamt vertieft, daß fie fein Kommen 
überhörte; er betrachtete die feinen Umriſſe ihrer Geftalt, die, wie er nun 
wußte, durch Feine Eünde entweiht worden war, mit bräutlihem Mohl: 
gefallen und legte in unbemerfter Annäherung jeinen Arm um ihren Leib, 
um fie in trunfenem Cntzüden an ſich zu drüden. 

Sie erſchrak, entjchlüpfte ihm geichict und äußerte ſchwermuthsvoll, 
ohne ihn anzufchauen: „Der Arzt war bier und jchüttelte bedenklich den 
Kopf; ich fürchte, daß eine große Gefahr für unfer Kind im Anzuge ift. 
Vergieb mir, Theobald, wenn id) mid Dir nicht widme; mein Platz ift 
jegt an dieſem Bette, und ich werde und darf nicht von ihm weichen.” 

Er warf einen angitvoll prüfenden Blick auf die fchlummernde, im 
Fiebertraum lallende Tochter und geftand fich ein, daß in diefer Lage die 
inbrünftige Mutterliebe über alle anderen Empfindungen fiegen müſſe. 
So geduldete er fich und nahm ſich vor, jeiner Frau zu einer gelegeneren 
und feitliheren Stunde den Jubel über ihre Studien zu entdeden; aber 
im Stillen ſann und grübelte er, warum fie im Bewußtfein ihrer Unjchuld 
ihn jo fremd und falt behandle, jedem Alleinfein mit ihm abſichtlich aus 
dem Wege gehe und nicht jelbft das Verlangen fühle, ihn einmal mit 
ihrer pbilojophiichen Bildung zu überrafchen. 

Am nächften Morgen — es war der Dfterfonntag — ftellte der 
Sanitätsrath eine merkliche Beſſerung in dem Befinden des Kindes feit 
und überredete die Mutter, deren leidendes Ausjehen ihm Beſorgniß ein— 
Hößte, einen Ausgang mit ihrem Gatten zu machen, um ſich in der milden, 
beim plöglihen Umſchlag der Mitterung doppelt erguidlichen Luft zu er: 
holen und Kraft für die kommende Naht zu jammeln. Der Profeſſor 
ftimmte ein, Dörthe wurde an das Lager der Kleinen bejchieden, und das 
jelbitquäleriiche Pärchen wanderte Arm in Arm durch die Straßen. 

Wie die Oftergloden von den Thürmen riefen, riefen fie auch die 
alten Seelenqualen in dem Herzen Katharinens wach. Cie begann zu 
zittern, ſchlug die Augen nieder, vermied es, irgend eine der Kirche 
gängerinnen anzubliden, und hörte jo gut wie nichts von dem lebhaften 
Geplauder des Gelehrten, der mit einer liftigen Wendung das Geſpräch 
auf ihre philofophiihen Denfübungen binüberzuipielen ſuchte. Sie könne 
an nichts anderes denken als an ihr armes Kind, antwortete fie, und er 
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jolle ihr nicht gram werden, wenn fie fih der furchtbaren Sorge um 
Agathe nicht zu entſchlagen vermöge. 

Er aber hatte einen prächtigen Einfall, auf den er jich nicht wenig 
zu Gute that. Hatte feine Käthe ihm das Liebesopfer gebradt, ſich in 
jeine Ideenwelt zu verjenfen und neben ihrer Bibel feine Bücher ihrer 
eingehenditen Beachtung zu würdigen, jo war es nicht mehr als billig, 
daß auch er ihr ein Opfer brachte und fich bemühte, in ihre Gedanken— 
und Gefühlsiphäre einzudringen. Was er ihr jo oft verweigert hatte, 
wollte er heute aus freien Stüden thun, wollte dem Gottesdienſt an 
ihrer Seite beimohnen. 

Ohne daß fie es in ihrem Trübfinn merkte, ſchlug er den Weg nad) 
der Kirche ein und ſchickte ſich eben mit jelbitgefälligem Schmunzeln an, 
mit feiner Gattin über die Schwelle des Gotteshaufes zu Ichreiten, als ſie 
aufichaute, feine Abficht erfannte und ihn mit tödtlichem Schreden von der 
Stätte riß. „Nicht hinein, nicht an den Altar“, hauchte fie, entrüdte ihm 
gewaltfam ihren Arm und lief mit jo aufgeitörter Haft die Straßen hinab, 
daß er Noth hatte, ihr zur Seite zu bleiben. 

Was fie lange gefürchtet, war nun unerträgliche Gewißheit. Er hatte, 
jo wähnte fie, einen Einblid in ihr jeeliiches Leid gethan, wollte ihr nun 
über ihre Schwäche hinweghelfen, wollte ihr durch die Maske jeines Bei: 
ipiel8 die Brüde zu dem frommen Aberglauben zurüdbauen, ohne welchen, 
nach feiner hoffärtigen Meinung, ein Weib nun einmal nicht fertig werden 
fönne, und zeigte ihr jo ein wohlfeiles Mitleid, das für fie niit Troft 
und Labung, jondern eitel Hohn und Galle war! 

Theobald dagegen alaubte jet der merfwürdigen Wandlung feiner 
Gattin auf der Spur zu fein und fah ihre wiſſenſchaftlichen Beitrebungen 
nunmehr in einem andern Lichte an. Daß fie mit ihm nicht vor ber 
Kanzel figen mochte, daß fie fih vor der Kirchenthür jo unfanft von feinem 
Arme losgefettet hatte, als ob fie ſich angefichts der Heiligkeit des Ortes 
vor ihm befreuzigen müſſe, als ob fie fich vor ihm entiege: dies bewies 
ihm nur zu offenbar, daß der vertraute Umgang mit feinem Buche für 
fie feinen beſſeren Erfolg gehabt als die überaus kleinliche Entdedung, 
daß der Inhalt desjelben mit der Bibel nicht übereinftimme, daß fie ihn 
für einen gottvergefjenen Ketzer halte, durch deſſen Nähe der Altar ge— 
ichändet, das Gotteshaus entheiligt werde, und dab fie in ihrem recht: 
gläubigen Dünkel ihn verdammen, ihn drängen und foltern werde, jeine 
hochfahrenden Irrthümer zu ihren Füßen gleich einem armen Sünder 
abzujhwören. Doch wie? Sollte er um folder unduldfamen Grillen willen 
die Arbeit feines Lebens verleugnen, ihrer Engherzigfeit und andädtigen 
ESpiefbürgerlichfeit zu Liebe auf das Necht des freien Gedanfens Verzicht 
leiften und feine Vernunft in Ketten ichlagen, um fich an ihren Kindereien 
zu ergögen? Er war fein Echulfnabe, den fie hofmeiftern durfte, und ihre 
Selbſtüberſchätzung dünkte ihm ganz ungehenerlich. Er biß ſich auf die 
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Lippen; der Stolz des Gelehrten ſchloß ihm den Mund, und er wehrte 
fich um jo mehr gegen jedes Entgegenfommen, als er -ja jelbjt feiner 
Frau ein ſchweres Unrecht abzubitten hatte, das Unrecht, dem er mit 
jeinem baltlojen Verdacht gegen ihre ehelihe Treue verfallen war. So 
litten fie Beide durch ihr Schweigen, und jeder folgende Tag mußte ihre 
reizbare Verſtimmung mehren. 

Als fie in der Wohnung anlangten, fam ihnen die Magd mit dem 
ſchreckenden Bericht entgegen, daß ſich der Zuftand der Kleinen zujehends 
verichlimmert habe, daß fich das Fieber von- Minute zu Minute fteigere 
und ber Heiltranf des Arztes die bisherige Wirkung verjage. 

Während Theobald fih aufmachte, um den Doctor herbeizujchaffen, 
(ag Katharina in ohnmächtiger Verzweiflung vor dem Lager ihres Lieblings. 
Was ihr die Oftergloden in die Ohren gejchrieen hatten, die nahe Strafe 
für ihre Verfündigung an Gott und dem Heiland, das ging feiner graufigen 
Verwirklihung zu. Sie fühlte es an den vernichtenden Schlägen ihres 
Herzens: Agathe war unrettbar verloren! D, wenn fie wenigjtens mit 
ihrem Kinde hätte fterben dürfen! Doc von der Flucht im rauhen Sturm: 
wind des Charfreitags, welche die Kleine auf das Krankenbett geworfen, 
hatte fie jelbit nur eine leichte Erkältung davongetragen. Auf der Land— 
pfarrei ihres Vaters, in der gejunden Luft des Dorfes und feiner 
Waldungen hatte fie ihren Körper abgehärtet und eine zähe Danerbarfeit 
ihrer Kräfte gewonnen, die fie jetzt dazu verurtbeilten, die heißgeliebte 
Tochter zu überleben. Und fie trug doch die Schuld an der Erkrankung 
des Mädchens; ihr Schmerz, ihre Unbejonnenheit hatte es der Unbill des 
winterlichen Froſtes ausgejegt, und jie war die fluhwürdige Mörderin 
ihres Kindes! Die unbarmherzige Sühne des Himmels brach über fie 
herein; der Tod Ngathens, der von der Mutter herbeigerufene Tod war 
das furchtbare Gottesgericht, durch das ihr freventlicher Unglaube, der laue 
Wanfelmuth ihrer Heilandsliebe gezüchtigt ward! 

In der Folterqual diejer Selbitanflage wurde fie dur den Arzt 
beitärkt, der vergebens die ernjte Gefahr zu verbergen ftrebte, von welcher 
das Leben der Kleinen bedroht war. 

In der Nachtwache löfte der Profeſſor die Gattin ab. Während er 
nit pünftlicher Fürforge die Eisumfchläge um das Haupt des Mädchens 
erneuerte umd mit gramummölkter Miene jein heißes Händchen ftreichelte, 
hörte er zugleich die unheimlichen Worte, die Katharina im wirren 
Schlummer lallte, und die ihm aufs Neue bezeugten, welche feelifchen 

" Schmerzen fie um jeinetwillen litt. 
„Glaubſt Du an Jeſus Chriftus, Theobald?” Mehrfach wiederholte 

die unrubige Träumerin dieje Frage, und jedesmal fühlte ſich der Ge: 
[ehrte wie von einem Todesſchauer durchfröftelt. 

So verftrihen die nächſten Tage in unaufhörlicher Noth. Die 
Mutter wurde fi mit jeder Stunde immer mehr und mehr ihrer unver: 
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zeihlihen Schuld bewußt, und das Geipenft des Wahnfinns tauchte dann 
und warn mitten in ben aufreibenden Grübeleien vor ihren thränenum— 
dunfelten Augen auf. Sie fonnte e3 ſich nicht verhehlen, daß der Vater 
mit einer, in ihrer unerjchütterlichen Stärke kaum von ihr geahnten Liebe 
an dem Mädchen ding. Hundertmal jprang er am Tage von feinem Schreib: 
tiih auf, um an das Bett Agathens zu treten, und beitand darauf, daß 
jeine rau, wie jehr fie fich auch fträubte, ihm die Hälfte der Nachtwache 
überließ. Sie klagte jih an, dem Manne, dem fie jelber feinen Trojt 
mehr zu bieten vermochte, mit dem Kinde auch den legten Halt jeines 
Weſens zu entreißen; es war ja ihr eigenjtes Werk, wenn er fein Dajein 
verfluchen und in grenzenlofer Erbitterung jein Weib, fich jelbjt, Gott und 
die Welt verwünjchen würde! 

Acht Tage waren jeit der Erfranfung der Tochter verfloffen, ala fich 
das Sieber derjelben mit einer Heftigfeit äußerte, daß Dörthe nod in 
ipäter Abendftunde nad) dem Doctor lief. 

Der ernite, würdige Mann ftand lange an dem Lager der bewußt: 
(ofen Kleinen, riet), ordnete an und jagte doch zulegt, als er ich zum Gehen 
wendete und die Blide der Mutter mit herzabdrüdendem Flehen auf ihn 
gerichtet waren, indem er bedeutiam jeine Hand in die ihrige legte: 
„Menſchliche Kunft it hier an ihrer Grenze, Frau Profefforin; bier kann 
nur Gott noch helfen.“ 

Kaum hatte er das Zimmer verlafjen, als Katharina in einem Winkel 
des halbhellen Raumes zujammenbrad. Sie lehnte den Kopf an einen 
Schrank und preßte die Hände in unausiprechbarem Jammer auf ihre Bruft. 
So war denn ihr Echidjal entſchieden! Der Engel des Todes, von 
ihwarzen Flügeln herangetragen, ftredte jeine beutegierige Hand nach dem 
Kinde aus; aber fein verjöhnlicher Glanz leuchtete aus feinen himmlischen 
Augen, jondern fie erfchaute ihn in ihrem Elend mit dem Zorne des Herrn 
ausgerüftet, mit den jchredhaften Zügen des bejchwingten Boten, Der 
einft die Eltern des Menjchengejhlehtes aus dem Paradies heraus: 
getrieben hatte. 

Ah, der Mann der Wiffenjchaft, der Arzt, der die Geſetze der Natur- 
laufs fannte und in die Geheimniſſe der Schöpfung jo manchen auf: 
hellenden Blick gethan, er hatte fi den Glauben an Gott bewahrt, hatte 
fie auf die Hülfe des Höchſten verwiejen und der Kraft des Gebets den 
Triumph über alle irdiihe Weisheit zugeſprochen! Und jie? Sie juchte 
umfonft nach einem frommen Wort, nad) einem einfältigen Wort der 
findlichen Bitte; ihr Inneres war ausgebrannt, war ausgedörrt von Der 
verjengenden Gluth des Zweifels; fie hatte jeden Anſpruch auf die Huld 
des Himmels verjcherzt, der fie jo gnadenlos jtrafte, und fie war unter 
allen Sünderinnen des weiten Erdenrunds die verworfenjte! 

Der Gelehrte hatte den Sanitätsrath hinausbegleitet, hatte noch 
einmal aus jeinem Munde vernommen, dab nad) menſchlichem Wiſſen für 
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die Rettung des Kindes nichts mehr zu hoffen ſei, und ſaß nun, von dem 
härteſten Schlage getroffen, ohne Faſſung in der Mitte ſeiner Bücher. Er 
konnte ſich nicht vorſtellen, wie er ohne Agathe, deren liebe Geſtalt in 
der Siebenhügelſtadt ihn unabläſſig umgaukelt, ſeine öden Tage fortfriſten 
ſollte. Er verlor ſich in ein weltfremdes Hinbrüten und hielt eine ſtille 
Einkehr bei ſich ſelbſt. 

Theobald gehörte zu den Jüngern der Wiſſenſchaft, denen Religion 
und freie Forſchung nicht unausgleichbare Gegenſätze ſind. Hielt er auch 
wenig von den Förmlichkeiten und Ceremonien der Kirche, ſo war er 
nichtsdeſtoweniger kein Fürſprecher der Irreligioſität. Tauſendfach hatte 
er es in ſeiner Denkerarbeit erfahren, daß der Erkenntniß der Menſchen 
die Flügel gebunden ſind, daß trotz alles Hinabſteigens zu den Wurzeln 
aller Dinge, alles Werdens zuletzt eine erſte, unentzifferbare Urſache zurück— 
bleibe, die ſich durch nichts anderes als durch den ſchöpferiſchen Act eines 
höheren, unumſchränkten Willens erklären laſſe; und wenn er ſich in ſeinen 
pſychologiſchen Ergründungen auch tauſendfach überzeugte, daß alle Ge— 
danken, alle ſeeliſchen Empfindungen auf die Bewegungen der Gehirnatome 
zurückzuführen ſeien, ſo war doch auch hier in dem Umſetzungsprozeß der 
mechaniſchen Reize in eine Thatſache des Bewußtſeins, der Erſchütterung 
der Gehörnerven in einen deutlich erfaßten Ton, der Reizung der Netz— 
baut in ein klarbewußtes Bild ein unlösbares Näthjel gegeben, das ji) 
ipröde allen Deutungsverfuchen entrang und auf die Einwirkung einer 
Kraft hinlenkte, die nicht an die Geſetze des Staubes gefejjelt war. 

Er athmete auf, fchlich auf den Zehen an das Krankenbett Agathens, 
ohne von feiner, noch immer im Winkel fauernden Frau bemerkt zu werden, 
jtellte fi zu Häupten des Kindes, faltete die Hände und ſprach: 

„Herr, Herr, all unfer Willen ift Stüdwerf. Jh weiß und ahne 
nicht, warum Du dieje holde Blume an meinem Lebenspfade pflüden, fie 
fniden und der Verweiung anheimgeben willft. Deine Wege find uner— 
forichlid, und Fein Menjchenwig vermag fie auszulegen. Willſt Du diejes 
Mädchen zu Dir fordern, o, jo gieb mir die Kraft, es Hinzugeben und 
den Schlag zu tragen, der mich zu zerjchmettern droht; o, jo gieb mir 
die Kraft, mein armes Weib dur mein Beifpiel zu ftärken und es auf: 
zurichten in feiner Angit und Noth! Kann es aber nad) Deinen ewigen 

Rathſchluß geichehen, dag Du, himmliſcher Gärtner, dieje halbgebrochene 
Blume mit dem Thau Deiner Gnade erquiden, fie neu beleben und mir 
zum duftigften Schmucd meines Daſeins erhalten willft, jo lege huldreich 
diejes Kind an mein Herz zurüd und an das Herz der gebeugten Mutter, 
die Dir in ihrer fchlichten Frömmigkeit nachgewandelt ift bis auf diejen 
Tag, und jchenke ihr den Frieden wieder, den ihr die fürchterliche Pein 
um die Tochter raubt!” 

So ſprach er feierlich und neigte fih lange über die Kranke hinab, 

um in lautlojer Ergriffenheit ihren unruhigen Athemzügen zu laujchen. 
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Katharina hatte Wort für Wort gehört. Ein Wunder war herabge- 
fonımen; das unbegreifliche Etwas, nad) dem fie ſich jo heiß gejehnt, das 
ihr die Verftändigung mit ihrem Gatten ermöglichen jollte: nun lag es 
vor ihr im flammenden Heiligenſchein einer gottgejendeten Offenbarung ! 
Wie hatte fie diefen Mann verfannt, und wie zeigten ihr die Schluß— 
worte jeiner erniten Zwiejprache mit dem Höchſten, daß er nicht an ihrer 
Släubigfeit mit jpöttelndem Hohn gezweifelt, daß er ihr das Zeugniß 
gab, in Mandel des Herm geblieben zu fein bis auf dieſen Tag! Ja, 
nun war fie mit einem Zauberichlage wieder fromm und gut, gut und 
fromm durch die wunderwirfende Macht des lauteren Gebetes ihres Gatten; 
wie von einem Blitz der Allmacht getheilt, zerrannen die Schleier und Wolfen, 
die ihr das Licht des Glaubens verbüftert hatten, und die Gentnerlajt 
der Gewilfensqual fiel ab von ihrem Herzen. a, wenn der Gelehrte, der 
jo unendlich viel Elüger und weiſer war als fie jelbjt, der im Reiche 
des Geiftes den Ader der Wiſſenſchaft beftellte, wenn er mit jeinem Gott, 
der doch auch der ihre war, jo frei umd offenberzig redete, von der 
Zuverficht auf feine Weisheit und Gnade durchdrungen: wo blieb da ihr 
Wankelmuth, ihre Zagbaftigkeit, ihre Keingläubige Furcht vor dem Auf: 

hören feiner Güte? Sie hörte fih von überirdiihen Harmonien um: 
Hungen; der Todesengel am Bette ihres Kindes war Fein Dämon der 
Hölle mehr; von den Gräbern her vernahm fie weiche Worte ihrer ver- 
Elärten Mutter, die fie in Demuth und Neue an die Seite ihres Gatten 
riefen, und der verflärte Vater verdammte fie nicht mehr mit eifernden 
Gebärden im faltenichlagenden Talar, jondern er breitete in jtummer 
Rührung feine Arme aus, um feine Tochter zu jegnen. Alle in jo langem 
Widerjtreit zurüdgedämmte Inbrunſt ihrer Gottesliebe fluthete wie ein 
raufchender Strom in ihre wogende Bruft zurüd, und fie glühte vor 
heiliger Begierde, ihren Jeſus freudig zu befennen. 

So richtete fie fih vom Boden empor und jchüttelte fid) einen Augen: 
blid, als wollte fie alles Gemeine, Niedrige und Sündhafte entſchloſſen 
von fich werfen. 

Bon dem Geräufch aufgefchredt, wendete fih Theobald um und jah 
mit athemlojen Erſtaunen auf jeine, wie durd einen Zauber umgemwandelte 
Käthe. 

Aufrecht ftand fie da, feit und ficher, neigte ihr ſchönes Haupt, faltete 
die Hände über ihrem Bujen und betete mit leifer, aber markiger Stimme 
das Heilandsgebet, das Vaterunfer. 

Dann ſchlug fie die Augen auf, die von quellenden Thränen ſchimmerten, 
jtredte die Arme nad ihrem Manne aus, und er eilte auf fie zu, um fie 
mit jeligen Küſſen zu umfchlingen. 

Spradlos bielten filh die Gatten umfaßt, bis die Thür behutſam 
geöffnet wurde und Dörthe in's Zimmer trat, um ihre Herrin im der 
lege abzulöjen. 
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Katharina winkte die Magd zu ſich heran, befahl ihr, fie jofort zu 
rufen, wenn das Kind erwadhen follte, und 309 ben wiedergefundenen 
Freund in den Arbeitsjaal. 

An demjelben Platz, wo fie vordem den Vortrag des Privatdocenten 
an jenem verhängnigvollen Abend vernommen hatte, rüdte fie die Seſſel 
aneinander, ſchmiegte ihre Linke um Theobalds Naden und erzählte ihm 
in umftändlicher Beichte und mit berzlicher Abbitte, was fie um ihn er- 
duldet, und welches Unrecht fie ihm und feinem Buche gethan, und wie 
fie ihn jo lieblos verurtheilt habe, ohne ihn in ihrem Vorwitz vorher zu 
hören. Da ſchmolz auch jein Stolz in nichts zujammen, und auch er er: 
zählte ihr in umftändlidher Beichte und mit berzlicher Abbitte, wie er fie, 
auf den Brief des Collegen bin, in Verdacht gezogen und in Rom, auf der 
Reife und bis zu feiner Unterredung mit dem Doctor an ihrer Treue und 
Tugend irre geworden jei, ohne in jeiner grundlojen Eiferjucht den Schein 
von der Wahrheit zu unterjcheiven. Keine Anklage wurde laut, Fein 
Widerſpruch, und Verſöhnung und Frieden befiegelten die Gejtändniffe 
der Beiden. 

Die Stunde war abgelaufen, in weldher die Magd am Kranfenbette 
zu wachen hatte. Eben jtand Katharina auf, um, von neuer Sorge ge- 
ängftigt, ihrer Prliht nachzukommen, als Dörthe mit der fröhlichen Mel- 
dung erichien, die Kleine jei ruhiger und ruhiger, ihr Athmen regelmäßiger 
geworden, und ihr Echlummer fei ficherlich eine Gewähr für ihre Befferung. 

„Ah, wenn es nur das Erlöſchen der Lebenskraft war, das die 

Züge ihres Odems befänftigte und allmählich in immer jtillerer Schwäche 
verhauden ließ!” Co fürdteten die Gatten und traten an das Lager 
Agathens; aber die kleine Echläferin lag ftumm und unbewegt, und die 
zarte Bruft hob und ſenkte ji ohne Kampf und Beichwerde unter dem 
weißen Linnen ihres Bettes. 

Hand in Hand ſaßen die Verföhnten vor ihrem Kinde und flüfterten 
einander die Gedanken und Wünſche ihrer Hoffnung zu. 

Um Mitternacht erwachte Agathe, Tuchte mit ihren verjchlafenen Neuglein 
die Dämmerung de3 Zimmers zu durchdringen und beftete langjam ihre 
Blicke auf die Eltern. Cie wollte ſprechen, ohne die Kraft zu finden; doch 
das flüchtige, liebreizende Lächeln, das einen Augenblid über ihre Lippen 
flog, that dem Vater und der Mutter fund, daß fie die lieben Geftalten 
neben ihrer Wiege erfannt hatte und, von ihrer Nähe beglüdt, das Köpfchen 
ſchlaftrunken auf die Seite ſchob, um von Neuem in friedlichen Schlummer 
zu verlinken. 

Am folgenden Vormittag wurde der Arzt nicht müde, feiner Befriedigung 
über die erfreulihe Wandlung Ausdrud zu geben. „Die gute Natur 
hat dem Kinde durchgeholfen,” jagte er im Sceiden; aber Frau Käthe 
wußte e3 befler: Das Gebet ihres Mannes und die Glaubensfülle ihres 
Vaterunſers hatten das Wunder bewirkt. Gott zürnte nicht länger. „Herr, 

Nord und Züd. NLIX, 146. i 18 
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erlöje uns von dem Uebel“, jo batte jie gefleht, und der Allerbarmer 
ichenfte ihr Erhörung! 

V. 

Die Geneſung Agathens ging ohne Zwiſchenfall von ſtatten. 

Am Himmelfahrtstage ſtand der Profeſſor vor ſeinem Schreibtiſch 
und bemühte ſich mit auffallendem Ungeſchick, den Deckel einer geheimniß— 
vollen Kiſte zu erbrechen, die der Poſtbote in der Frühe für ihn abgegeben 
hatte. Katharina neckte ihn und wollte ihm helfen; doch er wehrte ihr 
und äußerte, ſie ſolle ihm die Ueberraſchung nicht verderben, die er in 
Rom für fie beſtellt und die ihm nun endlich nachgeſendet worden ei. 
Sie ließ ihn gewähren, legte ihm die Hand auf die Schulter und jagte 
in danfbarem NRüdblid auf die ausgeftandenen Yeiden und Gefahren: 

„Dein Leibnig hat doch Necht, lieber Theobald. Dieſe Welt ift die 
bejte unter allen möglichen Welten. Das phyfiiche Nebel und der Echmerz 
war auch für mich heilſam als Strafe jowohl, wie auch als Erziehungs: 
mittel. Das moraliihe Uebel oder das Böſe konnte Gott au für mid 
nicht aufheben, ohne meine Selbitbeftimmung und damit meine Moralität 
jelbit aufzuheben, und die freiheit meiner Celbjtenticheidung nad dem 

bitteren Weh des Kampfes hat auch mich zum Frieden der Zeele zurüd: 
gerührt.“ 

ie fo oft, hatte der Gatte auch heute jeine ſtrahlende ‚Freunde an 
den gelegentlichen philoſophiſchen Anmerkungen jeiner gelehrten Hausfrau. 
Da fing der widerſpenſtige Dedel zu weichen an; Katharina mußte fi 
auf den Wunſch des Geliebten abwenden und hielt ſich in kindlicher 
Wonne die Augen mit den Händen zu. 

Der Profeſſor hatte in Rom, in dem Atelier eines jungen, hochbe— 
gabten Bildhauers das Gypsmodell und die Bereits ziemlich vollendete 
Marmorausführung der Etatuette eines am Kreuze hängenden Heilands 
gejehen. Das gediegene Werf fand jeinen Beifall; er kaufte es für jeine 
fleine Heilige und beauftragte den Künſtler, es jo ſchnell wie möglich 
fertig zu Stellen und ihm ungeſäumt in die deutſche Neihshauptitadt nad): 
zuſchicken. Nun war es eingetroffen zur feier de3 Tages der Himmel: 
fahrt, und er jchälte es haftig aus der Hülle und Fülle feiner vorjorg: 
lichen Verpadung heraus. Jetzt wägte er es prüfend in den Händen 
und pflanzte es mit behaglichem Frohfinn vor dem Bücherthurmbau auf 
jeinem Arbeitstiiche auf. Der Cofrates jchaute von jeinem Schranke 
nachdenklich auf den Gefreuzigten herab; aber fein fauniſches Lächeln 
sudte um jeine Mundwinfel auf, jondern der bellfeheriiche Glanz eines 
die Wunder der Zukunft verkündigenden Propheten brach aus den todten 
Augen des edeljten aller Athener hervor. 

Katharina, die ſich endlich ummenden durfte, konnte fih nicht genug 
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thun, das herrliche Bildwerk zu bewundern und dem Geber mit über— 
ſtrömender Freude zu danken. 

Da trat der Gatte auf ſie zu, hob ihr ernſt den Kopf in die Höhe, 
blickte ihr feſt in die Augen und ſagte mit nachdrücklicher Betonung: 

„Gelt, Frau Käthe?! Daß Du in dem Heiland den eingeborenen 
Gottesſohn verehrſt und anbeteſt, ich aber nur den reinſten und voll— 
kommenſten Menſchen, der, ein Vorbild aller Tugend und alles ſittlichen 
Wandels, jemals auf Erden geweilt hat, in ihm mit demüthigem Staunen 
erblicke — das ſoll uns nun und nimmermehr entfremden und Fein 
Hinderniß unjeres Herzensbundes jein?” 

„Rein, niemals,” hauchte fie aus voller Seele und barg ihr Haupt 
an jeiner Bruit. 

Da tönte aus dem Nebenzimmer erit ein quäfendes „Papa“ und 
dann ein quäfendes „Mama“ an das Ohr der Gatten. Sie jahen ſich 
befremdet an. In ihrer Seligfeit hatten fie das zaghafte Klingeln des 
Privatdocenten überhört, der es heut zum erften Mal gewagt, das Haus des 
Freundes wieder zu betreten, und ſich unbemerkt in das Kindergemach 
geichlichen hatte, um zunächſt der jauchzenden Agathe die jo arg verjpätete 
Weihnachtspuppe zu überreichen. 

Nun Fam Johannes in den Arbeitsjaal. Das Blut ſchoß ihm in’s 
Geſicht, als er die Rrofefforin gewahr wurde. Er lie ſich auf ein Knie 
vor ihr nieder, faßte ihre Hand, Füßte fie ehrerbietig und bat in reumüthigen 
Worten um Vergebung. Frau Käthe zog ihn empor und legte mit fittigem 
Crröthen jeine Rechte in die Nechte ihres Mannes. 

So feierten am Himmelfahrtstage, während die Gloden von den 
Thürmen predigten, die Gatten das NAuferftehungsfeit ihrer Liebe und 
Treue, und die beiden Männer ein gleiches ihrer geiftigen Gemeinſchaft. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 

Ferdinand Hirt's Geographiſche Bildertafeln.: Herausgegeben von Dr. Alwin Doppel und Arnold Ludwig. Dritter Theil: Wölterkunde. Dritte Abtheilung: Völterfunde von Afrifa und Amerifa. Mit 311 Holzſchnitten auf 31 Tafeln und erläuterndem Texte, jowie einem Generalregifter über alle drei Haupttheile. Breslau, Ferdinand Hirt. 

Tuneiiche” Etabterin im Hausſsgewande. Mu; Ferdinand Hirt’ Geoarabhiſchen Bildertaieln 1 

(: ber vorliegenden dritten Abthei- lung des dritten Theil der „Seographiichen Bildertafeln”, welche die Völkerkunde von Afrika und Amerifa umfaßt, ilt nach meumjähriger Arbeit ein Werk zum Abfchluß gelangt, weld«3 in der geographifchen Literatur eingig ın feiner Art dafteht, welches ſowohl dem Verleger, als auch den Herausgebern und den zahlreichen Mitarbeitern alle Ehre macht, ja, welches, ohne Ueber— treibung geſagt, der geſammten deutſchen Nation zur Zierde gereicht. Von den Schwierigkeiten, welche bei der Her— ftellung Ddiefe8 Werkes zu überwinden waren, und von der Höhe der Soften, welcde die Verlagshandlung aufzuwenden hatte, um dasjelbe zu Stande zu brin- en, kann ſich der Laie kaum eine Voritellung machen. Um jo mehr jollte es die Pflicht eines Jeden fein, der über: haupt an den Grgebniffen der erdkund- lihen Forſchung Antheil nimmt, dieſem großartigen Unternehmen das Iebhafteite und thätigite Intereſſe entgegen zu brin- gen, eine Pflicht, welche übrigens nicht ſchwer zu erfüllen iſt; denn wir find überzeugt, daß derjenige, welcher einen jolhen Band der „Bildertafeln“ in die Hand befommt, aud) den Wunſch begen 
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legte Abbildung veranihaulicht. 
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Die unter dem Geſtelle ſitzende Frau iſt die Wittwe 
des Verſtorbenen, welche die bei der Beiſetzung üblichen Todtengeſänge anzuſtimmen 

Mit dem Wunſche, daß dieſe Heine, den „Hirt'ſchen Bildertafeln“ entnommene 
Auswahl von Illuſtrationen den Leſern unſerer Zeitſchrift eine Anregung zu weiterem 
Eindringen in das werthvolle und gediegene Werk geben möge, fchließen wir unfere 
Auslaffungen. Wir bemerken nur nod, daß das Generalregifter zu allen drei Theilen 
der Bildertafeln auch die Benugung derjelben wejentlich erleichtert und dadurch den 

pflegt. 

Werth des Werkes bedeutend erhöht. H. J. 

Bibliographijche Notizen. 

Im Verlage von ©. Hirzel, Leipzig, 
ericheint demnächft der Anfang eines neuen 
deutihen Wörterbuchs, das jeiner 
ganzen Anlage nach berufen erjcheint, einem 
wirklichen Bedürfniſſe zu entiprechen, Es 
fol für Deutſchland ein Werk ichaffen, wie 
es Littre für die Franzofen, Webiter für 
die Engländer gegeben hat. Der Verfaſſer 
iſt Profefior Dr. Moriz Heyne, der 
rühmlic bekannte Germanit, der fleißigite 
Mitarbeiter am Grimm’shen Wörterbuche. 
Diejes legtere großartig angelegte Wert 
bereitet trog feiner unvergleichlichen Vor: 
züge deſſen Befigern jeit Jahren ein 
dauerndes Aergerniß. Seit Ericheinen des 
eriten Bandes diejes Wörterbuch find nun 
fünfunddreißig Jahre vergangen — ein 
Menjchenleben! — und bi jegt find nur 
die Buchſtaben U bis F md H bi Q 
abgeſchloſſen. An dem einen Buchſtaben G 
wird ſeit zwölf Jahren gearbeitet! Und 
von dieſem Buchſtaben iſt innerhalb dieſer 
zwölfJahre nuretwaein Drittel erſchienen. 
Es iſt, wenn ſo weiter gearbeitet wird, 
kaum wahrſcheinlich, daß dieſer unglückliche 
Buchſtabe G mit dem Jahrhundert abgethan 
fein wird. In dieſem unvollkommenen Zus | bis F loſſer 

| wird. Für jedes Wort iſt die Herkunft, ftande iſt daß ganze Wörterbuch kaum 
etwad Anderes, als Ballait für die Bi- 
bliothef, denn in vielen Fällen verjagt es 
jeiner Unvollftändigfeit wegen den Dienit 
vollftändig. Das große Sanders'ſche 

“ Wörterbuch beiigt einen Hauptvorzug: es 
iſt volljtändig. Aber die drei jehr großen, 

ſchweren und nicht handlichen Bände und 
der vierte Ergänzungsband machen diejes 

» tüchtige und anerfennenswerthe Wert doc 
zum Handgebraud) recht beſchwerlich. Dazu 
fommen noch die tyvographiſchen Schtwierig- 
feiten. Wegen der Naumerjparnii hat 
Sanders von den Abkürzungen übertriebenen 

Gebrauch gemacht, jo dak man oft Lange 
fuchen muß, bevor man das findet, was 
man braudt. Auch die Einreihung aller 
zufammengejegten Wörter unterdad Stamm: 
wort erichwert das Nachichlagen. Ebenſo 
jteht es mit den durch Vorſilben gebildeten 
Wörtern, die immer unter bem Wurzel— 
worte aufgeführt find. Man denkt nicht 
gleich daran, „erhaben‘ unter „heben“ zu 
juchen, oder „Vergnügen“ unter „genug“. 
Das neue Wörterbuch, deſſen Bearbeiter 
dafür bürgt, daß es eine ernfte wiſſenſchaft— 
liche Arbeit fein wird, hat aud) die praktiſche 
Seite vor Allem in's Auge gefaßt: es 
wird nicht zu umfangreich jein — Drei 
Bände oder ſechs Halbbände von etwa 40 
bis 42 Bogen im SPreife von fünf Mark —; 
e3 iſt bequem im Format — Größe des 
Converſations-Lexicons etwa —, ſcharf im 
Druck, ohne erſchwerende Abkürzungen, in 
deutſchen Lettern gedruckt, die Citate An— 
tiqua. Es liegt im Manuſcript fertig vor 
und wird ſo ſchnell erſcheinen, wie der 
Druckerei die Bewältigung der großen 
Aufgabe möglih if. Die Verlagsbuch— 
handlung verfpricht, daß es binnen zwei 
bis drei Jahren abgejchloffen vorliegen 

Berwandtichaft, die urfprüngliche Bedeutung 
angegeben. Die Belegitellen find nach den: 
Alter der Schriftiteller geordnet. Wir be: 
grüßen dieſes neue Unternehmen mit auf: 
richtiger Freude. P. L. 

Giordano Bruno, ſein Leben und 
jeine Weltanihanung. Borträge, 
gehalten in der Pſychologiſchen Gejell- 
ihaft zu Minden von Dr. Ludwig 
Kahlenbed, Münden, Adermann. 

Die vorliegende Kleine Brochüre bietet 
allen denjenigen, die ſich iiber die Lebens— 
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Seraph. Zwei Königinnen. Die | 
vier Temperamente. Sacher— 
Maſoch. Breslau, S. Schottländer. 

Sader Maſoch iſt ein ESchriftiteller, 
der mit jedem neuen Buche immer von 
Neuem dad Bedauern der Leſer über feine | 
Vorliebe zum Bizarren und Auffallenden, 
erwedt. Er jegt ſich nicht nur gänzlich) 
über alle Regeln der Kunſt hinweg, ſondern 
wirkt häufig geradezu geſchmacklos. 
ſein bedeutendes Talent kann ja dennoch 
kein Zweifel ſein — man denke nur an das 
kleine Meiſterſtück: „Der Don Juan von 
Kolomea“; und auch in den uns vorliegen— 
den Novellen ſind bewunderungswürdige 
Einzelheiten. Aber auch hier ſpielt die 
„Pelzjacke von hochrothem Sammet mit 
hellbraunem Zobel gefüttert“ ihre bekannte 
unheimlich große Rolles auch hier werden 
neben Herzenstönen, die warm und voll 
— ſchrille Laute hörbar, die ein 
athologiſches Empfinden zur Vorausſetzung 

haben, und neben wirklich poetiſch Schönem 
findet ſich eben auch hier manches Geſchmack— 
loſe. Das Alles halten wir für unleugbar; 
und dennoch erſcheinen uns dieſe Sacher— 
Maſochſchen Novellen dichteriſch werthvoll. 
Wir haben ſie mit Genuß geleſen und 
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können wir ihm bald wieder Beſſeres er 
rühmen. 

Gedichte. Bon Frieda Port. Berlin, 
Wilhelm Herg Geeſſerſche Buch— 
handlung). 

Das Büchlein ift Hermann Lingg 
und Paul Heyſe, den „itolz Gereiften, 
fiher Wandelnden“ gewidmet, denen die 
Verfafferin viel jchuldig au ſein befennt. 
Dankbarkeit ift nun freilich eine ſchöne 
Tugend; aber Elüger hätte die Dichterin 
doch gethan, den offenen Ausdruck derfelben 
zu vermeiden. Denn wenn man auch nicht 
fo unbillig fein wird, die einfchmeichelnde 
— Heyſeſcher Formvollendung und den 
kühnen Gedankenwurf, das düſter-prächtige 
Pathos der Linggſchen Muſe von der auf— 
ſtrebenden Schülerin zu verlangen, ſo iſt 

es doch ſchwer, da man a jene beiden 

jtellen fie hoch über manche I | 
Mufternovelle, 

Weiblihe Waffen. Roman von Konrad 
Telmann,. Dresden und Leipzig. 
E. Bierjon. 

Der Verfaſſer Hat ſich hier eine Auf: 
gabe geitellt, die fchon jo unendlich oft das 
Hauptmotiv von Romanen oder Novellen 

Mufter von vornherein erinnert wird md 
den Einfluß derfelben vielfach herausfühlt, 
einen Wergleich zwiſchen ihnen und ber 
Verfafferin zu unterlafjen, der nothivendig 
nachtheilig für diefelbe ausfällt. Doch 
müffen wir anerkennen, daß ſich im ben 
vorliegenden Verſen ein ernſt ringender 
Geiſt ausfpricht, deſſen Wollen allerdings 
höher geht, als jein Können, Die Form 
ift, wenn auch nicht mit WVirtuofität, fo 
doch mit Sorgfalt behandelt. ow, 

Leidenſchaft und Liebe. Gine phan— 
taftiiche Dichtung. Von U. Yeschivo. 

| Hohjommer. Gedichte von A. Leschivo. 

geboten hat, nämlich die, ein Weib von | 
überwältigender und verzehrender Schön: 
heit3macht zu jchildern, und einen Dann, „Hochſommer“ 
der ihr Opfer wird. Conſequent genug | 
ift dieſe Abficht durchgeführt. —————— 
und allvernichtender kann man ſich d 
ſinnliche Wirkung der Frau nicht —— 
als hier die Spanierin Donna Dolores | 
fie übt; ärger zu Grunde zu richten ver: | 
mag fie nicht, al3 hier der Küraſſierritt— 
meifter Graf Ewald Kerszenbrook ſchließ— 
lich zu Grunde gerichtet iſt — nur ſchade, 
daß eine ſolche Donna Dolores aus den 
al ae Gründen einfach unmöglic tft, 
und der Graf uns als ſolcher Lump er: 
ſcheint, daß er für gar feine Idee, jelbit 
nicht für eine unheilvolle, als beweis— 
kräftig anzuerfennen ift. — Konrad Tel: 
manı erzählt auch diefe, durchaus uan— 
genehm wirkende Gejcichte in der ihm 
eigenen gewandten Manier. Hoffentlich 

— Hinſtorffſche Hofbuchhand— 
ung 

Der Titel der erſtaufgeſührten „phan— 
taftiichen Dichtung“ hätte auch für Die 

benannte Gedichtjammlung 
gepaßt; denn er bezeichnet das im nur zu 
zahlreihen Wariationen immer wieder er- 
Hingende Hauptthema. In manchen 
diejer Variationen offenbart ſich wohl ein 
poetiiches Talent, das ſich Freilich ftärfer 
zu fühlen fcheint, als es thatfächlich ift; 
aber e3 gehört dod eine bedeutendere 
dichterifche Zudividualität, eine reicher be= 
jaitete Lyra dazu, ald fie der Verfaſſer 
befigt, um nicht jchließlich monoton zu 
ericheinen und in dem Leſer nicht ein 
Gefühl der Ermüdung aufkommen zu laſſen. 
Neben manden wahr empfundenen, nicht 
ohne dichterifchen Schwung borgetragenent 
Verjen Steht auc viel Unbedeutendes, 
Mattes, ſchon Dagewejened. Einige 
rhythmiſche Verſtöße hätten bei aufmerk— 
ſamer Feile beſeitigt werden können. ow. 
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Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redactiou vorbehalten. 

Anzengruher, B., Heimg’funden. Wiener Weih- 
nachts - Komiydie in drei Acten. Dresden, 
E. Pierson. 
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Im Sieber. 
Novelle. 

Von 

Paul Tindau 

— Berlin. — 

(Schluß.) 

IA Ger Falhing war vorüber. Der März war unfreundlich, rauh und 
Y ungewöhnlich ſchneeig geweſen. Trotz aller Anſtrengungen hatte 
—man die ungeheuren Schneemaſſen, die während der legten vier— 

= Tage herabgefallen waren, nur zum geringen Theil und nur in den 
Hauptverfehrsadern bejeitigen können. Die Nebenjtragen wurden noch immer 
an beiden Seiten von hohen Schneehaufen eingejäumt, die durch die ge: 
wöhnlich ziemlich beträchtliche Nachtfälte feit geworden waren und durd) 
die fait täglich ji erneuernden jtarfen Niederichläge immer größere Ver: 
hältniſſe annahmen. Die Sonne war jeit Wochen an dem jadgrauen 
Himmel unfihtbar geblieben und hatte jede Mitwirkung an der Säuberung 
der Straßen verjagt. 

Das Leben im Oſterode'ſchen Hauje hatte ſich in dem verflojjenen 
Halbjahre jehr wejentlich geändert. Bor Allem war Ada, die während der 
zehnjährigen Vernachläſſigung und Vereinfamung körperlich und feelifch ver: 
kümmert und eingetrocdnet gewejen war, eine ganz Andere geworden: viel 
jelbititändiger in ihren Entſchlüſſen, bewußter in ihren Handlungen, lebhafter 
in ihren Bewegungen. 

Während ihr Gejicht früher immer denjelben gleihmäßigen Ausdrud 
gezeigt hatte und die durch die Naturgejege gebotenen Einwirkungen des 
Alternz fich ganz allmählich, ihrer Umgebung und ihr jelbit fait unmerklich, 
geltend gemacht hatten, während fie früher ji immer genau in derjelben 
Weiſe gekleidet und noch diejelbe Haartracht beibehalten hatte, in der 
Diterode fie als junges Mädchen Fennen gelernt, zeigte fie jegt plößlich 

19* 
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feitigen Bedürfnijfen jeiner Neigungen ohne irgendweldhe Rückſicht auf 
Nebenmenichen zurechtgezimmert, ſchwere Unterlaffungsjünden gegen Ada 
begangen hatte! Durch fein Verſchulden war fie der friichen Berührung 
mit der Mitwelt entzogen geblieben. - Nun war der liebe Richard in's 
Haus gefommen, und an feiner Jugend hatte jich die ihrige wieder ent: 
zündet. Die jungen Leute gingen nun ihren Vergnügungen nad), wie das 
ganz in der Ordnung war. Sie machten Spaziergänge, Partien, ver: 
braten die Abende im Theater, bejuchten auch Geſellſchaften. Er jelbit 
hatte Richard bei einigen jeiner Collegen eingeführt und ſich von der 
Nothwendigkeit, mit den Berufsgenoffen geiellichaftlich inniger zu verkehren 
als vordem, duch Nihard und Ada überzeugen laffen. Da war es ja 
unausbleiblih, daß Ada fich jegt in einer gewiſſen Krifis befand, daß fie 
ihm innerlid Vorwürfe machte, und es war jehr tactvoll und freundlich 
von ihr, daß fie ihm nicht mit läftigen Bejchuldigungen in den Ohren lag. Und 
er durfte jich nicht darüber wundern, wenn fie manchmal in einer gereizten 
Stimmung ein herberes Worte jagte, als es vielleicht richtig gemejen wäre. 

Er vergegenwärtigte fich jet, wie Ada in ihrer jugend immer ftarf 
nervös gewejen war. Die Ruhe de3 Haushalts hatte ihr mwmohlgethan. 
Jetzt, da friicheres, aber auch unruhigeres Leben hineingefommen war, 
rührten fi) die Nerven wieder. „Aber das hat nichts zu bedeuten, fie 
ift immer ertravagant geweſen,“ ſchloß er jeine Deduction. 

Im Uebrigen war er für die Vorgänge in jeiner Häuslichfeit über: 
haupt nicht jonderlich empfänglid. Das große wiflenihaftlihe Werk, an 
dem er jeit einer langen Reihe von Jahren unausgejegt gearbeitet hatte, 
nahte jeinem Ende. Und während ihn früher immer der Zweifel an dem 
Gelingen beunruhigt hatte, war nun über ihn ein Gefühl ernitefter Be- 
friedigung und Genugthuung gekommen. 

Richard hatte ihm einen großen Dienft erwiefen: Dr. Schlemm be: 
währte fih in großartigiter Weiſe. Vielleicht fehlte es dem jungen Manne 
an Smitiative, an eigenen jcharfiinnigen Gedanfen. Er war ja nod) ein 
ganz junger Menih. Dafür beja er indeſſen auch Eigenſchaften, die für 
den Profeſſor unſchätzbare waren: die größte Gewiſſenhaftigkeit und In: 
ermübdlichfeit in der Arbeit, jchnelles Erfaffen und eine Gabe des Sichtens, 
Gruppirens und Ordnens, die Dfterode um jo höber ſchätzte, als gerade 
dieje ihm volljtändig verjagt war. 

Während ihrer jechsmonatlichen gemeinjamen Arbeit war in das Chaos 
wiffenichaftlicher Forſchungen und Ergebniffe, das fich jeit den langen Jahren 
auf dem Arbeitstijche Dfterodes zufammengeballt hatte, unter Schlemms 
Härender und ordnender Hand Licht und Helle gekommen. Zum Nad: 
Ihlagen brauchte Diterode jegt weniger Minuten, als er früher Stunden 
mit dem Suchen nad irgend einer Einzelbeit verloren hatte. Schlemm, der 
jeit längerer Zeit mit dem analytiſchen Negiiter beihäftigt war, wußte Alles. 

Ofterode hatte eine jtarfe Zumeigung für den tüchtigen Mann ge: 
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wonnen. Ob Dr. Schlemm hübſch oder häßlich ausſah, hatte er bisher 
nicht bemerkt, und daß jein Amanuenlis, wenn zufällig einmal von etwas 
Anderm al3 von der Wiſſenſchaft die Rede war, über Alles und Jedes 
nur die boshafteiten Bemerkungen machte, war ihm nie aufgefallen, 

Schlemm war ein grundgejcheidter, fleißiger Mann, und das machte ihn 
in feinen Augen liebenswürdig! Er hatte Schlemm auch mit feiner Frau 
befannt gemacht, und mit der Zeit hatte ſich die Gewohnheit herausgebildet, 
dag Schlemm an jedem Donnerstage mit Richard bei Oſterodes jveiite. 

Schlemm hatte die Wahrheit im Haufe fofort durchſchaut, und Beide, 
Richard wie Ada, fühlten das jehr wohl. 

Ada war der unfreundlihe Menih, der jedesmal bei dem Donners— 
tagsefjen eine Karre voll Stabtklatih in der denkbar gehäfligiten Dar: 
jtellung ablud, unausftehlid. Aber fie fürchtete ihn; und da ſie sehr 
wohl wußte, daß jeder Verſuch, dieſen abjcheufihen Menichen, der ihrem 
Manne jo nützlich war, aus ihrem Haufe zu entfernen, jcheitern müſſe, jo 

ergab fie ih in das Unvermeidliche, Sie mußte ihn eben in ihrer Nähe 
dulden, und Schlemm, der jeine Macht fühlte, nahm fich heraus, allmählich 
mit Ada in einem Tone von Gemüthlichkeit und fameradichaftlicher Gleich: 
heit zu verkehren, der dieje empörte. 

Und die Zudringlichkeiten diejes unangenehmen Patrons wurden immer 
jtärfer und läftiger. Schlemm fand an der ſchönen Ada ein fauniiches 
MWohlgefallen. Er beneidete Richard, und er machte beitändig hämiſche 
Bemerkungen über Nichards Schneider und Haarfünftler und beipöttelte mit 
jauerfüßer Miene jeine eigene Unanjehnlichkeit, jeine tölpelbafte Schwer: 
fälligfeit. 

In Dfterode fand Schlemm allzeit ein naives und danfbares Publikum, 
Der Profeffor merkte nichts. von der Gehäffigfeit. Er amülirte fich über 
den närriſchen Haus. 

Richard hatte allmählich vertraulihe Zujammenkfünfte mit Schlemm 
möglichjt vermieden; und das war um jo weniger auffällig geweien, als 
Schlemm jelbjt jehr beichäftigt war und fait ohne Ausnahme bis zu jpäten 
Stunden mit dem Profeſſor zujammen arbeitete. Aber mitunter mußte 
Richard doch dem alten Bekannten einen Abend opfern. Und jedesmal 
verabichiedete er jih von Schlemm mit dem Entichluffe, auf das Wer: 
gnügen der Wiederholung zu verzichten. 

Seit längerer Zeit waren die Beiden auch ganz auseinandergefommen 
und trafen ſich nur noch Donnerstags bei Ofterodes. Die Veranlafjung 
zu diejer Entfremdung war ein Vorfall gemwejen, der jich in den eriten 
Tagen des Jahres abgejpielt hatte, 

Schlemm und Richard hatten zuſammen zu Nacht geipeilt. Auf dem 
aemeinfamen Heimwege hatte Schlemm, der ziemlich jchnell eine Flaſche 
Wein geleert hatte und gehäfliger war denn je, immer peinlichere Ans 
ipielungen auf das Verhältniß zwiſchen Richard und Ada gemacht. Richard 
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hatte zunächſt höflich ablehnend dem Geſpräche eine andere Richtung zu 
geben verſucht, dann aber, als Schlemm immer wieder darauf zurückkam, 
dieſe Anſpielungen ſich ſehr entſchieden verbeten. Schlemm hatte in ſeiner 
Weiſe weitergeſchäkert. 

„Du biſt undankbar!“ hatte er Richard geſagt. „Du ſollteſt ein 
bischen höflicher mit mir ſprechen und nicht vergeſſen, daß ich den guten 
Menelaus. beihäftige, um Dir ſchönem Paris die Gelegenheit zu bieten, 
mit Helena zu liebkoſen.“ 

Bei diejen Worten war Richard alles Blut zu Kopf gejtiegen. Mit 
gewaltigem Griff hatte er die beiden Hände Schlemms gepadt und ihn 
sum Stehenbleiben gezwungen. Bebend und mit fürchterlichem Blide hatte 
er ihm zugerufen: 

„Wenn Du noch ein Wort jagft, wenn Du noch einmal irgend eine 
Bemerkung über Frau Oſterode und mich fallen läßt — bei Gott im 
Himmel! ich Ichlage Dich todt wie einen Hund!” 

Und Schlemm, dem jonft nie das Mort verjagte, hatte feinen Laut 
über die Lippen zu bringen vermodt. Er war aſchgrau geworden, und 
Richard fühlte, wie er in feinen Händen zitterte. 

Während der nächſten gemeinjamen Mahlzeiten bei Ofterodes war 
Schlemm einfilbiger und zurüchaltender gemwejen. Er hatte die beitimmte 
Empfindung gehabt, daß Richard Feine leere Drohung ausgejtoßen hatte. 
Aber allmählih hatte er feine Sicherheit von ehedem und feinen unver: 
ihämten Ton wiedergefunden. Und daß die Beiden völlig auseinander: 
gerathen waren, merften weder Ada noch Oſterode. 

* * 
* 

Die tieffte Wirkung hatten die Ereigniffe der legten Monate auf 
Richard ausgeübt. Er war ein ganz anderer Menich geworden. Die 
frische Unbefangenheit feiner lachenden Jugend war unwiederbringlich dahin. 

Es drüdte centnerfchwer auf ihn. 
Er vermied e3, mit jeinem Oheim zujammenzutreffen, und er juchte 

jedesmal einen Vorwand, um die Stunden des nothgedrungenen Zufammen: 
ſeins möglichſt abzukürzen. Es ſchnitt ihm in's Herz, wenn der vertrauens: 
volle Mann liebevoll und arglos wie früher mit ihm verkehrte. Die 
ftete Liebeheuchelei und Verheimlihung, zu denen er gezwungen war, 
wurden ihm jchier unerträglich). 

Oftmals meinte er auch, daß er die Lat von ſich abjchütteln müſſe, 
um jeden Preis. Er wollte dem väterlihen Freunde zurufen: „Ich bin 
ein Ehrvergeifener und ein Judas obenein! Für alles Gute, das Du 
mir in überreihem Maße erwiejen haft, habe ih Dir mit Betrug, mit 
Raub und Ehändung gedankt! Keine Strafe wäre jo hart, daß ich fie 
nicht verdiente! Tödte mich, aber behandle mich fürder nicht mehr mit der- 
jelben Liebe, mit der Du mich behandelt haft! ch kann es nicht ertragen!” 
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Dann aber vergegenwärtigte er jich, dat durch das Geſtändniß nicht 
er allein getroffen wurde. Und er jchwieg, weil er ſchweigen mußte, 

Und diefe Augenblide der peinigenditen Selbitanflage, der Zerknirſchung, 
wurden abgelöft durch unvergeflihe Stunden nie gefannten Glüds. Er 
liebte Ada inbrünitiger und leidenjchaftlider als je. Seine Leidenichaft 
beherrfchte ihn völlig und machte die mahnende Stimme des Gemifjens 
immer wieder verſtummen. 

Im Drange des Weiterfündigens juchte er fi mit allerlei Sophismen 
zu tröſten. Er hatte ſich eine Theorie zuredhtgeftellt von dem vermeint- 
lihen Anrechte des Menſchen an das Glüd, auf das er jo gut Anipruch 
habe, wie jedes andere lebende Weſen. Und er leitete für ſich jogar aus 
den jelbitgemachten Sagungen dieſer eigens von ihm für feine Zwede er- 
fonnenen Sittlichfeit die Berechtigung ber, gegen widrige Verhältnifje, die 
fih jeinem Glück entgegenftellten, anzufänpfen . . . 

Dann aber kam wiederum ein jäher Umſchlag in feine Stimmung. 
Gr riß fi los von aller beichönigenden Falſchheit und erfannte feine 
Niedrigkeit und feinen Sammer mit Elarem Sinn. Und dann jchwor er 
hoch und theuer, daß er ein Ende machen wolle und werde. 

Sein Schwur wog aber, was eben der Schwur eines wahnjinnig 
Verliebten, eines Spielers, eines von der Leidenſchaft Erariffenen, zu 
wiegen pflegt. 

Er date ernithaft daran, in die weite Welt zu ziehen und fich irgendwo 
zu verfteden ... . 

Und auch die unerreichbarjte Weite jchwebte jeinem Geiſte als Reiſe— 
ziel vor. 

Er wollte aus dem Leben fcheiden, das ihm feinen Augenblid unge: 
trübten Glüdes mehr gewähren konnte. Dann aber jah er Ada in’s Ange, 
und Alles, was ihn bedrüdt hatte, war vergeijen. 

Aber immer wieder gewann die alte Schwermuth die Oberhand. So 
ſehr er fich auch zu beherrichen ſuchte, um nicht in Ada den Fränfenden 
Verdacht zu ermweden, als ob er ihr einen Vorwurf machen wolle — es 
fam doc gewaltiam über ihn. Er ftarrte vor fih hin, und wenn Oſterode 
ihn anredete, fuhr er zuſammen und erröthete. 

So verging eine wunderliche Zeit himmliſchen Genießens, wahnfinnigen 
Glückes, marternder Neue, lichtſcheuer Bangigfeit und unausgejegter Heuchelei. 

„Richard gefällt mir gar nicht,“ jagte Ofterode eines Abends. „Den 

plagt irgend etwas Geheimes.” 
„Was joll ihn plagen?” gab Ada mit möglichiter Unbefangenbeit zur 

Antwort. „Er ift eben ein junger Menſch, und es iſt doch nichts Unge— 

wöhnlihes, daß Männer in dem Mlter Nidyards von weltſchmerzlichen 

Stimmungen beherricht werden.” 
„Es handelt fich nicht blos um Stimmungen, es handelt fih um etwas 

viel Ernſteres. Da darfit Du dem Auge des Arztes trauen,“ 
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„Du beunrubigit mich! Mas fehlt ihm denn Deiner Anficht nach?" 
„Er iſt hochgradig nervös. erregt.” 
„Das gebe ih zu. Aber kann man denn von Erregungen auch Franf 

werden? Ich meine, was Ihr Aerzte krank nennt, frank zum Sterben?” 
„Gewiß!“ ſagte Oſterode mit jehr ernitem Ausdrud. 
„Um Gottes willen!” fuhr Ada erſchrocken auf. Und fich beherrichend 

fragte fie: „Wie heilt man denn ſolche Krankheiten?“ 
„ie die meijten anderen: durch eine vernünftige Diät, durch Be— 

wegung in friicher Luft, durch Förperliche Anstrengungen, durch Zeritreuungen, 
Ortswechſel, Luftveränderung.” 

„Nun, über Mangel an Zeritreuungen hat er ſich ja nie beflagt und 
eigentlich auch feine Veranlaſſung zu Klagen gehabt. Wir gehen doch viel 
zuſammen aus, wir machen uns auch genügend Bewegung . .“ 

„Es wird doch wohl nicht das Nichtige fein. Ich hätte nicht übel 
Luit, ihn auf Reifen zu ſchicken.“ 

Ada biß fih auf die Yippen. Der Gedanke, daß fie fih auf längere 
Zeit von Richard trennen jollte, war ihr ſchrecklich. 

„Was foll ihm das Neifen?” bemerkte fie mit gejpielter Gleich: 
gültigfeit. 

„Run, er lernt Menjchen und Dinge Fennen, die ihn vielleicht inter: 
eifiren. Und die Hauptſache: er kommt aus jeiner gewöhnlichen Umgebung 
heraus. Und dieje gewöhnliche Umgebung iſt ihm offenbar nicht zuträglich.” 

„ou biſt in Deiner ärstlichen Fürjorge nicht jehr galant gegen mich. 
Denn unjer Haus bildet jeine gewöhnliche Umgebung, die ihm nad) Deiner 
Meinung jchleht befommen joll. Und er verkehrt auch jehr viel gerade 
mit mir.‘ 

„Sehr viel,“ beftätigte Ofterode. Und mit einem feinen Lächeln 
hinzufügend, bemerkte er langjamer: „Aber nicht ausſchließlich. Wir con- 
troliren ihn doc nicht, wozu wir übrigens auch gar Fein Recht haben! 
Und ich habe meine bejonderen Gedanken über ihn. Sie find mir erjt 
neuerdings durch einige Bemerkungen des Dr. Schlemm zu Tlarem Be: 
wußtjein gefommen.” 

„Du wirſt doch auf die Worte diejes unangenehmen Mentchen Feinen 
Werth legen!” 

„Dr. Schlemm mag Dir unangenehm fein, aber er ift jedenfalls ein 
jehr Euger Mann. Er ift ein alter Bekannter Richards und weiß ſicher— 
lich mehr von ihm als wir Beide. Nun habe ih mir immer jchon ge: 
dacht — und das, was id) von Schlenm gehört habe, hat meine Vermuthung 
beinahe zur Gewißheit erhoben —, daß Richard, wie das übrigens in feinem 
Alter auch ganz natürlich iit, irgendwo eine Liebelei angefangen hat. Leider 
jcheint die Geſchichte ernithafter zu jein, als mir lieb ift und als es richtig 
wäre. Es muß irgend eine verwidelte Angelegenheit jein, vielleicht ein 
Verhältniß mit einer verheiratheten Frau, das ihn zur Geheimthuerei und zu 
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beitändiger Beherrſchung zwingt — das bringt den Menjchen berunter — 
ein Verhältniß das ihn nöthigt, zu lügen, ſich zu veriteden. Und das 
fann eine jo ojfene, wahrheitsliebende Natur wie die Richards nicht ver: 
tragen, Das quält ihn. Und noch heute will ich mir Gewißheit verjchaffen.“ 

„Du mußt am beiten wijjen, was Du zu thun haft. Aber es wäre 
doch möglich, day Du Nihard ernitlih weh thun Fönnteft, wenn Du mit 
ihm von Dingen ſprächſt, die er vielleicht mit feinem Menſchen beiprechen 
will. Und Du haft doch gar feinen Anhaltepunft für die Nichtigkeit Deiner 
Vermuthungen.“ 

„Ich werde ihm mein Vertrauen nicht aufdrängen, ich werde nicht 
von der Sache ſprechen, das verſteht ſich! Ich will nur ſelbſt wiſſen, 
woran ich bin. Ich werde ihm alſo vorſchlagen, eine kleine Erholungs— 
und Vergnügungsreiſe anzutreten, und ich werde meinen Antrag ſehr ver— 
lockend machen. Lehnt er ihn ab, dann weiß ich, was ich ahne: daß eine 
Frau im Spiele iſt, und keine unverheirathete; denn eine geſunde Liebe 
würde er mir geſtehen. Dann aber werde ich allerdings aufpaſſen und, wenn 
es ſein muß, mit aller Energie losgehen. Ich habe den Jungen zu lieb, als 
daß ich ihn mir durch eine dumme Jugendverirrung verderben laſſen wollte.“ 

Dieſe Worte waren kaum geſprochen, als die Thür ſich öffnete und 
Richard eintrat. Er ſah heute blaſſer und verſtörter als je aus. 

„Da bit Du ja!“ rief Ofterode gemüthlid. „Das trifft ſich gut. 
Wir ſprachen gerade von Dir.“ Und ihn bei den Schultern an das Fenſter 
führend, fügte er hinzu: „Laß Di mal genau anfehen.“ 

Richard war dieje Unterfuhung überaus qualvoll, und er juchte ſich 
ihr zu entziehen. 

„Mir fehlt nichts,“ jagte er mit erzwungenem Lächeln. „Wir haben 
geitern eine ziemlich Schwere Situng gehabt, die big tief in die Nacht hinein 
gedauert hat. Ich kann das Stneipen jest jchlecht vertragen. Ich wollte 
Eud nur Guten Tag jagen und will dann nad) Hauje gehen und ausichlafen.“ 

Ofterode jchüttelte den Kopf. 

„Es handelt fi nicht um Dein heutiges Ausjehen. Du gefällit mir 
überhaupt jchon jeit längerer Zeit nicht mehr. Der Berliner Winter iſt 
Dir Ichlecht befommen, und wenn Du es nicht weißt, jo muß ih es Dir 
als Arzt jagen: Du biſt fränfer als Du glaubit. Und Du mußt un: 

bedingt etwas für Dich thun, und jchnell. Die Kur, die ich Dir verjchreibe, 
ijt nicht Schwer zu befolgen. Sie läßt fi in das eine Wort zuſammenfaſſen 
Du mußt weg von hier und Dich zerjtreuen! Da, fteh zum Fenſter hinaus! 
Nieder der jadgraue Himmel! Die langweiligen Häujer in ſchwermüthiger 

Farblofigfeit! Und wieder Schneefloden! Dabei iteht das Thermometer 
unter Null! Ein Gejunder fann dabei frank werden, aber ein Kranfer nicht 
gejund. Pad Deine Siebenfadhen zuſammen und fahre in einem Zuge 
durch bis an das Ufer des Mittelländiichen Meeres! Geh nach der Riviera 
oder wohin Du ſonſt magit! Da leuchtet der blaue Himmel, da duften 
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die Orangenblüthen, da erglänzt Alles in der herrlichen Pracht des goldigen 
Frühlings! Da ſind fröhliche Menſchen! Da wirſt Du wieder aufleben 
und wieder fröhlich werden! Und keine Zeit verſäumen, mein Junge! Ein 
ſchneller Entſchluß! Umarme Deine junge Tante, gieb mir einen Kuß, 
pack Deine Sachen, und Gott behüte Dich! Den letzten Abend wirſt Du 
wohl für Dich behalten wollen. Der beſte Zug geht, glaube ich, in der 
Mittagsſtunde. Uebermorgen telegraphirſt Du uns aus Paris, daß Du 
Abends nah Nizza weiterfährſt. Abgemacht! ... Nun, Du ſagſt kein 
Wort? Was meinſt Du zu meinem Vorſchlage?“ 

Oſterode war auf Richards Beſcheid ſehr geſpannt, und er ſah ihn 
mit ſeinen durchdringenden klugen Augen feſt an. 

In fieberhafter Erregung befand ſich Ada. | 
Sollte er e3 wirklich übers Herz bringen können, fie zu verlajjen? 

Wenn er einjtimmte, dann liebte er fie auch nicht, liebte fie wenigitens 
nicht jo, wie jte geliebt jein wollte. 

Richard war im erſten Nugenblid ganz betroffen. Sein Blid ſchweifte 
juchend von Ada auf Diterode und von Ofterode auf Ada. Die wider: 
Ipruchsvolliten Empfindungen durchſtürmten ihn. Plötzlich machte er eine 
Bewegung, die, jo unmerflich jie war, doch von Ada jehr wohl beobachtet 
wurde. Und nachdem er tief aufgeathmet hatte, jagte er: 

„Du wirft wohl Recht haben, Onfel. ch reife.” 
„Bravo!“ jubelte Dfterode und ſchloß Richard ftürmiich in jeine Arme. 

„Du weißt gar nicht, Junge, welche Freude mir Deine Antwort bereitet!” 

Richard regte ih nit. Er mußte die Liebfojungen des Onkels 
dulden, aber er war nicht im Stande, fie zu ermidern. 

„Du glaubft nicht,“ wiederholte Dfterode, „wie Du mich berubigit.” 
Alles Blut in Ada war dem Herzen zugeftrömt. Gie war fahl ge: 

worden, und ihre Lippen jahen beinahe violet aus. Sie jah unverwandt 
auf Richard, und mit aller Kraft der Eelbitbeherrihung bradte fie in 
anicheinend ruhigem Tone die Worte hervor: 

„Es iſt jehr vernünftig, was Du da thuſt. Du ſiehſt ja, melde 
freude Du Deinem Onkel madjt.” 

„Jawohl!“ rief Ofterode jovial. „Er macht mir große ‚Freude, der 
gute unge! Und nun das Eifen jehmieden, jo lange e3 warm ift! Und 
feine langen Abjichiedsfcenen! Sie find mir überhaupt verhaßt. Und am 
Ende würde Did Dein vernüftiger Entichluß wieder gereuen. Ich jage 
Di heute zum erſten Mal aus dem Haufe, Mach, daß Du fortfommit! 
Pad Deine Saden! Wegen Deiner amtlichen Verpflichtungen laß Dir 
feine grauen Haare wachſen. Das bringe ich Alles in Ordnung. Ich 
reihe morgen beim Präfidenten, den ich fenne, das von mir verfahte 
ärztliche Atteft perjönlich ein und werde ihm jchon Alles auseinanderjegen. 
Heute Abend und morgen früh haft Du noch vollauf Zeit, Alles zu erledigen, 
was zu erledigen ift. Und Du weißt, Du kannſt unbedingt auf mid) 
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zählen. Darüber fprechen wir nicht, das iſt jelbitveritändlih. Und nur 
feine Rührung! Lebe wohl, mein Junge, ſei vergnügt, ſchreibe una ab 
und zu, wenn Du gerade Luft dazu halt, und komm friih und fröhlich 
aus Italien zurüd — nicht zu früh. Knapper als vier bis ſechs Mochen 
kann ich die Zeit Deiner VBerbanmung nicht bemeifen.” 

„Ja, ja,“ ſagte Nichard, der ſich wie in einem Halbraujche ſchwer 
und jtumpf fühlte, „jo wird es wohl am beiten fein.“ 

„Sp ift es am beiten!“ 
„Und dann werde ich jegt wohl gehen müfjen.” 
„Gewiß mußt Du das!” rief Dfterode mit gemüthlichem Lächeln. 

„3% halte Dich nicht zurüd, und Ada auch nicht.“ 
Richard reichte jeinem Onkel ſtumm die Hand. Dfterode ſchloß ihn 

zärtlih an fih und fagte nun nichts mehr. 
Ada, die wie zur Bildjäule erjtarrt war, neigte ihren Kopf nad) vorn. 

Als Richard ihre falte Stirn mit den Lippen berührte, jchauerte fie zu: 
jammen. Auch ihr ftredte er die Hand entgegen. Sie ergriff fie und 
preßte fie mit einer übernatürlichen Kraft To feit zufammen, daß ihre Nägel 
fich tief in das Fleiſch ſeiner Hand einbohrten und blutrünftige Spuren 
hinterließen. Auch fie fand Fein Wort des Abſchieds mehr. 

Und langjam und jchweigiam verließ Richard das Zimmer. 
Es war inzwiſchen dunfel geworden. Die Laternen auf der Straße 

wurden gerade angejtedt. 
Dfterode und Ada waren, ohne ein Wort miteinander zu mechielt, 

an die Fenjter getreten und jahen Richard mit ſchweren und langjamen 
Schritten nad den Vorhof der Heinen Mauerthür gehen. 

Als er die Hand auf die Klinke legte, wandte er fih noch einmal 
um. Er erkannte an den beiden Fenſtern feinen Obeim und jeine Ge: 
liebte, Ohne eine Miene zu verziehen, lüftete er gleichgültig, geichäfts: 
mäßig den Hut, al$ ob er wildfremde Yeute begrüße. 

An der Ede nahm er eine Droſchke und fuhr nah Haufe. 

* * 
* 

Langſam, bedächtig, ſchwerfällig traf er in ſeinem Zimmer die erſten 
Vorbereitungen zu ſeiner Abreiſe. Einen Stoß noch nicht erledigter Acten 
padte er zuſammen, verſiegelte ſie und ſetzte die Adreſſe darauf. Er 
ordnete feine Bücher ein, die er während der letzten Wochen benutzt hatte, 
legte halbvollendete juriftiiche Arbeiten in einer Mappe zulammen und jichtete 
jeine privaten Papiere: quittirte Rechnungen, gleichgültige Briefe und der: 
gleichen. Die meisten zerriß er und warf die Schnitel in den Papierkorb. 
Er fühlte bei alledem eine große Mattigfeit und dachte an nichts Bejonderes. 

Nachdem er dieſe Angelegenheit fait mechaniſch abgethan hatte, nahm 
er einen Bund mit Keinen Schlüſſeln aus der Taſche und öffnete einen 
Kaſten feines Schreibtiiches. 
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Da lagen ihre Briefe! Es waren nur wenige, kaum ein halbes 
Dutzend, aber fie waren von überjtrömender Zärtlichkeit und leidenjchaft: 
liher Liebe ganz erfüllt. 

Er hatte zunächſt die Abjicht, diefe ſtummen und doc) jo beredten 
Ankläger zu vernichten. Aber er konnte fich nicht von ihnen trennen. 
Langſam durchlas er die Briefe von der eriten Zeile bis zur legten, und 
er vergegenwärtigte jih genau die Berhältniffe, unter denen jie geſchrieben 
waren, die Stimmungen, in denen er jie empfangen, und die Antworten, 
die er gegeben hatte. 

Er war in tiefer Niedergeichlagenheit. Und als er aus demjelben 
Kaſten ein kleines Schächtelchen bervorholte, es öffnete und den auf Watte 
gebetteten unfcheinbaren, geringwerthigen und für ihn doch unjchäßbaren Ring 
mit einem’ blauen Steinen erblidte, füllten jich jeine Augen mit Thränen. 

Es war ihr erſtes und einziges Geſchenk. Ihr Eonfirmationsring, 
den ihr ihre Mutter geſchenkt, den ſie bis zum Tage, da ſie ihn vom 
Finger zog, um ihn Richard zu geben, beſtändig getragen hatte. Für 
Richards Finger war er viel zu winzig. Er hatte ihn bei Seite gelegt; 
aber es war fein Tag vergangen, ohne daß er einen Blick auf diejes ein» 
fache und rührende Zeichen ihrer Liebe geworfen hätte. 

In derjelben Schachtel lag auch das Bildchen von Adas Kopf, das 
er aus der Photographie ausgejchnitten hatte. 

Zange, lange, lange Zeit betrachtete er unter dem hellen Lichte der 
Yampe den fleinen Ning und das Bildchen. 

Er überlegte ſich, wo er diejen und die Briefe Adas während feiner 
Reiſe jo gut verbergen könne, daß ſie auch vor der Möglichkeit einer zu: 
fälligen Entdedung fichergeitellt jeien. Er ſchien noch zu feinem feiten 
Entihluffe gefommen zu jein, denn er legte Alles jorgjam wieder in den 

Kaſten, verſchloß ihn und zog den Schlüſſel ab. 
Er erhob fih umd ging im Zimmer auf und ab. Eine ftarfe Erregung 

bemächtigte jich jeiner. Jetzt erſt jchien er ungefähr zu veritehen, was fein 
Scheiden zu bedeuten habe. Die wirrjten Gedanken durdzogen jein Hirn, 
die abenteuerlichiten Vorſätze. 

Er wollte das Unmöglihe ermöglichen, das Waſſer mit dem Feuer 
milhen. Er wollte unbedingt abreijen und unbedingt bleiben. 

Er dachte daran, in einem entlegenen Winkel der großen Stadt irgend» 
wo fich zu verbergen, Dort könne er fie jehen, wenigitens manchmal. 

Aber es bleibt ja nichts verborgen! Es würde Doch geichwaßt werden! 
Und wenn e3 auch nicht durch der Yeute Mund herumgetragen würde, 

jo machte er es ja doch nur jchlimmer, was er beijer zu machen fich ge: 
ſchworen hatte! Er hatte ja erfannt, daß er das Schlimmite that; und fein 
Gewiſſen hatte ihm gejagt, daß ein Ende gemacht werden müſſe, dal; jeder 
Augenblid das ſittliche Verbrechen, deſſen er ſich zu zeihen hatte, erjchwere. 

War er denn aller Scham baar geworden? Wollte er denn wirklich 
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das Böſe zielbewußt und jegt noch perfider als früher? Sollte er jo dem 
Manne danken, der ihn liebte, der ihn eben noch mit einer Herzlichkeit 
und Bertraulichkeit, die Richard furchtbar geweſen waren, an feine Bruſt 
gedrückt hatte? 

Er vergegenwärtigte fi) den Ausdrud im Gelichte jeines Oheims, Die 
ruhige, echte, liebevolle Theilnahme, die aus deijen Augen gejprochen hatte. 
Er hörte dejjen Stimme, 

Nein, er durfte den Mann nicht länger täuichen! "Er mußte offen mit 
ihm reden! Das Verbrechen war geichehen, das war nım einmal unabänder: 
lih. Nun wohl, jo wollte er wenigitens den Muth haben, e3 einzugeitehen! 

Aber unmöglih! Nicht ihn allein würde ja die Strafe treffen, nicht 
einmal hauptſächlich ihn! 

Und nun jah er wieder Ada neben ſich, und verzweifelnd preßte er 
jeine Stim in feine beiven Hände. 

Plöglih warf er Alles bei Seite, zog feinen Ueberrock an, jegte den 
Hut auf, lölchte die Lampe und jtürmte hinaus, 

Das Gas auf der Treppe war jchon gelöſcht. Richard jtolperte, fiel 
einige Stufen herab und that jich empfindlich weh. Aber er achtete nicht 
darauf. Er tappte fich durch den dunklen Hausflur nad der Thür, ſchloß 

fie auf und vergaß fie wieder zu jchließen. 
Es war zwiſchen elf und zwölf Uhr. Die Strafen waren wegen 

des abjcheulihen Wetters fait menjchenleer. In dichten Maſſen fiel der 
Schnee unabläjjig herab. . Das Gas ſchimmerte in trübem Noth durch die 
dichtbejchneiten Scheiben der Laternen. Alles war in die dichte weiße 

Dede eingehüllt, die die Conturen abjtumpfte und die Gegenjtände in 
Elumpenartigen Zujammenballungen erjcheinen ließ. 

Wie ein Trunfener taumelte Richard durch die dunklen Straßen, ohne 
ein bejonderes Ziel, jelbjt nicht wiljend, wo er war. 

In willfürlihem Zidzad, bald auf dem Bürgerjteige, bald auf dem 
Fahrdamm, die niedrigen Schneehaufen durchwatend, über die hohen hin 
wegkletternd, nahm er feinen Weg. Die menigen Vorübergehenden 
wandten den Blid nah ihm, den fie für einen Schwerbetrunfenen hielten, 
und die Nachtwächter und Schugleute jahen ihm nad. Er ſelbſt beadhtete 
es nicht. Er fühlte nicht einmal, daß feine Füße und Beine bis zum 
Knie hinauf ganz durchnäßt waren. Bon alledem hatte er nur ganz unbe: 
jtimmte Vorſtellungen. Zum Bewußtſein kam ihm nur Eines: ein jchred- 
liches Unbehagen, eine fürdterlihe Unruhe. 

In einer der älteren und dunfleren Straßen wurde er angeredet. 
Es war ein armes, dummes, elendes Mädchen mit zerfranztem Kleid und 
modilchem Hut, das ihm irgend etwas jagte. Er verjtand es nicht. Pur 

die Worte: „Ich bin jo arm“ waren ihm vernehmlid). x 
Er gab den Mädchen Geld. Sie blieb an jeiner Seite. Sie ſprach 

mit ihm Es war ihm angenehm, eine menſchliche Stimme zu hören. 
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Was das Mädchen, das da im Schneeſturm neben ihm herging, ihm 
Alles mittheilte, intereſſirte ihn nicht; aber er fühlte etwas von Mitleid. 

Sie ſchloß die Thür eines Hauſes auf’und ſchob ihn hinein. Sie 
zündete einen Stumpf Licht, den fie aus der Taſche holte, an und ſchritt 
über die ausgetretenen Frachenden Stufen einer alten jchmalen Treppe 
voran. Er tappte hinterdrein. Das Haus Fam ihm bekannt vor. Er 
wußte nicht, wo er es ſchon geſehen hatte. 

Im vierten Stod öffnete das Mädchen eine Thür. Nichard trat in 
ein enges einfenjtriges Zimmer, in dem eine fürchterlihe Temperatur 
herrſchte. Es roch Stark nach dein Blak der Vetroleumlampe. Die Ein: 
rihtung war von jehauderhafter Dürftigleit. Das Mädchen merkte, dab 
es mit ihrem Begleiter nicht richtig war. Es war ein gutmüthiges Ge— 
ihöpf, und fie fühlte Mitleid mit ihm. Sie rieth ihm einige probate 
Hausmittel. 

„Trinken Sie ein paar Glas ftarfen Grogf, dann werden Sie warn, 

legen fich zu Bett, und morgen iſt Alles vorüber. Ich kenne das! Sie 
find ja ganz durchnäßt!” 

Richard antwortete nichts. Er jah auf ihre vom Froft bläulich ge: 
rötheten, aufgejprungenen Finger. Er jchüttelte ſich, erhob ſich ſchnell von 
dem Stuhl, auf den er fi beim Eintreten hatte fallen lajfen, und blidte 
mit verwunderten Augen um fih. Er jchritt auf die Thür zu und wollte 
fie öffnen. Das gutmüthige Mädchen jagte: 

„Warten Sie nur! Sie finden ja gar nicht! Ich bringe Sie ſchon 
wieder hinunter.“ 

Mit ſchweren Schritten, unter denen die Stufen ber altersſchwachen 
Treppe wiederum feuchten, jchleppte fih Richard mühſam hinab. Er fühlte 
ih ganz zerihlagen und jo matt, daß er auf den einzelnen Treppenab: 
lägen jtehen bleiben mußte, um wieder zu Kräften zu kommen. 

Er ſchämte ſich jeiner Schwäche und juchte nad) irgend einem Vorwand, 
um das Stehenbleiben zu begründen. Er las die Schilder an den Thüren. 
Tas Mädchen leuchtete. 

Im erſten Stod las er eine Viſitenkarte, die mit vier Reißnägeln 
am Pfoſten befeftigt war: Dr. med. Johannes Schlenm. 

Jetzt wurde ihm Klar, weshalb ihm das Haus jo befannt vorge: 
kommen war. 

Als fie unten im Hausflur angefommen waren, wurde an der Thür von 
augen geichlojien. Das Mädchen zerrte Nichard nad) hinten und drückte ihn in 
die Ede an der Hofthür, die dur die Treppe verdedt wurde. Richard 
lieg es ruhig gejchehen. Sie jelbit jtellte fi) davor und blies das Licht 
aus. Die Hausthür wurde geöffnet und geichlojfen, und unter den ſchweren 
Schritten des Hausbewohners feuchten die Etufen noch ſtärker. Diejer 
blieb im erjten Stod ftehen und öffnete die — Dabei räuſperte 
er ſich. Richard erkannte Dr. Schlemm. 
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Wenige Minuten darauf war er wieder im Freien. Das Mädchen 
verabjchiedete ſich freundlich von ihm. 

„Beſuchen Sie mich bald einmal wieder!” jagte fie und ſetzte ihre 
traurige Wanderung durch den Graus der jchneeigen Nacht fort. 

Nichard wußte nun, daß er in der Zimmerjtraße war. Und jegt 
hatte er ein feites Ziel im Auge, auf das er in untegelmäßigem Schritt, 
bald mit vorgeftredtem Oberkörper trabend, bald fi langiam dahinſchleppend, 
zujteuerte. Er gefticulirte lebhaft und jprah auch manchmal. In noch 
erhöhten Maße als vorher erregte er die Aufmerkſamkeit der zum Glüd 
nur jehr wenigen Vorübergehenden. 

Das Wetter war immer ungeberdiger geworden, und jett hatte ſich 
ein wahrer Schneefturm entfejjelt. 

Als er über die Weidendammer Brüde trollte, fich beitändig mit 
einer Hand am Geländer ftügend und weiterichiebend, wurde ihm der 
Hut von Kopfe geweht. Die Kälte war ihm angenehm; denn jeine Stirn 

brannte, während jeine Füße ganz eritarıt waren. 
Und nun ftand er wieder vor der niedrigen Mauer, und nun über'egte er 

fich, was er jegt wohl zu thun habe. Er trat auf die andere Seite der 
Straße, von der aus die Fenſter des Oſterode'ſchen Haufes zu jehen waren. 
Alles war dunkel. Er glaubte an ein Wunder. Vielleicht kommt fie doch! 

Er jtarrte unabläſſig hinüber, von Zeit zu Zeit die Schneeflocken 
aus den Haaren jtreichend und dann die feuchte falte Hand an die 
brennende Stirn drüdend. 

Und jet jah er, wie die Thür jich öffnete. Das Herz Elopfte ihm 
mächtig. Er riß die Augen weit auf, und er jah nichts mehr. Die Thür 
blieb verſchloſſen. 

Und immer dichter und gemwaltiamer fiel der Schnee herab. 
Richard jchlug die Zähne zuſammen. Der eifige Froſt durchichüttelte 

ihn. Er empfand eine tödtlide Mattigkeit. Er fühlte, wie er hier zu— 

jammenbrechen würde, wenn er jich nicht zu einem legten Entſchluſſe auf— 
raffe. Und mit der äußerjten Anſpannung feiner Kräfte fchleppte er ſich 
bis zum nächſten Droichfenhalteplag weiter. 

Der Kutſcher, der in jeinem Mantel eingejchneit und eingefroren vor 
ih hindämmerte, jah den Fahrgaſt, der ihn aus dem Halbſchlafe aufge— 
ihredt hatte, mit mißtrauiſchen Bliden an. Er hielt ihn für unzuverläjlig 
und verlangte vorherige Zahlung. Richard gab ihm Geld, viel zu viel. 
Der Kutſcher wollte ihm herausgeben; Richard fchüttelte den Kopf. Er 
gab jeine Adreije an und ließ fi) auf das harte ſchmutzige Polſter fallen. 
Das Pferd zog an. 

Richard machte übermenich liche Anftrengungen, um fih wach zu er: 
halten, Aber der Schlaf, der ihm nicht freundlich nabte, überrumpelte 
ihn wie ein brutaler Gegner. In einen Halbdujel verſchwamm Alles. 

Das Stoßen während der langiamen Fahrt, das Knirſchen des 
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Schnees unter den Nädern, das melancholiſche Gebimmel der Schellen, 
die am Geſchirr angebracht waren — all diefe Eindrüde der Aeußerlich— 
feit wirkten auf die Vorflellungen jeines überreizten und kranken Gehirns 
beitimmend ein. Er fühlte jich gemartert, und es war ihm, als ob die 
Kirdengloden dazu Täuteten. 

Der Wagen hielt Thon einige Minuten vor der Thür. Der Inſaſſe 
rührte und regte fich nicht. Nach vergeblihem Zuruf des Kutichers ent- 
ſchloß ſich diejer endli, von feinem Bock herunterzuffettern. Er riß die 
Thür auf. Richard hörte ihn nit. Der Kutſcher hielt feinen Fahrgaft 
für jchwer betrunfen. Er rüttelte ihn auf und hob ihn nicht eben janft 
aus dem Wagen heraus. Richard wollte wiederum zahlen. 

„Sie haben mich ſchon bezahlt,” ſagte der Kutjcher, „und jehr gut. 
Geben Sie mir Ihren Schlüſſel, ih will Sie hinaufbringen.” 

Richard lehnte die Unterjtügung ab. 

* * 
* 

Alles, was er nun vornahm, was überhaupt mit ihm vorging, war 
ihm vollkommen unklar. 

Er war in ſeinem Zimmer. Er verſuchte Licht zu machen. Er fand die 
Streichhölzer. Sie verſagten. Er riß verſchiedene Schachteln von Wachsbrennern 
auf. Er erinnerte ſich genau, wo ſeine Zündhölzer immer ſtanden. Aber ſie 
wollten heut nicht brennen. Endlich gelang es ihm doch, Licht zu machen. 

Seine Kehle war ganz trocken. Er fühlte einen verzehrenden Durſt. 
Er füllte ein großes Glas mit Waſſer. Als er die Karaffe auf den Tiſch 
ſtellen wollte, konnte er die Entfernung nicht mehr bemeſſen. Die Karaffe 
fiel zu Boden, zerbrach, und das Waſſer ergoß ſich über den kleinen 
Teppich, auf dem die Streichhölzer und Wachsbrenner zerſtreut lagen. 

Er bemerkte das Alles nicht, ſtürzte das Waſſer in einem Zuge 
hinunter und ſchleppte ſich in ſein Schlafzimmer. Da entkleidete er ſich. 
Am meiſten Mühe verurſachte es ihm, ſich der völlig durchnäßten Fuß— 
bekleidung zu entledigen. Aber es gelang ihm ſchließlich doch. Damit 
waren auch ſeine Kräfte erſchöpft. Er wurde von ſtarkem Schüttelfroſt 
befallen. Er ſchlug die klappernden Zähne auf einander und bebte am 
ganzen Körper. 

Er lag vor ſeinem Bett, den Kopf auf die Matratze geſtützt. 
Endlich raffte er ſich wieder auf und nahm ſehr vorſichtig das Licht. 

Er tappte in das Nebenzimmer. Er hatte irgend einen ganz beſtimmten 
Gedanken gehabt. Aber nun, da er mit dem Leuchter in der Hand in 
der Mitte des Zimmers ftand, war ihm diejer Gedanke wieder entfallen. 

Er durchſuchte alle Eden; er hoffte, es würde ihm wieder einfallen. 
Die Näſſe des Bodens, die er an den nadten Sohlen plötzlich jpürte, 

. rüttelte ihn wieder auf. Er jah da Scherben und Streichhölzer. Er 
legte ſich nun auch ungefähr Rechenſchaft ab, woher das Alles kam. 

Norb und Süd. XLIX, 147. 20 
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Er juchte weiter. Auf einmal durchwärmte ibn ein jonniges Gefühl 
der Freude. Seht wuhte er, was er ſuchte! Er wollte die Schlüffel aus 
der Taſche jeines Beinkleides holen! Das war es! 

Aber diefe wundervolle Genugthuung gewährte ihm nur einen furzen 
Augenblid wohliger Empfindung. Er fpürte jetzt einen furdtbaren Drud 
auf den Kopf. Es war ihm, als ob jein Schädel mit eifernen Schrauben 
zuſammengepreßt würde. 

Da hatte er den Schlüffel. Und jebt ſaß er vor dem Schreibtiſch, 
und er hatte den Schlüſſel in den Staften geitedt. Und nun ftarrte er 
auf den Hals des Schlüſſels, auf dem der Nefler des fladernden Lichtes 
zitterte, und er wußte nicht, was er mit dem Schlüſſel anfangen ſollte. 
Eine jiedende Hige glühte auf jeinen Wangen. 

Ganz entmuthigt, feine Ohnmacht belädhelnd, jeufzte er: „Es geht 
nicht! Seht nicht. Morgen. Zu Bett!“ 

Mühſelig, Alles, was ſich ihm irgend darbot, als Stütze benutzend, 
ichleifte er ih in das dunkle Nebenzimmer und ftredte ſich auf feinem 
Dette aus. Durch die offene Thür jah er mit halbgeöffnetem Auge den 
Schreibtiſch ſtehen, auf dem das Licht brannte, und er ſah das Gligern 
des Wiederſcheins an dem Schlüſſel im Kalten. Dann fielen feine Lider 
zu, und ein bleierner Schlaf überfiel ihn. 

Milde Träume ließen ihn nicht zur Nuhe fommen. In ganz kurzen 
Zwilchenräumen ichredte er beitändig auf, und er glaubte inzwifchen 
Stunden verbradt zu haben. Und immer verfolgte ihn Eines, immer 
dafjelbe: der Schlüfjel machte ihm Rein! 

Er warf ſich unruhig hin und ber. Es mußten wohl Tage vergangen 
jein! Aber merkwürdig! wenn er aufblidte, jah er noch immer das Licht. 
Es war noch nicht niedergebrannt. 

Wer erneuerte denn dieje Lichte? 
Aus halbgeichloffenen Lidern ftarrte er in die Yylamıne. Wie ver: 

langend ftredte er die Hand nad der Nichtung aus, in der der Schlüſſel 
gligerte. Er mußte ihn haben! Er wollte fi) aufrichten, aber er taumelte 
zurüd, 

Und nun jah er merkwürdige Yeuerräder in blauer, hellgrüner und 
ichwefelgelber Färbung, die fih fortwährend drehten, die ihm widerwärtig 
waren, die er durchaus löſchen wollte, 

Was hatte er bier zu juchen, am Eingang eines langen langen 
Ganges? Der war halb hell, von unendliher Länge, und ganz binten 
glänzte eine Kleine Lichtkugel. 

„Das find doch wieder die Feuerräder!” ſagte er fid. „Die ver: 
stellen fi nur!” 

Er wollte zurüdweichen, aber die Lichtkugel Fam immer näher, und 
nun Fonnte er ihr nicht mehr ausweichen. Er Elebte feit am Boden, umd 
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die Kugel Fam näher und näher. Und jebt drehte fie fih und zerplagte. 
Und da waren es wieder die tückiſchen Feuerräder, und dieſe jchoffen 
dann wieder zuſammen und bildeten eine fürchterliche Spirale. 

O dieſer unerträglide Schmerz! Die Spirale dringt ihm mitten 
in's Auge... . und noch tiefer. 

Er keucht. Der Angſtſchweiß fteht ihm auf der Stimm. Wie nad) 
Luft japſend richtet er fich auf, und jest ift er wach. 

Aber was will denn der grinjende Kuticher, der die Hand hinhält ? 
Ich babe ihn doch bezahlt! ... . Entichuldigen Sie! Man kann bier jo 
ichlecht jehen. Es iſt ja das Mädchen mit den aufgelprungenen Händen 
und dem hohen Hut! ... Auch fie niht? ... Mb, Dr. Schlemm! ... 
Sie wohnen in einem netten Haufe, das muß ich jagen! ... Und mes: 
halb bimmeln Sie denn immer? ... 

Und er jah all dieſe Geftalten und ſah, wie fie fich verunftalteten, 
wie fie jich verzerrten, wie fie viel größer und länger wurden, in's 
Schräge, al3 wären fie aus Gummi, al3 wären es Schattenjpiele in einer 

ichlechtgeitellten Laterna magica. 
Und nun wirbeln fie in einem jchauerlihen Ringeltanze um ihn 

herum, und es ijt immer diejelbe Bewegung des fich Näherns aus der 
serne bis zu einer erftidenden Nähe und des Zerflatterns in eine unbe: 
fannte Weite. Ind immer halten fie den Schlüffel, der in all die teuf- 
liſchen Gaufeleien des Fiebers hineinjpuft. 

Sp verging eine unbeitimmbare Zeit, bis die völlige Bewußtlofigkeit 
die entjeglihen Dualen des Halbbewußtjeins ablöfte. 

* * 
En 

Frau Böhmer ſaß in ihrer jaubern Eleinen Küche und blickte wieder: 
holt auf die Schwarzwälder Uhr, die ſchon ein Viertel auf zwölf wies. 
Sie konnte gar nicht begreifen, daß der Herr Aſſeſſor — wie fie ihren 
Miether Herrn Willern mit vorgreifender Höflichfeit nannte — noch immer 
nichts von fich hatte hören laſſen. Sie hatte wie gewöhnlich den Morgen: 
faffee für halb neun hergerichtet. Sie hatte die Kanne auf den heißen 
Heerd geitellt, der Kaffee war verbrodelt, und jeufzend hatte fie ihn ſchließlich 
jelbit ausgetrunfen und um halb elf neuen gekocht. Nun martete fie 
wiederum jchon jeit nahezu einer Stunde und wartete vergeblich. 

Jetzt wurde die Thür aufgerilien, und ihr einziger Sohn Gottfried, 
ein aufgewedter dreizehnjähriger unge, trat mit der Schulmappe unter 
dem Arm geräufchvoll in die Küche ein. 

„Richt fo Laut!” rief ihm die Mutter entgegen. „Der Herr Aflejjor 
ihläft noch.” 

Gottfried war jehr verwundert. „So lange fann man doc gar nicht 
ihlafen! Der Herr Aſſeſſor wird wohl frank fein.” 

„Meint Du?” 
20* 
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Frau Böhmer, die zur Klugheit ihres Kindes das größte Vertrauen 
hatte, wurde nun ganz bejorgt. 

„Ich will einmal leije anklopfen.“ 
Sie trat an die Thür, die zu dem Vorderzimmer führte, und Elopfte 

leife. Keine Antwort. Sie klopfte jtärfer. Alles blieb til. Der neu: 
gierige Gottfried war auch auf den Corridor der Wohnung getreten und 
ftand in einiger Entfernung Hinter jeiner Mutter. Sie wandte fih zu 
ihm um und nidte ihm mit befümmertem Blid zu, al3 wolle fie jagen: 
Du haft Recht gehabt, mein Junge. Sie Elopfte noch einmal, und als 
auch darauf feine Antwort Fam, drüdte fie vorſichtig die Klinfe herab 
und öffnete die Thür zur Hälfte. 

Nun erkannte fie jogleih, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen jein 
mußte. Neben dem Tiich lagen am Boden die Scherben der zerbrocdhenen 
Karaffe. Die feuchten Flede auf dem Teppich, die zerftreuten Zündhölzer, 
Alles das beftätigte ihre unheimlichen Vermuthungen. 

Langſam md vorfichtig trat fie ein. Sie jah den Leuchter auf dem 

Schreibtiih. Das Licht war- völlig ausgebrannt. Die Thür zum Schlaf: 
zimmer ftand offen. Sie Flopfte wiederum und horchte auf. Cie hörte 
ſchnell athmen, aber es fam feine Antwort. Nun trat fie entichlojjen ein. 
Da erſchrak jie heftig. Auf dem zerwühlten Bett lag Richard mit body: 
gerötheten Geficht, die Augen geichloffen, mit haftigem, jtöhnenden Athen. 

„Herr Aſſeſſor!“ jagte fie mit halblauter Stimme. „Herr Afjeijor!” 
wiederholte fie nad einer Weile ebenſo janft. „Fehlt Ihnen etwas, Herr 
Aſſeſſor?“ 

Der Kranke gab kein Zeichen der Theilnahme. Frau Böhmer faltete 
die Hände über ihrer weißen Schürze und ſchüttelte den Kopf. Sie holte 
vom Zimmer nebenan die Tiſchglocke und ſtellte ſie auf den Nachttiſch an 
ſichtbarſter Stelle, ſo daß der Kranke, wenn er die Augen aufſchlug, Die 
Glocke ſogleich erbliden mußte. Sie ließ die Thür zum Nebenzimmer 
offen und lehnte die Thür nach dem Corridor nur an. 

„Gottfried,“ ſagte ſie, als fie in Die Küche zurückgekehrt war, „nimm Deine 
Mütze und lauf, was Du kannſt — Du weißt, zum Onkel des Herrn Aſſeſſors, 
dem Profeſſor, der iſt Arzt. Und ſage ihm, der Herr Aſſeſſor ſei krank. 
Ich werde inzwiſchen Kamillenthee kochen. Mach ſchnell, mein Junge!“ 

Gottfried war Oſterodes Haus ſehr wohlbekannt. Er hatte ſchon 
verſchiedenemal Beſtellungen an Ada und auch an Oſterode ausgerichtet. 
In einer knappen halben Stunde war er an Ort und Stelle. 

Er wollte gerade den eiſernen Klingelzug ziehen, als die kleine Thür 
geöffnet wurde, und der Profeſſor, der ſich zur Sprechſtunde nach ſeiner 
Anſtalt begeben wollte, heraustrat. 

„Guten Tag, Herr Profeſſor! Meine Mutter ſchickt mich — die 
Wirthin des Herrn Aſſeſſor Willern —, und er wäre krank, und Sie 
möchten doch gleich kommen.“ 
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Dfterode fuhr auf. 
„So jo! Gut aljo! Warte einen Augenblid, ich nehme Dich mit.” 
Er kehrte jchnell über den Vorhof zum Laboratorium zurüd und rief 

Dr. Schlemm, der dort arbeitete, zu: 

„Ich werde eben in einer dringliden Sache abgerufen. Wollen Sie 
die Güte haben, lieber Doctor, nach der Anftalt zu gehen und zu melden, 
daß man auf mich nicht zählen möge, und daß ich die Herren Aiftenz- 
ärzte bitten laffe, mich zu vertreten? Beiten Danf! Auf Wiederjehen!“ 

Er hatte die Thür gejchloffen, den Vorhof wiederum jchnell über: 
ſchritten und ging nun haftig dem Drofchfenhalteplag an der Ecke zu, während 
Gottfried neben ihn her trippelte. 

„Bas fehlt denn meinem Neffen?” fragte Oſterode. 
„Ich weiß es nicht, Herr Profeſſor. Er hat feinen Kaffee getrunfen 

und liegt im Bett.” 
„So jo! Na, wir werden ja jehen.” 
Während der Fahrt unterhielt ſich Oſterode gemüthlich mit dem Jungen. 

Er ließ ſich von der Schule erzählen und hatte feine Freude an den Ant: 
worten des klugen und natürlichen Burjchen. 

Frau Böhmer, die während der ganzen Zeit auf jedes Geräufch auf— 
merkſam gejpäht hatte, hörte die Droſchke halten und öffnete die Thür. 

Cie eritattete furzen Bericht. Dfterode nidte und trat ein. Er bedeutete 
Frau Böhmer, ihn mit dem Kranken allein zu lafjen. 

Als er Richard vor ſich jah, nahm jein Geficht einen tieferniten und 
traurigen Ausdind an. Er jtreifte die Dede ab, horchte an der Bruft, 
fühlte mit dem Handrüden die glühende Hite und unterſuchte ven Puls. 
Dann führte er das Thermometer in die Armbhöhle ein und blieb nun eine 
Meile in Betrübnig und Nachdenklichkeit auf dem Bette neben dem Kranken 
ſitzen. Er ließ feinen Blid von ihm Als er endlih von der Scala 
abgelejen hatte, daß das Fieber um dieſe noch günftige Tageszeit ſchon 
die beängitigende Höhe von über vierzig Grad erreicht hatte, erjchraf er 
jehr heftig. Nun rief er Frau Böhmer und ſagte ihr: 

„Ich werde Ihnen gleich einen guten Wärter jchiden, einen zuver: 
läfligen Mann, der Beicheid weiß. Thun Sie Alles, was der Mann ver: 
langt. Herr Willern ift jehr Ichwer erkrankt. Er hat ein jtarfes Fieber. 
Es ijt faum anzunehmen, daß die Krankheit von einem Tage zum andern 
jo bedenklich geworden fein kann. Haben Sie in den legten Tagen nichts 
Bejonderes an Herrn Willern bemerkt?“ 

„Doch, Herr Profeijor, er hat mir gar nicht gefallen. Er war immer 
jo verjtimmt, und er fühlte ſich jo matt. Er Elagte auch über Kopfichmerz. 
Und dann hat er fait gar nichts bier gegeſſen, jein Frühſtück habe ich 
immer wieder jo herausgetragen, wie ich es gebracht hatte. Er tranf nur 
den Kaffee. Und gejtern hat er jehr ftarfes Najenbluten gehabt. Ich jagte 
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ihn ſchon: ‚Sie jollten doch mit dem Herrn Profeſſor ſprechen, jagte ich 
ihm. Wenn der Menjch gar nichts ißt, dann Fommt er doch herunter.“ 

„Zeit wie lange haben Sie denn die Appetitlofigfeit bemerkt ?“ 
„Ach, ſchon ſeit fünf, jechd Tagen ... und auch ſchon früher!“ 
„So, jo! Nun, forgen Sie dafür, dag die Fenſter in diefer Stube 

offen bleiben. Sie fönnen dafür ein bischen mehr einheizen. Aber das 
Zimmer darf nicht über dreizehn bis vierzehn Grad haben, und es muß 
immer friſche Luft jein, das ift die Hauptſache. Ich ſchicke Ihnen gleich 
den Wärter und komme im Laufe des Nachmittags wieder. Das Bett 
muß friſch überzogen werden.” 

„ber Herr Profeſſor, e3 ijt erit vorgeſtern . . .“ 
„Das ift ganz gleichgültig, es muß frifc überzogen werden! Und 

auch der Kranfe muß umgekleidet werden!“ 
„Ich habe Kamillenthee gekocht. Dürfte ich dem Herrn Aſſeſſor nicht 

ein Täßchen geben?“ 
„Rein. Thun Sie lediglich das, was ich Ihnen jage. Herr Willern 

ſoll nichts befommen, gar nichts, bis ich wieberfomme. Er wird übrigens 
auch nichts verlangen.” 

Frau Böhmer, die auf dem Standpunkte jtand, daß der Menſch vor allen 
Dingen zu Kräften kommen müſſe, wollte das gar nicht einleuchten. Aber fie 
beichied fih. Nachdem der Profeſſor fie verlaifen hatte, brachte fie das Kleine 
Zimmer in Ordnung, zündete das Ofenfeuer an und öffnete die Fenſter. 

Eine Stunde jpäter erihien Herr Red, der zuverläſſigſte und tüchtigſte 
Wärter der Oſterode'ſchen Anftalt, der, unterftügt von Frau Böhmer, mit 
jahgemäßer Ruhe und Sicherheit den Kranken umfleidete und friſch bettete. 
Richard jchien fein oder doc nur ein jehr geringes Bewußtſein der Nor: 
gänge zu haben. Manchmal hob er auf einen Augenblid die Lider, um 
fie jogleich wieder zu jchliegen. Mitunter machte er auch eine Bewegung 
mit den Händen, zog die Kniee an; aber gleich darauf verſank er wieder 
in einen Zuftand jchwerer Trägheit und Unbemweglichkeit. 

In den Nachmittagsftunden war Oſterode wiedergefommen. Er con: 
jtatirte, da die ieberhige noch geitiegen war, und die legte Meifung am 
Abend zeigte die graufige Höhe von fait einundvierzig Grad. Oſterode 
blieb bis lange nah Mitternacht bei dem Kranken. Er hatte jeine Frau 
im Laufe des Tages nicht gejehen . . . 

Ada ja in verzweifelter Stimmung daheim. Daß Richard jo von 
ihr hatte jcheiden können, ohne aud nur ein Mort des Abjchiedsgrußes 
an ſie zu jenden — e3 war ihr unbegreiflih! Sie war irre an ihm 
geworden, irre an fi jelbit. Alſo jo egoiltiich, fo jchnöde undankbar 
fonnte der Menih ſein — es war ihr bis zu diefer Stunde undenkbar 
erichienen! Der Unkel hatte befohlen, und der Neffe hatte gehorcht, und 
damit war es abgethan. Was aus ihr werden würde, darum hatte fich 
Richard nicht weiter gefümmer. Cr hatte vielleiht eine Scene ver 
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Nührung, der Verzweiflung befürchtet, die ihn an jeinem vernünftigen 
Entſchluſſe irre machen fönnte; er war diejer Scene aus dem Wege ge: 
gangen und hatte es über’s Herz bringen fönnen, das Band, das fich, 
wie fie geglaubt, unlösbar zwifchen ihnen geknüpft hatte, leichter Hand zu 
zerreißen, ohne auch nur einen Laut des Schmerzes von fich zu geben, ja 
ohne ein heimliches Seufzen des Bedauerns. Denn daß diefe Trennung 
auf unbeftimmte Zeit für fie eine Trennung auf die Dauer war, das 
fühlte fie. Und auch er hatte das jehr wohl gefühlt. Wenn fie daran 
noch hätte zweifeln können, jo würde ihr fein graufames, ja brutales 
Schweigen jede Selbittäufhung unmöglich gemacht haben. 

In ihre völlige Niedergeichlagenheit miſchte ſich ein Gefühl äußerjter 
Bitterfeit. Zu diefer Stunde rollte er wohl dem lachenden Süden entgegen, 
und jeine lebensfrohe jugendliche Selbſtſucht rieth ihm gleißneriſch, nicht zurüd- 
zubliden auf all das Winterlihe, Stürmifche, Traurige, da3 er verlajfen hatte, 
nur vorwärts zu jchauen auf das jonnige Erwachendes neuen Frühlings. 

Ah, für fie gab es feinen Frühling mehr! 
Cie war wieder allein, wie fie vordem allein geweien war! Und 

jegt erit wußte fie, wie vereinjamt, wie öde, wie unjagbar traurig ihr 
Daſein gewejen war, wie troftlog es nun wieder werden mußte. Wiederum 
war jie zurüdgejtoßgen in das ereignißloje, einförmige Grau, in das Nichts. 
Und jegt erit, da fie das Glüd gefannt hatte, fühlte fie, wie wahrhaft 
unglüdlih fie war. Auf’3 Neue jollte jie ſich einferfern in dieſe fürchter: 
liche Yangweile und Dede, allein mit dem Manne, von dem fie jich völlig 
abgewandt Hatte, der ihr geradezu verächtlich geworden war — verächtlich 
in jeinen Unterlajjungen und in feinen Handlungen, deijen Vertrauen fie 
jogar mißadtete! Echlimmer als allein und verzehrt von dem glühenden 
Verlangen nah dem Unerreihbaren! Sie war völlig gebrochen, und in 
ihrer Hoffnungsleere ſchimmerte ihr nur eine Erlöjung: das Ende! So 
fonnte fie nicht weiter leben, jo nicht! 

Mit graufamer Langjamkeit Ihlih eine Etunde nad der andern 
dahin. Kein Wort von ihm! Kein Wort. 

Ein Glüd, daß der Andere fie nicht ftörte, daß ihr heiliger Schmerz 
nicht durch unbewußte Rohheit und nicht durch den Zwang eines jämmer: 
lihen Komödienjpiel3 entweiht wurde! 

Den ganzen Tag über ſaß fie in ihrem Zimmer am Fenfter, ftarrte 
auf den verjchneiten Garten, dachte nit an Speife und Tranf und 
weinte unabläfiig. 

* * 
* 

Oſterode, der am andern Morgen nur einen beunruhigend geringfügigen 
Rückgang der Abendtemperatur conftatirt und der vom Wärter gehört hatte, 
daß der Kranfe in der vergangenen Nacht jehr unruhig gewejen fei und 
jehr viel in abgebrochenen unzufammenhängenden Säten geiprochen habe, 
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fürdhtete für den Verlauf des heutigen Tages das Schlimmite. Er war 
jo verftört, daß er den eritarrend traurigen Ausdruck in Adas verhärniten 
Zügen gar nicht bemerfte. 

Schweigiam jagen die Ehegatten bei der Mahlzeit einander gegenüber. 
Endlih ſagte Ada, und wiederum in jenem leijen Tone, in dem fie 

früher in diejen Räumen beftändig geſprochen hatte: 
„Haft Du feine Nachrichten von Richard? Er hatte ung doch ver- 

ſprochen zu telegraphiren.” 

Dfterode antwortete nicht jogleih. Nach kurzem Belinnen jagte er: 
„sh babe eben eine Depejche befommen. Er ijt wohlbehalten in 

Paris eingetroffen und läßt Dich grüßen.” | i 

„Danke!“ erwiderte Ada. 
Weiter wurde fein Wort bei Tiſch gewechielt. 
Ada war empört. An ihn hatte er telegraphirt! Ein flühtiger Gruß 

für fie, das war Alles, wozu er fich hatte aufraffen können! Correcter und 
deutlicher zugleich hatte ihr der Bruch nicht notificirt werden können. Nur 
ichade, daß gar jo wenig Herzlichfeit dabei war. Auch in ihm hatte Sie 
ſich getäuscht! In ihm, dem Einzigen, dem fie Alles gegeben, dem bis 
vor faum achtundvierzig Stunden Alles gehört hatte — ihr Vertrauen und 
alles Andere! 

Nun wohl, au das follte ertragen werden! Hoffentlid auf nicht zu 
lange Zeit! 

Dfterode begab ſich unmittelbar nah Tiih in Richards Wohnung. 
Der Wärter Ned, der, als er den Profeffor in der Thür der Schlafitube 
erblicdte, ji) von feinem Sitze erhob, gab diefem ein Zeichen, nicht näher 
zu treten. Auf den Fußſpitzen fam er leife in's Nebenzimmer und lehnte 
die Thür an. 

Die Beiden traten an das entferntere Fenfter. 
Im Flüfterton fagte Ned: 
„Er ift eben ein bischen eingeichlafen, Herr Profeſſor. Wir wollen 

ihn nicht ftören. Es fteht jehr ſchlimm um ihn.“ 
„Wieviel Grad?” fragte Dfterode. 
„Ich habe meinen Augen nicht getraut, Herr Profeſſor. Ueber einund— 

vierzig.” 
Der Profeffor jchlug die Hände zuſammen. 
„Und er ijt jehr unruhig,“ fuhr der Wärter fort. „Er jpricht immer 

von einem Schlüffel, von Briefen. Er will aus dem Bett heraus. Und 
er ilt jo ſchwach, daß er ſich Faum aufrichten kann. Herr Profejlor, wir 
werden ihn heute faum noch durchbringen.“ 

Dfterode ſchwieg. Er ließ fi auf den Stuhl neben dem offenen 
Fenſter nieder, beugte fich nad vorn, und die beiden Unterarme auf die 
Schenkel ftügend, faltete er die Hände. Mit feitgeichloffenen Lippen blidte 
er ftarr auf den Boden. 
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Der Wärter hatte ich wieder ganz leiſe der angelehnten Thür zum 
Kranfenzimmer genähert und horchte. 

Da hörte man von innen lallen und jpreden. 
Der Wärter trat behutjam ein. Oſterode erhob ſich und folgte — 
Richard öffnete die Augen ein wenig. Er war verwundert, eine 

zweite männliche Geſtalt zu ſehen. Er lächelte. Er ſchien ſie zu erkennen. 
Während er die Augen wieder ſchloß, furchte er jedoch die Stirn und 
ſagte unwirſch: | 

„Weg mit dem Anden! Du joljt bleiben!“ 
Djterode trat nun an's Bett und ergriff die glühende trodene Hand 

des Kranken, der jet wiederum lächelte und wiederum die Augen ein 
wenig dffnete. 

„Isa, Du jollit bleiben! Meg der Andere!” 
Ofterode gab dem Wärter einen Wink, und diejer begab ſich darauf 

in das Zimmer nebenan. 
Nichard verjanf abermals in einen Furzen jchweren Schlaf. Dfterode 

ließ feinen Blid von ihm. Plötzlich fuhr Richard mit einem Rud auf 
und öffnete ganz weit die Augen. 

„öobannes, ih muß die Briefe haben!“ rief er. 
„rege Did ruhig hin, Richard! Beruhige Di, mein Junge! ch 

bin es, Onkel Ofterode! Nicht Johannes Schlemm! Und ich bleibe num 
beit Dir, bis Du wieder ganz gejund bift. Berubige Dih nur, mein 
Junge! Lege Dich ruhig hin.“ 

„Nein!“ Feuchte Richard. „Der Onfel darf nichts wilfen! Jh muß 
die Briefe haben! Und den Ring! Alles in. den Tegeler See, damit es 
der Onkel nicht erfährt! Gieb mir die Briefe!” 

„Sprich nicht mehr, mein Junge! Sei ruhig!” 
„Da in dem Kalten ſteckt der Schlüſſel. Hol’ mir die Briefe!” 
„Ich werde fie Dir gleich holen. Aber beruhige Dich nur erit.“ 

‚Richard ſchloß die Augen und ſagte weinerlich: 
„Ah Du biſt's, Onfel! Du fannit es mir nie vergeben!“ 
Er fiel wieder auf das Kiffen zurüd. 
„Sei.nur ganz ftill, ich vergebe Dir Alles.” 
„Nein!“ ſchrie jet Nichard lebhaft. „Du kannſt mir nicht vergeben! 

Du barfit es auch nicht erfahren! Sage Ada nichts. Die arme Ada! 
Ich allein bin der Schuldige! ... Du bift nie gut zu mir gewejen, 
Johannes. Aber thu mir’s zu Liebe! Gieb mir die Briefe! Da aus 
dem Kaften mit dem Schlüffel! Der Onkel darf’s nicht erfahren.” 

Tfterode, der bisher dem Zuftande des Kranken feine vollfommene 
Theilnahme zugewandt hatte, war während der legten Worte, die Richard 
ſprach, etwas nachdenklich geworden. 

„Rege Dich mur nicht auf! Bleib ruhig liegen!” 
Sept jchnellte Richard wieder auf und jchrie hoch und hohl: 
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„Ihr jeid Alle Verräther! Ihr wollt die Briefe dem Onkel geben, 
damit er Ada tödtet! Ich bin der Schuldige! Ich hole mir die Briefe!“ 
Und er madte den Verſuch, aus dem Bett zu jpingen. 

Mit liebevoller Vorficht vereitelte DOfterode das wahnlinnige Beginnen. 
„Ihr ſcheid Alle Schurfen!” ſchrie Richard, wüthend über leine Obn: 

madt. „nd Du bift immer ein Schurke gemweien, Johannes! Ja, Du, 
Schurke! Du bift der Einzige, der es gewußt hat! Der Onfel Hat nichts 
geahnt, und nun jagit Du es ihm und giebit ihm die Briefe!“ 

DOfterode hatte fich bisher lediglih um die Thatiache der Fieber— 
phantafie gekümmert und den Anhalt der Worte kaum beachtet. Die Be: 
barrlichfeit aber, mit der der Fiebernde auf die Briefe, auf Ada und 
ben Onfel zurüdfam, verurſachte ihm ein immer wacjendes Unbehagen, 
das fich endlich jogar zu einer jtarfen Beunrubigung fteigerte. Es legte 
fih ihm eisfalt um's Herz, und er blies die Najenflügel auf. 

Richard war feit einigen Minuten wieder in den Zuftand apathijcher 
Regungslofigfeit verfallen. 

Dfterode betrachtete ihn, und während diefer Beobachtung nahm jein 
Geficht einen ſchwer jorgenvollen, ja unheimlich finjtern Ausdrud an. Nach 
einiger Zeit verrieth das Zittern der Augenlider und das Zuden um den 
Mund des Kranken, daß diefem das quälende Halbbemwußtiein wiederfehrte. 
Er warf fih auf feinem Lager herum und murmelte: 

„Ada muß fliehen! Ich bleibe! Ich jage dem Onfel, daß wir uns 
lieben! ch jelbft! Nicht Ihr Schwien! Du nicht, Johannes! Und 
ih hole die Briefe!” 

Er —— wieder auf. Oſterode drückte ihn behutſam und jchonend 
auf das Lager zurüd und dedte ihn zu. 

„Onkel? Du biſt's? Woher fommit Du denn?“ fragte Richard 
höchlich erſtaunt. „Du willft es jelbft wiſſen? Ich jage es Dir auch. 

Sieb mir nur erſt die Briefe und den Ning! Das ilt ein rührender 
Ring! Den laß mir! Der Schurke Johannes unterichlägt ihn jonft! 
Gieb mir die Briefe, da aus dem Kaſten im Schreibtiih! Der Schlüſſel 
ſteckt. Hätte ich ihn nur abgezogen!“ 

Er jhluchzte, und während die Thränen über jeine Wangen rollten, 
jchlief er wieder ein. 

Diterode jah die Thränen rinnen, und eine furchtbare Angit überfiel 
ihn. Jener entjegliche Gedanke, der ſich jeit einigen Augenbliden in ihm 
regte, bemächtigte fich jeiner und machte ihn erbeben. Er jelbit war jeiner 
Sinne in diefem Augenblide kaum mächtig, Mit zitternder Hand füllte 
er ein Glas mit Waſſer und ftürzte es herunter. Der Angitichweiß ftand 
ihm auf der Stirn. 

Da ſchlug der Kranke die Augen wiederum auf. Seht erkannte er 
den Oheim und jchien nun zu verftehen, was das zu bedeuten habe. Mit 
durchdringender Stimme jtieß er einen Freiidenden Schrei aus, Der 
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Ofterode duch Mark und Bein ging. Auch Ned erjchien jchnell an der 
Thür. DOfterode winfte ihm ungeduldig, bei Ceite zu treten. 

Richard, der in quallvollfter Aufregung feuchte, raffte mit äußerjter 
Anipannung Alles, was ihm noch an Kräften verblieben war, zuſammen 
und flebte: 

„Vergieb Ada! Alles über mih! Da die Briefe! Hol fie mir! 
Die Briefe und den Ring! Ich beihwöre Did, Onkel! Das Einzige, 
das Letzte, was ich bitte! Die Briefe aus dem Kalten! ... Der 
Schlüſſel . . . 

Und er zeigte mit jchlotterndem Arm nad jeinem Schreibtiih. Dann 
janf er wieder auf’s Kiffen zurüd. Aber immer zeigte jeine zappelnde 
Hand nah dem Kaften, und jein Auge, das fich in kurzen Zeiträumen 
öffnete und jchloß, bewahrte immer denjelben angitvollen flebenden Ausdrud. 

Halb von dem vorjorgliden Wunjche getrieben, den Kranken, den der 
Inhalt jenes Kaftens offenbar ftark erregte, zu beruhigen, halb aber aud) 
von der Gier erfüllt, einen: jchauerlihen Verdacht, den er auszudenken ſich 
ſcheute, von fich abzufchütteln, erhob fich Diterode und trat langjam an den 
Schhreibtiich heran. Ned ftand am offenen Fenſter mit abgewandtem Ge— 
fiht und blickte auf die Straße hinaus, auf der ein mit Eifenjchienen be— 
ladener Wagen langjanı und jehr geräufchvoll daher gerollt Fam. 

Diterode drehte den Schlüſſel und zog den Kajten auf. Beim eriten 
Blid erftarrte er. Seine Finger krümmten fi, und wie mit den Krallen 
eines Raubthiers griff er nad) den Briefen und führte jie ruckweiſe vor 
jeine Augen. 

Er las nur drei, vier Worte. Es war genug, übergenug. 
Er zerfnitterte fie haſtig und jtedte jie ein. 
Da war nod ein Käjtchen. Ahr Ring! Ahr Bild! Ihr Ring — 

fie hatte ihm vorgelogen, daß fie ihn verloren habe. Da lag er! 
Der Boden ſchwankte ihm unter den Füßen, es jchwindelte ihn, er 

hielt fi feit. Das Zimmer drehte fih. Er jah Alles verſchwommen, 
fornblumenblau, dazwiſchen ein feuriges Meer. Ihm war, als hätte er 
einen Schlag mit einer Art auf den Kopf bekommen. Er war völlig 
jtumpf geworden. 

Die Entdedung der ungeheuren Schande, des unglaubhaften Betrugs, 
verübt von ihm, dem Einzigen, den er geliebt! Er hatte feine Beiinnung 
mehr, nur ein dumpfes Empfinden raſender Wuth, unermeßlichen Zornes. 

Und da drinnen lag der Verräther, der Bube, den er tödten 
mußte! 

Und jegt ftand Oſterode wieder vor dem Lager des Fiebernden, und er 
beugte fi über ihn jo nahe, daß fie ſich faſt berührten, und das dumpfe 
Keuchen und das heiße Athmen aus der Bruft der beiden Kranken ver: 
ihmijterte fih. Sie waren Kopf an Kopf. Er hatte den Kranken an 
beiden Schultern gepadt, und er röchelte mit jchnaubenden Nüftern: 
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„Das haft Du mir gethan! Du! Du! Du!“ 
Und er jchüttelte den Unglüdlichen dreis, viermal. 
Widerſtandlos folgte der ſchwache Körper der gemaltthätigen Bewegung. 

Richards Auge öffnete jich noch einmal, und mit verglajtem Blid jah es in 
das geröthetete fürchterlihe Auge des Oheims. Dann fiel es zu. Und 
der Kopf ſank haltlos nad hinten, etwas auf die Ceite, und bei dem 
legten NRud fiel der Kopf ſchwer nad) vom. 

Dfterode ſah das. Unwillfürlih löfte er die Klammern, die die 
Schultern des Kranken feithielten, und da fiel der Körper leblos auf's 
Lager zurüd. | 

Oſterode war entjegt. Er hielt den Athem an, blieb einen Augenblid 
unbeweglich und horchte auf. Er hörte feuchende Laute. Der Ton fam 
aus feiner eigenen Bruft. Der Mund des Andern blieb ſtumm. 

Er warf die Dede ab, riß das Hemd auf und legte das Ohr auf’s 
Herz. Alles ftumm. Die eingejunfene Bruft hob fich nicht mehr. Das 
Yeben war entflohen. 

Dfterode ftieß einen furdtbaren Schrei aus. Ned, der noch immer 
am offenen Fenſter jtand und bei dem gewöhnlichen Straßenlärm und dem 
Raſſeln des mit Schienen beladenen Wagens, der jetzt gerade beim Haufe 
vorüberfuhr, von den Vorgängen bis dahin nichts gehört hatte, ſprang 
dem Profeffor, der wie ein Wahnfinniger aus der Schlafftube ftürzte, zur 
Seite. 

„Was ilt geſchehen, Herr Profeſſor?“ 
„Ich babe ihn gemorbet !” jchrie der Profeſor wie ein Raſender. 

„Laſſen Sie mich! Faſſen Sie mich nicht an! Sonſt ſchlage ich Sie todt! 
Ich ſchlage Alles todt, was mir in den Weg tritt!“ 

Er ſuchte nach ſeinem Hute. 
„son zuerſt und jetzt fie!” ſagte er, während er den Hut aufſtülpte, 

und er jtürmte davon. 

Reck zog die Echultern in die Höhe und trat langſam in die Feine 
Stube, in der der Todte rubte. 

* * 
* 

Wie Dfterode in einer Drojchfe den Weg von Richards Wohnung 
nach jeinem Haufe zurüdlegte, das fam ihm jelbit nicht zum Bemwußtiein. 
Er hatte bejinnungslos das Zweckmäßige gethan, hatte die nächſte Drojchke 

genommen, bezahlt, die richtige Adreije angegeben; aber er wußte von 
alledem nichts. Er achtete nicht auf den Weg, er mußte nidt, ob es 
lange dauerte oder nicht, er wußte nicht einmal, wo er fich befand. 

Schande! Schande! Schande! 
Das war das Ungeheuerliche, das fi auf ihn gemwälzt hatte, das 

mit ihm rang, das ihn bewältigte. Er hatte nicht gewußt, was es war. 
Es war für ihm bis zu diefem Augenblide ein leerer Begriff geweſen. 
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Nun hatte diejes Wort feinen graufigen Inhalt befommen. Es erdrojjelte 
ihn. Ja, es jchnürte ihm die Kehle zufammen, und er würgte. Ihm wurde 
übel, und es flimmerte ihm vor den Augen. Der Schnee färbte ſich blutig 
roth, dann wieder hellgrün. Und dann wieder ein Feuermeer. 

Er legte jich Feine Nechenichaft davon ab, was er zu thun hatte. Er 
wußte nur, das er hajtig zum Ziele fommen müſſe. Und als die Droſchke 
hielt, ſprang er mit einem Eate hinaus und riß gewaltig an dem eifernen 
Klingelzuge. So ſchnell die Thür auch geöffnet wurde, es war doch viel 
zu langjam. 

Er ftürmte an feinem Diener vorbei, der ihm ganz erjtaunt nach— 
blidte. Und auch Dr. Schlemm, der dur) das ungewöhnlich ftarfe Schellen 
aufmerkjam geworben war, ftand von feinem Arbeitstiih auf und ſah in 
höchſtem Eritaunen den Profeſſor über den Vorhof rajen und die Haus: 
thür aufreißen. Athemlos war dieſer die Treppe hinaufgeftürmt. Und 
nun ftand er feuchend auf der Schwelle des Wohnzimmers. | 

Ada fuhr aus ihren trübjeligen Träumereien entjegt auf, als fie ihn 
da erblidte. Er ſtand noch immer auf der Schwelle. Er hatte die Beine 
und Arme gejpreizt und berührte mit den Füßen und Händen die Pfoiten. 
Er hatte die Stellung eines gefreuzigten Märtyrers. Seine Augen blidten 
icheel;, jeine blauen Lippen bebten. Er mußte nicht, was er da wollte. 
Er hatte nur das dunkle Gefühl, fie dürfe ihm nicht’ entrinnen, und er 
ſelbſt müſſe die Thür bewachen. 

Ada war entjegt. Mit einem Blid hatte fie die volle Wahrheit er: 
fannt. Sie mußte Alles. Ihre Kniee jchlotterten. Todesangſt marterte 
fie. Nah einem Augenblid fürdterlihen Schweigens, während deſſen 
Dfterode wie feitgenagelt auf der Schwelle ftehen geblieben war, jtieß er 
rauh und heiſer die Worte hervor: 

„Du Ehrloje! Du Dirne! Schande haft Du über mich gebracht! 
Schande!” 

In wilden Schreden jprang Ada jett zurück und duckte ſich hinter 
einen hohen Lehnſtuhl. 

„Verſtecken willſt Du Dich, Du Memme? Aber bei Gott, Du ſollſt 
mir nicht entwiſchen! Und ich tödte Dich, wie ich ihn getödtet — Den 
undankbaren Buben!“ 

Und nun fiel fein Blick auf den Kaſten, in dem in einem ledernen 
Futteral wohlverwahrt jener Revolver lag, den er zur Beſchwichtigung der 
angitvollen Anwandlungen Adas auf feinem alten Plage gelaſſen hatte. 
Er ſtürzte auf den Tiih zu und riß den Kaſten auf. 

Ada jprang auf, und einen hoben Schrei des Entſetzens ausftopend, 
lief fie an ihm vorüber und gewann die Treppe. Jetzt hatte Ofterode 
das Futteral abgeftreift, md den Nevolver in der Hand folgte er in wahn— 
finniger Muth. Cie rannte durch die Hausthür, die Dfterode nicht wieder 
verichlojjen hatte. Ta fiel ein erfter Schuß. Die Kugel drang in den Pfoiten. 
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„Hülfe! Hilfe!“ jchrie Ada, die jegt auf dem Vorhofe angelangt war. 
Ein zweiter Schuß, der fein Ziel verfehlte. 
Ada rüttelte an der Fleinen Thür. Cie war verſchloſſen. Ada wagte 

nicht, ſich umzufehen, aber fie hörte hinter fi den rajenden Verfolger, 
und fein Entrinnen. 

Ein eingefriedigter Raum, eine Mauer, eine verichlofjene Thür — 
fein Entrinnen! 

„Hülfe,“ ſchrie fie noch einmal. 
Der Diener aus Dftpreußen, durch den Auf alarmirt, ftürzte in diefem 

Augenblide aus dem Haufe. Gleichzeitig öffnete fich die Thür des Laboratoriuns, 
und die ſtämmige Geftalt des Dr. Schlemm trat’dem Befinnungslofen in 

den Weg. Da bob Diterode, durch den unerwarteten Widerftand noch 
rajender gemacht, den Nevolver zum dritten Mal, und noch ehe es Schlemm 
möglich geweien war, den Wüthenden zu halten, Trachte der dritte Schuß, 
und mit leichtem Aufichrei brad Ada an der kleinen Mauerthür, an der 
fie vergeblich gerüttelt hatte, zuſammen. 

Der Diener und Schlemm hatten Diterode gepadt, zu Boden ge— 
worfen und ihm den Revolver entrijien. Es war fein Leichtes gemweien, 
denn Djterode, dem der Zorn die Kräfte eines Nieten gegeben hatte, ſchlug 
mwüthend um fih. Aber nun, da er am Boden lag, wurde er rubig. 

„Halten Sie ihn feit!” ſagte Schlemm. „Er ift tobſüchtig! Halten 
Sie ihn feſt! Ich will nach der Andern ſehen.“ 

Schlemm begab fi zu Ada. Er fniete neben ihr nieder. Sie 
athmete noch. Die Kugel war dur das Schulterblatt eingedrungen. 
Der Blutverluft war ein geringer. Nur einige wenige rothe Tropfen auf 
dem friſchen Schnee. 

„ir brauchen jchleunige Hülfe!” rief Schlemm. 
Auf der Strafe vor der Mauer hatte fich fchnell eine dichte Menſchen— 

male aufgeitaut, und die Fenſter der gegenüberliegenden Häujer waren 

dicht beſetzt. Man hörte im VBorhofe das Numoren einer unruhigen Menge. 
Auf einmal wurde das Braujen ftärfer, und dann trat vollfommene Stille 
ein. Es wurde an der Stlingel gezogen. 

„er it da?” fragte Schlemm. 
„Oeffnen Sie! Die Polizei!” 
„Bott jei Dank!“ 
Er ließ fih vom Diener den Schlüſſel reichen und öffnete jogleich. 

Es traten zwei Schugleute ein. 
„Ein Glüd, daß Sie fommen! Aber wir brauchen noch mehr. 

Profeſſor Dfterode hat in einem Anfall von Tobjucht auf feine Frau ge— 
ihoffen. Die Verwundete, deren Wunde ich bier nicht unterfuhen kann, 
muß jogleih in's Hqus geichafft werden. Der Profefjor muß ımter ftarfer 
Bewachung irgendwo ficher untergebracht werden.” 

Einer der Schußleute ging jogleih wieder ab, um die erforderlichen 
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Hülfsmannſchaften herbeizuholen. Der andere blieb zu Schlemms Ver— 
fügung am Orte der That. Und die Beiden, unterſtützt vom Kammer: 
mädchen und der Köchin, die auch herzugefommen waren, trugen die be: 
finnungsloje Ada in das Haus. Franz blieb bei jeinem Herrn, der in- 
swilhen aufgeitanden war, und deſſen Arm er in den jeinigen gelegt hatte. 

Dfterode ſah, ohne ein Zeichen bejonderer Theilnahme von ſich zu 
geben, das graufige Schaufpiel an ſich vorüberziehen, wie die Vier langſam 
und unbeholfen ein ohnmächtiges, vielleicht ſchon leblojes Weib über den 
Vorhof jchleppten, im friſchen Schnee tiefe ſchlürfende Spuren zurüdlaffend. 

Als das Knäuel Menihen in der Hausthür verſchwunden war, fagte 
Titerode zu feinem Diener: 

„Du darfst ganz unbejorgt jein, Franz! ch bin wieder ruhig ge: 
worden. Sch mache feinen Fluchtverſuch. Aber mich friert hier. Bring 
mid in’s "Saboratorium. Da wollen wir auf die Anderen warten.” 

„Ja, ich weiß; nicht, Herr Profeſſor, ob ich darf.” 
„Du darfſt, Franz! Du darfit es ruhig thun! ch werde Dir feine 

Ungelegenheiten bereiten. Du kennſt mic) ja lange genug.” 
„Jawohl, Herr Profeſſor.“ 
Die Beiden traten in das Laboratorium ein. Oſterode ließ einen 

Stuhl an den Ofen rücken und ſetzte ſich darauf. Franz ſtand hinter ihm. 
Oſterode zitterte heftig. Mit der Spitze ſeines Stiefels hob er den Riegel 
der kleinen eiſernen Ofenthür und öffnete dieſe. Die ausſtrömende Hitze 
that ihm wohl. Er blickte unabläſſig in die Gluth. Er fühlte eine 
Mattigkeit zum Umſinken. Er betajtete ſeine Taſchen. Da waren die zer— 
fnitterten Briefe, und da auch die fleine Schadtel. Er wollte die Briefe 
lejen. Aber nein! Wozu? Er wußte ja genug. Und er warf die fünf, 
ſechs bejchriebenen Blätter in’s Feuer. Sie verzehrten jih ungewöhnlich) 
langjam. Helle hohe Flammen loderten zuerit an den Seiten auf. Die 
Blätter frümmten ih, dann jchwärzten fich die Ränder, aber noch immer 
fonnte man die Schrift jehr wohl leien, bis fie endlich zu verfohlten, 
Ihwarzen, dünnen, verjchrumpelten und aufgerollten Blättchen wurden, wie 
die Blätter der Ya France-Roſe, und von dem Gejchriebenen feine Spur 
mehr übrig blieb. In der Gluth wurden die ichwarzen fohlenden Blättchen 
allmählich grauer und zerfielen. Oſterode betrachtete das Alles jehr auf: 
merfjam, al3 ob er es zum eriten Mal geſehen hätte, 

Ada war in ihr Zimmer gebracht, von den beiden rauen entffeibet 
und auf ihr Bett gelegt worden. Sie hatte die Belinnung nicht wieder: 
gefunden. Dr. Schlemm hatte die Wunde aufmerkjam durchſucht. Ein 
abſchließendes Urtheil hatte er noch nicht gewinnen können. Er mußte 
indeſſen annehmen, dab die Kugel, die er aus dem Körper zu entfernen 
bisher nicht vermocht hatte, edlere Theile, namentlich die Spige des linken 
Lungenflügels verlegt habe. Er fürchtete aljo den tödtlichen Ausgang, wenn 
er auch noch nicht alle Hoffnungen aufgegeben hatte. In diefem Sinne 
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ſprach er jih auch dem Bolizeilieutenant gegenüber aus, der inzwijchen 
mit den erforderlichen Mannjchaften eingetroffen war und zunächſt für die 
Säuberung der Straße Sorge getragen hatte. 

Schlemm erklärte, daß er jchon jeit geraumer Zeit bei dem Profeſſor 
eine hochgradige Nervofität beobachtet und namentlih in den letzten zwei 
Tagen eine jehr ſtarke Veränderung, gejteigerte Unruhe und Gereiztheit 
wahrgenommen babe. Für ihn unterliege es feinem Zweifel, daß in Pro— 
feffor Dfterode der Wahnfinn ausgebrochen jei, und daß er in einem An— 
fal von Tobjuht das Verbrechen begangen habe. Schlemm ſprach 
fi) ferner dahin aus, daß er das Verhältnig der Ehegatten zueinander ſehr 
genau gekannt und niemals irgend etwas gejehen oder gehört habe, das 
fih mit der jegt eingetretenen Kataftrophe.in Zuſammenhang bringen ließe. 
Der Profeſſor jei ein ftiller, ruhiger, unabläſſig fleißiger Wiſſenſchafter, 
und die Handlung, deren er jich jchuldig gemacht, jei bei ihm nur durch 
die Umnachtung feiner Verſtandeskräfte zu erklären. Er befürworte es 
daher auf das Dringlidite, daß Profeſſor Diterode ſofort einer ftrengen 
ärztlichen Beobachtung unterftellt werde, denn er jei nicht für das Ge: 
fängniß, jondern für das Irrenhaus reif. Die Möglichkeit, daß fich der 
Tobſuchtsanfall in kurzer Zeit wiederhole, jei durchaus nicht ausgeichloffen. 
Aber wenn diejer auch ifolirt bliebe, jo würde das an jeiner wiſſenſchaft— 
lichen Ueberzeugung nichts ändern. - 

Infolge diefer Begutachtung wurde Dfterode, dem man jeinen Diener 
Franz belaſſen hatte, von dieſem und zwei Schutzleuten begleitet, bei ein— 
brechender Dunkelheit in einer Drojchfe nach der Heilanitalt für Gemüths— 
franfe gebracht, deren dirigirender Arzt er bisher gewejen war. Das 
geſammte Perjonal der Anftalt, die Nerzte, die Wärter und die Beamten, 
waren von dem tragiichen Ereignilfe tief erjchüttert. 

Ada hauchte in den Abendftunden ihr Yeben aus, ohne die Befinnumg 
wiedererlangt zu haben. 

* * 
* 

Die Vorgänge fanden in der Deffentlichkeit folgende Darftellung, die 
am andern Morgen in allen Blättern zu lejen war: 

„Ein tragijches Ereigniß hat alle reife unjerer Stadt in ſchmerz— 
liche Aufregung verſetzt. Profeſſor Dr. Mlerander Dfterode, der 
dirigirende Arzt unjerer Hauptheilanitalt für Nervenleidende, der auf 
dem Gebiete der Piychiatrie eine der ausgezeichnetiten Stellungen ein: 
nimmt, bat in einem Anfalle von Tobjucht jeine junge und anmuthige 
Frau Ada, geborene Buchner, mit der er in zehnjähriger glüdlicher Ehe 
in ungeſtörteſter Eintracht gelebt hatte, getödtet. Die dem unglüdlichen 
Gelehrten nahejtehenden Freunde und Berufsgenoffen, namentlich jein 
Mitarbeiter an einer größeren wiſſenſchaſtlichen Arbeit, mit der Profeſſor 
Oſterode in den legten Monaten unabläſſig Sich beichäftigte, Dr. med. 
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„Johannes Schlemm, hatten während der letzten Wochen eine auffällige 
Beränderung an ihm wahrgenommen. Der jonjt jo ruhige und Klare 
Mann war merkwürdig nervös und unftät geworben, dabei fehr zerftreut 
und vergeglih. Während diejer Zeit hatte er zwar noch immer ehr 
viel gearbeitet, aber das Reſultat diefer Arbeit war ein völlig unge: 
nügendes. Sein viel jüngerer Mitarbeiter mußte den Profefjor wieder: 
holt auf die ſtärkſten Verſehen, eine vollfommene Unzuläffigfeit in der 
Kühnheit verwegener Folgerungen und auf völlig laienhafte Weber: 
treibungen aufmerfjam machen. Und jchon bei diejen wiſſenſchaftlichen 
Controverſen zeigte ſich eine krankhafte Reizbarkeit. 

„Wenn dieſer Zuſtand auch berechtigte Bedenken hervorrufen mußte, 
ſo war er doch keineswegs dazu angethan, auf einen ſo jähen und ver— 
hängnißvollen Ausgang, wie er ihn jetzt genommen hat, ſchließen zu 
laſſen. Dieſe völlig unerwartete und plötzliche Verſchlimmerung hat ihre 
unmittelbare Urjahe außer den allgemeinen Krankheitserſcheinungen 
augenscheinlich in einer jehr ftarfen pſychiſchen Erregung, die durch den 
Schmer; um den Tod eines heißgelieben Verwandten hervorgerufen 
worden ijt. 

„Der Neffe des Unglüdlichen, Herr Richard Willern, der bier am 
Kammergericht al3 Referendar beſchäftigt war, ein aufgeweckter, hoffnungs: 
reicher junger Mann, dem Profefjor Dfterode jein ganzes Herz geichenkt 
hatte, und der im Haufe jeines Oheims wie ein Kind de3 Haufes ver: 
fehrte, erkrankte vor wenigen Tagen an einen heftigen nervöjen Fieber. 
Profeffor Diterode pflegte jeinen lieben Anverwandten mit treueiter 
Hingabe. Er meilte Tag und Naht am Bett des Stranfen und ver: 
ſäumte alle anderen Pflichten, die fein Beruf ihn auferlegte. Zu feinem 
tiefiten Kummer, den er vor aller Welt verbarg, mußte er wahrnehmen, 
wie das junge Leben graufam zerftört wurde, und wie alle Kunft des 
Arztes hier vergeblich jei. Vorgeſtern Nachmittag gegen fünf Uhr jtarb 
Richard Willern in Gegenwart jeines treuen ärztlichen Pflegers und 
Verwandten. 

„Diejer Tod machte auf Profeſſor Dfterode einen erichütternden 
Eindrud. Es hat dur das Zeugnig des Kranfenwärters Red feit- 
gejtellt werden können, daß in dieſem Augenblide der Wahnfinn in ihm 
ausgebroden ift. Er, der den kranken jungen Mann mit äußerjter 
Liebe und Schonung gepflegt und ihm noch wenige Augenblide vor 
deſſen Tode die zärtlichften Worte des Troftes und der Beruhigung zu: 
geiprochen hatte, jchrie auf einmal wild auf und erklärte, er habe jeinen 
Neffen ermordet. Er bedrohte auch den hinzufpringenden Wärter mit 
dem Tode und ſtürzte davon. Er eilte in jeine Wohnung, ergriff einen 
Revolver, den er jeit langer Zeit ſtets handbereit hatte, und feuerte auf 
jeine Gattin zuerjt im Haufe ſelbſt den erften Schuß ab. Die entjegte 
Frau flüchtete auf den Vorhof. Der Najende folgte ihr und gab noch 

Nord und Süd. XLIX, 147. 21 
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zwei Schüſſe ab, bevor es den durch den Hülferuf und die Schüſſe 
aufgeichredten Mitbemwohnern des Hauſes, dem Diener und dem Affiitenz = 
arzt Dr. Schlemm, der im Laboratorium arbeitete, gelingen konnte, den 

Rafenden zu überwältigen. Der legte Schuß traf die unglüdliche frau 
in den Nücden, zertrümmerte das Schulterblatt, drang in die Lunge ein 
und verurjachte eine innere Verblutung, deren Folgen Frau Ada Ofterode 
in der zehnten Abenditunde erlegen it. 

„Profeſſor Dfterode wollte offenbar noch Hand an ſich legen. Diejes 
unjelige Vorhaben Fonnte indejfen durch die Genannten, Dr. Schlemm 
und den Diener, rechtzeitig vereitelt werden. Profeſſor Ofterode iſt Der 
Srrenanftalt übergeben worden und ift Gegenitand der aufmerfiamiten 
ärztlichen Unterjuchung. 

„Die Sachverständigen haben Ichon jegt nad) den Klar vorliegenden 
Thatſachen ihr Gutachten dahin abgeben dürfen, dat der Staatsanwalt: 
ſchaft wohl die Mühe eripart bleiben wird, fich mit der überaus traurigen 
Angelegenheit weiter zu befaſſen. Das unjelige Opfer, Frau Ada Oſte— 
rode, und der an demjelben Tage an typhöſem Nervenfieber verichiedene 

Herr Nihard Willern werden morgen von der Leichenhalle des Kirch: 
hofs der Dorotheen-Gemeinde beitattet werden. Die telegraphiich her— 
beigerufenen Anverwandten, die Mutter des Herm Willern und die 
Eltern der jungen rau, glaubten den Wünſchen des geiitig Umnachteten 

und nicht mehr Dispofitionsfähigen liebevoll dadurd zu entiprecen, 
daß fie die fterblichen Ueberreite der Beiden, die er am meiiten geliebt 
bat, nebeneinander betten. 

„Die Wiſſenſchaft hat in Profeſſor Dfterode eine bedeutende Kraft 
verloren. Aber diefer Verluſt iſt allerdings älter, als das tragiiche Er: 
eigniß, über das wir hier berichtet haben. Die grundlegende willen: 
ihaftlihe Arbeit Diterodes ijt bereit vor zehn Jahren abgeſchloſſen, 
und die Herausgabe jeines unvollendet gebliebenen Werkes würde dem 
Gelehrten vielleicht eine ftarfe Enttäuſchung bereitet haben. Die Spuren 
der Vermworrenheit find bier jchon deutlich wahrzunehmen, und vom 
Standpunkte der Wiſſenſchaft it es nicht zu beflagen, daß dieſes Werk 
nicht zum Drude gelangt. Durch das hervorragende Werk ‚Ueber die 
mechanischen Störungen des Gehirns‘ hat Profeſſor Oſterode dafür 
gejorgt, da jein Name auf dem Gebiete der pſychiatriſchen Forſchung 
als erite Autorität gefeiert und dauernd in Ehren bleiben wird.“ 

Der Verfaſſer diefes Auffages war Dr. Johannes Schlemm. 

2* * 
» 

Diterode erkrankte in den nächſten Tagen infolge der furdtbaren Er: 
regungen jehr bedenklich. Er wußte ganz gut, wo er war. Er mußte, 
daß man ihn für verrüdt hielt. Er veritand die ragen, die an ihn geitellt 
wurden. Er mußte lächeln, daß man ihn für wahnſinnig halten Eonnte, 



— Im Sieber, — 309 

Aber dann fragte er ſich: Folgt aus dem Umſtande, daß ich voll: 
fommen Haren Sinnes zu fein glaube, folgt daraus, daß ich objectiv 
wirklich vollfommen Har bin? Ich babe den unmwillfürlihen Hang, meine 
Collegen in ihrer Auffaffung, daß ich geiftesgeftört jei, zu unterjtügen. 
Dabei bin ich doch ehrlih. Sit nun dieje Fähigkeit des Simulirens oder 
diefe Luft am Simuliren nicht jelbit ichon etwas Krankhaftes? Und wenn 
ich mir vergegenwärtige, was da geichehen ift! Habe ich Richard getödtet, 
oder ift er unter dem zufälligen Drud meiner Hände am Fieber geftorben ? 
Ich weiß es nicht. Und was dann gejchehen ift, ich weiß es erit recht 
nicht. Ich Tab immer Flammen. Und id) hätte fie nicht getöbtet, wenn 
fie ſich nicht veritedt hätte. Das hat mid rajend gemacht — rajend, wie 
man jo zu jagen pflegt, oder wirklich rajend im wiffenichaftlichen Sinne? 
Und daß ich's überlebe, daß fih der Schmerz um Richard To jchnell ab: 
geitumpft hat, daß ich um fie jo wenig trauere — iſt das nicht auch 
franfhaft? Ich glaube, hier find Kranke, die weniger frank find als id. 
Ich muß mich allmählich beruhigen, wieder feitigen. Jetzt fühle ih mich 
no viel zu ſchwach und bin viel zu feige, um in's Leben wieder hinein 
zutreten. Hier ift mir jegt am wohliten. Die Briefe jind verbrannt, 
dad weiß ich genau. Das Geheimniß ijt niemals über meine Lippen 
gefommen, und es wird mit mir begraben werden. Und bei allem Un: 
glüd iſt mir doch das Schlimmfte eripart geblieben: die Schande. Richard 
it todt. Ich Habe ihm vergeben und der Andern aud. Jetzt will ich 
mid) nur ruhig janmeln, und wenn ich mich ftarf genug fühle, nun, dann 
mag die Arbeit auf's Neue beginnen. 

Dfterode war gegen feine Umgebung ziemlich theilnahmlos geworden. 
Er ſprach fait gar nicht. Er war nicht im Stande, fich viel zu beichäftigen. 
Er las nur ganz leichte Lectüre. Im Negifter der Anftalt war er aufge: 
führt unter den Fällen der tiefen Schwermuth. 

* * 
* 

Etwa zwei Jahre ſpäter erichien ein Werk, das in der medicinifchen 
Literatur das größte Aufjehen machte: „Sinnestäufchungen, vonDr. Johannes 
Schlemm“. Im Vormworte erzählte der Verfaſſer, daß er zu diefem Werke 
angeregt worden jei durch jeinen unglücklichen Lehrer Profeſſor Dfterode, 
der über den Gegenftand, den er nunmehr in ftrenger wiſſenſchaftlicher 
Sichtung als das Ergebniß jahrelanger Studien der Deffentlichfeit vorlege, 
ebenfalls jehr viel gejchrieben und ihm einen Wuſt von Manufcripten zu: 
rüdgelajjen habe. In diejen ſei allerdings faſt Alles unbrauchbar gewesen, 
aber immerhin hätten fich unter der Spreu einige Körnchen echten Goldes 
vorgefunden, und dafür wolle er jeinem erfrankten Freunde und Lehrer 
danfbar die Hand jchütteln. Außer der Anregung und einigen wenigen, 
wenn auch durchaus nicht werthlojen Einzelheiten, die er ausjchließlich dem 
Verdienjte Dfterodes zuzufchreiben habe, dürfe er das ganze Werk in feiner 

21* 
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Anlage, in jeinen einzelnen Unterſuchungen, in jeinen Vorausiegungen und 
Schlußfolgerungen als jein alleiniges geiſtiges Eigenthum in Anfpruch 
nehmen. Möge es nun gut oder ſchlecht jein — er halte es für jeine 
Prliht, den Namen Dfterodes, den er bei diefem Anlaß babe nennen 
müfjen, von der Verantwortlichfeit für das Buch freizufprechen. 

Inzwiſchen hatte ſich der Zuftand Dfterodes nach der Anſicht jeiner 
Aerzte derart gebejjert, daß man feinem Antrag auf Entlaffung kaum noch 
etwas entgegenitellen Eonnte. Er durfte ſich ſchon jeit langer Zeit frei 
bewegen. Seine Lectüre wurde nicht mehr überwadt. Man lieg ihn aud) 
ungeftört arbeiten. 

Durch eine Zeitungsnotiz erhielt er Kemtniß von dem Ericheinen des 
Buches. Er ließ es fih durch jeinen Diener anſchaffen. Er las das 
beuchlerifhe Vorwort. Er durchblätterte das Werl. E3 war von Anfang 
bis zu Ende feine eigene Arbeit, und nur die wenigen durchaus unerheb- 
lichen Schlußcapitel, die einfach die Bilanz des Ganzen zogen, waren von 
Schlemm hinzugefügt. 

Wenn er gegen diejes Rlagiat öffentlich aufträte, würde die Melt ihm 
glauben? Würde man in einem jolhen Protejte, dem die geiftige Erregung 
über die erlittene Beraubung fiherlih auch einen leidenjchaftlihen Ausdruck 
gegeben haben würde, nicht den offenfundigen Beweis des Fortbeitehens 
jeiner geijtigen Störung erbliden? Man hatte ihm feine Ehre als Mann 
geftohlen, nun jtahl man ihm feine Ehre als Wilfenfchafter! Er ergab ſich 
auch darein, wenn auch nicht ohne heftigen Kampf. 

Er wurde jo erregt, daß feine Entlaffung, die ſchon angeordnet war, 
auf jeinen eigenen Antrag geitundet wurde. Von der Urjache der Erregung 
iprach er mit Niemand. Er blieb no ein volles Jahr in der Anitalt. 

Im März 1869 hatte man ihn dorthin gebracht, im Frühjahr 1972 
zog er in jein altes, großes, einfames Haus wieder ein. All die gewaltigen 
Vorgänge, die fih im jenen. bedeutungsvolliten Jahren unjerer Geichichte 
ereignet hatten, berührten ihn nur wenig. Er wußte faum, daß inzwiichen 
ein deutiches Neich mit einem Kaiſer an der Spike entitanden war. Das 
Yaboratorium war geſchloſſen. Er arbeitete regelmäßig in den beiden 
Zimmern des eriten Stods an einem großen, mehr philoſophiſchen als 
mediciniichen Werfe über Simulation. Er las jehr viel und ſprach fait 
gar nicht. Mit der Außenwelt verkehrte er überhaupt nit mehr. Er 
hatte Angit davor, dem Dr, Johannes Schlemm zu begegnen. Er mwuhte 
nicht, wie er fich diefem gegenüber ſtellen jolle. 

Die Bejorgniß war unbegründet. Profeſſor Dr. Schlemm war auf 
Grund jeines bahnbrechenden Werkes über Sinnestäufhungen als ordent: 
licher Profeſſor an eine erite Univerfität Süddeutfchlands berufen worden. 

Ofterode blieb den ganzen Tag über auf jeinem Zimmer. Mitunter 
machte er einen fleinen Rundgang von wenigen Minuten durch den ver: 
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wilderten Garten. Allabendlih aber kurz nah Sonnenuntergang unter: 
nahm er jeinen größeren Spaziergang. 

Sp hatte er e3 jahrelang gehalten. Die Nahbarn nannten ihn den 
„verrüdten Profeſſor“. 

Die einzigen Leute, die außer den Hausgenoſſen das Wort an ihn 
richteten, waren die beiden Pförtner der Kirchhöfe, die ihn allabenhlich 
am Ein: und Ausgange erwarteten und regelmäßig ihr Fleines Trinkgeld 
erhielten. 

* * 
* 

An einem jehr Falten Januarabend diejes Jahres wartete der Pförtner 
am Ausgang des Charité-Kirchhofs ungewöhnlid lange. Der Profefjor 
hatte sich jedenfalls verjpätet. Es war jchon ganz dunfel geworden, und 
die trodene Kälte war um jo unangenehmer, al3 ein eiliger Wind aus 
Diten blies. Vergeblich trabte der Pförtner vor der Gitterthür in Fleinen 
Schritten auf und ab und fjuchte fich durch Fräftige Bewegungen mit den 
Armen, indem er weit ausholend dieſe über der Bruft zuſammenſchlug, zu 
erwärmen. Der jonjt jo pünktliche Profeſſor ließ fich heut nicht bliden. 
Der Alte wartete noch eine halbe Stunde. Dann juchte er grommelnd 
feine warme Stube auf. ' 

Am andern Morgen traf er mit feinem GCollegen vom andern Kirchhof 
zuſammen. 

„Der Profeſſor iſt ja geſtern nicht gekommen.“ 
„Doch! Wie immer, als es ſchummerig wurde, kurz nach vier.“ 
„Und ich habe bis nach ſechs Uhr dageſtanden. Das iſt doch merk— 

würdig.“ 
„Und er iſt nicht hinausgegangen?“ 
„Nein.“ 
„Das iſt allerdings merkwürdig. Dann muß er ja noch hier ſein.“ 
„Wir wollen uns jedenfalls nach ihm umſehen. Es könnte ja was 

paſſirt ſein.“ 
„Es wird doch nicht!“ 
Und die Beiden machten ſich auf den Weg. Aufmerkſam ſpähend 

ſchritten ſie erſt auf den großen und dann auf den kleinen Wegen daher. 
Als ſie den kleinen Kirchhof der Dorotheenſtädtiſchen Gemeinde langſam 

durchſuchten, ſahen ſie gleichzeitig auf einem Grabhügel eine ſchwarze Ge— 
ſtalt zuſammengehockt. 

„Der Profeſſor!“ ſagte der Eine leiſe. „Er iſt eingeſchlafen.“ 
Vorſichtig nahten ſie dem Grabe. Der Profeſſor, der wie ſein Diener 

ſpäter bekundete, ſich ſchon in den letzten Tagen ſehr ſchwach gefühlt hatte, 
hatte entweder eine plötzliche Anwandlung von Schwäche verſpürt, oder 
er war zu müde geweſen, um den Weg fortzuſetzen. Kurz und gut, er 
hatte ſich auf einen der kleinen Grabhügel geſetzt. Vielleicht war er da 
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eingeichlafen. Ein Herzichlag hatte jeinem Leben ein jchnelles und ſchmerz— 
lojes Ende gemadt. Er hatte die Füße weit von jich geitredt. Sein 
Therförper war nad der linken Seite hin gejunfen, und der Hut war 
ihm vom Kopf gefallen. 

Der Grabhügel, auf dem die Leiche gefunden wurde, jomwie der 
danebenliegende, thaten ſich durch bejondere Pilege hervor. Auf dem 
Stein des einen itanden die Worte: 

Richard Willern 
geboren am 12. Januar 1844 zu Tilfit 
geitorben am 13. März 1869 zu Berlin. 

Auf dem Hügel daneben war zu lejen: 

Ada Dfterode, geb. Buchner 

geboren am 5. Juli 1839 zu Königsberg i. Pr. 
geitorben am 13. März 1869 zu Berlin. 

Und nebenan ijt noch ein Plat frei, und der Stein, den die Anver— 
wandten beitellt haben, wird die Aufichrift tragen: 

Alerander Dfterode 

geboren am 5. September 1819 zu Danzig. 
geitorben am 9. Januar 1889 zu Berlin. 



Fritz Schaper. 
Ein Künftler-Cebensbild 

von 

Georg Po. 
— Berlin. — 

A Ser eigentliche Ruhm der Berliner Künftlerichule ijt jeit den Zeiten 
J der erſten Regungen eines eigenen künſtleriſchen Lebens in der 
—preußiſchen Hauptſtadt, alſo ſeit dem Wirken Andreas Schlüters, 

die Bildhauerkunſt geblieben. In der Bildhauerkunſt hat Berlin allen 
älteren deutſchen Kunſtſtädten voran die führende Stellung in Deutſchland 
gewonnen. Der Gang dieſer Entwickelung iſt für Berlin in hohem Grade 
charakteriſtiſchh. Die Blüthe der Berliner Bildhauerkunſt iſt nicht, wie in 
den Kunftftädten des klaſſiſchen Altertbums, des Mittelalters und der 
Renaiſſance, das Ergebniß einer frei aus eigenem Antriebe jchaffen: 
den Künjtlerphantafie, welche die Kunftwerfe nur um ihrer Schönheit 
willen ſchafft. Die Denkmäler, welde Schlüter, Shadow und Rauch 
geichaffen haben, find vor Allem die Denkmäler des nationalen Stolzes, 
der, um jeine Herrſcher und Helden zu feiern, zum Meißel greift. Erſt 
in den legten beiden „Jahrzehnten ijt dies anders geworden. Erſt jeit- 
dem ift die Berliner Plajtif aus ihren ehemaligen Grenzen herausgetreten 
und zur freien Kunit geworden. Der Gang dieſer Entwidelung tritt klar 
in dem Schaffen fait jedes einzelnen Meifters diejer Zeit hervor. Unter 
ihnen iſt Schaper durch die öffentlihe Bedeutung und durch die große 
Anzahl jeiner Werke einer der wichtigſten von Allen. 

Fri Schaper wurde am 31. Juli 1841 in dem Städtchen Alsleben 
an der Saale geboren. Der Vater war Prediger daſelbſt. Die Familie 
wohnte in dem jchlichten anhaltiniihen Schloß, das dort in einem großen 
Tarf in dem maleriih anziehenden Hügellande von einem Mitgliede des 
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Anhalt-Deſſauiſchen Fürſtenhauſes gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
zu ländlichem Aufenthalt erbaut war. Doch die frohen Kinderjahre, welche 
Schaper hier verlebt hat, ſollten bald ein Ende nehmen. Als ſechsjähriger 
Knabe verlor er den Vater. Die Mutter, welche mit ſieben Kindern in 

der hilfloſeſten Lage zurück geblieben war, mußte das Schloß verlaſſen. 
Die Familie zog nach Halle, vornehmlich damit die Kinder dort die 
Schulen beſuchen konnten. Doc bereits nad zwei Jahren ſollte den 
Kindern auch die Mutter entriiien werden. Sie wurde von der Cholera 
hinweggerafft, und mit einem Male ftanden die fieben armen Waijen allein in 
der Welt. Sm diefer Zeit der bitterften Noth nahm ſich Graf Kielmannsegg 
des armen Knaben an, ließ ihn erſt ein Jahr hindurch auf jeinem in der 
Nähe von Halle belegenen Landſitz unterrichten und brachte ihn dann auf 
die Realihule nad Halle. Während der Schuljahre entwidelte ſich die 
bereit3 im erjten Kindesalter hervorgetretene Neigung zu zeichnen, zu 
malen und zu jehnigen immer jtärfer. 

In feinen Freiſtunden jaß der Knabe auf dem Marfte oder in den 
alten Straken der Stadt, um die aus Sandjtein gemeißelten Erker und 
Portale aus der Renaiffancezeit zu zeichnen; oder er wanderte hinaus auf 
den Jägerberg zu den maleriichen Ruinen der Morigburg. Auch bier waren 
es vor Allem architeftonifche Ornamente, welche ihn feifelten. Bon Statuen 
auf öffentlichen Plägen bejai Halle damals nur den biedern Roland am 
Rothen Thurm. Der ungeſchlachte Rieſe ift auf die künſtleriſche Phantaſie 
des Knaben glücklicherweiſe ohne Einfluß geblieben. 

Rauch's Denkmal des Pädagogen Franke ſtand allerdings bereits ſeit 
1829 auf dem Hofe des Franke'ſchen Waiſenhauſes. Doch wie Wenige 
jahen dasjelbe auf jeinem jtillen abgelegenen Plage! Rauch hatte das 
Monument nad) dem Wunjche der jtäbtiichen Verwaltung für einen der großen 
öffentlihen Pläge der Stadt beſtimmt, damit das Standbild des Mannes, 
der in Halle jo Edles geichaffen hatte, zum ganzen Wolfe ſprechen jollte. 
Dod der König Friedrich Wilhelm II. verbot die öffentlihe Aufitellung 
der Statue. Die Verherrlihung durch eim öffentliches Standbild mar 
in Preußen noch das ausſchließliche Vorrecht militäriihen Ruhmes; 
Männern, welde die Aufgaben ihres Lebens in den Werfen des Friedens 
gefunden haben, wurde diejes Necht damals noch nicht zuerkannt. 

Auch auf die Fünftleriiche Bedeutung der geichnigten Heiligendar- 
itellungen an den reich ausgejtatteten jpätgothiichen Altarwerfen der Morig: 
firche, der Urichsfirhe und der Neumarktkirhe hatte Niemand den Knaben 
in der funftverlaffenften aller deutſchen Univerfitätsftädte aufmerkſam 

gemadt. So kam es, daß wejentlih nur der Sinn für die Schönbeit 

des ardhiteftoniihen Ornaments in dem Herzen des Anaben erwachte. Als 
er 16 Sabre alt wurde, mußte er fi für die Wahl eines Berufes ent- 

icheiden. Er folate feiner Lieblingsneigung und wurde Steinmeß. 

Die Bildung, mit der er in's Leben hinaustrat — wie wenig konnte 
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diejelbe die Grundlage ſchaffen für ein Künjtlerleben, welches die hohen 
Ideale der Nation in unvergänglichen Denkmälern zu verkörpern berufen 
it! Und wie roh und rein handwerklich begann Schaper jeine Thätig— 
feit als ſchlichter Steinmeglehrling! Doch die Entwidelung der Künitler 
Ihlägt ihre eigenen Wege ein. Sie will fih nicht langſam durd lange 
Bücherreihen hindurchblättern, fondern fie wählt den Flug des Genies. 
Und in der Regel jind e3 gerade die beiten Künftler, welche der Lehre 
von der gelehrten Univerjalbildung und der Lehre von der akademiſchen 
Dreijur durch ihren eigenen Lebensgang gründlich ein Schnippchen jchlagen. 

Scapers Lehrherr, der Steinmegmeifter Merkel in Halle, war haupt: 
Tählih mit der Ausführung von Werkjteinen für die Sandfteinfagaden 
großer Monumentalbauten bejhäftigt. Die Aufträge kamen meilt von 
außerhalb, jo namentlid von Berlin. Gerade damals, am Ende der 
fünfziger Jahre, wurden die Werkiteine für die Prachtfacade der neuen 
Börſe in Berlin und für den Umbau des Palais der Kaiferin Friedrich 
in Merkels Werkftätten ausgeführt. Die Architekten Ichicten die Zeihnungen 
ein. Nach diejen Zeichnungen wurde meift ohne jedes Modell auf dem 

Werkplatz gearbeitet. Schaper lernte dort die architekloniſchen Ornamente, 
Wappen nnd Thiere lediglich nad) der Zeichnung mit dem Meißel frei in den 
Stein hauen. Die Handfertigfeit in der Führung des Meißels, welche er 
dabei erwarb, jollte ihm in jeiner jpäteren Thätigfeit jehr zu Statten 
fommen. An alle nach jeinen Modellen in Marmor ausgeführten Arbeiten 
legt er jelber die legte Hand an. Er begnügt fich nicht damit, wie die 
meijten heutigen, Bildhauer, dieje Arbeit lediglich technijch gejchulten Hilfs: 
fräften zu übertragen, jondern er legt die legten Feinheiten des Ausdruds 
jelber in den Marmor. Gerade die Behandlung der Oberfläche des Marmors 
ift für den Ausdrud der Züge des Gelichts, für die maleriihe Wirkung 
der Augen, der Haare, des Bartes und der Gemwandung außerordentlich 
wichtig. Schaper hat darin eine große Vollendung erreicht. 

Die Steinmegarbeiten in der Halliihen Werkjtatt wurden hauptſächlich 
während des Sommers auf dem Werfplat ausgeführt; den Winter über 
wurden die Lehrlinge im Bureau mit der Anfertigung von Werkzeichnungen 
beihäftigt. Während Schaper auf diefe Weiſe die ornamentalen Entwürfe 
von Arditekten wie Hitzig und Strad für den Werfplag in großem Maß: 
ſtab übertragen lernte, wurde er langſam mit der Formenanſchauung des⸗ 
jenigen Stil3 vertraut, welcher damals die Berliner Kunft unbeftritten 
beherrſchte. 

Je mehr Schaper ſich in dieſe Formenwelt hineinarbeitete, deſto mehr 
zog ihn ein innerer Drang nach dem Orte hin, wo Schinkel und Rauch 
durch ihre gefeierten Werke die Grundlage für dieſes Kunſtleben geſchaffen 
hatten. Nach Beendigung der zweijährigen Lehrzeit ſchnürte er ſein 
Bündel und ging nach Berlin, wo er in dem Atelier des Bildhauers 
Albert Wolff Aufnahme fand. Wolff, der noch jest als rüjtiger fünf: 
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undfiebzigjähriger Greig die Weberlieferungen jeines Lehrers Raub, als 
einer der treueſten unter den noch lebenden Vertretern dieſer Schule, befolgt, 
hatte damals bereits einen großen Theil jeiner hauptfählichiten Merfe ge: 
ihaffen: die Marmorgruppe auf der Schloßbrüde „Pallas führt den Krieger 
in den Kampf”, ferner den Löwentödter auf der reitreppe des Alten 
Muſeums; und in feinem Atelier jtand das Modell zu dem Reiterdenfmal 
des Königs Ernit Auguſt von Hannover. Die erjten Arbeiten, bei denen 
Schaper als Gehülfe beichäftigt wurde, waren die Figuren für die Uni— 
verfität in Königsberg: die Statuen Luthers und Melanchtons, ferner Die 
Medaillonbildnifje berühmter Königsberger Univerfitätslehrer, ferner vor 
Allem das oben in der Mitte der Façade in Hochrelief ausgeführte koloſſale 
Keiterbild des Herzogs Albrecht von Preußen, der im Jahre 1544 die 
Univerjität gegründet hatte. Wolffs Werkitätte lag in denjelben Räumen, 
wo Rauch faft 40 Jahre hindurch, bis an jeinen Tod im ‚jahre 1357 
gewirkt hatte, in dem ehemaligen Lagerhauje in der Kloſterſtraße. Wolff 
führte dort die von Nauch nur im Gipsmodell hinterlaſſene Mojesgruppe 
in Marmor für die Vorhalle der Friedenskirche zu Potsdam aus. Mit 
der Marmorausführung des übrigen Nachlaſſes war der Bildhauer Hagen 
ebenfalls dort beichäftigt. Schaper ſchritt täglich an dieſen Werfen vorüber. 
Was er in den übrigen Werkitätten, unter denen diejenigen von Drafe, 
Bläfer und Schievelbein den hervorragendften Rang einnahmen, zu 
iehen befam, war Alles von dem Geiſte derjelben Schule erfüllt. 

In dem Ausdrud des Kopfes und in der Haltung der ‚Figur murde 
jede Negung des perſönlichen Lebens möglichſt nad) dem regelmäßigen 
Linienfluß des griechiichen Stil3 gemildert. Die unbefangene Nachbildung 
der ungezwungenen, natürlichen Erſcheinung des Menjchen galt als der 
Kunſt unwürdig. Jede Zufälligkeit der natürlichen Form mußte nach den 
Schönheitsgeſetzen der Alten idealifirt werden. In den Rorträtitatuen 
ließ fi allerdings das Unregelmäßige und Unſchöne der Gejihtsbildung 
nicht immer umgeben. Dod dann juchte man wenigjtens in der Dar: 
ftellung der Gemwänder die freude an der griehiichen Yinienjchönheit zu be: 
thätigen. Ueber die unichönen Uniformen und über die noch unjchöneren 
bürgerlihen Nöde und Hoſen der Zeit warf man ideale Faltenmaſſen von 
Mänteln und QTücern, unbefümmert darum, daß Alles das niemals im 
wirflihen Leben jo getragen war. Der jchöne Schein galt höher, als die 
ihlichte Wahrheit. Gewiß ift Rauchs Verdienit, auch innerhalb dieſer 
Mantelmasferade die hiſtoriſche Erjcheinung der Helden jeiner Zeit zum 
Ausdrud zu bringen, nicht hoch genug zu ſchätzen. Gerade Rauch war es, 
welher dur die Menge und Schönheit jeiner über gan; Deutichland 
veritreuten Denkmäler den Grundjag zur Geltung bradte, daß nicht in 
dem Theaterflitter des antiken Coſtüms, jondern in der jchlichten geichicht: 
lichen Tracht das hiſtoriſche Charakterbild der Helden am treueiten zur 
Seltung komme. Doch Rauch ftand in jeinen fünftleriihen Anſchauungen 
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noch ſo ſtark unter dem Einfluß der Vorbilder der antiken Bildhauerkunſt, 
daß trotz alles ſeines Strebens nach der Wahrheit der Natur immer wieder 
die Erinnerung an die idealifirenden Formen der antiken Kunft in einen 
Rorträtitatuen hindurchbricht. Denjelben Standpunkt haben aud Rauchs 

Schüler feitgehalten, und ihre Werfe waren Schapers erjte künſtleriſche 
Vorbilder. 

Neben der Atelierarbeit bei Wolff beſuchte Schaper gleichzeitig die 
Akademie. Diefe doppelte Art der Fünitleriichen Ausbildung war damals 

bei den Bildhauern allgemein üblih. Der Unterridt auf der Akademie 
betraf mwejentlich die grundlegenden allgemeinen Fächer, unter denen das 
Zeichnen nach Gipsabgüffen damals die wichtigite Nolle jpielte. Ein Theil 
der befanntejten Meifter der Berliner Kunſt, die Maler Anton von Werner, 

Taul Meyerheim, Albert Hertel und der Bildhauer Erdmann Enfe haben 
damals mit Schaper in denjelben Klaſſen gearbeitet. Aus dieſer doppelten 
Thätigfeit gingen die jungen Bildhauer nad Verlauf einiger Jahre au 
eigenen Arbeiten über. Schaper begann damit im Sabre 1866. 

Gleich fein erjtes jelbjtändiges Werk, die Gruppe „Bacchus, der die 
verlaffene Ariadne tröftet”, zeigt, in welcher Weile Schaper die antiken 
Formen der Rauch'ſchen Schule mit dem Ausdrud eines innigen Gemüths: 
lebens zu verbinden verjtand. In dem griehiihen Ebenmaß der Züge 
der Ariadne kommt die Klage des verlajjenen Mädchenherzens mit großer 

Innigkeit zum Ausdrud. Gerade die zarten Negungen des Gemüthslebens 
jind es, die Schapers weibliden Figuren ihr bejonderes Gepräge geben. 
Gegenüber dem feierlichen Ernſt in den weiblichen Geſtalten der Schule 
Rauchs ijt dies der charakteriftiihe Zug in Schapers Schaffen geblieben. 
Die in Marmor ausgeführte Gruppe befindet ſich im Privatbeiig in Halle. 

Kurze Zeit nach der Ausführung diefer Gruppe wurde die Concurrenz 
um das Uhland: Denkmal in Tübingen ausgeichrieben. Schaper be: 
theiligte ji daran, und fein Entwurf erhielt den erjten Preis. Doc der 
junge Bildhauer follte aleich bei diejer eriten Probe jeines Könnens das 
Schickſal fait aller Denktmalsconcurrenzen erfahren. Das Denkmal wurde 
nicht ihm, jondern einem Andern, dem Dresdener Bildhauer Kieß über: 

tragen. Schapers Entwurf zeigt einen friſchen Realismus, welcher für die 
damalige Zeit — es war im Sahre 1867 — beionders bemertenswerth war. 
Der Dichter fteht ohne jede idealifirende Zuthat, nicht in dem herkömmlichen 
Tenkınals: Mantel, jondern in einem knappen kurzen Rod, in ungezwungener 

Haltung gegen einen Baumftanım gelebnt da, und blidt nachdenklich vor 
ih hin. Hier ift nicht nur der Dichter in jeinem beichaulichen Sinnen 
und Träumen, jondern zugleih der Menſch in der treuen äußeren Er: 

icheinung feiner Zeit dargeitellt. In jeinem innern Empfinden bat 
Schaper diejes Ziel gleih von Anfang an verfolgt. Dem deutichen 
Publikum erichien diefe Treue der Darftellung damals noch fremd. Die 
Augen waren an griechiiche Falten und an griechiiche Linien gewöhnt. Das 



518 — Seorg Voß ın Berlin. — 

Publikum drängte die Künſtler meiſt gegen ihren Willen immer wieder von Neuem 
zur Wiederholung der alten liebgewonnenen Ideale. In Schapers Schaffen 
hat dieſer Kampf ſpäter bei der Ausführung des Berliner Goethe-Denkmals 
einen bezeichnenden Ausdruck gefunden. Am Sockel des Uhland-Denkmals 
hatte Schaper übrigens dem Verlangen nach Idealfiguren vollauf entſprochen. 
Der Geiſt der Uhland'ſchen Dichtung iſt von Schaper in drei Geſtalten 
verkörpert: in einem greifen Barden, der finnend in einer Pergamentrolle 
lieit; in einem jugendlichen Strieger, der begeijtert zum Schwerte greift und 
in der Muje der lyriſchen Dichtkunſt. Die legte Figur it in der Art, 
wie fie bewegt nach oben blidt, befonders jchön empfunden. Schaper hat 
denjelben Ausdrud der Haltung jpäter in feiner Marmorfigur der „Be: 
geijterung” für die Feldherrnhalle des Berliner Zeughauſes wiederholt. 

Nach Beendigung diejer Arbeit unternahm Schaper feine erjte Studien: 
reiſe. Bezeichnend für ihn ift es, daß er nicht den Traditionen feiner Schule 
folgte und diejen erjten Flug in die Ferne nicht nach den Bildwerfen der Antike 
in Stalien, fondern nad dem Mittelpunkt der modernen Kunſt, nah Paris 
richtete. In Paris war damals die große Weltausftellung mit ihrer viel 
beiprochenen internationalen Kunſtabtheilung. Die älteren Werke, zu denen 
Schaper fid vor Allem bingezogen fühlte, waren die Porträtichöpfungen 
eines Houdon und Rude im Louvre und vor allem Rudes Bildmwerfe an 
dem großen Triumphbogen. Schaper jelbft erzählt, welchen tiefen Eindrud 
er gerade von diejen Werfen empfangen habe. Der heutige Bejtand der 
plaftiichen Abtheilung des Lurembourg-Piujeums eriftirte damals noch nicht. 
Während der Anregungen der Pariſer Studien beſchloß Schaper nunmehr 
ganz zu eigenen Arbeiten überzugehen und in Berlin ein eigenes Atelier 
einzurichten. Das Glüd war dem jungen 6jährigen Künftler hold, und 
er erhielt jofort größere Aufträge, jo daß er vor dem Schidjal fajt aller 
jungen Bildhauer bewahrt blieb, die beite Kraft an die nur im den 
jeltenften Fällen zur Ausführung in Marmor oder Bronze gelangenden 
Ausstellungsmodelle jegen zu müfjen. Die fortlaufende Reihe diejer größeren 
Aufträge hat ihn dann beitändig in Berlin feitgehalten. Er bat Berlin 
jeitdem nur zu funzen fünftleriichen Erholungsreijen verlaffen. Allerdings 
hat er jeitdem mehrmals Paris, Italien und einmal auch England bejudt. 
Doc niemals hat er das Bedürfnig empfunden, im Auslande unter dem 
unmittelbaren Eindrud der Denkmäler des klaſſiſchen Alterthums oder der 
Renaiſſance zu arbeiten. 

In dieſer erjten Zeit entjtanden namentlich die Figuren für das 
Kriegerdenfmal in Halle zur Erinnerung an die Gefallenen des 
Jahres 1866. Der arditeftoniihe Aufbau des Denkmals war von 
Higig entworfen. Schaper modellirte al3 Bekrönungsfigur eine Boruſſia 
und für das Poſtament zwei liegende Yöwen. Der eine Löwe iſt von 
einem Speer durchbohrt über den eroberten Trophäen des Krieges nieder: 
gejunfen. Der andere Löwe dedt die GSiegeszeichen mit jeinen Vorder: 
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tatzen und blickt mit hoch aufgerichtetem Haupt kampfbereit in die Ferne. 
Ebenfalls für Halle führte Schaper ſpäter die Figuren für den Sieges— 
brunnen zur Erinnerung an den Krieg von 1870—71 aus. Der archi— 
teftonische Aufbau des Brunnens iſt von Hubert Stier in einem Miſchſtil 
von gothiihen und romaniihen Formen entworfen. Schaper modellirte 
als befrönende Figur einen etwa 9 Fuß hohen Landsknecht. Derjelbe hält 
ruhig in der einen Hand die Fahne des Reichs und in der andern Hand 
das Schwert, um diefe Fahne zu vertheidigen. Die Mahl eines Lands— 
knechts erregte lebhaften Widerſpruch bei der Hallenſer Bürgerfhaft. Man 
jagte mit Necht, der Landsknecht jei der Vertreter einer vaterlandslojen 
Shldnertruppe, welche den Krieg nur um des Soldes willen betreibt. 
Der Grundgedanke des deutichen Soldaten der Gegenwart, der jelbitlos für 
iein Vaterland und jeinen Kaifer in das Feld zieht, komme in diejer Lands— 
nechtsfigur nicht zum Ausdruck. Allerdings hat diefer Widerfpruch feine 
Berehtigung. Doch Schaper jchredte aus rein künſtleriſchen Gründen 
davor zurüd, dort oben einen 9 Fuß hohen preußiichen Infanteriſten in 
der plumpiten aller Uniformen, welche die Weltgeſchichte je gelehen hat, 
aufzuitellen. Andere Bildhauer haben in ihren Kriegerdenkfmälern für den Feld— 
zug von 1870 ihr Jdeal von deutihem Mannesmuth in Gejtalt von antiken 
Kriegern mit der Lorica der römijchen Yegionarier ausdrüdt. Gegenüber diejen 
Verjuchen, mit den Attributen eines fremden Volkes, jogar eines Volkes, 
welches einjt die deutjche Freiheit mit Füßen trat, den Sieg des Deutjch- 
thbums über die Macht feiner Feinde zu feiern, ift Schapers Landsknecht 
denn doch entichieden vorzuziehen. Wenn aus Rücdjicht auf die Schönheit 
der Formen die Attribute für unjere vaterländiihen Denkmäler aus der 
Kumpelfammer vergangener Jahrhunderte hervorgeſucht werden müſſen, jo 
jollte doc das natürliche Nationalgefühl danach verlangen, daß man ſich 
in der Geſchichte des eigenen Volkes nach ſolchen Attributen, Trachten und 
Emblemen umſchaut. Schaper hat mit feinem Landsknecht wenigitens 
deutihe TQTapferfeit verherrlit. Und in dieſer Bedeutung wird das 
Denkmal von Jedem aus dem Bolfe veritanden werben. 

In diefen wichtigen Fragen durch größere Arbeiten grundſätzlich 
Stellung zu nehmen, hat Schaper bisher noch Feine Veranlaffung gefunden. 
Die Aufgaben, weldhe die deutihe Reihshauptitadt zur Verherrlichung der 
Sieger des legten Krieges zu jtellen hat, ſtehen in der Hauptiache noch 
bevor. So lange der beſcheidene Sinn Kaiſer Wilhelms T. im Gegenjag 
zu dem Ruhmbedürfniß der Herricher früherer Jahrhunderte die Errichtung 
jeines Denkmals in Berlin bei jeinen Lebzeiten ablehnte, war bier auch 
die Errichtung von Denkmälern tür jeine Paladine ausgeſchloſſen. Die 
Monumente für die Verherrlihung des militäriichen Ruhmes des neuen 
Kaijerreiches find dadurch in eine Zeit verjchoben, in welcher das National: 
gerühl der deutichen Kunſt hoffentlich ſoweit eritarft ift, daß man auf 
römische Krieger und römijche Waffen in diejen Werfen verzichtet — 
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wenigjiens in der deutichen Hauptitadt, während in München und Dürfel: 
dorf jeltjamerweife noch jett die Errichtung jolcher römischen Kriegeritatuen 
zur Verherrlihung der Siege von 1870 und 71 im Werfe ift. 

Während in Berlin die Errichtung von großen militäriihen Denk— 
. mälern ſchlummerte, fand unjere Bildhauerkunit Gelegenheit, ein wichtiges, 

nur zu ſtark bisher vernadhläfligtes Gebiet zu pflegen: die Denkmäler der 
großen Männer des Friedens. Was vor dem Jahre 1571 an derartigen 
Werfen in Berlin aufgeftellt war, jtand bier und da in ftillen Winteln 
veritedt. Wer nicht danach juchte, fand die wenigen Statuen und Bülten 
faum, und mit ganz geringen Ausnahmen bat auch Niemand viel daran ver: 
loven. Seit dem Kriege ift das anders geworden. Der monumentale 

Sinn der Bürgerihaft ſuchte mit einer bisher in Berlin unbefannten 
Opfermwilligfeit fich zu bethätigen, und die ganze Kraft mußte — ſchon 
aus den oben angeführten Gründen — auf die Denkmäler der Dichter, 
der Künſtler und Gelehrten concentrirt werden. Im November 1871 
wurde Reinhold Begas’ Schillerdenkmal vor dem Schauſpielhauſe enthüllt, 
und damit war. der Bann gebrochen, der bisher auf der freien Entfaltung 
der Monumentalplaftif in Berlin gelaitet hatte. Sofort wurde der allae: 
meine Wettbewerb unter den Künſtlern des ganzen VBaterlandes für das 
Berliner Goethe-Denkmal ausgeidrieben. Schaper fand hierbei die 
Gelegenheit, jein großes Hauptwerk zu ſchaffen. Doch erit nach langem 
Ringen follte ihm der endgültige Sieg über jeine Mitbewerber zu Theil 
werden. Etwa fünfzig Entwürfe waren eingegangen. Diejelben wurden 
im Mai 1572 in der Kuppel des alten Muſeums ausgeftellt. Der Streit 
der Meinungen, der bei Denkmalsfragen ftet3 die erbittertfte Form ans 
nimmt, entbrannte in der gewohnten Heftigfeit. Da eine Einigung über 
einen bejtimmten Entwurf nicht erzielt werden fonnte, jo wurden vier 
Bildhauer, welche die geeignetiten Modelle eingeliefert hatten, zu einer 
neuen Goncurrenz aufgefordert. Die vier Bildhauer waren Siemering, 
Donndorf, Galandrelli und Schaper. Jetzt blieb Schaper der 
Sieger. Das, was ihm dem Erfolg verjchafft hatte, war vor Allem der 
Sodel mit den drei allegoriihen Gruppen. Dieſer Sodel ift in beiden 
Goncurrenzen derjelbe geblieben. Nur die Geftalt des Dichters hat Schaper 
jedes Mal geändert. Zuerſt brachte er einen jugendlichen Goethe, der 
ohne jede idealijirende Zuthat treu in der zierlichen Rococotracht feiner 
Zeit dargejtellt war. Dann bradte er zwei Modelle neben einander: 
einen Goethe als Greis und, zum Entjegen der Berliner, einen figenden 
Goethe. Diejer lette Entwurf ift meines Erachtens der jchönfte. Goethe 

figt auf einem Stein und blidt ernſt und bewegt vor ſich hin, als ob 

jeine Seele einem poetiihen Gedanken nachſimtt. Man glaubt bier den 
Dichter in feiner innerjten Geiftesarbeit zu belaujchen. Das iſt die Weihe: 

jtunde des poetiihen Schaffens, wie jie Goethe jelber im Vorſpiel zum 

Fauſt gejchildert hat: 
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Ach! was in tiefer Bruſt uns da entſprungen, 
Was ſich die Lippe ſchüchtern vorgelallt, 
Mißrathen jetzt und jetzt vielleicht gelungen ... 

Das iſt Goethe, wie er dichtet. Das fertige Denkmal dagegen giebt den 
Goethe, der das fertige Gedicht vor ſeinen Zuhörern declamirt. Doch gerade 
dieſer Anflug zum Pathos iſt es, was der Statue im großen Publikum den 
allgemeinen Beifall verſchafft hat. Den faltenreichen Mantel hat Schaper noch 
zu allerletzt dem Dichter über die Schultern geworfen; die rhetoriſche Würde 
der Erſcheinung wird dadurch noch weſentlich vermehrt. Doch aus dieſem 
weit geöffneten Mantel tritt die Geſtalt in dem zierlichen Rococofrack, in 
den Kniehoſen und Schnallenſchuhen deutlich hervor, ſo daß der Dichter 
auch in ſeiner äußeren Erſcheinung ſo dargeſtellt iſt, wie er etwa im fünf— 
zigſten Lebensjahre auf dem Höhepunkte ſeines Schaffens inmitten ſeiner 
Zeitgenoſſen geſtanden hat. 

Die drei Gruppen am Sockel ſtellen die lyriſche Dichtung, das Drama 
und die Wiſſenſchaft dar. In jeder dieſer Gruppen iſt der allegoriſche Gedanke 
durch eine jugendliche Frauengeſtalt, die von einem Amorknaben begleitet iſt, 
ausgedrückt. Die Muſe der Dichtkunſt blickt zärtlich zu dem Knaben, der eine 
Roſe auf ihrem Schooße niederlegt. Die Muſe des Dramas blickt bewegt vor 
ſich hin. Die Rolle auf ihrem Schooße und der Griffel in ihrer Hand zeigt die 
Muſe mitten in ihrem Schaffen. Sie ſcheint über das Schickſal ihrer Helden 
nachzuſinnen. Der Knabe an ihrer Seite jenkt trauernd die Fackel zu Boden. 
Die Mufe der Wifjenschaft ift eine Frau, die in einem großen Folianten 
lieft. Der Amorknabe leuchtet ihr mit der Fadel. Schon die Wahl des 
jugendlihen YLebensalters für diefe Muſen zeigt, daß Schaper in dem 
Sodel weſentlich das Anmuthige, Neizuolle in dem Schaffen Goethes ver: 
förpern wollte, nicht das ernite Ringen des Geiftes, jondern die heitere Kunſt, 
die ihm ein Gott gegeben. Neinhold Begas iſt in;jeinem Berliner 
Scillerdenfmal den umgekehrten Weg gegangen und hat in Frauenköpfen 
mit dem ernften Ausdrud der Geberdenipradhe des Alters die Gedanken: 
arbeit des Dichters, des Philojophen und des Geihichtsforichers dar— 
geftellt. Jeden Liebreiz dev Form hat Begas in diefem Streben abjicht: 
lih geopfert. Schapers Frauen wollen lieber von der reinen‘ Freude 
des Dichters als von feinen Thränen erzählen. Sie jdhildern nicht den 
Goethe des Dramas, der den Sturm zu Leidenfchaften wüthen läßt, fon: 
dern den Pichterjüngling, der alle ſchönen Frühlingsblüthen auf der 
Geliebten Pfade Hin jchüttet. Mefentlich diefer Zug in dem Denkml 
hat den meiiten Beifall gefunden. 

Schaper Name ijt, ſeitdem das Denkmal im Jahre 1880 im Thier: 
gartenenthüllt wurde, überall in Deutichland befannt geworden, und Denf: 
malsaufträge jind ihm jeitdem vielfach ohne jede Concurrenz direct zu 
Theil geworden. Der Minifter zeichnete ihn durch die Verleihung des 
Profefjortitel3 aus; vier Jahre darauf wurde ihm der höchſte Orden zu 
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Theil, mit dem in Preußen das geiitige Schaffen geehrt wird, die Friedens— 
flaije des Ordens pour le merite. Der Lehrftuhl an der Akademie, wo 
Echaper den Actjaal leitet, war ihm bereits 1875 übertragen worden. 

Während Schaper an der Ausführung des Goethe Denkmals arbeitete, 
hatte die Stadt Köln für die Summe von 40000 Marf, welde ein 
mwohlhabender Bürger geitiftet hatte, die Concurrenz für ein Bismard- 
Denkmal ausgefhrieben. Schaper gewann den erjten Preis. Schaper 
bat den Helden ohne jede allegoriihe Zuthat treu nad) dem Leben in der 
bijtoriichen Kürafiieruniform und zugleich in der ganzen Mannbaftigkeit 
jeines Weſens dargeftellt. Keine Erinnerung der alten Rauch-Schule, fein 
Verſuch, die Macht der wirklichen Berjönlichkeit durch monumentale Attribute 
zu fteigern, verdrängt hier den unmittelbaren Cindrud des Lebens. Das: 
jelbe gilt von feiner Moltfe-Statue, die er kurze Zeit darauf ebenfalls 
für Köln ausführt. Schaper iſt in dieſen beiden Statuen der ſchlichte 
unbefangene Realiſt, in welchem Niemand den Schöpfer der Goethe-Statue 
und der zart befaiteten rauengeitalten am Sodel de3 Goethe: Denkmals 
vermuthen kann. Die Bismarditatue wurde auf dem Caſinoplatz in Köln, 
am Geburtstage Bismards, am 1. April des Jahres 1879 enthüllt. Die 
Bürgerihaft ſah mit jehr getheilter Stimmung dem Creigniß entgegen. 
Noch ſchlug damals der Eulturfampf jeine Wogen, und die Fatholiiche Be: 
völferung 309 ſich zum Theil von der eier zurüd. Die Enthüllungsfeier 
begann in gedrüdter Stimmung. Die Feuerwehr war requirirt, um die 
verhüllenden Tücher von dem Standbilde abzunehmen. mn recht unpoetifcher 
Weile wurden die einzelnen Yappen abgewidelt. Erſt bei dem nachfolgenden 
Feſteſſen hob fih die Stimmung. Dann wurde während der Tafel die 
Anregung gegeben, nunmehr auch dem Grafen Moltke ein Standbild zu 
errichten. Der Gedanke wurde begeiitert aufgenommen. Noch während 
des Eſſens zeichneten die Theilnehmer der Feier die Sunme von 4H 000 Mt. 
Die Eumme dedte die Gejammtfojten des Denkmals. Auch diejes Mal 
gewann Schaper den eriten Preis; und als die Statue am Geburtätage 
des Feldmarſchalls am 26. October 1581 enthüllt wurde, erhielt Schaper 
während der eier den Auftrag von der Stadt Koblenz, dajelbit das 
Denkmal des Generals von Göben auszuführen. 

Wie in der Bismard: und in der Moltfe-Statue, jogalt es auch hier, ein 
ichlichtes Standbild in der treuen Generalsuniforn unjerer Zeit zu ſchaffen. 
Allerdings ein wenig maleriicher fonnte Schaper diesmal die glatten, breiten 
Tuchflächen gejtalten. Göben hatte fi) im Leben niemals um den vor: 
ichriftsmäfjigen glatten Sitz der Uniform befümmert. Er war befamnt 
wegen feiner Art, fih nachläſſig anzuziehen. Den Säbelriemen pflegte er 
in der Negel über den Waffenrod zu jchnallen. Alle dieje Heinen Züge 
waren natürlich fünftleriich außerordentlih dankbar. Schon die Haltung 
der Figur fonnte dadurch charafteriftiicher hervorgehoben werden. Das 
Perſönliche wurde nicht durch die Gleichförmigfeit einer jtrammen Uniform 
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unterdrüdt. Nur die Brille, welche Göben im Leben trug, und ohne die 
ihn Niemand kannte, bot dem Künſtler, der jo gern die treufte Wahrheit 
des Lebens geben wollte, eine unüberwindlihde Schwierigkeit dar. Auch 
die meitgehenditen Nealiiten haben die Brille bisher in ihren Denfmälern 
vermieden. In weiten Marmorftatuen jcheint diejelbe überhaupt unmöglich 
zu jein; denn wer möchte neben dem kryſtalliniſchen Marmorglan; des 
Kopfes ein weiß ladirtes Brillengeitell jehen? In Bronzeftatuen möchte 
das Brillengeftell vielleicht noch eher angehen; doc wie würde fich ein 
leeres Bronzegeitell vor den Augen der Statue ausnehmen, und wer 
würde es wagen, in ein jolches Geſtell die Brillengläjer hineinzufegen ? 
Der Bildhauer Hundriefer hat einmal eine jcherzhafte Büfte des Bild: 
hauer3 Ende, des Schöpfers des Denkmals der Königin Louife im Thier- 
garten, mit der Brille modellirtt, Das Brillenglas Tiegt als volle undurd: 
ſichtige Scheibe vor den Augen, und das Ganze ift mit einer gleichmäßigen 
Bronze überzogen. Die Brille macht in diefem Falle den Eindrud, als 
ob fie ſich im hellen Sonnenlicht jpiegelte. Die Nehnlichkeit der Büfte ift 
außerordentlich gelungen. Doch welcher Bildhauer würde heute jo weit 
gehen, eine ähnliche Wirkung in den monumentalen Stil einer Denkmals» 
jtatue zu übertragen? Schaper bat an feinem Göbendenfmal die Brille fort: 
gelaſſen. Schaper jelber hält diefe Grenze in der Erreichbarkeit der Wahrheit 
des Lebens für unüberwindlih. Als er indefjen das Hilfsmodell der Statue 
dem alten Kaiſer vorführte, hatte er der Statue ein bejonders für diejen 
Zwed angefertigte Brillengeitell aufgejegt. Nur jo war dem Kaiſer die 
äußere Erſcheinung jeines Generals vertraut, und nur jo ließ fich beurtheilen, 
ob die volle Aehnlichkeit erreicht jei. Bei diefe Belichtigung gab der 
Kaifer auch mit fröhlichen Lachen feine Zuitimmung zu der nachläſſigen 
Daritellung der Uniform und erinnerte jich lebhaft, wie oft Göben gerade 
jo mit dem eilig übergeichnallten Eäbelriemen vor ihm erichienen jei. 

Tod es joll hier Feineswegs der Anſchein erwedt werden, als ob 
die Koftümfrage bei der Beurtheilung unjerer Denkmäler die Hauptſache 
wäre. In Schapers Feldherrnſtatuen ift der innere Ausdrud, der Geift 
und der Wille der Periönlichfeit bejonders tief in den Zügen des Kopfes 
und der Haltung &arakterifirt. Mit der Tradition der alten Schule hat 
Schaper hier endgiltig gebrodden. Sein Moltfe und fein Göben find nicht 
mehr die Kriegshelden der alten Schule, die jelber mit dem gezogenen 
Säbel auf den Feind eindringen, jondern die modernen Echlachtendenker, 
die gerade in der ruhigen Klarheit des Geijtes ihre Feldherrngröße bemeijen. 
Das Göben:Denfmal wurde während des Kaifermanövers im Herbit des 
Jahres 1883 mit großer Feierlichkeit enthüllt. 

Sn der langen Reihe jeiner Standbilder von Männern aus dem 
bürgerlichen Leben ift Schaper niemals wieder zu der idealijirten Darftellung 

der Perjönlichkeit, wie er fie in feinem Goethe-Denfmal gegeben hatte, zu= 
rücgefehrt. Bereits 1877 hatte er für die Stadt Braunſchweig die 

Nord und Süd. XLIX., 147. 22 
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Statue des Mathematifers Gauß geihaffen. Der Gelehrte it nach dem 
Vorbild einer alten Lithographie im langen Belzrod dargeitellt. Auf dem Kopf 
trägt er ein Eleines Käppchen. Es ift dies das einzige Mal, daß Schaper 
einer Statue die Kopfbedeckung gegeben hat. Wie Rauch, jo verihmäht auch 
Schaper in jeinen Denfmälern die Kopfbedeckung, weil jede Hutkrempe und 
jeder Helmihirm die Stim und die Augen bejchattet und jomit undentlich 
macht. Rauch iſt nur in feinem Frande-Denkmal von dieſem Grundjat abge: 
wichen. Doch das glatt anliegende Käppchen Frandes wirft feinen Schatten auf 
die Stirn. In dem Reiterdenkmal Friedrich! des Großen hat Hauch den 
hiſtoriſchen Dreilpighut nur gegen feinen Willen auf ausdrüdlichen Befehl 
König Friedrich Wilhelms IV, dem bereits fertigen Reiter-Modell nad: 
träglich aufgejegt. Und doc, wie leer würde uns jett das Denkmal er: 
fcheinen, wenn diejer Hut fehlte! Die Frage der Kopfbededung bei unjern 
Neiterftandbildern iſt noch immer ungelöft. Die Bildhauer wollen den 
Helm nicht, weil derjelbe die charakteriſtiſche Form des Schädels verdedt. 
Das Volk dagegen will feine Herricher und Helden nicht mit bloßem Kopfe 
auf den Straßen reiten jehen, namentlich nicht bei Negen und Schneewetter. 
Den Ausweg, den die Engländer gefunden haben, indem fie den verjtorbenen 
Prinzen Albert, den Gemahl der Königin Victoria, in jeinen Reiterſtand— 
bildern dargeitellt haben, wie er vor den VBorübergehenden den Hut abzieht, 
wird die deutſche Kunſt hoffentlich nicht nachahmen. 

Wohl die jchwierigite Aufgabe in Schapers Lebens war das Leſſing— 
Denkmal für die Stadt Hamburg. Nicht weil die Aufgabe neu mar, 
jondern grade weil diejelbe bereits 25 Jahre zuvor durch Nietihels Braun: 
jchweiger Leſſing-Statue eine klaſſiſche Löſung gefunden hatte. Rietſchel hatte 
den Dichter ſchlicht und einfach ohne jede ideale Zuthat in der ruhigen 
Haltung, die jo ſchön zu dem Karen Geifte Leifings ftimmt, ſtehend dar: 
geitellt. Sollte Schaper dasselbe thun? Im klaſſiſchen Alterthum und im 
Mittelalter würde fich der Bildhauer in joldem alle jo eng als möglich 

an das einmal bewährte Vorbild angejchlojfen haben; die Bildhauer der Antike 
haben grade durch die beitändige harmonische Fortbildung einer begrenzten 
Anzahl von altersher überfommener Geftalten eine jo hohe Nollenduna 
ihrer Werfe erreiht. Doch die Antife fannte in künſtleriſchen Fragen 
weder den Begriff eines geiltigen Eigenthumsrechtes noch die Forderung, 
daß jedes einzelne Kunſtwerk eine aus originalem Geijt erjonnene eigene 
Chöpfung des Künftlers fein müſſe. Seitdem Michelangelo in jedem 
jeiner Werfe die Wucht feines eigenen perjönlichen Empfindens ausgeiprochen 
hat, ift dies anders geworden. Wenn heute ein älteres Vorbild wieder: 
bolt wird, jo jagt die Welt jofort: Der Gedanke ijt da und da geftoblen. 
Der moderne Künftler muß vor Allen originell ſein. Schon aus diefem 
Grunde mußte Schaper jeden Vergleih mit Rietſchels Standbild zu ver: 
meiden juchen. Er bat dies namentlich dadurch getan, daß er feinen 
Leſſing ſitzend daritelltee Die Hamburger waren empört darüber. 



—— Sri Schaper. — 525 

Die fitende Haltung wurde von der Bürgerichaft als unwürdig zurüd- 
gewiejen. 

Das Volfsbewußtiein jcheint ſich überall in Deutjchland gegen figende 
Statuen zu fträuben. Wie kraß wurde in München der Stuhl verjpottet, 
auf dem der König Mar Joſeph in feinem Denkmal vor dem Hoftheater 
dargeftellt ift! Und doch drängen die Bildhauer der Gegenwart überall 
in Deutjchland, Dejterreich, Italien, Frankreich, in der Schweiz und England 
bei Statuen in bürgerlicher Tracht auf die figende Haltung hin. Für den 
Gelehrten wie für den Dichter, der die Arbeit feines Lebens am Schreib: 
tiſch geichaffen hat, follte dieſe Haltung denn doch ganz natürlich erjcheinen. 
Auch an Vorbildern aus der antifen Kunft, die jo gern als Wahrzeichen 
für jeden Fünftleriichen Gedanken angerufen werden, fehlt e3 nicht. Mer 
will den jigenden Koloſſen der Memnons-Säulen und den figenden Rieſen— 
geitalten Ramſes des Großen den Charakter einer ernjten Monumentalität 
abiprehen? Auch die griehiiche Kunft Fennt ähnliche Beiipiele. An der 
Straße, welche zu dem gefeierten Apollotempel bei Milet führte, waren 
die ſitzenden Marmoritatuen der Glieder des Herricherhaufes aufgeftellt. 
In Gipsabgüffen überall verbreitet find die beiden figenden Marmor: 
Statuen der griechiichen Komödiendichter Menandros und Pojeidippos aus 
dem Vatikan. Und wer mwühte nicht, daß die gefeiertite Statue des Zeus, 
das Gold>Elfenbeinbild des Phidias im Zeustempel zu Olympia, auf einem 
reich mit mythologiſchen Figuren ausgeitatteten Throne figend dargeitellt war ? 
Die Anzahl diejer Beifpiele ließe fidh leicht vermehren. Auch die Renaiffance 
liefert dazu wichtige Beiträge. Doc die Empfindung des Volkes richtet ſich 
bei Denkmälern nit nad kunſtgeſchichtlichen Motiven, jondern danach, 
wie dem Bolfe die Denkmäler der großen Männer aus eigener Auſchauung 
vertraut geworden jind. 

Allerdings hat Schapers fiender Leſſing bereits manches Vorbild in der 
deutichen Kunft. Rauchs ſitzender Mar Joſeph iſt in München bereits 1835 auf- 
gerichtet. Einen figenden Goethe hat Rauch in drei verſchiedenen Modellen 
dargeftellt, allerdings niemals in monumentalem Maßſtabe ausgeführt. 

Im Berliner Schaufpielhaufe hat Friedrihd Tief den Dichter Iffland 
figend dargeſtellt. Bei der eriten Berliner Goethe=Concurrenz hatten 
Reinhold Begas, Siemering und Calandrelli figende Statuetten 
eingereicht. Doch wirklich ausgeführt ift eine größere Anzahl von figenden 
Statuen in Deutjchland erit mach diefen Verſuchen. Es ijt wichtig, ſich 
dies in einigen Zahlen zu vergegenwärtigen. In Wien wurde 1872 
Kumdtmanns Schubert-Denkmal enthüllt, 1880 folgte Zumbuſchs Beethoven, 
1888 Zumbufhs Maria Therefia. Kundtmanns Grillparzer-Denkmal ift 
im lebensgroßen Modell längit vollendet. 

In Leipzig hat die figende Figur des Homöopathen Sahnemann, 
ein Werk Steinhäufers, freilich das Anfehen der figenden Statuen ficher 
nicht gefördert. Das Denkmal ſteht ſchon jeit mehr als fünfundzwanzig Jahren 

29* 
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dort in Bezug auf das genaue Datum der Errichtung läßt mich meine 
funftgeihichtlihe Kenntnig im Etih. Ich Habe mir das Denkmal 
des berühmten Homöopathen, der da body oben auf dem Poftament feine 
Sitzübungen abhält, jtets nur als Curioſum angejehen. Ebenſo bejpöttelt 
in der öffentlichen Meinung wird dort der ſitzende Luther in Schillings 
Reformationspdenfmal, das im Jahre 1883 enthüllt wurde. Einen 

ſitzenden Kaijer Wilhelm bradte Siemerings Leipziger Kriegerdenkmal 
im Jahre 1888. In Münden wurde im Jahre 1883 MWagmüllers 
Liebig: Denkmal, und in Berlin die Denkmäler der Brüder Humboldt vor 
der Univerfität enthüllt. Die in Ausführung befindlide Geibel-Statue 
für Lübeck von Friedrich Volz fist. Von den übrigen Theilnehmern, 
an der Goncurrenz zu diejem Denkmal im Sabre 1886 hatte fait Der 
vierte Theil Tämmtlicher Bewerber die jigende Haltung gewählt. Auch bei 
der in diefen Wochen entjchiedenen Denkmalsconcurrenz für die Gebrüder 
Grimm in Hanau haben mehrere Bildhauer, 3. B. Eberlein, Eberle 
Ehtermeyer, Robert Bärwald und aud der Gewinner des erften 

Preifes, Mar Wieſe, den einen der beiden Forſcher ſitzend bargeitellt. 
Nur ein ganz bejonderer Zufall war es, dur den Berlin zu 

jeinen beiden figenden Statuen vor der Univerfität gefommen it. Es 
war die Verordnung erlaffen, daß die beiden projectirten Denkmäler in 

ihrer Höhenerhebung nicht über die Köpfe der in der Nachbarſchaft auf: 
‚ geftellten Feldherrnſtatuen binausragen jollten; das Civil jollte nicht 
‘ höher hinauswollen als das Militär. Um den beiden Standbildern troß- 
dem die imponirende Wirkung zu geben, melde der arditeftonijche 
Hintergrund des Univerſitätsgebäudes erforderte, und doch die vorge: 
ichriebene Höhe nicht zu überjchreiten, blieb eben nichts Anderes übrig, 
als die beiden Gelehrten ſitzend darzuitellen. Man man mu ſich mur 
davor hüten, die ſchöne Wirkung diejer beiden Monumente, die dort gleichſam 
als zwei gewaltige Löwen der Wiffenichaft vor dem Tempel der alma 
mater die Wache halten, ohne Weiteres als das Nejultat rein äjthetiicher 
Erwägungen zu betrachten. Das in Berlin die allgemeine Stimmung noch 
immer gegen die fißenden Denkmäler vorherricht, beweiſt namentlich die 
vor drei „jahren ausgeichriebene Leſiing-Concurrenz, bei welder die 
jtehende Haltung als beiondere Bedingung vorgejchrieben war. 

In Schapers Yejling ift Alles, was an den theatraliichen Pomp der 
alten Schule erinmern Fönnte, vermieden. Der Dichter figt auf feinem 
Stuhl in der ungezwungeniten Haltung da; in geipannter Beobachtung 
blidt er gerade ‚aus, als ober dem Gange einer Theateraufführung folgte. 
Schaper hat in Hamburg nicht Leſſings poetiihes Schaffen, jondern den 
Verfaffer der Hamburgiichen Dramaturgie verberrlichen wollen, und die be- 
ſonnene Ruhe des Kritikers kommt eben in dieſer beobachtenden Haltung treffend 
wur Geltung. Der Kopf, für melden Schaper Leſſings nad) dem Leben 

abgeformte Gipsmasfe benußt Hat, jtellt den Dichter im Alter von etwa 
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45 Sahren dar. Die Nococotradht macht ſich in der Silhouette überaus 
zierlih geltend, namentlih durch die in ungezwungeniter Weiſe breit 
auseinandergelegten Füße, deren Linien von allen Seiten gejehen in die 
Silhouette hineinragen. An dem Granitiodel find die Medaillonporträts 
von Eckhof und Reimarus angebracht. — Die Geſammtkoſten des Denkmals 
betrugen 72000 Mark. Die Enthüllung auf dem Gänjemarft fand 
1881 ſtatt. 

Noch unvollendet im Atelier des Künftlers ftehen gegenwärtig drei 
andere Denkmäler. Eine Statue Liebigs ift für die Stadt Gießen 
beitimmt, wo Liebig in jüngeren Jahren als Profejfor an der Univerfität 
wirkte. Der Gelehrte ift daher, im Gegenjat zu dem Münchener Denkmal, 
im jugendlichen Alter dargeitellt. Der Ausdruck der erniten Geiftesarbeit 
des Forſchers ift gut getroffen. Aniprechend find auch die glatten Tuch— 
flächen der Kleidung behandelt. Statt des bis auf die Schienbeine herab- 
wallenden Schoofrods, der ich in unjern Denkmälern der Männer derjelben 
Zeit meift jo entjeglich ſchlafrockmäßig ausnimmt, hat Schaper den jugend- 
lihen Gelehrten im Eurzen, offenen Sommerüberzieher dargeitellt. An dem 
Sodel jollen zwei große allegoriiche Frauengeftalten, die Wiſſenſchaft und 
die Natur, Plat finden. — Für die Stadt Erfurt hat Schaper eine Luther— 
Statue geihaffen, die den Keformator mit der offenen Bibel in ber 
Hand daritellt. Zum Unterjchiede von Nietjcheld Luther, der weſentlich 
als der Kämpfer für das Wort Gottes erjcheint, giebt Schaper den be— 
geifterten Suder nah der Wahrheit. Auch die Stellung ift volljtändig 
anders gewählt. Schaper hat in diejem Falle möglichit treu den Charafter 
der Geitalten in den Bildern des Keformationszeitalters angeftrebt. Genau 
jo breitbeinig wie in den alten Holzichnitten, und namentlih wie in 
Cranachs jhönem Lutherbildniß des Berliner Kupferjtichcabinets, jo jteht 
Luther auch in diejem Denkmal da. Der Eindrud eines Mannes des 
16. Jahrhunderts ift dadurch wejentlich charakteriftiicher erreicht, als durch 
jeden jonit in unſern Denfmälern üblichen äfthetijch abgewogenen Gontrajt 
der Stellung von Standbein und Spielbein, der in den Statuen der 
deutihen Renaijjance nur ganz vereinzelt zu finden it. — Echapers legte 
Statue ift das Denkmal des Gußitahlfabrifanten Alfred Krupp für die 
Stadt Efjen. Krupp ſteht nachdenflih, dod ohne jeden Anflug von 
Sentimentalität neben dem Amboß. Der leihte Sommeranzug iſt To 
ungezwungen wie bei einer Genrefigur behandelt; jtatt aller Attribute hält 
Krupp in der einen Hand den niedrigen Filzhut. Um aud in Kleinen 
Dingen möglichſt treu zu fein, hat Schaper die beiden Stulpenitiefel, in 
denen Krupp täglich durch jeine Fabrifanlagen jehritt, in Gips abgießen 
laſſen. Zufällig fand ich diefe Abgüffe im Atelier neben dem fertigen 
Modell jtehen. Die Art, wie ſich das Leder in weite baufdige Falten 
wirft, ift genau ebenſo in die Statue übertragen. 

Wenn man dieje legte Arbeit mit Schapers erſtem Denkmalsentwurf 
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der Statue Uhlands vergleicht, jo erkennt man, dal der Künſtler während 
diejer 22 jährigen Entwidelung demjelben Streben nad der ſchlichten Wahr: 
heit des Lebens treu geblieben ijt. Dasjelbe gilt von feinen durdaus 
vealiftiich aufgefaßten Büſten, unter denen ala die hervorragenditen folgende 
zu nennen find: Gurtius, Zeller, Richard Wagner, Krerichs, 
Söppert, Heinrih von Sybel, Kiel, Bismard ımd Moltfe Das 
Goethe-Denkmal mit jeiner durhaus andern Auffalfung des hiſtoriſchen 
Charafterbildes ift in diefem Schaffen nur eine vorübergehende Epijode 
geblieben. | 

Aus völlig anderem Geiſte gejchaffen und wie von der Hand eines 
ganz anderen Künftlers find dagegen Scapers weiblide Geitalten. 
Der Bildhauer, der in jeinen Statuen und Büften jo treu den Spiegel des 
wirklichen Lebens giebt, iſt in jeinen Frauengeſtalten ganz dem griechiichen 
Schönheitsfanon der alten Rauch'ſchen Schule treu geblieben. In jedem 
dieſer Köpfe kehren die regelmäßigen Linien der Gelihtsbildung der Antife 
wieder: die geraden Stirnen mit den im janften Schwunge gebogenen 
Augenknochen, die das Auge tief beichatten; die ſtark entwidelte griechiiche 
Naje, die an der Murzel ohne jede Einjenfung an die Stirne aniegt; 
ferner die volle Rundung des ftarf entwidelten Kinns. Der Ausdrud 
lieblicher Anmuth ift in diejen Köpfen zuweilen bis zu einem ſentimentalen, 
ſehnſuchtsvoll hinfchmelzenden Lächeln gefteigert. Eins der anmuthiaiten 
diejer Werfe iſt das Nelief der drei Grazien im Belit des Geh. Kath 
Bollmann in Halle Die Grazien find nad den Worten Goethes im 
zweiten Theil des Kauft dargeitellt: 

„Anmuth bringen wir in's Leben; 
Leget Anmuth in das Geben!“ 
„Zeget Anmuth in's Empfangen! 
Lieblich ift’3, den Wunſch erlangen.“ 
„Und in stiller Tage Schranken 
Höchſt anmuthig fei dad Danken.“ 

Hier, wo der Grundgedanke der Gejtalten die Anmuth it, zeigt ſich 
Schapers Auffaffung am glüdlichften. Eine jeiner legten Arbeiten dieſer 
Art ift die Gruppe „Hebe und Amor tränfen die Tauben der Venus.“ 
Das junge Weib, welches hier den heranflatternden Tauben die Schaale 
hinhält, denkt in jeinem träumerifchen Lächeln nicht bloß an diefe Tauben. 
Sie find ihr das Symbol der Liebe, der fie mit freundlichem Blid Ge: 
währung verheißt. Die Gruppe iſt auf hohem Marmorpoftament effectvoll 
in dem Haufe des Bankier Simon in der Voßſtraße in Berlin aufgeftellt. 
Bon drei Eeiten führen die Arme einer breiten Treppenanlage um das 
Bildwerf herum, und von allen Seiten betrachtet bietet die Gruppe den: 

jelben harmoniſchen Fluß der Linien dar. Die überaus zarte Grund: 
jtimmung des ganzen Werfes jagt meinem perjönliden Empfinden 
weniger zu. 
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Don erniterer Wirkung find Schapers Frauengeftalten für das Berliner 
Zeughaus. In der großen Kuppelhalle fteht als Hauptfigur des ganzen 
Raumes jeine aus weißem Marmor gearbeitete Kolojjalfigur der Sieges— 
göttin. Die Göttin jcheint eben vom Himmel auf die Erde nieder zu 
jchweben. In der hoch erhobenen Rechten hält fie den Lorbeerfranz, in der 
Linken den Palmenzmweig. Noch flattern von dem Fluge die Falten ihres 
Gewandes. In ihren Zügen liegt ein ftrahlendes Lächeln, mit dem fie 
den Sieger begrüßt. Die Göttin denkt nicht mehr an den Emit des 
Kampfes, jondern nur noch an heitre Feſtesfreude. Bewegter ift Die 
Stimmung in dem Ausdrud der beiden Idealfiguren in der Feldherrnhalle 
des Zeughaujes. Beide find wie alle Frauen Schapers in blühender 
Jugend dargeftellt. Die Eine, die Begeijterung, hat Schwert und Schild 
gefaßt und jcheint joeben fampfbereit aufipringen zu wollen. Die Andere 
hält im Arme die Kaijerfrone, das Faijerlihe Scepter und den Delzweig 
des Friedens, die fie mit dem gezücten Schwerte ſchirmt; der amtliche 
Titel diejer zweiten Figur lautet: Die Treue und Wahrung des deutjchen 
Reiches. 

Dielleberjicht, welhehier von Schapers Schaffen gegeben ift, fonnte natur— 
gemäß nicht jede FleineNtebenarbeit in's Auge faſſen. Doch ift wohl fein weſent— 
liher Zug jeiner künſtleriſchen Thätigfeit in diefer Darftellung übergangen. 

Das endgültige fünftleriihe Charakterbild des Mannes, der jet in 
der Vollfraft feines Könnens im 48. Lebensjahre, inmitten einer aus: 
gebreiteten Thätigkeit fteht, zu zeichnen, muß allerdings der Zukunft vor: 
behalten bleiben. Doch welche Erweiterung das Gejammtbild jeines Wirfens 
auch dereinſt erfahren möge, jo hat doch die Gegenwart nicht nur das 
Recht, jondern die Pflicht, ſich bereits jetzt Rechenſchaft von der Thätig— 
feit eines der gefeiertiten Meijter unjerer Zeit zu geben. Dazu mögen 
dieje Zeilen beitragen! 



Beſuch einiger Schulen der Allgemeinen Jfraeli- 
tiichen Allianz (Alliance Israelite Universelle) in 

Maroffo und Rleinafien. 
Dou 

IM. Joeſt. 

— Berlin. — 

° fönnen, daß heute noch, am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, 
za in dichtefter Nähe unferes europäiſchen Continents, durd eine 
nur wenige Meilen breite Waſſerſtraße von demjelben getrennt oder viel- 
mehr mit demfelben verbunden — Gebirge, trennen, Flüſſe und Meere 
aber verbinden die Yänder und Völker — ein Reich beitehen oder vegetiren 
kann, deijen Eultur auf durhaus feiner höheren Stufe fteht, als die der 
einst durch die Hordenführer eines Dſchingi-Khan oder Timur gegründeten 
Barbarenitaaten. Es dürfte heute in der ganzen Welt, die central: 
afrifanifchen Negerjtaaten und die polynefiihen Sceinfönigthümer nicht 
ausgenommen, fein Land geben, in dem eine in jeglicher Beziehung er- 
bämlichere und wüſtere Wirthichaft herricht wie im modernen Maroffo. 

Hierauf des Näheren einzugehen, ift aber nicht der Zwed dieſer 
Zeilen. — 

Jeder Tourift, der auf einer Neife durch Spanien die nicht ganz 

eicht zu erereichende ſüdlichſte Spige Andalufiens, Gibraltar, einen der 
intereljantejten Punkte der Erde, berührt, wird der Verſuchung nicht wider: 
jtehen fönnen, aud dem gegenüberliegenden Continent mit dem Raubjtaat 
Marokko einen kurzen Bejuch abzuftatten. Gelegenheit, nah Tanger über- 
sujegen, findet fi in Gibraltar mindeitens einmal täglih. Die regel» 
mäßig fahrenden Dampfer find theils jchlecht, theils jehr jchlecht; hat aber 
der Neijende das Glüd, an Bord eines TQTanger berührenden Dampfers 
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einer der großen Mittelmeerlinien zu kommen, jo vollzieht ſich die Leber: 
fahrt in drei Stunden in angenehmfter Weiſe. Als Schreiber diejer Zeilen 
im Herbit 1887 in Begleitung eines Freundes in emer erbärmlichen 
Nußſchale, die den ftolzen Namen „Ville deTanger“ führte, überjegte, befand 
fh, neben einer großen Anzahl maroffaniichjüdiicher Pafjagiere, auch eine 
der jest jehr beliebten amerifanijchen fliegenden Erziehungsanftalten an Bord. 

Neun junge Damen, deren geiftige Borzüge die Förperlichen hoffentlich 
überragten, folgten, wie wir von ihrem Führer und Dolmetjcher, einem 
mehr als geriebenen Sohne Gibraltars hörten, ſchon jeit mehreren Monaten 
einer Penjionsvoriteherin, welche fie contractmäßig in einer bejtinmten Zeit 
von New: INorf aus durch Europa, Afrifa und Aſien (d. h. Tanger 
und Sfutari) und wieder nad Amerika zurüdzuführen hatte. Die Dauer 
der „Afrifareije” war auf vierundzwanzig Stunden berechnet. 

Eigenthümli war während der Fahrt die ftellenweile ungleiche Farbe 
des Meeres. Während diejelbe in der Bai von Gibraltar noch hellblau 
wie die eines Binnenfees war, rollten uns etwa auf der Höhe von Tarifa 
die dunfelgrünen Wogen des Atlantiichen Oceans entgegen, mit den ſich 
aufbäumenden Mittelmeerwellen erſt dann fich vermifchend, nachdem die 
ungleich gefärbten Waſſer wie zwei verſchiedene Stoffe eine weite Strede 
neben einander nad Diten getrieben waren. 

Die, an der nordweitlichen Seite einer jo ziemlich allen Winden zu: 
gänglichen Bucht gelegene, gegen einen Hügel ſich lehnende, amphitheatralijch 
aufgebaute Stadt Tanger macht, vom Meer aus gejehen, einen jehr ge: 
fälligen Eindrud, Alle Häufer jind weiß getüncht, und dieje helle Maſſe, 
die in der blendenden Sonne viel weißer erjcheint, al3 fie in Wirklichkeit 
ift, hebt jich, von einigen ſchlanken, gligernden Minarets überragt, gegen den 
Haren blauen Himmel und das wenn auch jpärliche Grün ihrer Umgebung 
recht freundlich ab. Drei über einander erbaute Terrajjen find, abgejehen 
von verjchiedenen alten, ziemlich unbrauchbaren Geſchützen mit ſechs neuen 
zwanzig:Ton Armftrongs armirt, und auf den unruhigen Wogen der Bai 
ihaufelte Seiner Scherifianifchen Majeftät Kriegsflotte, beitehend aus einem 
uralten, Eleinen, mit ſechs Geſchützen gewappneten, einjtigen Fracht- und 
Berjonendampfer, der „Hafjanieh”“, mit welchem es einjt einem unter: 
nehmenden Arier gelang, den Sultan zu übervortheilen. 

Die Ausſchiffung war bei der durch Stürme der legten Tage noch 
unruhigen See recht unangenehm, zeitweije jogar gefährlid. Ruderer 
brachten uns endlich, allerdings gänzlich durchnäßt, nach einem erbärmlichen 
Hafendamm, von dem wir uns, von der Zollbehörde in feiner Weile, 
wohl aber durch allerhand herumlungerndes Gejindel beläjtigt, in wenigen 
Minuten nah dem Hotel Continental begaben. Diejer Gajthof übertrifft 
die bejten Hotels der ganzen iberijchen Halbinſel mit Gibraltar in jeder 
Beziehung — nur nicht in den Preifen um ein Bedeutendes; man ißt 
dort eben jo gut wie bei Uhl oder Dreijel. 
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Tanger it oft genug bejchrieben worden; es ijt eben jo Ichlecht, das 
heißt ſchmutzig, winklig, dunfel und übelriechend, wie jein Ruf und wird 
hierin jelbjt von feiner Stadt des gejegneten Spaniens erreidt. Eine 
einigermaßen breite, jtellenweije jogar gepflaiterte Straße mit mehreren 
recht erbärmlichen Moorish Bazaars führt nad dem ebenjo erbärmlichen 
Markt. Der bier berrichende Geruh nad faulem Obſt, faulen Fleiſch 
und faulen Fiſchen, der Neihthum an todten Haben, Ratten und Hühnern, 
überhaupt der ganze orientalijche Duft, der in gleihem Maße todten Thieren 
wie lebenden Menjchen fein Dajein verdankt, wird jelbit den Neijenden, 
der andere Länder der Levante oder der Tropen bejucht hat, überraichen: 

Jenſeits des Marktes führt die Straße dur ein zerfallenes Thor 
(Bab:el:Sof) in’s Freie; diejelbe erreicht damit auch jo ziemlich die Spige 
des Hügels, an welchen Tanger angebaut iſt. 

Wie eine Oaſe in der Wüſte liegt bier, das im mauriſchen Styl 
gebaute Haus umgebend, der oft gerühmte Garten des deutſchen Minijter: 
refidenten. Weiter nad Weiten befinden fich die Wohnungen der übrigen 
Vertreter europäiicher Staaten. Bekanntlich) leben dieje nicht in der Haupt: 
jtadt, bezw. in einer der Hauptitädte des Landes, jondern der Sultan hat 
jeinen Minifter des Auswärtigen Said Bargaſch möglichit weit von fich 
jelbjt ab in Tanger untergebracht, damit ihn die ewigen Klagen und Be: 
richte desjelben jo jelten wie möglich, oder wenn irgendwie möglich, über— 
haupt gar nicht erreichen. Der Minijter kann jehen, wie er mit den Un— 
gläubigen zurechtfonmt. 

Das Corps diplomatique ift ziemlich jtarf in QTanger vertreten; 
Spanien, 3. B., das ja ebenjo nad) Maroffo hinjchielt, wie Jtalien nad) 
Tripolis, oder früher Frankreih nad Tunis und Algier, ift durch einen 
Gejandten, einen Generalconjul, einen Conjul, einen Viceconſul und zeit= 
weile noch durch einige Attachés vertreten. 

Der größte Theil der Bevölkerung Tangers jegt ji aus Maroffanern — 
dieſer Begriff joll bier nicht jpecialifirt werden —, Juden und Negern 
zuſammen. 

Die Neger ſind meiſt Sklaven, die in Marokko ſehr billig, billiger 
noch wie in Sanſibar ſind. Sie kleiden ſich, ebenſo wie der marokkaniſche 
Arbeiter, in Röcke und Hoſen aus Sackleinwand, über welche der marokka— 
niſche Mantel aus grobem, ſchwarz und grau geſtreiftem Wollenſtoff mit 
Kaputze geſtülpt wird, deſſen kurze Aermel, weil der Neger ſeine Arme 
dicht am Leibe zu behalten liebt, ſteif vom Mantel abſtehen. Die Juden 
werden weiter unten beſprochen werden. 

Die Tracht des begüterten Marokkaners iſt ebenſo einfach wie kleidſam, 
weißes Hemd, weiße, weite, bei beiden Geſchlechtern kaum bis zum Kniee 
reichende Beinkleider, darüber ein meiſt dunkelblauer, langer, weiter, recht 
bequemer Rod und über dieſem noch die unentbehrliche Dichelläba, der 
große weiße Napugenmantel aus einem unjeren Hand: oder Badetüchern 
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entiprehenden groben Stoffe. Der um ben rothen Fez gewundene mächtige 
weiße Turban und ein Paar, meijt gelber Bantoffeln vervollitändigen das 
maleriiche Koſtüm. Je brennender die Sonnenhite ift, und je glühender der 
Wüſtenwind weht, defto mehr hüllt jich der Maroffaner, ebenjo wie der Tuareg 
oder Sudaneje, in jeine Kapute und jeine ſchweren Gewänder. Eine Gruppe 
wohlhabender Maroffaner — bei den Aermeren verändert fid) das Weiß 
der Kleidung gar bald in Gelb und Braun — mit ihren tiefbraunen, 
erniten, von langen wohlgepflegten Bärten umrahmten Gejichtern, Alle 
ſtets würdevoll in ihren geradezu mit klaſſiſchem Faltenwurf fie umhüllenden 
Dichelläbas einherjchreitend, bietet einen wirklich ſchönen Anblid. 

Ueber das fogenannte ſchöne Geſchlecht in Marokko ift es dem Fremden 
ihmwer oder unmöglich, ſich ein Urtheil zu bilden, weil er nie eine Maurin 
aus guter Familie unverjchleiert jehen wird. Was aber die Frauen und 
Mädchen betrifft, welche der Fremde in Tanger und Tetuan zu Geficht 
befommt, aljo meift Bäuerinnen, jo vernadhläjfigen diejelben ihr Aeußeres 
in hohem Grade. Auch fie hüllen jih in weiße Stoffe, und Diele 
Farbe mag in dieſem heißen Lande ehr angebracht jein, leider aber 
iehen die Trägerinnen derjelben in Folge des Staubes und Schmußes 
durchgehend unreinlih und verfommen aus. Die Tradt der Weiber 
an und für fich iſt jchon unſäglich häßlich. Die Neichen Fleiven ſich 
allerdings in golddurchwirkte (europäiiche) Stoffe, die hier noch mit 
Gold beftidt werden; das weibliche Weſen aber, dem man auf Schritt 
und Tritt begegnet, hüllt ſich in kurze, einſt weiße Beinkleider, fnüpft 
um jeine Taille, jofern man von einer jolden reden kann, die Zipfel 
eines, unſeren groben, rothgeränderten Handtüchern entiprechenden Tuchs, 
das nad hinten herabhängt, während über den in ein grobes Hemd ge— 
hüllten, meiſt plumpen Oberkörper ein zweites, eben jolches Tuch in ber: 
jelben urſprünglichen Weiſe gefnotet iſt. Den unteren Theil des Geſichts 
von den Augen bis zum Kinn, ſowie den übrigen Theil des Kopfs ver: 
hüllt ein grobes, ebenfalls einft weißes Tud, in welchem an der in Folge 
des Athmens feuchten Stelle vor Mund und Naſe ſtets ein häßlicher gelb: 
brauner Staubfled jich bildet, dur) den man unwillkürlich an Gejchwüre 
und Aehnliches erinnert wird. Ueber dieſes ganze form- und reizloje 
Arrangement wird nun nod ein Mantel oder eine Dede von der Größe 
und ganz demjelben Anjehen, wie etwa vier aufgetrennte und zu einem 
Stück vereinte europäiihe Säcke, geworfen, der den Oberkörper und den 
Kopf verhüllt. Dieje ganze plumpe und unjaubere Maſſe wird von einem 

über 1 Meter im Durchmefjer ji) dehnenden, an vier Seiten aufgebundenen 
Strohhut überdacht, während unten aus derjelben zwei ungraziöje, ftaubige, 
unbefleidete Beine zum Vorſchein kommen. 

Auf dem Lande jieht man vielfad Frauen und Mädchen unverjchleiert 
und kann dann die eigenthümliche Kinn-Tätomwirung derjelben, ganz ähnlich 
der der Grönländerinnen, bemerfen. 
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Mehr als das, wenn aud recht afrifaniich verfommene, jo doch jtarf 
von europäiſcher Civiliſation angehauchte Tanger zog und Tetuan an, eine 
Stadt ca. 14 Meilen öftlih von QTanger gelegen, die von bier in einem 
Tage leicht zu erreichen ift. Unfere Vorbereitungen waren raſch getroffen 
und würden faum einen Tag in Anſpruch genommen haben, wenn wir 
uns nicht im Faſt- oder Feitmonat Namafan befunden hätten. So aber 
waren Pferdevermiether, die von Sonnenaufgang bis Untergang feinen 
Biſſen berührten, über deren brennende Lippen während derjelben Zeit 
fein Tropfen irgend einer Flüffigfeit fam, und die fich nicht einmal den 
harmloſen Genuß einer Pfeife oder Cigarette gejtatteten, dabei aber bei 
den Kanonenfhuß, der den Sonnenuntergang verfündete, nach den vorge- 
ichriebenen Gebeten ſich über Speiſen und Tranf hermachten und bis zum 
Morgengrauen aßen, tranfen, — und zwar bier nicht ausſchließlich Waller 
oder Kaffee — beteten, Karten jpielten, jangen und tanzten bzw. jich etwas 
vortanzen ließen, — fie waren während der Nbendftunden in geichäftlichen 
Angelegenheiten nicht zu jprehen. Bei Tage, wenn fie fich vielleicht gegen 
6 Uhr Morgens zur Ruhe gelegt, waren fie erjt recht nicht zu Haufe. Der 
Ramaſan macht auch die beiten Menjchen nervös und ungefällig, ja grob 
und ftreitfüchtig. " 

Auch unſer militäriicher Begleiter, ohne welchen Fein Fremder den 
kleinen Ausflug nad Tetuan unternehmen darf, war nicht gleich aufzu— 
treiben. Ein Fremder, der ohne einen ſolchen Moro del rey den Ritt nad) 
Tetuan unternähme, würde wohl faum ernftlich in Gefahr kommen, die 
perjönlihe Sicherheit in und bei Tanger ijt jogar heute viel größer wie etwa 
in und bei Smyrna, immerhin aber jhügt der Soldat allein durch feine 
Gegenwart den Fremden in diejem Theile von Maroffo volllommen vor 
jeglihem Angriff, der etwa aus Habjucht oder Fanatismus gegen ihn unter- 
nommen werden fönnte. Der Moro erhält für jeine Dienfte 15—20 Franes 
täglich, welche er aber nicht für ſich behalten darf, jondern die er bis auf 
einen. fleinen Reſt jeinem hohen VBorgejegten, dem commandirenden General 
von Tanger abliefern muß. Die Garnijon von Tanger foll aus 200 Mann 
beitehen, die täglih 1!% Nealen (30 Pfennige) erhalten. Auf dem Papier 
jtehen dagegen allerdings 600 Mann, für melde der Paſcha auch den 
Sold verrechnet; er zieht es indeilen vor, die Heine Differenz zu jeinem 
eigenen Bejten zu verwenden. 

Sobald unjere Vorbereitungen beendet waren, ritten wir vor Sonnen= 
anfgang unter Führung eines mehr eleganten als brauchbaren jüdiſchen 
Dolmetihers Afiba Levy, von einem auf waderem Maulejelein hodenden 
Pferdeknecht, dem auch unſer Mundvorrath anvertraut war und unjerm 
Moro del rey begleitet durch elend gepflafterte Gaſſen und ein zerfallenes 
Thor nach dem Meeresitrande, um einige hundert Schritte weiter aus den 
Dünen in die nah Dften führende Straße einzubiegen. 

Unſer jchwarzer militäriicher Beſchützer ſah jehr verdrießlich, dafür 
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aber außerordentlicy maroffaniih aus. Von einer Uniform war natürlich 
feine Rede; jein Oberförper war durch den jchweren weißen Mantel, aus 
dem nur eine zerrilfene rothe Säbelſcheide herausragte, dicht verhüllt, 
während die nadten Füße in riefigen Steigbügeln ftafen. Quer vor 
fih hielt er eine der befannten langen maroffaniihen Büchſen, diejelbe, 
die zum Schuß gegen etwaigen Regen forglid in ein Futteral aus rother 
Wolle gehüllt war, dur) die nach Landesfitte hoch gezogenen Knie ftügend. 
So hodte er, unbeweglich wie eine peruaniiche Mumie, von Sonnenaufgang 
bis Untergang auf jeinen hohen Sattelwüljten, nie würdigte er uns Un— 
gläubige eines Blids, und dem Gehege feiner Zähne entfuhr während der 
ganzen Neife fein Wort. Der Ritt von Tanger nah Tetuan bot land: 
Ichaftlich jehr wenig; einige ärmliche Dörfer oder Hütten, meijt ziemlich 
weit von der Straße gegen niedere Hügel ſich lehnend, unterbrachen 
bisweilen die eintönige Umgebung, in deren gelblih grauen Ton auch 
einzelne uns hin und wieder begegnende Feldarbeiter oder Bauersfrauen 
faum eine Abwechslung braten. Auffallend und für die Zuftände im 
Lande bezeichnend, war nur der Umitand, daß jeder wenn auch nur in 
Lumpen gehüllte Bauer mit einer langen Büchle bewaffnet war. 

Die anfangs nur wenig jteigende Straße beginnt unterhalb eines 
auf dem höchſten Punkte des zwiſchen Tanger und Tetuan nad Norden 
jih verlaufenden Gebirgszuges gelegenen „Fondat” — ein „Karavanierail“ 
ichlimmfter Sorte — bedenklich jteil zu werden. Wir machten hier einen 
kurzen Halt, jtärkten ung durch die mitgebrachten Lebensmittel und labten 
uns an dem fühlen Waſſer einer in Stein gefaßten Quelle (Ain-Dschedida), 
in deren Naß auch eine muntere Schildfröte und ein auffallend großer 
Froſch Erfriihung geſucht und gefunden hatten. Unſere maroffaniichen 
Begleiter nahmen troß der glühenden Hitze nicht das ©eringite zu ſich. 

In Diefem strengen Befolgen des Faſtengebots während des 
Ramaſans, und in der Art und Weiſe, wie dies Gebot von vielen Millionen 
Gläubigen ftreng eingehalten wird, kommt ein gutes Theil der jtarren 
Macht zum Ausdrud, welche der Islam über jeine Anhänger ausübt, zu: 
aleich zeigen fie die furchtbare Gefahr, die der Islam, für den Fall, daß er 
einmal als geſchloſſene politiche oder militärische Macht auftreten jollte, bietet. 
Man vergleiche nicht etwa das „Falten“ der Fatholiichen Chriften mit dem 
der Mohammedaner. Der faitende Katholik ißt ſich an Fiſch oder Brot ſatt, 
er trinkt nad) Herzensluft, der faſtende Moslim dagegen, meiſt unter heißen, 
ja den heißeiten Himmelsſtrichen der Erde lebend, verjagt ji während 
der größeren und heißeren Hälfte des vierundzwanzig=ftündigen Tages, 
auch wenn ihn Niemand beobachtet, alle und jede Yabung, nur weil der 
Koran e3 jo vorjchreibt. Der Bewohner der Sahara faitet wie der Sudaneie, 
der chineſiſche Mufelmann in Yunnan wie der Malaye im imdijchen 

Arhipel, fie alle befolgen blindlings, ohne zu Hagen, die Vorſchrift des 
Propheten. Mit demjelben blinden Gehoriam würden fie auch jeden 
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anderen Befehl irgend eines neu auferftehenden falſchen oder ächten Propheten 
ausführen, der e3 verftände, die Gläubigen unter feine fyahne zum Kampf 
gegen die verhaßte Chrijtenheit zu vereinigen. 

Eine ſolche Gefahr ift heute an zwei Punkten der Erde vorhanden: 
einmal im Sudan, wo es den Engländern nicht gelang, die Mahdiiten zu 
befiegen, wo fie vielmehr fich feige zurückzogen, die eroberten Stellungen 
aufgaben und einen Mann wie Gordon, der dem Sudanejen geradezu als 
Verförperung der chriftlichen Idee, als der Mann, der in jeiner Perſon Alles, 
was dem Gentral:Afrifaner unter dem Begriff „Europa“ befannt und 
verhaßt tit, darjtellte, ebenjo unedler wie unverftändlicher Weije preisgaben. 

Weiß oder glaubt denn England nicht, dab dieſe Nachricht jeiner 
Schande ſich mit beinahe telegraphijcher Schnelle von Eontinent zu Continent 
verbreitete? daß fie heute auch jedem Einzelnen jeiner vierzig Millionen 
mohammedanijcher Unterthanen in Afien genau befannt it? Ahnt es nicht 
in wie unberechenbarem Maße jein Anjehn hierdurch bei denjelben geſunken 
it? Zehn Stanley’s konnten und fünnen nicht wieder gut machen, was 
durch den Tod des einen Gordon verjäumt und gejündigt worden ilt. 
Auf die von Seiten der Mohammedaner an der Oſtküſte Afrikas euro: 
päiſchem Unternehmungsgeiſte und chriltlicher Civilifation drohenden Ge- 
fahren wollen wir hier nicht näher eingehen. 

Der andere Punkt, auf welchem der Islam während jahrelanger 
Kämpfe einer europäijchen Colonialmadjt bisher fiegreich widerſtanden hat 
liegt im nordmweitlihden Sumatra, in Atjeh. Der Araber am Cap der guten 
Hoffnung oder in Sanlibar, der Masfarene wie der Afghane, der Sohn 
der mittelafrifaniihen Wüſte wie der Perlfiſcher an der nordauftraliichen 
Küſte, fie alle lauſchen auf die Siegesnachrichten ihrer Glaubensbrüder 
aus Atjeh. Mit Hohn und Spott fieht der Malaye, der Javane, der 
Araber der holländiichen Colonien Taufende von Söldnern nah Zumatra 

ſich einjhiffen, Taujende, von denen nur Wenige an Leib und Seele ge: 
brochen jemals wieder Atjehs Boden verlafjen werden. Er weiß, daß der 
Abgrund Atjeh Hunderte und abermals hunderte von Millionen Gulden 
verichlungen hat, und er weiß auch, daß troß all diejer Opfer der Holländer 

an Geld und Blut der Islam dort bisher ſiegreich geblieben it. Es ge: 
hört feine Prophetengabe dazu, um es als unausbleiblich vorausjujagen, 
daß, wenn Holland ſich nicht entichließt, mit Einjegung jeiner ganzen 
Macht in Atjeh zu fiegen und, wenn es fein muß, die Atjeher bis zum 
legten Säugling auszurotten, jondern fi etwa gar gezwungen fieht, den 
legten ‘Boften, den e3 heute nod) an Sumatras Weſtſpitze beſitzt, aufzugeben, 
daß von jenem Nugenblid an die Tage der holländiſchen Herrihaft im 
Malayiihen Archipel überhaupt gezählt jein werden. — 

Der Leſer wolle nad diefer Abſchweifung, die wir zu entichuldigen 
bitten, mit uns nad der Ain Dihedida zurüdkehren, wo joeben uniere 
faſtenden Maroffaner die Thiere wieder marjchbereit gemacht haben. 
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Der Meg wurde recht ſchlecht; durch ſcharfe Felsblöcke hindurch) 
mußten unſere Thiere jteil bergauf und bergab Klettern, und erjt nach neun= 
ftündigem Ritt (von Tanger gerechnet) jahen wir Tetuan mit jeinen weißen 
Bauten, die fih jcharf von dem bergigen grünen Hintergrund abhoben, in 
der Ferne vor uns liegen. Noch waren wir indeß weit von unjerem 
Ziel entfernt, denn das Bild verſchwand jofort wieder, und wir hatten noch 
mehrere Stunden lang mit den ermüdeten Bferden Schluchten, tiefe waſſer— 
loje Flußbetten und eine hohe fteinerne Brüde zu palliren, bevor wir an 
ein Thor der ganz Tetuan umgebenden morjchen Stadtmauer gelangten. 
Eine enge jhmugige Straße, deren dur) allerhand Unrath glattes 
Tflafter mein Thier jofort zu Fall brachte, führte uns auf den Markt, auf 
weldem wegen des jüdiihen Sabbaths plaudernde Juden in großer Zahl 
berumftanden. Wir freuzen denjelben, erreichen das Thor des Juden: 
viertelö, durch welches wir wegen des niedrigen oberen Duerbalfens tief 
auf den Sattelfnopf gebeugt reiten müſſen; wir drängen uns durch mehrere 
unſäglich ſchmutzige und übelriechende Gäßlein, bis wir vor dem von 
außen unjcheinbaren, innerlich aber äußerſt mwohnlich eingerichteten Gaſt— 
hauje des W. Nahom jr., eines unter engliidem Schutz ftehenden Juden, 
halten und abjteigen. 

Kühle Getränke erfriichten bald darauf den inneren, ein Bad den äußeren 
Menſchen, und für geiftige Anregung jorgten die Fremdenbücher. Nur wenige 
Tage vor unferer Ankunft hatte 3. B. ein englifcher Neverend feiner Dankbar— 
feit gegen Gott und jeiner Freude darüber, daß er in this wild, barbarous 
and unknown country eine jo gefährliche Afrifareije wie die von Tanger 
nad Tetuan ohne Schaden an Leib und Seele zurüdgelegt, zumal aber 
feinem Erjtaunen darüber, daß er bier, im innerjten Gentralafrifa ein — 
Bett gefunden habe, in Ihwungvollen Verjen Ausdruck gegeben. 

Wenngleich Tetuan für Kenner des Orients des Sehenswerthen wenig 
bietet, verbrachten wir die Zeit unjeres Aufenthalts, Dank der Liebens- 
würdigfeit des ſpaniſchen Militär + Attach6s, der vor einigen Jahren die 
Manöver des 8. Corps bei Brühl als Gaft unjeres Kaiſers mitgemacht 
hatte, nicht minder wie der des ſpaniſchen Viceconjuls, eines hocheleganten, 
nah ſpaniſcher Sitte auffallend viele Namen für einen einzelnen Menſchen 
auf ſich vereinigenden Gavaliers, in der angenehmiten Weije. 

Da indeß in diejen Zeilen von dem, was wir in Maroffo jahen und 
erlebten, nur jo weit es ſich um Sfizzirung des Monde ambiant der 
maroffanijhen Juden als Zoa politica handelt, die Nede jein joll, jo werden 
wir uns in Folgendem ausichlieglih mit unjerem Thema bejchäftigen. 

Unjere jpaniihen Gajtfreunde hatten uns geſprächsweiſe ihre Abjicht 
mitgetheilt, der Schule der Alliance Israclite Universelle in Tetuan 
einen Beſuch abzuitatten, und gern nahmen wir deren Anerbieten an, fie 
dabei zu begleiten. Sobald daher am nächſten Morgen das nah Sonnen 
untergang geichloffene Thor des Judenviertels geöffnet war, begaben wir uns 
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nah dem am Marktplatz gelegenen ſpaniſchen Conſulat. Auf dem Markt 
berrjehte veges Treiben. Die Juden dürfen allerdings in den meiſten 
Städten Maroffos erft, nachdem die mohammedaniſchen Käufer ihre Bedürfniſſe 
befriedigt haben, ihre Einkäufe machen. — Abgejehen von dem Feilſchen 
und Handeln theilte fich die Aufmerkſamkeit der Menge zwijchen einem ein- 
‚geborenen Tafchenipieler, Schlangenbändiger und Märchenerzähler und einem 
in Frad, weiße Binde und Handjchuhe gefleideten Spanier, der von einem 
in grellen Farben angeftrichenen Wagen aus ein unfehlbares Mittel gegen 
den Bandmwurm, von dem er zahlreiche in Spiritus ſchwimmende Erempfare 
herumreichte, anpries. Der Mann fonnte glüdlicherweije fein Wort 
maghrebinifh, und jo ift zu hoffen, daß nicht zu viele Mauren fih an 
jeiner „Rurga” den Magen verdorben haben. 

Das ſpaniſche Eonfulat liegt, durch eine Mauer gegen den Markt 
abgeſchloſſen, friedlich inmitten eines Wein: und Feigengartens; bier befindet 
ſich auch eine Eleine katholiſche Kapelle, an welcher drei Mönche angeftellt 
find, die ſich aber mit Miffionsthätigfeit nicht befaffen. 

‘ Wenige Schritte brachten uns nad der Schule der Israelitiſchen 
Allianz. Bevor wir dieſelbe aber betreten, jei es geitattet, einige Worte 
über die Juden und deren Yage in Maroffo, jowie über die Alliance 
Israclite und deren Schulen im Allgemeinen vorauszujchiden. 

Seit nunmehr beinahe vier Jahrhunderten find die aus Spanien 

durch das befannte — heute übrigens geſetzlich noch nicht außer Kraft ge: 
ſetzte — Edict Ferdinands und Iſabellas vom 31. März 1492 ausge— 
wielenen Juden, die fich nach dem jo nahe gelegenen Maroffo wandten, 

dort im Lande anfällig, ohne es, einige Ausnahmen abgerechnet, zu 

einer höheren focialen Stufe als der eines ärmlihen Handwerkerſtandes, 
vielfah auch nur eines verfommenen Handwerker, Händler: oder gar 
Sflaven-Proletariat3 zu bringen. Die Schuld an dieſer Thatſache wird 

meiit den Nerfolgungen und Unterdrüdungen zugejchrieben, denen Die 

ipanifchjübiichen Auswanderer von Ceiten der Marokkaner ausgejegt waren; 

indeß muß dieſelbe auch in anderen Umſtänden und Verhältniſſen geiucht werden. 

Man lieit ja, und zwar durdaus nicht bei jüdiſchen Schriftitellern 

allein, immer wieder, daß Spanien fi durd) die Vertreibung der Firaeliten, 

(die Mauren ſollen hier nicht weiter berückfichtigt werden) jelbit den Todes— 

ſtoß verjegt habe; immer wieder wird der Schaden, den jih Spanien 

durch dies Edict zugezogen habe, hervorgehoben; jtet3 auf's Neue wird 

betont, daß der Nerfall Spaniens, jein Sturz von der Höhe der einjtigen 

Größe und Macht von jenem Edict an zu datiren jei, ohne welches 

Eyanien das blühendite, mächtigſte und reichite Yand der Welt bis auf 

den heutigen Tag geblieben wäre. Wenn man fi diejer Auffafjung an: 

ſchließen will, nach welcher man aljo zumal in den ſpaniſchen „Juden des 

15. Jahrhunderts die hauptfächlichen Träger der damaligen ſpaniſch-orienta— 

liſchen Kultur erbliden müßte, deren ſich das Yand auf einen Schlag 
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leichtfinniger Weije beraubte, jo liegt doch die Frage nahe genug: warum 
haben denn die 300 000 Juden, die fih zum größten Theil in den Küſten— 
ländern des Mittelländiichen Meers niederließen, ihre Kultur nicht in die 
neue Heimat verpflanzt, gerade jo wie es 3. B. die aus Franfreih aus: 
gewiejenen Hugenotten thaten, deren Spuren wir durch alle Länder, nad) 
denen fie ihre Schritte lenften, auch in folchen, wo fie bei der Einwanderung 
feine Glaubensgenojjen vorfanden, wie z. B. in Südafrika an der durch 
fie eingeführten höheren Kultur deutlich verfolgen fönnen? Was haben 
denn die Sephardim, die fich zu Taujenden in der Türkei oder an der Hüfte 
Eyriens und Kleinaſiens niederließen, wo man ihnen durchaus wohlwollend 
entgegenfam, geleijtet und geſchaffen? Ich nenne abfichtlich nur diefe Länder, 
weil die vorliegenden Zeilen ſich mit den dortigen Juden beichäftigen follen. 

Wenn Sultan Bajafid wirflih eimmal den Ausſpruch gethan haben 
jollte: „Ihr Spanier nennt Euren König einen flugen Mann, aber da er 
die Juden vertrieb, hat er jein Land arm und das unfere reich gemacht“, 
jo würde es demjelben doch wohl jehr ſchwer geworden jein zu bemeijen, 
wie und wo die Juden denn ein Land, und gar erit die Türkei, reich 
gemacht haben. Bor Kurzem erjchienen in der Kölniſchen Zeitung Berichte 
aus Salonifi, aljo der Stadt, in welcher die jüdiſche Bevölkerung jeit 
Jahrhunderten mehr wie die Hälfte der Einwohner bildet, und wo Gelegen- 
heit genug vorhanden war, ein Neujpanien entjtehen zu lajlen und den 
Beweis für die außerordentlihe Tüchtigfeit und Fähigkeiten der Juden, 
durch deren Berluft Spanien ruinirt worden jein joll, zu liefern, Aber 
auch von dort jchrieb der Berichterjtatter, da& die Juden im Laufe der 
Jahrhunderte kaum einen Namen aufzuweiien haben, der über den engen 
örtlihen Bezirk oder den des Stammesinterefjes hinausgewachſen wäre*). 

Und jo ift es überall an der Mittelmeerfüfte und im Orient, wo 

die Ausgewiejenen fich niederließen; überall find fie ebenjo arm und uns 
gebildet geblieben, wie die größere Mehrzahl von ihnen zur Zeit der Ein: 
wanderung war. Es joll denjelben damit Fein Vorwurf gemacht werden. 
Die ſpaniſchen Juden waren eben nicht beifer als die übrigen Spanier. 
Ebenjo wenig wie jene haben e3 letztere verjtanden, ihr Vaterland auf feiner 
einjtigen Höhe zu erhalten oder gar nad) Analogie der alten Griechen ihre 
Macht und Kultur nad) fremden Ländern und Erötheilen zu verpflanzen, um 
des Mutterlandes Glanz und Größe verjüngt in Colonien erjtehen und er- 
blühen zu laſſen. Nicht in der Vertreibung der Juden allein ift der Grund 
des Verfall Spaniens zu juchen, jondern derjelbe ijt ganz anderen Um— 
jtänden zuzuichreiben, auf welche bier nicht weiter eingegangen werden kann. 

*) Nach 1000 jährigem Aufenthalt in einem Lande itehen fie als Fremdlinge 
da, den Boden, auf dem fie geboren, nie als ihre Heimat, das Wolf, mit welchem fie 
aufwuchfen, ftet3 als ihren Feind betrachtendd* jagte Grat Moltfe (Darftellung der 
inneren Verhältniffe und des geiellichaftlihen Zuftandes in Polen) i. 3. 1832 von 
den Juden in Polen. 

Nerb und Eid. XLIX. 147. 23 
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Die 300000 Juden hätten den Ruin Spaniens auch nicht aufgehalten. 
Er war eine Folge der europäilchen Kriege der Spanier, vor Allem 
aber ihrer Jahre langen Fehden in Amerika; denn in der neuen Welt 
verbluteten Jahr aus Jahr ein die Edeliten des Yandes, ſowohl die aus 
dem Bürgerftande wie aus dem Adel; nicht dem Lande Spanien famen 
die Silber- und Goldflotten zu Gute, Sondern die todte Hand war es, 
die den Nejt der vom Hofe nicht in der planlojeiten Weiſe verjchleuderten 
Millionen umkrallte; die Geiftlichfeit war es, die das Land ſyſtematiſch 
ausjog und verarmen ließ; ihre Schäte vermehrten ſich in demjelben Maße, 
wie der ſpaniſche Bürger und Bauer zum Proletarier verfam und ver: 
dummte. Den Juden wäre e3 dabei, ganz abgejehen von der nquifition, 
nicht beſſer ergangen; auch ſie hätten nicht in die Speichen des dem Ab— 
grunde entgegenrollenden Nades eingreifen fünnen. Wären diejelben nicht 
aus Spanien vertrieben worden, jo würden auch jie, mit vielleicht einzelnen 
hervorragenden Ausnahmen, heute ebenfalls auf feiner höheren ſocialen 
oder ſonſtigen Stufe ftehen, wie etwa der moderne Andalufier oder aber 
wie der heutige „Jude in Nordafrifa und der Türkei. 

Gerade die Iſraelitiſche Allianz ijt es num, die es unternommen bat, 
die orientalifhen Juden aus ihrer Lethargie aufzumeden, die denjelben 
die rettende Hand entgegenhält, um fie aus dem wirthichaftliden Sumpf, in 
dem fie jteden, herauszuholen, und die zumal den edlen Zwed verfolgt, ihre 
Glaubensgenoſſen in jenen fernen Yändern zu einem neuen Geijtesleben 
auferjtehen zu laſſen. 

Die Allgemeine Ifraelitiſche Allianz bejteht jeit dem „jahre 1360. 
Der Zwed und die Abjicht derjelben dürften jich wohl folgendermapen zu: 
ſammenfaſſen laffen: Sie will die Emancipation der Juden, d. h. die 
volljtändige Gleichberechtigung derjelben mit den Eingeborenen der von den 
Juden bewohnten Länder, wo. dDiejelbe de jure oder de facto noch nicht be: 
jteht, erreichen; fie will den Juden in Yändern, wo diejelben Berfolgungen 
ausgejegt find, wirkſamen Beiltand leiiten; vor Allem aber jucht jie durch 
Einrihtung von Elementar: jowohl wie von Handwerkerſchulen für beide 
Gejchlechter die Hebung der Juden im Orient, in Nordafrifa wie in den 
unteren Donauländern, in fittliher und geiftiger Beziehung und dadurch 

auch eine Berbeiferung der äußeren Yage derjelben herbeizuführen. Die 
Allianz zählt heute ungefähr 35000 Mitglieder, von denen die Hälfte 
auf Deutichland entfällt, der Reit vertheilt ſich über ſämmtliche Länder 
Europas mit Ausnahme von Rußland und Rumänien, wo die Allianz 
verboten ift, dann auch über Nordamerika und die anderen Erdtheile. Das 

jährliche Budget der Allianz beträgt über 400000 Francs, die ausſchließ— 
ih aus freiwilligen Beträgen zujammenfliegen, und von denen 7 Adhtel 
für Schulzwede verwendet werden, Die oberjte Yeitung der Geſellſchaft 
ruht in den Händen eines aus Mitgliedern aller Yänder beftehenden 
„Central-Comités“, weiches jeinen Sig in Paris bat. Der Allianz ver: 
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wandte, und ähnliche Zwede wie diejelbe verfolgende Geſellſchaften haben 
fih in London und Wien, legtere zumal mit Rückſicht auf die Juden der 
öfterreichiihen Länder gebildet. 

Treten wir nun der Frage näher, ob es denn den Juden in Maroffo 
wirklich jchledht geht und ob die Allianz beredtigt ift, alle die ihr zu 
Gebote jtehenden Hebel — und es find deren befanntlich nicht wenige — 
in Bewegung zu jegen, um eine Bejlerung der Lage der Juden und der 
Behandlung derjelben herbeizuführen! 

Dieſe Frage muß entſchieden bejaht werden. 

Die ewigen Klagen über Be: oder Mißhandlung der Juden in den 
verjchiedenen Erdtheilen find allerdings mit großer Vorſicht aufzunehmen. 
Der Wahliprud der Allianz lautet: „Tous les Isra@lites sont solidaires 
les uns des autres“, und diejem Wahlipruch gemäß ertönt denn aud) 
regelmäßig, jobald in irgend einem ganz, halb, oder auch gar nicht 
barbariihen Yande irgend einem Juden ein Leids gejchieht, in der unter 
dem Einfluß der Allianz oder der Juden überhaupt jtehenden europäijchen 
und ausländiihen Preſſe der Weheruf über die udenverfolgung auf 
Erden, ohne daß dabei irgendwie die Frage berüdiichtigt wird, ob denn 
Anhänger anderer Religionen oder Angehörige anderer Nationen in dem: 
jelben Lande nicht eben denjelben Berfolgungen unterworfen find. Das 
gebt jo weit, daß die Allianz in ihren Beröffentlihungen zum Be: 
weile der unerhörten Mifhandlungen und WVerfolgungen, denen ihre 
Glaubensgenofjen in Maroffo ausgefegt find, 3. B. den Umstand anführt, 
daß „das kleinſte arabiiche Kind ſelbſt den durch fein Alter und jeine 
Tugenden ehrwürdigiten Juden am Rod zupft,“ oder daß „ein ilraelitiicher 
Schneider auf höheren Befehl mit Ruthen geſchlagen wurde, weil er nicht 
rechtzeitig genug ein Kleidungsjtüd, welches ihm ein maroffaniicher Beamter 
bejtellt hatte, liefern Eonnte.” Die Allianz muß ganz genau willen, daß 
diefer Beamte feinen läſſigen Schneider ebenjo würde haben prügeln 
laſſen, wenn derjelbe ein Ehrijt oder Maroffaner gewejen wäre, und wir 
wollen nicht weiter unterfuchen, was etwa eine europäiſche Dame, gleichviel ob 
Jüdin oder Ehrijtin, mit ihrem Schneider oder ihrer Schneiderin anfangen 
würde, welche fie mit der beitellten Toilette an einem Ballabende im Stich 
lajfen würde, wenn fie die Macht hätte, diejelben nad Herzensluſt zu 
beitrafen. | 

Die Frage, ob den betreffenden Juden in Marokko oder anderswo 
für die Mißhandlung, welcher er ausgelegt war, oder ausgejegt gewejen 
zu jein behauptet, Eeinerlei Schuld trifft, wird nie berührt. Immer find 
e3 die armen, unjchuldigen Juden, die von den übrigen böjen Menſchen 
ichleht behandelt werden, und gleich verlangt die ganze Preſſe Diplo» 
matiſche Noten und Schritte, um das dem armen Opfer zugefügte Un: 
recht zu jühnen. Es ſoll den Juden übrigens auch hiermit Fein Vorwurf 

23* 
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gemacht werden. Jeder jorgt für fi, jo gut er kann“). Die Ehriften 
machen es ja vielfadh gerade jo. Da kann irgendwo in der Südſee in 
einer der idylliihen Snfelgruppen, wo der Sflavenhandel, der Menjchen: 
raub gerade jo friich und fröhlich blüht wie in jenen äquatorialen Provinzen 
Afrikas, die heute jo außerordentlich viel von jich reden machen — nur mit 
dem Unterichiede, dab e8 in Afrifa Araber und Heiden, in der Südſee 
aber Europäer und Chriiten find, die fich mit dieſem jauberen Handel 
abgeben! — einmal irgend ein „Labour-Trader“ von den Eingeborenen todt- 
geichlagen und aufgefreſſen werden: jofort erheben fich in der ganzen Welt 
Taufende von Stimmen, die die Beitrafung der „Schuldigen“ verlangen! 

Wenn ferner auf irgend einer Inſel Melanefiend oder anderswo 
ein Miſſionar von den Eingeborenen, die ihn nie in ihr Land gerufen 
haben und die fih gegen feine Heilsbotichaft mehr wie ablehnend ver: 
halten, erichlagen wird oder wenn man ihn auch nur zu verjagen ſucht, 
gleich werben alle Miſſions- und die denjelben verwandten und befreun- 
deten Blätter es als eine „Ehrenpflicht“” ſämmtlicher europäifchen und ameri: 
faniihen Groß= und Kleinſtaaten bezeichnen, bdiejen Mord zu rächen und 

die Eingeborenen mit Stumpf und Stiel auszurotten. Da ſind Die 
Miſſionare ebenfalls wieder alle unfchuldige Engel, trogdem es unter den— 
felben, zumal unter den Amerikanern, abgeiehen von der Hautfarbe, Tehr 
dunkle Ehrenleute giebt, die Wilden find aber immer die böjfen Teufel; 
(aut ertönt der Ruf nad) Rache und Strafe, dem leider allzuoft in Geitalt 
von Sranaten und Brandrafeten jprühenden Kriegsichiffen Folge geleiitet wird. 

Ich erinnere 3. B. auch an die ewigen, aus den Oftjeeprovinzen 
fommenden Klagen über die angebliche Unterdrüdung des Protejtantismus 
und der Proteitanten daſelbſt, deren Berechtigung, trogdem fie von den 
Ruſſen beftritten wird, ja immerbin möglich ift, die aber doch aufer den 
Betreffenden oder Betroffenen jelbit nur einen geringen Theil des euro: 
päiſchen Publikums angehen oder interejliren dürften. 

Was nun Maroffo betrifft, jo geht es den Juden dort wirklich 
jehr ſchlecht. Damit joll nicht aejagt fein, dak es dem mohammedanijchen 
Maroffaner etwa gut ginge, aber während unter den Maroffanern der 
Niedrigfte bis zum Höchiten, der jeinerjeit3 wieder nie vor den Dolchen 
oder dem Gift feiner Umgebung ſicher ift, vor jedem über ihm Stehenden, 
Neicheren oder Mächtigeren zittert, Dagegen ungeſcheut und ungejtraft ſich 
jeglihe Schand: und Gewaltthat gegen Schwächere herausnimmt, iſt der 
Jude auch noch der Rohheit, Habſucht und Graujamkeit jelbit des aller- 
erbärmlichiten Marokkaners ausgejegt. In einem Lande ohne Geſetz und 
Ordnung, einem Lande ohne Hauptitadt, in welchem der Eultan als 

* (Sin gelehrter Rabbiner, mit dem id) dieſes Thema befprad, fagte mir kürzlich: 

„Es it pigcholoatich begründet, daß derjenige, den man tobt treten fann und darf, ohne 
dak eine Behörde einfchreitet, fchon bei einer gelinden Obrfeige jo laut jchreit, als ob 

er ſchon halb todt getreten wäre.“ 
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oberfter Räuberhauptmann Jahr aus Jahr ein von Provinz zu Provinz 
zieht, um Steuern einzuziehen d. h. um diejelbe mit jeinen Horden im 
wenigen Wochen aufzufreffen; wo raudhende Trümmerhaufen, verwüſtete 
Saaten, verftümmelte Leihen den Weg bezeichnen, weldhen der Herricher 
mit jeiner Armee marjdirt ift; einem Lande, wo Mord und Todſchlag an 
der Tagesordnung find, wo Jedermann vom Minijter des Auswärtigen 
mit jeinem jährlichen Gehalt von 720 Mark bis zum Eleinften Beanıten 
ungeitraft ftiehlt, vaubt und erpreßt; in einem Lande, deijen Beitehen als 
eine Schande für unjer Jahrhundert, eine Schande für Europa bezeichnet werden 
muß, — da kann ſich nun noch der allerlegte und elendejte mohammedanijche 
Lump jede Frechheit, Rohheit und Gewalt gegen den reichten, gebildetiten 
und vornehmften Juden, oder gegen jede Jüdin ungeitraft herausnehmen. 

Bremierlieutenant Duedenfeld, der jeit einer Reihe von Jahren zwecks 
entomologijcher und ethnographiiher Studien, zeitweile zujammen mit Dem 
geographiihe und. ethnologiſche Ziele verfolgenden Dr. Freiherr von 
Oppenheim aus Köln Maroffo bereift hat und der heute als der bejte 
Kenner des Landes bezeichnet werden muß, berichtet über die Behandlung 
der dortigen „juden Folgendes: Die Lage der Juden in den Küftenjtädten 
iſt gegenwärtig eine weit bejjere, al3 früher. In Cajablanca und Tanger 
beifpielsweile wohnen Juden und Moslemin durdeinander. Im Innern 
iſt e8 anders, dort find die Juden noch allen möglichen entwürdigenden 
Bedrüdungen und Chifanen ausgejegt, und wehe “jedem, der es wagen 
würde, ji) dagegen aufzulehnen, vielleiht gar Hand an einen Muslim zu 
fegen — er würde augenblidlich erjchlagen werden. Die Juden wohnen 
zufammengepferht und von den Gläubigen ftreng abgeichloffen in ihren 
„Mellah's“; es ijt ihnen unterjagt, außerhalb diejes Ghetto Schuhe zu tragen, 
auch bei glühender Hige müſſen fie barfuß einhergehen; fie dürfen feinen 
rothen Tarbujch aufjegen, überhaupt fich nicht Eleiden, wie ein Muslemin; 
jie müſſen jeden Mauren, und jei er der jchäbigite Bettler, mit „Sidi“, 
„mein Herr”, anreden — eine Titulatur, die im Verkehr der Mohammedaner 
unter einander nur den Sherifen gegeben werden muß; die jüdijchen 
Frauen und Mädchen dürfen nicht verjchleiert ericheinen und empfinden, 
inmitten einer mohammedanijchen Bevölferung geboren und groß geworden, 
lebhaft diejes Verbot als einen Schimpf; fie dürfen feine ‘Pferde, jondern 
nur Ejel und allenfalls Maulthiere reiten und dergleichen mehr. 

Mancher Yejer wird vielleicht hierbei die Achjeln zucden und denken: 
Das iſt wohl Alles recht unangenehm, aber jo ſchlimm find denn dieje 
Gebote und Verbote doch auch nicht, um das gejammte Judenthum der 
Welt zu veranlafjen, fortwährend über die furchtbare Verfolgung und 
Mißhandlung ihrer Glaubensgenofjen in Maroffo zu Elagen. Die Kleider: 
vorſchriften lafjen fih am Ende leicht umgehen, indem der Jude europäifche 
Tracht anlegt; danı hat er feinen Tarbuſch nötbhig, und die Jüdinnen in 
Europa gehen doch auch unverichleiert einher. — E3 fommt aber noch jchlimmer. 
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- Seit dem Beftehen der iraelitiihen Allianz wird über alle in 
Marokko an Juden verübte Mordthaten, jofern über diejelben überhaupt 
etwas an die Deffentlichkeit gelangt, genau Buch geführt: während 
der Judenverfolgungen in den jahren 1864 bis 1866 kamen über 
3000 Ziraeliten um's Leben; in der zweiten Hälfte des Jahres 1885 
wurden acht Juden ermordet, davon fünf in Fäß (Fez) allein; 1886 weiſt nur 
eine Liſte von ſechs Ermordeten, 1887 aber wieder eine ſolche von zwölf auf. 

Wieder dürfte der ſkeptiſche Leſer die Achſeln zuden und bemerken: 
Gerade dieje Zahlen beweiſen, wie jehr die Juden bei ihren ewigen Klagen 
übertreiben! Was bedeuten die zwölf an Juden verübten Mordthaten im 
Vergleih zu den unzähligen Morden, denen Mauren, Berber, Beduinen, 
Neger, e tutti quanti jährlid in Maroffo zum Opfer fallen, um die fich 
aber feine Alliance Isratlite und überhaupt fein Menſch kümmert? Der— 
jelbe dürfte nicht ganz Unrecht haben. Abgejehen davon, daß der größte 
Theil der Mordanfälle auf Juden aus Habjucht, nicht aus Fanatismus 
verübt wird, muß die Zahl der mohammedaniſchen Unterthanen des 
Sultans, die jährli” ermordet und todtgejchlagen werden, ohne daß 
ein Hahn darnad) kräht, verhältnikmäßig — ınan darf wohl ein Verhältnis 
von 20: 1 annehmen — eine ganz bedeutend höhere jein, als die der 
ermordeten Juden. Diejer mijerable Troit für die Juden Maroffos, 
zumal für die ermordeten, joll und wird aber die Allianz nicht abhalten, jtets 
aufs Nene ihre Stimme zu erheben, jobald ein Jude drüben an Yeib und 
Leben geihädigt wird. Warum dulden wir denn überhaupt dieje ganze 
heilloſe Wirthſchaft in Marokko? Warum begeiftern wir uns heute auf 
einmal jo jehr für die Negerjklaven in Gentralafrifa, während uns doch die 
Sorge für das Loos der weißen Sklaven — denn jo kann man die größere 
Mehrzahl der Juden in Marokko bezeichnen, wie wir gleich jehen werden — 
in dem vom Mittelmeer bejpülten Nordafrifa etwas näher liegen jollte ? 

Es find übrigens durdaus nicht die Juden allein, die in Marokko 
feinen Augenblid ihres Yebens und ihrer Habe jicher, und die allen mög: 
lichen Pladereien und Schindereien von Seiten einer brutalen, fanatiichen 
Bevölkerung ausgejegt find: jeder Europäer, jeder Chrift als ſolcher läuft 
in jedem elenden Lande gerade jo gut jeden Tag Gefahr, beleidigt, be: 
jpieen, ermordet zu werden, ohne daß irgend eine Behörde zur Beitrafung 
der Schuldigen, oder auch nur zur Feititellung der Thatſachen einen Finger 
rührt. Sagt doch unjer Gewährsmann Quedenfeld: Der religiöje Fanatismus 
der Bewohner von Marafejch (meiit Maroffo genannt, eine der jogenannten 
Hauptitädte des Landes) erjtredt ſich übrigens aud auf die Chriften. 
Ich ſelbſt war gezwungen, 1881 im Judenviertel zu wohnen, da der Haid 
mir unter feiner Form geitatten wollte, ein Haus in der Maurenftadt zu 
miethen. Und dies geichab, trogdem ich mich im Beſitze einer jogenannten 
berah scherifa, eines Geleitsbriefs des Sultans, befand! 

An anderer Stelle berichtet Quedenfeld über die Ermordung des 
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franzöfiichen Hauptmanns Schmitt, eines im Hauptquartier des Sultans 
fih befindlichen Offiziers ber Mission militaire frangaise au Maroc. 
Derjelbe hatte fih im vorigen Jahre unvorjichtiger Weife ohne genügende 
Begleitung vom Hauptquartier entfernt, um zu angeln. Dabei wurde er 
von einem kleinen Trupp berittener Berber überfallen und gebunden; man 
legte ihm eine Schlinge um den Hals, befejtigte diefe am Sattel eines 
der Pferde und jagte im Galopp mit diefem Chriften, der den Leuten 
nicht das Geringſte zu Leide gethan hatte, davon. Nach zweijtündigem 
Iharfen Ritt band man die bis zur Unfenntlichfeit entjtellte Leiche des 
Offiziers los und ließ fie liegen. 

Was find das für Zuftände?! 
Dabei bejteht zwijchen diejen Fällen, ſowie zwiſchen der Yage von 

Europäern, die in faufmänniichem, willenjchaftlichem Intereſſe oder gar im 
Verfolge von Miffionszweden nah Marokko Fommen und der Lage der 
maroffaniihen Juden ein bedeutender Unterjchied, der nicht ſcharf genug 
betont werden kann. Die Kaufleute, Forihungsreifenden, Sportsmänner 
und Miflionare, die fih in dies Wespenneft bineinwagen, fie hat fein 
Menſch gerufen, fie müſſen ſich ganz klar fein über den Schritt, den fie 
thun. Geht es ihnen nachher jchlecht, jo haben fie ſich allein die Verant— 
mortlichfeit hierfür zuzuſchreiben. Die armen maroffaniichen Juden Fönnen 
aber doch wirklich nichts dafür, daß fie in dem Lande geboren find, in 
welches ihre Vorfahren vor 4 oder 5 Jahrhunderten einwanderten und 
auf welches fie ebenjo viel Recht beiigen wie die heutigen Maroflaner! 

Aber hören wir nur den preußifchen Lieutenant weiter über die 
Sklaverei der Juden im Innern von Maroffo z. B. bei den Berbern: 
„Die Stellung, welche die Juden bei den Berbern einnehmen, ift jtets eine 
jehr gedrüdte und mißachtete. Man plündert oder tödtet fie, trogdem man 
ihnen Schuß und Sicherheit auf Reifen zugelichert hat, während die näm- 
liche Handlungsweije gegen einen Muslem für wenig nobel (!) und rühmlich 
gilt. Die unglücjelige Lage der Juden wird dadurch noch trauriger, daß 
jie dort, wo fie überhaupt geduldet werden, in einem an Sklaverei grenzenden 

Abhängigkeitsverhältnig zu den Herren des Landes, den Berbern oder 
Arabern jtehen. Jeder Jude gehört mit Leib und Leben, mit feinen Gütern 
und jeiner Familie einem Herm, Sid, zu eigen. Wenn die Familie 
desjelben jeit langer Zeit im Lande anfällig ift, fällt ihm der Jude, wie 
ein Theil jeines Vermögens nach mujelmaniichem Rechte zu. Es giebt 
Beliger von Juden, welche diejelben in der brutaljten Weile ausjaugen. 
Eind fie nicht im Stande, dieje enormen Summen zu bezahlen, jo nimmt 
der Tyrann feinem Opfer Weib oder Stinder und jperrt fie ein, bis die 
Summe entrichtet, oder er des Weibes überdrüſſig geworden iſt. Es 
fommt vor, dab jo ein Sfid das Weib feines Juden mehrere Monate 
lang bei ſich einfchließt. Auf diefe Weile übt er eine fortgejeßte Reihe 
von Erpreſſungen. Schließlich wird der Jude felbit eines Tages auf den 
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Markt geſchleppt und verſteigert, aber der Sſid nimmt ihm Alles, was 
er beſitzt, zerſtört ſein Haus und jagt ihn nackt mit den Seinigen in die 
Sahara . .. Die eigene Freiheit erlangt ein Jude in ſeltenen Fällen... 
Das elendejite Leben führen die iraeliten im Thale des Näd el-Abid, 
Der Gebraud hat in diefer Gegend eine Strafe von 30 Francs für den 
Mujelman feitgejegt, welcher einen Juden tödtet: wenn er diefe Summe 
dem Sid des Getödteten entrichtet, jo hat er feine weiteren Unannehmlich- 
feiten. Sobald die Juden etwas befigen, nimmt man es ihnen. Da fie wie 
Thiere behandelt werden, find fie jelbft zu einer Art von Beftien geworden.” 

Diefer Schlußſatz iſt durchaus richtig. Die große Mehrheit der 
maroffanijchen Juden jteht, wie aber auch gar nicht anders erwartet werden 
kann, auf einer jehr niedrigen Kulturſtufe. Das Judenviertel iſt immer 
der ſchmutzigſte Theil derjelben. In Folge ihrer Armut, dann wohl aud 
in Folge des erzwungenen engen Zufammenwohnens jo vieler Menichen, 
verfallen die hübſchen Judenmädchen vielfach, verhältnigmäßig wohl mehr 
wie Mohammedanerinnen dent Laſter, und gar mancher Jude, der unter 
normalen Berhältnifien ein braver, jolider Handwerfer geworden wäre, 
wird zum Betrüger und Spigbuben. Gerade die Iſraelitiſche Allianz it 
es nun, welche dieſe Verhältnijje erfannt hat und die darum das Ziel der 
Gmancipation, zumal aber der geiltigen und fittlihen Wiedergeburt der 
Juden in’s Auge gefaßt hat. Bei der gegenwärtigen Yage der Dinge in 
Marokko, wo jeder Mohammedaner fid) einfach Alles gegen jeden Juden und 
gegen jede Jüdin, ebenjo wie gegen jeden Chrijten und jede Chrijtin, un: 
gejtraft erlauben darf, erfüllt die Iſraelitiſche Allianz neben ihrer frei: 
willig übernommenen Pflicht eine hohe Kulturaufgabe, wenn fie dieſen 
ſchmachvollen und unerträglichen Zuftänden mit allen ihr zu Gebote jtehenden 
Mitteln ein Ende zu machen tradtet; mit dem Beten allein für die 
Glaubensgenoſſen „die unter dem Joche der Ungläubigen ſchmachten“, 
kann man deren Los nicht beſſern. Aber nicht durch Gewalt jucht die 
Allianz ihre Aufgabe zu löſen: in den Schulen hat fie das Mittel erfannt, 
den Juden in Nordafrifa Gelegenheit zu bieten, jih aus ihrem Elend 
herauszuarbeiten — aus Parias Menjchen zu werben. 

Wohl fteht den Juden in Marokko ein Weg offen, fich den Be: 
drüdungen und Mighandlungen, denen jie ausgejegt find, zu entziehen, 
indem ſie nämlich verjuhen, Schugbefohlene irgend eines chriſtlichen 
Staates zu werden. Dieje „Brotectionen” beitehen jeit den Verträgen 
von 1767, 1863 und 1880, und ihr Zweck ift, Unterthanen des Sultans, 
die in irgend einer Beziehung zu den in Maroffo lebenden Curopäern 
jtehen, aljo z. B. Conjulatsbediente, Dolmetſcher, Kawaſſen, dann auch 
einheimifche Agenten für die Kaufleute, Makler, „Senjale”, wie man tie 
nennt, der maroffaniichen Gerichtsbarkeit, aljo der willfürlihen Erprei: 
jung oder dergleichen zu entziehen. Diejes Schugiyitem hat zu vielen Un— 
zuträglichkeiten Anlaß gegeben, auf welche aber bier nicht weiter ein: 
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gegangen werden kann. Was den Nutzen desjelben für die Juden betrifft, 
jo fommt diejer nur für die reichen Juden, zumal in den Hafenpläßen in 
Betracht, die ſich durch irgend welche Mittel die Gunſt des Conſuls eines 
europäiihen Groß- oder Kleinjtaates oder, last not least, die des amerifa- 
niichen Conſuls erwerben und ſich dadurch der Willfür der Maroffaner 
entziehen fönnen, Der mißhandelte und geihundene Jude im Innern aber hat 
von diefem Schutzſyſtem feinen Vortheil. Gerade er ijt es denn auch, dem 
die Iſraelitiſche Allianz in ihren Schulen die rettende und erlöjende Hand reicht. 

Bevor wir aber über dieſe Schulen im Allgemeinen einige Worte 
bemerfen, möge e3 geitattet jein, bier fur; unjere perjönlichen Erlebniſſe 
beim Bejuche einer derjelben in Tetuan zu jchildern. 

In Begleitung des jpanijchen VBiceconfuls und des Militär-Attadhes 
begaben wir uns nad) der, natürlich in der „Mellah” gelegenen Schule. Da 
unjer Beſuch erwartet wurde, jo empfing uns an der Schwelle des Ge- 
bäudes der Director, ein in Smyrna geborener, äußerit liebenswürbiger 
und gebildeter Herr, der wie die jämmtlichen Directoren und höheren 
Lehrer und Lehrerinnen der 47 Knaben: und Mädchenſchulen der Allianz 
mit heute 5600 Schülern und 2500 Schülerinnen an 24 Plätzen von 
Nordafrika, jowie der ajiatiihen und europäiichen Türkei jeine Ausbildung 
in Paris, dem Sig der Gejellichaft, genoijen hatte. Die Zahl der Schüler 
betrug 320 männlihe und 170 weibliche im Alter von vielleicht 7—17 
Jahren, die fih auf je 6 Klafjen vertheilten, bei einer Bevölferung von 
6000 Firaeliten eine recht erfreuliche Anzahl. Die Lehrer enthalten ſich 
aller und jeder religiöjen Propaganda, darum laſſen hier in Tetuan aud) 
vielfach Chrijten, zumal Spanier ihre Kinder die Schule der Allianz be- 
juhen. Die Unterrichtsftunden dauern 10 Monate im Jahre von 8 bis 
12 Uhr. Die Unterrichtsiprade ift in den unterjten Klaffen Spanijch, 
die Mutterjprahe der Sephardim; in den oberen ausichlieglich Franzöſiſch. 

Der Director führte uns fofort in jeine unterjte Klaſſe, und die In— 
jpection begann. Die Schreibhefte wurden vorgelegt, Abjchnitte aus den 
Zejebüchern verlejen und erklärt; in den höheren Klaſſen wurden Rechen: 
aufgaben an der Tafel gelöjt; Hebräifch in Spaniſch und Franzöſiſch oder 
umgefehrt überjegt; Geographie, Geihichte, etwas Naturwiljenichaft be- 
handelt, und zum Schluß jagte der Director: „Wenn die Herren jelbjt 
prüfen wollen, jo jtellen Sie, bitte, jede beliebende Frage.” Conſul Grar 
Zacy verlieh in feiner Antwort unjerer Aller Eindrud die richtigen Worte: 
„Was jollen wir für Fragen jtellen — die Jungen willen ja viel mehr 
als wir jelbit!” 

Wir waren nämlich einfach jprachlos vor Ueberraihung: da ſaßen 
die oft kränklich ausjehenden, jchlecht genährten Knaben und rvechneten mit 
gemeinen und Decimalbrüchen wie deutijhe Secundaner; fie beichrieben 
aus dem Gedächtniß die Geographie Afrifas oder Italiens, das Fluß— 
gebiet des Nil's oder der Donau beſſer, als es ein deuticher Gymnaſial— 
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Abiturient zu thun im Stande wäre, und jie rajjelten die Namen der 
Scherife oder der Chalifen mit ihren Ummejaden, Almohaden und Almoraviden 
herunter, daß e3 eine freude war. Dabei muß man nie vergeiien, daß 
diefe Schulen durchaus feine Gymnaſien find, fondern ganz niedere Ele: 
mentarjchulen und daß weit über die Hälfte der Schüler feinen Deut 
Schulgeld zahlt, jondern aus reinem Eifer und Ehrgeiz fich dieſe Kenntniſſe 
erwirbt. Allerdings befteht ein großer Theil ihres Willens in auswendig 
gelernten Redensarten, Daten, Formeln u. ſ. w., und wohl nicht immer 
werden die Schüler das Eingetrichterte verjtehen, aber ſie lernen doch ihr 
Gedächtniß ftärfen, und wenn fie fpäter im Leben plöglich einmal in die 
Lage kommen, jich bei irgend einem Gegenjtande oder einer Gelegenheit des 
Auswendiggelernten wieder zu erinnern, jo find fie auch im Stande das Er: 
lernte praftijch zu verwerthen. Sie lernen dann jehon denken und abitrahiren. 

Waren wir nun in der Knabenſchule ſchon überraicht, jo kannte unfer 
Staunen in der Mädchenichule, wo wir von einer äußerſt intelligenten 

und gewandten Dame, Fräulein Behar, empfangen wurden, feine Grenzen 
mehr. Da drängte fich ein Feines Mädchen vor, das mit der Nafe nicht 
bis zur Höhe des Pults reichte, und ruhte nicht eher, bis es auf die Bank 
geitellt wurde, um uns eine Yafontaine’iche Fabel vorzutragen, was fie 
unter allerhand angelernten Bewegungen mit höchſt komiſchem Ernite that. 
Wie erröthete das Kind vor Stolz und Freude, ald wir ihn lauten Beifall 
Ipendeten! In den höheren Klaſſen ſaß der hübiche Badfiich neben der noch 
hübjcheren erblühenden Jungfrau; auch fie zeigten uns ohne Verlegenbeit 
ihre Hefte, wir lobten die Damen mit guten Cenjuren und madten ganz 
bedenkliche Gefichter, wenn mir einmal ein „mittelmäßig“ entdedten; wir 
ließen fie 3 mit 56 im Kopf multiplieiren; ich erfuchte diejelben, mir 
Cochinchina, Cambodja und Annam auf die Tafel zu malen — Alles 
jtinnmte! Als aber Fräulein Behar ihren Schülerinnen eine Blume nad 
allen Regeln der Botanik zerlegen und erklären ließ; als uns bier in 
Tetuan eines jüdiichen Bettlers hübjches Töchterlein in ganz gutem ran: 
3öfiich auseinanderjegte, daß wir Sterblihe Sauerftoff ein und Kohlen: 
jäure, ausathmen, und daß die Bäume dieje Kohlenjäure zu Koblenftorf 
und Chlorophyll verarbeiteten, im dafür Ozon auszuftrömen, und als gar 
die Vorfteherin fragte: „Mesdemoiselles! Welche Rolle jpielen die Zähne, der 
Speichel und der Magen bei der Verdauung?” da riefen wir mie aus 
einem Munde: „Por la gracia de dios, hören Sie auf! Wir fommen 
uns ja jo furchtbar ungebildet vor!” — 

Nachdem wir den Leitern der Schule unjeren Dank ausgeiprochen und fie 
zu ihren Erfolgen beglückwünſcht hatten, theilten diejelben uns manch Wiſſens— 
werthes aus ihren Erfahrungen mit. Vor Allem ift es die Trägheit, 
Stleihgültigkeit, aber auch das Miftrauen und der böje Wille der Eltern 
der Schüler, gegen welche die Vertreter der Allianz zu kämpfen haben. 
Die Kinder find fleißig und eifrig genug, aber die Alten wollen den 
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Nugen der Schule nicht immer einjehen. Und dennoch erfüllen zumal die 
Mädchenſchulen eine außerordentlih hohe und edle Kulturaufgabe. Das 
jüdiſche Mädchen in Maroffo wurde bisher gerade jo, oder vielmehr eben 
jo wenig erzogen wie die Mohammedanerin. Es lernte einfach gar nichts, 
höchſtens etwas hebräiſch (bezw. arabijch) lejen, faum veritehen; es wuchs 
in Armuth und Unwiſſenheit auf, lernte vielleicht etwas Kochen umd 
Nähen, wurde mit 12 Hahren an einen ihr ganz fremden Menſchen 
verheirathet und vegetirte dann, mehr Sklavin wie Gattin ihres Mannes, 
in der Geiftesnaht und dumpfen Yuft der Mellah weiter bis zu ihrem 
Tode. In dieſe Zuftände hat die Allianz eine Breiche gelegt. Durd die 
Schulen fönnen die maroffaniihen Jüdinnen heute in wenigen Jahren 
eine Elementarbildung fi erwerben, welche fie hoch über ihre ungebildeten 
Genoffinnen erhebt und welche fie befähigt, ihrem Gatten eine wirkliche 
Lebensgefährtin und ihren Kindern dereinft nicht nur Mutter, jondern auch 
Erzieherin zu jein. jeder Pädagoge in Europa fann jeine afrifaniichen 
Collegen hier wegen des umerjättlihen Strebens und Fleißes feiner 
Schüler beneiden; dennoh haben die Lehrer der Allianz oft mit ganz 
eigenthümlihen Schwierigkeiten zu thun. So jagte uns z. B. Fräulein 
Behar: „Denken Sie einmal, ich ſtoße beim Unterricht auf das Wort 
„Wagen“. Qu’est ce que c’est „qu’une voiture*? Dieje Frage kann 
mir einfad feine Schülerin beantworten, da feine Dderjelben jemals einen 
Magen gejehen hat. Es giebt feine Wagen in Tetuan!” Dies eine Bei: 
ipiel läßt die vielfachen Hinderniffe verjtehen, welche die unermüdlichen 
Lehrer und Lehrerinnen der Allianz zu überwinden haben. Um jo 
höheres Lob verdienen diejelben für die Erfolge, die fie bisher errungen 
haben. 

Der günftige Einfluß der Schulen auf den männlichen Theil der 
maroffaniihen Juden ijt eben jo naheliegend, dennoch fommt derjelbe dem 
Lande jelbjt nur in jehr geringem Grade zu Gute. Die meiften der 
auf den Schulen der Allianz Erzogenen ziehen e3 vor auszuwandern; haupt— 
ſächlich wenden fie fich nach Venezuela oder nach andern Staaten des ſpaniſchen 
Amerifa — frob, Maroffos Staub von den Füßen jchütteln und fich, 
dank ihrer Schulbildung, in der neuen Welt eine eigene menjchenwürdige 
Eriftenz gründen zu können. 

Neben den Elementarichulen beftehen nämlich auch noch an mehreren 
Orten Handwerker: und Ackerbauſchulen für Knaben jowie Handarbeits- 

ichulen für Mädchen, auf welchen bei beiden Geſchlechtern Liebe und Luft 
zum Handwerk und zur Arbeit überhaupt gewedt und denjelben Mittel 
und Wege gemwiejen werden, ihre Lage durch ihrer Hände Arbeit zu ver: 
beſſern oder ſich jelbititändig ihren Lebensunterhalt zu erwerben. 

Die Knaben werden zu Schuhmadern, Schneidern, Tiichlern, Gold: 

arbeitern, kurz zu Handwerkern jeder Art ausgebildet, während die Mädchen 
durch das Erlernen von Hand: und Maichinennähen, Kleidermachen, Sticken, 
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Plätten und Weben dazu erzogen werden, jpäter als Mütter und Haus: 
frauen die ihnen zufommende Stellung in ihren Familien auszufüllen. 

Auch durch diefe Schulen hat fi die Siraelitiihe Allianz; um ihre 
afrikaniſchen und aſiatiſchen Glaubensgenoijen, ſowie um den Fortjchritt 
allgemeiner Humanität und Civilijation überhaupt, außerordentlihe Ver: 
dienite erworben. — 

Nach mehr als zweiftündigem Aufenthalt in der Schule von Tetuan 
kehrten wir bei glühender Mittagshige in unfer Hotel zurüd, die genoſſenen 
Eindrüde beiprechend. In der Mellah umgab uns drüdende, übelriechende 
Luft. Man trat auf Schritt und Tritt auf faulende Gemüjereite, todte 
Thiere, verdorbene Früchte und verwejende Fleiſchreſte. Eng an einander 
gedrängt reihte jich logenförmig Lädchen an Lädchen: hier jchmiedete ein 
‚Jude mit entzündeten Augen künſtliches Silberfiligran; dort näbte ein 
anderer Yederpantoffeln; hier verwaltete ein jiebenjähriger Knabe den Yaden 

in Abmwejenheit jeines Vaters, pries jeine Waaren an, handelte und feilichte 
wie ein Alter; dort verkaufte eine faum dem Kindesalter entwachſene Jüdin, 
dem „jüngjtgeborenen die Brujt reichend, unreifes oder halbverdorbenes Obit. 
Wer hätte nicht von der Schönheit der nordafrifaniihen Jüdinnen gehört 
oder gelejen? Nun, wir jahen in Tetuan jehr wenig davon. Unjere Freunde 

verjicherten ung ferner, in jeder Stadt Europas verhältnigmäßig eben jo 
viele hübjche und schöne „züdinnen gejehen zu haben, wie in Marokko. 
Die Tracht ijt nicht vortheilhaft. Bei den fi europäiid — aber an— 
icheinend leider ohne Schnürleib — Heidenden Frauen und Mädchen jtört das 
jeidene Kopftuch, weldes das zweifellos reihe Haar, jofern dasjelbe nicht 
abgeſchnitten iſt, verhüllt, aber auch die orientaliſche Tracht, beftehend aus 
langem Hemde, weiten Hojen und furzen, oft reich gejtidten Jaden, das 
Ganze umflort von einem langen weißen Schleier, läßt die Reize der 
Zrägerin dem flüchtigen Beichauer gegenüber nicht genügend zur Geltung 
fommen. 

Die Tradt der Männer ift fleivjamer: über dem weißen Hemde eine 
bunte Xeibbinde, eine helle Weite, dunkle, weite, oberhalb der Knöchel an— 
ichließende Beinkleider, Eurze, enge, dunkle Jaden und über dem Ganzen 

wieder ein langer, ichlafrodähnlicher, weiter Nod, ähnlicd der Amtstradht 
evangeliicher Paſtoren. Aeltere Juden mit ernſten, ſcharf gejchnittenen 
Geſichtern und langen Patriarchenbärten machen in ihren dunklen Talaren 
oft einen jehr guten Eindrud. Intereſſant vom anthropologiihen Stand: 
punkt war der Umſtand, daß die größte Mehrzahl der Juden, die wir zu 
Geſicht befamen, blond waren, und dem Ethnographen wird die Mittheilung 
wijjenswerth erjcheinen, daß die Juden, die überhaupt jchreiben können, 

ihr Spaniic oder Franzöſiſch meijt mit gleicher Leichtigkeit mit der linfen 
wie mit der rechten Hand, und ferner in Folge ihrer Kenntniß des 
Hebräiſchen und Arabiſchen ebenjo gut mit beiden Händen von rechts nach 
links, wie von links nach rechts jchreiben fönnen. Der Sitte des Tätowirens 



° 

— 5cdulen der Allg. Jfael. Allianz in Marokko. — 351 

huldigen beide Gejchlechter nicht, dagegen lieben es die Jüdinnen, ihre 
Augenbrauen und Wimpern jchmwarz, die Fingernägel aber mit Hennah 
roth zu färben. 

Die Freude unferer Spanischen Gajtfreunde über unfere Erfahrungen 
und Erlebniffe in der Schule war nun leider Feine ungetrübte. Beide fonnten 
jich nicht den außerordentlihen Einfluß verhehlen, den diefe franzöſiſch— 
jüdiſchen Schulen auf die bisher ſpaniſch redenden und denfenden Juden aus- 
üben. Es mag darım bier erlaubt jein, mit wenigen Worten auf die Fragen 
einzugehen: Treibt die Iſraelitiſche Allianz mit oder in ihren 
Schulen 1) jüdiſche, 2) franzöſiſche Propaganda? Beides ift derjelben 
mehrfach zum Vorwurf gemacht worden. Ich glaube, die erite Frage iſt 
ebenſo unbedingt zu verneinen, wie die zweite zu bejahen; ich beeile mich aber 
binzuzufegen, daß man unter „franzöſiſch“ durchaus nicht gleich „antideutſch“ 
zu verftehen hat*). Profelytenmacherei liegt den Juden überhaupt fer; 
es giebt weder jüdiſche Miflionare, noch macht die Allianz in ihren 
Schulen irgend welche Bekehrungsverſuche; und wenn fie es wirklich thäte, 
jo jollten wir Chriſten derjelben doch zu allerlegt daraus einen Vorwurf 
machen. Oder glauben die Chriften das Monopol der Propaganda zu 
beiigen? Wohl wird in den unteren Klaſſen der Schulen durd Rabbiner 
hebräiſch gelehrt umd jüdiſcher Neligionsunterricht ertheilt; es fällt aber 
Niemanden ein, die Kinder Fatholifcher, mohammedanijcher, levantinifcher, 
griechiſcher oder armeniſcher Eltern, die, wie ſchon bemerkt, die Schulen der 
Allianz, des guten Unterrichtes wegen, häufig bejuchen, zu verpflichten oder 
auch nur es denjelben nahe zu legen an diejem Unterricht Theil zu nehmen. 

Jüdiſche Miſſionare, ähnlich den hriftlichen, giebt es, wie gejagt, über: 
haupt nicht; wohl aber findet man vielfach jüdiſche Renegaten als hrijtliche 
Miſſionare, denen es jpäter nicht jelten gelingt, im Auslande oder in Europa 
reihe Pfarren zu ergattern. Die Thatjache, daß die Schulen der Iſraelitiſchen 
Allianz in Afrifa und Arien Kindern jedes Bekenntniſſes offen ftehen, ohne 
daß dieſe oder deren Eltern irgend wie mit Befehrungsverfuchen behelliat 
werden, verdient hervorgehoben zu werden. 

Anders fteht es mit der Frage, ob die Mlianz in Maroffo franzöfiiche 
Propaganda treibt oder nit. Wie jchon Eingangs diejer Zeilen bemerkt 
wurde, jtammt die Mehrheit der Vorfahren der nordafrifaniichen Juden, 
nicht nur der in Maroffo allein, jondern auch 5. B. der in Algier, aus 
Spanien; ihre Sprade ijt die ſpaniſche. Man darf wohl jagen, daß 
die Siraeliten der jüdischen Diaspora überhaupt mur zwei Sprachen reden: 
die Sephardim, alfo die orientaliicden Juden, ſpaniſch, und die Ajchfenafim, 
d. h. die Juden, die wir Deutjche meijt als „polniihe” bezeichen und die man 
in Bolen, Galizien, Beparabien, der Moldau und Walachei oder in Süd— 

*) Ein thörichtes franzöfiiches X Lehrbuch, das ſich einmal in die Schulen der Allianz 
hinein verloren hatte, ift inziwifchen, wie mir von zuverläſſigſter Seite verfichert wird, 
aus benielben wieder entfernt worden, 
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rußland big weit nach Sibirien hin trifft, veutich. Das von den Sephardim 
geſprochene Spanisch ift nun eben jo wenig reines Gaitilianiih, wie das 
Dentich der polnijchen Juden, das wir meiſt mit „Jüdeln“ oder „Maufcheln“ 
bezeichnen, hochdeutich ilt; vom Hebräiichen, alfo der eigentlichen jüdiſchen 
Sprade, haben Beide nur jehr geringe Kenntniß. Manche Laute des 
heutigen Caſtilianiſch, wie den des „j (Jota), der fi übrigens auch im 
Hebräifchen findet, find die jpaniichen Juden nicht im Stande, richtig 
wiederzugeben, jondern jie ſprechen denjelben wie das portugiſiſche „x“, gleich 
„ſch“ aus. Allerdings kann dies auch auf den Umitand zurüdgeführt 
werden, daß die Juden die iberiiche Halbinjel verlaffen mußten, bevor 
deren Dialekte jich in die zwei, heute getrennten, Spraden, Spaniſch und 
Portugiſiſch geichieden hatten. Jedenfalls bejteht die intereſſante Thatjache, 
daß die Sprade der Juden in der Türkei, der Levante und in Nord: 
afrika die jpanijche, die der Juden in Rußland und Polen aber die 
deutjche ijt, allerdings ein Deutjch vergangener Jahrhunderte, das befannt: 
lic) mit hebräiſchen Buchjtaben gejchrieben wird. Die verſchiedenen Sprachen 
der von ihnen bewohnten Länder erlernen die Juden nur in jehr geringem 
Maße und jprechen diejelben jtetS mit unverkennbar jüdiſchem, d. h. ſpaniſchem 
oder deutſchem Anklang. 

Das jpaniiche Element überwiegt überhaupt unter der europäijchen 
Bevölkerung des weitlichen Theils von Nordafrika, auch in der franzöfiichen 
GColonie Algier. Von Tunis an öjtlich fpielt dann die italieniſche Sprade 
diejelbe Rolle wie hier die jpanijche. 

Auch die Einwanderung von Spanien nah Nordafrika iſt eine ſehr 
lebhafte, koſtet doch z. B. die Ueberfahrt von Valencia oder Gartagena 
nach dem franzöfiihen Oran blos fünf Franken! So fommt es denn, 
daß von den 50000 Einwohnern Oran's nur 11000 Franzofen, dagegen 
20000 Spanier find, und daß in Algier überhaupt nicht weniger als 
112000 Spanier neben 18000 ranzojen leben. Democh geſchieht von 
jpanijcher Seite nicht das Geringite, eine Verbindung, zumal eine geijtige, 
der in Afrika lebenden Yandestinder mit dem Mutterlande aufrecht zu er: 
halten. Das geht jo weit, daß, wie die Kölniiche Zeitung im vorigen 
Jahre meldete, die Heinen Spanier in Algier es ſich gefallen laſſen müſſen, 
daß ihnen franzöfiiche Lehrer in den ſpaniſchen Schulen erzählen, der ver— 
jtorbene stönig Alfonio XII. jei „un petit escargot, un colonel des uhlans“ 

geweien. Die maßgebenden Berjönlichkeiten Spaniens jind durch Ver— 
ihwörungen, Pronunciamientos und Stiergefehte eben zu jehr in Anſpruch 

genommen, um jich etwa mit der Gründung jpaniiher Schulen in Algier 
oder Maroffo beichäftigen zu fönnen. Der von jüdijcher Seite vor einiger 
Zeit angeregte Gedanke, eine Wiedereinwanderung der einjt vertriebenen, 
heute in Afrika und der Levante lebenden Juden nad Spanien anzuregen 
und einzuleiten, kann nur als eine Utopie bezeichnet werden. Spanien 
würde fi für eine Maffeneinwanderung jüdiicher Proletarier beitens be— 
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danken, und die reihen jpantichen „Juden finden in anderen Yändern günitigere 
Gelegenheit, ihre Talente zu verwerthen, wie gerade in der iberiichen Halb: 
infel. E3 handelt jih nun in Nordafrifa um politiihen Einfluß, und 
da ijt nicht zu leugnen, daß die Allianz durch ihre Schulen den Spaniern 
allerdings ganz bedeutende Concurrenz macht. Das wird aub von Seiten 
der Allianz und derſelben naheftehenden maßgebenden PBerjönlichkeiten 
durchaus nicht geleugnet, jchreibt do ;. B. Marime du Camp in der 
Revue des deux mondes vom 15. Sept. 1887 bei Beiprehung der von 
dem Bankier Biſchoffsheim in Paris gegründeten Ecole de travail pour 
les jeunes filles isra£@lites, auf welcher jtet$ 12 orientaliiche oder 
afrikanische Jüdinnen zu Lehrerinnen für die Schulen ihrer Heimat erzogen 
werden: „elles y importeront la eivilisation moderne, la civilisation 
frangaise, elles la professeront pour ainsi dire dans les @coles qu’elles 
auront à diriger, et ce sera au grand bénéfice de notre influence.“ 
Deutlicher kann man ſich doch nicht gut ausdrüden. „Cette euvre ... 
de propagande où notre renom ne peut que grandir en Orient 
est excellente, feconde et m£rite d’ötre encouragée,“ bemerkt Du Camp 
ferner von jeinem Standpunkt aus jehr richtig. Würde man es denn 
deutſchen Mifjionaren von unjerer Seite aus verübeln, wenn fie etwa in Poly— 
nejien oder Afrifa neben ihrem Beruf als Prediger des Evangeliums auch 
noch etiwas in deuticher Brogadanda thäten, zumal in der Form von deutichen 
Edulen? Würde man das in Ländern, .in welchen deutiches Element 
Ihon feſte Wurzeln geſchlagen bat, nicht geradezu als die Pflicht dieſer 
Neligionslehrer betrachten? oder würde man etwa von denjelben verlangen, 
daß jie ihren Schülern die Marjeillaife ftatt der Wacht am NRhein’beibrächten ? 
Gerade jo jteht es mit den Schülern der Ifraelitiſchen Allianz: in Paris 
befindet fich der Sit der Gejellihaft; franzöltich ift der Name, die Sprache, 
der Geiſt derjelben,; in Paris werden die Lehrer und Lehrerinen ausge: 
bildet; in Baris jigt ein Gönner der Allianz, {der derjelben für ihre Schulen 
nicht nur eine Million Franken geſchenkt hat, jondern der die Zinjen diejer 
Summe außerdem noch jährlich der Allianz zu demjelben Zwede über: 
weil. Kann man ji da wundern, wenn die Allianz die ſpaniſchen Juden 
in Maroffo zu Franzoſen zu erziehen tradhtet? Wir jagen mit Abſicht 
„erziehen“, denn für den „juden bedeutet diejer Uebergang einen Fortichritt 

in jeder Beziehung. Spaniih, wenn auch nicht ſpaniſche Unterthanen, 
waren die Juden in Maroffo jeit Jahrhunderten, aber was nützte ihnen 
das? Gar nichts, höchitens jchadete es ihnen. Spanien hatte jie nicht 
nur vertrieben, es hat jich auch nie und nimmer um jeine einjtigen Landes 
finder, die in Afrika in Elend und Unwiſſenheit verfamen, gekümmert. 

Welche Gaben eigener ‚Kultur hätte es denjelben auch bringen Fönnen? 
Vielleicht die Yiebhaberei für Stiergefechte oder den Segen der allein- 
jeligmachenden Kirche, der aber bedenklich nah brennendem Menjchenfleiich 
roh, umd der die Juden wohl kaum glüdlich gemacht haben würde. Heute 
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aber klagt und jchimpft Jedermann in Spanien plöglich über das Leber: 
handnehmen des franzöftichen Einfluffes in Nordafrifa und zumal über die 
franzöfiihe Propaganda der Mlianz in Maroffo. Warum gründen denn 
die Spanier dort ſelbſt feine Schulen? Kann man fi unter den heutigen 
Umftänden wundern, wenn man in den dortigen Jubenjchulen Antworten 
erhält, wie wir 3. B. auf die Frage: „Was waren die Kreuzzüge?“ 
„Ü’staient des guerres que les Franyais ont fait contre les Tures.“ „Mas 
nennt Du den dreifigjährigen Krieg?” „Das ift ein Krieg in Deutjchland, 
während deffen es Louis XII, roi de France, unterftügt von Cardinal 
Nichelieu gelang u. ſ. w.“ „Mit weldhen Buchftaben jchreibt mar Spaniſch 
und Maghrebiniih?” „Maghrebiniich jchreibt man mit arabiſchen, Spaniſch 
mit franzöfiihen Buchjtaben.” „Mit was für Buchftaben jchreibt man 
denn Lateinisch?“ „Mit franzöfiichen u. j. w.“ — 

Es wird nun den Lejer vielleicht interefiren, Einiges über die Quelle 

der Geldmittel zu erfahren, welche es der Allianz ermöglichen, die große 
Zahl ihrer Schulen in Nordafrifa, Syrien, Sleinafien, der europäiichen 
Türkei und den Ländern der unteren Donau (Bulgarien und Rumelien) 
zu erhalten. Vor Allem ift hier der oben erwähnte Pariſer Gönner Baron - 
Hirſch mit jeiner großartigen Millionenitiftung zu nennen. Diejelbe fonımt 
vor Allem den Schulen der Mlianz in der aſiatiſchen und europäijchen 
Türkei zu Gute, und ihre bisherigen Erfolge, auch nur vom Standpunfte all- 
gemeiner Humanität betrachtet, find als ungemein jegensreiche zu bezeichnen. 

Werkthätige Gönner ihrer Schulen zählt die Allianz außerdem in 
allen Theilen der Welt. Allein aus Deutichland fliegen jährlich zwiſchen 
70-—-75 000 M. für die Schulen der Allianz nah Afrifa, Miten und 
Halbafien. In den bedeutenderen Städten von Nord» und Süddeutichland, 
in Poſen, Breslau, dann in Köln, wo Nabbiner Dr. Frank im Intereſſe 
der Allianz aufßerordentlih thätig ilt, in Dürkheim, Mannheim, Nürn- 
berg u. ſ. w. befinden ſich Comités, die unermüdlich beitrebt find, in Form 
von Vermächtniffen, gelegentlihen Geſchenken oder regelmäßigen Beiträgen 
Mittel zum Unterhalt der Schüler der Allianz zu erlangen. Dieſe reichlichen 
Mittel werden indeß im Auslande durhaus nicht in der Weije verwendet, 
daß der Beſuch der Schulen nun jedem Kinde auf Koften der europäiichen 
Gönner frei ſtünde, jondern nur die Kinder gänzlich unbemittelter Eltern 
find von jedem Schulgeld befreit, fie erhalten ferner die Schreibhefte, 
Schulbücer kurz, das ganze Echulmaterial umjonit und werden an manden 
Orten jogar noch von der Allianz duch Frühftüd und Mittagsmahl er: 
quidt. Die Kinder vermögender oder reicher Juden dagegen bezahlen gerade 
jo gut wie in Europa ihr Schulgeld, deſſen Höhe fi) nach dem Vermögen 
der Eltern richtet. „Tous les Isra@lites sont solidaires les uns des 

autres‘; darım trägt das Kind des reihen “Juden einen Theil der Koiten 
der Erziehung des Armen. Außerdem erhebt man ;. B. in Maroffo im 
Judenviertel eine Fleiichitener zu Gunsten der Schule. 
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Vielleicht fühlt fich ein oder der andere Zejer zu der Bemerkung veranlaßt: 
Die deutihen Juden fönnten ihr Geld am Ende auch für näherliegende Zwede 
ausgeben, ftatt jährlich 75 000 M nad Afrika und Afien zu jenden! 

Veberlegt man dieſe Bemerkung sine ira et studio, jo wird man 
zu der Meberzeugung kommen, daß dieſelbe der Berechtigung entbehrt. 
Vor Allem wird Niemand den Juden in Europa den Vorwurf machen 
fönnen, daß fie bei Gelegenheiten, wo die öffentliche oder private Wohl: 
thätigfeit angerufen wird, fi irgendwie zurücdhaltender benähmen als 
die Chriiten. Würde man bier wiederum den Einwurf machen: die 
Suden, welche bei joldhen Liiten oder Zeichungen an der Spike ftehen, 
find auch viel reicher als die Ehrijten, und fie opfern diefe Summen nur, 
um jpäter dafür Orden oder jonjtige Ehrenbeweije einzuheimfen — jo 
dürfen wir doch wohl fragen: Warum handeln denn die Chriiten nicht eben: 
jo? Diejelben find doch wohl für Ehrenbezeugungen nicht minder empfänglich 
wie die Juden. E3 handelt ſich hier überhaupt nur um den edlen Zwed, 
der erreicht werden joll. Glaubt man denn, daß e3 einem Ertrinfenden, 
der von einem ihm gänzlich Fremden aus dem Waſſer geholt wird, irgend 

„welchen Unterjchied in dem Grade jeiner Dankbarkeit ausmacht, ob der 
Betreffende ihm aus reiner Menjchenliebe oder nur von dem Wunjche be: 
jeelt, eine Rettungsmedaille zn verdienen, das Leben gerettet hat? Wohl 
herriht große Armuth, wenn auch nicht in Deutichland, jo doch 3. B. 
unter den Juden in manchen Städten Hollands; aber es giebt wohl aud) 
fein Land, in welchem die Reichen jo viel zur Verbejjerung der Lage ihrer 
Landesleute und Glaubensgenofjen thun, wie gerade in Holland. Deutſche 
Juden haben darum faum eine Veranlaffung, Geld nad Holland zu fenden. 
Viel Elend herrſcht ferner unter den Juden in Galizien, Rumänien 
und Südrußland. Für die Erziehung der Kinder der erjtgenannten joll, 
abgejehen von den Bemühungen der Wiener „yraelitiihen Allianz, Baron 
Hirſch beabfichtigen, die coloffale Summe von zwölf Millionen Franken 
zu jtiften. In Rußland und Rumänien aber ijt die Iſraelitiſche Allianz 
verboten; fie kann dort nicht im Intereſſe der Juden thätig jein, fondern 
denjelben höchſtens die Auswanderung etwa nad Amerifa erleichtern. 
Wenn aljo Juden in Deutichland ihr Geld für die Schulen der Allianz 
in Afrifa und Aſien opfern, jo kann denjelben ebenjo wenig ein Vorwurf 
daraus gemacht werden wie etwa den Protejtanten, die jährlich Taujende und 
Abertaujende für die jogenannte Bekehrung jehwarzer, brauner und gelber 
Heidenfinder ausgeben, oder den Katholiken, die aus der Nheinprovinz 
allein ſchon Millionen für den römiichen PBeterspfennig geopfert haben. 
Seder Menſch darf für ſich das Necht beanipruchen, fein Geld für Zwede, 
die ihm behagen, jofern diejelben feine ſtaats- oder gemeingefährlichen find, 
auszugeben, der Jude eben jo gut wie der Chrijt. — 

Bevor dieje flüchtige Skizze zum Abſchluß kommt, möge der Leſer den 
Verfaſſer aber noch bei einem Beſuch der Schulen der Iſraelitiſchen Allianz 
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in Brufia und Emyrna begleiten, welhen er denfelben, wiederum in Geſell— 
ichaft eines engeren Landsmanns, vor Kurzem abzuftatten Gelegenheit hatte. 

Durch die erwähnte Schenfung des Baron Hirich ift die Allianz in den 
Stand gejegt, in Conjtantinopel allein 12 Schulen, 5 für Mädchen, 6 für 
Knaben, und eine gemijchte, und zwar deutſche Schule (in Galata) zu unter: 
halten. Die jogenannte deutjche Judengemeinde in Gonitantinopel mag heute 
3000 Seelen zählen und jet ſich hauptſächlich aus polnifchen und walachi— 
Ichen Juden zufammen. Auf die mannigfachen Gegenjäße der polnischen 
Juden, der Aſchkenaſim, zu den bisher beſprochenen ſpaniſchen Sephardim 
fann hier nicht weiter eingegangen werden. Es genüge, zu benterfen, dag 
die deutich = polniihen „Juden in Conjtantinopel außerordentlih arm find, 
jo daß faum 10 Procent der Bejucher der dortigen deutihen Schule im 
Stande find, ein wenn auch noch jo geringes Schulgeld zu bezablen. 
Ich war durch anderweitige Verpflichtungen zu meinem Leidweſen verhin: 
dert, eine der ifraelitiichen Schulen in Conftantinopel zu bejuchen. Ich kann 
nur mittheilen, daß die betreffende deutiche Schule jich der bejonderen Gunft des 
deutichen Botichafters und deſſen Gemahlin erfreut. Dieje bereiten in dem 
herrlichen Garten der deutihen Botſchaft den armen Kindern jährlich ein 
Feſt, auf welches diejelben fih das ganze Jahr hindurch freuen, weil 
ihnen hier wenigitens einmal innerhalb zwölf Monate Gelegenheit geboten 
wird, in jchöner Umgebung und quter Luft heiter und glüdlich zu fein 
und fich jatt zu eſſen. Der Director der Schule beflagt ſich über die 
Schwierigkeiten, auf welche er beim Unterricht in deuticher Sprade ſtößt, 
weil die Schüler nur jüdiſch-deutſch ſprechen, Hochdeutſch aber als eine ihnen 
ganz fremde Sprade erſt erlernen müſſen. 

Was num die Yage der Juden in der Türkei im Allgemeinen betrifft, 
ſo haben viejelben Feine VBeranlaffung, ſich irgendwie zu beflagen. Wie 
das Gentral-Comit“ der Allianz in einer Veröffentlichung vom Jahre 1885 
jelbjt jchreibt, giebt es in der Türkei feine Ausnahmegejege gegen die 
Juden, feinerlei Verfolgung in Form der Gejeggebung, keinerlei Blade: 
reien von Seiten der Negierung, noch Borurtheile von Seiten der moha— 
medaniichen Bevölkerung, vielmehr auf beiden Seiten Wohlwollen und 
Sympathie. Es muß den Juden aljo dort ſchon außerordentlih wohl 
ergehen, wenn fie fich zu diefem Zugeitändniß, zumal mit dem Bemerken, 
daß im Vergleich zu der Lage der Juden im einigen europäiichen Yändern 
die Türkei in der That eine wahre Erleichterung gewähre, herablaſſen. 
Allerdings heißt e3 wenige Zeiten weiter in derjelben Abhandlung jchon 
wieder, dab „das Loos der Juden Paläftinas ein noch weit traurigeres 
als das der „Juden der europäiſchen Türkei“ jei. Begründet wird dieie 

merkwürdige Klage durch den Hinweis auf den jchlechten, waijerarmen 
Boden Paläſtinas; indeß war es bisher doch nicht bekannt, daf die Juden 
irgendwo in dev Welt bejondere Neigung zum Aderbau an den Tag legen! 
Ferner wird über die Einwanderung armer Juden aus aller Herren Ländern 
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geklagt, welche der „durch jahrhundertlange Leiden geſchwächten jüdijchen Bes 
völferung Paläſtinas — (wahrſcheinlich im Betteln!) — zu viel Concurrenz 
machten.” Wozu dies ewige Janımern und Wehflagen? Es giebt doch 
auch in Paläftina Menichen genug, die durch ihrer Hände ehrliche Arbeit 
ihren Lebensunterhalt verdienen und die nicht immer die MWohlthätigkeit 
ihrer Landsleute und Glaubensgenofjen anrufen. Unſere deutſchen chriſt— 
lihen Landsleute in den Colonien bei Jaffa und Haifa fcheinen mit den 
türkiſchen Behörden viel traurigere Erfahrungen gemacht zu haben als die 
Juden; der internationale Bettel aber in Jeruſalem und Umgegend wird 
von den Chriften aller Nationen gerade genügend unterftüßt. Möge die 
Alianz fortfahren, ihre Mittel für beifere Zwede zu verwenden! 

Doch kehren wir nad Conjtantinopel zurüd. 
Dreimal wöchentlich fahren von dort recht erbärmliche Eleine Dampfer in 

fünf bis fieben Stunden nad) der ſüdlich von der Hauptitadt am Marmara— 
Meer gelegenen kleinen Hafenjtadt Mudania. Von dort brachte uns ein 
flotter Zweiſpänner in drei Stunden nah) Bruſſa, einem am Fuße „eines“, 
nicht „des“ Olymp malerijch gelegenen interejjanten Badeort3, deſſen 
thätige Bevölkerung den orientaliihen Typus und Charakter in viel höherem 
Grade beibehalten hat, wie die des levantiniſch-armeniſch-jüdiſch-europäiſchen 
Gonitantinopel. Die ijraelitiiche Bevölkerung Bruſſas zählt ungefihr 
3000, meijt jehr arme, vielfach gänzlich befigloje Leute. Diefer Umitand 
muß theils auf die Schuld der Juden jelbft, denen die zähe Energie und 
Widerftandsfähigkeit der maroffaniihen Juden abzugeben jcheint, theils 
auf das Stagniren und Zurüdgeben aller wirtbichaftlichen Verhältniſſe in 
der Türkei überhaupt zurüdgeführt werden. Arm wie die Juden find, 
jehen jie fih nicht im Stande, ihren Kindern irgend welde Bildung zu: 
fommen zu laffen: in den Talmud-Toras wurde denjelben bisher von unge: 

bildeten Rabbinern unverjtandenes Hebräiſch eingepauft, während fie jonft 
in vollflommeniter Unwifjenheit dahinlebten. Da entſchloß ſich die Iſraelitiſche 
Allianz im Jahre 1885 in Bruffa eine ihrer Schulen zu gründen, deren 
günftiger Einfluß auf die Moral, das Familienleben, die Erwerbsthätigkeit 
und aud auf das Neußere der heranwachſenden Jugend heute von Europäern, 
Türfen und Juden rüdhaltlos anerkannt wird, Wir nennen die Juden 
zulegt, weil gerade fie es waren, die den Beftrebungen der Allianz 
anfangs Mißtrauen, ja böjen Willen entgegenbrachten, denn erjt durch die 
Schule begannen die Strahlen moderner Humanität und Gefittung auch 
in Die entfernteften Winkel des verbohrten und verfommenen mittelalter: 
lichen, orientaliichen Judenthums zu dringen. Die Wahl des Gründers 
der Schule in Bruffa war eine jehr glüdliche. Derjelbe, Herr Matalon, 
begrüßte uns mit vollendet weltmänniicher Liebenswürdigkeit, al3 wir zwar 
unangemeldet, aber mit einem Empfehlungsbrief des Rabbiners Dr. Frank 
aus Köln verjehen, die Schule mit der Bitte betraten, diejelbe befichtigen zu 
dürfen. Die Schule wird heute von ungefähr 100 Knaben beiucht, die jich 
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auf 6 Klaſſen vertheilen; die Unterrichtsftunden dauern von S—12 und 
von 1—4 Uhr täglid. Kaum zwei Drittel der Schüler find im Stande, 
ein Schulgeld von 1—2 Frances monatli zu bezahlen. Die Unterrichts: 
gegenftände eritreden fi nur auf die Elementarfächer; dennoch macht es 
einen merfwürdigen Eindrud, Feine Knirpſe, die dem Curſus der Schule 
jeit der Gründung gefolgt find, mit Fertigkeit franzöfiih und ſpaniſch leſen 
oder im Kopf rechnen zu jehen, während neben denjelben ein vielleicht 
achtzehnjähriger Jüngling oder womöglich Gatte figt, der einfach noch gar 
nichts gelernt bat, der in Beziehung auf Bildung und Kenntniſſe einem 
Nichts gegenüberjteht, der aber jeit 14 Tagen fleißig die Schule bejucht, 
und ung num mit verhaltenem Athen fein „b-a—ba* vorbudjitabirt und vor 
Freude ftrahlt, al3 wir feinen Namen, den er an die Tafel gefreidet hat, 
wenn auch mit einiger Schwierigkeit entziffern. Lelen und Schreiben! Würde 
bei uns nicht jedes Kind den Erwachſenen ausladhen, der dieje Kenntniſſe 
erit mit Anjegung aller feiner Kräfte erlernen müßte! Vielleicht ijt aber 
bei uns noch lange nicht jeder Erwachjene im Stande, die außerordentliche 
Unmälzung im Geiftesleben eines Menſchen zu begreifen, dem es plößlich 
wie Schuppen von den Augen fällt: es giebt ein Leſen und ein Schreiben, 
und Du kannſt es erlernen! 

„Faule oder wiberwillige Schüler habe ich nicht,“ jagte uns Herr 
Matalon. „Sie Alle, Alle wollen lernen; fie find unermüdlich, ja fie folgen 
mir in meine Privaträume, nur um noch etwas Willenswerthes zu erhafchen.” 

Es liegt vielleicht nahe, einen Vergleich der Schulen der Siraelitijchen 
Allianz und ihrer Erfolge mit denen der chriftlihen Miffionare in den 
verſchiedenen Welttheilen anzuſtellen. Die Beitrebungen der Miſſionare find 

gewiß diejeiben edlen und anerfennungswerthen mie bie der in Paris aus: 
gebildeten Lehrer; ihre Aufgabe iſt dagegen eine viel ſchwierigere und un— 
danfbarere, da die Miffionare vor Allem die Befehrung ihrer Schüler im 
Auge haben. Sie müſſen denfelben vorerft barbarijch heidniſche Anſchauungen 
und Gedanken abgewöhnen, ehe fie an deren Stelle Ideen, die den Neubekehrten 
durchaus neu, unverſtändlich und häufig unſymphatiſch find, treten laijen 
fönnen. Die Lehrer der Allianz dagegen arbeiten überall im Rahmen der 
jüdiſchen Neligionsauffaffung. Der Boden, den die Allianz veredelt, ift 
immer mehr oder minder für die neuen Gaben, die fie demfelben bringt, 
vorbereitet, während die Sendboten Hriftlicher Kultur aus ihrem Gelände 
erit das ſeit Jahrhunderten oder länger eingewurzelte Unkraut auszurotten 
haben, bevor jie mit dem Streuen ihres civilifatoriihen Samens in nutz— 
bringender Weile beginnen Fönnen. Der jüdiihe Lehrer findet entweder 
willige Schüler oder gar feine; der chriftlide Mijfionar ift aber nicht 
jelten gezwungen, mit Rüdjicht auf jeine Erfolge, die er nach der Heimat 
berichten muß, ſich mit ſolchen mehr äußerlicher, oberflächlicher Art zu be- 
gnügen. Der jüdiihe Schüler beſucht die Schule des Lernens halber, 
den chriſtlichen Täufling dagegen leiten nicht immer ideale Beweggründe. 
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Die Schulen der Allianz kommen eben mehr, um einen abgenugten Aus: 
druck zu gebrauchen, einem jchon lange, wenn auch vielleicht unbewußt empfun= 
denen Bedürfnig entgegen; von den Schulen der Miſſionare, deren 
Aufgabe darum wohl eine viel jchwierigere und danklojere ift, kann 
das nicht immer behauptet werden. 

Solche Bergleihe find indeß nicht dankbar; fallen wir darum dieſes 
Thema fallen, um uns al3 Europäer und gebildete Menjchen an den Er: 
folgen der Allianz zu erfreuen. Ihre Schulen wirken bildend und erziehend 
nicht allein auf die Juden, jondern auf deren ganze Umgebung. Der Gründer 
und Xeiter der Judenſchule in Bruffa jandte 3. B. im Anfange feiner 
Thätigfeit jedes ſchlecht gewaſchene Kind, welches jeine Anjtalt befuchen 
wollte, an die Eltern zurüd, mit dem Erſuchen, dasjelbe erft reinigen, 
bürjten und kämmen zu wollen — Begriffe, die den Eltern bis dahin mehr 
oder weniger unbefannt waren. Das Gebäude der Schule iſt, wenn aud) 
beicheiden, jo doch eins der reinlichiten, luftigſten und beftgehaltenen Häufer 
von ganz Bruffa. Wie jehr wirft die Allianz hierdurch allein auf die 
Erziehung der dortigen Juden! Soll dod die Erziehung der Eltern 
durch die Kinder, ſofern dieſe fich derjelben nicht bewußt find, eine 
ungemein wirkſame jein. Welche Fülle von neuen Begriffen und Ans 
jhauungen dringt außerdem in den Schulen auf die Kinder ein! An 
Stelle der bisherigen ungebildeten Nabbiner treten ftudirte Pädagogen; die 
Kinder lernen außer einer europätichen, noch die Sprache oder die Sprachen 
ihres Landes leſen und jchreiben; fie werden mit den wichtigften Daten der 
Weltgeſchichte, mit den wiflenswertheften Gefichtspunften der Erdfunde, jogar 
mit den bedeutenditen Erfindungen der Neuzeit und den hauptjächlichiten 
Naturericheinungen befannt gemacht. Jede Schule befigt ihrer Größe und 
Bedeutung entiprechend neben einer Bibliothef eine Sammlung von Wand: 
farten, Modellen, phyſikaliſchen Inſtrumenten, Eleftriiirmajchinen u. ſ. w. — 
jämmtlich natürlich Geſchenke der Allianz. Bedarf es noch eines weiteren 
Hinweiſes auf den beinahe unberechenbaren Einfluß, den diefe Schulen 
auf die plögliche Erweiterung des durch Orthodorie und Unwiſſenheit bisher jo 
beſchränkten Gefichtsfreifes der Juden im Drient ausüben? Auf die praftifchen 
und nüglichen Kenntniſſe, welche die Kinder beiden Geſchlechts neben allge- 
meiner Bildung auf den Handwerks-, Aderbau: und Handarbeitsichulen 
erwerben, haben wir jchon oben Hingewiejen. 

Wohl die bedeutendjie Anftalt der Allianz in Kleinafien ift die in 
Emyrna unter der Yeitung des in Tetuan geborenen Herın Pariente. 
Auch dieſer jtatteten wir einen Beſuch ab. Die 650 Schüler und 
Schülerinnen find in einem ziemlich großartigen Gebäude mit [uftigen, 
hohen Schul: und Arbeitsräumen untergebradt. Nur hundertfünfzig der— 
jelben jind im Gtande, ein mäßiges Schulgeld zu entrichten; Der 
Reſt wird auf Kojten der Allianz und der Gemeinde, welcher mehrere 
reiche Iſraeliten angehören, unterrichtet, mit Schulmaterial verjehen und 
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man hofft, den Armen demnächſt täglih auch eine oder zwei Mahl- 
zeiten hier verabreihen zu können. Die Unterrichtsgegenitände find die— 
jelben wie auf den übrigen Schulen der Allianz, doh hat Director 
Pariente fih eine Selecta heranerzogen, deren Mitglieder, meift junge Leute 
von fünfzehn bis achtzehn Jahren, zumal eritaunliche Sprachkenntniſſe befigen. 
Adgejehen von ihrer Mutterſprache, Jüdiſch-ſpaniſch, laſen, ſprachen und 
ichrieben fie reines Caſtilianiſch, Franzöſiſch, Hebräiſch, Griechiſch 
und Türkiſch, alſo fünf Sprachen, die mit vier oder eigentlich neun ver— 
ſchiedene Arten von Schriftzeichen geſchrieben werden! Die Mädchenſchule 
betraten wir zur Zeit der „freien Viertelſtunde“. Die jungen Damen wurden 
von der Directorin jchleunigit zujammengeläutet, um uns alsbald, fauend und 
eine Frucht oder Brod in der einen Hand, mit der anderen ihre Schreibhefte 
oder ihre Stiderei entgegen zu halten. Die meijten der Schülerinnen waren 
dem Kindesalter längit entwachſen, und mein Begleiter ſchien anfangs einiger= 
maßen verblüfft theils über dieſe Fülle von reizvollen Jungfrauen, theils 
über die Sicherheit, mit welcher diejelben meine fragen beantworteten. 
Wir prüften in der Geographie Nordafrifas, und zur Ehre der frühitüdenden 
Sungfrauen in Smyrna muß hervorgehoben werden, daß Diejelben mit den 
Bergen und Flüflen von Algier und Tripolitanien noch beſſer vertraut 
waren, wie die Schüler der Selecta, jedenfalls aber bedeutend beiler, als 
wir jelbjt während unjerer langjährigen Praris auf dem Friedrich-Wilhelm— 
Gymnafium in Köln es jemals gewejen waren. 

Pr 
En * 

Faſſen wir zum Schluß unſer Urtheil, joweit wir nach dem Bejuche mehrerer 
Schulen der Jiraelitiihen Allianz in Maroffo und -Kleinafien, jowie nach 
vielfahhen Unterhaltungen mit dort lebenden Europäern zu einem jolchen 
berechtigt find, noch einmal zujammen, jo müſſen wir wiederholen, daß die 
Allianz auf ihre bisherigen Erfolge auf dem Gebiet der geiftigen, moraliſchen 
und auch förperlichen Veredlung der dortigen Juden, ebenjo wie auf ihre 
Erfolge in Betreff einer Belferung der Lage ihrer Glaubensgenoffen im 
materieller Beziehung mit Recht ftolz fein darf, und daß derjelben für die 
Uebernahme diejer hohen und edlen Eulturaufgabe und für den Eifer, mit 
welchem fie fich ber Löſung derjelben bingiebt, auch von jedem unbefangenen 
Andersgläubigen die vollfte Anerkennung nicht verjagt werden fann. 
Ilozsnov, Kai sh notst onolws! Lucas 10, 37. 

* 
* * 

Ms obige Zeilen geſetzt wurden, erſchien plötzlich eine außer: 
orpentlihe Geſandtſchaft oder, wie man jpäter jagte, „Botſchaft“ 
Seiner Scherifianiihen Majeftit des „Kaifers” von Maroffo in Berlin. 
} Sie verdiente wirflih eine „außerordentliche“ genannt zu werden; 

denn wer hätte erwartet, dab zur jelben Zeit, zu welcher das deutiche 
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Reich ſich rüjtete, mit Aufwendung von vorläufig zwei Millionen Mark, 
allerdings unter jachkundigjter Führung, eine Expedition gegen die oft: 
und centralafrifaniihen Sklavenhändler und -jäger nad) fernen Neguatorial: 
gegenden zu entjenden, Abgejandte des Echerifen von Marokko, des 
größten heutigen Sflavenbefigers, =händler8 und dadurch auch Sklaven- 
jägers Nordafrifas, deſſen von Europa aus mit bloßem Auge fidhtbaren 
Gebiete unjern Weltverbefferern doch wohl ein näher gelegenes Gelände für 
ihre edlen und menjchenfreundlihen Bejtrebungen bieten dürften ala etwa 
Sanjibar oder Ufagara, in der deutſchen Reichshauptſtadt mit fürjtlichen 
Ehren empfangen werden würden! Jeder Kenner der einichlägigen Verhältniffe 
weiß, daß der Sultan von Sanfibar in jeder Beziehung, zumal aber in 
Betreff des Sklavenhandels und was damit zufammenhängt als ein wahrer 
Engel im Vergleih zu dem Sultan von Marokko und dejien übrigen nord: 
afrifaniihen Collegen bezeichnet werden muß. 

Cardinal Lavigerie predigt den Kreuzzug gegen oft und central= 
afrikaniſche Sklavenhändler — ein Iinternehmen, bei weldhem, im Falle 
e3 jemals gelänge und von Erfolg gekrönt wäre, mindeftens der Herricher 
von Uganda, vielleicht auch (an diefer Stelle darf man e3 wohl jagen) 
noch ein anderer „Sultan“ um Thron und Herrichaft fommen würde; und 
er fieht nicht, oder will es nicht jehen, daß vor feinen Augen in Tunis 
täglid Hunderte von Sklaven und Sklavinnen verhandelt werden! 

Man betont von maßgebender Stelle aus, dab das Unternehmen 
gegen die unanfechtbaren Greuel des Handels mit Negerfflaven in Oft: 
und Gentralafrifa durchaus Fein ausſchließlich chriftliches oder gar katho— 
liſches jein jolle, man hofft auch auf Unterjtügung von „nichtehriftlicher“ 
Seite — und in Maroflo fann heute das Ermorden eines weißen Juden 
mit 24 Mark gejühnt werden! 

Was würde die Welt wohl dazu jagen, wenn irgend ein Rabbiner 
plöglih das internationale Judenthum zu einem „Kreuzzuge” gegen den 
Sultan von Maroffo auffordern wollte? Die Mittel dazu könnten raſch 
genug zufammenfließen; und die maroffaniichen jübiihen Sklaven jtehen 
den Juden doc mindeſtens eben jo nahe, wie den europäiſchen und ameri: 
faniichen Chriſten die centralafrifaniichen Neger! 

Wir haben allerdings nicht gehört, daß ein deuticher Jude auch nur 
den Verſuch unternommen babe, in einer Audienz bei dem maroffanifchen 
„Botſchafter“ auf eine bejjere Behandlung feiner Glaubensgenofjen in 
Marokko Hinzumwirken. 



Beethoven und der preußifche Rönigshof unter 
Sriedrih Wilhelm II. 

Don 

Alfr. Chr. Italifcher. 

— Berlin. — 

ESchluß.) 

IV. 

pn darf behaupten, daß gerade um die Zeit, in welcher Beethoven 
= einen ftarfen Briefwechiel in Sache jeiner Missa solemnis pflog, 

N aljo etwa jeit dem Jahre 1823, die Rivalität zwiihen Wien 
und. Berlin, ſoweit es fih um die Würdigung Beethovens handelt, recht 
klar zum Vorjchein kam. Nicht nur, daß von jett ab jede neue Kunſtthat 
unjeres Meijters ihr lebendigites Echo in der preußiichen Nefidenz fand, 
jondern auch die Smitiative mußte — nad) dem deutlich ausgedrüdten 
Willen Beethovens — in wichtigen Kunftmomenten von Berlin ausgeben. 
Sa, Berlin wurde jetzt der eigentliche Gentralpunft für alle Geijtesbeitre- 
bungen, die mit dem erhabenen Namen Beethoven im Zujammenbange jteben. 

A diejes neue, berrliche, wahrhaft Funftgeweihte Leben in und um 
Beethoven gelangt vornehmlich durch Perjönlichkeiten zum Ausdrude, welche 
dem engeren Kreiſe des Monarchen Friedrih Wilhelm II. angehören. 
Außer dem Könige und dem bereits genannten und daraufhin charakteri- 
firten Fürften von Nadziwill find hier noch zu nennen: Graf von Brühl, 
der Intendant der föniglichen Theater, der zugleich neben dem preußifchen 
Gejandten in Wien, Fürften von Hapfeld, als Vertreter des jegt wieder 
in den Vordergrund tretenden preußijchen Königshofes ericheint, und noch 
der Hofrath Dr. Spiker. 

Das bereits oben erwähnte Vorhaben Beethovens im Jahre 1823, 
wiederum eine Oper zu componiren, brachte ihn aufs Neue in lebhafte 
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Beziehungen zu Berlin und damit in erfter Linie zum königlichen Theater 
und zum Herrſcherhauſe jelbit. 

E3 mag hier nur flüchtig*) erwähnt werden, daß Beethoven im 
Jahre 1823 jowohl vom Wiener als auch vom Berliner Hoftheater den 
Auftrag erhielt, eine neue Oper zu componiren. Schon hatte Beethoven 
die ihm willkommene Grillparzer’ihe Dichtung „Melufine” nach Berlin 
gejandt; bereit3 war dieje Dichtung vom Grafen von Brühl genehmigt 
worden, als Beethoven mit einem Male die “dee, eine deutſche per 
zu jchaffen, gänzlich fallen ließ, weil ihn juſt um dieje Zeit die Leiftungen 
der italieniichen Oper in Wien dermaßen entzücdten, daß er den Entiehluß 
faßte, eine italienijche Oper zu componiten. 

Allein alles derartige Vorhaben jollte zu eitel Wind verwehen: viel: 
mehr entitanden gerade im Sommer diejes Jahres die Hauptitüde der 
neunten Symphonie. Zu Anbeginn des folgenden Jahres (1824) 
war diefe Symphonie vollfommen fertig — und jollte nun in Gemein: 

-jchaft mit der Missa solemnis zum erjten Male aufgeführt werden. 
Inzwiſchen hatte der RojiinisCultus in Wien die denkbar höchiten 

Dimenfionen erlangt, jo daß für den hehren Ernſt der Beethoven'ſchen 
Tonmuje in Wien der geeignete Boden verloren gegangen ſchien — und 
ih der Meifter, dem grollenden Achilles gleih, ganz von den Wiener 
„Phäaken“ zurüdzog. Wie ganz anders wirkte das Berliner Kunftzeichen 
auf den einjamen Meijter ein! Er fahte, da ihn die alljeitige Berliner 
Begeijterung für jein Lebenswerk jo unnennbar erquidte, allen Ernſtes 
den Entſchluß, die beiden größeiten Schöpfungen jeines Geiftes zuerft in 
Berlin vorzuführen. Schon hatte der Intendant Graf von Brühl auf Be: 
fragen Beethovens mit freudiger Begeijterung feine Zuftimmung gegeben, 
daß die IX. Symphonie und die Missa solemnis überhaupt zum erften 
Male in Berlin vor jich gehen jolle. 

Durch diejen Umstand zumal kamen die Wiener wieder zu Sich, 
thaten Buße und fanden ihre reichliche Geiftesiühne durch die dann doc) 
in Wien veranftalteten großen erfolgreichen Muſik-Akademieen im Mai 1824, 
in denen jene hohen Geifteswerfe Beethovens der eritaunten, tief erichütterten 
Mitwelt zum erjten Male vorgeführt wurden. 

Die Neunte Symphonie, deren Manufeript:Partitur die höchſte 
Zierde der Berliner Hofbibliothef bildet, jollte nun wieder unjern Meifter 
in die mannigfadhiten, interejjantejten Verbindungen mit Berlin und vor: 

nämlid mit dem Herrſcherhauſe bringen. 
Vergegenwärtigt man fich die geiftesglänzenden Namen einer Bettina 

von Arnim, eines Th. A. Hoffmann, ferner des Fürften von Nadziwill, 
der Sängerin Frau Milder-Hauptmann, der rau Juſtizrath Krauſe-Sebald, 

*) Eingehend find dieje neuen Beziehungen Beethovens zur Berliner fönigl. Oper 
in des Berfafferd Aufjage: „Die eriten Fidelio-Aufführungen in Berlin“ im „Bär“ 
(Nr. 29 des Jahres 1886) dargeitellt. 
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des Grafen von Brühl, des königlichen Capellmeifters Henning, des Hof: 
rath Dunder’ichen Kreiles; denkt man des Weiteren dabei an A. B. Marr 
und jeine einflußreiche „Berliner muſikaliſche Zeitung”, an Ludwig Rellftab 

und an andere auserlefene begeifterungsvolle Jünger des Beethoven’schen 
Genius; hält man auch das gute Gedenken fejt, in dem Beethoven jeit 
jeiner perjönlihen Anwejenheit in Berlin unter Friedrich Wilhelm II. im 
königlichen Haufe jelbit ftand: dann nimmt e3 nicht jonderlic Wunder, daf 
es dem preußiihen Königshaufe nahe aelegt wurde, eines der allergrößeiten 
Erzeugnifje diejes großen Geiftes im Driginalmanufcripte für die könig— 
lihe Bibliothek zu erwerben. Im Frühjahre 1826 wurde joldh kunſtge— 
weihtes Unterfangen in Bewegung gejegt, mit deſſen glüdliher Ausführung 
Ipäterhin der Hofbibliothefar Dr. Spiker, der zugleich Redacteur der 
„Spener’ihen Zeitung” war, betraut war. 

Daß ji aber Beethoven jelbit ſchon weit früher mit dem Gedanken 
trug, Friedrich Wilhelm III. feine neunte Symphonie zu widmen, erhellt 
offenbar aus einer Notiz in den Gonverjationsheften des Jahres 1824, 
juft aus der Zeit der epochemahenden Muſikakademien im Maimonde diejes 
Sahres, in welchen jene Symphonie überhaupt zum eriten Male vorgeführt 
wurde. Im Converjationshefte Nr. 62 (1824) jchreibt nämlich Schindler 
auf Blatt 5a die folgenden unzweideutigen Worte: 

„er hat den Vorzug bei der Dedication der Symphonie; Ries*) oder der 
König von Preußen?“ — „gerade ald Beweis Ihrer Dankbarkeit, unter diefem 
Titel muß man es ihm vorlegen.“ 

Und nun verlautet lange, lange nichts in den uns aufbehaltenen Con— 
verjationsheften über diejes Project; weder der fernere Jahrestheil von 
1824, noch das Jahr 1825 verrathen uns etwas darüber. Um fo mehr 
aber das Jahr 1826, worin ſich jo zu jagen faſt Alles um dieje Idee zu 
bewegen jcheint. Und darum kann man nicht übel das Jahr 1826 in 
Beethovens äußerem Leben das Föniglich preußiiche Jahr nennen. 

Es joll nunmehr der Verfuh gemacht, alles weitere hierauf Vezügliche 
mit Hülfe der Converjationshefte und anderer literarijcher Duellen in mög: 
[ichit genauer chronologiicher Folge vorzutragen. 

Im Frühling des jahres 1326 muß der Gedanfe in Beethoven 
reif geworden fein, durch den preußiſchen Gejandten in Wien, den Fürften 
von Habfeld, die Erlaubni zu ermwirken, daß Beethoven dem Könige 
Friedrich Wilhelm III. die „Neunte Symphonie mit Chören“ zueignen dürfe. 

Laſſen wir nun wieder die Converjationsheite des jahres 1826 reden. 
Im Heft Nr. 119 jchreibt des Meifters Neffe Karl (Blatt 28 a): 

„Willſt Du mir den Brief nad) Berlin diktiren.“ 

(28b): „Wenn Du mir beyläufig fagen wollteft, wie Du den Brief nad) 
Berlin fchreiben würdeft, fo will ich ihn bei mir fertig machen.“ 

*) Es ijt Ferdinand Nies, Beethovens begabtefter Schüler, der um Dieje Zeit in 
London lebte; demfelben war urfprünglic) die Dedication der IX, Symphonie zugedacht. 
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(29a): „Wilft Du mir micht blos miündlih jagen, wie Du den Brier 
wünjcheit, dafees eilig gefchehe, damit nicht zu viel Zeit verloren gehe und man 
bald wife, wie wir dran find, 

„Dem Gefandten.” 

(29b): „Den Brief werde ich jchon fertig machen. 

(30 b): „Der Brief ift fhon an Hatzfeld — (etc. etc.) 

(31a): „Yurüd ginge e8 doc wieder durd den Gejandten. 

„Es ſteht ja im Gonverfationsleriton, daß ein König von Preußen —*)“ 

Beethoven hat num aljo endlich an den Fürſten von Hatzfeld geſchrieben 
und jpäter durch diefen das Dedicationsſchreiben an den preußiichen 
Monarchen befördern laſſen. Dieje Ereigniffe erwähnt der Meijter unter 
Anderem in einem Briefe diejes Jahres (vom 7. October 1826) an jeinen 

geliebten „uralten Freund“ Dr. Wegeler, worin es heißt: 
„Ich Hatte jchon Früher bei der Gejandtihaft um die Erlaubniß, das Werk 

dem Könige zueignen zu dürfen, angefucht, welche mir auch von ihr gegeben wurde.“ 

Das Concept diejes Geſuches an den damaligen Gejandten, von der 
Hand des jugendlichen Beethovenfreundes, Karl Holz, der von Manchen nicht 
ohne alle Berechtigung des Meifters „Mephifto” benamjet wird, befindet 
ih im Belite des Kunſthändlers Artaria in Wien und lautet (nach L. Nohl: 
Briefe Beethovens ©. 328, Anm.) alſo: 

„Ew. D. 
„sch bin im Begriff, meine größte Symphonie, die ich bisher geſchrieben 

herandzugeben. ch würde ed mir zur höchſten Ehre und Gnade redinen, wenn ich 
jelbe S. M. dem Könige von Preußen widmen dürfte. Ich nehme mir daher die 
Freiheit, Ew. D. zu bitten, daß diefelbe die Gnade haben möchten, dies S. M. zu 
eröffnen und die Sache auf eine günstige Art vorzutragen. Ew. D. werden feine 
Unehre damit einlegen. Auch wünſchte ich, daß S. M. wiſſen möchten, daß ich eben 
falls zu Ihren Unterthanen vom Rhein gehöre und als folder um fo mehr wünfchte, 
ihm meine Ehrfurcht zu bezeugen. 

Indem ich dieſes — —, bitte ich nur mic, baldigit wifjen zu laffen, ob E. D. 
diefe Gnade für mich haben wollen.” 

Fürſt von Hatzfeld that bereitwilligit das Seine — und jo erhielt 
der Meifter denn jchnell genug die königliche Gewährleiftung, daß die 

. Dedication der D-Moll:Symphonie mit Chören dem Monarchen Friedrich 
Wilhelm III. wohl erwünſcht jein würde. 

Das Widmungsichreiben des Meifters an den König lautet aljo: 
„Ew. Majeſtät! 

„Es macht ein großes Glück meines Lebens aus, daß Ew. Majeſtät mir 
gnädigſt erlaubt haben, allerhöchſt Ihnen gegenwärtiges Werk [die neunte Symphonie] 
unterthänigft zueignen zu dürfen. 

„Ew. Majeftät find nicht blos Vater allerhöchit Ihrer Unterthanen, jondern auch 
Beihüger der Künste und Wiffenfhaften: um mie viel mehr muB mid) alſo Ihre 

*) Der Neffe des Meifterd bringt bier die bekannte Sage in Erinnerung, welche 
Ludwig van Beethoven zu einem natürlichen Sohne des Königs Friedrich Wilhelm 11. 
von Preußen macht, die dazumal in den Encyflopädien als pofitive Thatſache ver: 
zeichnet ſtand. 



566 Alfr. Chr. Kalifhber in Berlin. — 

allergnädigſte Erlaubniß erfreuen, da ich jelbit jo glüdlich bin, mih als Bürger 
von Bonn unter Ihre Unterthanen zu zählen. 

„Ach bitte Ew. M., diejes Werk als ein geringes Zeichen der hohen Verehrung 
allergnädigit anzunehmen, die ich allerhöchſt Ihren Tugenden zolle 

Ew. Majeität 

unterthäntgit gehorjamfter 

Ludwig van Beethoven.” 

Sp viel über die Erörterungen und über den Briefwechjel in Bezug 
auf die Erlaubniß zur Widmung als jolcher. 

V. 

War nunmehr die Dedicationsangelegenheit als ſolche in erfreulichſter 
Weiſe erledigt, ſo trat bald von Seiten des preußiſchen Königshauſes ein 
anderer wohlmeinender Wunſch an den Meiſter heran. Es erſchien dem 
Monarchen keineswegs genug, die IX. Symphonie in einem üblich ſtatt— 
lihen Dedicationseremplar zu erhalten; vielmehr wünjchte derjelbe, ein jo 
großes Werf eines jo großen Mannes im Original-Manufcripte zu bejigen. 
Und jo ward Hofraty Dr. Spifer mit der Miſſion betraut, perſönlich 
in Wien Beethoven zu bejtimmen, daß er demjelben die Driginal:Bartitur 

der IX. Symphonie für den König von Preußen übergeben möchte. 
Auch in des Meifters engitem Vertrautenfreije erwog man im Sommer 

des Jahres 1826 etwas Nehnliches voll Ernft und Eifer, ohne daß jedod 
eine Meinungsgleichheit darüber obwaltete. Intereſſante Dinge find da: 
rüber im Hefte 132 (vom Juni 1826) zu lejen. 

Da jchreibt der bereit3 genannte Karl Holz (Blatt 10b): 
„shre legte Symphonie wird jegt (1?) in Berlin einjtudirt — 
„sch las es in einem ausländiſchen Blatte. 

„Es ftand aber, als wenn jie jchon bei Schott *) erjchienen war.“ 

(11a): „Slauben Sie nicht, daß es gut wäre, dem Könige von Prenken die 
Abſchrift der Synfonie zu ſchicken? Bis künftig in Winter, wenn fie hier aufge: 
führt wird, iſt ohmedies alles im Stidy erjchtenen, und der König fünnte das dedi— 
cirte Werk früher haben, wie es fich gebührt — 

(11b): „Darum wäre gut, daß diefe Abjchrift jo bald als möglich abgejendet 

iverde,. — 

„Es wird dann das Honorar auch nicht Tange ausbleiben,“ 

An einer andern Stelle (Blatt 18 a) wirft dann der Neffe Karl jein 
fategoriiches Veto alio hin: 

„Auf das Abliefern des Original® mußt Du Di nie einlaffen. Sie ver: 

kaufen Deine Handichrift befonders. Ich gebe fie nicht wen.” 

So wird ung denn gerade aus dieſen Gejprächsblättern der ganze 
Hergang jonnenklar. Daß eine Copie der Driginal:Partitur nad) Berlin 
gehen mußte, leuchtete Allen ohne Weiteres ein; aber daß auch Beethovens 

*) Die Muiikalienverlagsbandlung Schott in Mainz. 
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ureigenftes Manujeript nad) Berlin wandern jollte: das wollte man zunächſt 
durhaus nicht Wort haben. Schließlich Fam es doch dahin: und fo famen 
Copie und Driginalpartitur, das Beethoven’ihe Manufcript jelbft, in den 
Beſitz des königlichen Haufes. 

Andererjeit3 muß hervorgehoben werden, daß die Holz'ſche Nachricht 
von der Einftudirung der IX. Symphonie in Berlin im uni auf Irrthum 
beruht; denn e3 wird jeiner Zeit des Näheren zu berichten jein, daß Die 
eriten Proben zur IX. Symphonie erit im November 1826 ganz privatim 
itattgefunden haben. 

Wir haben uns nunmehr zum Hofrat) Dr. Spiter*) zu wenden, 
dem die Aufgabe zu Theil wurde, im Hochſommer des Jahres 1826 
die Driginal- Partitur der 1X. Symphonie auf geeignete Weife in den 
Beſitz des Königs Friedrih Wilhelm III. überzuführen. Dr. Spifer 
veröffentlichte jeine „Erinnerungen an Beethoven“ Fur; nad des 
Meiſters Tode unterm 5. April 1827 in der „Spener'ſchen Zeitung”. 

Hören wir diefen Autor nun ſelbſt erzählen. (Bol. Ritter J. von 
Seyfrieds zum Theil apofruphes Buch: „Beethovens Studien im®eneral: 
bag“ u. j. w. im Anhange ©. 68 ff.) 

„Es war nicht leicht” — ſchreibt Dr. Spiker — „Beethoven in Wien 
jelbit zu jehen. Der beinahe gänzlihe Verluft feines Gehörs machte, daß 
nur Wenige, an deren Organ er gewöhnt war, fich ihm verftändlich zu 
machen im Stande waren — und die Unbequemlichleit, weldhe daraus 
entjtand, daß alle Andern, die jih mit ihm unterhalten wollten, ihre Zu: 
flucht zum Echreiben nehmen mußten, mochte ihm jelbjt es vielleicht peinlich 
machen, Freunde bei ich zu jehen. Auch dem Edhreiber diejes, der es 
ſehnlichſt wünjchte, Beethovens perjönliche Bekfanntichaft zu machen, batte 
man wenig Hoffnung dazu gegeben. Ein Umſtand erleichterte die An— 
näberung. Beethoven hatte, wie befannt, nach eingeholter Erlaubnif 
Cr. Majejtät des Königs, Allerhöchſtdemſelben jeine legte große Symphonie 
mit Chören zugeeignet und wünjchte, die reine Copie der Original: 
Partitur mit allen feinen eigenhändigen Verbejjerungen und 
Einſchaltungen, ficher und jchnell in die Hände Sr. Majeltät gelangen 
zu lajfen. Es war einige Abrede dazu nöthig, und dies war die Veran: 
laffung zur Anfündigung eines Bejuches bei Beethoven, den er auch an 
nahm.” 

Ueber den Empfang bei Beethoven fchreibt Spiker dann wie folgt: 
„Beethoven empfing uns” (sc. Dr. Epifer und den Verleger Tobias 
Haslinger) „sehr freundlid. Er war in einen einfachen grauen Morgen: 

*) Dr. Samuel Heinrih Spiler, kgl. Hofbibliothelfar und Redacteur ber 
„Spener'ſchen Zeitung” war im J. 1786 zu Berlin geboren. Er war ein ebenfo 
poetiih al3 auch musikalisch fehr begabter Mann. Im 5.1807 trat er in die Berliner 
Singacademie ein, welcher er bis an fein Lebensende angehörte. Seit 1810 ift er auch 
Mitglied der Zelter’ihen Liedertafel, für die er Lieder dichtete und componirte. 
Dr, Spiker ftarb den 24. Mai 1858, 
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anzug gekleidet, der zu ſeinem fröhlichen jovialen Geſicht und dem kunſtlos 
geordneten Haare ſehr gut paßte. Nachdem wir uns über die ſchöne 
Ausſicht aus den Fenſtern ſeines Wohnzimmers gefreuet, lud er uns ein, 
uns mit ihm an einen Tiſch zu ſetzen, und nun begann die Con— 
verſation, die meinerſeits ſchriftlich geführt wurde, während 
Herr Haslinger, an deſſen Organ Beethoven ſchon gewöhnt 
war, dieſem das, was er ſagen wollte, in's Ohr rief. Beethoven 
ſprach vor Allem mit großem Enthuſiasmus von unſerm König, deſſen 
Liebe zu den Künſten, und namentlich zur Tonkunſt, er volle Gerechtigkeit 
widerfahren ließ, und über die ihm zugeſtandene Erlaubniß (welche ihm 
durch den verſtorbenen Fürſten Hatzfeld bekannt geworden war), dem 
Monarchen ſeine letzte Symphonie widmen zu dürfen, ſeine große Freude 
bezeigte. So gedachte er auch mit großer Rührung eines freundlichen 
Schreibens Ihrer Majeſtät der jetzt regierenden ruſſiſchen Kaiſerin 
Alexandra*), welche ihn erſucht hatte, ein Wiener Flügel: 
Pianoforte für ſie auszuwählen, und äußerte ſich über die in 

der königlichen Familie verbreitete Liebe zur Kunſt mit 
großer Begeiſterung. Seine eigenen Verhältniſſe in Wien berührte er 
nur wenig und ſchien gefliſſentlich der Erinnerung daran auszuweichen. 
Uebrigens war er ausnehmend heiter und brach über jeden Scherz mit 
der Gutmüthigkeit eines Menſchen, der kein Arg und zu Jedermann Zu— 
trauen hat, in Lachen aus, etwas, was dem allgemeinen Gerüchte — 
das Beethoven als ſehr finſter und ſcheu ſchilderte, nicht zu vermuthen war. 
Sehr intereſſant war es, ſein muſikaliſches Skizzenbuch zu ſehen, das er, 
wie er uns ſagte, auf Spaziergängen immer bei ſich trug, um, wenn ihm 
irgend ein muſikaliſcher Gedanke einfiel, ihn mit Bleiſtift ſogleich darin 
anzumerken. Es war voll von einzelnen Tacten von Muſik, angedeuteten 
Figuren x. x. Mehrere große Bücher der Art**) lagen auf dem Pulte 
neben jeinem ianoforte, in die längere Fragmente von Mufif mit Dinte 
eingeichrieben waren. — Leider machte fein jchweres Gehör (das auch die 
Veranlaffung zu einer an feinem Flügel: Pianoforte angebradten, eigen: 
thümlihen Vorrichtung war, einer Art von Schallbehälter, unter dem 
er jaß, wenn er jpielte, und die dazu dienen jollte, den Schall um 

*) Sharlotte (Nlerandra), die Gemahlin des Kaiſers Nicolaus I. von Ruß— 
land, jeit 1817 deſſen Gattin, war befanntlich die älteite Tochter des Königs Friedrich 
Wilhelm III, von Preußen; aufs Neue leuchten daraus die mannigfach freundichatt 
lichen Beziehungen Beethovens zum Haufe Hohenzollern bervor. Der Unterſucher 
der Legende, welche Beethoven zu einem natürlichen Sohne Königs Friedrich Wilhelm IL, 

madıt, darf derartige Momente nicht unberückſichtigt laſſen. — Uebrigens ift es micht 

dieſe ruſſiſche Kaiſerin, ſondern Glifabeth, die Gemahlin Aleranders I., welcher 

Beethoven'ſche Compofitionen gewidmet find, nämlid die Klavier-Polonaife in C. op. 34 

und das vom Gomponiiten bejorgte Arraugentent der VII. Symphonie a 4 mains. J 

**) Auch Beethovens Skizzenbücher befinden ſich jetzt faſt alle in der num: 

laliſchen Abtheilung der Königlichen Bibliothek zu Berlin, 
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ihn ber aufzufangen und zu concentriren), daß die Unterhaltung mit ihn 
jehr mühjelig wurde, was er indeß, bei jeiner ungemeinen Lebendigkeit, 
wenig zu fühlen jehien. Papier und Bleiftift waren jogleich bei der Hand, 
al3 wir eintraten, und in Kurzem war ein Bogen vollgeichrieben, ſeine 
ragen zu beantworten, und ihn wieder zu befragen.” — — „In jeineit 
Augen lag etwas ungemein Yebendiges und Glänzendes, und 
die Regſamkeit feines ganzen Weſens batte wohl jeinen Tod 
nicht als jo nahe erwarten lajfen ſollen“. 

So viel aus Dr, Spikers „Erinnerungen an Beethoven”. Auffallend 
it hieraus unter Anderem, daß die Spifer’ihen Mittheilungen es unklar, 
unentichieden laſſen, ob der Autor derjelben direct im Auftrage des Königs 
oder der föniglichen Gejandtihaft gehandelt habe, — wie es doch jonjtige 
Daritellungen diejer Creignilje annehmen und ausſprechen, — oder ob er 
nur davon gehört hatte, daß Beethoven die Copie der Originalpartitur 
nah Berlin an den König ſchicken wolle, und er fich nur jelbit als den 
geeignetiten Weberbringer anmelden ließ. 

Beachtenswerth ift ferner der Umſtand, daß Dr. Spifer durdaus nur 
von der reinen Copie der Originalpartitur jpricht, keineswegs aber von 
dem Original: Manujceripte der IX. Symphonie. 

In Wahrheit merfwürdige Dinge enthalten nun die Gonverjationshefte 
des Hochſommers 1826, joweit diejelben den Verkehr zwijchen Beethoven 
und Spifer betreffen; es ijt dies derſelbe Hochſommer, in welchem der 
Mufikalienhändler Schleiinger aus Berlin bei Beethoven verkehrt und 
ungemein oft in denjelben Heften figurirt. — Das Heft 129 enthält 
in unjerer Angelegenheit zunächſt Folgendes. Bater Schlejinger jchreibt 
(Blatt 19a): „Es ſoll ſchön eingebunden werden, und mit einem Schreiben an den 

König durch Hatzfeld geichickt werden. 

„Diejer Wunſch *) Eönnte durch den Gejandten vorgetragen werden, dann be: 
fommen Sie ihn gewiß. 

Orden ponr le mörite, ober rother Adler-Orden 3. Klaſſe. 
„Ihre Medaille zugleich.” 

(19b): „Zu gleicher Zeit, wenn Sie die Sinfonie dem Gejandten geben, und 
er fie an den König abjchiet und Ihren Wunſch ihm an's Herz legt, ſoll Schlefinger 
dann benachrichtigt werden. 

„Dann wird er zu gleicher Zeit in der mufikalifchen Zeitung dieſes Geſchenkes 
von Ludwig 18 **) erwähnen, damit der preußische König aufmerkjam wird hierauf.“ 

Der Neffe Karl hat feinem Vater-Onkel bereits früber in der Ordens: 
angelegenheit folgendes beachtenswerthe Wort entgegen gehalten: 

„sh glaube, daß ein Orden dich nicht mehr erhöhen könnte, als Du es 
ohnehin bilt. — Der Leibarzt Stoffl hat gegen 10 Orden, und in 20 Jahren denkt 
doc) fein Menſch mehr an ihn.“ 

*) Es handelt ſich im Gegenſatze zu früherer Anſchauung bei Beethoven um einen 
Orden. 

**) Siehe oben die Daritellung in der Meſſen-⸗Angelegenheit, S. 202 diefe Bandes. 
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Ich laſſe nun wieder eine lange Holziade folgen, weil ſie geeignet 
iſt, neue Streiflichter auf all dieſe Geſchichten fallen zu laſſen. Es ſteht 
dieſes Alles im Hefte Nr. 133, von Schindler als vom Herbſte 1826 
bezeichnet. Dieſes iſt offenbar unrichtig; denn da hier, wie wir ſchon 
merken, Dr. Spiker erſt angemeldet wird — und er in einem vom Auguſt 
1826 datirten Hefte als Perſönlichkeit auftritt, die bereits mit Beethoven 
conferirt hat, ſo iſt die Herbſtdatirung auf Heft Nr. 133 irrig. Daſelbſt 
heißt es nun, Blatt 3b): 

„Tobias *) wird alle bejorgen, der Ginband wird 50 bis 60 fl. koſten. 
Sr jagt, daß Ihre Eorrectur fo bleiben foll, wie fie jegt ift, weil fie 
dem König ald DOriginalpartitur vorgelegt wird, und fo für 

(4 a): ihn ein erhöhtes Intereſſe hat. Dr. Spiker, Hofbibliothefar des Königs, war 
eben zugegen, da er bald abreifen wird, fo erbot er fi, die Bartitur mit- 
zunehmen, und fich deshalb bei dem Gefandten, two er übermorgen ſpeiſt, anzu— 
fragen. Sch fagte aud vom Orden; er findet, dab gar feine Hinderniffe Dagegen 
find, und daß er es nur dem Könige fagen darf, fo ift e8 in wenigen Tagen ent— 
ſchieden **), — Er fagt, es gehe fehr leicht mit dem Orden; der König iſt fehr für 
Sie eingenommen. “ 

(4b): Es foll vor die Synfonie, fo wie fie jegt iſt, eim ſchönes Titelblatt 
fommen, worauf Sie eigenhändig nicht mehr zu fchreiben nöthig haben, al® auf der 
geitochenen Synfonie ſteht, aber eigenhändig. 

„Der König nimmt ed dann in feine Hausbibliothek, weil Ihre 
Handichrift dabei ift. 

„Spiter fonımt morgen früh um 9 Uhr mit Tobias zu Shnen, dann können 
Sie Alles beipreden. 

„Es braucht dann weiter Fein Geſuch oder fonjt etwas, der 

(Ba): Orden kommt früher al® Sie e8 vermuthen. 

„Sie werden in Spifer einen jehr gebildeten Mann finden, 

„Sie jchreiben es ganz jo ab, wie es hier fteht, nicht jchöner als gewöhnlich 
um fo befier. 

„Spiler jagt, je weniger Sie es ſchöner als gewöhnlich jchreiben wollen, defto 

(5b): lieber wird es dem Könige fein.“ 

Hier ward Dr. Spifer erſt angemeldet. Uebrigens jei ſchon hier 
bemerkt, daß die Holz'ſche jchnellfertige Denfungsart in puncto des Ordens 
Häglih zu Schanden werden jollte: es Fam weder der Orden pour le 
mörite, noch überhaupt ein Orden für Beethoven ar. 

Dasielbe Heft enthält noch eine hierauf bezügliche bemerfenswerthe Noti; 
(Blatt 32 b): „Linke**) Hat einen Freund in Berlin, den Vürgermeifter 

*) Es ift der Verleger Tobiad Haslinger. 

**) Dazu macht A. Schindler zwei Fragezeichen (22). 

***) Linke war Mitglied ded berühmten Schuppanzigh'ſchen Quartetts, des 
Meiiters „verfluchtes Violoncell“. 

ð 
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Des *) ber jehr viel bei dem Könige vermag und Ahr Verehrer iſt; er fonnte 
auch Ihr Geſuch unteritügen.* 

Da nun Beethoven dod noch viel Schwierigkeiten machte, fo daß die 
PartitursAngelegenheit nicht recht zu Stande fommen wollte, jo legte fich 
Schindlers Energie endlich dazwiſchen und bradte die Sache zu fiegreicher 
Entſcheidung. Das bezeugt ein anderes Converjationsheft dieſer Zeit, 
welches zugleih den Beweis liefert, daß das vorhin citirte Heft ebenfalls 
der Sommerzeit angehört. Diejes ift Heft 55 (vom Auguſt 1826). Da 
jchreibt Schindler wie folgt (Blatt 21 a): 

„sh kann die Blätter des Geſpräches mit Dr. Spiker ımd Tobias 
nicht finden, wo find fie denn? — 

„mn muß aber geeilt werben, daß er dad Werk mitnehmen fan. ch werde 
den Hr. Gläfer täglich bejuchen und fehen, was er daran fördert. 

„um Gottes Willen, feine Grillen, feine Ziveifel jegt — daS geht nidt an — 
die Partitur muß fertig fein und Dr. Spifer wird fie mitnehmen. Punktum!“ — 

Eo hat denn aljo offenbar Dr. Spifer endlich” nur die foftbar ge— 
bundene Copie der Driginalpartitur mit Beethovens Verbeſſerungen und 
eigenhändiger Dedication für die Hausbibliothef des Königs Friedrich 
Wilhelm III. mit nad) Berlin genommen? Und das Driginal-Manufcript 
jelbit? Davon fpäter noch ein Wörtchen. 

VL 

Beethoven jelbjt, der fich im Herbite diejes Jahres 1826 auf dem Gute 
feines Bruders Johann in Gneirendorf bei Krems an der Donau 
befand, tief leidend, aber doch immer wieder hoffend und jehnjuchtsvoll 
harrend, jchreibt**) über dieſe Dedication in feinem vorlegten herrlichen 
Briefe an jeinen „alten geliebten Freund“, Dr. Wegeler in Koblenz 
unterm 7. October 1826 Folgendes: 

„Von meinen Diplomen jchreibe ic nur fürzlich, daß ich Ehrenmitglied der 
k. Gefellihaft der Wiffenichaften in Schweden, ebenjo in Amfterdam und auch Ehren: 
bürger von Wien bin. Vor Kurzem hat ein gewiſſer Dr. Spieler meine legte große 
Spmphonie mit Chören nad Berlin mitgenommen; fie iſt dem Könige gewidmet und 
ih mußte die Debication eigenhändig fchreiben. Ich hatte jchon früher bei der 
Sejandtichaft um die Erlaubniß, dad Werk dem Könige zueignen zu dürfen, nach— 
gefucht, welche mir auch von ihr gegeben wurde. Auf Dr. Spielers Beranlaffung 
mußte ich ſelbſt das corrigirte Manuſcript (I) mit meinen eigenhändigen Verbeſſe— 
rungen demjelben für den König übergeben, da e8 in die fönigl. Bibliothek kommen fol. 
Man hat mic da etwas von dem rothen Ndlerorden 2, Klaſſe ***) hören laffen, wie es 
ausgeben wird, weiß ich nicht, denn nie habe ich derlei Ehrenbezeigungen gefucht, doch 
wäre jie mir in diefem Zeitalter wegen manches Andern nicht unlieb. 

*) Diefer Bürgermeifter Det iſt höchſtwahrſcheinlich identisch mif dem bereits 
oben erwähnten Director Det, der in Verbindung mit Hofratd Dunker ankam. 

**) Beethoven ließ vielmehr fchreiben, er war bettlägerig. Der Brief iſt von 
ihm felbit nur unterſchrieben. 

***) In den oben mitgetheilten Notirungen von Holz in den Gonverfationsheften 
tar vom rothen Adlerorden 3. Klaſſe die Rede. 

Nord und Eüb, XLIX. 147. 25 
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„Es heißt übrigens bei mir immer: Nulla dies sine linea, und laſſe ich die 
Mufe ichlafen, jo geſchieht es nur, damit jie deito fräftiger erwache. Ach hoffe noch 
einige große Werke zur Welt zu bringen und dann wie ein altes Find irgend unter 
guten Menfchen meine irdiſche Zaufbahn zu befchließen —“ u. f. w. 

Herbſtabendlich ift die Grundftimmung auch diejes Briefes des jeiner 

Vollendung immer näher kommenden heiligen Meifters. Um fo denk— 
würdiger und bemwunderungswerther bleibt Beethovens unverwüitlicher 
Humor; denn aud) jegt noch, troß der unjäglichiten körperlichen und pſy— 
bilchen Leiden in der Umgebung feines wenig Beethoven-ähnlichen Bruders 
Johann wußte der Meifter diefen ihm ureigenen Humor voll zu bewahren. 
Einen jeiner legten humorvollen Briefe an Tobias Haslinger, den Muſi— 
falienhändler, worin Dr. Spifer, der alte Schlefinger aus Berlin, und Die 
legten Ouartettcompofitionen erwähnt werden, mag bier noch ganz jtehen, 
weil er jo recht geeignet ericheint, den Gemüthszuftand des Meiiters, der 
etwa einen Monat darauf jeinen volltönenden Schwanengejang, das Finale 
des großen B-dur-Duatuors op. 130*) dichten jollte, zu kennzeichnen. 

Beethoven aber jchreibt: 
„Sneirendorf am 13. October 1326. 

„Beiter aller Tobiaffe**)! 
„Wir fchreiben Ihnen hier von der Burg des Signor Fratello. Ich muß 

Ihnen wieder befchwerlich fallen, indem ich Sie höflich erfuche, beigefchlofiene 2 Briefe 
fogleich auf die Boft zu geben. Von der Glavierfhule***) an, werde ih Ihnen 

*) Um ganz genau zu fein, muß binzubemerkt werben, daß dieſes Uuartettfinale 
Beethovens legte ausgearbeitete Compofition ift. Im Jahre 1838 erjchien namlich 
bei A. Diabelli u. Co. in Wien: „Ludwig van Beethovens letzter muſikaliſcher Ge: 
danke, aus dem Originalmanıfeript im November 1826. Skizze des Quintetts (in 
C-dur, hier für Pianoforte zu 2 und 4 Händen bearbeitet), welches die Verlagshandlung 
bei Beethoven beitellt und aus deſſen Nachlaffe käuflich mit Eigenthumsrecht an fich 
gebracht hat.“ Auch dieſes Bruchſtück eines Beethoven'ſchen Violinquintetts wird ala 

„legte Arbeit des Gompofitenrs“ bezeichnet. — Guſtav Nottebohm, der tief: 
wiſſenſchaftliche Beethoben-Forſcher, hat die Frage nach) „Beethovens legter Gompofition* 
in feinen „Beethoveniana“, Leipzig 1872, S. 79 f. angeregt. Das Original: 
manufcript jenes Quintett-Stüdes iſt nicht vorhanden, dasjelbe iſt aljo nicht im 

jeiner urjprünglichen Form, fondern nur in zwei Weberjegungen vorhanden. Aber das 

jteht feit, daß der Quintett-Entwurf, ebenjo wie die Gompofition des B-dur-Firtale aus 
op. 180 in den November des Jahres 1826 fällt. Nottebohm fragt alfo mit Recht: 
„Welches von den beiden Stüden wurde zuletst componirt?* Aus einem aufgefundenen 
Manuſcriptblatte Beethovens gewinnt diefer ſcharfſinnige Schrififteller die überzeugende 
Antwort: „Daß der Unintettfag in C-dur Später gejchrieben tit, al$ der legte Say 
des Quartetts in B-dur (a. a. O. ©. 51). Dasjelbe Beethovenblatt enthält, wie uns 
Nottebohm mittheilt, noch weitere Entwürfe, die wahrjcheinlih auch für jenes Quintett 
beſtimmt waren, Es it nicht weiter befannt, daß Beethoven diefen Entwurf ausge: 
führt hätte, „Jedenfalls aber iſt das Finale des B-dur-Quatuor® — wenn aud nicht 
der Eonception — fo doch der fünftlerifhen Ausführung nah die legte 
Gompofition Beethovens. Und obwohl der Meilter erit Ende März 1827 itarb, fo 
darf doch bereit3 ber November 1826 als die Endfchaft feiner Tonkunſt bezeichnet 
werden. Es gab damı nur noh Tonbliße feines Genius, fein Kunſtwerk mehr. 

**) Dazu folgen 8 Tacte Noten, 
***) Beethoven hatte fih wahricheinlich die bei Haslinger verlegte Czernn’fche, 
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alle Koften, die ich Ihnen verurfacht habe, erfegen, fobald ich wieder nah Wien 
fomme. — Die jo jchöne Witterung und der Umſtand, daß ich den ganzen Sommer 
hindurch nicht auf's Land kam, ift Schuld, daß ich hier noch länger verweile. Ein 
Quartett für Schlefinger*) ift bereit3 vollendet, nur weiß ich nicht, auf welchem 
Wege ih es Ihnen am ficherften ſenden joll, damit Sie die Güte haben, e8 bei 
Zendler und Manftein abzugeben und auc das Geld dafür in Empfang zu nehmen 
Schlefinger wird wahrjceinlich Feine Anweifung auf Gold geben; wenn Sie es 
erreichen könnten, daß ic) e8 erhalte, würden Sie mich fehr verbinden, da ich von 
allen Berlegern in Gold honorirt werde. Indeſſen, beſtes Tobiafjerl, brauchen wir 
Geld, denn es ijt nicht alles eins, ob wir Gelb haben oder keins. Wenn Sie Holz 
zu Gefichte befommen, jo nageln Sie e3 auf ein andere Holz. Die Liebeswuth 
hat es entjeglich ergriffen; dabei iſt e3 fait entzündet worden, "jo daß Jemand aus 
Scherz geihrieben hat, daß Holz ein Sohn des verftorbenen Papageno ſei. 

„Ganz eritaunlichiter, bewwunderungsmwiürdigiter, einziger aller Tobiaffe, Iebt 
wohl. Wenn e8 Euch nicht unbehaglich ift, fo fchreibt doch einige Zeilen hierher 
Sit Dr. Spieler nod in Wien? 

Mit hochachtlichſter Hochachtung und Treue der Gurige 
Beethoven.“ 

vıL 

Wir müſſen unjere Blide jet wieder direct nach Berlin hinwenden, wo 
fich juft um dieje Zeit die erften Proben zur Ausführung der IX. Symphonie 
vorbereiten. Es iſt höchſt erfreulih, daß uns gerade darüber Ludwig 
Rellſtab ein jehr anziehend anjchauliches Bild binterlaffen hat. Der: 
jelbe erzählt uns in feinen „Muſikaliſchen Beurtheilungen” **) Folgendes: 
„Am Montag, den 13. November (1826) waren im Jagor'ſchen Saale***) 
auf die Einladung des Herrn Muſikdirectors Möjer f), die ausgezeichnetiten 
Muſiker, Kenner und mehrere Liebhaber (zu welchen Nef. ſich zählt) ver: 
jammelt, um ihre Stimme über die neue große Symphonie Beethovens 
und ihren Rath, wie diejes ungemein jchwierige Werk am beften ausge: 
führt werden möchte, abzugeben. Herr Felir Mendelsjohn-Bartholdy 
trug die Symphonie am Pianoforte vor, und jchon das war ein Genuß, 

beögleichen die Clementi'ſche Glavierfchule von diefem Verleger bejorgen laſſen. Der 
Meiiter hatte nämlich verfprochen, für Gerhard von Breuning (Beethoven: „Hoſen— 
fnopf“), den Sohn des alten, treuen Beethovenfreundes Stephan von Breuning, 
eine geeignete Glavierfchule auszuſuchen. 

*) Das hier angebeutete Quartett ift da3 große F-dur-Quatuor op. 135, 
das dem Tuchhändler und Beethovenfreunde Wolfmayer gewibmet ift. Diefer kunſt— 
finnige Kaufmann war einer ber älteften Fürftreiter für Beethovens Genius in Wien, 
Das bezeugt auch noch bejonders Karl Holz, der im Sommer 1826 einmal auf: 
fchreibt: „Den Wolfmayer freut e8 jo, daß er Sie ſchon vor 25 Jahren vertheidigte, 
und jest fommen die Leute doch darauf“ (Gomverfationsheft Nr. 100). 

**) Berlin 1848, ©. 5—7; Band 20 der „Gefammelten Schriften“ 
Reipzig 1861. 

***) inter den Linden; in diefem ehemals Jagor'ſchen joll, wie die Tradition 
will, im Jahre 1796 bei Beethovens Anwefenheit in Berlin, beffen muſikaliſcher 
Wettkampf mit dem Hofcapellmeifter Himmel ftattgefunden haben, 

F) Möfer ilt der Begründer der feiner Zeit hochberühmten Möſſer'ſchen 
Quartette in Berlin. 

25* 
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zu hören, wie diejer junge Künjtler*) e3 möglich machte, mit jehr wenigen 
Aufopferungen, das ganze Orcheiter in den beichränften Rahmen der Taftatur 
mittel3 der Kraft und Fertigkeit der zehn Finger jo zu übertragen, daß 
man ein durchaus deutliches Bild des Ganzen und eine Charakteriftif durch 
Nüancirungen erhielt, wie fie das Orchefter vielleicht erft nach langer 
Uebung auszubrüden vermöchte. Die meiften Stimmen vereinigten ſich 
dahin, das Scherzo für den genialiten Eat des Werkes zu erklären; der 
legte jcheint, trog der geübtejten Anwendung aller erfinnlichen Mittel, doch 
zu lang und auch die neue dee, einen Chor mit der complicirteften 
Inſtrumentalmuſik zu verbinden, nit ganz glücklich (2!) Auch ift er im 
der Ausführung der jchwierigite. Deſſen ungeachtet muß e3 der lebhafte 
Wunſch aller Runftfreunde jein, daß Herr Mufifdirector Möfer fein bereits 
gegebenes Verjprechen, diefe Symphonie in feinem Concert aufzuführen, ja 
halten möge. Denn neben (wie es uns jcheint) mander Verirrung ift des 
Grogen, Erhabenen, ja Erftaunenswürdigen jo viel darin enthalten, daß 
die eifrigite Mühe, diejes colofjale Werk einzuftudiren, gewiß ihre Be: 
lohnung findet. Herrn Möfer würden wir aufs Neue für einen hoben 
Kunjtgenuß, deren uns jeine unermüdlihe Thätigfeit jchon jo manden 
bereitet hat, verpflichtet werden.“ 

Co ſchrieb Rellitab unmittelbar nach den erjten Verfuchen, die man 
am Glaviere mit der IX, Symphonie vornahm. Lange, lange darnach, 
al3 er feine „mufifaliihen Beurtheilungen” herausgeben wollte, ergänzte 
Rellſtab darin jeinen urjprüngliden Bericht noch durch folgende Rand— 
bemerfungen: „Dieje an fich unbedeutende Notiz, heißt es dajelbit (S. 5—6 
Anm.) „wird mir von Werth, da fie mir gerade in dem Augenblide 
wieder vor Augen kommt — nad) zweiundzwanzig Jahren — wo der damals 
faft noch als Knabe zu bezeichnende junge Künftler, der jo reihe Hoffnungen 
weckte, vielleicht noch reichere erfüllte, auf dem Gipfel des Ruhmes, doc 
mitten in der Bahn und vollen Kraft des; Lebens, uns entrijfen ward **). 
Welch ein wehmuthsvoller Rückblick auf die Anfänge jeines Fünitleriichen 
Lebens! — Jener Abend ift mir aber auch an fich ein unvergeßlicher ge— 
blieben. Lebendig, wie ein Ereigniß des Geftern, des Heute, fteht er vor 
mir. Die trefflihiten Mufifer Berlins, auch die edlen, jo früh dahin— 
gegangenen Ludwig Berger und Bernhard Klein waren zugegen. 
Das wunderbar, fait jchauerlich großartige Werf übte auch fein Recht. Doch 
mit abnungsvollem Staunen weilten Aller Blide auf dem jungen Künitler, 
der (wie es der Bericht der damals noch wenig geübten Feder ſchwach und 
viel zu bemeſſen jchildert) mit unbegreifliher Meifterjchaft die riejenhafte 
Partitur beherrſchte. Sein Feuerauge ſah Alles zugleich, fein Ohr bohrte 

*) Der junge Mendelsfohn-Bartholdy (1809 geboren) zählte damals aljo 
faum 17 Sahre; welch eine erorbitante Leiſtung reproducirender Kunft! 

**) Dieje Nellitab'ichen Anmerkungen find namlich kurz nah Felir Mendel s— 
ſohn-Bartholdy's frühſchnellem Tode CF 1847) gefchrieben. 
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(wie Zelter fih einmal ausdrüdte) förmlich in den Noten, feine Finger 
waren unfehlbar. Er jpielte, was ſich nur greifen ließ, und jummte noch 
andere Stimmen dazu, wie fie eben in der Partitur hervortraten. Ich 
wendete ihm das Blatt um, aber es war mir faum möglich, feinem rapiden 
Spiel in dem Notenhaos zu folgen. Und doch behielt er noch Zeit, mir 
bier und da zuzuminfen, mid mit Worten auf Einzelnes aufmerkjam zu 
mahen ala: Sehen Sie da die Pofaunen, die Oboen, oder dergl., wobei 
er jeinen Fingern noch jo viel abmüßigte, daß er auf die Stellen deutete. 
Er las die Symphonie jo gut wie vom Blatt, denn erjt Abends zuvor hatte 
Möfer fie ihm geſchickt. Einmal hatte er fie durchgeſehen. Doch fein Lejen 
a vista hatte etwas Zauberhaftes: nur zwei haben es ihm gleich, in einzelnen 
Beziehungen vielleicht zuvorgethan: Bernhard Klein, der Bartituren — in 
den Schriften aller Zeiten — bejonders Gejangspartituren, vielleicht noch 
fiherer las, wobei er zugleich wundervoll die einzelnen Stimmen fang, und 
Liſzt im Lejen von Pianofortejchwierigkeiten, worüber jelbit Mendelsjohn 
erſtaunte. Doch in feiner Allieitigkeit übertraf Mendel3john beide Genannte.“ 

Wie man num einerjeits Rellftab innigen Dank für die Meberlieferung 
eines jo hochfeſſelnden Mufifberichtes zollen muß: fo entzüdt es die Seele 
andererjeit3 immer auf's Neue, wenn fie fich in den Geift jener Zeiten 
verjenft, die mit jolhen wunderbaren reproduzirenden Kräften, vor jo kunſt— 
gemweihten Zuhörern ein jolches unſterbliches Rieſenwerk Beethovens der 
gläubigen Beethoven:Gemeinde Berlins zum erjten Male vorführen fonnten. 

Und nicht lange nad) jenem denfwürdigen 13. November 1826 ward 
e3 auch — vielleicht nicht zum geringiten zu Folge jener dadurch neuge: 
wonnenen Kıumitbegeifterung für Beethoven — im Geheimen Cabinet des 
preußiihen Monarchen rege. Die Copie der Driginalpartitur der 
IX. Symphonie war angelangt, und das Ganze hatte das königliche Herz 
und jein ganzes Beethovenliebendes Haus hoch erfreut. König Friedrich 
Wilhelm III erlieg demnach unterm 25. November ein Cabinets— 
Ihreiben an den Tonmeifter in Wien, weldes ſich in der Füniglichen 
Bibliothef zu Berlin im Originale befindet. 

Dieje Cabinetsordre bat folgenden Wortlaut: 
„An den Gomponiten Ludwig von Beethoven. 

„Bei dem anerkannten Werthe Ihrer Compoiitionen war ed Mir jehr ange: 
nehm, das neue Werk zu erhalten, welches Sie mir überreicht haben. Ich dante 
Ihnen für deſſen Einjendung und überſende Ihnen den beigehenden Brillant- 
Ring zum Zeichen meiner aufrichtigen Werthichägung. 

Berlin, den 25. November 1826. 
Friedrich Wilhelm.“ 

Nicht lange darnach herrichte große freude in Beethovens Hallen; und 
im Kafjandraftile kann man hier gleich hinzufügen, „eh’ die hohe Veſte fiel!“ 

Eines jhönen Decembertages tritt der altbewährte Freund Schindler 
in des Meilters Wohnung und jchreibt folgende frohe Botſchaft auf 
(Converjationsheft Nr. 55, December 1826, Blatt 11b): 
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„ich bringe Ihnen heute recht erfreuliche Nachrichten. 

„als ich geitern nah) Haufe fam, fand ich ein Billet vom Hofrat Wernhard 
mit der Einladung, zu Hatfeld zu fonmten, wo man mir dieſe 2 Briefe*) übergab, 
weil man Ihre Wohnung nicht wußte. 

(12a): „Nun geben Sie jemand den Auftrag, mit eigenhändig gefertigtem 
Empfangſcheine von Ihnen den Ning bei Herrn Hofrath von Wernhard in Empfang 
zu nehmen, 

„vd. Breuning begeqnete ich vorher, und theilte ich die frohe Nachricht mit; 
er freute fich außerordentlich 

(12b): „er will nicht in die Kanzlei zu Hofrath mitgehen, und dies ift nothwendig, 
dab er ihn aus feiner Hand empfängt. 

„Der Hofrath wollte mir den Ring mitgeben, aber ich wollte ihn nicht ohne 
Ihren Empfehlungsichein annehmen.“ 

Eoweit vorläufig Schindler. 
Bald darauf äußert fih auch der Neffe Karl in eben diejem Hefte 

über den jehnjuchtsvoll erwarteten Brillantring, wie folgt: 
(Blatt 13a): „Schindler will e3 beforgen, wenn Du ihm den Empfangjchein 

übergeben willſt. 

(13b): „Kürzlich war ein Juitizrath aus Berlin**) hier, der mir den König, 
mit dem er jelbft jehr viel zu thun hat, umständlich bejchrieben hat. — Ein wahrlich 
vortreffliher Dann, aber mehr für Künste und Wiſſenſchaften als für andere Zweige... 

(14a): „aber alles beſorgt er ſelbſt.“ 

Leider ſollte diefe Ring-Geſchichte noch allerhand traurige Nachiviele 
befommen. Es ſcheint feitzuftehen, daß mit diefem fogenannten „Brillant: 
Ringe” ein damit betrauter Beamter eine arge Untreue zum Nachtheile 
des nothleidenden Meifters begangen hat. 

Zunädft gingen in Beethovens allerengjten Kreife die Meinungen 
noch darüber auseinander, wie denn der fojtbare königliche Ring über: 
haupt erit in des Meijters Beſitz zu bringen jei. Endlich gab der bieder: 
berzigfte Freund Beethovens, der edle Stephan von Breuning, den Aus: 
ſchlag. Dasjelbe Converfationsheft (Nr. 58) läßt diefen aljo rathen: 

(Blatt 15a): „Du fannit auch an den Gejandten fchreiben, daß Du krank 

feift; er möge Dir den Ring fchiden. 

„sr ſchickt ihn durd feinen Secretär.“ 

Und der Neffe Karl ſtimmt dem Rathe mit Folgendem bei: 
(Blatt 18a): „Wenn wir jchon fchreiben, jo ift der Vorſchlag von Breuning 

das Beſte, ohnehin pflegt bei ſolchen Gelegenheiten die Geſandtſchaft felbit dergleichen 
zu überſchicken, was auch hier geicheben wäre, wenn fie Deine Wohnung gewußt hätten, * 

Und nunmehr folgt in Wahrheit ein Beethoven'ſches Brief-Concert. 
Es ift durchaus nicht befannt, ob Beethoven dieſen Brief abgejandt hat. 

*) Der eine ift natürlich die oben mitgetheilte königliche Cabinetsordre. 

**) Vermuthlich Juſtizrath Krauſe, der Gatte der in Beethovens Liebesleben 
jo bedeutungspolfen Amalie Sebald, 
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Wahrſcheinlich doch; jedenfall ift er nirgendwo veröffentlicht. Diejes 
Briefconcept im Converjationshefte (Nr. 58, Blatt 19a) lautet: 

„E. W. 

„Indem ich Ihnen für die mir überſchickten Briefe meinen größten Dank ab» 
itatte, muß ih Sie um die Gefälligfeit bitten, mir den von S. M. dem K. v. P. 
zugedachten Ring gütigft zu übermachen. ch bedaure fehr, daß eine Unpäßlichkeit 
mich hindert, diefes mir zu weite Zeichen von der Liebe S. M. zur Kunſt ſelbſt in 
Empfang zu nehmen. Fremden Händen aber möchte ich nur fehr ungern anver- 
trauen. Zugleich bitte ih, mid in einigen Zeilen zu belehren, ob wohl die hoch— 
löbliche Gefandtihaft ein Dankjagungsicreiben für S. M. den König anzunehmen 
und zu beforgen die Güte haben würde.” — 

VIII. 

Dieſer Brief muß nun aber in Wahrheit an den Geſandten Fürſten 
von Hapfeld abgeſchickt worden jein, und die Antwort des Fürften ent: 
ſprach auch allen Wünjchen des Franken, tief leidenden Meifters. Und jo 
gelangte auch aus der Eöniglich preußiichen Geſandtſchaft endlich das Etui 
mit dem vermeintlihen „Brillant-Ringe“ in Beethovens Beſitz. 

Es wird nun erzählt, Beethoven jei beim Deffnen diejes Etuis nicht 
wenig verwundert geweſen, jtatt des verheißenen Brillanten einen röthlichen 
Stein zu finden*). Diejer Ring ſei von einem Hofjumwelier nur auf 300 FI. 
Papier tarirt worden. 

Beethoven ſchien recht unangenehm davon berührt zu fein. Jetzt zumal, 
wo eben jein Neffe nah der unglüdjeligen Kataftrophe mit dem Gelbft: 
mordverjuche glüdlich dem Regimente des Feldmarjchalllieutenant Barons 
von Stutterheim**) übergeben war, hoffte der mehr als je geldbebürftige 
franfe, leidende Meijter, durch diejes königliche Geſchenk Erleichterung in 
jeinem materiellen Elend finden zu können. Und nun dieje bittere Ent: 
täufhung! Flugs ſcheint auch gleich Mephifto:Holz bei der Hand geweſen 
zu jein, um den Meijter zu allerhand wunderlichen Rathichlägen zu ver: 
leiten. Wenigitens lajjen gewiſſe Holz'ſche Niederichriften im letten Con— 
verjationshefte des Jahres 1826 (Heft Nr. 102) Allerlei zwiſchen den 
Beilen lejen. Daſelbſt heißt es aber: 

(Blatt 33b): „Der König von Preußen hat den Fuß gebrochen — 

„bleibt e& bei der Dedication?” (!}) 

Und dann verräth ein anderes Wort, daß man allen Ernjtes ſchon 
daran denken mußte, den Föniglidhen Ring zu veräußern. In jenem 
Hefte jchreibt Holz dann wieder. 

(Blatt 32b): „Wegen dem ‚Ring. Gr wird in einigen Tagen das Gelb 
haben. —“ 

*) Vergl. hierüber auch 2. Nohl: Beethovens Leben, Band III, S. 7497. 
**) Demfelben wurde denn auch von Beethoven kurz vor dejjen Tode als Zeichen 

befonderer Dankbarkeit das große herrliche Cis-moll-Onartett op. 131 gemidmet. 



378 — Afr Chr. Kalifher in Berlin. — 

Eine Frau Linzbaur weiß nah L. Nohl's Mittheilung dann nod 
das Meitere darüber zu vermelden: „Beethoven hatte die IX. Eymphonie 
dem König von Preußen gewidmet, fein Geld, feinen Orden, blos einen 
Brillantring erhalten. Holz mußte ihm jchägen laffen, der Werth war 
160 Fl. (!!), und der Ring wurde hingegeben. Als Holz es verhindern wollte 
mit der Bemerkung: „Meiſter, behaltet den King, er ift doch von einem 
König,“ trat Beethoven dit vor Hol; bin und mit unbeichreiblicher 
Würde und Selbjtbemußtjein rief er aus: „Auch ih binein König! — 
Das iſt ein fönigliches Geſchenk,“ ſetzte er hinzu, indem er auf Händel 
jämmtlihe Werke hinwies, die ihm Stumpff aus London verehrt hatte.“ 

Diefe echt tragiiche Epifode bringt uns — troß aller Verichiedenartig: 
feit in der Situation der betreffenden Helden — dennoch die famoje Stelle 
aus „König Lear“ in die Erinnerung: 

Gloſter: 

„Den Ton von dieſer Stimme kenn' ich wohl, 
Iſt's nicht der König? 

Lear: 

Ja, jeder Zoll ein König! 
Blick’ ich fo ſtarr, fieh, bebt der UInterthan.“ (IV. Act, 6. Scene.) 

Kehren wir zum föniglihen Beethoven zurüd. Die Noth gebot es, 
daß der Ring für jene geringe Summe von 160 fl. verkauft werden mußte. 

AS nun der erjte Unmuth vorüber war, erfannte Beethoven Klar 
genug, daß den König von Preußen Fein Vorwurf treffe, daß hier viel- 
‚mehr nothwendigerweile ein Irrthum oder gar Betrug vorliegen müſſe. 
Mußte es doch beionders auffallen, daß das Etui gar nicht mit dem 
Berliner Gabinetsjiegel, fondern mit demjenigen der Wiener Gejandtichaft 
verihloffen war. Darum war auch der erite Impuls bei Beethoven, den 
Ning einfach zurückzuweiſen: allein die Noth des augenblidlihen Dajeins 
gebot es anders. 

Wie unangenehm dieje Angelegenheit auch Beethoven berühren mußte, 
dem nur noch kurze Zeit auf Erden zu weilen vergönnt war: bald hatte 
er über neuen guten, jeine neunte Symphonie betreffenden Nachrichten aus 
Berlin alles Unerquidlihe verfchmerzt und Fonnte wieder leichten, be: 
geijterungsfrohen Muthes an Berlin und an die dortige Werthihägung 
jeines Genius denken. 

Und fo ift denn in Allem, was uns noch die Converjationshefte des für 
Beethoven Fragment gebliebenen Jahres 1827 über dieje Geſchichten vorführen, 
feine Spur von Groll mehr vorhanden — nichts von Hohn oder Sar: 
fasmus auf irgend welcher Seite der Fleinen Beethoven’shen Tafelrunde. 
So erfährt der Meifter zu Anfang diefes Jahres (Heft Nr. 83) das Monitum: 

(Blatt Ga): „Haben Sie denn fchon dem Könige von Preußen geantivortet — 

Hatzfeld weiß es ja, daß Sie frank find.” 
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Freudenvoll erwähnt dann Beethoven in einem Briefe an den Ver: 
leger Schott in Mainz der erften Aufführung der IX. Symphonie mit 
Chören in Berlin. Diejer Brief enthält folgende charakteriſtiſche Stelle: 

„Die Metronomifirung*) folgt nächitens. Warten Sie ja darauf. In unferm 
Jahrhundert ift dergleichen ficher nöthig, auch habe id; Briefe von Berlin, dak 
bie erite Aufführung der Symphonie mit enthufiaitifhem Beifall 
vor jih gegangen iſt, welches ich großentheil3 der Metronomifirung zuichreibe, 
Wir können beinahe feine tempi ordinari mehr haben, indem man jich nach den 
Seen bes freien Genius richten muß.” 

Ueber das Metronomijiren dachte jedoch Beethoven nicht lange 
darnad) ganz anders und — meiner Meinung nad — zutreffender. Eine 
Schindler'ſche Mittheilung giebt uns vornehmlich dieje erfreuliche Gewißheit. 
Diejer erzählt nämlich (Leben Beethovens II. ©. 250): „Sn der That 
finden fi nur zwei Werke (21%) von ihm ſelber metronomifirt, und zwar 
die große Sonate op. 106, auf ausdrüdliden Wunſch von Nies für die 
Londoner Ausgabe, dann noch die 9. Symphonie auf bejonderen Wunſch der 
Verlagshandlung Schott in Mainz und der Philharmoniichen Geſellſchaft 
in London. An diefes Geihäft fnüpft fih ein Vorfall, der des Meifters 
geringe Werthſchätzung des Metronoms klar und deutlich zeigt. Er erſuchte 
mich, die einige Tage vorher für Mainz gemachte Notirung für London zu 
copiren, allein dieſe war verlegt und ließ fich nicht auffinden. Die Ab- 
jendung drängte, er mußte fi demnach zu abermaliger Vornahme diejes 
unangenehmen Geichäfts bequemen. Aber jiehe, faum war die Arbeit 
gethan, als ich die frühere Notirung auffand. Ein Vergleich zeigte die 
Abweichung des Zeitmaßes bei allen Sätzen. Da rief der Meijter voll 
Unmwillen aus: „Gar fein Metronom! Wer richtiges Gefühl 
bat, braudt ihn nicht; und wer das nicht hat, dem nützt er doch 
nichts, der läuft do mit dem ganzen Orcheſter davon!“**) 

*) Nämlich der „Neunten Symphonie”, die im Schott'ſchen Verlage in Mainz 
erſchien. 

**) Dieſe Schindler'ſche Darlegung ſucht Guſtav Nottebohm in ſeinem bereits 
erwähnten Buche „Beethoveniana“ (XXVI. „Metronomiſche Bezeichnungen“ ©. 126 f.) 
abzuſchwächeu. Nun gelingt es demſelben allerdings nachzumweijen, daß Schindler fich 
in äußeren Dingen des Metronoms zum Theil geirrt hat. Wenn .Nottebohm aber 
(5. 127) behauptet: „Das Meifte davon ift unwahr und auf jo loderem Grunde 
gebaut, daß man veranlaßt wird, das Wenige, dad wahr fein kann, nur mit Vorficht 
aufzunehmen” — jo ſchießt er damit weit über das Ziel hinaus. Denn dag Schindler 
das Weſen der Beethoven’schen Anficht richtig wiedergegeben hat, muß ja auch Notte— 
bohm zugeben; auch er jagt ja concejfiv (S. 129): „Gewiß, wer fein Gefühl hat, 
dem hilft fein Metronom und dem hilft auch manches Andere nicht — — Subjective 
und geiſtige Auffafjung eines Tonſtücks, Nüancirungen in der Bewegung, auf den. 
rhythmiſchen Bau eines Tonſtücks begründete Abweichungen vom abjoluten oder nor— 
malen Zeitmaß und dal. können nicht von einem jeelenlofen Sclagwerf abhängig 
gemacht, noch weniger dadurch beitimmt werden.” — So viel fteht nun feit — und 
das ift der Kern des von Schindler richtig erfannten Beethoven-Gedanfens hierbei, — 
daß dur dad Metronom, rejp. durch Metronomifirung nur ein ganz ungefährer 
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Aber freilich iſt dieſes durchaus zutreffende Verdict Beethovens über 
den Werth des Metronomes auch in jeinem Sinne und Geijte cum 
grano salis aufzunehmen. Auch hier joll „das Kind nicht mit dem Bade 
ausgeichüttet werden”: denn ein gewiſſer praftiicher, äußerlider Nugen 
ift dem Metronom ja nicht abzujpredhen; doch wolle man ihm nur ja feine 
Bedeutung für das Geifteselement der Muſik beimefjen. 

Daß aber troß bereits gedrudter Metronomifirung der IX. Symphonie 
große Tonmeijter wie Mendelsjohn und Schumann ganz verjchiedenartig 
die Tempi jeiner Schöpfung erfaßten, ſpricht erft recht wieder für den 

problematijhen Werth der Mälzel’ichen Erfindung. Schumann berichtet 
nämlich wieder einmal über ein Concert im Leipziger Gewandhauje, worin 
Felir Mendelsjohn:Bartholdy die IX. Symphonie dirigirt, und beicheert 
uns dabei hochherrlihe Worte, Dithyramben, Elegien und Jubelhymnen 
zugleich, wie folgt*): „Den Beichluß machte die 9. Symphonie von Beethoven. 
Das unerhört jchnelle Tempo, in dem der erjte Sat gejpielt wurde, nahın 
mir geradezu die ganze Entzüdung, die man jonft von dieſer überſchwäng— 
lichen Muſik zu erhalten gewohnt if. Dem dirigirenden Meifter gegen: 
über**), der Beethoven fennt und verehrt, wie jo leicht Niemand wieder, 
mag diefer Ausſpruch unbegreiflich jcheinen, und endlich, wer fünnte bier 
enticheiden, al3 Beethoven jelbit, den dies leidenſchaftliche Treiben des 
Tempos unter VBorausjegung eines mafellojen Vortrags vielleicht gerade 
Recht geweien? So muß ih denn diefe Erfahrung, wie jo manche, zu 
meinen merkwürdigſten mufifaliichen zählen, und mit einiger Trauer, wie 
ihon allein über das äußere Erjcheinen des Höchſten ein Meinungszwie— 
Ipalt entitehen fann. Wie ſich aber freilih im Adagio alle Himmel auf: 
thaten, Beethoven wie einen aufihwebenden Heiligen zu empfangen, da 
möchte man wohl alle Kleinigfeiten der Welt vergejjen und eine Ahnung 

von Jenſeits die Nachblidenden durchſchauern.“ — 

Nach diefer Digreffion kehren wir zu Beethoven jelbit zurüd. Ueber 
die glanzvolle Aufführung der IX. Symphonie in Berlin unter föniglicher 
Aegide erzählen auch die Converjationshefte aus dem Februar 1827. Um 
dieje Zeit hat Beethoven den Beſuch Dolezalet’3, eines hervorragenden, ihn 
ausnehmend verehrenden Tonfünitlers. Diejer jchreibt in einem Februar: 

hefte ohne Nummer (20 Blatt umfajfend) Folgendes auf: 

(Blatt 5a): „Im Berlin hat man bie ganze Meffe und die Sinfonie mit 
großen Beifall aufgeführt. Der Profeflor Zelter hat die Chöre mit den Sängern 
einstudirt, wobei bei Sopran und Alt lauter Knaben waren. 

Anhalt für die Temponahme irgend einer Compofition geivonsen werden fann. Man 
iche doch, wie 3. B. die verfchiedenen Editoren Beethoven'ſcher Werfe in der Metro: 
nomiſirung eines und desfelben Sates von einander abweichen. 

N Schumann, Gefammelte Auflage über Muſik, erite Auflage Band II, 214. 

**) Das iſt eben F. Mendelsfohn:Bartholdy. 
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„Waren Hochdieſelben nie in der Berliner Sing-Academie gegenwärtig? *) 
„Der König von Preußen muntert durch feine Gegenwart und Unterſtützung 

(5b): dieſe Anftalt und was groß ift. Unfer Hof hat nie was für die Kunſt und 
Wiſſenſchaften gethan, von jeher müſſen bier die großen Männer in Mangel 
darben.* **) — 

Wir dürfen aljo zuverfichtlih annehmen, daß Beethoven nunmehr, 
wie mit Berlin im Ganzen, jo auch mit dem preußiſchen Königshaufe 
wieder ganz ausgejöhnt erſchien. Ya, auch gegen den Gefandten von 
Hapfeld und gegen deifen Kanzleidirector, Hofrat) Wernhard it feine 
Spur von Groll weiter erfichtlich; vielmehr laffen die legten Hefte Beethovens 
ein reges, warmes Intereſſe am Schidjale des Gejandten und feines Kanzlei— 
Directors erfennen. 

In einem Februarhefte (Nr. 71) ift mandherlei über den Ausgang 
des Fürften zu lefen. Da beißt es: 

(Blatt 4a): „Hatzfeld ift jehr krank feit + Tagen. 

„Wernhard begegnete mir und der Bruder und jagte, daß man an feinem 
Aufkommen zweifle“ zc. 

Ferner (Blatt Ya): „Die Karte bei Hatzfeld habe ich an den Fürſten abgeben 
laflen. Der Fürft ift ſeit gejtern Nacht nicht mehr unter den Lebenden, 

„Die Krankheit hat am 3. Tage gleich einen fo bösartigen Charakter ange— 
nommen, daß Alles vergebens war," — x. x. 

Wenn wir uns nun erinnern, daß diefer Fürit von Hapfeld am 

3. Februar 1827 ftarb: jo gewinnen wir aus diefer Thatjache einen An— 
halt. für die Zeitbeitimmung diejes Converjationsheftes des Februarmondes, 
es gehört alfo dem Anfange diejes Donat? an, es darf als allererites 
Februarheft bezeichnet werden. 

Und nun no einmal die Ring⸗Geſchichte! Der wiederholentlich ge— 
nannte Kanzleidirector Wernhard, derſelbe, welcher in der Meſſen-Angelegen— 
heit Beethoven anrieth, einen Orden an Stelle der 50 Dukaten zu wählen, 
wurde bald nach Beethovens Tode von ſeinem Amte entfernt. Daß dieſe 
Amtsentſetzung mit dem vermeintlichen „Brillantringe“ in Verbindung ſtehe, 
läßt ſich nicht begründen. Kanzleidirector Wernhard hatte ſich vielmehr 
eines ſehr guten Leumundes zu erfreuen. In dieſem Falle von faſt ent: 
Icheidender Bedeutung it eine Bemerkung über ihn in einen andern 

*) & darf nunmehr al3 völlig bekannt angefehen werden, dab Beethoven 
während feiner Virtuofenreife im 9. 1796, die ihn ein einziges Mal Berlin betreten 
ließ, auch in der damals ganz jungen Sing:Academie feine Gaben als reproducirender 
Künſtler, namentlich als Improviſator wirken lieh. 

**) Diefe Tagebuchblätter jind bereitö vom Verfaffer in einer andern Arbeit, 
„Beethoven und Zelter” veröffentlicht, nämlich in der Berliner illuftrirten Wochen— 
idwift „Der Bär“ (Nr. 1-3 im Oktober 1886); aber um des befferen Verſtändniſſes 
willen dürften dieſe Dolezalef’ihen Reden an Beethoven hier nicht fehlen. Diefe 
Gonverjationsheftnotizen können dazu verhelfen, jenen Brief Beethovens, der von der 
Metronomijirung der IX. Symphonie handelt, ungefähr richtig datiren zu können. 
Er dürfte im Januar oder Februar 1827 geichrieben fein, 
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Converjationshefte aus dem Februar 1807 (Heft 118). Darin heißt es 
von Anton Schindlers Hand: 

(Blatt 19a): „Hofrath Wernhard iit ein espece ganz alla Breuning — ein 
vortreffliher einfaher Mann. Bon ihm iſt alles zur Beförderung dieſes Wunſches 
zu erwarten; Preußen, Frankreich und England, was würden Ihnen für Ehren überall 
widerfahren, wenn man Sie perfönlic; dort hätte — das würde erit jenfation md den 
wahren Gffect herborbringen.“ 

Wenn alſo Wernhard Beethoven’s vortrefflichitem, biederjtem, treuherzig: 
jtem Freunde Stephan von Breuning ähnlich war, wie Schindler, der vorzüg: 
lihe Kenner all jener Verhältniffe, behauptet, dann muß er ein durchaus 
mafellojer Charakter gewejen jein — und nicht der leijeite Schatten eines 
Verdachtes darf auf ihm haften bleiben. — Die Wünſche, die auch Hof: 
rath Wernhard befördern helfen follte, betreffen, wie man leicht erfennt, 
eines jener in der legten Zeit Beethoven’S immer wiederkehrenden Projecte, 
daß der Meifter endlich einmal eine große Kunftreife unternehmen tollte, 
nad der Art Joſeph Haydns, wodurd auch ihm eine Fülle von Ehren 
und Schätzen beichieden jein müßte. 

So alſo jteht die Sadhe mit Hofrat) Wernhard. 
Anders freilih mit dem Fürften von Haßfeld, der weit weniger 

vortheilhaft beleumumdet war, als jein vorerwähnter Kanzleidirector. 
Eine gewiß außerordentlich gut unterrichtete Perjöniichkeit joll uns 

hierüber Licht geben: Barnhagen von Enje, der fi in feinen hiſtorio— 
graphiichen Schriften zwei Mal fait ganz gleichlautend über den Charakter 
diejes Fürften von Hapfeld ausſpricht. Er jehildert in jeinen „Denkwürdig: 
feiten des eigenen Lebens*) den Füriten wie folgt: „Dem Könige der 
Niederlande wurde ich durch unjern Gejandten, Fürjten von Hatzfeld vor: 
gejtellt. Gegen dieſen Yegteren bejtand in Preußen bei den achtbarſten 
Männern ein ftarfer Widerwille, Blücher hatte die härtejten Ausiprüche 
über ihn ergehen lajjen, Gneijenau, Beyme, Stägemann, Schleiermader, 
Niebuhr und Andere dieſes Schlages, haften ihn gründlid, man rief Die 
Zeugniſſe der Todten, der Königin Luiſe und Scharnhorſt's gegen ihn auf; 
id bin hier nicht berufen, zu unterfuhen, wie weit die politijhe Uebel: 
meinung, die ihn fait allgemein traf, verdient war; ich war damals umd 
auch jpäter gar jehr geneigt, fie für begründet zu halten: aber das Vor: 
urtheil fonnte mir den unbefangenen Eindrud der Perſönlichkeit nicht ftören, 

und diejer war ein jehr günjtiger; in der Mitte jeiner liebenswürdigen 
Familie, die durch anmuthige Unabhängigkeit ihrer Glieder und doch zu— 
jammenjtimmenden Geiſt fich auszeichnete, erihien er als würdiges und 
glückliches Haupt, voll practiicher Herzensgüte, die jeder Stunde ihre Freude 
gönnte und verichaffte; daß er der Gejchäfte Fundig war und fie mit 
Leichtigfeit handhabte, läßt ſich gern glauben, ich habe es theilweije jelbit 

*) II. Auflage 1843, Band III, ©. 417 u. 418. (Baden-Baden. Brüſſel. Berlin 
1817). 
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gefehen; im dem gejelligen Verkehr bejaß er alle Vortheile des vornehmen 
Mannes einer früheren Zeit, wo noch ungezwungene Gleichftellung und 
Zeutjeligfeit in den höheren Klafjen herrichte. In allen dieſen Beziehungen 
fonnten wir uns feinen günjtigeren perjönlichen Anhalt wünjchen, und wir 
genofjen auf jeinem jchönen Landfige in Laeken und auch in Brüffel durch 
ihn die jchönften Annehmlichkeiten, Iſt ihm früher Mangel an eitigkeit 
des Charakters und jpäter an Klarheit des politiichen Blickes vorgeworfen 
worden, jo darf dies die gute Erinnerung, die ich aus Brüffel von ihm 
habe, mir bier nicht ftören.”*) 

Wie jih nun auch die Dinge in Bezug auf die Seelenlauterfeit des 
Fürften von Haßfeldt und des Hofraths Wernhard verhalten mögen: jeden: 
falls bedarf die Geſchichte mit dem vermeintlichen Brillantringe, den König 
Friedrih Wilhelm III. laut der mitgetheilten Cabinetsordre unſerm Meifter 
für die Dedication der Neunten Symphonie zugedacht hatte, erſt noch der 
endgültigen Aufklärung. — 

Die Dedicationsjahe jelbjt gewinnt noch durch eine Tagebuchnotiz 
aus der allerlegten Zeit des unjterblihen Meifters eine deutlichere Be— 
leuchtung. Sn diefem Testen Gonverjationshefte (No. 40) erfahren wir, 
daß Beethoven jeinem getreuen Freunde und Amanuenlis die Partitur 
der IX. Symphonie und des E-moll:Duartetts (op. 59) geichenkt hatte. 
Und da jchreibt denn Schindler (Blatt 14b) das umftändlihe Wort nieder: 

„Wie können Sie wieder denfen und mir zumuthen, ich jolte ein Gejchent von 
Ihnen fo gering ſchätzen und es verkaufen!” 

Ob es die Driginalpartituren gewejen find? Möglicherweile. Denn 
ſo viel ift num feititehend, daß das Originalmanufcript der IX. Symphonie 
welches gegenwärtig gewiß die wunderbarite Zierde der mufifalifchen Ab— 
theilung der föniglihen Bibliothek zu Berlin bildet und unter einem be— 
fonderen Schaufaften dajelbit neben anderen Driginalpartituren der großen 
Mufifheroen fichtbar ijt: daß aljo das Driginalmanufeript der IX, Sym— 
phonie dort unvollftändig ift; der IV. Sat mit den Chören ift nicht voll: 
itändig. Die Partitur enthält auch feine Dedication. Die Copie diejer Bar: 
titur mit Dedication und eigenhändigen Verbejlerungen Beethovens wird 
ebenfall3 in der muſikaliſchen Abtheilung der königl. Bibliothek aufbewahrt. 
Es ift ein Ichönes Eremplar der Partitur, roth eingebunden, viel mit Gold 
verziert. Auf dem Dedel befindet jich eine Goldfrone, darunter F. W. II. 
Der eigenhändige Titel von Beethoven lautet aljo: „Sinfonie Mit Schluß: 
Chor über Schillers wde „an die Freude” für großes Orcheſter 4 Solo 
und 4 Chorsftimmen Compomirt und Seiner Majejtäät dem König von 
Preußen Friedrih Wilhelm IL. in tiefiter Ehrfurcht zugeeignet von Ludwig 
von Beethoven 125tes Werk.“ Die Correkturen find von Beethoven jelbit. 

*) Eine ganz ähnliche Beurtheitung bes Fürſten ſteht im IX. Bande der Varn— 
bagen’shen Dentwürdigkeiten S. 169 u. 170, welchen Ludmilla Aifing nad des 
Autord Tode herausgab. 
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Das ſchöne Velinpapier iſt goldrandig. Einzelne Stücke des Finale find 
auf größeren Blättern geichrieben. 

IX. 

Die lebhafte Theilmahme, die der preußiiche Königshof jener Zeit, 
Friedrih Wilhelm II. an der Spiße, für den Genius Beethoven’s durchaus 
bethätigte, fonnte nicht verfehlen, einen heillamen Rückſchlag in diejer Be— 
ziehung auf das gejammte Berliner Mufitweien auszuüben. Es ilt in 
dieſem Betracht in Wahrheit feine Stadt der Welt mit Berlin zu ver: 
gleichen: denn bier zuerjt und lange, lange ganz allein wurde es angejtrebt 
und glüdlich erreicht, die claſſiſche reine Inſtrumentalmuſik, Beethoven 
obenan, populär zu machen. 

Berlin hat Beethoven, den Virtuojen, im Jahre 1796 in jeinen 
Mauern gejeben — der damalige König, Friedrih Wilhelm II., erſchien 
als perjönliher Gönner des aufblühenden Tondichters und nahm huldvoll 
die Dedication jeines opus 5, der 2 Bioloncelljonaten auf. Berlin 
hat fernerhin dem Tonſchöpfer Beethoven verjtändnigvolle Sympathie 
entgegengebraht — und am Abend diejes hohen Schöpferdajeins war es 
wieder der König von Preußen (Friedrich Wilhelm IIL), der die Widmung 
einer der allerhöchiten Schöpfungen des Meiſters, der Neunten Symphonie, 
voll Anerfennung annahın. So hat Berlin an und mit Beethoven die 
ſchönſte geiftige Verheißung und Erfüllung erlebt. In Wahrheit hat Berlin 
unter der teten Aegide der königlichen Snftitute, in der Erkenntniß, 
Werthſchätzung und Pflege des Beethoven’schen Genius allen andern Städten 
der Welt mit dem beiten Erfolge den Rang ftreitig gemadht. 

Wirkliche ftetige Symphonieconcerte entiteben zuerjt in Berlin; der 
uns zur Genüge befannte Hofmufifdirector Möfer rief fie in’s Leben. 
Im Jahre 1827, dem Todesjahre Beethoven’s läßt fih L. NRellitab unter 
Anderem alſo darüber vernehmen:*) 

„Herr Mufildirector Möſer beabfihtigt nämlich, feinen bisher mit Recht jo 
hochgeichägten Quartett:Soireen eine größere Ausdehnung zu geben.” — „Man muß 
daher den Gedanken Herrn Möfers, die Snftrumentalmufitunterhaltungen zu er: 
mweitern, um den Sinn des Publikums nah und nah an tiefere Auffafjungen zu 
gewöhnen, einen durchaus glüdlichen nennen; ob der eranftalter dabei nur Die 
Förderung der Kunſt als ein einziges und reines Motiv im Auge hat, kann den 
Hörer wenig kümmern.“ 

Späterhin, im Jahre 1848, fügte diefer Autor feinen Erzählungen 
aus dem Jahre 1827 noch Folgendes in Anmerkung Hinzu: 

„ber er” (cs. diejer Aufjag, betitelt „Mufil’) it ein merkwürdiger Beleg zu 
der Kunſtgeſchichte Berlins, als ein Zeugniß, daß faum zwanzig Sabre bergangen 
find, feit große Inftrumentalconcerte anfingen unter dem gebildeten Muſikpublikum 
gehört zu werden. Allerdings war dies auch fhon früher der Fall. Vor den Kriegen 
Napoleons ſtand diefer Theil der Kunſt bereit? in Blüthe; allein die öde Stelle, die 
der Krieg herbeigeführt hatte, fing erit im Jahre 1827 an wieder zu verwachſen. 

— 

*) Muſikaliſche Beurtheilungen, S. 67. 
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Regelmäßige Sinfonieaufführungen begannen damals erit, nach langen Jahren der 
Baufe, und Beethoven wurde erit von dieſer Zeit ab in feinen größeren Werfen bei 
uns befannt.” (Rellitab, a. a. O. ©. 69.) 

Und nachdem der große Dulder und Meijter am 26. März; 1827 
feine unfterblide Seele ausgehaucht: da war es wiederum neben Wien das 
poetifche Berlin, welches den großen Todten Durch die mannigfachſten Gedichte 
verherrlichte. Diejelben gelangten zumeiit in der „Berliner Mufikaliichen 
Zeitung“ von A. B. Marr zum Abdrud. Dieje Berliner Mufikzeitung 
zeigte fih auch hierin Beethoven’3 weit wiürdiger als ihre Collegin, Die 
„Allgemeine Mufikaliiche Zeitung” in Leipzig. 

Die Berliner Mufikzeitung vom 11. April 1827 Mr. 15) war denn 
aljo bejonders dem Andenken Beethoven’s gewidmet. 

Obenan, tief jhwarz umrahmt, war zu lejen: 

Beethoven iſt geftorben 
Trauert dem Sceidenden nicht. 
Haltet im Geifte ihn nah 

Tr Este,“ 

Dann folgt ein jchöner poetijcher 
„Nachruf an Beethoven” von Anjelmus. 

Diejes Gedicht umfaßt 5 Strophen zu 13 Verſen und als Schluß 
eine Art Geleit (Tornada) von 6 Verszeilen, die hier Pla finden mögen: 

„Mein ſchwaches Lied, du magit von binnen gehen 
Zu denen, die den großen Meifter lieben 
Und die fich num betrüben, 
Daß fie fortan ihm nicht mehr um fich jeben: 
Und fuche jie zu jcheiben, 
Wenn Du's vermagit, von ihren bittern Leiden.” 

Darauf ift das folgende Gedicht von H. Stieglig zu leſen: 

Beethoven. 
Natur, Du warft ihm Gottheit! Ahnung Nun drang ſein Blick urkräftig durch das 

voll All, 
Stieg er in Deiner Schachten tiefite Tiefen, Daß er den Gott dem Irdiſchen vermähle; 
Wo feine kühne Brut entgegenquoll Des Geiſtes Walten fand er überall, 
Den taujend Bruderitimmen, die ihn riefen, Fand in der ganzen Schöpfung Klang und 
Wo jeine Harfe mächtig überjchwoll Seele; 
Von allen Zaubern, die verborgen fchliefen, So ward jein Wert des Geiftes Wiederhall, 
Dis von der Schöpfung Jubeldor durd» Und in dem Ton der fühen Philomele, 

drungen, Wie in der Wetterwolke ſchwarzen Schlünden 
Sie in den großen Hymnus eingeflungen. Läßt er die Gottheit ahnend fich verfünden. 

Nicht ſuchet nad) des Werkes Meifter mehr! 
Der Harfe mächt’ge Saiten jind zerfprungen; 
Dod zeugt in heller Glorie ein Heer 
Von Klängen, wie jein kühner Geist gerungen. 
Und fiegend ſchwebt er felber drüber ber, 
Ein Freudenhymnus, der den Stoff bezwungen; 
So hat er ſich, unfterblicher zu leben, 
Den Armen der Natur zurücdgegeben. 
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Eine jpätere Nummer der Marr’ichen Berliner Mufikzeitung (Nr. 18 
vom 2. Mai 1827) bringt ein Sonett von L. M, Fouqué: 

An Beethoven. 
Mit Dir einit, Meijter, Lieb in Lied zu fingen — 
Die Sehnfuht wohnte mir im tiefiten Herzen, 
Seit mich zuerft in Wonne, Grau'n und Scerzen 
Die Räthfelwunder Deiner Lieder fingen. 

Doc früher fproßten Dir die Seraphſchwingen, 
Did aus der Weltluft, die oft Nebel ſchwärzen, 
Heimtragend in den Lichtglanz fel’ger Kerzen, 
Wo am Eryftal’nen ew'ge Hymnen Klingen. 

Vol Wehmuth ftarrt’ ich fern nah Deiner Gruft hin, 
Draus hob ein Klang fich mit ermitholdem Koſen, 
Reich, — oft ſchon fangft Du fo — an wonn’gen Screden. 

Sch wag's, — ich fing’ die Deutung durch die Luft hin: 
Ka, Wechſelſänge ſoll'n wir Zwei einft weden, 
Hod ob dem Grabmoos, unter Himmelrojen.” 

Wie ſich Hier die Dichter um den Beethovenbegeiiterten Marr Ichaaren, 
jo andererjeits um 2. Rellſtab, diejen ftet3 frohbereiten „Rufer im Streite“. 
Beethovens Todtenfeier im Jahre 1828 giebt ihm neue VBeranlaffung zu 
berzvollen Mahnworten.*) „Der 26. März war der Todestag Beethovens. 
Die Gedächtnißfeier desjelben wurde auf die würdigſte Weile in der 
mufifalifhen Berjammlung des Herrn Mufikdirectors Möſer begangen, 
welche gerade auf dieien Tag der wehmüthigen und erhebenben Erinnerung 
an den größten Künſtler unjerer Zeit fiel. Nur Werfe von dem unjterb- 
lihen Meijter wurden ausgeführt.” Ferner:**) „Möge die Feier feines 
Andenkens immer jo würdig begangen werden und möge man fie nicht in 
nachläſſige Vergeifenheit gerathen lailen; denn der Dank, den wir ihm 
Ichuldig, wenngleich unabtragbar, findet doch wenigitens ein Zeichen in der 
reinjten Verehrung jeiner unfterblihen Schöpfungen.” 

Berlin bewahrte und bewährte bis heute jo edle Mahnung; es be- 
bauptete fich jtet3 voll und ganz auf jeiner ftolzen Beethoven-Höhe.. Auch 
nad) des Meifters Tode fand fein Genius in Berlin, wie faum irgendwo 
anders, die liebevollite Stätte; der Geiſt feiner himmlischen Muſik drang 
tief in's Wolf hinein. Grade in Berlin iſt Beethoven im edeliten Sinne 
des Wortes populär geworden. Bopuläre Symphonieconcerte — man 
denfe an die Liebig’ihen! — blieben denn auch lange einer der wunder: 
volliten Vorzüge, den Berlin vor andern Hauptitädten voraus hatte. Diele 
Concerte haben eine Saat des Edlen und Reinen in die Gemüther des 
Volfsganzen geftreut, die Jih noch als Hort, Schuß und Fels gegen aller: 
hand böſe Dämonen im Leben und in der Kunit bewähren wird. 

*) Mu ſilaliſche Beurtheilungen S. 85. 

**) Rellſtab, a. a. O. ©. 86. 



Die Reifen des Raifers Hadrian. 
Don 

Martin Bert. ( . 
— Breslau. — 

A 52] Is Trajan, im Begriffe von jeinem legten großen orientalifchen 
# A802 BE Rriegszuge heimzufehren, erkrankte, übergab er dem Statthalter 

- von Syrien, Publius Aelius Hadrianus, das Heer. Als er 
kurz darauf, im Sabre 117 nad Chriftus, in der ciliciihen Stadt Selinus 
jein Leben aushauchte, wurde Hadrian alsbald vom Heere zum Imperator 
ausgerufen. 

Die Erbſchaſt, die er anzutreten hatte, war zumächit nicht ohne 
Schwierigkeiten. Trajan hatte die Grenzen des Reichs auf jeinen mit 
augenblidlihen Erfolgen begleiteten NKriegszügen über das Maß aus: 
gedehnt: die vorhandenen Streitkräfte genügten nicht, um die neuerworbenen 
Gebiete der römischen Herrichaft dauernd zu fihern, und die Vermehrung 
diejer Streitkräfte war nicht ohne übermäßige Anjpannung der ohnehin 
ſchon mit Verlegenheiten fämpfenden Reichskaſſe möglid. Durch ein aller: 
dings von rein politifchem Standpunfte aus betrachtet richtiges und mit 
Hecht von dem allverehrten Altmeiiter der neueren Gejchichtichreibung als 
eine Manifeftation geiftiger Selbititändigfeit bezeichnetes, dem Sinne eines 
Römers vom alten Schlage aber ficherlich nicht entiprechendes Verfahren 
gelang es Hadrian bald, unter Nichtahtung entgegengejegter populärer 
Strömungen, dieſe Schwierigkeiten zu löjen; er verzichtete auf die von 
feinem Vorgänger neu eroberten Provinzen Armenien, Aſſyrien und Meſo— 
potamien und erreichte dadurd den Frieden mit den Parthern. Zunächit 
galt e3 num noch den Frieden überhaupt durch Bewältigung eines und des 
anderen Aufitandes zu fihern; im Ganzen aber bleibt fortan der Charakter 

Nord und Sud. XLIX, 147. 26 
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der Regierung Hadrians ein in vorwiegendem Maße friedlicher, und 
während er ſich früher als tapferen und erfahrenen Feldherrn erprobt hatte, 
ſo läßt ſich nach jenem Zeitpunkt ſeine perſönliche Anweſenheit auf dem 
Kriegsſchauplatze mit voller Sicherheit nur einmal bei Gelegenheit eines 

bedenklichen und langwierigen jüdiſchen Aufſtandes gegen Ende ſeiner Re— 
gierung nachweiſen. Im Großen und Ganzen aber ſuchte er gute Beziehun— 
gen nach allen Seiten hin zu erhalten, hie und da zwar, wie von vorn 
herein in dem oben erwähnten Falle, durch eine immerhin nicht unbedenk— 
liche Nachgiebigkeit und Freigebigkeit. Auf der andern Seite aber wußte 
er allerdings den römiſchen und ſeinen eigenen Namen gefürchtet und ge— 
ehrt zu erhalten: er verſtand es, ein ſtarkes, wohl organiſirtes Heer zu 
ſchaffen und trefflich zu discipliniren; er legte großartige Befeſtigungen 
und Umwallungen zum Schirme der Marken des Reiches in Germanien, 
in Brittannien, wohl auch in Spanien an, überall eingedenk des auch von 
den Alten nicht ſelten ausgeſprochenen Grundſatzes, daß wer den Frieden 
will, zum Kriege rüſten muß, wenn auch die jetzt allgemein gangbare latei— 
niſche Faſſung desſelben (si vis pacem, para bellum) ihm ebenſowenig 
bereits befannt jein mochte, als e3 uns der Urheber derſelben ift. 

Durch die oben geichilderten Ereigniſſe zunächſt gänzlih in Anſpruch 
genommen und ferngehalten traf Hadrian erft ein volles Jahr nach dem 
Antritt feiner Regierung in der Hauptitadt ein. Während der nädhiten 
Zeit machte er von bier aus nur einmal einen größeren Ausflug nad 
Eübditalien. Im Frühjahr 121 legte er noch am Gründungstage der 
ewigen Stadt, am 21. April, den Grundftein zu dem heute eine der ſchönſten 
Nuinen Roms bildenden Doppeltempel der Venus und der Noma. Darauf 
aber trat er jeine erjte große Reijeunternehmung an. Sie führte ihn durch die 
Provinzen des mittleren und des weitlichen Europa: Gallien, Germanien, 
Naetien, Noricum, Brittannien, Hispanien. Ob er von hier aus jchon 
damals Afrika bejuchte, hat fich noch nicht mit Sicherheit feftitellen Laifen. 
Ferner führte ihn jein Weg weiter nad) Kleinafien und den diejem benad: 
barten Inſeln, nach Thracien, Macedonien, Griechenland und Sicilien. 

Die zweite große Neife aber brachte ihn, begleitet von feiner Gattin 
Aelia Sabina, jeinem Adoptivjohne Gejonius Verus und jeinem Liebling 

Antinous, zunähit nach Athen. Nach einem längeren Aufenthalte daſelbſt 
wurde zunächſt die Kleinafiatiiche Seefüjte, dann Syrien, Judäa, Arabien 
und Aegypten bejucht, wo, wie befannt, Antinous in den Wellen des Nil 
den Tod, nad) den gangbariten Berichten einen freimilligen Upfertod für 
den geliebten Herm, fand. Den Schluß diefer ausgedehnten Züge bildete 
dann die erwähnte perjönliche Betheiligung des Katjers an der Befämpfung 
des judäiſchen Aufitandes. 

Auf dieſe Weije hat Hadrian von den faft vollen einundzwanzig 
Jahren jeiner Negierung in Nom nur drei Jahre im Beginn, vier Jahre 
am Ende und dazwiſchen einmal etwa brittehalb Jahre vom Spätherbit 
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126 bis zum Frühjahr 129 in feiner Hauptitadt verweilt, und auch das 
nicht ohne nähere und weitere Ausflüge in Stalien, während die mittlere 
diefer Raten jogar noch im Jahre 128 durch einen etwa halbjährigen 
afrifanifchen Aufenthalt unterbrochen wird. 

Um dieje lang und beharrlich ausgedehnten Fahrten ruhig beurtheilen 
zu fönnen, bedarf e3 zuvörderft eines Einblids3 in den Charafter und in 
die perfönlichen Eigenichaften und Neigungen des Kaiſers. Ein unſchätzbares 
Hülfsmittel dafür würde feine Selbitbiographie fein, aber fte iſt uns nicht 
erhalten geblieben. Doch wird man nicht irre gehen, wenn man in ihr eine 
Hauptquelle der in freilich wenig kunſtmäßiger Compofition und in ver: 
wahrlojter Form auf uns gefommenen Lebensbeichreibung Hadrians findet, 
die an der Spike eines Sammelwerfs von Biographien der römijchen Kaiſer 
von da an bis gegen das Ende des dritten Jahrhunderts durch verichiedene 
Verfaſſer ſteht. Auch eine etwas frühere Biographie Hadrians in einer 
ähnlichen Reihenfolge ift uns bis auf Spuren aud) ihrer Benutzung in jener 
erhaltenen Darftellung verloren: von einem in jtaatlidhen Angelegenheiten 
und auch in der jchönen Litteratur bewanderten Manne, einem Marius 

Marimus, berrührend, würde fie, dem Kaiſer nicht gerade mit Wohlwollen 
gegenüberjtehend, zu lehrreihen und pifanten Vergleichen herausfordern. 
Außer jener einen ausführlicheren Lebensbejchreibung jtehen uns aber heut: 
zutage nur noch einige kurzgefaßte Skizzen und Auszüge aus dem jpäteren 
Altertfum zu Gebote, jo daß das litterariihe Material weder jehr reichlich 
noch jehr ausgiebig ift. Ergänzt aber wird dasjelbe in wünjchensmertheiter 
Weiſe durch zahlreiche Münzen und Inſchriften, die nicht nur für die Feſt— 
ftellung äußerer Thatjachen Stoff darbieten. Und jo laſſen jih immerhin 
auch die Grundzüge des Weſens des Kailers bei unbefangener und vor: 
fihtig abwägender Kritik zu deutliher Anſchauung bringen. 

Früh in die unmittelbare Nähe Trajans gezogen, hatte er volle Ge: 
legenheit ſich in politifchen wie in militäriichen Gejchhäften zu üben. Als er, 
geboren an demjelben Tage des Jahres 76, der einit Preußen feinen 
großen König jchenfen jollte, dem 24. Januar, den Thron beitieg, war 
er ein angehender Vierziger in der volliten Blüthe entwidelter Manneskraft. 
Sn Trajan war in mandem Betradht noch einmal ein Nömer von altem 
Schrot und Kom auf den Thron gelangt; Hadrian erſcheint dem gegen: 
über al3 Kosmopolit. Jener zwar hat das Nömerreich kühn vordringend 
erweitert, diejer hat es, wie richtig bemerkt worden ift, vorlichtig beſchränkt, 
obwohl es ihm weder an perjönlihem Muth noch an militäriihem Sinn 
und militäriſcher Erfahrung fehlte; aber dieſe Beichränfung war, wie bereits 
hervorgehoben worden it, ein Act zutreffender politiiher Berechnung. 
Seine Anlage, jeine Neigungen trieben ihn vielmehr in’s Weite, Unge: 
mejjene. Alles in jeinen ausgedehnten Reichen, die weitaus den größten 
Theil der damals bekannten civilifirten Welt umfaßten, wollte er jelbit 
Ihauen, ſelbſt kennen lernen, prüfen, an jeglicher Stelle perſönlich ein— 

26* 



390 — Hartin Berk — 

greifen, ordnen, helfen, befiern, bemüht feinem Herricherberufe durch eigenes 
Eintreten überall Genüge zu thun. Sm Ganzen erjcheint er dabei als ein 
wohlmwollender, ehrlicher und gerechter Mann, obwohl er, dur Erwägungen 
politifcher Art verleitet, fich nicht unmwahrjcheinlich einmal im Beginn, ficher 
einmal gegen Ende feiner Regierung zu Acten der Graufamfeit beitimmen 
ließ. Seine Bildung war eine mannigfache, wenn er auch den Dilettanten 
nicht verleugnen Fonnte, und Litteratur, Willenihaft und Kunſt nahmen in 
jeinen Intereſſen feine geringfügige Stellung ein: er war gleich befannt 
mit griechiſchem und mit römiſchem Schrifttum, machte gleich mittelmäßige 
griechiſche und lateinische Verie, malte nach dem uns erhaltenen Ausfpruche 
eines Sadveritändigen Stillleben nah Dilettantenart, verjuchte ſich auch 
in der PBlaftif, meijterte die Baumeifter. Großartige Stiftungen zur 
Förderung der Wiffenichaft verdanken ihm ihre Entitehung; aber er gefiel 
ih darin, die von ihm geförderten und in eine Gtellung jorgenfreier 
Muße verjegten Gelehrten mit allerlei Fragen und Nörgeleien zu bebelligen 
und zu ermüden: überall eitel, ungleich, reizbar, dabei zu finnlichen Ge: 
nüfjen geneigt, eine aus wunderbarer Miſchung entgegengelegter Elemente 
zufammengefügte Natur. Man durfte mit Recht von ihm behaupten, daß er 
graufam und mild, übellaunig und heiter, geizig und freigebig, haftig und 
überlegt, verfledt und offen ſei; eine unruhige Nervofität, die ihn von 
Einem zum Andern unaufhörli trieb, hat man mit Necht als die Wurzel 
diejes ungleihmäßigen und unberechenbaren Charakters bezeichnet. 

Natürlich, daß eine ſolche Natur, zur Herrichaft gelangt, ſich nicht damit 
begnügen konnte, die verjchlungenen Fäden der Intereſſen der vielfachen 
Beitandtheile des Neiches im Palafte des Herrſchers zufammenlaufen zu 
laſſen und von dort aus, in Unbeweglichfeit und Unnahbarkeit verharrend, 
die geſammte Regierung zu führen. An und für fich gewiß löblich, denn 
mit Necht preiit man es für eine Tugend des Herrihers, wenn er nicht 
nur oder vorwiegend aus Berichten jeine Kenntnig der Eigenthümlichfeiten 
und der Bebürfniffe der verſchiedenen Theile jeines Neichs Ichöpft; aber 
andererjeits verlangt man von ihm auch eine gewiſſe Stetigfeit, einen feſten 
Mittelpunkt des Regiments, von dem aus er eine gleihmäßige Thätigkeit 
nad allen Zeiten hin zu entwideln im Stande tft; das foll die Negel 
jein, die Information und Inſpection an Ort und Stelle muß ergänzend 
und helfend daneben eintreten. 

Umgefehrt war es bei Hadrian der Fall. Von Ort zu Ort, von 
Land zu Land ziehend, bald bier, bald dort mit Vorliebe, und dann vor» 
zugsweije ganz allein, die entlegeniten Gegenden durchſtreifend, unnabbar 
und unfindbar, war er häufig außer Stande, perjönlid einzugreifen, wo 
es nothwendig gewejen wäre. Eine feite und regelmäßige Praris des Betriebs 
der Negierungsgeichäfte Fonnte fich dabei jchwer bilden, und die Thätigfeit 
des Herrichers mußte vorwiegend und einjeitig in der Hauptjadhe demjenigen 
Yanditriche ſich zuwenden, in dem er ſich gerade befand. Freilich wurde, 
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wenn er nicht gerade auf einer jener einſamſten Wanderungen ſich befand, 
der Verkehr mit ihm aus den verſchiedenen Theilen des Reichs dadurch 
erleichtert, daß die Staatspoſt im ganzen Umfange desſelben als feſtes 
Inſtitut eingeführt wurde; und andererſeits wurde jener Mangel wenigſtens 
einigermaßen dadurch ausgeglichen, daß er, von den letzten dauernd in 
der Hauptitadt zugebrachten Jahren noch ganz abgejehen, den eriten römijchen 
Aufenthalt jowohl als den zweiten zu umfaljender, auf das ganze Reich 
gleichmäßig ich eritredender Thätigfeit benugte, vor Allem zur Organifation 
des Heeres, der Verwaltung und der Rechtöpflege. Sicher war aud in 
Rom bereits vor Antritt der zweiten Reife die Anregung zu der großen 
gejeßgeberiichen Arbeit gegeben worden, die erſt während derjelben in die 
Deffentlichfeit trat. Und aud) das muß man in Anſchlag bringen, daß 
er, von feinen Reifen heimgefehrt, die auf denjelben durch eigene Anſchauung 
und Prüfung erworbene Kenntniß der Bedürfniffe der bedeutenden, auf 
feinen Wegen durchmeijenen Beitandtheile jeines Reichs mit nah Rom zurüd: 
brachte und feſte Grundlagen dadurd gewonnen hatte, um auf allen Gebieten 
der Neichsverwaltung fich, nach dem zutreffenden Ausdrude eines kundigen 
Forſchers, als einfichtigen und gründlichen Neorganijator zu bewähren. 
Das durch eingehende Betradhtung feiner Thätigfeit für die eben berührte 
Codification und Ausbildung des Rechts, für das Heer, für das Finanz: 
wejen und für die Organifation der Berwaltung im Einzelnen zu erweijen, liegt 
außerhalb der Aufgabe diejer Zeilen und dieſer Blätter; nur das fällt ung 
anheim, in kurzen Zügen darzuſtellen, wie Hadrian zu alledem durch jeine 
Reifen und auf denjelben jih das Material und die Befähigung gewann. 

Zum Mindeiten wie man im Alterthum jelbit feine Thätigfeit in 

diejer Beziehung auffaßte, eine wie ſcharfe Beobachtungsgabe, eine wie 
umfajjende, den verjchiedeniten Intereſſen zugewendete Aufmerkiamfeit man 
ihm beilegte, zeigt ein unter feinem Namen auf uns gefommener, aus 
Alerandrien an jeinen Schwager Servianus bei der Ueberſendung eines an 
die moderniten Erzeugnifje erinnernden Products der ägyptiichen Induſtrie, 
buntfarbig jcehillernder Glaspofale zum Gebrauche für ihn und feine Gattin, 
Hadrians Schweiter, bei feitlihen Mahlen, gerichteter Brief. Angeblich 
einer, von einer Seite jogar auf den Kaiſer ſelbſt zurüdgeführten, Auf: 
zeichnung eines Freigelajfenen des Hadrian entnommen, ift er mwenigitens 
in der vorliegenden Geftalt jicher nicht durchweg völlig authentiich; ihn 
aber in Bauſch und Bogen mit dem angejeheniten Kenner und Dariteller der 
römischen Geichichte „auf Hadrians Namen gefälicht” zu nennen — das möchte 
aus mehr als einem Grunde nad der anderen Seite zu weit gegangen 
fein. Aber jelbit in dieſem Falle bliebe die, wie auch der genannte herz 
vorragende Gelehrte ausipricht, von „Eundiger Hand“ herrührende, wenn 
auch in Einzelheiten jpäteren Zuftänden entiprechende Darftellung aus den 
oben angedeuteten Gejichtspunften und mit der danach gebotenen Ein: 
ichränfung der Kenntniß und der Beachtung wertb. 
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„Aegypten,“ To lautet diejes Schreiben das Du mir angepriefen halt, 
habe ih al3 leihtiinnig, ſchwankend und jeglicher Wendung des Gerüchts 
nachtlatternd fennen gelernt. Die Verehrer des Serapis hier find Chrijten, 
und dem Serapis Ergebene find es, die jich chriſtliche Bilchöfe nennen; 
feinen jüdifchen Oberrabbiner, feinen Samariter, feinen chriſtlichen Pres— 
byter giebt es, der nicht das Horoskop jtellte, der jich nicht mit Wahrjagerei 
und mit Medicinalpfujcherei abgäbe. Selbit der Patriarch, wenn er nad) 
Aegypten fommt, wird von den Einen genöthigt, den Serapis, von den 
Anderen, Chriſtus anzubeten. Der ganze Menichenjchlag ift im höchſten 
Mate zu Unruhen geneigt und nicht minder aufgeblajen und gewaltthätig. 
Die Stadt ift wohl ausgeitattet, veich, fruchtbar, wohl Niemand ergiebt 
fich darin dem Müßiggange. Die Einen blajen Glas, die Anderen fabriciren 
Papier, Andere find Yeinweber, Alle überhaupt find thätig, welchem Be: 
triebszweige man fie auch zurechnen mag. Sogar die Gichtbrüchigen haben 
ihre Geſchäfte, die Blinden ihre Handtierung, ſelbſt wer an Handgicht 
leidet, geht nicht unthätig einher. Ihre einzige Gottheit ift das Geld. 
Dieſes verehren die Juden, dieſes die Chriiten, diejes die gejammte 
Heidenſchaft. Wären doch die Sitten der Stadt bejjer, dann wäre fie nad) 
ihrer Ergiebigkeit, ihrer Größe würdig, an der Spige von ganz Negypten 
zu jtehen! Ich habe ihr Alles bewilligt, ihre alten Privilegien erneuert, 
neue in dem Maße hinzugefügt, daß die Einwohner ſich mir während meiner 
Anwejenheit dankbar bewieſen. Saum aber hatte ich ihnen den Rüden 
gedreht, al3 fie allerlei nachtheilige Neden gegen meinen Sohn Verus zu 
führen begannen und nicht minder über Antinous, was Dir zu Ohren ges 
fommen jein wird. Sch wünſche ihnen nichts, als daß fie jih von ihren 
Hühnern ernähren müſſen, die fie in einer Weije züchten*), vaß es mid) 

anefelt, davon zu jprechen.” 

Wie hier wohl, jei es wenigitens zum Theil von Hadrian ſelbſt, ei 
es in jeinem Sinne und nad) feinem Mufter, der allgemeine Charakter der 
Einwohner, die religiöfen und die Erwerbs: und Gewerbsverhältniſſe mit 
Icharfer, in’s Einzelne eingehender und von forgfältiger Prüfung jeugender 
Beobachtung dargeftellt werden, jo willen wir, daß Hadrian überall, wohin 
ihn jein Neifeplan führte, die umfaſſendſte Aufmerkſamkeit auf Alles richtete, 
deſſen Kenntniß für den Herrſcher werth- und bedeutungsvoll jein konnte. 
Vor Allem war er dabei bedacht, auch die militäriichen Verhältniſſe in’s 
Auge zu fallen, um, wie jchon oben angedeutet, die Grenzen jeines Reiches 
jtetS gelichert, das Heer in gutem Zuftande zu erhalten. Selbſt gewöhnt 
Strapazen aller Art zu ertragen und in dieſer Himficht wenigſtens der 
alten Römer einer, theilte er, wo er fich zu feinen Heeren begab, das Leben 
der Soldaten; jorgfältig prüfte er ihre Ausbildung, ihre Schlagfertigkeit, 

*) Die Aegypter bewirkten das Ausbrüten der Hühnereier, wie wir aus einer 
Stelle des Ariſtoteles erfahren, indem fie fie in Miſt vergruben. 
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belehrend und ermunternd, wie tadelnd und beifernd jprach er fie an: eine 
Klaſſe der auf ihn geprägten Münzen, mit der Aufichrift des Heeres in 
verjchiedenen Provinzen bezeichnet, jtellt ihn bald hoch zu Roß figend, bald 
auf einer Rednerbühne jtehend in diejer Thätigfeit dar; auch längere Bruch— 
ftüde einer folhen Nede, an die Soldaten einer afrifaniichen Yegion ges 
richtet, find uns erhalten: es wird bier jehr genau auf die Yeiftungen ber 
Truppen und ihrer Abtheilungen eingegangen, dabei vielfahe Anerfennung 
ausgeſprochen, aber auch Belehrung, wie es in einer lüdenhaften Stelle 
icheint, jogar unter Berufung auf einen alten Kriegsichriftiteller ertheilt. 

Richt minder eingehend beichäftigte Hadrian fi, dem eben mitgetheilten 
Schriftſtück entiprehend, mit den bürgerlichen Berhältniffen der von ihm 
beiuchten Länder und Orte. Ueberall juchte er helfend und fördernd einzu— 
greifen, namentlich den Verkehr durch Straßen- und Wegebauten zu heben, 
neue Ortſchaften zu gründen, die VBerfaflungsverhältniife der beitehenden 
zu orbnen, fie mit nüglichen und bedeutenden Bauwerken zu jhmüden, auf 
Landtagen von den Wünſchen, Bedürfnijjen, Beſchwerden der Provinzen 
durch ihre berufenen Vertreter authentijche Mittheilung zu erhalten, welche, 
die eigenen Wahrnehmungen ergänzend, ihn bier zur Hülfe, dort zur Abhülfe 
in den Stand jegte. Vielfach nahm er auch Nemter in Provinzialgemeinden 
an, was wenigitens gleichfalls als ein Zeugniß diejes Intereſſes gelten darf, 
wenn er ſich aud nicht der unmittelbaren Verwaltung derielben unterzog. 
Zum Behufe der Anlagen und Bauten aber unterhielt er im eigentlichiten 
Sinne des Wortes ein in fürmliche Heeresabtheilungen gegliedertes Heer 
von Bauhandwerfern und Wegebauleuten nebit den entiprehenden Baus 
meijtern. 

Außer den oben bezeichneten nächiten Angehörigen auf jeiner zweiten 
Reife war er ſonſt nur von dem zu feinem Schuge und zu jeiner Bedienung, 
jowie zur Erledigung der Staatsgejchäfte nothwendigen Perſonal begleitet, 
einem immerhin an ſich nicht unbeträchtlihen, aber doch verhältnißmäßig 
eingeichränften und nirgend unnügem Pompe dienenden Gefolge. Er jelbit 
wanderte häufig zu Fuß, unbededten Hauptes, bei jtärkiter Sonnengluth 
wie bei Schnee und Eis alles Sehenswürdige zu jehen befliffen, feine 
Mühe jcheuend, nicht minder von Synterefje für den Genuß von Natur: 
ihönheiten erfüllt al3 von dem Wunſche, die dur die Cage geheiligten 
oder durch geihichtlihe Beziehungen merkwürdigen Orte zu beſuchen: bie 
Gipfel des Aetna und des jyriihen Berges Caſius erftieg er, um den 
Aufgang der Sonne zu jchauen, dieſen au, um das auf ihm befinpliche 
Grabmal des Pompejus zu bejuchen; nicht minder fjuchte er die Gräber 
des Cpaminondas und Alcibiades und die angebliche Grabitätte des Tela= 
moniers Ajax auf, wie er den Spuren des Xenophon und feiner Zehn: 
tauiend nachging. Mit bejonderem Intereſſe betrachtete er entiprechend 
der eingehenden Ausführung des vorher mitgetheilten Briefes die religiöjen 
Intereſſen und bejuchte die in diejer Beziehung geweihten Stätten: das 
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Dodonäiſche Orakel, Thespis, den Mittelpunkt des Croscults, vor Allem 
Eleuſis; jelbit zu einem myſtiſchen Synkretismus geneigt, lie er ſich bei 
feinen atheniichen Aufenthalten in zwei verjchiedenen Stufen die Weihen 
der eleufiniichen Myjterien ertheilen. Erholung von den Anftrengungen der 
Reife juchte er gern in freilich oft nicht minder anftrengenden waidmänniichen 
Erpeditionen, unter denen ein Jagdzug in die libyſche Wüfte als bejonders 
merfwürdig erjcheint. 

Athen, das ihm die Vollendung und Weihung des großartigen Tempels 
des olympijchen Zeus verdankt, und Alerandria waren die Orte, an welchen 
er vorzugsweije gern verweilte; fie haben am meijten Wohlthaten von ihm 
empfangen. Daß Alerandria ſich dafür nicht immer dankbar erwies, haben 
wir oben beflagen hören; Athen durfte fie jo hoch anjchlagen, das es von 
jeinem erjten Beſuche eine neue Zeitrechnung datirte. Näher bei jeinem 
Verhältniß zu diefen Städten zu verweilen, würde wiederum zu jehr in 
Einzelheiten hineinführen, mehr einer für Fachkreiſe beitimmten Unterjuchung 
als einer auf einen größeren Lejerfreis berechneten, kurz bemeijenen Dar: 
ftellung geziemend. 

Wie hoch überhaupt die Einwohner der von ihm durchzogenen Länder 
und Städte die Bedeutung der Reifen ihres Kaiſers anſchlugen, dafür 
mangelt es nicht an einer nicht unbedeutenden Anzahl von injhriftlichen 
und numismatiichen Denkmälern. Eine Anzahl der zum nicht geringen 
Theile übrigens erjt nachträglich geprägten Münzen gilt der Verherrlichung 
de3 Kommens des Kaiſers, eine andere begrüßt ihn als Wohlthäter und 
Kette. Auf jenen mit „der Ankunft des Kaiſers“ bezeichneten Münzen 
eriheint die Provinz bald in männlicher, bald in weiblicher Gejtalt, mit 
einem charakfteriftiichen Attribut verjehen, gemeinfam mit dem Kaijer an 
einem Altar ein Opfer darbringend; dieje, „dem Wiederherjteller”, wie 
die bei Allen wiederkehrende, gleiche injchriftliche Bezeichnung lautet, ge: 
widmet, jtellen den Kaiſer dar, wie er der am Boden knieenden, auf den 
Münzen diejer Claſſe ftets in weiblicher Geftalt dargeftellten Provinz feine 
Hand bietet, um fie wiederaufzurichten. Inſchriften aber von Städten und 
Inſeln bezeichnen ihn nicht nur als Wohlthäter und Erretter der ganzen 
bewohnten Erde, der gefammten Welt, jondern auch als den höchſten Gott: 
al3 Olympier, al3 Zeus den Erhalter, Zeus den Dodonäer, Zeus den all: 
helleniſchen. 

dag man dieſe übertriebenen Ausdrücke den damals bereits tief ein— 
gewurzelten Auswüchſen des Cäſarismus zurechnen, ſo wird das auch vom 
Standpunkte der modernen Auffaſſung aus nicht in Abrede geſtellt werden 
fünnen, daß dieſe Neifen Hadrians durch jein ganzes Reich von hoch 
politiicher, von wahrhaft geichichtlicher Bedeutung find. Seiner bedeut: 
jamen Stellung in der Reihe der Beherricher Noms und feiner in vielem Be- 
tracht eigenartigen Perſönlichkeit entipricht es nicht minder, daß ihm im den 
legten Jahrzehnten theils durch eingehende Berückſichtigung in zuſammen— 
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hängenden Darftellungen der römijchen Kaijergefhichte und der römijchen 
Staat3alterthümer, theils durch eingehende monographiiche Behandlung be— 
jondere Aufmerfjamfeit zu Theil geworden if. Während wir eine be- 
ſondere Schrift über Hadrian Ferdinand Gregorovius verdanken, einem 
ausgezeichneten Schriftiteller, der fich auch im Kreiſe der zünftigen Ge: 
lehrten einen hochgeachteten Namen zu machen und fein dem Hadrian 
gewidmetes Jugendwerk nad einem Menjchenalter dem entiprechend neu zu 
geitalten gewußt hat, jo haben zwei befannte Fachgelehrte, Georg Ebers 
und Adolf Hausrath, die mit bedeutenden Leiftungen in den Kreis der 
Shhriftiteller eingetreten find, ihn zur Hauptgeftalt vielgelejener Romane ge= 
macht. Wenn jhon aus diejen willenjchaftlihen wie dichteriihen Dar: 
ftellungen die hohe Bedeutung der Reifen des Kaijers für die Kenntniß 
feiner Perjon und feiner Zeit deutlich hervortritt, jo wird es uns nicht 
Wunder nehmen, daß wir in richtiger Erfenntniß diejer Bedeutung denjelben 
von Seiten der Forſchung eine bis in's Einzeljte gehende Aufmerkſamkeit 
gewidmet jehen: deutiche und, wenn man fie überhaupt gejondert daneben 
nennen darf, deutjchsöjterreichiiche ebenjo wie franzöfiiche und dänijche Ge: 
lehrte jind wetteifernd bemüht gewejen, namentlich die darauf bezüglichen 
Denkmäler zu ſammeln, zu fichten und zu verwerthen. Die Gejammt: 
jumme des durch alle dieje Leiltungen allgemeiner wie bejonderer Art 
Ermittelten ihren Hauptzügen nach ohne ängitlihe Vermeidung auch der 
unmittelbaren Anlehnung an einer oder der anderen Stelle in kurzen Zügen 
dem weiten Kreije der Lejer diejer Blätter vorzuführen, erjchien wohl 
geeignet in einer Zeit, welche zu einer vergleichenden, in vielem Betrachte 
hochintereſſanten und lehrreichen, weit über rein perjfönliche Bezüge hinaus: 
reichenden Betrachtung den ummittelbariten Anlaß giebt. 

IR ET 
ZN 



Sriechifche Movelle*) 
von 

Matilda Serao. 
— Neapel. — 

Fieſe Novelle ift nicht von mir. Ich habe fie erzählen hören und 
Y mir ſie öfter wiederholen laſſen. An langen Sommernachmittagen 
—an endloſen Winterabenden nahm ich einen Schemel und ſaß 

nieder zu meiner Mutter Füßen, meinen Kopf auf ihre Kniee ſtützend. 
Sie liebkoſte mit ihrer leichten und feinen Hand die wilden Haare meines 
ungezähmten Köpfchens und erzählte mir die Geſchichtchen Griechenlands, 
unſerer ſchönen fernen Heimat, nach welcher uns Sehnſucht das Herz 
verzehrte; ihr eine Sehnſucht voller Erinnerungen, mir eine brennende 
Sehnſucht der Hoffnung. — Nun iſt die Mutter todt, nun ſind die alten 
Klagen, die Hoffnungen, nun iſt Alles dahin. Aber leiſe — leiſe ſurren 
mir in der Seele die Geſchichten. 

Dieſe da, gleich allen andern, ſie iſt wahr. 

* * 
* — 

Schwärzlich dämmert auf die Inſel Santa Maura. 
Wer weit draußen im Joniſchen Meere ſegelt, hält ſie für einen 

braunen, unfruchtbaren und unbewohnten Fels. Die Stadt, die Ebene 
treten erſt hinter einem Erdwinkel hervor: eine kleine, auf einem vulkaniſchen 
Aufwurf erbaute Stadt, zweimal faſt ganz vom Ausbruch zerſtört, mit der 
Ausſicht auf gänzliche Vernichtung und ein Verſchwinden in den Meeres— 
wellen; das Land bedeckt mit Weinbergen und Oliven. Die Inſelbewohner 

*) Ueberſetzt mit Erlaubniß der Verfaſſerin von Alfred Friedmann. — Aus 
„fior di Passione“. G. Galli Editore Mailand. Die vollſtändige Sammlung dieſer 
fleinen, aber gebaltvollen Novellen, deren bisher veröffentlichte Proben überall berech- 
tigtes Aufſehen bervorgerufen haben, erſcheint demnächſt in autorijirter Ueberſetzung 
bei S. Schottlaender, Breslau. 
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find Grundbefiger, Kaufleute, Acderbauer und Fiſcher. Mean handelt dort 
mit der Paſſolina, jener Kleinen, ſchwarzen Traube, welche Albion zu 
Millionen von Griechenland Fauft, um fie in jeine Paiteten zu ſtecken. 
Die reihen Kaufleute jenden ihre Söhne „itudirenshalber” nah London, 
und dieſe Jünglinge kommen jo etwa mit fünfundzwanzig Jahren nach der 
Inſel zurüd, um fich der Paffolina zu widmen. Die Töchter, die reichen, 
werden in irgend einem Inſtitut in Paris erzogen und ehren mit achtzehn 
heim, um einen Händler in Paſſolinen zu heirathen. Dieſe kleine jchwarze 
Traube, jo jhmadhaft in den Plum-Puddings, ift der Grundftein ber 
Glüdjeligfeit, der Liebe, des ganzen Dajeins auf Santa Maura. 

Und dennod) haßte Calliope Stavro die Paſſolina aus Herzenstiefe. 
Sie war ein hochgewachſenes Mädchen feiner Geftalt, von zwanzig Jahren, 
mit einem jeltiamen brammen Gefichtchen unter dem Goldblond Der 
Haare, mit gewijjen merkwürdigen grünen Augen. Auch fie hatte in Paris 
eine Erziehung erhalten, eine unfruchtbare und oberflächliche. Ihre Seele 
war verſchloſſen geblieben. Im Penfionat hatten ihr die jonderbaren und 
heiteren Freundinnen mit dem zerjtöreriichen franzöſiſchen Geiftchen Griechen 
land, die Griehen, Lord Byron, Haydee, die Klephten und die Pafjolina 
lächerlich gemacht. Dann gaben fie ihr jenes geiftreihe, aufrichtige und 
perfide Bud von Edmond About: „La Gröce contemporaine* zu leſen. 

An diejem lebendigen Feuer der Lächerlichfeit waren viele Dinge in 
ihr vertrodnet. Sie hatte jenen Jugendträumen entjagt, fie war nad) der 
Ihweigjamen Inſel heimgegangen, ohne zu verrathen, was fie liebte und 
was fie hate; aber auf ihrem jugendlichen Geficht blieb der ftrenge und 
gelangweilte Ausdrud einer unzufriedenen Seele haften. Sie war ftolz, 
aber noch öfter gleichgültig. Manchmal brachte ein verächtlihes und 
chneidendes Laden von ihr feine Difjonanz in eine Unterhaltung, aber 
meiftens war fein Lächeln in ihr. Hie und da erjchien fie launenhaft; 
mehr noch verunftaltete fie die feine Linie ihres Mundes durch unedles 
Gähnen — eine tödtlihe Müdigkeit löſte den ſchönen Ausdruck ihres 
Antliges auf. | " 

Galliope Stavro war nicht poetiſch angelegt. Sie hatte einen Verlobten 
und würde ihn ruhig und ohne Widerftreben geheirathet haben. Er war ein 
Traubenhändler, hoch, derben Bau’s, mit hervorjpringenden Backenknochen, 
von einem in’3 Braune jpielenden Roth. Sein von der Sonne ver- 
branntes Geficht beſaß die Farbe eines Ziegeliteing, Bart und Augen waren 
Ihwarz, dieje tiefliegend und lebhaft, jeine Finger fnotig. Er war achtzehn 
jahre älter als jeine Braut; das ift dort jo üblih. Galantuomo, reich, 
biverb, ein entjeglihes Franzöſiſch und ein geihäftsmäßiges Engliſch 
ſprechend, liebte er die italienischen Lieder und Gejänge, den Wein von 
Torto, vergötterte die Paſſolina, war ein treffliher Bräutigam und würde 
ein ausgezeichneter Gatte geworden jein. Er machte Calliope Stavro in 
möglichſt rauher Weile den Hof, und fie hatte ihn ohne Abſcheu, Doch 
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ohne Vergnügen angenommen. Nach und nach, im Tiefinnern ihres 
Herzens, gerieth ſie aus der Gleichgültigkeit in völlige Fühlloſigkeit. 
Ihre Nächte kannten keine Träume. 

Im Lenz, im blühenden Mai, kam Paolo de Joanna nach Santa 
Maura. Ein Jüngling von achtundzwanzig Jahren, ein wenig Dalmatiner, 
ein wenig Italiener, in London, Paris, Florenz aufgewachſen. Er war ein 
großer Reiſender, Poet und reich; drei harmoniſche Formen des Egoismus. 
Um den Accord ganz rein zu ſtimmen — er war ſchön! Sein helles 
Geſicht hatte eine belebte Bläſſe, die dunkelſchwarze Lockenfülle kleidete ihn 
originell; es war nicht die Lockenfülle eines Jeſusknaben, ſondern die eines 
Nero, und fie gab ihm das Ausſehen eines antiken Gottes. Das Löwen— 
auge jtrafte manchmal durch feinen kühnen Blid das Süße der Züge, die 
Meichheit der Linien Lügen. — Noch mehr als ſchön, war er verführeriich. 
Es giebt ſolche Männer, und fie gefallen den rauen vorzüglich. Cr 
lächelte nur jelten mit einem jener Yächeln, welche die Augenſprache ver: 
volljtändigen und das Wort unterftreihen. Die Stimme, jener unwider— 
ftehlihe Zauber, war ernit und tief. Er ſprach wenig. Wenn die Be: 
geijterung jeine Worte erbeben machte, erbleichte er, ftatt ſich höher zu 
färben. 

Paolo blieb in Santa Maura aus einer Laune des raffinirten 
Reiſenden, welcher die großen Städte verabjheut. Cr überbradte den 
Keihen der Inſel Empfehlungsbriefe. Man nahm ihn wohlwollend auf. 
Gewiß, jene braunen, thätigen, wenig poetiſchen Griechen, jehr mager und 
jehr unternehmend, betrachteten mit einer unbeftimmten Scheu, mit Miß— 
trauen diejen weißen, glüdlichen, arbeitsunluftigen Poeten, der, ſtolz und 
rei, voll frauenhafter Schlaffheit war, interejjant ftill ſchwieg und geheimniß- 
voll umherblickte. — Aber er behandelte fie mit jener Meichheit im Benehmen, 
jener liebenswürdigen Aufmerkſamkeit, mit jener verhaltenen Herzlichkeit, 
weldhe die Seelen gewinnt. Sie liebten ihn zulegt mit der griechiichen 
Ueberjchwänglichfeit, die der italienijhen jo ähnlich iſt. 

Er madte den Schönen nicht den Hof; oder vielmehr: er machte ihn 
Allen, Calliope Stavro mit inbegriffen. 

Wenn er im Sattel durd die Straßen Santa Mauras ftreifte, ein 
ihöner und eleganter Neiter, jo grüßte er jedes Mädchen, das auf den 
Balcon eilte, mit tiefem Gruß und bedeutungsvollen Blid, Er ſchrieb 
wunderjchöne Verſe in ihre Albums, tiefe und leidenjchaftliche Verje, welche 
Diejenige verwirrten, der fie zugeeignet waren. Bei den Vergnügungs: 
ausflügen verirrte er fich wohl mit der Einen oder der Andern in den 

Hainen, doch jprach er mit Keiner von Liebe. Er verbrachte gerne die 
Sommernädte im Freien, luſtwandelnd unter den mit Roſenduft 

geihwängerten Terraifen, ohne dag man erfuhr, für weiche Terrafle jeine 
Spaziergänge zu deuten gewejen wären. Und wenn jo irgend jemand 
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eine geheime Sympathie für Paolo hatte, konnte man doch nicht jagen, 
went jeine geheime Sympathie gegolten. 

Dod in’s Haus Stavro ging er oft. Aber er war jo discret, jo bes 
zaubernd in feiner Einfachheit, daß fie in diefem Haufe es big zur Anbetung. 
für ihn gebracht hatten. Er nahm lebhaften Antheil an den Gejchäften 
Epiridion Stavros, des Vaters Calliopes; er war der Vertraute in Liebes- 
Jahen des Nicolafi Stavro, Calliopens Bruder. Er jang am GClavier 
italieniſche Romanzen für Dionifio Cartargi, den Bräutigam Calliopens. 
Die Dienitleute waren in ihn verliebt. Nur das Mädchen, ihrer Gewohn— 
heit gemäß, liebte ihn nicht, hafte ihn nicht. Sie bewahrte ihre unzufriedene 
und verädtlihe Haltung und ein müdes und langes Stillihweigen. — 

Paolo befragte fie oft, um ihre Seele zu ergründen. Er verjuchte, 
alle Saiten erklingen zu machen, um die Harmonie diejes Herzens zu 
bören. Nichts vibrirte in diefem Kinde. Umſonſt ſprach er mit ihr von 
Stalien, von der göttlihen und durchwürzten Italia, in der das Leben 
durch die Liebe jeine Färbung erhält, von den zarteften ſilber-roſa Tinten 
bis zu den tiefihmwarzen, zum Roth, das tiefihwarz erſcheint. Vergebens 
zauberte er ihr das blonde Dalmatien mit den ftarfen Frauen vor, Das 
blonde Dalmatien, welches meland;olifch die kalte, böje, ochjenaug=blaue 
Adria badet. Sie hörte zu. Zuweilen kräuſelte der Hauch eines ironijchen 
Lächelns ihre Lippen. Paolo bemerkte das und gab jeine Bemühungen 
auf. Galliope irritirte, ärgerte ihn. Sie zerftörte feine olympiſche Ruhe. 

Nun, da er fie für frivol und eitel hielt, brachte er ihr die franzöfiichen 
Journale, die Lieder der neueiten Operetten, die moderniten Bücher! Gie 
lajen fie zufammen. Er hatte einen prächtigen Vortrag, jeine Stimme 
erzitterte dabei in einer jeltfamen Erregung. Sie hörte den abjonderlichen 
Beichreibungen, den Liebesicenen zu, ob fie nun falt und ernſt oder ver- 
jengend waren; fie blieb und vernahm, aber fie jhien nicht zuzuhören. 
Meiſt war es, als ob all das fie fchredlich langweilte. Sie zudte, wie 
angemwidert, die Achjeln, aber fie ſprach fein Wort. 

Einmal waren fie allein. Seit einer Woche befand ſich Dionifio 
Catargi auf dem Lande, der Ernte der Baijolina wegen, welche im Juli 
vor fi) geht. Paolo las ein franzöfiihes Buch, einen Liebesroman. 
Galliope hörte ihm zu. Plötzlich hielt er inne und jah fie an. Sie ſaß 
bleih, geichlojjenen Auges. Er, von feinem Stolze al3 Verführer über: 
mannt, beugte fih, um fie fühn auf die Lippen zu küſſen. Doc die 
grünen Augen öffneten fih groß und durchbohrten ihn mit einem jo 
eiligen Blid, daß er fich rüdmwendete, das Buch ſchloß, und ohne ein 
Wort zu jagen fort ging. 

Ein anderesMal verjuchte er es, ihr von Aunſt zu jprechen. Auf dem Hin— 
tergrund jener heiteren Horizonte des blauen joniihen Meeres errichtete er 
wieder in heißer und beredter Sprade jene Tempel von jo feinen Linien, 
von unfterblicher Schönheit, jene Städte voller Licht und Liebe, jene Säulen: 
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hallen, aus denen die hohe Belehrung vom Idealen emporſtieg. Weiter 
zurück, noch weiter zurück malte er ihr jene unbeſchreibliche Natur, in der 
Alles göttlich war, die Bäume, die Blumen, die Flüſſe: in der fünf- 
taujend Götter einen Olymp bevölferten, in der die Hochzeiten zwiſchen 
Himmel und Erde die Sphären, den Aether mit der Unendlichkeit der 
Leidenſchaft erfüllten; er malte ihr das Koſen der Küſſe und den Wohlduft 
der Liebe. Cie verftand das alles nicht — Paolo ſchwieg entmuthigt, 
Bitterfeit im Munde und Trodenheit auf den Lippen. . 

Es war jpäter im Jahre, um die Sommerhöhe, al3 er ihr zum eriten 
Male von Liebe ſprach. Er hatte nie mit Calliope von feiner Liebe, noch 
auch mit Andern davon geiproden. Das Antlib des Poeten wurde hart 
und unbeweglich, wenn die Unterhaltung bei der Liebe angelangt war. 
Von einer Eingebung hingeriffen, fich dahinziehen lajfend, wohin ihn jeine 
bewegliche und jelbitjüchtige Natur bringen mochte, brady er eines Abends 
das Schweigen. Das Thema reiste ihn auf, begeijterte ihn. Wie die 
Lava jtrömten die Ideen aus ihm, leuchtend, zweifelnd bald, bald ver: 
ächtlich. Wenn er fi widerſprach, bemerkte er e3 und erflärte jeinen 
MWiderfprud. Das Paradoron fchillerte in feinen Regenbogenfarben. Alles, 
was die Seele enthielt, entließ er den Schleufen mit den Anfturm eines 
Dergitromes. Seine Stimme war jett zitternd und leife, dann volltönend 
und ernit, die Augen irrten umber, wie die eines Propheten; er begleitete 
das Mort mit mächtiger Gebärde, Er ſchloß damit, daß wir einen Weg 
zum Leben haben, und das ift die Liebe; einen Weg zum unbedingten 
Süd, und das ſei die Liebe; einen einzigen Pfad zum Tod, und das 
war wieder und abermals die Liebe. Calliope hörte ihn an wie zuvor. 

Man tanzte bei den Stavros. E3 war December. Man gab ein 
Feit zu Ehren Paolo de Joannas, welcher ſich anſchickte, nach England zu 
jegeln. Ale ſchönen Damen, alle ſchönen Mädchen waren anwejend. Eine 
oder die Andere jeufzte gewiß nach jenem Fremden, welcher jo ftill und 
glücklich ſchied, ohne fi) um das zu fümmern, was er zurüdließ. Er 
tanzte mit Allen. Galliope hatte auch viel getanzt: den eriten Walzer mit 
Dionifio Catargi, ihrem knochigen Verliebten, der mit dem Paſſolinen— 
geichäft außerordentlich zufrieden war und ihr ein paar Brillant-Obhrringe 
geichenkt hatte. Nun tanzte Calliope, die von einem: näfelnden griechiſchen 
Führer geleitete Duadrille mit Paolo de Joanna. Sie unterhielten jich 
mit einer gewillen Gleichgültigkeit; die Worte fielen langſam und fchleppend. 

„Werden Sie zurüdkehren ?” 
„Ich habe verſprochen zurüczufommen —“ antwortete er ihr aus— 

weichend, wie fie, in italienischer Sprade. 
„erden Sie zurückkehren?“ So beitand fe bartnädig auf ihrer 

Frage, als ob fie ihn zur Wahrheit zwingen wolle. 

„Mein!“ fagte er, fich im wilden Stolze feiner Seele aufbäumend. 
„Ich werde nicht zurückkehren!“ 
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Der Vater trennte die Beiden. Als er ſie, im Tanz, wieder ver— 
einigte, begann Calliope zuerſt. 

„Sind Sie nicht traurig?“ fragte ſie ihn. 
„Ich bin nie traurig und nie heiter. Ich bin weiſe, ſein Sie es auch.“ 
„Ich werde weiſe ſein,“ ſagte Calliope mit einem beſtimmten Lächeln. 

Sie raſteten. Er ſprach immer ruhig mit ihr. Sie lauſchte geſenkten 
Blickes, mit einem heiteren Lächeln auf den Lippen. 

„Theures Mädchen, das Leben iſt aus ſolchen Trennungen gemacht. 
Sie erſcheinen uns bitter; ſie ſind es nicht. Man muß philoſophiſch 
leben, das heutige Glück genießen, das geſtrige nicht beweinen, das morgige 
nicht erſehnen.“ 

„Wahr!“ ſagte fie gelaſſen. 
„Denn,“ fuhr er fort, „das Vergnügen kann nur intenſiv heftig ſein, 

wenn man von ſeiner Dauer opfert. Wer viel erzittert, kann nicht lange 
erzittern.“ 

„Es iſt wahr!“ Und fie tanzte fort. 
Als das Mädchen wieder ihren Pla eingenommen hatte, jpann er 

den Faden weiter. 
. „Auch ijt die Liebe etwas Gewöhnliches und Alltäglihes., Wir 

Dichter verherrlichen fie, aus Stolz — um uns höhere Weſen zu dünken. 
Die Liebe hält nicht eines ihrer Verſprechen. Die Liebe iſt unnütz.“ 

„Es iſt wahr!” fagte fie zum dritten Male. 

* * 
* 

In der ſtrengen Winternacht ragt hoch auf der tiefſchwarze Fels. 
Er iſt ſpitz, wie mit einem ungeheuren Schwertſtreich abgehauen. Sein 
Granithaupt ſcheint kaum vom Adler behorſtet. Kein Licht fällt wie Regen 
von den Sternen herab, die ſelbſt hart wie Stahl zu ſein ſcheinen, kein 
Baum, keine Pflanze, kein Hälmchen. Ein eckiger, wirthloſer, harter Fels, 
gleichſam bleich aus Zorn. Tiefes Schweigen, das Schweigen der höchſten 
Höhen. Drunten lärmt das joniſche Meer, wirft ſich gegen die Wand des 
Vorgebirges. 

Das Mädchen vergleicht. Sie beeilt ſich nicht, ſie geht nicht langſam. 
Ihr rhythmiſcher Gang hat nichts Ungewiſſes. Sie weint nicht, ſchluchzt 
nicht. Auf der Höhe angelangt, verweilt ſie auf der ſchmalen Plattform, 
ſieht hinunter, lange, lang, wie horchend. Für einen Augenblick heben 
ſich ihre Arme zum Himmel, wie eine Läſterung und Drohung; verzweifelt! 

Dann löſt ſie ſich die ſchönen blonden Haare, blickt in das braune 
joniſche Gewäſſer und wirft ſich hinab. 

* * 
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„D Tüße Mutter — wie hieß Santa-Maura dereinft im alten 
Griechenland ?” 

„xeucadia.” 
„Leucadia der Sappho? Mama?” 
„Leucadia der Sappho!” 
Sie beugte das Haupt und jan. Ich ſchwieg. 
Todt ſind die Götter Griechenlands. Zerfallen zu Leucadia iſt der 

Tempel Apollons. Die Geſchichte der Sappho ſcheint eine Fabel. Ewig, 
unbarmherzig aber überlebt Alles lächelnd der Mythus von der Liebe. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 

Ferdinand Hirt's Geographiiche Bildertafeln. Herausgegeben von Dr. Alwin 
Oppel und Arnold Ludwig. Dritter Theil: Völkerkunde. Dritte Abtheilung: 
Völferfunde von Afrika und Amerika. Mit 311 Holzichnitten auf 31 Tafeln und 
erläuterndem Texte, jowie einem Generalregifter über alle drei Haupttheile. Breslau, 
Ferdinand Hirt. 

ei: im vorigen Hefte haben wir diefes bedeutenden, nad) faſt zehmjähriger 
| Arbeit nun abgejhloffen vorliegenden Werkes Grwähnung gethan, welches 
zur Belebung des erdfumdlichen Unterrichtes ebenſowohl als zur belehrenden 

und zugleich im beiten Sinne unterhaltenden häuslichen Betrachtung und Lectüre jehr 
geeignet it. Wir tragen hier noch die Notiz nad, daß für die Gediegenheit des Werkes 
und die Zuverläſſigkeit des Quellenmaterialed® außer den beiden Herausgebern aud) die 
Namen der zahlreihen Mitarbeiter ———— leiſten, zu denen unten vielen andern 
die Herren Prof. Dr. Brauns und Dr. Karl Müller in Halle, Prof. Dr. G. Hirſchfeld 
in Königsberg, Prof. Dr. Partſch in Breslau, Prof. Dr. Guthe in Leipzig, 
E. Schlagintweit in Zweibrücken, ſowie nicht wenige im Auslande lebende anerkannte 
Autoritäten gehören. 

Wir laſſen den fünf bereits im Maihefte veröffentlichten Illuſtrationsproben aus 
Hirts Bildertafeln diesmal noch eine ſechſte folgen, welche vielleicht durch ihren Bezug 
auf den in dieſem Hefte veröffentlichten Aufſatz von Dr. Joeſt über ſeinen Beſuch in 
Marokko ein neues und erhöhtes Intereſſe gewinnen wird. Das Bild „Fantaſia 
marokkaniſcher Reiter“ iſt inſofern typiſch zu nennen, als es den Anblick eines 
fingirten Kampfes darbietet, wie er in ganz Nordafrika beliebt iſt. Es veran— 
ſchaulicht die verſchiedenartigen Geſichtstypen, die Kleidung, Bewaffnung und Equi— 
virung, ſowie Haltung und Benehmen der auch von Dr, Joeſt auf S. 334 und 335 
diejes Heftes gejchilderten Truppe in vortrefilicher Weije. 

Das durch die Energie der Verlagdhandlung und die einfichtige Thätigkeit der 
Herandgeber und Mitarbeiter jet glücklich zu Ende geführte Werk wird nicht mur zur 
Beranihaulihung der Hauptiormen der Erdoberfläche, jondern auch zur Verbreitung 
von Kenntniſſen aus der Völkerkunde und Gulturgeihichte von dauerndem Werthe jein. 

8. 

Nord und Sud XLIX., 147. 27 

⸗ 
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Die Gemälde-Balerie des Grafen A. F. von Schad in München. 

75 Blatt in Heliogravüre-Neproduction (Plattengröße ca. 26: 33 em) und 40 Tert> 
iluftrationen. Mit begleitendem Tert von Grar WU. F. von Schad. Verlag von 

Dr. E. Albert in München. 

In den Gedichten aus Scheffel3 Nachlaß, welche bereits in zweiter Auflage bei 
A. Bonz u. Comp. in Stuttgart erjchienen, ftehn auf ©. 109 die folgenden an 
nınthigen Verſe: 

Dem Grafen Adolf Friedridvon Schad zum 70ſten Geburtstage, 

Stimmt auch der Lärm der Menge Und Ienten Dich die Schritte 
Die jubelnden Gefänge Zu Deiner Schägße Mitte, 
Zum Wiegenfeft niht an — Sum Glanz der Galerie: 
Ein Häuflein Auserwählter, Sp wird von edlen Todten 
Bon erniter Kunſt Beſeelter, Stumm Gruß und Dank entboten — 
Neigt ji dem hohen Mann. Denn Du veritandeft fie! 

Treffend charakterifirt der badische Dichter da3 Streben des bairiſchen Kunſtmäcens, 
welder in jeiner Galerie Werke der bahnbrechenden Meifter der neueren Kunſt in einer 
Vieljeitigkeit und in den charakteriftifchiten Proben ihrer Künftlerfchaft zu vereinigen 
veritand, wie es feiner anderen deutſchen Gemäldegalerie gelungen ift. Ohne je den 
Thorheiten der Altagsmode, welche mit Dreiftigkeit das Häßliche und Bizarre für das 
Gharatteriftifche ausgiebt, zu huldigen, läßt die Sammlung des Grafen Schaf in 
—— einzelnen ihrer Gemälde ein geſund pulſirendes, und doch echt modernes Leben 
erkennen. 

Der Kunſtfreund, dem es nicht vergönnt iſt, die Originale ſelbſt zu beſichtigen, 
oder der nach dem Beſuche durch Beſitz der Nachbildungen eine der liebſten Erinnerungen 
an München dauernd auffriſchen will, wird das Erſcheinen des Prachtwerkes, welches 
an Reichhaltigkeit, Genauigkeit der Widergabe und Schönheit die früheren Publikationen 
weit überbietet, mit Freuden begrüßen. Die uns vorliegende erſte Lieferung bringt 
als vollfeitige Heliogravüren neben Lenbachs Portrait des Grafen Schack zwei Werke 
von A. Böcklin („Die Klage des Hirten“ und „Meeresidylle“); ferner M.v. Schwind 
„Raft auf der Wanderſchaft,“ E. Steinle „Adam und Eva“, U. Feuerbach „Francesca 
von Rimini“, G. Spitzweg „Serenade*, E. Gerhard „Löwenhof der Alhambra“ und 
E. Neureuther „Der Traum der Rezia“ ; außerdem drei Slluftrationen nach 2. Genelli 
innerhalb des begleitenden Terted, in welchem der Bründer der Sammlung jelbit in geift- 
voll anſchaulicher Weife den Lejer durch feine Schäße geleitet und ihm über das Ent— 
ftehen der einzelnen Werke und die denfelben zu Grunde liegenden Motive der Künſtler 
erwünſchteſten Auffchluß ertheilt. 

Das ſchöne Werk erjcheint in zwei Außgaben: I. „vor der Schrift,“ auf China— 
Papier, Preis pro Lieferung 60 Mark (nur in 25 numerirten Gremplaren); II. „mit 
der Schrift“, auf weißem Papier, Preis pro Lieferung 25 Markt. In acht Lieferungen 
fol e3 vollftändig vorliegen. R. 

Bibliographifche Notizen, 
Illuſtrirte Geſchichte Deutſchlands. | leitet von geläutertem künſtleriſchen Ge— 

Text von Theodor Ebner, artiſtiſche ſchmack ein Werk zu ſchaffen, das in jeder 
Keiftung von Mar Bad. 1. Bd. von | deutichen Familie Aufnahme finden und 
der Urzeit bis zum Ende der Hohen= | dabei jedem Leſer intereffanten und 
ftaufen. II. Bd. Deutichland nad) dem | bildenden Stoff aus der Geſchichte unferes 
Interregnum und die Neformationszeit. | Volles bieten könnte. Die vorliegenden 
Preis jedes Bandes in Leinwand 10, | beiden erften Bände find diefem Beitreben 
in Halbfranz 11 M Stuttgart, ſüd- gerecht geworden. Die Daritellung ent- 
deutjches Verlagsinititut (vormals Emil | behrt wederder wifjenfchaftlichen Begründung 
Hänfelmann). ı noch der Klarheit und Veritändlichkeit; und 

Das Beitreben des Herausgeberd war | die nad) guten, meiſt genau bezeichneten, 
e3, auf geſund nationaler Baſis und ge: | Vorlagen gefertigten zahlreihen Illu— 

27* 



406 

ftrationen find fchön ausgeführt. Befonderes 
Intereſſe dürften 3. B. die nach dem „thea- | 
trum Europaenum“ reproducirtenSchlachten= 
bilder aus dem breißigjährigen Kriege er: 
regen, Wir wünſchen dem Werke, deſſen 
dritter (Schluß-)Band nächſtens ericheinen 
ſoll, den verdienten Grfolg. P, 

Geſchichte des 

der Eroberung Aegyptens bis zu dem 
Einbruche der Barbaren von Victor 
Duruy. Ueberſetzt von Prof. Dr, 
Guſtav Hertzberg. Mit ca. 2000 Illu- N I 

heutigen Sprachforſchung, und doc it das ftrationen. Dritter Band, 
Schmidt & Günther. 

Mir haben bereit3 mehrfach die Lefer 
diefer Zeitſchrift auf das bedeutiame Werk 

Leipzig, 

von Duruy-Herkberg, welches im %. 1884 | 
zu erjcheinen begann, aufmerffam gemacht 

römifhen SNaijer: | 
reihs von der Schlacht bei Actium und | 

— TIYord und Süd. 

und unferer erften ausführlichen Würdigung | 
(im 98. Hefte von „Nord und Süd“) eine 
Anzahl Illuſtrationen beigefügt, um auch 
bon der geichmadfvollen Ausjtattung des 
Buches und der vernünftigen Auswahl 
der Bilder eine Vorftellung zu geben, Wir 
wieſen damal3 darauf bin, tie dieſes 
Werk eine Lücke im umferer biftorifchen 
Literatur ausfüllte; dem der Einzige, der 
im Stande wäre, eine Daritellung der 
römischen Kaiſerzeit zu geben, welche ben 
höchſten Anforderungen genügte, hat bor: 
läufig nur dad Verhältniß Noms zu den 
Provinzen, nicht aber die Geſchichte Noms 
ſelbſt und feiner Kaiſer dargeitellt. Durum’s 
Merk hat gleich bei feinem Erſcheinen die 
Aufmerkiamkeit der gelehrten Kreiſe errent, 
und auch in Deutichland erfannte man 
jeine Bedeutung neidlos an. Es zeichnet 
ſich im der That durch die feltene Wer: 
einigung umfaſſender Gelehrfamkeit und 
ftiliftiicher Gleganz aus. Der dritte Band 
der Ueberſetzung liegt jet vollendet vor. 
Will man in Kürze jagen, was er behan— 
delt, jo fann man e8 mit den Worten 
thun: vorzugsweiſe das Yeben ber Familie 
in feiner weiteſten Bedeutung; alfo nicht 
bloß die Stellung des Vater, der Mutter, 
der Kinder im Haufe, oder deren Verhält: 
niß zu den anderen freien Männern oder 
Sklaven oder Freigelaſſenen, jondern auch 
den Tafellurus, die Kleidung, die Wohnuns 
aen, die Sitten und Gebräude, das 
Erziehungs- und Bildungsweſen. uber: 
dem aber auc die Entwicklung der Juris— 
prudenz, der Neligion, der Rhifojopbie i in 
den beiden eriten Jahrhunderten. Einen 
breiten Raum nimmt and) die Schilderung 
der römischen Givilifation in den Provin— 
zen ein. l. 

erhält e8 durch die zahlreichen 

— — —— 

Eberhard, Synonymiſches Handwörter— 
buch der deutſchen Sprache. 14. Auf-— 
lage, umgearbeitet, vermehrkund verbeſſert 
von Dr. Otto Lyon. Mit Ueberſetzung 
der Wörter in die engliſche, franzöftiche 
— und ruſſiſche Sprache. Leipzig 
Th. Grieben. 

Das günſtige Urtheil, welches wir 
ſchon über die erſte Lieferung dieſes Werkes 
ausſprachen (Decemberheft 1888. S. 410), 
können wir jetzt, nachdem der ſtattliche 
Band — vorliegt, lediglich wieder⸗ 
holen. Das Werk ſteht auf der Höhe der 

Ziel, das ich (Eberhard vor faſt neunzig 
Jahren steckte, dasfelbe geblieben. Das 
Bud will einem Jeden, auch dem, der micht 
zum eigentlich gelehrten Stande gehört, 
bebilflich fein, vermittelit der Sprache feinen 
Verftand zu bilden und fich die Fertigleit 
eine leichten, richtigen und beftimmten 
Ausdruds zu erwerben. Beſonderen Werth 

Belege 
aus umfern beiten Scriftitellern. Den 
Schluß bilden Regifter der deutjchen, engli- 
fchen, franzöfifchen, italientichen und ruſſi— 
ihen Wörter, die behandelt find. R. J. 

El Dorado. Geſchichte der Entdeck— 
ungsreiſen nach dem Goldlande El 
Dorado im XVI. und XVIII. Jahr— 
hundert von Junker von Langegg. 
Leipzig, W. Friedrich. 

Die Geſchichte der Reiſen darf immer 
auf einen großen und neuen Leſerkreis 
rechnen, zumal wenn ſie auf Grund ein— 
aehender Forfhungen Nenes in gefälliger 
Form bringt. Dies ift der Fall bei dem 
Verfafler des vorliegenden Werkes, der fich 
bereit3 durch jeine Skizzen aus Japan 
vortheilhaft bekannt gemacht hat. Unter 
den Nationen, welche nadı dem gefabelten 
Goldlande in Sidamerifa Grpeditionen 
unternahmen, betheiligten fih auch die 
Deutihen zur Zeit Karls V. in hervor— 
ragendem Maße. Mr. 

Die Südafritaniihden Repubiliten. 
Von M. 9. Klöſſel. Leipzig, Ed. 
Heinr. Maper. 

Nachdem die öffentliche Aufmerkſam— 
feit jchon im Beginne dieſes Jahrzehntes 
auf die damals ihre frühere Unabhängigkeit 
von England wieder erfämpfenden hollän- 
diſch- deutihen Anfiedler in Süd-Weſt— 
Afrika, die „Buren“ wie jiefich felbit ge- 
nannt haben, und ihre Staatenbildungen 
gelenkt worden, ift das Jutereſſe für diefelben 
und ihre biöher noh wenig gefannten 
Verhältniſſe durch die jüngiten Golontalbes 
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itrebungen des deutſchen Reichs in Süd— 
Weit-Afrifa und jeine dadurd) hervorge— 
rufenen gewifiermaßen nachbarlichen Be— 
ziehungen zu den ftammverwandten Buren 
erheblid) geitiegen. 

Die vorliegende Arbeit giebt zunächſt 
einen geſchichtlichen Ueberblick iiber die bis— 
berigen politifchen Vorgänge in den beiden 
Buren-Freiſtaaten (Sudafrikaniſche Repu— 
blik und Oranje-Freiſtaat) und verbreitet 
ſich dann in intereſſanter und gründlicher 
Weiſe über ihre jetzigen Verhältniſſe, Acker— 
bau und Viehzucht, Handel und Induſtrie 
und ihre Beziehungen zu Deutſchland be— 
ſonders berückſichtigend. Die thatſächlichen 
Ungaben ſind durch reiches geſetzliches und 
ſtatiſtiſches Material unterſtutzt. lu. 

Braſilianiſche Reiſeſtizzen aus dem 
Jahre 1887. Von Moritz Schanz. 
Leipzig, Roßberg. 

Eine Sammlung von Reiſeſchilde— 
rungen aus der braſilianiſchen Provinz 
Rio und den Südprovinzen mit inter- 
eſſanten Mittheilungen über brafilianijche 
Gulturzuftände, inöbejondere die Verhält— 
niſſe der deutſchen Goloniften. lu. 

Kurze Darſtellung der neueren 
deutſchen Colonialgeſchichte. Bon 
Dr. W. Breitenbach. (Deutſche Zeit: 
und Streitfragen, Heft 39). Hamburg, 
Verlagsanitalt. 

Kurz gefaßte 
des bisherigen Entwidelungsganges der 
deutjchen Golonialpolitif, Die allen Freunden 
derjelben, denen Zeit und Gelegenheit 
zu eingehenderer Information fehlt, will: 
fonımen jein wird. lu. 

9. Kunz, Major a. D. (Berlin. Fr. 
xudhardt.) 

Der auf dem Gebiete der Kriegsge- 
geſchichte ſchon mehrfach mit Erfolg thätig | 
gewejene Verfaſſer hat ſich die Aufgabe 

hiſtoriſche Ueberſicht 

genellt, „die Schlachten und Gefechte der | 
neueren Feldzüge zu jchildern und ein alte 
ſchauliches Bild der Greignifie zu liefern, 
welches geitattet, auch ohne große Quellen 
jtudien ſich über Ddiejelben ausreichend zu 
unterrichten.“ Gr behandelt auf 178 Seiten 
das Gefecht von Montebello, die beiden 
Gefechte von Paleſtro, die Schladt von 
Diagenta, das Wefeht von Melegnano und | 
die Schladyt von Solferino; jedes dieſer 
Ereigniſſe erfährt eine eingehende Darſtel— 
lung, deren friſche Schreibweije der Vor: 
jtelung des Leſers außerordentlid zu 
Hülfe kommt. Eingeflochten find kritiſche 
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Bemerkungen über die vorgekommenen 
Begehungs- und Unterlaſſungsſünden, 
Aeußerungen darüber, wie die Fehler zu 
vermeiden geweſen wären, und welchen 
anderen Verlauf zutreffenden Falles das 
Gefecht genommen haben würde. In der 
ſpannenden und gleichzeitig belehrenden 
Weiſe des Vortrags erkennen wir die be— 
währte Art des langjährigen Lehrers der 
Taktik. Die Gefechtsbilder ſind Muſter 
klarer Darstellung; die kritiſchen Bemerkun— 
gen ſind feſſelnd und geiſtvoll geſchrieben. 
Beſonders lehrreich iſt auch die Verluſt— 
ſtatiſtik, die einer eingehenderenBetrach— 
tung gewürdigt wird, als das ſonſt zu 
geſchehen pflegt. Nur wird der Verfaſſer 
gut thun, einer 2. Auflage Karten und 
Pläne beizufügen. Den in Ausſicht ge— 
ſtellten weiteren Beiträgen ſehen wir mit 
Spannung entgegen. kr. 

Die vier Jahreszeiten. Von E. A. 
Roßmäßler. Sechſte Auflage. Her— 
ausgegeben von Otto und Udo Dam— 
mer. Stuttgart, O. Weiſert. 

Dieſes Buch, welches der verewigte 
Verfaſſer vor 30 Jahren ſeiner nad) 
Amerita ziehenden Tochter als „Abſchieds⸗ 
gruß der heimatlichen Natur“ widmete, 
erſcheint jetzt in ſechſter Auflage als Be— 
weis, wie nachhaltig im deutſchen Volke 
Roßmäßlers Meiſterſchaft in klarer und 
gemüthvoller Naturſchilderung und zugleich 
in echt populärer Darſtellung der Natur: 
gejege Anerkennung gefunden hat und noch 
findet. Bei pietätvoller Schonung ded Roß— 
mäßler’jcden Textes haben dennoch nament⸗ 
lid) die botanischen Partien des Buches auf 

| Grund der neueren Forſchungen vielfache 
Bon Montebello bis Solferino von | Aenderung und Erweiterung erfahren. So— 

wohl die vier Vollbilder, als die zahlreichen 
kleineren Abbildungen find jehr jauber und 
anſchaulich ausgeführt. N, 

Das heimiſche Naturleben im Kreis— 
lauf des Jahres, Unter Mitwirkung 
hervorragender Fachgelehrten und Kenner 
herauögegeben von Ur. Karl Ruß. 
Sn 12 Monatslieferungen zu je SU 
Pfennig. Berlin, Rob. Oppenheim. 

Der Herausgeber ift durch jeine Natur— 
jchilderungen, jowie durch die von ihm res 
digirte Yeitichrift für Voögelkunde den 
weiteiten Streifen bekannt. In Ddiejem 
neuen „Jahrbuche der Natur“ wird jedem 
Freunde derjelben, jowohl Yiebhabern auf 
den verjchiedenen Gebieten der Naturwiſſen— 
ichaft, als Jedem, der berufsmäßig mit 
der Pflanzen: und Thierwelt bejchäftigt 
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ift, mannigfache Anregung und praftifche 
Belehrung geboten. Jedes Heft jchildert 
znerit in einem zujammenhängenden Auf: 
fage die in dem betreffenden Monat ein— 
tretenden Naturvorgänge und giebt jodann 
eine ſehr reichhaltige tabellarifche Ueberſicht 
alled deilen, was in dieſem Monat am 
Sternenhimmel, an ben zur Nahrung, Zucht, 
Fischerei und Jagd dienenden Thieren jowie 
an der Pflanzenwelt in Wald, Feld, Gar: 
ten und Treibhaus zu beobadıten ai ” 
thun ift. 

Graf Moltte. Ein Bild feines Lebens 
und feiner Zeit. Bon Müller-Bohn. 
Lief. 1. Berlin, Kittel. 

Wenn die folgenden Lieferungen der 
eriten entjprechen, jo darf man fich über 
dad Werk freuen. Die Darſtellung ift 
lebendig und warm, klar und veritändlich, 
Die vorliegende Lieferung behandelt das 
Leben Moltkes bis zu feiner Reife nad 
der Türkei und giebt im Anſchluß daran 
feffelnde Meberfichten über die Zuſtände der 
einzelnen Länder, mit denen der Held in 
Berührung kam; häufig erhält dieſer jelbit 
das Wort. Lob verdient aud) die Aus: 
ftattung, namentlid) die Bilder. B. J. 

Dad Leben Emma Förſters, ber 
Tochter Jean Pauls, in ihren Briefen. 
Herauögegeben von ihrem Sohne Brir 
Förſter. Mit einem Bilde. 

Das Leben der Dichterin Amalie 
von Hellvig, geb. Freiin von Imhoff. 
Von Henriette yon Biſſing. Mit 
einem Bilde, Berlin, Beiferihe Buch— 
handlung (Wilhelm Herb). 

Zwei neue biographiiche Werke ge: 
geitatten intereflante Einblide in die Ente 
wicklung weiblicher Perjönlichkeiten, deren 
Augendzeit in die Wende des vergangenen 
oder den Beginn des gegenwärtigen Jahr— 
hunderts zurüdreicht, und von denen jede in 
ihrer Art mit dem gehobenen fiterarifchen 
Leben und Streben jener Zeit Fühlung 
hatte. Sean Bauls älteite Tochter Emma 
(aeb. 20. September 1802) hatte von 
den Anjchanungen und dem Stil ihres 
Waters, deſſen Manufcripte ſie oft in's 
Reine zu Schreiben hatte, viel angenommen ; 
aber der Weberreichtbum des Waters jegte 
ſich bei ihr in Einfachheit und Anmuth 
des weiblichen Weſens um, und manche 
überſchwänglichen Stilblüthen verloren ſich 
nad Ablauf der eriten Jugend, während 
tiefe Empfindung, ein bisweilen kecker 

— — — — — — 
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Humor und eine anſchaulich treffende Aus- 

— VNord und Eid — 

drucksweiſe ihr als Erbe vom Vater ihr 
Leben hindurch erhalten blieb. 

Als junge Frau des Maler und 
Kunithiftoriters Ernit Förfter kam jie 
1826 nah München und durchlebte dort 
mit empfänglicer Seele, aber nicht ohne 
fühle proteſtantiſche Kritik den fünftlerifchen 
Aufſchwung diefer Stadt unter Ludwig J., 
während fie zugleich im 27jähriger (Ehe 
an der Seite des Gatten, den fie 1533 
auch nach Stalien begleitete, alle Tugenden 
der Hausfrau und Mutter in reichem 
Maße entwidelte. 

Ihr Sohn, Brir Förster — den Leſern 
bon „Nord und Süd“ durch die verſtändniß— 
volle Bearbeitungder Briefe Jean Pauls im 
Septemberhefte 1888 wohlbefannt — gibt 
in diefem Buche nit kurzen einleitenden 
und verbindenden Bemerkungen aus den 
Briefen jeiner Mutter dasjenige, was ihm 
für die Grfenntniß der Perjönlichkeit und 
der fie beitimmenden Zeitverhältnifie von 
dauerndem Worte zu jein fchien. Er hat 
dadurd nicht nur einem Triebe der Pietät 
perügt, fondern and) allen gebildeten Leſern 

dem — von ber Verlagshandluug 
don ausgeſtatteten — Buche eine dankens— 
werthe Gabe geboten. 

Amalievon Imhoff (1776—1831), 
die Nichte der Frau von Stein, verlebte 
ihre Jugend am Weimarer Fürften- und 
Mufenhofe, folgte 1804 ihrem Gatten, 
der als Inſpector der Artillerie nah 
Schweden berufen wurde, nah Stodholm 
und fiedelte dann 1816 mit ihm nad 
Berlin über, wo fie noch 15 Jahre tang 
einen durch die Pflege der Dichtung w 
Kunft verihönten Haushalt geführt bat. 
Ihre Nichte hat ihr dur ſorgfältige 
Sammlung und Herausgabe ihrer Briefe 
und Aufzeichnungen (in Vers und Pia) 
ein ſchönes Denkmal geſetzt. 

Slittergold. Roman aus dem — 
leben der Gegenwart von Fedor von 
Zobeltitz. Jena, Gojtenoble. 

Eine Erzählung aus der Gründer— 
zeit, welche nicht der üblichen Effecte ähn— 
lider Griminaliomane ermangelt. Der 
Stoff iſt — abgefehen von gewiffen Tri: 
vialitäten, die fi) gegen den Schluß des 
Werkes bemerkbar machen — geididt er— 
funden, und die Entwicklung ift fpannend. 
Die weiblichen Charaftere find unintereiiant 
und unnatürlic, die männlichen hingegen 
gut gezeichnet. Vor Allem gilt das in hohem 
taße von den Offizieren. Der Stil des 

Ganzen erhebt fich über die Mehrzahl der 
Romane, welche ſich ähnliche Stoffe zum 
Norwurfe nehmen, t, 
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Aus dem modernen Italien. Studien, 
Skizzen und Briefe. Bon Dr. Sigmund 
Münz, Frankfurt a.M.Literar. Anftalt. 

Es iſt mit Freuden zu begrüßen, daß 
wir einmal Stimmungsbilder aus dem 
modernen Stalien, befonder8 aus dem neuen 
Rom empfangen, die uns nicht wieder die 
ewig wiederholten &rinnerungen in klagendem 
Tone borführen, fondern mit Liebe das 
Beitehende jchildern. Wir haben es mit 
fenilletoniftiichen Auffägen zu thun, welche 
ſich zwar eines tieferen Eingehens auf die 
Thatſachen enthalten, jedoch geichmadvoll ger 
ſchrieben find. Das gilt von den „Skizzen“, 
die z. B. eine gute Schilderung von Aus: 
flügen nach den Tre Fontane, den Vol: 
ferbergen u. ſ. iv. bieten. Auf ein aanz 
anderes Gebiet begiebt jich der Verfafler 
leider in den „Studien“. Wollen wir 
diefe Bezeichnung billigen, jo können mir 
nicht umhin, dieje Studien mindeitens ala 
jehr unreif zu bezeichnen. Charaktere wie 
Depretis, Grispi u. a. find ohne engere 
Fühlung mit ihren Gefellichafts- und Wir: 
fungsfreifen — und dieſe geht dem Ber: 
fafler ab! — mit Erfolg heute noch nicht 
= zeichnen. So finden wir in dieſen 

aritellungen die mannigfachſten Wider: 
ſprüche und erhalten im Ganzen den Ein: 
druck zufammengeitellter Kleinigkeiten, die 
der Verfaffer hier und da gehört und nad) 
Art des Zeitungdcorreipondenten veriwerthet 
hat. Wenn auch mander Zug zu einer 
richtigen Charakteriſtik beiträgt, jo find | 
andere Dingen mit Ungeſchick verwendet. 
Ein Beispiel: „Gott Vater‘ wurde Depretis | 
nit etwa bloß als Leiter der Geſchicke 
Italiens genanıt, jondern er hieß „„padre 
eterno“* weil er jein Minifterportefeuille 
jehr lieb hatte. Nun heißt es weiter: 
‚Dan möchte ihn feinem Ausjehen nad) für 
einen Nabbi halten. So jtellt man ſich 
etwa Mojes vor“ (in Nom, trog Michel Anz 
gelo!!)... „Auch auf italienifchen Heiligen= 
gemälden jchaut man manchmal einen langs 
bärtigen Greis, der fich demuthsvoll auf 
einen Stab ftügt ... .” Späterhin wird er 
ein „Ecce homo“ genannt! Solche Dinge 
mögen der Tagedpreffe genügen. Auch die 
Briefe find von verjchiedenem Werthe. 
„Der Umbau Noms“ wird mit einigen 
jentimentalen Phraſen abgethan. 

Kurz, dad Buch ift geſchmackvoll, in— 
fofern es erzählt; Charakteriftit und Re— 
flerion find oberflächlich. x, 

Schillers Dramen. Beiträge zu ihrem 
Veritändnig von Dr. Yudwig Beller: | 
mann. 1. Theil. Berlin, Weidmann. 

— — mn 

Die allgemeinen Grörterungen des | 
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Verfaſſers über dad Drama und mehr noch die 
Analyjen der vier eriten Schillerjchen 
Dramen, namentlich aud) die Beſprechungen 
einzelner Stellen aus denjelben, enthalten 
manches Neue und Treffende. Daß bie 
Einheit der durch mehrfache Wandlungen 
des Planes jo reich und complicirt gewor: 
den Handlung von Schillers „Don Carlos“ 
am flariten hervortritt, wen man nicht 
den Prinzen und nicht den Marquis Pofa, 
fondern den FB önig, ben „betveinendwerthen 
Philipp," als bleibenden Mittelpunkt des 
Intereſſes anfieht, das hat Herr Beller: 
mann ebenjo wenig erfannt, wie die mei- 
ften feiner zahlreichen Vorgänger in der 
Beſprechung dieſes Stüdes. dr. 

Anderl. Roman von A. G. von Suttner. 
Dresden und Leipzig, E. Pierſon. 

Der zweibändige Roman behandelt 
die Geſchichte eines Bauernkindes, von ſeiner 
Geburt bis auf den Gipfel des Ruhms in 
der Stellung eines gefeierten Profeſſors 
der Augenheilkunde. Die Erzählung geht 
oft bedenklich in's Breite, und obgleich 
die Verfaſſerin (?) Humor und Gemüthstiefe 
bejigt, jo vermögen diefe nicht ganz über 

' die ermübenden Längen hinmwegzuhelfen. 
Sie beginnt im Stile einer Dorfgefchichte 
und nimmt dann einen jehr romanhaften 
Anlauf, in weldem unwahrſcheinliche 
Glückszufälle einander jagen; bei dem 
reatiftiichen Geſchmack des heutigen Leſe— 
publikums begegnet ein ſo kühner Flug der 
Phantaſie leicht einer etwas ſleptiſchen 
Aufnahme. mz, 

Der lange Holländer. Von Rudolf 
Lindau. Berlin, F. & B. Lehmann. 

Der Verfaſſer, der in anderen Welt‘ 
theilen ebenſo gut zu Haufe ijt wie im 
deutjchen Baterlande, verlegt den Schauplag 
der oben genannten Erzählung nach Shang— 
hai und Yokohama. Die Ortlichkeit erhält 
dadurh den pifanten Reiz des Fremd— 
ländijchen ; aber die Menjchen, die erfchildert, 
gehören der Fremdencolonien an, find Eu— 
ropäer und Amerikaner, Menſchen mit unferen 
Anſchauungen und unferen Gefühlen. 

Problemen des Seelenlebens, fpürt 
der Autor mit bewunderungömwerther Ge- 
ſchicklichkeit nah und veranichaulicht fie 
duch die Kunſt feiner Darſtellungsweiſe. 
N. Lindau zeigt an einem Beiſpiel, wie 
ein entehrender, wenn auch ungerechtfertigter 
Berdaht im Stande ift, einen Menſchen 
jeeliich und körperlich derart zu verändern, 
daß die aufopferndite Freundſchaft und zärt- 
lichite Liebe einer jungen Gattin und jelbit 
die eigene Willenskraft machtlos dagegen an: 
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fümpfen, fo daß das Deficit diefes Lebens 
nicht ander® als durch Selbftvernichtung 
ausgeglihen werden kann. 

od; ein anderes feelifches Problen | 
behandelt Yindau in derjelben Erzählung: 
ein Menih mit vollkommen entmwidelten 
moraliſchen Grundfägen begeht in einem 
Moment der Verfuhung einen Diebftahl. 
Gr madıt fich aber denfelben in feiner 
Weiſe weiter zu Nuge, widmet viel- 
mehr fein ganzes fernered Leben nur der | 
Sühnung dieſes im Naufche der Yeiden- 
ichaft begangenen Verbrechens. Niemand 
vermuthet in ihm den Dieb; erit nad 
feinem Tode wird es durch einen Zufall 
offenbar. Alle Anitrengungen aber, die er 
macht, um die Folgen feiner jchlimmen 
That zu fühnen, fcheitern, und an feiner 
Schuld geht jenes andere Menjchenleben, 
auf dem der Fluch des ungerechtfertigten 
Verdachtes geruht hat, traurig zu Grunde. 

Außer dem „langen Holländer“ ent: 
hält der Band noch drei andere Erzählungen; 
wei davon fvielen in Deutichland und 
nd feinfinnige Stimmungöbilder , die 

dritte bat ein vollflommen erotifches Ge: 
präge. Alle aber befunden von Neuem 
Lindaus Grzählertalent und feine Kenntniß 
des menschlichen Herzens. mz. 

Unter jhwarzem Berdadt. Roman 
bon Ewald Auguſt König. Breslau, 
©. Schottlaender. 

Ewald Auguit König hat in der legten 
Zeit feines fchriftitellerifch jehr fruchtbaren 
Lebens fih ausichließlih auf Criminal: 
romane beſchränkt. Das jegt vorliegende 
Buch des nun verſtorbenen Schriftitellers ift 
wahrjcheinlich eines feinerlegten Erzeugniffe ; 
und dann können toir feititellen, daß der 
Dichter ſich bis zum Tode treu geblieben 
it. Auch bier finden wir den ruhigen, 
faft trocdenen Grzähler wieder, der aber 
trefflidh zu erfinden und finnend zu unter: 
balten veriteht. Wir glauben, daß Ewald 
Auguft König noch lange Zeit fein großes 
Leſepublikum zufrieden ftellen wird. W. 

Erlebtes und Erdadtes, Novellen und 
Studien von Arthur Gutheil. 
Hamburg, Otto Meißner. 

„O si tacuisses!“ möchten wir Arthur 
Gutheil zurufen; dann würden wir nicht 
nöthig haben, um „Erlebtes und Erdachtes“ 
uns zu kümmern, das trotz mancher Spuren 
von ichriftitellerifcher Begabung und dichte: 
riſchem Vermögen das Recht gedrudt zu 

— TYord und Süd. 

werden nicht beiigt! Mir wollen dem Autor | 
eine Zukunft durchaus nicht abiprechen, im | 
Gegentheil bemerten wir manches Symptom | 

—— 

bon Talent; die ſe Gabe aber hätteer prüfen 
und wieder prüfen und dann — in dem 
— ſeines Schreibtiſches — 
wahren ſollen. 

Ein Stizzenbuch. Neue — 
von Hein rich Seidel. Leipzig, A. ©. 
Liebeskind. 

Auch dieſer ſechſte Band der ge— 
ſammelten Schriften des liebenswürdigen 
Verfaſſers, deſſen „Aus goldener Zeit“ 
wir im Decemberhefte beſprachen, iſt ein 
Meiſterſtück feinſinniger Beobachtung und ge⸗ 
müthvoller Darſtellung. Beſonders Freunde 
der Natur und des Thierlebens werden an 
den elf kleinen hier vereinigten ir ya 
ihre Freude haben. 

Gerfe Suteminne Gin — 
Culturbild aus der Zeit des erſten Hohen⸗ 
zollern. Von Gerhard von Amyn= 
tor (Dagobert von Gerhardt). Zweite 
Auflage. 3 Bände. Breslau, S. Scott: 
laender. 

Die zweite Auflage eine Nomans 
it ein Erfolg, der heut zu Tage lauter 
ipricht, als Die beredteite Sritil. Und das 
Amyntor'ſche Buch verdient diefen Erfolg; 
Gerke Suteminne ift ein vaterländificher 
Roman vom beiten Geprägel Alle Ge: 
jtalten find marfig und charafteriitiih und 
werden in richtigem äſthetiſchen Verhältniß 
noh um Haupteslänge durd den Helden 
der Handlung überragt. Diejer Gerfe Su: 
teminne ift völlig der Nepräfentant eines 
Vollshelden; treu und gerecht, ſchlicht und 
tapfer, und nicht ohne einen weichen Zug 
des Gemüthes. Das Buch iſt in jener 
geſund-realiſtiſchen Weiſe geſchrieben, in der 
wir wirklich einen Fortſchritt unſerer er— 
zählenden Literatur erkennen, weil ſie kraft— 
volle Darſtellung mit poetiſchem Empfinden 
zu vereinen weiß. Es bringt den Freunden 
vaterländiſcher Cultur manch intereſſantes 
hiſtoriſches Detail, und es würde an epiſcher 
Wirkung noch wejentlich gewonnen baben 
ohne die mandımal fühlbar werdende Breite 
der Anlage, die mehr des Dichters or: 
liebe für feinen Stoff als eine dichteriſche 
Notwendigkeit zur Urfade bat. Wir 
halten Gerke Suteminne für eine ebenjo 
gejunde als intereflante Lectüre. W, 

Ein geopferteö Herz. Roman von 
Ernſt Malvers. Breslau, S. Schott: 
laender. 

Uns ift Gruft Malvers eine neue 
Dichtererſcheinung. Wir geitehen ihm aber 
willig einen Plag auf dem deutihen Parnaß 
zu, trog des Geſtändniſſes, dab uns fein 
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Roman „Ein geopferted Herz“ feinen er— 
quidlihen Eindruf Hinterlaffen — wie 
alle jene Romane nicht, die nur realiftifch 
fein wollen und uns jo Grafjes zu glauben 
zumuthen, wie e3 glücklicher WBeife mur 
äußerſt jelten in Wirklichkeit pasfirt, was 
alfo nicht Yeben ift, nicht typiſch, fondern 
abnorm. Ernſt Malverd befigt ein her— 
vorragendes Daritellungstalent; nit nur 
lebendig, ſondern leidenſchaftlich bewegt 
entwickeln ſich manche Situationen. Die 
—— iſt feſſelnd; die einzelnen Per— 
ſonen find pſychologiſch intereſſant. Es iſt 
echte Liebe, die er ſchildert; es iſt richtiger 
Edelſinn, den wir verkörpert finden; und 
es iſt wirkliche Niedrigkeit, tiefe Ver— 
kommenheit und haſſenswerthe Charakter— 
loſigkeit, die hier ihre Orgien feiern! 
Wir wollen mit dem Autor über ſeine 
Lebensanſchauungen nicht rechten; die Ge— 
ſtalten, welche er nach ihnen in dem vor 
uns liegenden Buche geſchaffen, ſind echt 
dichteriſch ausgeführt. Nur den Erſtickungs⸗ 
tod der Heldin am Schluße durch eine ge— 
räuſchlos zu Boden gefallene Lampe können 
wir ihm nicht verzeihen. Hier hat den 
Dichter ſein Talent gänzlich verlaſſen. W. 
P. 8. Roſeggers ausgewählte 

Wertke. Pracht-Ausgabe. Mit 600 
Illuſtrationen. Wien, A. Hartleben. 
45 Lieferungen erſchienen. 

Die uns heute vorliegenden Fort— 
ſetzungshefte 38 bis 48 der illuſtrirten 
Prachtausgabe von P. K. Roſeggers 
Werken beginnen deren dritten Band, 
welcher „Das Buch der Novellen” enthält. 
Dieje Wereinigung der fleineren und 
größeren Grzählungen des volksthümlichen 
Autor entrollt Bilder aus dem Leben und 
Treiben des Volkes der Alpen in reichiter 
Abwechſelung. Wenn wir einzelne Titel 
nennen, 3. B. „Die Sennerin und ihre 
Freunde „Der junge Geldmacher“, „Das 
Leben ſiegt“, „Maria im Elend“, „Die 
Chriſtveſper“, „Die Eheſtandspredigt“, 
‚3 Guderl“, „Die Nothtaufe“, „Als Hand 
der Grethe ſchrieb“, „Wenn Dämonen 
ſpielen“, „Die Tafelrunde der Berühmten“, 
„Der Taubitumme, „Gmpor zu Gott“, 
„Der Walditreit” u. j. w., jo findet jeder 
unferer Leſer beitimmt eine oder die andere 
Novelle, welche er in den früheren, nicht 
illuftrirten Ausgaben der Schriften Ro— 
ſeggers fennen und lieben gelernt hat. In 
diejer neuen, prächtig geſchmückten illuſtrir— 
ten Ausgabe vermitteln die Bilder beru— 
fener Künſtler (Greil und Schmidhammer) 
das Verſtändniß des Leſers für die Scil: 
derungen des Autors. 0, 

A 

Aus meiner Baterjtadt. Die per- 
fianiihen Hänfer. Bon Wilhelm 
Senjen. Breslauskeipzig, S. Schott= 
laender. 

„Aus dem Leben zweier Dichter, 
Didtung und Wahrheit” — fo Tönnte 
man paſſend diefe den regelmäßigen Leſern 
von „Nord und Süd“ bereitö befannte 
Grzählung nennen. An eigene, poetifch 
verflärte und abgerundete Jugenderinne— 
rungen aus Siel, wo zu Anfang des 
17. Sahrhunderts Herzog Friedrich ILI. die 
perſianiſchen wa als Lagerhallen für 
den von ihm großartig geplanten Handelsver⸗ 
kehr mit dem Orient errichtet hat, knüpft 
Wilhelm Jenſen kunſtvoll eine Darſtellung 
der Erlebniſſe des Arztes und Dichters 
Paul Fleming an, der im Auftrage 
jenes Herzogs an der großen Reiſe nach 
Berfien Theil nahm und auf derſelben mit 
der Tochter des deutſchen Kaufherrn Nie 

— —— — — — — — — — — — 
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hufen im Reval jenes Herzensbündniß 
ihloß, dem wir feine ſchönſten Gedichte 
verdanken und deifen fröhliche Vollendung 
nur durch den frühen Tod des hochbegabten 
jungen Mannes gehindert wurde. Die 
nah Senjen’sher Art feffelnd und ans 
muthig geitaltete Erzählung wird fowohl 
den XLiteraturfenner interejfiren, welcher 
die hiftorifch überlieferten Thatjachen von 
den vom Dichter hinzuerfundenen zu jondern 
weiß, als auch jedem gebildeten Lefer und 
jeder zart empfindenden Leſerin, trog aller 
Freiheit der erfindenden Dichterphantafie, 
ein in allen wejentlihen Zügen treue 
Bild von dem Leben und Streben ver: 
gangener Zeiten vor Augen ftellen. O. 

Aus der alten Neihsftadt Frant: 
furt. Erzählungen und Ghrafteriftifen 
von EmilNeubürger. Frankfurta.M., 
Mahlau und Waldſchmidt. 

Die Erzählungen find urlangweilig, 
fo daß fie ſelbſt dem Lokalpatriotismus, 
für den fie berechnet fcheinen, kaum erträg- 
lih fein dürften; überdies find fie in 
ſchlechtem nnd nachläſſigem Deutic ges 
ſchrieben. Die Charafteriftifen find recht 
oberflählih und mangelhaft. Das Bud) 
zeichnet fich dur eine hervorragend kläg— 
liche typographiſche Ausjtattung aus. ss. 

Der König von Gion. Gpifce 
Dichtung in zehn Gefängen von Robert 
Hamerling. Neunte neuderbeflerte 
Auflage. Hamburg, VBerlagsanitalt 
(vorm. 9. F. Richter). 

Belanntlih hat Hamerling (1869) 
den Wiedertäufer Jan Leiden von Münſter, 
den Meyerbeerichen „Propheten“, zum 
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Helden dieſer epiſchen Dichtung gewählt; ı 
und zwar hat er, der jehr verſchiedene 
Versformen zu meiftern weiß, hier den 
an angewandt, diefen in neuelter 

eit von mandem Heikiporn als gänzlich 
undeutjch bezeichneten Xerd. Das Nach— 
wort verweilt ausdrüdlich bei diefer for— 
mellen Eigenthümlichkeit, indem der Dichter 
bemerkt, daß er in jeder, und jo auch in 
diefer neneften Ausgabe des Werfes durd) 
zahlreiche planmäßige Aenderungen ſich be— 
müht habe, „dem deal des deutſchen 
Herameters noch näher zu kommen; einem 
Herameter namlich, der ebenfowohl die 
Forderungen des natürlichen Wortaccents 
und einer fließenden Rede befriedigt, ala er 
denjenigen eined feinfühlenden metrijchen 
Ohres gemäß iſt.“ Sein Vorbild in der | 
Praris ift Platen, fein Meifter der Theorie | 
— bis auf einige jelbjtändig ertwogenen 
Abweihungen — Mindwig, einft der 
Sünger und Apoftel Platens. 

Referent it nun zwar der Meinung, 
daß die Minckwitzſche quantitirende Metrif | 
eine verfehlte war. Nach feiner Meinung 
fommt im neudeutſchen Versbau ebenfo- 
wenig wie im altdeutichen — von welchem 
Platen und Mindwig zu ihrem Schaden 
feine Notiz nahmen — niemals die ab— 
folute Mefjung der Quantität der ein— 
zelnen Silben, jondern immer nur eine 
relative Meffung der Tonſtärke jeder 
einzelnen Silbe, verglichen mit der vor— 
angehenden oder folgenden, in Betracht. 
Deshalb kann Referent einerjeits die von 
Hamerling mit Sorgfalt erftrebte Ver: 
bannung des Trohäus aus dem Herameter 
für feinen befonderen Gewinn halten, 
andererjeit3 Manches, was Hamterling fid) 
mit Bewußtſein geſtattet S. 52, nicht 
einen Tempel; S. 177 heut einen Fürften) 
nur als bedentfiche Apweichung bon der 
natürlichen Betonung anjehn. 

Aber ein geichmadvuller und ein: 
ſichtiger Mann kann auch auf Grund einer an— 
fechtbaren Theorie Schönes hervorbringen; 
und allerdings ſind Hamerlings Hexameter 
leicht lesbar und ungemein wohlklingend. 
Sie bilden 
der Betrachtung, an welchem Feinde und 
Freunde des deutſchen Ban. 
Urtbeil erproben können. 

Sommerlaub. Eviſche Dichtungen von 
Willy Alexander Kaſtner. Aurzen, 
Adolf Thiele. 

Auch dieſe neuen epiſchen Dichtungen 
des Verjaſſers, deſſen „Carina Bionda“ 
unſeren Leſern aus dem Märzheft 1887 

— Vord und Süd. 

alſo ein geeignetes Object 

> | 

 — 

von „Nord und Süd’ befannt ift, zeidmen 
fih durch edle Sprache und gemüthstiefen, 
gedankenſchweren Inhalt aus. In einer 
der Künſtlernovellen lehnt er ſich mit Glück 
an Ibſen an. Als ein Kabinetſtück zarter 
poetiſcher Schilderung kann „Buddhas Ab— 
ſchied“ gelten. Das Büchlein kann jedem 
Freunde ernſter und reiner Poeſie warm 
empfohlen werden. ss. 

Beregrin. Berliner Gedicht von Adolf 
Schafbheitlin. Leipzig, W. Friedrich, 

Der Dichter hat uns ein Räthſel auf- 
gegeben, defien Löſung uns unerfindlich tft. 

arum nennt er Peregrin eine Berliner 
Geſchichte? Die Handlung des Gedichtes 
führt und der Neihe nad in verſchiedene 
Hauptitädte und Länder Guropas, nad 
Wien, nah Paris, nach Stalien, in die 
Schweiz — nur ganz vorübergehend aber 
halten wir uns in Berlin auf! Wir möchten 
außerdem gern wiſſen, welchen Leſerkreis 
für ſein Gedicht Jich Herr Schafheitlin eigent- 
lic vorſtellt. Für die Ernithaften ichlägt 
er zu viel „über die Stränge“ (wie der 
Dichter ſelbſt conitatirt); und wen an 
„übermüthigen" Dichtungen gelegen iſt, 
dem wird „Peregrin“ ſicher zu lan weilig 
vorfommen. Ganz hübih ift der Prolog 
„An meine Dränger“, und hübſch find auch 
einzelne Gpijoden des Gedichtes — das 
Alles aber genügt nicht, um das 
werthvoll zu machen. 

Dffen geftanden — —. — 
von Hugo Böttger. Braunſchweig, 
B. Goeritz. 

Derartiges banales, albernes, un— 
reifes Zeug muß von der Kritit mit Ent» 
rüftung zurüdgetwiefen werden, Die Form 
diejer epigrammatifch jein jollenden Berie (") 
ift ebenſo Häglicd wie ihr Anhalt. Ge 
danken jucht man vergebens; was der Ber- 
faſſer dafür hält, ift jeicht und abgeſchmackt. 
Man müßte diefes Machwerk todtichweigen, 
wenn es nicht gar au haariträubend wäre. 
Es it bedauerlid, daß ich dafür ein Ver: 
leger bergab. ss, 

Iphigenie in Delphi. Schauſpiel in 
vier Acten von K. W. Geißler. Leipzig, 
Dr. phil. R. Carl. 

Intellos. Trauerfviel in 3 Acten von 
Richard Vollmann. Mit Geleitwort 
von Ludwig Aub und einleitendem 
Gedichte von G. Wenng. Müuchen, 
J. Hiller. 

Zwei dramatiſche Epigonenſtudien, 
entſtanden aus pietätsvoller Anlehnung 
an klaſſiſche Vorbilder. 
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Bekanntlich hatte Goethe in Italien, 
während er die „Iphigenie in Tauris“ 
formell ausfeilte, den Plan zu einem 
zweiten Drama Iphigenie in Delphi“ 
gefaßt, das ihm lebhaft beivegte, und von | 
deſſen Wendepunkt er in fchaffensfreudiger 
Pygmalionſtimmung den Weimarer Freun⸗ 
den ſchrieb: „Wenn dieſe Scene gelingt, 
ſo iſt nicht leicht etivas Größeres und 
Nührenderes auf dem Theater geſehen 
worden” (ital, Neife, 19. October 1786). 
Und dody haben ihn am 16. Februar 1787 
die „Grillen des Taſſo“ bereits jo in 
Anſpruch genommen, daß er vorausfieht, 
jener Plan werde unausgeführt bleiben, 
was auch thatfächlich eingetreten ift. 

Bereits Friedrih Halm bat, ans 
geregt durd) den Goethe’shen Plan, eine 
„Iphigenie in Delphi“ gedichtet, die am 
18. October 1856 auf dem Wiener Burg⸗ 
theater aufgeführt wurde und im 6. Bande 
jeiner dramatischen Werke (1864) abgedrudt 
it, In diefem fünfactigen Drama waren 
die von Goethe angegebenen Grundzüge 
größtentheils fejtgehalten, auch Versbau 
und Stil zeigen betvußte Anlehnung an 
das große Vorbild;. doch hatte Halm den 
an erheblich erweitert, den Gharalter 

"der Gleftra durch eine breit ausgeführte 
Lorgeihichte Klar gelegt, mehrere Neben- 
perfonen eingefügt umd neue Motive — 
nicht immer glüdlih — binzuerfunden. 

Treuer jucht Geißler in dem gerade 
hundert Jahre nach Goethes italienischer 
Reiſe gejchriebenen Scaufpiel den Spuren 
de3 großen Meifters zu folgen. 

— — — — 
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freilich begegnet man 
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aber nicht jchuldlofen Helden) und im 
Aufbau der (auf einen Franzöfiichen Adels: 
ig in dad Jahr 1680 verlegten) Hands 

lung. In allen diejen Punkten zeigt das 
Drama eindringende® Studium Lejlings, 
und zwar aud der früheren, jet ſchon 
halb vergeſſenen Werke desfelben, nament= 
lih der „Miß Sarah Sampfon“, welches 
Vollmann zu feinem Lieblingsitücd erkoren 
hat. Aber auc Goethes Clavigo ift nicht 
ohne Einfluß auf ihn geblieben. B. 

Gedichte von Siegfried Trebitſch. 
Wien, Carl Geſrold's Sohn. 

Wenn dieſe kleine Sammlung, welche 
eine Erſtlingsgabe des Dichters iſt, auch 
nicht durchweg ausgereifte Poeſieen ent⸗ 
hält, ſo iſt doch das Ganze von dem 
Feuer des Genius erwärmt und von dem 
ſittlichen Ernſt eines redlich Strebenden 
getragen. Manches hätte noch ausreifen 
ſollen, und hie und da vermißt man eine 
Feilung an der Sprache; doch haben 
einige Gedichte Anſpruch auf bleibenden 
Werth. Der Dichter weiß ebenſo treffend 
einen ernſten, ſinnigen Gedanken poetiſch 
und pointirt zu verarbeiten, wie eine 
poetifche Stimmung rein und ar wieder: 
zugeben ; er beriteht den feurigen Schlag 
des liebenden Herzens, wie die Bitterniß 
der Entjagung lebhaft zu ſchildern. Oft 

ekannten Spuren, 
| E- 9.Heine3; zuweilen wird der Ton de 

In Sprade 
und Versbau (aud im den eingelegten 
lyriſchen Stellen in kurzen reimlojen Berjen) | 
jtrebt der Verfaſſer fichtlich, dev Goethe'ſchen 
Iphigenie nahe zu bleiben, und auch im | 
Inhalt verläßt er faum jemald den von 
Goethe vorgezeichneten Gang der Handlung. 
Ob freilicdy der durch einen Zufall gerade 
im richtigen Momente al3 deus ex machina 
eintretende Oberprieſter (Schluß des 
3. Actes) Goethes Intentionen entſprochen 
hätte, iſt mindeftens fraglid. Das Schau— 
jpiel kann, obwohl Goethes Name auf dem 
Titelblatt nicht genannt ift, als eine feinem 
Geiſte dargebrachte Huldigung gelten. 

Ausdrüdli „den Manen Gotthold 
Ephraim Leſſings“ gewidmet iſt das 
Trauerjpiel „Intellos“ von N. Voll— 
mann. 
Stoffe zu ſuchen, der vom Verfaſſer ganz 
frei erfunden zu fein jcheint, fondern im 
Stil, in der Führung des Profabialogs, 
in der Geitaltung der Charaktere (ſowohl 
des Intriganten als des edelmüthigen, 

Hier iſt die Anlehnung nicht im 

zolksliedes getroffen. Ueberall aber fühlt 
man reine Poeſie und freut ſich derſelben. Nur 
fehlt noch etwas formelle Abrundung. ss. 

“elle Frauen. Auf Höhen 
Tiefen der Balfanländer. Bon 

Mara Cop Marlet. Mit einer Ein— 
begleitung von Joſ. Aler. Freiherrn 
von Helfert. Mit 6 Alluftrationen 
von Prof. Georg Vaſtagh. "Garl Grill, 
k. f. Hofbuchhandlung, Budapeſt. 

Die verfchtvenderifche Ausitattung des 
Buches macht dasjelbe zu einem Pracht— 
werf im mahriten Sinne des Wortes, 

Druck und Papier find über alles Lob er: 
haben; die Lichtbilder des Prof. G. Va— 
ſtagh charakteriſiren trefflich die verſchiede— 
nen ſlaviſchen Frauentypen und illuſtriren 
ſomit auf's Beſte den von Frau Mara 
Cop Marlet — welche, ſelbſt Südſlavin, 
auf dein von ihr cultivirten Gebiete durch— 
aus zu Haufe ift — verfaßten Tert. Die 
vom Freiherrn 9. A. Helfert verfaßte 
geiftoolle „Ginbegleitung“ wird jedem Leſer 
inniges Vergnügen bereiten. Das Wert 
dürfte feine Beitimmung, eine Yierde des 
Salons zu bilden, auf's Beſte erfüllen. ow. 
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